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WOLFEAM  UND  KIOT. 
I.  Wolframs  treue  gegen  seine  Torlage« 

Es  sind  einige  stellen  in  Wolframs  Parzival  noch  nicht  verwertet 
worden,  die  zusammengefasst  beweisen:  nicht  nur,  dass  er  für  alle  bücher 
des  gedichts  eine  einheitliehe  unmittelbare  vorläge  gehabt  hat,  sondern 
auch,  dass  er  bestrebt  war,  sie  mit  möglichster  treue,  wenigstens  in 
allem  tatsächlichen,  widerzugeben. 

1.  P.  14,  4  werden  zwei  brüder  Pompeius  und  Ipomidön  genannt. 
Hier  steckt  ein  fehler.  Wenn  der  eine  bruder  Hippomedon  heisst,  so 
kann  der  andere  nicht  oder  nur  durch  ein  versehen  den  hierzu  nicht 
passenden  namen  Pompeius  erhalten  haben,  und  es  ist  sicher,  dass 
Pompeius  hier  ebenso  irrtümlich  für  Parthenopaeus  steht,  wie  Pompeius 
für  Parthenopaeus  in  der  1474  geschriebenen  hs.  w  von  Yeldekes 
Eneide  v.  3315  sich  eingestellt  hat.  In  diesem  vers  sind  Ypomedon 
end  Partdnopeus  vereinigt,  also  waren  die  namen  der  gebrüder  von 
hier,  wo  später  die  gleiche  Verlesung  des  zweiten  namens  vorkommt, 
durch  Wolfram  zu  entnehmen?  Diese  ansieht  wird  verboten  durch 
den  umstand,  dass  und  durch  die  art,  wie  er  P.  101,  29 — 102,  3  auf 
den  namen.  Pompeius  zurückkommt  Mögen  ihm  selbst  nachträglich 
bedenken  gekommen  sein  oder  mögen  kritische  zuhörer  anstoss  ge- 
nommen haben:  in  dem  fall,  dass  er  die  namen  aus  der  Eneide  oder 
anderswoher  als  aus  seiner  unmittelbaren  vorläge  entnommen  hätte, 
konnte  der  offene  und  freimütige  Wolfram  nicht  einen  entschuldbaren 
irrtum  durch  eine  minder  verzeihliche  Unwahrheit  verschlimmern.  Es 
gab  doch  ausserdem  einfachere  möglichkeiten,  die  in  rein  dichterischer 
beziehung  unbedeutende  sache  zu  erledigen:  er  hätte  die  bedenken 
ignorieren  oder  sich  damit  begnügen  können,  sie  durch  die  worte :  dax  was 
ein  stolz  werder  man  (nihi  der  vmi  Röme  entran  Julius  da  bevor) 
zurückzuweisen,  aber  eine  unter  den  obwaltenden  umständen  abgegebene 
Versicherung  an  dieser  zweiten  stelle:  den  nennet  d'äventiure  alsus  ist 
ein  Zeugnis,  das  einen  zweifei  an  der  Wahrheit  ausschliesst.  Der  name 
eines  geschichtlich  bekannten  Römers  mag  aufgefallen  sein,  es  ist  aber 
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auch  sehr  wol  möglich,   das»  die  entstellnDg  des  EUgnmde   Üegexideiij 
nameoM  damals  nicht  onbemerkt  blieb,  da  Hippomedon  tind  Pattfaenc 
paeuB  nicbt  Dur  bei  Veldeke  zusammenstehen,  sondern  auch  in  der  ge-"" 
lehrten   franzosischen    epik   öfter   vorkommen,     und  den  gelehrten  deaJ 
mittel  alters  war  inelutm  armis  Parihenopaeus  ferner  nicht  nur  aus  Verg.l 
Aen.  6j  480  bekannt    Wie  ProtaeUaus  (P.  27,  24)  in  der  Achilleis  des] 
Statiuj^   so   treten  Hippomedon   und  Parihenopaeus,   „dessen   fall   vom 
dichter  tu  einem  schönen   bild   ausgestattet  wird",  in  der  Thebais  des 
Statius  auf,  die,  ^Jet^t  fast  ein  totes  produkt,  das  nicht  viele  leser  mehr 
an  sich  zieht *^  im  mittelalter  „aufa  eifrigste**  gelesen  wurde  (vgL  Schanz, 
Rom.  litteratnrgesch,  2,  311—325). 

8o  ergibt  sich,  dass  Kiot  Parihenopaeus  g^cbrieben  hat  und  dass 
in  Pompmus  ein  lesefehler  Wolframs  oder  seines  Torlesers  oder  der  ihm 
forüegenden  hs-  zu  sehen  i^t.    Unter  diesen  umständen  ist  es  begreiflich, 
dass  der  deutsche  dichter  noch  einmal  auf  den  tatsächlich  unpassendeu ' 
und   augenscheinlich   damals   schon   beanstandeten  namen  von  Hippo- 
medons  bruder  zurückkommt  und  ein  dichter  ohne  gelehrte  bildung  ist 
»ubjectjv  wenigstens  völlig  im  recht,  wenn  er  für  diesen  fall  die  queHol 
verantwortlich  macht  und  zu  verteidigen   sucht,   die   er  nach    bestenil 
wissen,  das  einen  irrtum  nicht  aueschliesst,   widerzugeben  sich  bemtiht] 
hat.    Es  ist  also  psychologisch  erktolich,  dass  Wolfram  gerade  an  dieser 
merkwürdigen  stelle  seine  vorläge  heranzieht. 

2.  Mit  einem  namen  bezeichnet  W.  seine  Quelle  SEuerst  P.  416. 
Es  war  mir  immer  eines  der  grössten  rätsei  im  Parzival,  wie  W.  auf 
den  gedanken  kam,  gerade  hier  zuerst  den  namen  seiner  Torlage  be- 
kannt zu  geben.  Eben  darin,  tJass  er  dies  so  und  nicht  anders  getan 
bat,  liegt  ein  starker  beweis  gegen  die  annähme  emer  fiktion  und  wer 
diese  annähme  noch  aufrecht  erhält,  müsste  wenigstens  versuchen,  dureb 
eine  erklänmg  der  hier  sich  bietenden  Schwierigkeit  heri  zu  werden. 
Ganz  anders  steht  die  saebe,  wenn  wir  W-  glauben  schenken-  Von  allem 
namen,  die  über  das  gedieht  ausgestreut  sind,  macht  keiner  so  wie 
liddamus  —  bekanntlich  stammt  der  770,  4  genannte  Liddamus  aus 
Solin  —  den  eindrucke  als  ob  ea  sich  um  einen  Römer  wie  Pompeiua 
handele.  Der  name  des  Pompeius  im  Parzival  hat  berechtigten  anstots 
eiregt  Caesars  gegner  gehört  nicht  in  Am  gedieht,  wie  W.  selbst  sagt, 
sollte  da  nicht  auch  das  auftreten  eines  Liddamus  kritischen  bedenken 
unterliegen?  W.  ändert  den  namen  nichts  deckt  sich  aber  mit  dan 
Worten:  Kyöt  in  s&ibe  nminei  su^.  So  ist  es  widerum  psjchologisoh 
erklärlich,  dass  wie  bei  Ffmipmns  der  quelle  erw ähnung  geschieb t^  ihre 
ereto  namonsuennung  nicht  bei  einer  anderen  wichtigeren  gelegenbeit, 


lach  nicht  bei  einem  beliebigen  andern  namen,  sondern  gerade  bei 
liddAmus  erfolgt.  Dass  W.  erst  im  achten  buch  Kiot  mit  namen  kennte 
ist  nicht  auffällig,  dft  der  Verfasser  sich  eben  auch  erst  an  der  stelle 
genanDt  haben  wird  F,  453^  wo  aiifklärimgen  seiner  ansieht  nach  ge^ 
geben  werden  mussten.  Wenn  Wolfram  die  wechselrede  zwischen 
LiddaiBUS  und  Kyngrimursef  weiter  ausgestaltet,  so  ist  das  sehr  wol 
vereinbar  damit^  dass  er  den  namen  Liddamus  und  die  tatsächlichen 
mgnben  der  erzählung  Kiat  verdankt 

3.  Ein  bisher  nicht  beachtetes  misyerständnis  ist  R  481  fest- 
»stylen.  Nach  dem  s^usammenliang  der  ganxen  stelle ,  an  welcher 
Trwrriateot  die  Verwundung  des  königs  Änfortas  berichtet  und  eine 
mhe  von  beilmitteln  genau  angibt,  ist  es  auffallend,  dass  scbtangen 
idfge^ählt  werden,  dagegen  swaz  temen  da  vür  umz  überhaupt  nicht 
namen  tltch  et  wähnt  wird,  ob  wol  vorausgeht  die  beraerkung  sicaz.  man 
4er  arzetbiwche  las.  Die  hauptsache,  die  bei  W.  fehlt,  d.  h.  aus  den 
anssetbücbem  zn  entnehmende  heilmittel  gegen  Schlangengift  —  die 
Offen  »langem  mier  hei-^  tragerä  — j  die  jetzt  —  des  hiineges  wunde 
geämi  was  —  in  erster  linic  in  betracht  kommen  imd  daher  vor  den 
mtnehartei  andern  heilvei^uchen,  die  dann  genau  aufgezählt  werden, 
genannt  sein  müssen,  hat  in  seiner  vorläge  gestanden.  Das  ist  zu.  be- 
weisen. 

a)  mmiris  =  lat.  meatrix  dürfen  wir  (entgegen  Germ.  35,  58  und 
Z.  f.  d.  a.  45,  209)  nicht  anders  auffassen  als  ea  bezeugt  ist.  Es  bedeutet 
(%  Mhd.  wb.  L  66  und  Diefenbach,  Gloss.  lat.  germ,  p.  352)  den  attich, 
der  auch  mgeila,  gewöhnlich  aber  ebulit^  heisst  und  als  heilmittel  schon 
Phnius  bekannt  ist  (25,  119:  ebuü  quoque,  quam  nemo  ignorat,  fumo 
higantur  serpentes  und  26,81:  ebulum  tenerura  cum  foliis  tritum  ei 
Tino  potum  caleulos  pellit,  inpositum  testis  sanat).  Vgl.  P.  479,  12 
äureJi  die  heidruöse  stn. 

b)  lysts  —  diese  Schreibung  von  D.  ist  beizubehalten  —  kann 
schwerlich  (vgl.  die  gezwungene  Vermutung  Zs*  f*  d.  a.  45^  208)  als 
scMangenname  erklärt  werden,  sondern  ist  tysds^  nach  ApuL  Herb*  11 
(in  Parabilium  medicamentorum  Script,  ant.  ed.  Äckermann  p*  164  nebst 
anm.)  gleichbedeutend  mit  artemisia,  der  pttanssö  beifuss,  von  der  PL 
25,  130  sagt:  arteraisiara  quoque  secum  habentibns  negant  nocere  mala 
medicamenta  vel  bestiam  uUam,  ne  solem  quidera.    Zu  iys^is  <  tysas  vgl. 

c)  Weniger  sicher  ist  jecis  zu  deuten.  Man  könnte  an  ja^jea, 
jada  ^heidensch  wunt  crut*"  {s.  Diefenbach,  GL  p,  282  und  Novum  gl. 
p*  207)  denken,  doch  liegt  wahi-schelnlicU  %re  zugrunde,  das  im  lat  aber 
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aoach einend  nur  als  pflan^ennam©  bezeugt  ist  seit  PI.  29,  60: 
aiia  simitis  pseudoanchusa  ob  id  appellata,  a  quiboBdam  ?aro  achis  aut 
doris  et  miiltis  aliis  riominibiis  ,  .  .  contra  serpentis  efficaeissima  potu 
foüomm  vel  seminis,  foiia  ictibus  inpoountur.  virus  serpentis  fugttL| 
cf.  25,  104,  Diefenbacb,  GL  p.  197,  und  Novum  gl.  p,  144  eahion^  eck 
„wild  och  zen  Zungen  kraut**,  eidmi  und  in  Durbamer  glosüarien  ccios, 

8o  stehen  mindestens  zwei,   sebr   wahrscheinlich   drei    heil  mitte 
nach  drei   vorausgehenden  schhuigeiinamen.     Daraus  dass  W,  jene   'm 
diesen   hinzugerechnet   hat,    wird   ihm   zwar    niemand   einen   vorwiirf 
machen  dürfeD,   der  selbst  die   pQaßzen  für  schlangen  angesehen  bat, 
aber  weil  es  ausser  jenen  beiden  tatsachen,  dass  hier  heilmittel  genaimi 
aber  von  W.  als  sclilangennamen  aufgefasst  sind,  nach  dam  Eusammen^ 
hang  in  erster  linie  auf  die  heilmittel   aakommt,  so  ist  es  klar^  d 
W,  an  dieser  stelle  nur  der  unmittelbaren  vorläge  folgt,  auf  die  er 
andrer  stelle  verweist.     Andrerseits  ergeben  sich   von   hier  aus  starke 
bedenken  gegen  die  annähme,  dass  W«  sich  der  unteMüt^ung  gelehrter 
freunde   erfreute.     Leichter   als    manches   andere   hätte   ihm  doch  wul 
durch  den  verkehr  mit  gelehrten  ein  lateinischer  name  für  atick  oder 
bib$%  bekannt  werden  können.    Da  dies  nickt  der  fall  gewesen  ist  um 
diese  stelle  ebenso  wie  der  name  Pompeius  nur  auf  eine  directe  vor- 
läge weist,  so   wird   man  auch  die  (ihrigen  namen  und  die  übrige  ge* 
lehrsamkeit  auf  diese  und  nicht  aut  Wolfram  sturückfübren  dürfen 

4-  Ferner  ist  wicbiig  805,  3—10,  eine  stelle,  in  deren  aulTassuni 
und  Verwertung  ich  von  HeinzeJ,  Über  W.  v.  E.  P.  a.  2.  2b.  26.  45  ab-' 
weiche.  Der  sinn  der  stelle  ist:  Kondwiramur  beklagt  den  tod  Sigunei 
schmerzlich,  weil  Schoysiane,  die  mutter  Sigunens,  sie  als  kinder  auf- 
erzogen hatte-  Das  steht  in  doppeltem  Widerspruch  %ü  der  voraus- 
gebenden erzählung;  denn  aus  477,  1  —  8  wissen  wir:  Schoysiane  stirbt 
bei  der  gehurt  Sigunens,  kann  also  nicht  diase  und  Kondwiramur  zu- 
sammen auferzogen  haben  und  zweitens  wird  Sigune  in  Herzelojdei 
obhut  gegeben;  Sigün,  des  sdhen  iokUriln^  hevnleh  man  der  muoitr\ 
diu  477,  7.  H  übereinstimmend  mit  141,  13  dö  xorh  mich  diu  nuwier* 
Diesen  doppelten  Widerspruch  zu  der  vorausgebenden  erzählung  h 
Wolfram  sicher  empfunden,  das  zeigt  sein  einen  starken  zweifei  aus-i 
tlrückender  zusatz:  op  der  Prmenxät  die  wdrheii  kw.  Deshalb  ist  di 
stelle  ein  zwingender  beweis  nicht  nur  für  die  existent  Kiots  sondoi 
auch  dafür  dass  Wolfram  ihm  in  tatsächlichen  angaben  genau  gefo 
ißt  oder  genau  zu  folgen  bestrebt  gewesen  ist^  »ogur  da,  wo  er  seih 
an  der  richtigkeit  zweifelt  und  mit  vollem  recht  zweifelt  Was  hie] 
stehen  müsste,  ist  aus  dem  Pai  s&ivai  nicht  zu  entnehmen,  wul  aber  fti 
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dem  Titurel.  Im  Titurel  18fgg.  erzählt  W.  übereinstimmend  mit  P. 
477,  1 — 8  dass  Schoysiane  bei  der  geburt  Sigunens  stirbt;  weiter  dann, 
dass  Tamponteire,  Sigunens  vatersbruder,  das  kind  zu  seiner  tochter, 
der  noch  an  der  mutterbnist  liegenden  Kondwiramur  führt  und  dass 
die  beiden  kleinen  bis  zum  fünften  jähr  zusammenbleiben.  Da  stirbt 
Tampunteire,  der  als  vatersbruder  der  mutterlosen  waise  sich  zuerst  an- 
genommen hat  Nicht  seiner  gattin,  mit  der  Sigune  nicht  blutsverwandt 
ist,  liegt  nunmehr  naturgemäss  die  pflicht  der  erziehung  in  erster  linie 
ob,  sondern  Herzeloyden,  der  mutterschwester  Sigunens,  der  jung- 
fräulichen witwe  des  Castis  (Tit.  35,  P.  494):  Diu  küngtn  Herxelöude 
an  Sigünen  dähte:  si  warp  mit  al  ir  sinnen,  dax  man  die  von  Brübarx 
ir  bräktt  (Tit  29,  1.  2).  Diese  erzählung  steht  durchaus  im  einklang 
mit  P.  141,  13  und  477,  1—8;  denn  an  beiden  stellen  kommt  durch  den 
zusammenbang  nur  der  aufenthalt  Sigunens  bei  Parzivals  mutter  in 
frage;  dass  sie  ihre  ersten  kinderjahre  anderswo  verlebt  hat,  war  für 
diese  beiden  stellen  bedeutungslos,  die  erwähnung  also  mindestens  über- 
flüssig, wenn  nicht  eine  störende  abscbweifung.  Umgekehrt  liegt  die 
Sache  805,  3 — 10  so,  dass  hier  der  aufenthalt  Sigunens  bei  Herzeloyden 
als  unwesentlich  ausgelassen  werden  und  nur  ihr  zusammenleben  mit 
Kondwiramur  in  den  ersten  kindheitsjahren  erwähnt  werden  muss. 
Kondwiramur  nimmt  an  dem  tod  Sigunens  zwar  insofern  schon  ge- 
wissen anteil  als  es  sich  um  eine  verwandte  von  ihr  (ir  veteren  tohter) 
handelt,  sodann  weil  die  tochter  von  Schoysiane,  diu  Parxiväles  muome 
was,  eine  verwandte  ihres  gatten  ist;  der  hauptgrund  aber,  weshalb  sie 
wart  vil  freuden  äne,  weshalb  si  freude  vlöch,  ist  doch  der,  dass  sie 
die  gespielin  der  ersten  kinderjahre  tot  widersieht.  Darauf  beruht  das 
menschlich  ergreifende  und  dichterisch  schöne  der  stelle.  Als  sich  die 
jungen  ztvuo  gespilen,  niht  die  alten  einst  trennen  mussten  (Tii  28): 
Kandwträmürs  begunde  weihten,  dax  si  gesellekeite  und  der  stceten  liebe 
an  ir  solte  rereinen  (Tit.  29).  Damals  hat  sie  das  leben  voneinander- 
gerissen,  jetzt  der  tod.  Jetzt  da  Kondwiramur  Sigune  tot  widersieht, 
da  muss  sie  an  die  gemeinsam  verlebte  erste  kinderzeit  zurückdenken 
und  in  der  erinnerung  daran  vor  allem  den  tod  der  einstigen  gespielin 
schmerzlich  empfinden. 

Was  mithin  805,3  — 10  stehen  müsste,  ist  aus  dem  Titurel  klar 
zu  ersehen.  Wenn  Tampunteire  die  mutterlose  Sigune  zu  seiner  tochter 
Kondwiramur  führt,  die  dannoch  an  der  brüste  lac,  so  hat  die  mutter 
Kondwiramurs  die  beiden  kleinen  genährt  und  auferzogen  bis  zum 
fünften  jähr.  Es  ist  also  nirgends  ein  Widerspruch  vorhanden  und  alles 
passt  vortrefflich,  wofern  nur  805,  3  — 10  von  der  mutter  Kondwiramurs 
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statt  der  mutter  Sigunens  die  rede  wäre,  und  das  wird  auch  bei  Kiot 
gestanden  haben,  eine  Verwechslung  war  hier  nur  zu  leicht  möglich. 
Sollte  die  teilnähme  von  Kondwiramur  an  dem  tod  Sigunens  genau 
erzählt  werden,  so  musste  hervorgehoben  werden,  dass  sie  eine  verwandte 
von  ihr,  von  ihrem  gatten,  besonders  aber  ihre  milchschwester  und 
Jugendgespielin  war.  Es  konnte  also  etwa  gesagt  werden:  Kondwiramur 
beklagte  ihres  vatersbruders  tochter,  deren  mutter  Schoysiane,  die 
muttersch wester  Parzivals,  war,  weil  ihre  mutter  sie  als  kleine  kinder 
auferzogen  hatte.  Wessen  mutter?  Wer  nur  den  Parzival  und  noch 
nicht  den  Tiftiral  kennt,  wird  eher  an  die  genannte  mutter  der  Sigune 
—  sie  musste  auch  deshalb  genannt  werden,  um  an  ihren  früher  er- 
zählten tod  bei  der  geburt  Sigunens  zu  erinnern  und  dAmit  das 
gemeinsame  aufwachsen  der  beiden  kinder  in  der  für  eine  episode  ge- 
botenen kürze  zu  motivieren  —  als  an  die  mutter  der  Kondwiramur 
denken.  Dann  ist  aber  sofort  der  Widerspruch  da  nicht  nur  zum  Titurel, 
sondern  auch  zu  den  angeführten  beiden  stellen  des  Parzival.  W.  merkt 
diesen  Widerspruch,  wie  der  ausdruck  starken  zweifeis  op  der  Prorenxdl 
die  wärfieit  las  beweist,  beseitigt  ihn  aber  nicht.  Wenn  er  selbst  in 
diesem  fall  nicht  ändert  oder  auslässt,  sondern  sich  damit  begnügt,  sein 
bedenken  zu  äussern,  so  zeigt  das  deutlich,  dass  er  bestrebt  war,  seine 
vorläge  möglichst  treu  widerzugeben. 

Die  stelle  macht  ausserdem  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  den  Titurel 
damals  noch  nicht  gedichtet  hatte,  da  die  erzählung  im  Titurel  ihm  die 
andere  auffassung  der  stelle,  bei  der  er  selbst  bedenken  gehabt  und 
geäussert  hat,  recht  nahe  gelegt  hätte.  Derselbe  grund  spricht  auch 
gegen  die  von  Heinzel,  Über  W.  v.  E.  Parz.  s.  2.  22.  25.  27  bevorzugte 
annähme,  dass  W.  den  Schionatulanderstoff  aus  der  vorläge  des  Parzival 
ausgeschieden  und  nicht  einer  besonderen  quelle  entnommen  habe. 

5.  An  andern  stellen  tritt  ein  so  merklicher  Widerspruch  wie 
P.  805,  3 — 10  nicht  hervor  und  dem  entspricht,  dass  Wolfram  mit 
einem  so  starken  ausdruck  des  zweifeis  wie  op  der  Provenxäl  die  war- 
heit  Ids  V.  10,  nachdem  schon  v.  4  Iiort  ich  sagen  auf  die  quelle  hin- 
gewiesen ist,  im  ernst  sonst  nicht  auf  seine  vorläge  bezug  nimmt 
Im  scherz  gebraucht  er  an  zwei  stellen  eine  gleichartige  wendung,  bei 
dem  unglaublich  günstigen  besoldungsmodus  der  vom  grafen  Närant 
geführten  Soldaten  P.  210,  18  ob  d*drentiure  sagt  al  war  und  bei  der 
vom  realistischen  (vgl.  Martin  z.  P.  551,  27)  Standpunkt  aus  zu  be- 
zweifelnden angäbe,  daß  die  frauen  nicht  geschminkt  waren  P.  776,  10 
ob  Kyöt  die  wärheit  sprach.  Ein  ähnlicher  ausdruck  steht  P.  224,  26. 
Wolfram  leitet  zunächst  mit  den  werten  224,  22  wis  tiwt  diu  även- 
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Hure  bekant  die  bemerkung  ein,  dass  Farvizal  schneller  und  weiter 
geritten  ist,  als  ein  vogel  fliegen  könnte,  und  fügt  dann  mit  noch- 
maligem hinweis  auf  die  quelle  unter  dem  vorbehält  mich  enhab  diu 
äventiure  betrogen  hinzu,  dass  Parzival  hiemach  an  diesem  tage  eine 
bei  weitem  grössere  Wegstrecke  zurückgelegt  haben  muss  als  bei  seinen 
früheren  ritten  P.  161  und  180,  bei  denen  er  gleichfalls  dem  ross  die 
Zügel  lässt,  obwohl  das  pferd  nach  P.  161,  17  —  20  damals  schon  das 
äusserste  geleistet  hat  Wie  hier  Wolfram  (vgl.  P.  536,  11.  12  sagte 
ich  iu  nu  dax  der  fliige,  mit  der  rede  ich  iuch  betrüge)  einen  leise 
spottenden  zweifei  betreffs  des  den  flug  eines  vogels  überbietenden 
rittes  auszudrücken  scheint,  so  sagt  er  bei  der  märchenhaften  bewir- 
tung  durch  den  Oral  P.  238,  8  man  sagte  mir,  dix  sag  ouch  ich  üf 
iwer  iesliches  eit  .  ,  .  sol  ich  des  iemen  triegen,  sö  müext  ir  mit  mir 
liegen  und  bei  der  ungewöhnlich  weiten  ausdehnung  der  fahrten  des 
ruhelosen  Gkdimuret  P.  15,  10  ob  ich  iu  da  nach  suniercy  sö  saget  iu 
üf  minen  eit  min  ritterlichiu  Sicherheit  als  rnir  diu  äventiure  giht 
ine  hän  nu  mer  gexittges  niht,  ebenso  P.  381,  28  geloubetx,  ob  ir 
wellet:  gexiuge  sint  mir  gar  verxagt,  wan  als  diu  äventiure  sagt  Dass 
Wol&am,  der  die  richtigkeit  der  von  ihm  dargebotenen  erzählung 
P.  826,  21.  827,4.5.10  betont,  seiner  eigenen  dichtung  in  dieser  art 
gegenüber  getreten  wäre,  ist  schwer  denkbar,  und  ausserdem  wäre  die 
heranziehung  der  vorläge,  wenn  sie  nicht  wirklich  vorhanden  gewesen 
wäre,  doch  nicht  notwendig  gewesen.  An  einer  stelle,  wo  Wolfram 
selbst  in  die  erzählung  einen  etwas  übertreibenden  vergleich  P.  216,  12 
einfügt,  ist  von  der  vorläge  auch  gar  keine  rede,  vielmehr  macht  er 
auf  die  absichtliche  Übertreibung  aufmerksam  mit  den  werten:  ob  ich 
iu  niht  gelogen  hän.  So  sagt  Wolfram  einmal  auch  bei  der  erzählung, 
dass  ein  schwort  durch  eintauchen  in  einen  see  wider  ganz  wird 
P.435, 1  Swerx  7iiht  gelmibt,  der  sündet,  ohne  berufung  auf  die  quelle, 
aber  wol  nur,  weil  er  fortfährt  diu  äventiure  uns  kündet  Die  abweichung 
von  der  regel,  dass  Artus  sonst  mit  der  blütezeit  des  mai  verbunden  er- 
scheint (vgl.  P.  216,  14),  entgeht  Wolfram  nicht  s.  P.281,  14—22  vgl. 
Martin  z.  st  u.  einl.  s.  LXXIII.  Er  scherzt  P.  730,  11.  12  darüber, 
dass  Artus  alle  daraen  auf  Schastel  Marveil  mit  ausnähme  seiner  mutter 
verheiratet  vgl.  Martin,  einl.  s.  LXII.  Femer,  ist  es  nicht  ein  wunder- 
bares walten  des  Zufalls,  dass  das  schifT,  das  von  Fridebrant  zu  Bela- 
kanen  abgesandt  ist,  auf  weiter  meeresbahn  gerade  mit  dem  schifiT 
Oahmurets  zusammentrifft?  Wolfram  leitet  die  erzählung  von  der  be- 
gegnung  der  schiffe  nicht  etwa  ein  mit  werten,  welche  die  aufmerk- 
samkeit  erwecken,   sondern  fügt  nachträglich  hinzu  P.  58,  14 — 16  hie 


mtigt  ir  gr&z  unmder  losen,  dax  im  der  koeke  widerfuar,  als  mir  diu 
äventiure  sumor.  Wenn  Wolfiram  P.  431,  2  ausdrücklich  bemerkt:  ich 
sage  iu  als  Kydt  las,  so  konnte  er  hier  anlass  haben,  auf  seine  quelle 
zu  verweisen  für  eine  ihm  fremde  lebensgewohnheit  Denn  426,  14. 15 
heisst  es:  dö  man  den  mitten  morgen  sach  uni  dd  man  messe  gesanc 
und  dann  nach  den  vergangen,  die  inzwischen  berichtet  werden, 
P.431,  1  Dö  Oäwän  enbixzen  was.  Jetzt  erst?  Vgl.  über  die  ver- 
schiedenen tagesstunden  der  frühmahlzeit  A.  Schultz,  D.  höf.  leben  z.  z. 
d.  ms.  I,  280.  Zu  geringfügig  wäre  ein  bedenken  w^en  der  späten 
frühmahlzeit  nicht,  wird  doch  F.  760,  7  (vgL  P.  761,  11)  die  früher  als 
gewöhnlich  stattfindende  abendmahlzeit  motiviert 

P.  481,  wo,  wie  wir  sahen,  Wolfram  von  seiner  vorläge  abhängig 
ist,  kommt  es  nach  dem  ganzen  Zusammenhang,  wie  die  aufzählung 
der  verschiedenen  heilmittel  beweist,  auf  die  nennung  eben  von  heil- 
mitteln  an.  Einige  mittel  gegen  Schlangengift  stehen  da  tatsächlich, 
wenn  auch  von  Wolfram  nicht  als  solche  erkannt  Wenn  ausser  den 
schlangen  dann  noch  ander  würm  diez  eiter  irageni^  erwähnt  werden, 
so  fehlt  hier,  während  sonst  die  mittel  genau  angegeben  sind,  eine 
ausdrückliche  nennung  dessen,  worauf  es  hier  eigentlich  ankommt: 
swax  die  wfsen  arxi  da  für  bejageni  mit  fisiken  liste  an  toürxen. 
Man  könnte  also  vermuten,  dass  Wolfram  hier  genannte  arzneimittel 
ausgelassen  hat,  und  wirklich  sagt  er  an  dieser  stelle  oder  läßt  Tre- 
vrizent  sagen:  lä  dir  die  rede  kürieny  während  die  aufzählung  der 
übrigen  heilversuche  dann  in  voller  ausführlichkeit  weitergeht  Sind 
diese  werte  hier  aber  keine  redensart,  so  dürfte  Wolfram  auch,  wenn 
er  die  ausführlich  begonnene  Schilderung  des  für  die  bewirtung  der 
gaste  hergerichteten  zeltes  Gawans,  bei  der  er  P.  760,  20  bemerkt  sus 
hört  ich  mgeny  nicht  zu  ende  führt,  sondern  plötzlich  abbricht  mit  den 
Worten:  unbescheidenitehe  ich  füere,  tcolt  ich  ddreniiur  fürbax  Idn, 
eine  kürzung  seiner  vorläge  andeuten.  Vielleicht  hat  er  auch  P.  403,  löfgg. 
an  die  stelle  einer  genaueren  beschreibung  der  bürg  seine  eigenen  aus- 
führungen  gesetzt 

Die  unter  1.  bis  4.  behandelten  stellen  erweisen  die  angaben 
Wolframs  über  eine  vorläge,  die  nicht  Crestiens  werk  gewesen  ist,  als 
wahr,   die  unter  5.  herangezogenen   stellen  sprechen  entschieden  eher 

1)  Etwa  die  mures  aranei  und  phalangia,  die  neben  den  serpenies  in  der  aus  dem 
4.  jh.  stammenden  Medieina  Plinii  3,33  genannt  werden.  „Die  Medicina  Plinii  er- 
freute sich  eines  reichen  fortlebens.  Receptsaramler  grififen  mit  verliebe  za  dem 
praktisch  angelegten  Breviarium  aus  Plinius'S  das  seinerseits  wider  „der  gnindatock 
für  neue  kompUationen^^  wurde  (Schanz,  Gesch.  d.  rom.  litt  IV,  1,  182). 
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für  als  gegen  ihre  richtigkeit  und  alle  zusammengenommen  führen  zu  dem 
ergebnis:  Wolfram  gibt  seine  vorläge  möglichst  treu  wider  und  betätigt 
seine  kritik  absichtlich  nicht  durch  änderungen,  sondern  beschränkt  sie 
auf  gelegentlich  hinzugefügte  bemerkungen.  Zu  demselben  ergebnis 
fahrt  folgende  Überlegung.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Wolfram 
mit  seinen  berufungen  bald  wirklich  auf  die  quelle  sich  bezogen,  bald 
aber  sie  für  eigene  gestaltung  oder  Weiterbildung  verwandt  hätte.  Dem- 
nach ist  an  allen  über  das  ganze  gedieht  zerstreuten  stellen,  in  denen 
der  vorläge  mit  mehr  oder  minder  formelhaften  Wendungen  erwähnung 
geschieht,  diese  tatsächlich  massgebend  gewesen.  Dazu  stimmen  im 
besonderen  noch  P.  236,  12  dex  mcere  giht:  „bei  Crestien  steht  nichts 
davon**  (Martin  z.  St),  P.  280,  7  „ist  dix  mcere  giht  den  ahten  iac 
wenigstens  durch  Crestien  nicht  gestützt**  (Martin,  einl.  S.  XXXIX), 
P.  565,6  uns  iuoi  diu  äventiure  kuont:  „diese  berufung  auf  die  quelle 
kann  Crestien  nicht  meinen"*  (Martin  z.  st).  Dazu  stimmen  femer  die 
bekannten  misverständnisse  an  einzelnen  stellen,  die  ausbreitung  der 
gelehrsamkeit  über  das  ganze  gedieht,  die  kenntnis  von  mancherlei 
namen  und  sachen,  die  für  Wolfram  unerklärlich  ist 

Mit  diesem  ergebnis  stimmt  aber  nicht  überein  die  geltende  an- 
sieht, dass  Wolfram  zu  P.  481, 30fgg.  und  589,  18fgg.  Veldeko  als  vorbild 
gehabt  hat  Eine  dritte  stelle  P.  419,  12.  13,  die  auch  auf  diesen  zurück- 
geführt wird,  würde  zwar  auch  bei  dieser  auffassung  sich  damit  ver- 
einigen lassen,  dass  Wolfram  Kiot  in  allem  tatsächlichen  treu  folgt  und 
ihm  den  namen  Liddamus  verdankt,  weil  diese  ansieht  eine  freiere 
ausgestaltung  einer  wechselrede  nicht  ausschliesst,  ist  aber  im  Zu- 
sammenhang mit  den  beiden  andern  stellen  ebenfalls  zu  prüfen.  Am 
wichtigsten  ist  die  ersterwähnte  beziehung  zu  Veldeke,  die  dem  aus 
der  betrachtung  von  P.  481,  8fgg.  (s.  s.  3)  wie  aus  der  gesamtauffassung 
sich  ergebenden  schluss,  dass  Kiot  auch  P.  481,  30fgg.  gehabt  hat,  zu 
widerstreiten  scheint  Aber  es  scheint  nur  so;  denn  sie  ist  als  eine 
directe  nicht  anzuerkennen.  Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  Wolfram, 
der  Veldeke  P.  292.  404.  Wh.  76  preist  und  ihn  an  den  letzten  beiden 
stellen  sogar  allzuhoch  über  sich  selbst  stellt,  seinen  „meister"  verbessert 
haben  sollte,  und  dies  wird  schier  unmöglich  dadurch,  dass  er,  obwol 
Veldeke  ohne  änderung  mindestens  ebensogut  zu  gebrauchen  war,  auf 
Vergil  zurückgegangen  sein  müsste.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
Wolfram  und  Veldeke  ist  eine  doppelte:  bei  jenem  ist  der  zweig  das 
von  Sibylle  empfohlene  Schutzmittel  für  den  Flegetöneti  rouch,  bei 
letzterem  dient  ein  von  Sibylle  zum  essen  gegebenes  kraut  weder  den 
helUsken  sianc  v.  2855,  dat  he^n  enmochi  geskaden  niet  der  ovel  sianc 


mtrk  dgr  nw^'A  t.  2S5Sl  9  lud  eine  salbe  (wie  Eneas  2393  m 
tmmi  «wen  im  fort  pmr)  mder  dm  heUefikre  t.2862.  d.  tu  eben  gegen 
im  breubeBdoi  und  noefaenden  (t.  3142 — 5.  3361 — 6}  flos.  den  Homer 
M  513  beaekhnead  JIrfi^2<7^>uv  nennt:  der  zweig  ennögücbt  nor  die 
ibenSd^nberdenil€ceti}aT313<K  Zweitens  ^»rkktWoffruiTon  mehreren 
tttäsen  der  imfiswelt  ansser  dem  Flegeton.  wahrend  TeMeke  neben  ihm 
nnr  noch  da&  ^  OUiwio  t.  3159  tenGsprechend  En.  25<K4  Lette»  m  mom 
tmtit;*  oiiämmr^  nennL  Die  aasdraddiche  ervahnong  einer  iiifhuihl  Ton 
fiusen  wie  die  alleinig  erwahnnng  des  zwiages  fnkrt  nicfat  zn  der 
detzschen  oder  fraczoosdipen.  sondern  zur  bieinisehen  Aeneide,  die  Ton 
saLbe  and  kraot  nichts  weiss  and  als  grenze  der  ontenreit  die  drei 
znsunaienhio^endia  flna&e  Acheroa  Cocrms  and  Scrx  angibe,  aber 
den  der  xwesg « TI,  40^)  die  äbi»£ihrt  erwirkt  Der  PUegechpon  i  Aen.  VI 
2i5o  oad  551».  bei  dem  der  fnnzöisisdie  und  deofigcfee  diehaer  dies  ge- 
aekehen  Lassen,  omgifac  dageg«^  bei  Tergü  nor  einen  teil  der  anter- 
weit,  dec  TarttfT2$  tTI.55ök^i.  in  den  Aeneas  nnd  SibjOe.  die  ihrem 
Wpecter  essiges  aber  dies  jedan  reficsia  Terschkesene  gebiet  mitteiit, 
nic^:  ecdri»».  Eb«n  dei^Bftlb  sarse  Kkc.  der  die  mehizahl  der  flösse 
an>  Tecgil  heranzce.  keöen  aninss.  gerade  den  FUegechon  allein 
niHfc!rricfe  anzofi^Lren  Er  wird  enraeder  alle  mh  nimm  genannt 
haben  —  dizm  ergab  sieh  die  pnnl^eie  rcn  den  Tier  <ii»ec  der  nnter- 
w>BL7  xa  den  ksiz  TOifi>er  i:«flULnr:en  rier  <crom^  d^  pamdiBses^  wie 
an:  iis  m:;ai^ä«i:he  jee«QskTa:2t  o«r  f^  den  kerueh  der  hc£fe  wirksame 
xwetr  l'uft  —  cöer  ketnen.  Iza  erss^oi  aLl  kasi^  W>x£ram  den  ans 
TeLo^e  Kekasnaec  nuDen  beüneeahen  3fid  die  aa^ien  niaien  dorch  die 
alirt^::»ds»rffe  aacil»  ersecxt.  isü  iw^eöec  ial.  den  aas  Teudece  bekannten 
f nsi>  sa2»n:ikh  krsxwf^f^^rL  IWraztipr  i»ts^f^^»?  abweichnngen,  zn 
deof£  ceüececi^xh  a:^:^  recK  iiz^i  mn  dranraa  £»:kcen.  sind  natnrliGh 
sr:  3er  ibsäch:  eöMs  s^Iiiriciis;  i^e&ax>ec:  azoc^ssses  az  i>e  Qaeüe  Teteinbar. 
IIa  W:']±azi  iier.  wc-  eü>e  iaiersLni:  ^k  £%zsseir  ^  ^^-e  lim  gekannten 
«»£  i.  r.  ::x  oer  r.JTtragefegtÄi  hec2>rrk':L5i:  F-5n^  I4  — 16  jmgencffenen 
w«rt«s  vr!^  Emc:  !*4\h  ^::r'<s  r:.r  üil  tbecfc42>  i-scsjcam  oehaecs  leicht 
m:«rbr!t  ▼:kr,  a:^'  iT::i^i  o«s*h.^«:  weoer  cie  n-Ärsatl  «r  ühsse  be- 
sccmr:«  x^x-tL  tr^fc^:  -;:i>i  salr«e  >can  ifs  iirfcc^  coer  necken  ihm  ein- 
jccrrf,  L?*  i:c'i  Sä  ier  ^nerwani^^rj:  ot^  ArScctas-  r>ci:  ninder  passend 
reiTÄseit  wärtci,  iC-  itr^  ^a^-^  i>K^i2>  ^TÄj&f^hr  ec3>*  scxi»  der  ander- 
wfTiir  xrf^.irafOf'X  assi^-i:  «qrei*«:,  ias^  <^r  ir  alieat  ?a2»abc^:bciien  der 
-BTsitLiLiiC  9£iJHr  T^rriAc^  njI^^^T-hÄ  tTw:  «^SfcsMW^sa:  ^ltmei<  war. 
JkwisaLjf  rtÄsUcsr:  ^  <^^iiÄvS«rav-i;t5iiw:  v.mi  F,  4.>l.  .^*'^,  nur  die  nmör- 
üsbi:  ftffiiiaftaf^gegxM.  dasss^   w«&l  F.  4>1%:;^    *•&  «t^i»:  s^  St    mrf  Cot 
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zurückgehen,  auch  die  übrigen  dort  aneinandergereihten  mittel  und 
heilversuche  bei  ihm  standen. 

Wenn  es  sich  mit  dieser  beziehung  zwischen  Wolfram  und  Vel- 
deke  verhält,  wie  eben  ausgeführt  ist,  so  wird  dies  und  der  umstand, 
dass  name  und  persönlichkeit  des  Liddamus  —  er  „zeigt  einen  typus, 
der  in  der  französischen  epik  wurzelt"  (Heinzel,  Über  W.  v.  E.  Parz. 
8.  91)  —  Kiot  eigen  waren,  bei  der  parallele  mit  Drances  und  Turnus, 
die  an  und  für  sich  von  Kiot  wie  von  Wolfram  gezogen  sein  könnte, 
für  ersteren  sprechen.  Schon  bei  Yergil  und  im  französischen  Eneas 
erbietet  sich  Turnus,  von  Drances  gereizt,  zum  Zweikampf  mit  Aeneas, 
wie  Eingrimursel  in  dem  parallelen  Wortwechsel  mit  Liddamus  zum 
Zweikampf  mit  Gawan,  und  die  ähnlichkeit  des  Liddamus  mit  Drances 
ist  aus  Verg.  Aen.  XI,  338  Inrgiis  opum  ei  linguu  melior,  sed  frigida 
hello  dextera  wie  aus  der  französischen  Charakteristik,  die  v.  6634  be- 
ginnt uns  riches  oem  bien  enparkx.  und  v.  6642  mais  n'esieit  pas  che- 
valeros  schliesst,  zu  entnehmen,  während  die  abweichung  Veldekes, 
der  Drances  v.  8772  doch  mit  in  den  kämpf  ziehen  lässt,  die  hervor- 
gehobene ähnlichkeit  des  Drances  mit  dem  den  kämpf  durchaus  ab- 
lehnenden Liddamus  etwas  unvollkommener  und  weniger  genau  er- 
scheinen lässt  Das  ist  insofern  vielleicht  nicht  ganz  belanglos,  als  der 
gegner  bei  dem  woi-twechsel  diesen  nur  bei  Veldeke  vorkommenden 
zug  hätte  benutzen  können,  um  den  Liddamus  noch  unter  den  Drances 
zu  stellen.  Auch  die  einzigartige  häufung  der  parallelen  und  anspielungen 
deutet  wol  darauf,  dass  schon  der  französische  dichter  Turnus,  Drances 
und  Segramors  heranzog,  dass  Wolfram  den  diesem  gleichartigen 
(P.  421,  20  sagt  nichts  anderes  als  P.  420,  22)  deutschen  typus  un- 
bändiger kampfeslust.  Wolfhart,  hinzufügte  und  noch  mit  dem  hinweis 
auf  Sibeche  und  Rumolts  rat  das  thema  weiter  verfolgte,  das  ihn,  der 
auch  die  ritterliche  kampfespflicht  und  den  sängerruhm  gegeneinander 
abwägt  (P.  115,  llfgg.),  besonders  interessieren  musste. 

Drittens  ist  eine  directe  beziehung  zwischen  P.  589,  19fgg.  und 
Teldeke  v.  9470  fgg.  von  mir  (Germania  XXXVII,  86)  angenommen 
worden.  Die  annähme  gründete  sich  darauf,  dass  hier  wie  dort  fenster 
erwähnt  werden,  die  aus  edelsteinen  bestehen,  und  dass  von  den  jedes- 
mal genannten  8  edelsteinen  6  die  gleichen  sind.  Durchschlagend  ist 
dieser  grund  aber  kaum,  da  naturgemäss  bei  jeder  derartigen  aufzählung 
einige  edelsteine  widerkehren.  So  kommen  von  den  12  edelsteinen, 
die  Ex.  28,  17fgg.  (ebenso  39,  lOfgg.)  und  Apoc.  11,  19.  20  aneinander- 
gereiht sind  und  unter  sich  8  gleiche  und  4  verschiedene  haben,  so  wol 
bei  Veldeke   wie   bei  Wolfram   an   diesen   stellen  jedesmal  4,   bei  V. 
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allein  6,  bei  W.  5  vor  und  merkwürdigerweise  —  man  sieht  wider, 
wie  der  zufall  in  diesen  dingen  mitspielt  —  kehren  drittens  auch  noch 
gerade  4  sowol  bei  V.  als  bei  W.,  6  bei  V.  und  5  bei  W.  wider  von 
den  11  edelsteinen,  die  bei  Herbort  v.  9231  fgg.  jetzt  noch^)  stehen. 
Daher  kann  auch  die  etwas  stärkere  Übereinstimmung  von  6  steinen 
unter  8  ~-  ebenso  kehren  von  den  8  steinen  Veldekes  und  Wolframs 
jedesmal  auch  6  wider  nebst  dem  reim  rubtne :  sardtne  unter  den 
7  steinen,  die  bei  Ulrich  v.  Zatzikhoven  v.  4128—4131  zusammenstehen 
—  in  den  beiden  voneinander  unabhängigen  werken  Kiots  und 
Veldekes  sußillig  eingetreten  sein,  zumal  da  ihre  Verwendung  als 
fenster  die  passende  auswahl  wol  auf  einen  kleineren  kreis  beschrankte. 
Ferner  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  zu  den  beiden  an  erster 
stelle  genannten  steinen,  adamas  und  aniaiiste,  eine  berufüng  auf  die 
quelle  von  Wolfram  hinzugefügt  ist  und  dass  eben  diese  beiden  Yeldeke, 
der  dafür  den  sapphir  und  beryll  hat,  nicht  nennt  Und  wie  endlich 
hätte  Wolfram,  wenn  er  hier  nur  Veldeke  als  vorbild  hatte,  etwas, 
was  er  diesem  verdankte,  seiner  französischen  quelle  zuschreiben 
können,  zumal  unmittelbar  nach  seiner  eigenen  anspielung  auf  den- 
selben abschnitt  derselben  deutschen  dichtung?  Ganz  natürlich  ist  es 
dagegen,  dass  er  nach  seiner  einschaltung,  durch  welche  er  das  kunst- 
werk.  von  dem  er  erzählt,  über  den  vergleichbaren  bau  aus  Veldeke 
stellt,  mit  einem  hinweis  auf  die  quelle  fortfährt,  wdche  dies  wander- 
werk \^vgl.  P.  589,  30>  beschrieben  hat. 

So  bleiben  von  den  quellenangaben  Wolframs  —  dass  die  an- 
filhrun^  eines  von  seiner  vorläge  benutzten  arabischen  buches  nicht 
anstvV;^  ist,  habe  ich  Q.  u,  F.  S5  zu  zeigen  gesucht  —  als  befremdend 
allein  übrig:  L  der  name  Kiot,  2.  dass  der  Verfasser  des  epos  ein 
franiK>sisoh  züchtender  provenzalischer  lyriker  war  r^.  dass  er  nach 
P.  l^S.  13  die  deutschen  kunststätten  Köln  und  Maastricht  genannt  hat, 
während  ein  Franzose  dv.vh  wahr^oheinüoh,  wie  HeinzeK  Über  W.  Pan. 
s.  8  und  Martin,  einl  s.  XiXIX  hervorheben,  andere  stidte  erwähnt 
haben  würde.  Einstweiten  müssen  wir  uns  mit  dieser  feststellang  be- 
gttii^ni:  ^>Iini:t  es,  vlen  rerfisser  ru  ermitteln,  s».^  konnoi  diese  drei 
punkte  als  krtteri^Hi  tur  die  riohti^eit  des  naehweises  voo  bedeatong  sein. 

t  rrvöntar-'-'ii  ^«^^  *>  *^*ä  k»r  12  ^wwea.  wte  jidi  ms  iem  fäea 
fcol^eö^iea  rvi»  :frr/:c,  -f^  ist  ä  #.  z^t  T«r*i:it-c,  ijäs^  aacä  ^rptkirms  liier  jniirfi— i 
«i»  TVL'ii  5'x  »-^o&^fUkst  TTjt»  '>ift  V.  X3«i  W..  Aüsefdillea  ist.  vrjaadr  iaiui  5  M  T. 
«mi  W  ,  r  3^11  T.  ;i3.d  ^  '>K  W.  w:iii*rMi:t:nfdS;a  Ata  w;iri-a. 
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IL  Znsammeiiliaiiir  des  werkes  mit  der  entwiekelnnir  der 
firanziteischen  lltteratnr. 

Wolframs  vorläge  ist  in  der  litteraturgeschichte  einer  gruppe  von 
dichtungen  anzureihen  auf  grund  der  art,  wie  Grestiens  gedieht  bear- 
beitet worden  ist. 

Die  namen  Pompeius  d.  h.  Parthenopaeus  und  Ipomidon  P.  14,  4, 
Pröthizilas  27,  24,  Antanor  152,  23,  die  im  anfang  des  Parzival  zur 
benennung  von  personen  herangezogen  werden,  kommen  allerdings  bei 
Yeldeke  vor.  Während  aber  ihre  entlehnung  aus  Yeldeke  seitens 
Wolframs  bedenken  (vgl.  s.  1)  unterliegt  und  ausserdem  auf  einei 
rein  zufälligen  wähl  beruhen  würde,  erklärt  sich  ihre  Verwendung  für 
einen  französischen  dichter  durch  anknüpfung  an  die  gelehrte  fran- 
zösische epik,  deren  einfluss  und  nachwirkung  im  Parzival  auch  sonst 
noch  sichtbar  ist.  Was  seinen  Zusammenhang  mit  ihr  veranschaulichen 
kann,  sei  im  anschluss  an  Gröbers  Grundriss  11,  1,  578fgg.  kurz  auf- 
geführt 

Der  unbekannte  westfrz.  dichter  des  Eneas  (um  1160)  macht  über 
besonderheiten  des  tierlebens  und  der  edelsteine  angaben,  die  dem 
mittelalter  aus  der  antiken  naturlehre  zuflössen.  Dem  westen  (Poitiers 
ist  V.  972  wol  nicht  zufällig  genannt)  gehören  auch  an  die  Estoire  de 
Thebes,  eine  bearbeitung  der  Thebais  des  Statins,  (um  1165),  von  einem 
unbekannten  Verfasser,  und  die  Estoire  de  Troie  des  Beneeit  de  Ste. 
More  (zw.  1165  u.  1170),  des  reimchronisten  des  englischen  hofes  unter 
könig  Heinrich  IL  Er  schaltet  sowol  in  die  chronik  als  auch  in  den 
Trojaroman  eine  erdbeschreibung  ein,  die  auf  Isidor  beruht  (Suchier, 
Gesch.  d.  frz.  litt.  s.  126),  wie  im  Parzival  geographisches  wissen  aus- 
gebreitet wird.  Aus  den  dichtungen  von  Theben  und  Troja  gehen  die 
antikisierenden  namen  über  in  den  Ipomedon  des  anglofrz.  Hue  de 
Rotelande  (zw.  1174  u.  1190)  aus  Herfordshire,  der  sich  in  Credenhill 
aufhielt.  Desselben  Verfassers  ungedruckter  Prothesilaus  enthält  die 
geschichte  von  Ipomedons  söhnen,  Daunus  und  Prothesilaus,  die  in 
der  Aeneas-  und  Trojadichtung  auftraten,  und  sich  wie  Eteocles  und 
Poljmices  in  der  Estoire  de  Thebes  gegenüberstehen.  Martin  (zu  P.  27,  24) 
hat  schon  darauf  hingewiesen,  dass  in  dem  roman  von  Prothesilaus 
der  bruderkampf  mit  erkennung  und  Versöhnung  endet  und  so  an  den 
Parzivals  mit  Feirefiz  erinnert  Und  Ipomedon  besiegt  einen  indischen 
riesen  und  schliesslich  einen  halbbruder  (Gröber  11,  1,  585),  wie  Parzival 
mit  seinem  indischen  halbbruder  kämpft  „Hue  de  Rotelande  hofiPt  aut 
nachruhm  (Ipomedon  y.  15fgg.),  wird  aber  nirgends  erwähnt  und  ist 
über  England  hinaus  leider  nicht  bekannt  geworden/     Auch  das  ent- 
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kräftel:  wider  jenen   beweisf^ond   gegen  die  exjstenz  Kiota^  dasB  wir 
von   seinem   werk   ausser   durch  WoJfram   nichts   wissen.     Wenn   derJ 
nanie  Kiot^   wie  wahrscheinlich  ist^  auf  einem   misverstindnis   beruht^! 
so   ist   der  Verfasser   unbekannt   wie    die   dichter   des  Eneas   und  derj 
Estoire  de  Thebes  und  wie  der  Verfasser  des  wertvollen  Partonopeus,! 
Dieser,  der  vor  1188  schrieb^  beschränkt  sich  atif  Partonopeus,  der  ia| 
der  Thebanerdichtung  und  im  Eneas  öfter  genannt  warj  und  nun  zum] 
nachkomnien  Hektors  von  Trqjs  gemacht   wird,   von  dem  Partonopeus] 
Als  neffe  Chlodwigs  abstammt.    Im  Parziiral  ist  Pompeias-Partlienopaens^l 
der  hruder   des  Ipomidon,   neffe  von  Nabchodonosor  und  naeljknmme 
von  Ninus,   eine  dem   wosen  nach  gl  ei  ehe  genealogische  Verknüpfung, 
die  in  ihrer  besonderen  art  vielleicht  dem  zweck  dienen  soll »  Am  miUm 
der  k&mpfe  Gahmurets  dem  vorstelUrngskreis  der  hörer  und  leser  näher 
zu   rücken,   denen  zugleich  mit  dem  bekannten  Nebtikadnezar  das  von. 
ihm    nicht    zu    trennende    Babylon    in    den   sinn   gerufen    wurde    nndl 
ebenso  Ninive  durch  den  minder  bekannten  Ninus  infolge  des  ausätze» ' 
der  mfbf  süft  offch   Ninttivf  P.  102^  13.     Endlich  pninkt  Äimon   von 
Varennes  in  dem   not'h  ungedruckten  Florimont  (1188)  mit  personeu- 
imd  geograpliischen   namen  und  bat  eine  wenn  auch  ganz  äusserlicbiil 
bekanntacbaft  mit  dem  griechischen.     Beides  tritt  auch  im  Parzfval  zn 
tage^   in  dem   das  Interesse  für  griechische  worte  wol  noch  in  aiidemj 
als  den  bisher  von  mir  angefiihrten  fiillen  (Z>  f.  d,  a.  45,  LtlH.  197;  2Ü61 
erkennbar  wird. 

Die  in  8silb,  versen  geschriebenen  nachdichtungen  sind 
hofische  kreise  und  ^clercs*^  bestimmt,  vor  denen  ihr  liebt  leuchtei] 
2U  lassen  die  ver^^ser  sich  geradezu  fitr  verpflichtet  halten  (vg 
Thebes  v.  ISfggM  Troie  v.  Ifgg.;  Partonopeus,  Ipomedonj  Athis)*^ 
(irCiber  0,  l,  579,  Wie  den  bearbeitungen  antiker  epen  die  roman- 
tischen Schicksalsdichtungen  eines  Eue  de  Rotelande  folgen  (11,  1,  5S4]i{ 
und  wie  dieser  von  Crestien  gelernt  hat  (II,  1,  585)^  so  mochte  de« 
unToUendete;  Perceval  Crestiens  zur  abschliessenden  bearheitnng  iv 
anscbluBS  an  die  gidebrte  ^epik  reizen  und  zugleich  dazu,  ilber  die  ii 
dieser  übliche  gelebrsamkeit,  die  allmählich  etwas  abgenutzt  wurde,  i 
Eöch  mannigfÄüli  hinauszugehen.  Das  ist  ja  eine  cfmrakteristiscbe  eigen* 
tümlichkeit  unseres  Paneivalgedichte^  dass  nur  im  anlang  noch  die  gani 
truditionellen  namen  Purthenopaeus,,  Hippomedon,  Prothesilaus,  Anteoi 
gebraucht  werden. 

Nicht  nur  an  dem  fehler  bei  Partbenopaaus,  sondern  auch  an 
namen  Antenor  lüsst  sich  im  besonderen  der  nachweiii  erbringen |  dawl 
die  unmittelbare  vorläge  Wolfram  dii<ee  in  der  gelehrten  fiiui26ai^6Q 
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epik  üblichen  namen  dargeboten  hat.  Mindestens  bei  Antenor  ist  es 
noch  möglich,  die  stelle  des  französischen  werkes  zu  erkennen,  auf  die 
der  blick  Eiots  bei  der  wähl  dieses  namens  gerichtet  war,  und  hier, 
wo  Grestiens  erzählung  vorliegt,  bestätigt  diese  einzelheit  ausserdem 
den  aus  der  Verbreitung  der  namenfülle  wie  der  quellenberufungen 
über  das  ganze  gedieht  zu  ziehenden  schluss,  dass  Kiot  Grestiens  ge- 
dieht bearbeitet  hat  Bei  diesem  tritt  hier  ein  narr  auf,  der  voraus- 
gesagt hat,  dass  die  Jungfrau  nicht  eher  lachen  werde,  als  bis  sie  den 
besten  ritter  gesehen  habe.  In  der  keltischen  sage  dagegen  war,  wie 
ein  vergleich  mit  dem  Mabinogi  (s.  Germania  XXXYII,  124)  lehrt,  das 
motiv  des  nichtsprechens  eines  zwerges  gegeben.  Kiot,  der  die  er- 
zählung künstlerisch  besser  gestaltet  als  Grestien  sowol  wie  Mabinogi, 
wie  ich  schon  a.  a.  o.  s.  126  bemerkt  habe,  behält  Grestiens  narren  bei, 
führt  aber  statt  der  Weissagung  das  ursprüngliche  motiv  des  nicht- 
sprechens wider  ein  und  vereinigt  dies  mit  der  erzählung  Grestiens 
dahin,  dass  der  mann  nicht  eigentlich  ein  tor  ist,  sondern  nur  als  ein 
solcher  gilt,  weil  er  das  reden  verschworen  hat.  Nun  galt  es  noch, 
diesem  menschen,  für  den  eben  charakteristisch  ist,  dass  er  den  mund 
nicht  auftut  und  deshalb  wunderlich  erscheint,  einen  passenden  namen 
zu  geben.  Und  da  konnte  Kiot  in  der  tat  keinen  geeigneteren  namen 
wählen  als  den,  welchen  ihm  die  stelle  in  Beneeits  Trojaroman  gab, 
wo  Antenor  als  gesandter  des  Priamus  zu  Peleus  kommt  Vgl.  v.  3271  fgg.: 

A  Maresse  prirent  port  dreit 
Oü  Peleus  li  reis  esteit; 
La  cite  fu  soe  demeine, 
Et  Antenor  et  cels  qu'il  meine 
Yindrent  ä  loi,  sis  herberja. 
Antenor  treis  jors  sejorna, 
Tant  qu'il  pristrent  ä  merveiller 
Qu'iiec  esteit  venuz  espier 
Antenor  qui  mot  ne  li  sone, 
Ne  de  naient  ne  Taresone: 
Molt  se  merveiUe  qu'il  a  quis 
En  la  terre  et  el  psäa. 
Yers  Ti'oiens  n'a  nule  pais, 
Ne  ne  quidot  aveir  james, 
Demanda  (li)  que  il  vint  querre 
En  la  contree  et  en  la  terre. 

Das  wunderliche  stummbleiben  ^  des  mit  einer  botschaft  abgesandten 
wird  Kiot  ebenso  befremdet  haben  wie  Herbort  von  Fritslär,   der  es 

1)  Wie  Kiot  auf  grund  dieser  stelle  einen  nichtsprechenden  Antenor  benennt, 
80    ist    aus    dem    gleichen   Sagenkreis   Pandarus   noch   über  den   charakteristischen- 
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beseitigt  hat  und  v.  1913 — 40  erzählt,  dass  Antenor  nach  der  tehit 
drei  tage  der  ruhe  pflegt,  am  yierten  zu  hofe  reitet,  nach  der  aitte  des 
landes  empfangen  wird,  in  den  palast  vor  den  könig  tritt  and  nun  so- 
fort seine  botschaft  ausrichtet  Beiläufig  lässt  sich  der  persönlidikeit, 
die  das  g^enteil  Ton  dem  ist,  was  sie  scheint,  deni  toüxehaften  Idren 
P.  153,  11  Tgl.  152,  24,  auch  noch  vergleichen,  dass  von  don  bei  Peleos 
durch  sein  schweigen  auffallenden  gesandten  v.  3379  gesagt  wird:  An- 
ihefUMTs  fu  sages  partiers. 

Mit  Antenor  hören  die  in  der  gelehrten  firanzosischen  epik  fort- 
währ^id  widerkehrenden  namen  auf,  und  es  werden  seltenere  oder 
dort  überhaupt  noch  nicht  gebrauchte  bevorzugt  Wie  Antenor  ist  aodi 
Antikonie  ein  sinnname,  der  vielleicht,  wie  schon  Martin  zu  P.  404,  23 
bemerkt  hat,  ans  einem  der  franz.  romane  mit  antiken  namen  stanunt, 
vielleicht  aber  auch  unabhängig  davon  gewählt  ist  Denn  die  nen- 
bearbeitung  von  sagen  des  altertums  in  lat  spräche  hatte  in  Frankreich 
schon  in  der  ersten  hälfte  des  12.  jhs.  begonnen  (Grober  II,  1,  407), 
und  schon  der  Tristandichter  Berol  spricht  nicht  nur  von  Dido  und 
Aeneas,  sondern  auch  von  Ismene,  ohne  die  namen  erläutern  zu 
müssen  (Gröber  IL  1,578);  vgl  auch  Estoire  de  Thebes,  Grober  II,  1,  583. 
Daher  ist  Antigene  als  das  antike  ideal  heldenmütiger  liebe  und  treue 
Kiot  wahrscheinlidi  nicht  unbekannt  gewesen,  und  er  hat  ihren  namen 
passend  der  gestalt  der  dichtung  gegeben,  für  die  eben  b^denmätige 
liebe  und  treue  charaktensch  ist  VgL  über  die  auf  Solin  zurück- 
gehenden bezeichnenden  frauennamen  Olimpie,  Clauditte,  Secundille 
Z.  f.  d.  a.  45,  201. 

Es  ist  nunmehr  auch  anzunehmen,  dass  der  P.  416,  19  genannte 
Liddamus  seinen  namen  nicht  zufiillig  erhalten  hat,  wie  ja  auch  der 
gleichnamige  syrakusanische  sieger  in  den  olympischen  wectkämi^en 
P.  770.  4  nicht  ohne  grund  als  rühmlicher  gegner  aufgeführt  wordoi 
ist.  Uns  ist  heute  der  bei  Properz  vorkommende  Lygdamus  und 
namentlich  der  von  J.  H.  Vo<ss  zueist  als  Verfasser  der  6  erstoi  Kle- 
gieen  des  drinen  buchs  der  gedichte  libuils  ^^annte  Lygdamus  be- 
kannter, aber  einen  für  P.  416.  19  verwendtumen  namen  scheint  die 
Ureim^ehe  ütteratur  überhai^it  nicht  zu  bieten.  Es  ist  dafa^  an- 
zunehmen, dass  wie  Antenor  so  auch  Liddamus  aus  einem  firanzösidcfaen 
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roman  entnommen  ist  Ob  aber  der  lateinisch  aussehende  name  hier 
zu  finden  ist?  Es  wäre  möglich,  dass  wie  Pompeius,  bei  dem  Wolfram 
später  den  zusatz  den  nennet  d'äveniiure  alsus  P.  101,  30  macht, 
auch  Idddamus,  bei  dem  er  P.  416,  20  hinzufügt  Kydt  in  selbe  nennet 
sus,  auf  einem  fehler  beruht.  Dann  könnte  man  an  Polydamas 
(lidamus  hat  G.  immer,  fast  allein  nach  Lachmann  zu  P.416,  19),  den 
sehn  Antenors,  denken.  Aus  Herbort  ergibt  sich  freilich  auch  dann 
keine  sachliche  beziehung,  aber  da  Dares  erzählt,  dass  Antenor,  an  der 
spitze  der  verschworenen,  den  verrat  der  Stadt  an  die  Griechen  ver- 
anlasst durch  Polydamas  (vgl.  Frommann  zu  Herb.  16105),  so  könnten 
dessen  taten  oder  werte  in  einem  frz.  roman  vielleicht  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  kampfesscheuen  Liddamus  im  Parzival  ergeben. 

Die  bezeichnende  namengebung  tritt  ferner  bei  dem  orientalischen 
fürsten,  der  P.  41,  9  Razalic  heisst,  zutage  und  schon  hier  ist  m.  e.^ 
entlehnung  aus  einem  diesen  namen  für  einen  fürsten  des  Orients 
bietenden  lateinischen  buch  anzunehmen,  das,  wenn  es  nicht  ein 
exemplar  des  Plinius  war,  so  doch  wesentlich  auf  Plinius- Solin  be- 
ruhte. Diese'  nennen  bei  Taprobane,  der  an  einer  andern  stelle  des 
gedichts  erwähnten  hauptstadt  der  Secundille,  einen  Bachia  leg.  prin- 
cipem:  PI.  6,  84  nobis  diligentior  notitia  Claudi  principatu  contigit 
legatis  etiam  ex  insula  advectis.  id  accidit  hoc  modo  ....  et  hoc 
maxume  solUcitatus  ad  amicitiam  legatos  IUI  misit  principe  eorum 
Rachia  (v.  1.  Rachaia).  Gemeint  ist  ofFenbar  die  uralte  bezeichnung  in- 
discher fürsten  (raja[h]).  An  den  unmittelbar  darauf  genannten  portum 
contra  meridiem  adpositum  oppido  Palaesimundo  omnium  ibi  clarissimo 
könnte  man  vielleicht  auch  bei  Pätelamunt  P.  17,  4  denken. 

Da  Antenor,  obwol  der  name  auch  bei  Heinrich  von  Veldeke  wie 
bei  Solin  vorkommt,  gleich  Parthenopaeus  von  Kiot  eingesetzt  wurde, 
so  stammt  von  ihm  die  fülle  der  namen  und  ihre  der  person  oder  dem 
Zusammenhang  entsprechende  auswahl.  Dasselbe  ergibt  sich  2.  daraus, 
dass  einige  sinngemässe  namen  wie  der  böse  könig  (s.  Heinzel,  Über 
W.  V.  E.  Parz.  s.  89)  Lähelin,  Sigüne,  Turkentäls  Wolfram  nicht  als 
solche  und  schwerlich  überhaupt  bekannt  werden  konnten;  8.  daraus, 
dass  Wolfram  im  Parz.  auf  den  Zusammenhang  von  person  und  namen 
so  wenig  sein  augenmerk  gerichtet  hat,  dass  er  die  fee  Terdelaschoye 
nennt  und   unmittelbar  daneben   das  land  Feimurgän,   obwol   von  der 

1)  Der  erklärang  von  Bartsch  Qerm.  stud.  2,  147  kann  ich  mich  nicht  an- 
schliessen. 

2)  Die  darch  Plinius  beglaubigte  form  ist  auch  Solin  197,  19,  wo  die,  Über- 
lieferung t(h)racia  bietet,  von  Mommsen  eingesetzt 
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fee  dieses  namens  in  dem  ihm  bekannten  Erec  Hartmanns  nicht  etwa 
beiläufig,  sondern  ausführlich  v.  5153 — 5244  gesprochen  wird;  4.  dar- 
aus, dass  in  der  erzählung  nirgends,  wol  aber  in  der  erweitemng 
Wolframs  P.  420,  22  ein  deutscher  name  als  den  träger  kennzeichnend 
verwandt  ist,  dass  bei  Parzival  zwar  auf  das  frz.  percer  angespielt  wird, 
dagegen  bei  Herzeloyde,  wo  eine  deutsche  anspielung  so  überaus  nahe 
lag,  nichts  dergleichen  bemerkt  wird.  Wolfram  selbst  knüpft  dann 
später  im  Tit  98,  4.  105,  4.  106,  1  ein  Wortspiel  an  den  namen  Sigone, 
aber  weil  es  erst  dort  geschieht  und  die  im  Parzival  treu  bei  dem  ge- 
liebten ausharrende  von  Sigyn  ihren  namen  haben  dürfte,  so  wider- 
streitet das  nicht  dem  für  den  Parzival  gewonnenen  ergebnis. 

Unter  diesen  umständen  gebe  ich  Roethe  Zs.  f.  d.  a.  45,  223  and 
Martin  zu  P.  791  zwar  bereitwillig  zu,  dass  meine  frühere  annähme, 
weil  P.  770  Plinius  und  Solin  benutzt  seien,  könnte  ebendaher  auch 
der  ähnliche  abschnitt  791  stammen,  haltlos  ist,  nicht  nur,  weil  für 
diesen  ein  steinbuch  oder  register  ausreicht,  sondern  auch,  weil  für 
jenen  die  direkte  benutzung  der  beiden  in  so  viele  rinnen  abflieesenden 
Wissensströme  nicht  erwiesen,  wenn  auch  andrerseits  noch  nicht  aus- 
geschlossen ist  Dagegen  muss  ich  bei  meiner  damals  geäusserten  an- 
sieht beharren,  dass  über  den  Verfasser  von  791  aus  791  eine  ent- 
soheidung  nicht  möglich  ist,  dass  dieser  abschnitt  vielmehr  nur  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  derselben  persönlichkeit  zuzuweisen  ist,  von 
der  die  ähnlichen  abschnitte  770  und  772  herrühren.  Diese  aber  sind 
Kiot  zuzuschreiben,  weil  von  ihm  die  namenfülle  stammt,  weil  namen 
und  Sachen  aus  demselben  wissenskreis  und  auch  namen  aus  der  liste 
770  selbst  in  der  erzählung  vorkommen  und  weil  die  sinngemässe  Zu- 
sammenstellung von  personen-  und  volksnamen  in  P.  770  dieselbe 
manier  aufzeigt  wie  die  sinngemässe  namengebung  Eiots  in  der  er- 
zählung. Dazu  kommt^  dass  Beneeit,  der  reimchronist  Heinrichs  11., 
mit  seiner  Verwendung  einer  erdbeschreibung  wie  vielleicht  auch  mit 
der  nufzählung  von  30  kebskindem  des  Priamus  ein  vorbild  nach  dieser 
riohtung  hin  neben  den  listen  der  chansons  de  geste  gegeben  hat 
Endlich  lag  dem  französischen  dichter  die  ausbreitung  von  namen,  die 
doch  in  letzter  linie  grösstenteils  aus  Plinius-Solin  stammen,  auch 
sonst  näher.  Solin  wurde  durch  Simon  von  Boulogne  übersetzt,  einen 
geometer,  der  in  Guines  lebte  und  1198  den  festungsgraben  um  die 
Stadt  Ardres  anlogen  half  (s.  Suohier,  Gesch.  d.  frz.  litt  s.  151).  Plinius 
wurde  durch  Robertus  de  Monte,  der  sich  der  besonderen  gunst  Hein- 
richs II.  und  seiner  gemahlin  erfreute,  zuerst  nach  der  Normandie  ge- 
bracht (s.  Mon.  Germ.  VI,  282)  und  Heinrichs  söhn,  könig  Johann,  lisat 


WOLFRAM  UND  COT  Id 

sich  einmal  vom  abte  von  Beading  sein  exeraplar  des  Plinius  zurück- 
erstatten (s.  Pauli,  Gesch.  v.  England  3,  486).  Derselbe  ,,saramelte  hab- 
gierig allerlei  schätze:  von  dem  empfange  von  gold  und  silber,  ringen 
und  kostbaren  edelsteinen  liest  man  beständig  in  den  Urkunden^ 
(Pauli  a.  a.  0.  3,  473).  Wenigstens  diesen  angehörigen  des  hauses  Anjou 
massten  also  zwei  der  trockenen  namenlisten,  die  im  Parzival  an- 
gebracht sind,  interessieren:  das  Verzeichnis  Von  edelsteinen  P.  791  und 
der  mit  Plinius-Solin  in  Zusammenhang  stehende  abschnitt  P.  770. 

Über  P.  770  kann  eine  erneute  Untersuchung  von  anderer  seite 
noch  grössere  klarheit  verbreiten,  wie  ich  denn  selbst  schon  zu  meinem 
ersten  und  daher  nicht  immer  gelungenen  versuch  unten  einige  berich- 
tigungen  und  nachtrage  zu  geben  anlass  habe.  Dabei  würde  dann  auch 
nach  der  richtung  hin  Umschau  zu  halten  sein,  ob  eine  sinngemässe 
Verbindung  von  zwei  zusammengestellten  namen,  die  z.  b.  770,  13  aus 
lateinischen  quellen  anscheinend  nicht  zu  gewinnen  ist,  etwa  durch 
das  mittelglied  eines  französischen  romans  sich  ergibt,  wie  ja  der  auch 
von  Solin  genannte  Antenor  aus  dem  Roman  de  Troie  in  den  Parzival 
gekommen  ist  liit  den  namen  des  Verzeichnisses  zugleich  wären  auch 
die  im  gedieht  zerstreuten  noch  einmal  vollständig  zu  behandeln,  wobei 
das  sinngemässe  und  dem  Zusammenhang  entsprechende  der  namen- 
gebnng  ein  mittel  ist,  zwischen  verschiedenen  deutungen  zu  entscheiden 
und  für  den  allmählich  sich  verringernden  restbestand  die  erklärung  zu 
finden.  Namentlich  hat  die  einzelerklärung  dann  noch  bei  P.  772  zu 
tun.  Auch  hier  spricht  das,  was  bisher  von  Martin  in  den  an- 
merkungen  beigebracht  ist,  eher  für  Kiot  als  für  Wolfram.  Wie  sollte 
femer  der  deutsche  dichter  ausser  durch  seine  unmittelbare  vorläge  zu 
dem  in  das  königreich  der  Anjous  führenden  namen  Jerneganz 
P.  772,  11  gekommen  sein,  den  ich  zufällig  als  Jemeganus  aus  den 
Rotuli  curiae  regis  ed.  Palgrave  (1835)  I,  151  belegen  kann?  Bei 
Tateldunz  v.  13  kann  man  mit  Martin  an  Tudela  denken,  aber  auch 
an  Leon  in  der  Bretagne,  das  in  der  geschichte  der  Anjous  von  be- 
deutung  ist:  Eodem  anno  [1179]  Gaufridus  comes  Britanniae,  praecepto 
regia  patris  sui,  transfretavit  de  Anglia  in  Britanniam;  et  congregato 
exercitu  devastävit  terram  Guiomarii  de  Leuns  et  eum  ad  deditionera 
coegit  (Roger  v.  Hoveden  II,  192).  In  ihrer  geschichte  werden  Lou- 
dun  (Touraine)  und  Mirabel  (Anjou)  zusammen  genannt,  wie  P.  772,  19 
Laudundrehte  und  v.  2  Mirabel,  allerdings  als  personenname.  Hein- 
rich n.  wollte  Johann  diese  besitzungen  gewähren,  wogegen  der  jüngere 
Heinrich  einspruch  erhob:  Et  rex  voluit  ei  concedere  et  dare  castellum 
de  Ghinone  et  castellum   de   Loudun,   et   castellum   de   Mirabel   cum 
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Omnibus  pertinentiis  suis.  Mirabel  hat  später  noch  einmal  bedeutung 
für  die  Anjous:  die  drei  söhne  Heinrichs  U.  schliessen  1183  frieden 
zu  Angers,  der  in  Mirabel  bekräftigt  werden  soll;  vgl.  Oesta  Hen- 
rici  II  et  Ricardi  I  ed.  Stubbs  I,  41  und  295.  Roger  von  Hoveden  II, 
45  und  275.  Ob  mit  Landunäl  v.  8  zusammengebracht  werden  darf 
Roger  I,  155:  Christiani  cum  Lavedalio  principe  militiae  et  secundo  in 
potestate  totius  regni  Babyloniae,  ante  civitatem  Ascalonam  .  . .  mira- 
bili  Victoria  potiti  sunt  [1099]? 

m.  Der  Terfasser  der  Torlage. 

1.  Die  turnierfahrt  Trevrizents  und  die  kampfesfahrt 

Richards  I. 

Das  ergebnis,  zu  dem  wir  bisher  gelangt  sind,  ist  an  einer  wich- 
tigen stelle  R  496,  15  —  21  und  498,  20  —  499,  10  nachzuprüfen.  Es 
ist,  mindestens  in  der  ausgesprochenen  schroffen  form,  dass  Wolfram 
mit  möglichster  treue  die  erzähluug  seiner  vorläge  widergibt,  falsch, 
wenn  die  jetzt  wol  ausnahmslos  herrschende  ansieht  richtig  ist,  dass 
eine  so  genaue  kenntnis  der  Steiermark  einem  französischen  dichter 
nicht  zuzutrauen  sei.  Es  erhält  umgekehrt  die  denkbar  sicherste  stütze, 
wenn  Haupt  einst  (Zs.f.  d.  a.  XI,  48)  das  richtige  gefühlt  hat,  der  darauf 
hinwies,  dass  Wolframs  Ortskenntnis,  wo  er  deutsche  gegenden  erwähnt, 
niemals  in  solche  ferne  reicht,  und  dass  dies  sonst  nur  in  anspielungen 
geschieht,  die  nicht  in  die  fabel  eingreifen.  Beides  ist  sehr  beachtens- 
wert, reicht  aber  zu  einem  beweis  doch  nicht  aus.  Man  konnte  da- 
gegen die  naheliegende  annähme  anführen,  dass  Wolfram  die  namen 
im  freundschaftlichen  verkehr  etwa  mit  Walther  von  der  Vogelweide 
erfahren  hat,  der  nach  Aquileja,  an  die  Drau  und  die  Mur  gekommen 
ist.  Nouerding^ü  hat  v.  Siegenfeld  (Das  landeswappen  der  Steiermark 
s.89t>-40S)  versucht,  eine  pei^mliche  Vertrautheit  Wolframs  mit 
steirisohon  gegenden  glaublich  zu  machen  (s.  die  besprechung  von  Schön- 
baoh  Anz.  f.  d.  Ä.  27, 149 — 155).  Damit  ist  und  bleibt  aber  immer  noch 
unerklärt  L  warum  Wolfram  diese  deutschen  orte  allein  in  die  er- 
xählung  vortlix'hten  und  2.  warum  er  gerade  diese  namen  in  dieser 
woisi>  /.usamuiongestellt  hätte.  Die  steirische  tumierfiEihrt  Trevrizents 
in  dem  gtHÜoht,  welches  das  haus  Anjou  verherrlicht,  ist  m.  a  nichts 
anderes  als  ein  dichterisches  abbild  der  geschichtlichen  steirisch^i 
kampfocsfahrt  von  Kichanl  liöwenherz.  Das  ist  in  einer  der  Wichtigkeit 
der  Sache  entspivi^henden  ausführlichkeit  zu  untersachen. 

Welchen  we^r  hat  Tr^vriient  zurückgelegt?  Er  ist  von  Sevilla 
ausi^'falireu,  an  Aquileja  vorln^igexog^a  durch  Friaiü  nach  CiUi,  dann 
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für  den  Röhas  geritten  und  ist  schliesslich  nach  Gandine  gekommen, 
d.  i.  Haidin  bei  Pettau  (vgl.  Muchar,  Gesch.  der  Steiermark  5, 41.  Haupt, 
Zs.  f.  d.  a.  XI,  48.  Weiss,  Zs.  f.  d.  a.  28, 136. 139).  Die  angäbe  Trevrizents, 
dass  Gandine  Iti  aldä,  da  diu  Oreian  in  die  Trä,  mit  golde  ein  waxxer, 
rinnet  ist  von  Haupt  a.  a.  o.  s.  47  als  richtig  bestätigt  worden:  „Die 
Greian  ist  die  Grajena,  ein  bach,  der  nordwestlich  von  Pettau  am 
Grajenaberge  entspringt  und  dicht  bei  Fettau  in  die  Drau  fallt^;  auch 
hat  Haupt  erwähnt,  dass  es  goldwäscherei  in  der  Drau  im  mittelalter 
gegeben  hat 

Merkwürdig  ist  nun,  dass  eine  angäbe  darüber,  wo  Trevrizent 
nach  seiner  von  Sevilla  aus  unternommenen  seefahrt  ans  land  gestiegen 
ist,  nicht  gemacht  wird.  Wenn  jemand  nicht  sagt,  dass  er  von  Sibilje 
dax  mer  alumb  gein  Aglei  gefahren  ist^  sondern  sich  so  ausdrückt: 
ich  bin  in  Sevilla  zu  schiff  gestiegen  und  dann  an  Aquileja  vorbei 
(für  Aglei  vgl.  P.  122, 15.  125, 18.  G  bietet  durch,  g  hat  gein)  durch 
Friaul  nach  Cilli  gezogen,  so  wird  er  eben  nicht  in  Aquileja  gelandet 
sein,  sondern  westlich  davon  die  küste  erreicht  haben. 

Darf  dieser  auffallende  ausgangspunkt  für  die  turnierfahrt  Trevri- 
zents nach  der  ausdrucksweise  des  dichters  mindestens  als  möglich  an- 
genommen werden,  so  steht  derselbe  für  die  kampfesfahrt  Richards  als 
zweifellos  sicher  fest 

Die  hauptquelle  über  diese  ist  der  bei  Roger  von  Hoveden  er- 
haltene brief  Heinrichs  VI.  an  Philipp  August  In  demselben  (Mon. 
Germ.  27, 159)  wird  gesagt:  rex  Anglie,  cum  esset  in  transeundo  mare 
ad  partes  suas  reversurus,  accidit,  ut  ventus,  rapta  navi  sua  in  qua 
ipse  erat,  duceret  eam  versus  partes  Histrie,  ad  locum  qui  est  inter 
Aquileiam  et  Yenecias,  ubi  ipse  rex  Dei  permissione  passus  naufragium, 
cum  paucis  evasit.  Vgl.  ausser  Rigordus,  dessen  bericht  in  den  Gesta 
Philippi  II  Augusti  (Mon.  Germ.  26,  293)  auf  dem  brief  beruht,  Willelmi 
Neuburgensis  —  ^regis  Ricardi  peregrinantis  acta,  prout  ab  eis  qui 
interfuere  accepit  1.  IV.  c.  18  enarravit"  M.  G.  27,  222  —  Historia  Angli- 
cana  (Mon.  Germ.  27,  240):  Porro  rex,  navi  qua  vehebatur  inclemen- 
tioribus  auris  arrepta,  tractus  est  ad  partes  Histrie  atque  inter  Aqui- 
leiam et  Venetiam  naufragium  passus,  egre  cum  paucis  equoreum  dis- 
crimen  evasit  Chron.  Normanniae  (Mon.  Germ.  26,  703):  Li  rois  Richars 
ariva  a  Brandis  [Brindisi];  mais  quant  il  oi  parier  de  Tagait  qui  faiz 
li  estoit,  il  se  remist  en  mer  pour  venir  s'ent  par  devant  Espaigne 
[Trevrizent  kommt  ja  von  Sevilla];  mais  tormente  le  chaga  entre  Aquilee 
et  Venice,  ou  il  perilla,  si  que  omques  de  sa  nef  n'en  eschappa  que 
Ini  sisime;  vgl.  Hist  ducum  Normanniae  et  regum  Angliae  M.  G.  26, 704. 
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Ghron.  Magni  Presbiteri  (li.0. 17,519):  proiectos  est  in  partes  vicinas 
Aquilegiensibus.  Gesta  episcoporum  Halberstadensiam  (M.  G.  23, 110): 
iDter  Aquilegiam  et  Venetias  naufragium  passos. 

In  dem  brief  heisst  es  dann  weiter:  Qaidam  itaque  fideiis  noster 
comes  Mainardus  de  Gorzte  [Görz]^  et  populus  regionis  iliius,  aadito 
quod  in  terra  erat,  et  considerato  diligencius,  qualem  nominatus  rex  in 
terra  promissionis  prodicionem  et  tradicionem  et  perdicionis  sue  comu- 
lam  exercuerat,  insecuti  sunt,  intendentes  eum  captivare.  Ipso  autem 
rege  in  fngam  converso,  ceperunt  de  suis  8  milites.  Demnach  ist 
Richard  von  der  stelle,  wo  er  gelandet  ist,  durch  Frtül  üx  für  Aglei 
gezogen  gleich  Trevrizent,  und  es  ist  bei  der  sachlichen  Übereinstimmung 
kaum  noch  der  hinweis  erforderlich,  dass  in  andern  quellen,  wörtlich 
genauer  Wolfram  entsprechend,  gesagt  wird:  ad  terram  egressus,  Forum 
Julii  [vgl.  Ansbert  114  per  forum  Julii]  et  Karin thiam,  quinque  tantum 
viris  comitatus,  ignotus  et  perfugus  transivit  (Gontinuatio  Admuntensis 
M.G.  9,587).  Inde  pertransiens  Aquileiam  (Ricard.  London.  Itinerarium 
Peregrinorum  M.  G.  27, 218). 

Darauf  berichtet  der  brief  des  kaisers:  Postmodum  proceesit  rex 
ad  burgum  in  archiepiscopatu  Salzeburgensi  qui  vocatur  Erisorum 
[Frisach],  ubi  Fridericus  de  Beteso we  [Pettau],  rege  cum  tribus  tantum 
versus  Austriam  properante  noctu,  6  milites  de  suis  cepit  Rigordus 
(H.  G.  26, 293),  der  vorher  den  comes  Mainardus  de  Guorze  richtiger 
benannt  hat,  bietet  in  seinem  von  dem  brief  abhängigen  bericht  Frisa- 
cum  und  Fridericus  de  Sancta  Sowe.  Wilhelm  von  Newborough  erzählt: 
Deinde  in  archiepiscopatu  Salburgensi  loco  qui  vocatur  Frisarium  (Sfiri- 
sarium  cod.  s.,  Friscarium  ed.  Antw.)  sex  de  comitibus  eins  a  quodam 
Frederico  [ebenso  sagt  er  vorher  nur:  quidam  comes  Mainardus  nomine] 
detentis,  cum  tribus  tantum  comitibus  noctu  ad  partes  Austrie  proper- 
avit  (M.  G.  27,  240).  Die  Annales  Marbacenses^  (M.  G.  17, 165)  berichten: 
Quem  persecutus  comes  Engelhardus  et  cum  eo  pugna  congressus, 
multis  ex  parte  regis  captis  vel  occisis,  ipse  fuga  lapsus  et  vulneratus, 

1)  Derselbe  gibt  dem  bischof  Gardolf  voq  Halberstadt,  der  auch  in  dieser 
gegend  strandet,  das  geleit  S.  Gesta  episcopomm  Halberstadensium  (M.  G.  23,  112): 
domnos  Gardolfus  episcopus  ....  ad  partes  Histrie  est  advectus,  indeque  per  terram 
nobilis  viri  Meyneii  comitis  de  Oorze,  ipso  condacente  sibiqae  liberaliter  miniatraote, 
perduotus . . . 

2)  Wahrsohl.  Marbach  in  der  nähe  von  Colmar  (Elsass).  „Der  urheber  der  Mar- 
bacher  annalen,  wo  er  auch  gelebt  haben  mag,  ist  ...  entschieden  staufisch  gesinnt, 
und  seine  mitteilungen  sind  von  grossem  werte*^  Wattenbach,  Deutschlands  geschichts- 
quellen  im  Ma.*  11,452.  Nach  A.  Schulte  ist  das  werk  eine  zwischen  1210  and  1235 
entstandene  compilation,  a.  a.  o.  s.  451. 
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in  Stirensem  marchiam  devenit  Nichilominus  et  ibidem  insecutus  a 
quodam  ministeriali  Salzburgensis  ecolesie  Eriderico  de  Betouwe,  ipse 
fugiens  Austriam  cum  sex  tantum  comitibus  intrayit  Auch  mag  noch 
angefahrt  sein  Chron.  Normanniae  (M.  0.26,703):  mais  en  Tarceyeschie 
de  Sazebourge  a  un  chastel,  qui  est  apelez  Frisac,  la  fu  apercetls  de 
la  gent  le  duc  d'Osteriche,  la  fa  pris  et  chargies  au  duc.  und  Hist^ 
ducum  Norm,  et  regum  Angliae  (M.  0.26,  704):  mais  en  la  tierre  le 
duc  d'Osterrice  fu  apercheüs  a  un  castiel  que  on  apiele  par  non  Firsac 
(y.  1. Stisac),  qui  est  en  l'archeyeschie  de  Sauseborc.  La  le  prist  li  dus.. 
An  der  allgemein  geltenden  ansieht,  dass  nur  das  bekannte  Fri- 
sach  als  ort  dieses  Überfalls  in  frage  kommen  kann,  soll  hier  nicht 
gerüttelt  werden.  Immerhin  mag  erwähnt  sein,  dass  es  sich  um  einen 
häufig  yorkommenden  namen  handelt,  da  mehrere  Ortsnamen  Breze, 
Bresnica,  Brezoyo,  die  auf  asi.  brSxa  —  birke  zurückzuführen  sind,  in 
Friesach,  Friesnitz,  Fresen,  Fressen  y erdeutscht  worden  sind;  s.  Egli, 
Nomina  geographica  (Leipzig  1893)  s.  y.  Beresina.  Auch  möchte  man 
nach  den  Marbacher  annalen,  die  wissen,  dass  Friedrich  yon  Pettau 
Salzburger  ministeriale  ist  und  seinen  angriff  doch  in  die  Steiermark 
yerlegen,  eher  als  an  das  grössere  Salzburger  territoriura  in  der  gegend 
yon  Frisach  an  das  dem  erzbistum  gehörige  gebiet  in  der  Steiermark 
(ygl.  Spruner -Menke,  karte  38  und  ürkundenbuch  des  herzogtums 
Steiermark,  bearb.  y.  Zahn  I,  64  S.  73  und  I,  121  S.137)  denken,  in 
das  der  name  des  angreifers,  eines  der  zahlreichen  Salzburger  ministe- 
rialen,  weist,  an  der  ungarischen  grenze.  Von  Ungarn  aus  ist  der 
könig  nach  Österreich  gekommen  nach  Arnold  yon  Lübeck,  der  im 
yierten  buch  der  Slavenchronik  (M.  0.21,179)  sagt:  Nam  cum  transisset 
üngariam  peregrino  more  -  nam  Templariorura  habitu  se  suosque 
induerat  —  captiyatus  est  a  duce  Orientali  siye  Austrie,  qui  eum  im- 
peratori  presentayit,  nach  der  Continuatio  Sanblasiana^  (M.  0.  20,  323): 
rex  Anglorum  Bichardus  de  expeditione  transraarina  rediens,  per  ün- 
gariam in  fines  ducis  Leopaldi  paucis  comitatus  deyenit;  nach  den 
Chronica  Albrici  Monachi  Trium  Fontium  (Cistercienser  yon  Trois- 
Fontaine,   döpart  Marne,   arrond.  Vitry,   Champagne)  a  Monacho  Noyi 

1)  Der  Verfasser  stand  in  enger  beziehung  zu  dem  hause  von  Bethune,  be- 
sonders zu  dem  neffen  dos  Balduin  von  Bethune,  eines  der  begleiter  Richards  auf 
seiner  heimfahrt. 

2)  Otto  von  S.  Blasius  (kloster  im  Schwarz wald  f  1223),  der  das  7.  buch  des 
Chronioon  von  Otto  v.  Freising  {f  1158)  fortsetzt  und  die  zeit  v.  1146  — 1209  be- 
handelt, «gibt  viele  schätzbare  genaue  nachrichton  in  ziemlich  gutem  stil*^  (Potthast). 
Wattenbach  •  II,  p.  284. 285. 
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Monasterii  Hoiensis  (Augustiner  von  Huy)  interpolata  (M.  G.  23  ,'869): 
Rex  autem  Richard  us  per  mare  fugiens  mutato  habitu  venit  Ungariam, 
et  exinde  occulte  ingressus  Austriam..  Vgl.  dagegen  Chron.  Hagoi 
Presbiteri  (Bi.  G.  17, 519):  ipse  cum  paucissimis  evadens,  per  partes 
Earintiae,  nesciens  quo  iret,  terram  ducis  Austriae  ignorans  ingressus 
est  Chuonradi  Sobirensis  Annales  (M.  G.  17,  631):  vagus  Viennam 
devenit,  ubi  inditio  ducis  Earinthiae  proditus,  per  cuius  terram  in 
Austriam  transierat,  a  duce  Austriae  Ldupoldo  deprehensus  captivatur; 
und  vor  allem  die  wichtigste  quelle,  an  die  wir  uns  zu  halten  haben, 
das  kaiserliche  schreiben,  das  bei  dem  Überfall  auf  Salzborger  gebiet 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  könig  versus  Austriam  geeilt  ist,  and 
unmittelbar  darauf  in  dem  schlusssatz  über  die  gefangennähme  Richards 
besagt:  Dilectus  autem  consanguineus  noster  Limpoldus  dux  Austrie, 
observata  strata  impositis  ubique  custodibus,  sepedictum  regem  iuxta 
Vienam  p»Tenam  codd.]  in  villa  viciniori  in  domo  despecta  captivavit 
Dabei  ist  freilich  merkwürdig,  dass  Richard,  wenn  er  einmal  in  Frisach 
in  Kärnten  gewesen  ist,  dann  wider  —  dass  sein  ziel  war  ad  nepotem 
suum  ducem  Saxonie  pervenire  gibt  an  Sigeb.  Cent  Aquicinctina 
(M.G.  6,430)  —  so  weit  nach  osten  gewandert  ist,  dass  er  unweit  Wien 
gefangen  genommen  wurde;  doch  vgl.  Huber,  Gesch.  östr.  I,  277:  „Viel- 
leicht bewogen  ihn  die  nachstellungen,  denen  er  auf  der  kürzesten 
Strasse  überall  begegnete,  sich  ostwärts  zu  wenden  und  die  richtung 
über  Wien  einzuschlagen.''  Vgl  auch  die  kärntnischen  und  steirischen 
Wegzüge,  die  aus  der  Reimchronik  des  Steirers  Ottokar.  der  übrigens 
auch  Frisach  besonders  genau  kennt,  erkennbar  sind  z.  b.  Elagenfurt, 
St  Veit,  Friesach,  Xeumarkt,  Judenburg,  Enittelfeld,Eaisersberg,  Leoben, 
Brück,  s.  Seemüller.  Vorrede  S.  90  und  91. 

So  soll  es  auch  uns  als  sicher  gelten,  dass  der  angriff  bei  dem 
bekannten  Frisach  stattgefunden  hat.  Dann  hört  hiermit  freilich  die 
genaue  Übereinstimmung  zwischen  dem  zug  Richards  und  dem  Trevri- 
zonts  auf,  aber  die  auffallende  tatsache  bleibt  zum  vergleich,  dass  auch 
Riohanl  und  seinen  kampfgenossen  da  kom  ein  icerdiu  windiseh^  dUi 
ux  durch  tjoste  gfgcnlfiet  (P.  496,  IT.  IS),  dass  der  kampfes&hrt  einiger 
seiner  begleiter  dun^h  Friedrich  von  Pettau  ein  ende  bereitet  wird  imd 
die  tumierfahn  Trevrizents  gerade  bei  Pettau  endet 

1)  Vpl.  SohönKÄohs  verbessoniog  von  Ulrich  v.  Lickteostein  132,  8  M  dem 
fl^inden  d.  h.  im  wiodisch^n  rntersteiermark  Z^itschr.  28,  209.  Zediere  Univ. -lex. 
^  V.  Oilly:  „Es  ^ehöivt  lu  dieser  Stadt  ein  gnvsses  iaod,  so  sich  ^eidi  über  der 
Pettaoer  bnioken  anfingt .  .  . ,  darzu  auch  di«  stidte  und  festmig  Wanan,  Oopniiiita 
und  aodei«  im  Windischeii  Unde  gi^hcn^n.** 
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Die  Friedrich  von  Pettau^,  Salzburger  ministerialen,  lernen  wir  aus 
dem  von  Zahn  bearbeiteten  Urkundenbuch  des  herzogtums  Steiermark  I, 
798—1192  (Graz  1875)  und  II,  1192—1246  (Graz  1879)  näher  kennen. 

Hiemach  ist  dar  erste  dieses  namens  und  Stammes  jener  Fridericus 
de  Petouea,  der  5  hüben  apud  Würben  (wol  am  Radel  in  Untersteier 
vgl.  I,  115  s.  128  und  Zahn  Index  I,  935)  widerrechtlich  sich  ange- 
eignet hat,  die  nach  einer  von  Zahn  c.  1145  angesetzten  Urkunde  I, 
244  s.  250  seine  witwe  Benedicta  ihrer  mit  Lantfrid  v.  Eppenstein  ver- 
mählten tochter  als  mitgift  gegeben  hat. 

Dann  wird  1174  erwähnt  (I,  559  s.  532)  quedam  nobilis  femina 
(cognata  eiusdem)  H.  (H.  de  Wildonia  vgl.  Zahn  I,  935),  uxor  quondam 
P.  de  Bettouwe.  Demnach  wäre  der  zweite  Fr.  v.  Pettau,  der  von  1153 
bis  1167  bezeugt  ist,  vor  1174  gestorben.  Die  familie  de  Wildonia 
sowol  wie  Lantfrid  von  Eppenstein  waren  steirische  ministerialen  s.  Zahn 
8.  V.  Steiermark  in  bd.  I.  u.  II. 

Dann  ist  ein  Fr.  v.  Pettau  von  1185  (bzw.  1184  I,  632  s.  604 
fälschung)  bis  1220  bezeugt,  im  jähr  1211  (II,  118  s.  179)  zusammen 
mit  dem  söhn  (Fridericus  de  Petowe  et  filius  eins  Fridericus),  welcher 
1222  dem  deutschorden  die  widraung  von  liegenschaften  zu  Gross- 
Sonntag  (nö.  V.  Pettau)  anerkennt,  welche  weiland  sein  vater  Fr.  den 
Ungarn  abgenommen  und  jenem  zugedacht  hatte:  cum  predictam  terram 
memorandus  pater  noster  de  manibus  Ungarorum  eripiens,  licet  vacuam 
adhuc  et  inhabitatam  primo  sue  subiugavit  potestati  (11,203  s.  292);  vgl. 
Huber,  Gesch.  Österreichs  1, 269.  Ein  Fr.  v.  Pettau  hat  ein  haus  zu  Frisach 
gekauft  und  widmet  es  im  april  1218  dem  deutschorden  II,  152  s.  225. 

Als  bruder  von  Fr.  v.  Pettau  wird  Otto  de  Chunigesperc  (Königs- 
berg s.  ö.  V.  Cilli)  genannt  1201  E,  42  s.  72;  1207  H,  86  s.  134;  1213  II, 
124  s.  188,  der  als  Salzburger  ministeriale  bezeugt  ist  1202  II,  54  s.  93 
und  1205  n,  70  s.  114,  wie  Fr.  v.  Pettau  c.  1185  I,  652  s.  633;  1197 
11,  20  s.  142  („erzbischof  Adalbert  von  Salzburg  schlichtet  den  streit 
Fr.  V.  Pettau  mit  dem  stifte  Admont,  betreffs  besitzungen  zu  Muckenau 
bei  Leibnitz  dahin,  dass  ersterer  für  seine  ansprüche  mit  50  mark  ab- 
gefunden wurde");  1202  H,  54  s.  93;  1202  n,  58  s.  93;  1220  U,  171 
s.  253  und  schon  der  vater  1155  I,  357  s.  350;   1160  I,  405  s.  393; 

1)  Zahn  a.  a.  o.  I,  128  anm.  verweist  für  ihren  Stammbaum  auf  die  mir  nicht 
zugänglichen  Regesta  archiepiscoporum  Salisburgensium  1106  — 1246  von  Meiller 
(Wien  1866).  Pettau  ist  aus  der  litteraturgeschichte  bekannt  durch  Victorinus,  den 
bischof  von  Pettau  und  märtyrer  aus  dem  ende  des  dritten  jahrh.,  den  ältesten  exe- 
geten  der  lateinischen  kirche;  vgl.  Schanz,  Rom.  litteraturgesch.  III,  356.  Auch  des- 
halb mochte  vielleicht  die  Stadt  die  von  Fr.  von  Pettau  gefangenen  geistlichen  inter- 
esaierBn,  dass  sie  sich  genauer  über  die  gegend  unterrichteten. 
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1161  I,  466  s.  432  (^könig  Geisa  von  Ungarn  bietet  dem  erzbischofe 
von  Salzburg  seine  hilfe  gegen  den  deutschen  kaiser  an  und  bittet  ihn, 
gegen  Fr.  v.  Pettau  strafend  einzuschreiten*' :  Fridericum  de  Pettoue  et 
quemlibet  alium  terram  nostram  perturbantem,  gi^'aviter  corripere  non 
düferatis);  1163  I,  447  s.  443  (ministeriales  Salzburgensis  ecclesiae).  Der 
söhn  des  Fr.  v.  Pettau  (Friderico  de  PetSwe  iuniori)  ist  vermählt  mit 
einer  tochter  des  Ortolf  von  Montpreis  (s.  ö.  v.  Cilli)  1213  ü,  124  s.  188, 
die  Herrad  hiess:  ^bischof  Walther  von  Gurk  bestätiget  Ortolf  von 
Montpreis  den  besitz  seiner  lehengüter  für  seine  frau  Gerbirg  und  tochter 
Herrad  und  andere  eventuelle  nachkommen*'  1208  U,  89  s.  137.  138. 

Was  hier  so  eben  aus  der  familiengeschichte  der  herren  von  Pettau  > 
auf  grund  der  Urkunden  zusammengestellt  wurde,  brachte  schon  eine 
erwähnung  der  von  Wolfram  genannten  stadt  Cilli  mit  sich.  Die  ge- 
fangenen begleiter  Richards,  die  tatsächlich  durch  Frtül  üx  für  Ägiei 
gezogen  sind,  konnten  also  von  ihren  gegnem,  die  unter  fuhrong  des 
Fr.  von  Pettau  gekämpft  haben,  gerade  die  namen  leicht  erfahren,  die 
Trevrizent  als  bedeutungsvoll  für  seine  tumierkämpfe  anführt,  die  eben 
bei  Pettau  ihren  plötzlichen  auffallenden  abschluss  finden. 

Denn  nicht  unfreundlich  wird  sich  der  verkehr  zwischen  den 
beiden  parteien  gestaltet  haben.  Nachdem  der  kämpf  einmal  ausge- 
foohten  war,  konnten  die  gefangenen,  die  wenigstens  ihren  könig  er- 

l)  Die  hern^D  von  Pettau.  die  schon  im  13.  jh.  xa  den  reichsten  und  mich- 
tigsten  gt>$ohleehtom  in  der  Steiermark  gehören,  spielen  aach  weiterhin  eine  rolle. 
V^l  Bischoff«  Das  Pettauer  stadtreoht  vom  jähre  1376  in  Wiener  sitzangsber.  phiL 
hist.  d.  113.  ISSO.  s.  695  fgg.  Das  hier  vermerkte  recht  reicht  in  den  eraten  aiükeb 
bis  in  die  letxten  dei^ennien  des  13.  und  in  den  anfang  des  14.  jh.  hinaoL  Laut  dieser 
artikol  hatten  die  Hem^n  von  Petuu  ..die  hut  der  bürg  and  Stadt  Pettan  mit  der 
vori^tliohtuti):,  den  erzbischof  von  Salzburg  und  dessen  leute  in  und  ausserhalb  der 
Stadt  mit  ^ranzen  treuen  tu  beschirmea,  demselben  auf  verlangen  die  borg  zu  rinmen, 
einen  iretrcidesi^icher  des  erzstiftos  darin  zu  dulden  und  von  der  borg  ans  gegen  den 
landtv>herien  oder  ge<:en  die  nachbam  keinen  krieg  zu  fuhren.  Dafür  gewährte  ihnen 
das  eristift  die  behausung  in  der  bürg,  12  hofstätten  am  borgbeig  zur  bHiansnng 
ihrer  leuto  und  mautrwhto  nach  altem  herkommen^-  «Bischoff  a.  a.  o.  s.  702).  Die 
zur  J^^ walttat  i:oij>>nde  hen^^nnatur,  die  s^hon  dem  ersten  Pettouw»re  eigen  tst^  der 
sioh  fur.f  hulvn  widortw  htlioh  anoiiinot.  und  dem  iweiten,  über  den  der  köoig  von 
l*n|?iurtt  Nx^ohw^^I\io  fuhn.  hat  sich  bis  in  d:e  späteren  g««ohlecliter  fortgeerbt.  Um 
1279  ruft  ein  Kr,  vou  Pettau  durvh  auÄk-hreüunix^n  und  becrückungen  der  imtertanen 
dt«  ers2>:iftos  deu  convhtt^n  loru  st'ine^  diecst-  uzhi  lohnsherm  hervor,  und  aerwürf- 
nvÄ^*  x;ud  r\vV.t>;5itr\^:t:a:ke:ten  swischon  den  Sjus buiger  kirvhenfürsten  und  den  herren 
von  Pettau  iin  lotjtoa  \:or:oI  dos  U>  uci  aiifar.*:  ies  14.  jh,  ziehen  sich  durch  Jahrzehnte 
hm  \i:i.  R^.^hv^ff  a.  a>  0  Ccvr  die  inai5sr>?^Iar^  dos  Pectaueis  12S6  s^  Ottokus  Beim- 
chr\H\:k  24v^;i)  ;\:^.  uuä  S«vmu.Ierr>  anm.  daiu  und  üt>er  Ottokars  beaiteOung  <ler 
Pettauer  Steetaullers  \\>rnfrde  s^  101. 
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folgreich  gedeckt  hatten,  mit  Trevrizent  sich  sagen :  mich  dühte  ich  het 
da  wol  gestriten  (P.  498,  23);  auf  der  seite  ihrer  gegner  aber  hatte  man 
zwingende  gründe,  die  unterlegenen  mehr  wie  turniergegner  als  wie 
gefangene  za  behandeln  und  ihnen  alle  ehren  zu  erweisen. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  ein  Salzburger  ministeriale  es  über 
sich  gewinnen  konnte,  den  könig  und  sein  gefolge,  wenn  er  sie  erkannte, 
anzugreifen,  da  nach  den  bestimmungen  Urbans  U.  jeder,  der  einen 
pilger  schädigte,  ohne  weiteres  dem  bann  verfiel  (Toeche,  Kaiser 
Heinrich  VI.  s.  569).  Selbst  Rigordus,  der  in  den  Gesta  Philippi  II. 
Augusti  in  seinem  bericht  über  Richards  gefangennähme  sonst  ganz  von 
dem  kaiserlichen  schreiben  abhängig  ist,  unterlässt  nicht  hinzuzufügen 
(M.  G.  26,  293):  intendentes  ipsum  captivare  contra  morem  omnium 
peregrinorum  per  quascumque  terras  christianorum  secure  transeuntium. 
Wol  kann  man  verstehen,  dass  graf  Meinhard  von  Görz,  ein  nefie  des 
markgrafen  von  Montf errat,  dessen  ermordung,  wenn  auch  wol  mit 
unrecht,  dem  englischen  könig  zur  last  gelegt  wurde,  der  kirchlichen 
strafe  nicht  achtend  ihn  verfolgte,  wol  kann  man  verstehen,  dass  Leopold, 
der  nicht  nur  mit  dem  ermordeten  markgrafen,  sondern  auch  mit  dem 
kaiser  verwandt  und  vor  Accon  durch  Richard  schwer  beleidigt  worden 
war  (Toeche,  Heinrich  VI.  s.  256 fgg.,  558 fgg.)  das  vom  kaiser  erlassene 
manifest,  jenen  gefangen  zu  nehmen,  besonders  eifrig  befolgte.  Trotz- 
dem aber  erwachte  bei  Leopold,  der  eine  eiserne  Willensstärke  noch 
kurz  vorher  bei  seiner  Operation  bewiesen  hatte  —  als  man  ihm  das 
bein  abnahm,  hielt  er  selbst  das  bell,  auf  welches  mit  einem  hammer 
losgeschlagen  wurde,  s.  Pauli,  Gesch.  von  England  3,  274  —  in  der 
todesstund«  die  gewissensangst  und  er  bat  unter  tränen  den  erzbischof 
Adalbert  von  Salzburg  um  lossprechung  vom  bann  (Toeche  a.  a.  o.  s.  568« 
Huber  a.  a.  o.  I,  279).  Und  da  sollte  der  drohende  bann  nicht  einen 
ministerialen  von  Salzburg  abgeschreckt  haben,  dessen  erzbischof  nachher 
alles  zur  befreiung  der  geisein  aufbot?  Vgl.  den  brief  Richards  an 
diesen  im  Chronicon  Magni  Presbyteri  (M.  G.  17,  523):  Paternitati  vestre 
multiplices  referimus  gratiarum  actiones,  quod  tantam  et  tam  efficacem 
in  liberatione  et  quietatione  obsidium  nostrorum,  quos  dux  Austrie 
tenebat,  adhibuistis  operam.  Allerdings  war  Adalbert  ein  nefie  von 
Heinrich  IL  von  Österreich,  dem  vater  Leopolds,  aber  Leopold  hatte 
nichts  für  seinen  verwandten  getan  bei  dessen  Verdrängung  aus  dem 
erzstift,  das  er  1183  wider  erhielt,  trotz  aufforderung  des  papstes,  vgl. 
Huber,  Gesch.  v.  österr.  I,  262.  266.  279. 

Doch  der  Überfall  hat  eben  stattgefunden.  Ob  Friedrich  von 
Pettau  den  könig,  der  kaufmannskleidung  angelegt   hatte,   s.   Toeche, 
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Heinrich  VI  s  258  (Tgl.  Roger  v.  Hoveden  M.  G.  27,  158  noluit  in- 
dicare,  quod  esset  rex  Anglie,  sed  peregrini  essen t;  et  qnamvis  ipse 
barbam  haberet  prolixam  et  capillos  prolixos  et  Testes  et  cetera  omnia 
ad  similitudinem  gentis  terre  illius,  tarnen  celari  non  potuit  propter 
nimias  expensas  quas  Caciebat  contra  consuetudinem  illius  patrie)  nicht 
erkannt  hat  oder  was  den  angriff  Terorsacht  oder  Teranlasst  haben  mag: 
ein  andres  antlitz  zeigte  die  Tollbrachte  tat  Die  bestimmnng  Urbans 
ond  das  allgemein  übliche  Teriialten  g^en  pilger  mosste  im  macht- 
bereich  des  eizbistoms  Salzburgs  zu  den  wolwollenden  bemähungen  um 
die  gefangenen  fuhren,  die  der  erzbischof  auch  spatertiin  im  interesse 
Richards  betätigt  hat 

unter  den  begleitem  Richards  befanden  sich  geistliche,  die  auch 
im  politischen  leben  herTorgetreten  sind.  So  gut  wie  Ulrich  Ton  Zatzik- 
hoTen  durch  einen  der  Ton  Richard  Löwenho^  gestellten  geisein  seine 
Toriage  erhielt  konnten  solche  leute  während  ihres  aufenthalts  in  Friesach 
nicht  bloss  die  paar  namen  erfahren,  die  bei  Wolfiram  erscheinen,  son- 
dern Ton  den  Salzburger  geistlichen  noch  eine  Tiel  weiter  reichende 
und  umfassendere  kenntnis  Ton  gebietsgrenzen,  orten  und  ihrer  läge 
erhalten.  Für  den  gebietsumfang  der  Steiermark  bis  1192  ist  zu  be- 
aditen,  dass  in  Obersteier  das  obere  Murtat  die  gegend  Ton  Neumarkt 
und  in  Untersteier  das  ganze  heutige  gebiet  Ton  der  Drau  zur  Sawe 
teils  Salzburg  teils  Kärnten  unterstanden  (Zahn,  Vorrede  z.  Urkdb.  I, 
&  XII  Im  übrigen  gehörte  die  Steiermark  damals,  als  Richard  jene 
gegenden  durchwanderte  —  er  war  am  9.  oct  Ton  Accon  abgefahren 
(Toeche  s.  257)  und  übergab  am  21.  dez.  1192  sein  schwert  an  Leopold 
(Toeche  s.  259)  —  dem  herzog  Leopold  Ton  Osterreich.  Denn  am  8. 
oder  9.  mai  desselben  jahres  war  Otakar  IV.  in  einem  alter  Ton  kaum 
30  Jahren  gestorben  und  schon  am  24.  mai  hatte  dann  der  kaiser  aut 
einem  hoftage  in  Worms  dem  herzog  Leopold  Ton  Österreich  und  seinem 
söhne  Friedrich  das  herzogtum  Steiermark  Teriiehen  (s.  Huber  I,  273) 
und  damit  der  Termächtnisurkunde  ^  des  Terstorbenen  Ton  1186 
entspnixrhen. 

Es  sei  das  ergebnis  noch  einmal  zusammengeCasst  und  was  für 
Wo2fram,  was  für  den  französischen  dichter  spricht«  gegenübergestdlt 
und  abgewc^n. 

P  Otikar,  der  titpJkmmtioa  f^ritmimr  piercmsfms  vmr,  vnrie  in  diesem  testament 
t*w:i5«u  mi?il,  wie  er  m  der  uriucde  s«^  iZihn  L  677  s.  651V  beide  forsten  freunde 
and  vervandte  s^^en,  iLsi  veil  die  lizhier  i^sterr^h  iind  SteMmark  als  benachbart 
Kks^  von  einem  türmten  regiert  wünien  s.  HuK^r  t  270;  rs:i.  anch  Schalte«  Za.  L  d.  a. 

41«  d»L  . 
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Wolfram  hat  die  gegenden,  um  die  es  sich  handelt,  schwerlich 
aus  eigener  anschauung  gekannt,  er  konnte  durch  Walther  oder  sonst 
jemand  von  ihnen  vielleicht  gehört  haben.  Dann  hat  er  sicher  aber 
nicht  ausschliesslich  von  diesen,  sondern  auch  von  andern  orten  einmal 
gehört  Dennoch  aber  erwähnt  er  nirgends  sonst  deutsche  gegenden, 
die  ihm  so  fem  liegen,  und  wo  er  deutsche  orte  nennt,  geschieht  es  in 
anspielungen  und  gelegentlichen  bemerkungen,  die  ausserhalb  des  ganges 
der  erzählung  stehen.  Weshalb  er  einzig  in  diesem  falle  von  seiner 
gewohnheit  in  doppelter  weise  abweicht,  warum  er  nur  hier  so  specielle 
angaben  über  ihm  fernliegende  gegenden  macht,  warum  er  nur  hier  sie 
in  die  erzählung  selbst  unlöslich  hinein  verflochten  hat,  warum  er  sie 
für  eine  in  dieser  weise  abgegrenzte  kampfesfahrt  verwendet,  ist  nicht 
abzusehen. 

Auf  der  andern  seite  steht  folgendes: 

1.  In  einem  gedieht,  welches  das  haus  Anjou  verherrlicht,  wird 
eine  turnierfahrt  erzählt;  die  sache  liegt  also  von  vornherein  so,  dass 
man  sie  für  das  dichterische  abbild  der  geschichtlichen  kampfesfahrt 
eines  Anschevin  zu  halten  hätte,  falls  sich  eine  auch  nur  entfernte 
ähnlichkeit  herausstellte.  Nun  ist  aber  die  Übereinstimmung  keineswegs 
eine  oberflächliche;  denn 

2.  Trevrizent  ist  anscheinend,  Richard  sicher  nicht  in  Aquileja, 
sondern  in  der  Nähe  von  Aquileja  gelandet. 

3.  Trevrizent  und  Richard  ziehen  beide  durch  Frtül  üx  für  Aglei. 

4.  Der  kampfesfahrt  einiger  begleiter  Richards  wird  durch  Fried- 
rich von  Pettau  ein  ende  bereitet,  die  turnierfahrt  Trevrizents  findet 
ihren  plötzlichen  abschluss  in  Haidin  bei  Pettau. 

5.  Die  durch  Fr.  von  Pettau  und  seine  kampfgenossen  gefangenen 
konnten  von  Haidin,  dem  bei  Pettau  in  die  Drau  fliessenden  Grajena- 
bach,  vom  Rohas  und  von  Cilli  sehr  wol  hören.  Auch  ist  die  mög- 
lichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  während  der  gefangenschaft  oder 
auf  der  heimfahrt  selbst  dahin  gekommen  sind. 

6.  Die  abweichungen  der  dichterischen  darstellung  von  der  Wirk- 
lichkeit erklären  sich  völlig  durch  die  Verschiedenheit  einer  frei  schalten- 
den dichtkunst  und  eines  geschichtlich  treuen  berichts.  Der  dichter 
verlegt  den  kämpf  498,  21  —  23  an  einen  berg,  vreil  Trevrizent  vor  dem 
berc  xe  Fämorgän  496,  8  und  vor  dem  berc  xe  Agremonttn  496,-  10 
gekämpft  hat,  und  nennt  deshalb  hier  den  Röhas,  der  etwa  6  meilen 
von  Cilli  liegt  Er  nennt  statt  des  ortes,  wo  in  Wirklichkeit  der  kampfes- 
fahrt mehrerer  waSengefahrten  Richards  durch  Friedrich  von  Pettau  ein 
ende  bereitet  wird,  im  hinblick  auf  den  gegner  als  endpunkt  der  tumier- 
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fahrt  Trerrizents  Haidin,  das  nach  Weiss  (Z8.f.d.a.28, 136  —  139)  Vi  ^ 
von  Pettau  liegt,  früher  sich  weiter  gegen  osten  ausdehnte,  also  viel 
näher  an  Pettau  lag  und  wahrscheinlich  ehemals  mit  Pettau  eine  ein- 
zige Stadt  bildete.^  Der  name  Oandine  bot  zugleich  aiilass  zu  einer 
Verknüpfung  mit  Oandtn. 

7.  Trevrizent  hebt  ausdrücklich  mit  den  worten  P.  496,  19 — 21 
die  tcildeti  äventiure  mich  dühten  so  gefnure  dax  ich  selten  furnierte 
(vgl.  V.  26  und  P.  497, 14)  hervor,  dass  es  sich  nicht  um  r^elrechte 
tumiere  gehandelt  hat  Das  passt  besonders  gut,  w^in  eine  erinnerung 
an  die  ernsthafteren  fehden  vorliegt,  die  Richard  mit  seiner  kleinen 
gefolgschaft  in  eben  jenen  gegenden  zu  bestehen  hatte,  wo  ihnen  kam 
ein  tcerdiu  tcindisch  diet  üz  durch  ijosie  gegenbiet  und  was  im  munde 
des  Trevrizent  eine  ziemlich  nichtssagende  phrase  wäre:  mich  dühU  ich 
het  da  wol  gesiriten  könnten  die  werte  eines  mannes  sein,  der  mit 
stolzer  befriedigung  an  die  unvergesslichen  tage  zurückdenkt,  da  er 
mit  wenigen  waffengenossen  leib  und  leben  erfolgreich  für  seinen  könig 
einsetzte. 

8.  Die  turnierfahrt  Trevrizents  endet  mit  einem  parforceritt:  dar 
nach  ich  schierste  kom  geriien  in  die  tciten  Gandtne  (P.  498,  24.  25). 
Weshalb?  Den  gleichen  abscbluss  findet  die  kampfesfahrt  Richards,  Reg. 
de  Hov.  (M.  G.27, 158):  Et  ipse  cum  uno  solo  comite,  velocibus  equis 
ascensis,  sero  viam  carpsit,  et  properans  die  ac  nocte,  venit  prope  Vienam, 
et  non  longe  ab  ea  in  quadam  parva  villa  ipse  et  comes  suus  hospicium 
ceperunt.  Rad.  de  Cogg.  (M.  G.  27,  348):  Rex  vero  latenter  de  urbe 
egrediens  cum  Willelmo  de  Stagno  et  quodam  puero,  qui  linguam  Theu- 
tonicani  intelligebat,  per  tres  dies  et  noctes  sine  cibo  profectns  est 
Deinde,  fomis  inedia  urgente,  ad  quandani  villam  nomine  Ginanam  in 
Austria  prope  Danubium  divertit,  ubi  tunc  temporis  ad  cumulum  om- 
nium  malorum  dux  Austrie  morabatur.  Von  Friesach  bis  Wien !  Man 
wird  hier  unwillkürlich  an  den  ritt  des  Schwedenkönigs  Karl  JL\L 
erinnert,  der  im  nov.  1714  von  Demotika  bei  Adrianopel  in  16  tagen 
durch  Ungarn  und  Osterreich  nach  Stralsund  gelangte,  und  man  be- 
greift, dass  eine  derartige  Strapaze,  welcher  schon  so  viele  andere  vorauf- 
gegangen  waren,  selbst  die  kräfte  eines  Richard  Löwenherz  erschöpfen 
musste:  rex  ex  labere  itineris  fiatigatus  statim  incubuit  super  lectum  et 

1)  Wonaf  sich  aber  die  behaaptnng  a.  a.  o.  gründet,  dass  die  Anjoas  in  Steier- 
mark begütert  waren  und  vielleicht  auch  in  der  gegend  von  Pettan  eine  boaitzang 
hatten,  ist  mir  uneründlich.  Möglich,  dass  sie  für  mehr  als  100  jahie  spiter  an- 
treffend sein  konnte,  als  die  neapolitanischen  Anjous  in  Ungarn  herrschten,  aber  das 
geht  uns  nichts  an. 
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dorrnivit  (Rog.  de  Hov.),  per  aliquot  dies  requiesoere   cupiens  (Bad. 
de  Cogg.). 

9.  Richard  gelangt  zuletzt  nach  einem  parforceritt  in  ein  dorf  bei 
Wien,  wo  er  dem  herzog  von  Österreich  sich  ergeben  muss.  Trevrizent 
gelangt  zuletzt  nach  einem  parforceritt  in  ein  dorf  bei  der  Stadt  Pettau, 
.  nach  welcher  das  geschlecht  desjenigen  heisst,  der  einige  begleiter 
Richards  gefangen  genommen  hat.  Aber  ist  es  denn  ein  dorf?  Soll  es 
nach  Wolfram  nicht  vielmehr  eine  aussergewöhnlich  grosse  stadt  sein? 
in  die  matten  Oandine!  Wird  doch  das  gleiche  beiwort  in  demselben 
gedieht  zur  bezeichnung  einer  der  grössten  städte,  die  es  je  gegeben 
hat,  angewandt  P.  687,  10  Üx  der  tvtien  Acraidn,  629,  22.  23  diu  i^t 
großxer  danne  Ninnivi  oder  dan  diu  tatie  Acratön,  399, 17fgg.  ir  hete 
Acraidn  genuoe,  diu  äne  Babylöne  ie  iruoc  ame  grif  die  grcesten  tctte 
nach  heiden  worie  strtte.  Eine  beseitigung  der  Schwierigkeit  lässt  sich 
auch  nicht  aus  der  tatsache  herleiten,  dass  es  zwei  dörfer  gegeben  hat, 
die  als  superior  und  inferior  villa  unterschieden  werden  in  einer  Urkunde 
vom  11.  april  1202  (ürkdb.  d.  h.  Steiermark  v.  Zahn,  ü,  48  s.  77),  in  der 
gesagt  wird:  confirmo  donationem  duarum  villarum  positarum  in  planitie 
iuxta  Traam  in  confinibus  civitatis  Petouie,  et  appellatur  tam  una  quam 
altera  Candin.  Die  weite  ausdehnung,  die  auf  den  ort  nicht  passt,  wäre 
dagegen  sehr  wol  zu  verstehen  für  die  grösste  ebene  Steiermarks,  das 
Pettauer  feld.  Um  so  mehr  könnte  dessen  erwähnung  angebracht  er- 
scheinen, als  es  sich  um  eine  tumierfahrt  handelt,  wie  ja  von  der 
Leopläne,  der  l^e  pleifie  vor  Kanvoleiz  mehrfach  (vgl.  P.  59,  24.  25; 
61,  16;  64,  14;  93,  27)  die  rede  ist  Dass  Trevrizent  aus  der  bergigen 
gegend  des  Röhas  in  die  weite  ebene  bei  Gaudine  oder  ins  freie  feld 
(vgl.  an  die  tvite  P.  411,  30;  434,  8)  nach  Gandine  geritten  ist,  steht 
jedoch  nicht  da.  Ist  aber  nach  analogie  von  P.  821, 13  entgegen  dem 
sonstigen  gebrauch  nicht  die  weite  ausdehnung,  sondern  die  weite  ent- 
fernuDg  von  Candin  gemeint,  wozu  die  genaue  angäbe  der  läge  und 
die  bemerkung  P.  499,  9.10  swer  Schildes  ambet  Heben  tvil,  der  muox 
durchstrichen  lande  ml  sich  fügen  würde,  so  passt  dies  zusammen  besser 
für  einen  mann  —  der  den  schnellen  ritt  über  eine  strecke  von  grosser 
entfernung  hervorheben  will  in  erinnerung  an  den  abschluss  von 
Richards  kampfesfahrt  oder  auch  der  ihm  nunmehr  fernen  heimat  des 
Pettauers  gedenkt,  der  damals  seiner  eigenen  kampfesfahrt  ein  ende 
bereitet  hat  —  als  für  Trevrizent,  der  sogar  fem  in  Afrika  und  Asien  ge- 
wesen ist,  oder  für  Wolfram. 

Im  hinblick  auf  alles  vorstehende  dürfen  wir  sagen:  die  turnier- 
ührt  Trevrizents  ist  ein  dichterisches  abbild  der  geschichtlichen  kampfes- 
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fahrt  Riehards  und  kann  daher  nur  van  dem  {rmzÖBVBCbm  dichter 
rühren.  So  erhalten  wir  hiermit  eine  weitere  und  wichtige  bekrärtigimg 
deg  iti  den  ei'sten  beulen  abschnitten  gewonnenen  ergebnisses,  dius 
Wolfram  seiner  vorläge  in  der  erzäblung  stets  imd  mit  sichtlicher 
gefolgt  ist 

2,    Die  kampfgenossen  ßichards. 

Jetzt  dürfen  wir  sofort  einen  schritt  weiter  gehen,  Ist  die 
begründete  auffassung  von  der  tumierfahrl  Trevrizents  richtig,  so  ia 
unter  den  begleitem  ßichards  auf  jener  kampfesfahrt,  weil  sie  all« 
die  kenntnis  der  erwähnten  orte  haben  konnten  und  den  anlass^ 
dichterisch  so  m  verwenden,  Wolframs  gewahrsmann  tax  Buchen.  Dil 
namen  der  hervorragendsten  begleiter  Richards  werden  genannt  in  der 
Historia  Anglicana  Radiilfi  abbatis  de  Coggeshale  (M.  G.  27,S4ö): 

Eex  vero  Ricardus  cum  nontiuUis  Quorum  Diniia  mnnB  iem\iminie  vex&tu»  jk 
sex;  ebdomadaä,  otim  iltiveQtsset  versus  Barbariem,  trmm  dienini  vellßaatbcie  a  Ma 
distana,  faniaquö  f^nebresoetite  iimi  cognovissct,  comiteai  Saacti  Kgidü  Dtcoon  et  cuicfc 
^nncipes  per  quos  trarksiturtis  erat  coütra  eum   UDaniDiiter  cou5^lTa3.se  iu^idta»qüe 
iibique  teteiidJBse^    diaposuit  per  TbeatODiüatn    latöiiter    repatriane,     Eetyrtia^^ttt  veli 
apad  Coarefo  tti&ulajn   taridem  appllcuit;  aouducttsqu«   ibi  duabtts  piratarum 
xiavlt)UB.r  qui  pirate  regis  naveiti   audacter  in^aj^eraat^  sed  a  iiauta  regm  reeognitt 
cum  rpge  eoafederftti  ob  eomm  laudabilem  fortituUiaem  «t  aadatiam  ^  a^ceudit  res  aia 
aiä,  paacm  suamni  sec^nm  reteDtiä,  in  qiübuä  erat  Bälde wtnu^  do  ßeluti  et   inagbta 
Philippits  clericus  regia  atque  Äiisolrnus  capelJaous,  qui  hec  onjoia  nobi«,   ut  vjdit 
Audivit^  retulit^  et  quidam  fratres  Tempü;  quI  otnuea  in  portea  Sclavunie  ad  quand 
vülani  Domin«  Gazaram  [Qöri,  minime  Jadem  i.  o.  Zum  M,  üj  applicnerunt  fitatiaiqv 
nuatium  ad  proxiniuui  üasteUam  {Üriguat,  pacem  et  conductum  a  doauno  [Meiohanb  1 
oomite  Gontiaa;  cf.  epiätolani  Heunci  imperatoiia  ad  regem  Fraai^iae  apud  B6g«mil 
de    Hovedea    M.  G.]  proviatie   illms*.    qai    nepos   extitit    marohisü^   expetentes. 
aatem  iu  reditu  buo  Ire^  lapides  pretiosos,  aoilicet  tren  rubiz^  a  qaodain    Büano 
bisautiia  comparaverat  ^  qaorum  tinuQi^  dum  esäet  in  navi^  ia   aoalo  auf^o   tadadeaa, 
anuluDi    lilum    dorn  in o    cas teilt    per    predictutn    aoittiam    tranmniBit.      Perriioctsti 
vero    nuntiat    a    donibo    loci    lUiiia^    qutDain     essent    qui    cüaductuin     (leteb 
respondit,   peregriaos  ease   a  Jeroeolimia   redeuiiteB,     Dein  de    noDÜna   eomin    reqoh 
nivit     At   auatius:    Unug|    iuquit.,    eorum    appellatur   Oaldüwmus   de    Betmi.    alt 
vero  dicitiir  Hugo  nioroatör,    qai  etiam   vobis  ana!uin  traasmisit.     At  dominus    ilJ 
ditttiua  aaulum  iotuitua:   Non,  iaqiüt,  Hugo,  sed  rox  Rieardus  appellatur,  H  sah*' 
intalit:  Licet  ipae  iuraveria^  me  omneB  pei^griiios  de  partibus  illi»  udreut&tit««  omn- 
prebeuHunim   ne^  aliquod  umuus  ab  em  acüepturum^  tameu  pro  digitttate  miiaeria  et 
nuttentis  domiui,  qui  rne  ignotun]  ila  boaoravit.  et  muiiua  mbsum  remitto  et  tibefim_ 
abeundi   licentmm   coD^^dö.     HeTei^ua  itaque   uuudus  omaia  hec  legi   inUiuavil 
Uli  valde  trementes,  media  nocte,  oouip&r^iti^  equis,   de  vüla  predicta  oocdte  exeail 
sioque  p#r  tenam  Ülam  diutios   libere    prolieiscuatur.     Sed   domiims    illt   pr^cti 
latenter  poat  eoa  exploratorem  ad  Cralreia  suutB  transmisil^   ut  regefii   iu  t«trra 
adTiaiautem   oomprebeuderet.     Ubi    amxi    rax    advenisäet   et   urb«m^    m   qm 
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[Potius  Fridericus  de  Betesowe  (Pettau);  cf.  ep.  imperatoris  M.  G.]  prodicti  domini 
morabatur,  faisset  ingressus,  statim  ille,  accersito  ad  se  quodam  fidissimo  bomine 
sao  Roger  nomine,  Normannicos  genere  de  Argenton,  qui  cum  eo  per  viginti  annos 
extiterat,  et  neptim  suam  ei  tradiderat,  precepit  ei,  ut  domos,  ubi  peregrini  hospita- 
bantur,  diligenter  perscontaretur,  si  forte  regem  per  loquelam  vel  per  aliqnod  Signum 
explorare  posset,  promittens,  se  ei  medietatem  urbis  daturum,  si  regem  intercipere 
posset  At  ille  singulorum  bospitia  requirens  et  discutiens,  tandem  regem  reperit; 
quo  diutius  dissimulante  quod  erat,  tandem  importunitate  precum  et  lacrimarum  pii 
inquisitoris  compulsus,  confitetur  quod  erat.  Qui  statim  cum  lacrimis  fugam  latenter 
arripere  adbortatur,  equum  peroptimum  regi  tradens.  Postea  autem  ad  dominum 
suum  revertens,  dicit,  frivolum  esse  quod  audierat  de  regis  adventu,  sed  esse  Balde- 
winum  de  Betun  et  comites  eins,  qui  de  peregrinatione  redibant.  At  ille  furibundus 
iussit  omnes  comprebendi.  Rex  vero  latenter  de  urbe  egrediens  cum  Willelmo  de 
Stagno  et  quodaip  puero,  qui  linguam  Tbeutonicam  intelligebat,  per  tres  dies  et 
noctes  sine  cibo  profeotus  est  Deinde,  famis  inedia  urgente,  ad  quandam  villam 
nomine  Ginanam  in  Austria  prope  Danubium  divertit,  ubi  tunc  temporis  ad  cumulum 
omnium  malorum  dux  Austrie  morabatur. 

Dies  Zeugnis  Raouls  könnte  uns  insofern  sehr  gut  passen,  als  hier 
ein  Normanne  Roger  von  Argentan  als  vertrauter  und  verwandter 
Friedrichs  von  Pettau  bezeugt  wäre.  Was  oben  über  den  aufenthalt 
der  vom  Pettauer  gefangenen  begleiter  von  Ricardus  (Bei  gratia  rex 
Anglie,  dux  Normannie  et  Aquitannie  et  comes  Andegavie  M.  G.  27,  161) 
ausgeführt  wurde,  würde  nur  noch  verstärkt  werden,  wenn  sie  mit  dem 
Normannen  Roger  eine  Zeitlang  hier  zusammen  gelebt  hätten.  Und 
noch  ein  anderes  interessiert:  man  möchte  an  diese  episode  aus  der 
geschichte  der  Anjous,  wo  ein  längst  fem  von  der  heimatlichen  Nor- 
mandie  lebender  von  rührung  übermannt  nur  von  dem  gefühl  der 
Stammesverwandtschaft  sich  leiten  lässt,  denken  bei  dem  binweis 
P.383,  11— 16: 

erekande  wol  der  wäpen  schin: 

do  liefen  über  diu  ougen  sin. 

er  liez  die  von  Bertäne 

8U8  turen  üf  dem  plane: 

er  wolde  mit  in  striten  nibt, 

als  man  noch  friwentschefte  gibt, 

während  die  letztvorhergehende  anspielung  des  deutschen  dichters  auf 
ein  geschichtliches  ereignis  P.  379,  18— 20  umgekehrt  an  einen  kämpf 
zwischen  söhnen  desselben  landes  erinnert.  Indessen  ist  die  bemer- 
knng:  cUs  man  noch  friwentschefte  ffiht  doch  zu  allgemein,  als  dass 
eine  beziehung  trotz  der  ähnlichkeit  der  Situation  mit  Wahrscheinlich- 
keit hergestellt  werden  könnte.  Eher  ist  es  möglich,  dass  das  historische 
ZQsammentreffen  Richards  und  seiner  begleiter  mit  einem  stamm- 
Terwandten  Normannen  auf  ihrem  steirischen  zuge  den  anlass  gegeben 
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bat  EU  dem  nebensächlichen  und  entbehrlichen   modv,   dasB  bei  jem^r; 
tumierfahrt  Trevri^ents  auch  eine  begegEung  von  zwei  angehörigcn  dm 
geschlechts,   zu  dem  die  Anjous  des  gedichts  gehören,    in  der  Steier- 
maik  stattfindet,   das  ssusammen treffen  von  Laramirej   der  tochter  Oan* 
dins   nach    P.  499,  3   —   sie   ist   ais  solche  auf   den  gtammtafeln  toe 
Bartsch  und  Panzer  nicht  bezeichnet  —  und  Ither,  der  gleiehfallö  vott' 
Ma^adan  abstararat  und  dessen  verwandtscbaft  mit  den  A^joua  des  ge- 
dichts bei    dieser   gelegenheit  besonders  hervorgehoben  wird.     MoeJiHij 
auch  der  uame  Gandin  Veranlassung  z\i  einer  Verknüpfung  geben,   dii 
übrigens  ja  auch  wunderlich  wäre,   wenn  der  Pettaner  und  die  Steier- 
mark nicht  tatsächlich  mit  der  geschichte  der  Anjous  verknüpft  wären, 
so    war   damit   doch    noch    keineswegs   auch   das   für   die   tumierfah 
Trevrizents   und  für  das  gedieht  bedeutungslose  zusammentreffen   v< 
Ither  und  Lamniire  in  jener  gegend  nahe  gelegt 

In  die  erzähl uug  von  Raoiil  ist  aber   der  Pettauer   erst  herein^ 
gebracht  durch  die  beigefügte  besÄcrnde  bemerkung  in  M.  0.,  und  di 
haben    wir,   wenn  es  uns  auch  erwünscht  sein  konnte,   sie  unbeseli 
anzunehmen^  doch  erst  einmal  zu  prüfen, 

a)  Es  ist  von   vornherein   nicht  unbedenklich,   einen  auß  erst 
quelle  geschöpften  bericht  zu  verbessern,   den  ein  so  ausgezeicbnei 
gewährsmann    gegeben    hat:    Änselmus   capellanus,    Rtcardi    regis   per 
ducis  Austriae  terram   profeeti   socius,   qui  Radulfum  amicum   induxil 
nt  quae  iam  de  domino  capto  soripserat  relatione  multo  uberiore  exoi 
naret  (M.  G  27,  330). 

b)  Auf  den  Salzburger  ministerialen  passt  niehts  in  der  ensäbltnig. 
Er  ist  weder  verwandter  des  grafen  Meinhard  von  Qörz  noch  in  der 
läge  zu  versprechen,  ae  ei  medieiatem  urbi^  daiurtim^  si  regem  inter- 
e^pere  passet 

c)  Allerdings  lässt  die  angäbe,  dass  der  k5nig  mit  nur  zwei  be* 
gleitern  entwichen  sei,  zunächst  daran  denken,  dasa  vorher  von  defm 
Überfall  in  Friesach  die  rede  ist  Nun  ist  jedoch  klar,  dass  Raoul  eot 
weder  von  dem  angriff  Meinhards  oder  von  dem  Friedrichs  von  Pett» 
nichts  erzälilt  hat  Er  wird  aber  den  letzteren  übergangen  haben,  weil 
Roger,  der  von  Philipp,  dem  andern  geistlichen  fahrtgenossen,  beraten 
war,  denselben  ebenfallg  in  seiner  erzäMung  unterdrückt  und  ebenso 
wi©  Raoul  den  ritt  Richards  aus  Friesach  unmittelbar  aE  die  angrilfo 
des  grafen  Meinhard  und  seiner  leut©  reiht  Das  ist  um  so  bemerirefi;^ 
werter  als  Boger  gleich  darauf  das  kaiserliche  schreiben  widergibt, 
dem  beide  angriffe  erzählt  und  so  deutlich  als  möglich  auseinand 
gehalten  werden.     Die  lücke  in   der   eigenen  orzählung  ist  daht»r  h 
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Roger  wahrscheinlich  eine  absichtliche  und  ebenso  wol  auch  bei  Raoul, 
obwol  sie  hier  allenfalls  auch  durch  die  spätere  ersetzung  eines  kürzeren 
berichts  durch  den  ausführlicheren  bewirkt  sein  könnte:  die  geistlichen 
autoren  und  ihre  geistlichen  gewährsmänner  wollten  vielleicht  den  mit 
dem  bann  bedrohten  angriff  von  pilgern  im  gebiet  des  erzbistums  Salz- 
burg, dessen  Inhaber  durch  seine  bemühungen  später  sich  Richards 
dank  erwarb,  mit  dem  mantel  der  liebe ^  und  des  Stillschweigens,  soweit 
es  angieng,  bedecken.  Ein  ähnlicher  beweggrund  könnte  auch  bei  der 
einsetzung  von  Candin  mitgewirkt  haben. 

d)  Wir  erfahren  ja  auch  durch  andere  berichte,  dass  graf  Mein- 
hard  nicht  der  einzige  angreifer  nach  des  königs  landung  gewesen  ist 
Brief  des  kaisers:  comes  Mainardus  de  Gorzte  et  populus  regionis  illius. 
Roger  de  Hoveden:  homines  illius  provincie.  Wilhelm  von  Newbury: 
nobilibus  simul  et  populo  ad  vestigandum  eum  intentis.  Chronicon 
Magni  Presbiteri:  a  maioribus  terrae  illius  valde  iniuriatus  et  spoliatus 
bonis  quae  ei  mare  iratum  reliquerat. 

e)  Es  liegt  also  keinerlei  grund  vor,  einen  Irrtum  Raouls  voraus- 
zusetzen und  an  Friedrich  von  Pettau  zu  denken  statt  des  von  ihm 
genannten  frater  predicti  domini.  Vollends  nicht,  wenn  ein  bruder 
Meinhards  nachweisbar  ist  Aus  dem  steirischen  urkundenbuch,  auf  das 
ich  mich  in  dieser  hinsieht  beschränkt  habe,  ist  mir  ein  bruder  Mein- 
hards nicht  bekannt  geworden,  während  sein  vater  Engilbertus'  (Albus), 
seine  vettern  (söhne  von  Schwestern  Engilberts)  Otto  de  Rechperch 
(N.-Öst,  b.  Krems)  und  Perhtolt  de  Rechperch  c.  1155  und  Otto  de 
Lenginpach  (Lengbach,  N.-Öst,  westl.  v.  Wien)  c.  1160,  Meinhard  selbst 
und  sein  söhn  Meinhard  daraus  bekannt  sind;  letzterer  ist  als  neffe  des 
Patriarchen  Berhtoldus  von  Aquileja  in  einer  Urkunde  von  1234  bezeugt 
Jedoch  verzeichnet  Hopf,  Histor.-genealog.  atlas  (Gotha  1858)  s.  366 
und  599,  wo  auch  die  bis  dahin  erschienene  einschlägige  litteratur  nach- 

1)  Eß  ist  schon  oben  ausgeführt  worden,  wie  im  Salzburgischen  Friesach 
manches  eine  Wandlung  der  gegnerschaft  in  freundschaft  herbeiführen  konnte.  Wie 
leicht  eine  solche  selbst  unter  viel  ungünstigeren  Vorbedingungen  möglich  war,  zeigt 
jetzt  auch  die  erzählung  Raouls  von  den  Seeräubern.  Gegen  die  bewohn  er  des  kirch- 
lichen gebiets  scheint  die  erbitterung  nirgends  geäussert  zu  sein ,  die  den  Österreichern 
gegenüber  in  starken  ausdrücken  hervorbricht.  Vgl.  Raoul  von  Coggeshale:  0  gens 
oervicosa!  0  barbara  tellus,  que  vires  gigautea  mole  porrectos  educare  consuevisti, 
sed  animi  virtute  ignavos,  statura  proceros,  sed  probitate  inhertes!  (M.  0.  27,  349.) 
Und  der  decan  an  der  Londoner  St.  Paulskirche  Radulfus  de  Diceto  sagt  in  den  Yma- 
ginibos  historiarum  (M.  G.  27,  281):  Homines  siquidem  regionis  illius  barbariem 
nMUdme  redolentes  horrent  verbis,  habitu  squalent,  inraundiciis  feculescunt,  ut  in- 
talligas  eonun  oohabitationem  ferinam  pocius  quam  humanam. 
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gewiesen  ist,  als  söhne  Ton  Engelbert  II,  der  1149  —  1187  urkujidllcH 
bezeugt  ist  und  1187  gestorben  sei,  neben  Membard  H^  der  von  IISH 
bis  12^2  bezeugt  (doch  wird  bereits  in  einer  von  Zahn  a  1160  aii-i 
gesetzten  Urkunde  (Stein  urkdb.  I,  416  s.  402]  puer  Meinhardiis  conie$J 
erwähot)  and  1232  gestorben  sei  (io  einer  ^on  Zahn  e.  1235  ange€etzli?il1 
Urkunde  II,  331  s-  437  steht  noch  coram  M.  et  M.  comiHbus  de  Cions)] 
Engelbert  in^  der  von  1187  —  1217  bezeugt  und  e.  1220  gestorben  seiJ 
(Dagegen  ist  der  in  einer  Urkunde  I,  720  s»  709,  die  Ziihn  c,  119ill 
ansetzt,  als  Keuge  auftretende  Engilbertug  eomes  de  Oorz  nach  Zatmi 
8.  834  noch  der  vater  Meiohards.)  Die  beiden  namen  sind  zusammen- 1 
geworfen  in  den  Ännales  Marbacenses  (M,  G.  17^  165;  Quem  per3e€a||iy 
Cornea  Engel hardus  et  cum  eo  pngna  congressus).  ^H 

Also  wird  es  tatsächlich  der  bruder  Meinhards  gewesen  sein,  nichtl 
aber  der  Pettauer,  in  dessen  Umgebung  der  Normanne  lebte ^  zumal  dal 
endlich  die  erzähl ung  Baouls,   dass  Meinhard  zunächst  den   künig  uiwJ 
bebeUigt  Hess,  dann  aber  seinem   bruder  den   auf  trag  gab  ihn  festiu*] 
nehmen  mit  den  in  dem  officiellen  hericht,  dem  st^hroiben  Heinriclis  VlA 
gebrauchten   worten:    cojmdemto   diUgmwms   iibereinstiuimt     Ebemo- 
wenig  als  die  bemerkung  in  den  M.  G.  „potins  Fridericus  de  Betesowe* 
annehmbar  eracheiut,  ist  diesmal  Pauli  folge  zu  leisten,  wenn  er  in  derj 
Gesch.  V.  England  III,  249    das   voi^tehende   zengnjs  Kaouls  mit  dem] 
schreiben  des  kaisers  dahin  combiniert:  ,, Allein  Richard  war  schon  biai 
nach  Frisach  in  Kärathen  gelangt^  wo  graf  Friedrich  von  Petau,  Mein* 
hards  bruder,  herrschte".    Fr.  von  Pefctau  ist  wieder  graf  noch  Meinhafdij 
bruder  noch  herrscher  in  Friesach  gewesen* 

Doch  zu  lange  schon  haben  wir  bei  dieser  auf  dem  wege  «ichj 
bietenden  nebenfrage  verweilt,  ohne  etwas  von  bedeutung  für  die  nnd 
interessierende  hauptsache  gewonnen  zu  haben.     Nur  müssen  wir  vieli 
leicht  mit  der  entfernteren  mäglichkeit  rechnen,  dass  nicht  nur  eine 
der  gefangenen  des  Pettauer,  sondern  vielleicht  auch  einer  der  gefangene 
des  grafen  von  Qörz  die  bei   der  turnierfahrt  gehraucbren   namen  er^^ 
fahren  haben  könnte  eben  durch  den  verkehr  mit  dem  uormannische 
landsmann,    als    die    künde   von    dem    angriff  des   Pettaner   in   jenefl 
gegenden  sich   verbreitete.     Es  mag  daher  nicht  tiberflüssig  sein,  zu 
nächst  einigeij  über  Balduin  von  Beümne  zusammenzutragen. 

Zu    Baldtwinus  de  Betun    (^Baldewinum    advocatum    Betunie** 
Roger  de  Hoveden  M,  a  27,  158)  wird  hier  M.  a  27,  348  angemerkt 
^Balduinus  de  Bettona,  miles  regis  in  comitatu  Bedfordensi  Magn.  Rot,*" 

1)  Pavdi  3»  893:  „Rijtiili  ntagiii  pijjae,  weil  sie  rohföiiroraiig  aufgerollt, 
artige  veixejüimiKH€  für  j^dei^  juiir  und  j^di^  gmJäohaft  van  «Uea  am  dofi  dl 
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Pip.  a.  1.  Kic.  p.  213,  postea  comes  de  Albemarle."  Dieser  Balduin, 
vogt  von  Bethune,  der  später  die  grafschaft  Aumale  erhielt,  traf  aus 
der  gefangenschaft  (des  grafen  von  Görz,  Toeche  s.  282)  am  28.  juni 
1193  zu  den  Verhandlungen  über  Richards  befreiung  in  Worms  ein 
(Roger  de  Hoveden  M.  G.  27, 163),  wurde  dann  nebst  andern  dem  herzog 
von  Österreich  als  geisel  gestellt  und  reiste,  als  das  lösegeld  ausblieb 
und  Leopold  drohte,  sich  an  die  geisein  zu  halten,  nach  England:  ex 
communi  obsidum  consilio  missus  est  ad  regem  Anglie  ad  indicandum 
ei  ducis  propositum  (Rog.  de  Hov.  M.  G.  27, 171).  Hier  übergab  ihm 
Richard  seine  nichte  Eleonore  von  Bretagne,  welche  dem  söhn  des 
herzogs  Leopold,  Friedrich,  zur  gemahlin  zu  geben  er  sich  verpflichtet 
hatte,  und  die  tochter  des  kaisers  von  Gypern,  die  er  ohne  entschädi- 
gung  in  freiheit  zu  setzen  versprochen  hatte.  Bevor  Balduin  mit  diesen 
nach  Osterreich  zurückkam,  hörte  er  an  der  grenze  von  Leopolds  tod 
und  kehrte  mit  den  beiden  fürstinnen  zu  seinem  herrn  zurück.  (Rog. 
de  Hov.  M.G.27,171.172;  Toeche  8.371;  Pauli  3,  274:  „Rog.  de  Hov. 
748. 749  folgt  augenzeugen ,  die  kürzlich  nach  England  gekommen ,  vgl. 
Guil.  Neubr.  V,  8  und  die  päpstliche  bulle  bei  Rad.  de  Die.  675").  Wie 
er  die  grafschaft  Aumale  erhielt,  erfahren  wir  aus  Lamberti  Ardensis 
Historia  comitum  Ghisnensium  (M.G.  24,615):  Sic  et  Balduinus,  nobilis 
advocati  Roberti  de  Betunia  filius,  quandoque  propter  eminentem  in 
milicia,  qua  multis  excellebat,  nobilitatis  et  probitatis  laudem  et  gloriam, 
mortuo  Albemarle  [Aumale,  döpart  Seine -lnf6rieure,  arrond.  Neuf- 
chätel]  comite  [Gaufrido,  a.  1191  ante  Acren  cf.  Albricum  SS.  23,  p.  868], 
impregnatam  eins  viduam,  opitulante,  immo  iubente  Anglorum  rege, 
cui  diutius  militaverat,  Ricardo,  duxit  uxorem  et  Albemarle  factus  est 
comes  et  nominatus.  Der  graf  von  Aumale  ist  noch  einmal  wider  nach 
Deutschland  gekommen  und  zwar  zusammen  mit  zwei  andern  genossen 
der  kampfesfahrt  Richards.  Als  der  könig  von  England  aufgefordert 
wurde,  am  22.  februar  1198  sich  in  Köln  zur  königswahl  einzufinden, 
schickte  er  mit  den  deutschen  boten,  welche  die  einladung  überbracht 
hatten  (nuncii  archiepiscopi  Colonie  et  nuncii  archiepiscopi  Maguntini 
et  nuncii  aliorum  magnatum  Alemannie)  als  seine  Vertreter  (ut  ipsi 
interessent  electioni  imperatoris  loco  ipsius)  acht  männer  nach  Köln, 
unter  ihnen  Philippum  Dunelmensem  episcopum,  Baldewinum  de  Betun 
comitem  Albemarlie  (nicht  Wilhelm  von  Bethune,  wie  Pauli  3,  276 
steht),  Willelmum  de  TEstang.  (Rog.  de  Hov.  M.G. 27, 177.)  Aus  der 
anmerkung  in  den  M.  G.z.  st   sei   hier   noch   angeführt:   comes  autem 

kronlehen  eingehenden  gefallen  und  steuern,  wie  sie  von  den  königlichen  sheriffs  und 
anderen  beamten  angefertigt  wurden.^^ 
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Albemarliae  latifimdia  prope  Hoveden  tenebat  In  enger  beziehung  za 
dem  hause  von  Bethune,  besonders  zu  dem  neffen  von  Balduin  von 
Bethune  stand  der  Verfasser  der  Histoire  des  ducs  de  Normandie  et  des 
rois  d'Angleterre,  hg.  v.  Fr.  Michel.  Paris  1840  (PubL  de  ia  80ci6t6  de 
rhist.  de  France.  Auszug  M.  G.  26, 699 fgg.;  Duchesne,  Eist  de  la  maison 
de  Bethune). 

Indessen  müssen  Balduin,  der  schon  von  dem  grafen  von  Oorz 
gefangen  genommen  wurde,  und  Wilhelm  de  TEstang,  der  den  könig 
noch  über  Friesach  hinaus  begleitet  hat,  für  unsere  frage  zurücktreten 
oder  ganz  ausscheiden,  weil  keiner  von  beiden  mit  dem  kämpf  gegen 
den  Pettauer  seine  fahrt  abschloss,  noch  auch  die  kenntnisse  eines 
meUier  wis  (P.  455,  2),  maistre,  fnagister  gehabt  hat,  die  Wolframs 
gewährsmann  eigen  gewesen  sein  müssen. 

Gerade  die  beiden  von  Raoul  genannten  begleiter  gelehrten  Standes 
aber  sind  sicher  nicht  über  Friesach  hinausgekommen,  mithin  entweder 
wie  Balduin  schon  von  dem  grafen  von  Görz  oder  aber  eben  von  dem 
Pettauer  gefangen  genommen  worden.  Die  entscheidung  zwischen 
Raouls  gewährsmann,  Anseimus  capellanus,  der  ein  verlorenes  werk 
über  Richard  I  geschrieben  hat  (vgl.  Mon.  Germ.  27,  81  und  330,  wo 
auf  Stubbs  ad  Itinerarium  Ricardi  p.  XXXTTF  verwiesen  wird),  und 
magister  Phiüpptis  clericus  regis,  dessen  Unterstützung  Roger  de  Hoveden 
sich  zu  erfreuen  hatte  (vgl.  Mon.  Germ.  27,  135),  fällt  zu  gunsten  des 
letzteren  aus  auf  grund  folgender  Überlegung.  Beruht  die  gestaltung 
der  turnierfahrt  Trevrizents  auf  einem  persönlichen  erlebnis^  dann  mag 
auch  in  den  mit  ihr  zusammenhängenden  versen  P.  497,  3 — 20  etwas 
persönliches  in  die  dichtung  hineinverflochten  sein.  Gleich  Trevrizent 
hat  Philipp  als  clericus  regis  ein  königssiegel  in  bänden  gehabt,  Trevrizent 
nimmt  auf  das  Siegel  des  königs  hin  aus  einer  gra&chaft,  welche  durch 
Verbindung  mit  dem  Pljm  nach  der  südküste  von  England  weist,  ab- 
gaben entgegen  wie  Philipp  als  clericus  de  camera  (s.  Magn.  Rot  Pip. 
a.  1.  Ric.  I  p.  207;  vgl.  Roger  de  Hoveden  IV  p.  5),  Trevrizent  wird  oft 
vom  gralkönig  ausgesandt,  wie  Philipp  von  Poitiers  als  geaandter  der 
Anjous  in  wichtigen  missionen  nach  Deutschland,  Italien,  Schottland 
gekommen  ist,  wofür  ein  hin  weis  auf  den  guten  artikei  über  ihn  im 
Dictionary  of  national  biography  45,  154  zunächst  genügt  Diese 
parallelen  zusammen  ergeben  sich  nur  für  diesen  einen  unter  den  uns 
bekannten  begleitern  Richards  auf  seiner  kampfesfahrt 

(Schluss  folgt) 

LÜBECK.  PAUL   HAQEN. 
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UNTEESUCHTTNGEN  ÜBEE  DEN  UESPEUNG  UND  DIE 
ENTWICKLUNG  DEE  NIBELUNGENSAGE. 

(Schloss.) 
IX.   Die  loeaUdemiigeii  der  Nibelungeiisage. 

§38. 

Wir  gehen  bei  der  besprechuDg  der  localisierungen  7om  Nibelungen- 
liede aus.  Guntiier  und  Hagen  wohnen  in  Worms,  Attila  der  herrschen- 
den ansieht  nach  in  Ofen^.  Das  entspricht  nicht  genau,  aber  im  grossen 
und  ganzen  den  historischen  Verhältnissen  der  Burgundensage  und  kann 
nicht  älter  sein  als  die  aufnähme  der  Burgunden  in  die  sage.  Das 
meiste  ist  damit  in  Übereinstimmung  gebracht.  Die  reise  von  Worms 
nach  Ungarn  geht  an  einer  reihe  süddeutscher  Ortschaften  vorbei.  Sigfrid 
wird  im  Odenwald  ermordet;  Volker  ist  in  Alzeie  zu  hause.  Wenn  man 
das  register  in  Zamckes  ausgäbe  nachschlägt,  so  findet  man,  dass  von 
etwa  65  geographischen  namen  35  nach  Mittel-  und  Süddeutschland 
weisend  Hierher  gehört  es  auch,  wenn  mitteldeutsche  Überlieferung  das 
Brünhildenbett  in  den  Taunus  verlegt. 

Eine  ältere  namenschicht  weist  nach  nördlicheren  gegenden.  Von 
diesen  ist  bei  weitem  der  wichtigste  der  ort,  wo  Sigfrid  in  dem  liede 
zu  hause  ist,  Xanten.  Es  geht  schwerlich  an,  diese  localisierung  für 
die  erfind ung  eines  dichters  zu  halten,  der  Worms  als  mittelpunkt  wählte 
und  von  da  aus  sich  die  geographie  der  erzählung  zurechtlegte.  Denn 
Xanten  ist  allerdings  eine  alte  Stadt,  aber  im  Verhältnis  zu  ihrem  ab- 
stand von  Worms  kaum  wichtig  genug,  um  diese  localisation  zu  recht- 
fertigen, wenn  nicht  ein  besonderer  grund  dazu  vorhanden  war.  Soll 
SigMd  dadurch  im  gegensatz  zu  den  Burgunden  als  ein  fränkischer  held 
bezeichnet  werden,  so  lag  es  weit  näher  an  einen  wirklichen  mittel- 
punkt der  fränkischen  macht  zu  jener  zeit,  als  die  Burgunden  am  Rhein 
wohnten,  zu  denken,  also  z.  b.  an  Doomik.  Oeht  man  von  den  späteren 
historischen  Verhältnissen  aus,  als  die  Franken  in  Worms  wohnten,  und 
werden  Burgunden  und  Franken  in  diesem  sinne  als  identisch  gedacht, 
so  war  gewiss  noch  weniger  grund  vorhanden,  einem  fremden  könige 
Xanten  als  wohnsitz  zuzuweisen,  denn  diese  Stadt  gehörte  damals  zu 
demselben  gebiete  wie  Worms;  sie  war  eine  fränkische  Stadt  Aus 
späteren  Jahrhunderten,  als  eine  immer  grössere  zahl  von  städten  am 
Rhein  Xanten   an  bedeutung  weit   überragte,   kann   die   localisierung, 

1)  Über  die  bereohtigung  dieser  ansieht  wird  in  einer  späteren  fortsetzung  ge- 
handelt weiden. 

2)  Etwa  23  sind  für  die  locaUsierang  von  keiner  bedeutung. 
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falls  sie  auf  freier  pbaatasie  beruheD  sollte,  eret  recht  nicfat  sumi 
Es  muss  also  mit  XaüteQ  eine  besondere  bewandöiis  haben. 

Man  pflegt  die  angäbe  damit  zusammenzugtellen,  dass  Xanten 
alters  her  die  Troja  Franconim  heisst;  so  schon  bei  Fredegar  im  7.  J2ilir- 
b lindert  Hagen  heisst  von  Tronege^  in  der  1*8  a/"  Troja  ^  und  eine 
spätere  bemerkung  vom  jähre  1463  in  den  Rechtjen  ind  gewoenten  deu 
Bischops  Höffs  von  Xanthen  (Hds*  n.  131  b)  erzählt,  dass  Hagen  die 
Stadt  zuerst  befestigt  habe.  Aber  wie  die  bezeichnung  Troja  Franc4>riim 
einen  griind  abgeben  konnte,  Sigfrid  dort  zu  localisieren,  bat  niemand 
uns  gesagt.     Heisst  doch  Sigfrid  nirgends  rmi  Tn>jef%. 

Der  name  Troja  P'rancorum  zeigt,  dasi  Sigfrids  bezieh ung  z\i  die^r 
Stadt  secimdärer  art  sein  muss*  Er  bietet  eine  direete  gelegenheit  zu 
der  anknüpfung  von  Hagen,  nicht  von  Sigfrid.  Die  bezeicbnung  Troja 
Francuruiai  ist  aber  sehr  alt  Wenn  also  ein  Zusammenhang  zwis^chen  diesao 
drei  tatsachen,  dass  die  Stadt  Troja  Francorum  heisst,  dass  Hagen  vim 
Troje  genannt  wird,  und  dass  Sigfrid  in  Xanten  wohnt,  besteht,  —  tuid 
ein  solcher  lässt  sich  wol  nicht  leugnen ,  —  so  muss  Hagen  das  binde- 
glied  zwischen  Xanten  und  Sigrid  sein,  m.  a.  w.  Hagens  localisiening 
in  Xanteü  ist  älter  als  die  des  Sigfrid.  Die  stelle  des  biscbofsre^hts 
bekommt  recht:  derjenige,  der  von  anfang  an  in  Xanten  zu  hause  war 
war  nicht  Sigfrid,  sondern  Hagen*. 

Der  dichter,  der  zuerst  Sigfrid  in  Xanten  wohnen  Hess,  kann 
nicht  der  ansieht  gewesen  sein,  dass  Hagen  dort  wohnte;  das  eizn» 
scbliesst  das  andere  aus.  Die  entstehnng  der  Vorstellung,  dass  Sigfrid 
in  Xanten  wohnte,  hängt  also  damit  zusammeo,  dass  die  andere  Vor- 
stellung, dass  Hagen  dort  seinen  sitz  halte,  aufgegeben  wurde.  Das  | 
geschah  durch  die  anknüpfung  der  Burgundensage,  Hageu  wurde  m 
einem  bruder  resp,  vasall  der  burgundischen  könige.  Sein  sitz  wurde 
nun  nach  Worms  verlegt.  Aber  den  namen  von  Troja  behielt  m. 
äigfrid  aber  hatte  in  der  sage  bisher  keinen  festen  sitz.  Durch  die 
Verlegung  von  Hagens  sitz  wurde  Xanten  frei,  und  nun  verband  man 
den  beiden  mit  dieser  Stadt» 

Sigfrids  localisation  in  Xanten  im  Nibelungenlied  öfBaet  uns  üm\ 
den  einblick   in  eiu   entwicklungsstadium  der  sage,   das  vor   der  an* 
knüpfung  der  Burgundensage  liegt    Wir  finden  dadurch  zunächst  be- 
stätigt, dass  der  alte  köoig  der  Nibelungensage  nicht  Günther  sond^n 
Hagen  war.    Und  wir  bekommen  die  geographische  erläuteruug,  dass 

l)  Aus  der  frühen  looftllsieniog  HsgeDS  in  Xanten  erklärt    sich  wol  liii» 
leiohuting  Franci  Nebuhms  im  Waitariuä  uud  dm  tmh  hm  den  Fraakeo  aultitteodsi^ 
NÜfelunc  jmd  dgL 
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das  relativ  ursprüngliche  local  nicht  Worms,  sondern  eine  niederdeutsche 
Stadt  am  Rheine  war^.  Es  wird  erlaubt  sein,  diese  localisierung  mit 
der  niederdeutschen  tradition  der  sage  in  Verbindung  zu  bringen. 

Wo  wohnen  Hagens  feinde?  Sigfrid  hat  in  der  sage  keinen  festen 
sitz.  Als  Attilas  wohnort  gibt  die  PitJrekssaga  Soest  an*.  Das  stimmt 
vortrefflich  zu  Xanten.  Die  beiden  städte  liegen  in  einer  geraden  linie 
nur  ca.  110  km  voneinander  entfernt;  keine  alte  Stadt  von  einiger  be- 
deutung  liegt  dazwischen.  Der  geringere  abstand  bestätigt  unser  resultat, 
dass  die  sage  aus  geringeren  proportionen  sich  entwickelt  hat. 

Fragt  man  nach  dem  gründe  der  localisation  des  Attiia  in  Soest, 
so  scheint  es  mir,  dass  zwei  dinge  feststehen:  1.  mit  der  historischen 
person  des  Attiia  hat  dieselbe  von  anfang  nichts  zu  schaffen.  Denn 
die  Verbindung  der  örtlichkeiten  Xanten -Soest  als  sitze  der  beiden  haupt- 
personen  der  zweiten  hälfte  der  Hagensage  in  ihrer  noch  nicht  mit  der 
Burgundensage  contaminierten  form  zeigt,  dass  diese  localisation  älter 
als  die  anknüpfung  an  die  katastrophe  von  436,  also  auch  älter  als  die 
an  den  historischen  Attiia  ist  2.  sie  ist  nicht  etwas  für  die  NS  eigen- 
tümliches, denn  auch  die  alte  redaction  PS,  die  nur  einen  geringen  teil 
der  NS  enthielt,  aber  von  Attiia  viel  erzählt,  verlegt  Attilas  sitz  nach 
Soest. 

Die  niederdeutsche  tradition  stellt  sich  Attilas  residenz  in  allen 
erzählungen,  in  denen  er  auftritt,  an  demselben  orte,  in  Soest,  vor. 
Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  localisation  mit  dem  Hünen- 
namen in  Verbindung  zu  bringen.  Also  hiess  Westfalen  vor  dem  auf- 
treten der  asiatischen  Hunnen  in  der  geschichte  Hünaland.  Das  zeigt, 
dass  wir  es  hier  mit  dem  alten  volksnamen  Hünen,  über  den  zuletzt 
Hoops  (Germanistische  abhandlungen,  Strassburg  1902,  s.  167fgg.)  sehr 
lehrreich  gehandelt  hat,  zu  tun  habend  Und  dasselbe  wird  für  die  alt- 
nordischen quellen  gelten  müssen.    Wenn  hier  durchgehend  Hünaland 

1)  Das  bett  des  Rheins  hat  sich,  wie  bekannt,  seit  dem  altertum  verlegt; 
damals  lag  Xanten  am  Bhein. 

2)  Über  die  berechtigong,  diesen  angaben  der  saga  glauben  zu  schenken,  siehe 
cap.  X.  "Wenn  die  sage  als  wohnort  der  Nibelunge  einige  male  Vernica,  Verminxa 
(d.  i.  Worms)  angibt,  so  beruht  das  auf  einer  quellenmischung  (s.  cap.  X);  die  durch- 
gehende bezeichnuDg  ist  Niflungaland;  s.  daselbst. 

3)  Wenn  Hoops  s.  179  darin  recht  hat,  dass  die  germanische  benennung  Hüntx 
das  Yolk  als  die  schwarzen  andeutet,  so  ist  es  vielleicht  eine  erinnerung  daran,  wenn 
VqIs.  8.  c.  25,  9  erzählt,  Atli  sei  'schwarz'  gewesen.  Zugleich  wird  er  'gross'  ge- 
nannt, waa  auf  die  asiatischen  Hunnen  nicht  passt,  aber  zu  dem  vom  13.  Jahrhundert 
an  belegten  Sprachgebrauch  hiune^  'riese'  trefflich  stimmt 


42  BOKR 

in  Westfalen  liegt,  so  beruht  das  nicht  darauf,  dass  Attilas  sitz  durch 
einen  unverständlichen  geographischen  irrtuni  aus  Ungarn  nach  Nord- 
deutschland verlegt  worden  ist,  sondern  umgekehrt,  Attila  ist  zu  einem 
könige  in  Westfalen  geworden,  weil  er  der  typische  repräsentant  des 
Hunnentums  ist,  während  Westfalen  von  alters  her  Htlnaland  hiess. 

Die  sage  hatte  demnach  kurz  vor  der  aufnähme  der  Burgunden 
folgende  gestalt:  könig  Hagen  von  Troja,  der  in  Xanten  regiert,  wird 
von  seinem  schwager,  dem  könige  der  Hünen,  der  in  Soest  regiert, 
eingeladen  und  erschlagen.  Ich  glaube,  dass  sich  daraus  auch  eine  ab- 
solut genügende  erklärung  für  die  Verbindung  mit  der  Burgundensage 
gewinnen  lässt  Wir  brauchen  weder  zu  dem  schätze  noch  zu  der 
namensähnlichkeit  Grlmhild-Hildico  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Als 
die  Franken,  denen  die  alte  Nibelungensage,  wie  diese  iocalisation  er- 
weist, bekannt  war,  die  niederlage  von  436  vernahmen,  bot  sich  ihnen 
eine  gleichung  dar.  Die  sage  lautete:  Hagen  wird  von  dem  Hunen- 
könig  erschlagen.  Die  geschieh te  erzählte:  die  borgundischen  könige 
wurden  von  dem  Hunnenkönig  erschlagen.  Die  aus  dem  namen  auf 
natürliche  weise  gefolgerte  identität  des  gegners  führte  zu  der  identi- 
fication  der  angegriffenen  könige,  und  darum  wurde  Hagen  mit  den 
Burgunden  verbunden.  Nicht  einmal  der  name  Attila  stand  der  iden- 
tificierung  im  wege.  Denn  dieser  ist  in  der  Burgundensage  ebensowenig 
wie  in  der  Hagensage  ursprünglich;  in  beiden  vertritt  er  das  hunnische 
wesen.  Also  ist  die  einzige  Voraussetzung  der  Verbindung  die  Identi- 
fication Utinen=-Hun>ieH\  die  in  der  heldensage  durchaus  herrscht 
Wie  die  folge  der  Verbindung  war,  dass  Hagen  nach  Worms  über- 
siedelte und  Sigfrid,  freilich  Jahrhunderte  später,  in  Xanten  seinen  Wohn- 
sitz erhielt,  wurde  oben  gezeigt.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  Hagens 
übersiedehmg  zuerst  bei  einem  stamm  geschehen  ist,  der  die  alten  sitze 
der  Burgunden  einnahm.  Die  Verbindung  kann  gerade  so  gut  bei  den 
damaligen  pflegern  der  sage  zu  stände  gekommen  sein.  Als  die  Franken 
südwärts  sich  ausbreiteten,  werden  sie  die  Nibelungensage  mitgebracht 
haben.  Aber  ihre  heimat  lag  nördlicher  und  dort  entwickelte  sie  sich 
nach  der  aufnähme  Günthers  weiter  2.  Die  Verbindung  mit  den  beiden 
der  süddeutschen  dichtung  ist  um  Jahrhunderte  jünger.  Wir  haben 
keinen  grund,   züge   oder  holden,   die  aus  Norddeutschland   stammen, 

1)  Und  nicht  einmal  das  steht  fest,  dass  diese  namensformeD  orsproiigliGh  ver- 
schieden sind.  s.  Hoops  a.a.O.  s.  177. 

2)  Wilmanns  hat  ganz  gewiss  recht,  wo  er  (Untergang  der  Nibelnnge  8.  23) 
Gemot  und  Giselher  für  jünger  erklärt  Über  diese  beiden  gestaltem,  sowie  über 
Guttormr  s.  §  47. 
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aus  diesem  einzigen  grande  für  jünger  als  die  süddeutschen  beiden  zu 
erklären.     Auch  das  wird  die  kritik  der  VS  durchaus  bestätigen. 

Es  lässt  sich  kaum  leugnen,  dass  sich  in  der  sage,  so  wie  sie  in 
Norddeutschland  localisiert  erscheint,  ein  gegensatz  zwischen  Franken 
und  Sachsen  ausspricht,  der  in  den  Jahrhunderten,  die  vor  dem  fall  des 
Burgundenreiches  liegen,  in  blutigen  kriegen  zum  ausdruck  kommt 
Um  den  besitz  Westfalens  wurde  lange  gestritten;  am  ende  behaupteten 
die  Sachsen  ihre  macht. 

Wenn  also  erzählt  wird,  dass  Attila,  der  in  Soest  regiert,  daselbst 
den  könig  von  Xanten  erschlagen  habe,  so  muss  das  vor  dem  bewusst- 
sein  jener  zeit  und  noch  lange  nachher  wie  ein  sieg  der  Sachsen  über 
die  Franken,  die  sie  aus  ihren  sitzen  vertrieben,  gestanden  haben.  Dieser 
gegensatz  hat  auch  den  keim  der  freilich  erst  sehr  spät  entwickelten 
dichtung  von  dem  kriege  mit  Liudeger  und  Liudegast  geschaffen  *.  Die 
Franken,  die  in  der  sage  die  niederlage  erleiden,  wollen  es  in  der 
dichtung  ebensowenig  wie  in  der  Wirklichkeit  dabei  bewenden  lassen. 

Wie  hier  so  erscheinen  auch  beim  letzten  kämpf  die  Dänen  mit 
den  Sachsen  verbunden.  An  Attilas  hof  treten  die,  nach  der  auffassung 
des  NL,  dänischen  beiden  Häwart  und  trinc  auf.  Dass  diese  beiden 
aus  niederdeutscher  tradition  stammen,  hat  man  längst  anerkannt,  aber 
sie  werden  gewöhnlich  einem  späten  entwicklungsstadium  der  sage  zu- 
geschrieben. Es  liegt  jedoch  ganz  nahe,  ihre  aufnähme  mit  der  lange 
vor  der  Verbindung  mit  den  Burgunden  bestehenden  localisierung  in 
Norddeutschland  in  Verbindung  zu  bringen  *.  Die  einzige  frage  dabei 
ist,  ob  die  quellen  eine  solche  aufTassung  bestätigen.  S.  über  diese 
frage  cap.  XL 

Auch  Imfrit,  der  von  Irinc  in  gewisser  hinsieht  nicht  zu  trennen 
ist  (Zschr.  f.  d.  alt.  17,  57fgg.),  weist  nach  Norddeutschland.  Ein  thüringi- 
scher fürst  als  Vasall  des  Hunnenkönigs  ermangelt  jeder  Voraussetzung, 
wenn  man  sich  diesen  in  Wien  oder  Ofen  wohnend  vorstellt;  hingegen 
lassen  die  alten  Verbindungen  von  Thüringen  mit  Norddeutschland  es 
als  durchaus  verständlich  erscheinen,  dass  ein  solcher  am  Sachsenhof 
auftritt  Henning  hat  in  seinen  Nibelungenstudien  die  geschiebte  von 
dem  Untergang  des  Thüringischen  reiches  verglichen.    Wenn  Irinc  von 

1)  Die  litterargeschichtliohe  Btellung  der  episode  wird  in  der  fortsetzung  dieser 
nntersachoiig  besprocheo  werden. 

2)  Daraus  folgt  natürlich  nicht,  dass  sie  früher  als  Günther  aufgenommen  sind. 
Denn  die  sage  lebte  in  Norddeutschland  fort,  und  nicht  einmal  das,  dass  Günthers 
aufnähme  in  Ifitteldeatschland  zu  stände  gekommen  ist,  lässt  sich  beweisen,  vgl. 
oben  8.42. 
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der  königin  Amelburg  als  das  Werkzeug  ihrer  räche  gegen  ihren  bruder, 
den  Frankenkönig  Theodorich,  benutzt  wird,  so  kann  mit  Irincs  rolle 
in  der  Nibelungensage  ein  Zusammenhang  bestehen.  Dieser  Zusammen- 
hang kann  sehr  alt  sein,  denn  die  ereignisse  fallen  in  den  anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts,  trinc  tritt  in  der  sage  in  eine  alte  rolle  ein, 
Irnfrit,  dessen  namen  die  sächsische  tradition  in  Verbindung  mit  trinc 
erhalten  hatte,  wird  später  in  eine  Statistenrolle  aufgenommen.  Aber 
beachtung  verdient  es,  dass  auch  in  der  Irnfritsage  das  von  trinc  an- 
gegriflfene  volk  die  Franken  sind.  Also  gerade  wie  die  Nibelunge  der 
alten  sage.  Dass  damals  die  Franken  mit  den  Sachsen  verbündet  waren, 
ist  hier  vergessen.  Wenn  eine  jüngere  tradition  trinc  nach  Dänemark 
verlegt,  so  beruht  das  auf  derselben  auffassung  der  Verhältnisse,  die  in 
dem  kriege  wider  Liudeger  imd  Liudegast  die  Dänen  als  verbündete 
der  Sachsen  erscheinen  lässt 

Eine  reminiscenz  an  diese  ältere  localisierung  ist  es  auch,  wenn 
die  Klage  einmal  und  andere  mhd.  gedichte  mehrfach  an  stelle  der 
Burgunden  die  Rtnvranken  nennen  (s.  die  stellen  bei  Orimm ,  Helden- 
sage' 75). 

Es  ist  möglich,  an  der  band  der  geographischen  berichte  noch 
einen  schritt  weiter  zurückzugehen.  In  der  darstellung  des  Nibelungen- 
liedes ist  es  höchst  auffällig,  dass  das  einzige  abenteuer  der  langen 
landreise  von  Worms  nach  Wien,  das  auf  ein  nicht  geringes  alter  an- 
spruch  erheben  darf,  ein  abenteuer  zu  wasser  ist  Die  Burgunden  reisen 
'gegen  den  Meune  durch  östervranken ,  gein  Swanevelde,  bis  an  dem 
zwelften  morgen  der  künic  zer  Tuonouwe  quam'.  Dann  folgt  eine  aus- 
führliche erzählung  von  der  überschiffung  des  Stroms,  und  von  nun  an 
wird  die  erzählung  breiter,  aber  alles  was  folgt,  sind  jüngere  zutaten 
(Gelfrät  und  Else;  Rüedeger).  Die  wasserfahrt  aber  ist  ein  altes  element 
der  sage.  Sie  kehrt  in  Atlamäl  wider,  und  dass  das  kein  zufall  ist, 
zeigt  eine  stelle  wie  37,  5  —  6  hqmlur  slitniitSu,  Mir  brotnubu  im  ver- 
gleich mit  VS  c.  366,  8  brytr  ha?m  svndr  dranrnr  oc  af  keipana,  vgl 
auch  z.  18.  Der  gleichheit  gegenüber  ist  also  die  landfahrt  der  Atiakvit^a 
als  eine  neuerung  zu  betrachten. 

Auch  die  unbeholfenheit  der  darstellung  des  Nibelungenliedes  zeigt 
die  altertümlichkeit  des  zuges.  In  6inem  ruderboote  führt  Hagen  1000 
ritter  und  9000  knechte  über  den  fluss;  der  dichter  findet  es  nötig  zu 
sagen,  dass  die  ritter  um  schneller  hinüber  zu  gelangen,  die  pferde 
schwimmen  Hessen.  Das  fehlte  nur  noch,  dass  auch  die  pferde  in  dem 
schiffe  platz  finden  mussten. 
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Die  wasserfahrt  muss  auch  zu  der  niederdeutschen  Überlieferung, 
die  Hagen  von  Xanten  nach  Soest  reisen  liess,  gehört  haben.  Sie  ist 
dort  notwendig,  denn  Xanten  liegt  links  vom  Rhein.  Die  PS  gibt  zwei 
darstellungen  durcheinander,  über  deren  Verhältnis  später  gehandelt 
werden  wird.  Die  kürzere,  die  in  die  andere  aufgenommen  ist,  er- 
zählt (c.  366):  Ounnarr  und  die  seinen  haben  ein  sehr  kleines  schifT 
bekommen.  In  diesem  schiffe  werden  nockorer  menn  über  den  fluss 
gesetzt,  aber  das  schiff  ist  umgeschlagen,  und  nur  mit  mühe  haben  sie 
das  ufer  erreicht.  In  diesem  Zusammenhang  interessiert  es  uns  nur, 
dass  die  kolossalen  proportionen  des  Nibelungenliedes  auf  mögliche  Ver- 
hältnisse reduciert  erscheinen.  In  einem  ruderboote  fahren  nockorer 
menn,  nicht  ein  beer  von  10000  rittem  und  knechten  samt  ihren 
pferden  über. 

Es  wäre  aber  zu  viel  gesagt,  dass  die  erzählung  von  der  wasser- 
fahrt von  anfang  an  das  local  der  niederdeutschen  Überlieferung  vor- 
aussetze. Denn  in  geringerem  grade  gilt  hier  derselbe  einwand,  wie 
bei  der  Donaufahrt:  die  wasserfahrt  ist  nur  ein  geringer  teil  der  reise; 
weshalb  wird  von  der  fortsetzung  nichts  erzählt?  Es  fehlt  auch  nicht 
an  andeutungen,  dass  es  das  wasser  war,  das  das  land  der  beiden 
feinde  trennte.  Nur  dann,  wenn  man  im  Hunnenlande  angekommen 
ist,  hat  es  für  die  entwicklung  der  begebenheiten  bedeutung,  wenn  das 
schiff  während  oder  nach  der  fahrt  verloren  geht.  Aber  das  ist  weder 
bei  den  geographischen  Verhältnissen  des  Nibelungenliedes  noch  der 
Pibrekssaga  möglich.  Im  liede  setzen  die  Burgunden  im  Baiernlande 
über  die  Donau;  eine  grenze  gegen  das  Hunnenland  bildet  der  fluss 
nirgends,  und  auch  wenn  man  das  für  eine  strecke  vorraussetzt,  so 
würde  nichts  die  Burgunden  hindern,  auf  dem  rückwege  so  lange 
dem  rechten  ufer  zu  folgen,  bis  sie  aus  Attilas  bereich  gekommen 
wären;  eine  gelegenheit  überzufahren  konnten  sie  natürlich  an  vielen 
stellen  finden.  Aber  auch  zwischen  Xanten  und  Soest  kann  der  fluss 
unmöglich  eine  grenze  zwischen  dem  gebiete  der  Nibelunge  und  der 
Hunnen  gebildet  haben;  er  fliesst  an  Xanten  vorüber,  und  die  mög- 
lichkeit  überzufahren  kann  hier  nicht  von  dem  besitz  eines  bestimmten 
bootes  abhängig  gewesen  sein.  Die  bedeutung  des  Verlustes  des  schiffes 
setzt  voraus,  dass  man  im  feindlichen  lande  ist,  und  dass  jede  mög- 
lichkeit,  es  auf  einem  anderen  wege  als  zu  schiff  zu  verlassen,  fehlt. 
An  dem  6inen  schiffe  hängt  die  rettung,  denn  alle  andern  schiffe  gehören 
den  einwohnem  des  landes;   die  einwohner  aber,  das  sind  die  feinde. 

Dass  man  im  feindlichen  lande  eingetroffen  ist,  geht  weiter  daraus 
hervor,  dass  man  unmittelbar  nach  der  überfahrt  auf  den  hunnischen 


gren/^wächter  stösst.    Wenn  dieser  dann  den  Burguoden  zu  Rüed 
den  weg  weist^  eo  zeigt  das  Qur,  dass  die  Büedegerepisode  jünger  IH 
In  der  &S  wird  dasselbe  weiter  dftdiirch  bewiesen,  dass  man  gansi  duiicb- 
nässt  zuerst  bei  Roöingeirr,  dann  in  Soest  ankommt  (über  die  moLivieruDffJ 
8,  §  41).     Dtts  schiff  ist  nmgescblagan,   die   männer  haben    nicht 
gelegenheit  gehabt   ihre  kleider  zu   trocknen,   und  schon   ist  man 
Attllae  hof 

A^s  dem  allem  geht  hervor ,  dass  die  feinde  ursprünglich  nicht 
durch  einen  fluss  und  ein  breiten  land^  sondern  durch  das  offene  metr] 
oder  einen  meeresarm  voneinander  getrennt  waren-    Es  ist  sogar  möglich 
darüber  aus  denselben  quellen  noch  etwas  niiheres  zu  erfahren,    C.  3Ü3| 
findet  sieh  die  wunderliche  steile,  wo  die  Donau  und  der  Rhein  i 
sammenfliessen.     Hier  verbinden  sich  die  beiden  TorsteUungen,  die 
der  PS  durcheinander  gearbeitet  sind,  zu  einer  geographischen  nnmög* 
liebkeit    Die  Donau  aus  der  südlicheren  tradiüon,  der  Rhein   aus  derj 
nördlicheren.    Dass  jedoch  für  die  sage  der  Bliein  das  echte  ist,  ^eeig 
das  folgende  capitel,  wo  nur  vom  Rhein  die  rede  ist 

Aber  noch  ein  drittes  wasser  wird  genannt,  das  wasser  Aüet»,  inj 
dem  die  seewedber  sich  aufhalten.    Statt  das&en  erzählt  das  Nibelungen 
lied  (1591),  dass  die  Burgunden  bei  Meeringen  über  das  wasser  tsetMiLl 
Dass  die  sag»  das  richtige  hat,  zeigt  NL  1533.    Der  verimser  der  aaga 
wundert  sich  darüber,  dass  die  frauen  anstatt  im  Rheine,  über  den  die 
Nibelunge  setzen  wollen,  und  an  dessen  ufer  Hagen  auf  und  ab  geht^j 
in  einem  anderen  wasser  sich   aufhalten.     Das  war   gewiss  nicht  diij 
natürliche  aufi'assung*     Deshalb  erzählt  er,   dass  die  frauen  eigentlich] 
im  Rhein  wohnten,  sie  hatten  sich  aber  aus  dem  Rhein  in  jenes  woMar 
begeben  ai  skemffi  ser.    Wenn  also  die  quelle  nicht  berichtet  hätte,  daa 
die  frauen  sich  in  dem  waaser  M(Fre  befanden,  so  hätte  der  sagaseh reibej'j 
das  gewiss  nicht  ersonnen.     Die  Ewei  verschiedenen  wasser  finden  virl 
nun  im  Nibelungenliede  wider.     Hagen   geht   an    der   Donau   entlang, 
er  findet  aber  die  uiMu  wip  in  einem  schienen  bnnuien.    Also  diesttU»eJ 
wunderliche  Vorstellung  wie  in  der  t*S.     Nur  hat  der  dichter  des  Nii| 
Mm-€  mit  Mf bringen  in  Verbindung  gesetzt  und  daraus  abatrahiort,  diisi 
die  ßiu*gunden  dort  über  den  fluss  setzen;  das  wasser  aber,  in  deoD 
die  seefrauen  sich  aufhalten,  bleibt  bei  ihm  unbenanut 

Also  nannte  die  quelle  der  &S,  die  auch  das  NL  benutzt  hat»  an 
dieser  stelle  zwei  gewäseer,  den  Rhein  und  Mmre.  Ursprünglich  kano 
das  nicht  sein.  Der  Verfasser  der  {^i^rekssaga  hat  richtig  gesehen,  daci 
die  wasserfrauen  natürlich  in  demselben  wanser  wohnen,  an  dessen  nfer 
Hagen  auf  und  ab  geht  und  über  das  er  seine  genossen  fübrt     Aber 


tmTKfiSÜCHUNGSN  tSEtt  DEN  ÜttSPltÜNO  XHfD  DIE  ENTWICKLUNG  DER  NIBELUNGENSAOB  47 

Moere  stand  einmal  in  der  Überlieferung  als  der  aufenthalt  der  wasser- 
fraaen  fest.  Also  liegen  schon  in  dieser  quelle,  die  nur  6ine  der  quellen 
der  erzählung  der  saga  ist,  zwei  schichten  übereinander.  Die  relativ 
jüngere  Vorstellung  ist  die,  dass  Hagen  über  den  Rhein  setzt;  die  ältere 
ist,  dass  er  über  das  wasser  Meere  setzt  Das  muss  also  der  seearm 
sein,  der  in  einer  noch  älteren  fassung  der  sage  Hagens  land  von  dem- 
jenigen seines  feindes  trennte.  In  der  PS  finden  wir  die  drei  auf- 
einander folgenden  Vorstellungen  Moere  -  Rhein  -  Donau  nebeneinander; 
das  NL  hat  die  dritte  und  eine  reminiscenz  an  die  erste. 

Also  waren  Hagen  und  sein  feind  inselbewohner.  Wir  finden  das 
in  der  einzigen  angäbe  aus  alter  zeit  über  seine  heimat  bestätigt.  WIdsIö 
berichtet:  Hagena  (tveold)  Holmrygum,  Ich  wüsste  nicht,  welchen  grund 
wir  hätten,  diesem  bericht  glauben  zu  verweigern  i. 

Wo  sind  diese  Holmryge  zu  suchen?  Der  angelsächsische  dichter 
hat  an  die  norwegischen  Rygir  gedacht,  wie  die  Verbindung  mit  den 
Glommen  zeigt  Ausserdem  sind  sie  seit  Tacitus  zwischen  Weichsel 
und  Oder  bezeugt.  Allein  der  name  Holmryge  passt  für  keinen  der 
beiden  stamme.  Die  norwegischen  Rygir  sind  nichts  weniger  als  Insel- 
bewohner, und  Müllenhofif  macht  (DAK  4,  494)  wahrscheinlich,  dass 
die  deutschen  Rugier  nicht  auf  den  Weichselinseln,  sondern  westlicher, 
also  auf  dem  festlande,  gewohnt  haben.  Den  namen  Holmrygir  muss 
der  stamm  bekommen  haben,  als  sie  tatsächlich  inselbewohner  waren, 
und  zwar  im  gegensatz  zu  anderen  Rugiern,  die  keine  inselbewohner 
waren.  Wenn  die  norwegischen  und  die  deutschen  Rugier  sich  von 
6inem  centrum  aus  verbreitet  haben,  was  sich  wol  nicht  bestreiten  lässt 
80  werden  wir  schon  durch  ihre  geographische  läge  auf  die  dänischen 
inseln  verwiesen.  Der  name  Holmryge  bestätigt  das.  Es  müssen  Rugier 
gewesen  sein,  die  auf  den  inseln  zurückblieben,  als  ihre  stammes- 
genossen nach  nord  und  ost  zogen.  Als  ihre  nächsten  nachbarn  und 
freunde  erscheinen  die  Heruler,  denen  es  ganz  ähnlich  ergieng.  Auch 
von  diesen  zog  eine  abteilung  südostwärts;  später  erscheinen  sie  zu- 
sammen mit  den  Rugiern  an  der  Donau  (s.  Müllenhoff  a.  a.  o.  s.  495), 
aber  die  hauptmacht  blieb  bis  tief  in  das  5.  Jahrhundert  auf  den  däni- 
schen inseln  sessbaft  Wir  dürfen  aus  diesen  gründen  annehmen,  dass 
die  Holmryge  auch  auf  den  dänischen  inseln  zugleich  mit  und  neben 
den  Herulem  gewohnt  haben.  Über  diese  Holmryge  herrschte  Hagen, 
und  hier  wird  das  wasser  Moere  zu  suchen  sein. 

1)  Dass  unmittelbar  darauf  Heoden  genannt  wird,  kann  uns  nach  §  4  nicht 
irre  machen.  Hagen,  HeSins  feind,  kann  von  Hagen,  Attilas  feind,  nicht  getrennt 
weiden. 
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Man  kann  daher  mit  recht  fragen,  ob  nicht  die  localisation  der 
Hvenschen  chronik,  deren  inhalt  übrigens  von  anderen  bekannten  quellen 
durchaus  abhängig  ist,  nicht  ein  rest  einer  uralten  auffassung  der  sage 
ist.  Die  antwort  wird  davon  abhängig  sein,  ob  sich  eine  richtige  an- 
knüpfung  für  den  namen  des  wassers  Meere  in  jener  gegend  ausfindig 
machen  lässt  Übrigens  scheint  Atlam.  4,  7  um  fiori  Lima  nach  Nord- 
jütland  zu  weisen  i. 

Ob  die  Mecklenburgische  Stadt  Hagenow  eine  Station  für  die 
Wanderung  Hagens  von  den  dänischen  inseln  nach  Xanten  bildet,  bin  ich 
nicht  im  stände  zu  entscheiden;  vielleicht  lässt  sich  auf  antiquarischem 
wege  einiges  ermitteln. 

X.   Die  piSrekssagra  und  das  Kibelnngrenlled« 

§  39.  Die  hauptereignisse  bis  zu  Sigfrids  tod. 
Im  vorhergehenden  wurde  auf  die  localisation  in  Soest  grosses 
gewicht  gelegt  Aber  hier  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit  Der  unter- 
gang  der  Nibelunge  ist  in  der  I>i9rekssaga  in  einer  form  erzählt,  die 
dem  Nibelungenliede  nahe  steht  In  die  darstellung  sind  viele  züge 
aufgenommen,  die  nur  aus  einer  südlicheren  tradition  stammen  können 
und  die  eine  andere  localisation  als  im  Süden  fast  als  unmöglich  er- 
scheinen lassen.  Wenn  man  annimmt,  dass  die  quelle  eine  süddeutsche 
Überlieferung  war,  so  kann  die  localisierung  in  Soest  kaum  echt  sein, 
und  man  wird  zu  der  annähme  genötigt,  die  ich  auch  früher  Arki? 
17,  354  ausgesprochen  habe,  dass  der  interpolator  der  saga  auf  eigene 
faust  die  geschichte  in  Soest  spielen  lässt,  weil  nun  einmal  in  der  saga 
Attila  in  Soest  wohnte.  Man  gelangt  aber  dadurch  in  Widerspruch  mit 
c.  394,  das  in  klaren  werten  sich  auf  die  aussage  der  männer  beruft, 
die  die  statte  besucht  haben,  wo  die  Nibelunge  gefallen  sind,  und  alles 
gefunden  haben  wie  es  früher  war.  Nimmt  man  eine  süddeutsche  quelle 
an,  so  muss  man  diesen  bericht,  der  den  Stempel  der  Wahrhaftigkeit 
trägt,  für  eine  fälschung  halten.  Unsere  Untersuchung  muss  sich  also 
den  zweck  stellen,  zu  erforschen,  ob  sich  in  der  darstellung,  die  die 
I>S  von  dem  Untergang  der  Nibelunge  gibt,  spuren  verschiedener  dar- 
stell ungen  nachweisen  lassen.  Ergibt  sich  dann  die  darstellung  der 
saga  als  eine  in  ihren  grundzügen  einheiüiche,  in  die  aber  züge  aus 
abweichenden  Vorstellungen  organisch  aufgenommen  sind,  so  werden 
wir  daraus  schliessen  müssen,  dass  die  quelle  der  saga  zwar  nieder- 

1)  Herr  dr.  Ealund  teilt  mir  aal  anfrage  freundlichst  einige  an  Mam  an- 
klingende namen  in  Dänemark  mit.  Von  diesen  könnte  vielleicht  Jfor«,  Monm  im 
limfjord  in  betracht  kommen.    Sicherheit  wird  hier  kaom  zn  erreichen 
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deatsch  war,  dass  aber  diese  niederdeutsche  traditio^  alle  hauptzüge 
der  hochdeutschen  in  sich  aufgenommen  und  nur  das  local  und  viel- 
leicht einige  andere  züge  bewahrt  hatte.  Sollte  es  sich  hingegen  er- 
geben, dass  abweichende  quellen  nebeneinander  benutzt  worden  sind, 
so  müsste  vielleicht  meine  frühere  ansieht,  die  ich  zuletzt  in  meiner 
recension  von  Berteisens  buch  über  die  saga  ausgesprochen  habe,  dass 
die  ganze  Nibelungensage  interpoliert  ist,  dahin  berichtigt  werden,  dass 
eine  einfachere  darstellung  der  begebenheiten  in  der  saga  vorhanden 
war,  die  aber  später  von  dem  ersten  interpolator  umgearbeitet  ist  Das 
würde  seiner  behandlung  der  Vilkinasaga  und  anderer  erzählungen  ent- 
sprechen. Für  unseren  nächsten  zweck  haben  wir  es  also  bloss  mit  dem 
Untergang  der  Nibelunge  zu  tun.  Es  wird  sich  aber  empfehlen,  hier 
im  anschluss  an  frühere  erörterungen  kurz  auch  das  was  vorhergeht 
revue  passieren  zu  lassen. 

Über  Sigfrids  Jugendgeschichte  ist  hier  nur  zu  bemerken,  dass 
die  tradition  durchaus  einheitlich  ist.  Spuren  doppelter  darstellung 
sind  nicht  vorhanden. 

Mit  Qunnars  hochzeit  beginnt  die  doppelheit  Wir  finden  hier  die 
Verbindung  zweier  sagenformen.  Die  Werbung  repräsentiert  die  älteste 
gestalt  von  Brll,  1,  damit  war  ursprünglich  die  erzählung  zu  ende. 
Aber  hier  folgt  die  scene  im  schlafgemach,  die  auf  der  als  Brll,  4  er- 
kannten stufe  steht;  daraus  erklärt  es  sich,  dass  Brynhild  c.  228  das 
verweigert,  wozu  sie  sich  c.  227  bereit  erklärt  hat  Die  scene  im  schlaf- 
gemach ist  eine  directe  Vorstufe  des  Nibelungenliedes;  für  c.  226.  227 
erhellt  das  nicht  sofort,  und  man  kann  die  frage  aufwerfen,  ob  c.  226. 
227  und  228  —  230  zugleich  entstanden  sind.  Näheres  darüber  §48. 
Der  streit  der  königinnen  und  Sigfrids  tod  werden  nur  nach  6iner  ein- 
heitlichen quelle  erzählt  Über  die  altertümlichkeit  der  darstellung  s.  §  21, 
das  Verhältnis  zur  Sigurt5arkvi9a  yngri  §  22. 

§  40.  Hagens  abstammung. 
Hagens  geburt  erzählen  ausführlich  c.  169.  170.  C.  170  ist  das  alte; 
0. 169  bringt  eine  berichtigung,  die  darin  besteht,  dass  an  die  stelle  eines 
königs  Iringr  —  der,  wie  man  annimmt,  richtige  name  von  Hagens  vater, 
oder  nach  der  auffassung  der  stelle  muttermann  —  Aldrian  gesetzt  wird. 
Übrigens  stimmen  die  beiden  darstellungen  in  bezug  auf  Hagen  überein. 
Hagen  hat  dieselbe  mutter  wie  Gunnarr  und  die  übrigen  brüder,  aber 
einen  anderen  vater.  Daneben  hat  einer  der  beiden  bearbeiter  noch 
eine  andere  yorstellang  gekannt,  die  c.  861  zweimal  ausgesprochen  wird: 
Hagen  hat  denselben  vater  wie  die  brüder  aber  eine  andere  mutter; 
r.  jmawjBE  paniOLoois.    bo.  zxxvni.  4 
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8.  309,  27  fg. :  petta  rät  gefr  pu  mer  eptir  ßvi  sem  pin  mober  gaf  minum 
fe6r.  er  hvert  mint  var  vefra  et  siharra  en  et  fyrra,  A  ändert  nach  c.l69. 
170:  pinn  fahir  gaf  mimii  7ncetir,  was  unmöglich  ist  S.  310,  10^.: 
Hogria  verir  nv  hermt  vih  er  sva  opt  er  i  brigxli  fcert  hans  mo^Seme, 
Wir  können  aus  diesen  berichten  im  Zusammenhang  mit  der  auf- 
fassung  der  nordischen  quellen  und  des  Nibelungenliedes  die  geschichte 
des  motivs  ablesen.  Als  Günther  in  die  sage  aufgenommen  wurde, 
drückte  man  die  doppelheit,  dass  Hagen  anfangs,  Günther  aber  von  nun 
an  der  könig  war,  so  aus,  dass  man  sie  zu  brüdem  machte.  Hagens 
Sonderstellung  den  andern  brüdem  gegenüber  fand  ihren  ausdruck  in 
der  Vorstellung,  dass  sie  keine  vollen  brüder  waren,  und  seine  domi- 
nierende Stellung  darin,  dass  er  der  söhn  einer  alfkona  war.  Daraus 
erklärte  sich  auch  seine  grimmige  kampflust  Also  das  Skuld-motiv 
(Hrulfs  s.  kraka  c.  11).  Eine  rohere  auffassung  des  motivs  dreht  die 
Sache  um  und  lässt  Hagens  mutter  von  einem  elben  vergewaltigt  werden. 
Für  die  draussenstehenden  galt  Hagen  nun  für  einen  voUbruder  des 
königs.  Das  konnte  auf  zwei  weisen  aufgefasst  werden.  Legt  man  den 
nachdruck  darauf,  dass  von  einer  Verschiedenheit  in  der  abkauft  zwischen 
Hagen  und  Günther  nichts  bekannt  ist,  so  werden  beide  zu  vollen 
brüdem.  Das  ist  inr norden  geschehend  Legt  man  hingegen  darauf 
mehr  wert,  dass  doch  der  vater  nicht  derselbe  ist,  so  wird  Hagen  zu 
einem  fernen  verwandten  oder  dienstmann  des  königs.  So  im  Nibe- 
lungenlied*. Ein  unterschied  zwischen  der  PS  und  der  nordischen 
tradition  ist,  dass  diese  den  namen  von  Gunnars  vater,  jene  den  von 
Hagens  vater  bewahrt;  sie  stimmen  darin  überein,  dass  sie  den  einen 
namen  über  beide  ausdehnen.  Auch  in  den  quellen  des  NL,  die,  wie 
sich  zeigen  wird,  mit  denen  der  saga  identisch  sind,  hat  diese  Vor- 
stellung gegolten.  Daher  kennt  auch  das  lied  Gibiche  nicht  Aber  da 
das  lied  die  wunderbare  geburt  Hagens  aufgibt  und  für  dessen  vater 
den  namen  Aldrian  beibehält,  führt  es  als  vater  der  Burgunden  Dancrät 
ein.  Die  vollständige  trennung  beruht  wol  auf  dem  bewusstsein,  dass 
Günther  eine  historische  persönlichkeit  war;  vgl.  die  übrigen  mhd.  ge- 
dichte,  die  Gibiche  noch  kennen. 

1 )  Dit'bO  auffassuDg  von  Hagens  abstanimung  braucht  freilich  als  vorstofe  die  sa- 
letztgenannte  nii  ht.   Sie  kann  sieh  auch  direct  aus  der  c.  361  belegten  entwickelt  haben. 

2)  Das  i>t  jedoch  eine  neuening  des  lieddichters  oder  eher  eines  umarbeiten 
des  NL.  An  zwei  stellen  hat  er  seine  quelle  zu  corrigieren  vergessen;  str.  2223 
nennt  Ilagen  GornOt  seinen  bruder,  und  nach  C  auch  Rüedeger  seinen  schwäher. 
Und  Str.  lGi*7  heisst  Hagen  einfach  der  künec.  Mehrfach  wird  Hagen  Kriemhilts, 
Sigfrids,  des  königs.  Giselhere  1^1133,  wo  hruoder  metrisch  richtiger  istj  mäe  genannt; 
Str.  1136  heissen  Günther  and  Hagen  Dancwarts  mäge. 
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§  41.     C.  363  —  378. 

In  diesem  abschnitt  lässt  sich  eine  doppelte  darstellung  in  der  PS 
deutlich  verfolgen.  Spuren  davon  hat  Wilmanns  schon  1877  in  seinen 
Beiträgen  zur  erklärung  und  gescbichte  des  Nibelungenliedes,  und  später 
namentlich  Busch,  Die  ursprünglichen  lieder  vom  ende  der  Nibelungen 
(1882),  dieser  im  anschluss  an  Lachmanns  liedertheorie,  nachgewiesen. 
Aber  Wilmanns  verfolgt  den  gedanken  nicht  und  Busch  ist  soweit  ich 
sehe  nicht  zu  einer  richtigen  Würdigung  der  saga  gelangt,  obgleich  er 
richtig  gesehen  hat,  dass  hier  der  Schlüssel  auch  zum  Verständnis  des 
Nibelungenliedes  liegt.  Beide  haben  nicht  gesehen,  dass  die  doppelte 
darstellung  von  anfang  bis  zum  Schlüsse  der  erzählung  reicht.  Ich  sehe 
mich  daher  genötigt,  auch  bei  der  besprechung  von  Lachmanns  so- 
genanntem sechzehntem  und  siebzehntem  liede,  auf  die  Busch  ausführ- 
lich eingeht,  die  frage  vom  grund  auf  wider  aufzunehmen.  Wenn  ich  die 
Untersuchung  mitten  in  der  erzählung  anfange,  so  veranlasst  mich  dazu 
der  umstand,  dass  hier  die  quellen  am  deutlichsten  nebeneinander  liegen. 

C.  363  zeigt  sich  eine  spur  doppelter  darstellung  in  der  schon  be- 
sprochenen stelle  von  der  Donau  und  dem  Rhein.  Die  werte  par  sem 
saman  kem(r)  Dünd  oc  Ein  lassen  sich  leicht  entfernen;  sie  sind  ein 
Zusatz  des  umarbeiters,  der  südlichere  quellen  benutzte.  C.  364  zeigt, 
dass  der  Rhein  zu  der  alten  Vorstellung  gehört,  und  ebenso  das  wasser 
Meere,  über  welches  §  38  gehandelt  ist.  Die  scene  mit  den  meerw eibern 
ist  nur  6inmal  erzählt,  und  zwar  wie  Moere  erweist,  nach  der  alten 
quelle,  näheres  §  43. 

C.  364  —  366  berichten  die  überfahrt.  Dass  hier  zwei  darstellungen 
ineinandergeschoben  sind,  hat  uns  gleichfalls  schon  beschäftigt.  Die 
ältere  ist  die  einfachere.  Wenige  männer  fahren  über;  das  sind  natür- 
lich ursprünglich  alle  Nibelunge,  die  zugegen  sind^  Die  andere  dar- 
stellung ist  die  des  Nibelungenliedes.  Nur  einige  jüngere  zusätze,  der 
auftritt  mit  dem  pfaffen  sowie  die  breite  ausführung,  fehlen  noch.  Aber 
die  scene  mit  dem  fährmann  ist  schon  da.  Und  da  Hagen  ihn  bittet 
einn  Elsungs  mann  überzuschiffen.  lernen  wir  daraus,  dass  es  diese 
tradition  ist,  die  später  den  kämpf  mit  Gelpfrät  und  Else  entwickelt  hat 
Die  zahl  der  überschiffenden  ist  1000  wie  im  NL,  das  freilich  noch  9000 
knechte  hinzufügt  Dass  man  mehr  als  einmal  fahren  muss,  da  das  schiff 
alle  männer  nicht  aufnehmen  kann,  ist  zwar  nicht  sagengemäss,  aber 
es  stand  doch  in  der  quelle.     Das  NL  macht  daraus,  dass  Hagen  in 

1)  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  nach  o.  385  auch  schon  in  der  älteren  quelle  die 
cahl  der  Nibelunge  1000  war.  Das  kleine  schiff  ist  also  eine  reminisceuz  an  ein- 
fachere Verhältnisse,  die  diese  quelle  bewahrt  hat 
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einer  fahrt  die  taiiBend  recken  über  den  fluss  setzt,  darauf  aber  ist 
den  tag  über  damit  beschäftigt,  die  knechte  überzufiUiren,  In  beiden 
darstellungen  schlägt  das  schiff  um,  wodurch  die  männer  nass  werden. 
Der  zug  ist  alt  und  findet  seioe  erklaning  in  Adam,  37, 2:  rifu  l:j\d  halfan. 
Denn  daraus  folgt^  dass  die  beiden  nass  werden,  was  nachträglich  durch 
das  wälzen  des  schiffes  erklärt  wird.  Über  das  zei"schlagen  des  scbiffes  I 
durch  Hagen  im  NL  wird  in  der  fortsetznng  dieser  Untersuchung  ge- 
sprochen werden. 

Dann  folgt  die  begegnung  mit  Ekkinvarör.    Dass  dieser  ursprüng- 
lich ein  Wächter  des  Hunnenlandes  ist.  hat  Wilmans  (Auz,  f,  d.a.  18,102> 
richtig  bemerkt    Denn  er  ist  ein  Kriemktlde  man.    Aus  seiner  Warnung 
der  Nibelunge  habe  ich  (Zsehr.  f.  d.  a.  47,  155)  geschlossen,  dass  er  mm\ 
alte  sagenfigur  ist;   er  gehört  der  Vorstellung  an,  dass  Örtrahild   ihre 
brüder  zu  retten  sucht    Seine  klage,  dass  er  geschlafen  hat,  ist  auch 
nur  so  zu  verstehen,  dass  es  jetset  zu  spät  ist  sie  zu  retten^;  denn  dass  i 
feinde  in  das  land  seines  herrn  gekommen  sind,  ist  eine  sinnlose  be- 
hauptung;  die  Nibelunge  sind  ja  eingeladen.     Also  hat  OHmhilil   den  | 
Ekkinvar?ir  an   die  grenze,   d.h.  an   das   gestade  geschickt,   um    ihrei 
brüder   zu  w^arnen   und  zur   schleunigen    rückkelir  zu   bewegen.     Das 
kann  jet55t  nicht  mehr  geschehen,  da  sie  ihr  schiff  zerschlagen  oder  in 
die  flut  zuruckgestossen  haben.     Das  motiv  ist  der  warnung  durch  ein 
wolfiahaar  in  der  Atlakvil5a  parallel. 

Daraus  folgt,  dass  alles  was  zwischen  der  begegnung  mit  Ekktn-I 
var?Sr  und    der  ankunft  in  Soest  steht,    nicht  sagengemäss  ist     Aberi 
quellengemäss  kann  es  sein.    Es  sind  lauter  scenen,  die  auch  das  Nibe- 
lungenlied enthält    Der  kämpf  mit  Else  und  Gepfrfit,  der  auf  gruad 
der  Unterredung  mit  dem  fährmann  entstand,  fehlt  noch,  aber  die  an- 
kunft und  bewirtung  bei  Bedinge! rr  werden  ausführlich  erzahlt 

Dass  auch  diese  geschieh te  aus  der  zweiten  quelle,  also  deraelbeo, 
zu  der  die  fährmannsscene  uud  das  grosse  schiff  gehören,  stammt,  xeigtj 
nun  das  folgende.  Das  schiff  ist  mit  den  Nibelungen  umgesch lagen J 
und  demzufolge  sind  sie  ganz  durchnässt  C.  371  kommen  sie  in  SuesiJ 
an,  und  richtig  heisst  m:  ulUr  Niflvngar  eru  nv  imier  oc  pmra  cla^A 
und  c.  313  trocknen  die  Nibelunge  sich  in  der  balle*     Das  wird  sswar 

1)  Dasä  Eckewart  schläft  *  hat  alHo  seinen  giiti^o  gm&d.   Wt^üii  Ecköwart  Dicht 
geedilnicn  hütte,  so  wären  dte  brüder  tim^'ekcbtl     Es  »ohc^ipi  mir  uiitfluithafti  * 
WrtmariDB,  UotcTgnng  der  Nibtfhmgo  a.  15,  darin  einen  RiytbiiüboD   zyg  ritidt?ü  wiM,^ 
weil  ^d^r  lug,  den  nagen  auf  zerbrecb liebem   bot  in  das   reich  der  Kriein!üld  fiilir 
plfi  cina  falirt  m  das  nslirb  d^r  abgesohiedeuea  aoebn,  daa  stamme  n^ieb  der  totvnj 
ei^bjeaeo*  sei.  —  Mit  Yingi  m  Ailmtxtd,  der  sioh  feladliuli  beniauiiti  bat  Eckowa 
aidbli  ^mein. 
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secundär  dadurch  motiviert,  das  es  an  jenem  tage  stark  regnete,  aber 
man  hat  bemerkt,  dass  das,  wenigstens  wenn  die  darstellung  einheitlich 
ist,  schon  deshalb  kaum  richtig  sein  kann,  weil  Grimhild  c.  372  auf  einem 
türm  stehend  ihre  brüder  ankommen  sieht.  Dieses  argument  ist  nun 
freilich  für  uns  von  zweifelhaftem  werte,  da  die  Zugehörigkeit  von  c.  372 
noch  nicht  entschieden  ist,  aber  die  bemerkung  über  den  regen  und 
die  nässe  steht  ganz  bedeutungslos  da;  auf  die  handlung  hat  das  gar 
keinen  einfluss,  und  die  nässe  ist  also  nur  als  eine  folge  davon  zu  ver- 
stehen, dass  das  schiff  umgeschlagen  ist  Dasselbe  motiv  findet  sich 
nun  c.  368—370  bei  der  ankunft  bei  Roöingeirr.  Aber  hier  ist  die 
Schiffahrt  kurz  vorher  erzählt  worden  und  es  brauchte  deshalb  keiner 
motivierung  durch  das  regenwetter.  Die  nässe  ist  hier  auch  in  der 
saga  die  folge  des  umwerfens  mit  dem  schiffe. 

Wir  erkennen  schon  sehr  deutlich  zwei  redactionen,  eine  längere, 
die  jüngere  demente  in  fülle  enthält,  eine  kürzere,  die  davon  frei  ist 
Ich  nenne  im  folgenden  die  kürzere  I,  die  längere  IP.  —  Das  Nibe- 
lungenlied folgt  bis  hierher  hauptsächlich  II,  wie  eine  einfache  ver- 
gleichung  unmittelbar  zeigt. 

Einer  parallele  zu  Eckin vart$r  begegnen  wir  c.  371  gleich  am  an- 
fang.  In  Porta  angekommen,  begegnen  die  Niflungar  einem  boten  des 
Attila;  er  soll  KoÖingeirr  zum  feste  einladen  —  das  wird  zur  Ver- 
bindung hinzugefügt,  tatsächlich  ist  seine  rolle  eine  ganz  andere;  sein 
name  wird  aus  gründen,  die  sich  noch  ergeben  werden,  hier  nicht 
genannt;  später  in  der  erzählung  kehrt  er  zurück,  und  dort  erfahren 
wir  den  namen.  Ein  absoluter  unsinn  ist  es,  wenn  er  damit  beginnt, 
dem  RoWngeirr,  bei  dem  die  Niflungar  zu  gast  sind,  als  etwas 
neues  aus  Soest  mitzuteilen,  dass  die  Niflungar  in  Hünaland  ange- 
kommen sind,  und  dass  Attila  deshalb  den  markgrafen  zum  feste  ein- 
lädt Die  Sache  ist,  dass  der  Verfasser  des  capitels  hier  noch  nicht  II 
verlässt  und  deshalb  den  niabr  mit  einer  figur  seiner  quelle  identificiert 
Er  lässt  ihn  die  botschaft  nach  Soest  bringen.  Das  entspricht  str.  1713 
bis  1715  des  NL.  Der  böte  berichtet  Attila  die  ankunft  der  Nibelungen, 
dann  sendet  dieser  am  schluss  des  capitels  Piörekr  den  beiden  ent- 
gegen, und  dieser  reitet  zu  ihnen  und  wendet  darauf  mit  ihnen  um, 
wie  im  NL.  Dass  nun  der  mabr  niemand  anders  als  Piörekr  ist,  wird 
schon  aus  seinem  gleichen  verhalten  ziemlich  klar,  noch  mehr  aber  aus 
der  Inhaltslosigkeit  seiner  botschaft    Es  nimmt  denn  auch  kein  wunder, 

1)  Diese  Ziffern  deuten  sowol  die  quellen  wie  die  entsprechenden  teile  der  saga 
ao.  Wo  ein  unterschied  gemacht  werden  muss,  werden  I  II Q  für  die  quellen,  I  IIS 
für  die  aiga  btnutzt 
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dass  das  was  er  weiter  berichtet,  dass  nämlich  Orfmhilldr  männer  ver- 
sammelt,  die  ihr  beistehen  werden,  eine  reminiscenz  an  die  wamung 
durch  Dietrich  ist,  die  das  NL  hier  richtig  mitteilt  Aber  die  stelle 
ist  verwirrt,  und  das  hat  seinen  grund  darin,  dass  II  zwar  j^it^rekr  die 
Niflungar  begleiten  lassen  will,  aber  die  warnung  auf  eine  anderen 
Zeitpunkt  verschoben  hat.  Wir  müssen  dort  auf  diese  stelle  zurück- 
kommen. 

Der  empfang  in  Soest  ist  bunt  zusammengesetzt  G.  372  sieht 
Grfmhild  die  brüder  ankommen  (=  NL  1716).  Sie  redet  von  den  waffen, 
die  sie  nach  Hunaland  bringen  («  NL  1717).  Dann  folgt  eine  wunder- 
liche begrüssung:  Grlmhild  heisst  die  Nibelunge  willkommen  und  küsst 
sie  alle.  Das  widerspricht  der  auffassung  der  einen  quelle  wie  der 
anderen.  Sogar  eine  reminiscenz  an  die  älteste  sagenform,  etwa  in  I 
kann  es  nicht  sein.  Denn  einmal  sind  wir  hier  mitten  in  II  und  auch 
mit  I  verträgt  es  sich  nicht  Es  wird  ein  teil  einer  kaum  ursprüng- 
lichen ofBciellen  begrüssung  sein,  bei  der  Grlmhild  ihre  wahre  Sinnes- 
art noch  nicht  zeigt 

Das  NL  hat  nichts  entsprechendes.  Dann  folgt  eine  officielle  be- 
grüssung durch  Attila,  der  die  Niflungar  in  die  halle  führt  Auch  diese 
fehlt  im  Nibelungenlied,  kann  aber  echt  sein.  Denn  es  fällt  auf,  dass 
die  erste  begegnung  mit  Attila  sonst  erst  bei  tische  stattfinden  würde  ^. 
Nachdem  die  Niflungar  in  der  halle  angelangt  sind,  folgt  die  echte 
begrüssung  durch  Grfmhild  nach  U.  Die  Nibelunge  bleiben  gewaffiiet, 
Grlmhild  erscheint,  Hggni  bindet  seinen  heim  fester,  Grfmhild  firagt,  ob 
er  ihr  den  schätz  zuführe;  er  antwortet  unfreundlich;  sie  küsst  Gislher; 
es  folgen  die  klage  über  Sigurös  tod  und  HQgnis  antwort;  sie  verlässt 
den  saal.  —  Dieses  stück  stimmt  im  wesentlichen  vollständig  mit  NL 
1787 — 1749  überein.  Das  einzige  was  hier  fehlt,  ist  der  teil  der  Unter- 
redung zwischen  Hagen  und  Grfmhild,  der  über  Sigfrids  tod  handelt; 
dieser  ist  im  liede  in  ein  gespräch  zwischen  Hagen  und  Dietrich  auf- 
genommen, das  in  der  saga  später  folgt  (wörtliche  Übereinstimmung 
1724,4.  1725).  Das  lieil  enthält  umgekehrt  eine  klage  der  Kriemhilt,  dass 
die  brüder  gewarnt  sind,  und  eine  antwort  Dietrichs,  die  in  der  saga 
unmöglich  sein  würde,  da  Dietrich  die  brüder  noch  nicht  gewarnt  hat 

1^  Corrfoturnoto.  loh  halte  jetzt  dafür,  d.iss  die  befrrüssaiig  durch  Attila  am 
anfiui):  von  e.  373  zu  1  i^'hört.  Man  bemerke,  dass  die  brüder  x.  5  sich  trocknen  (vgl. 
»,  \U.  Pie  lvj;rüssunj:  duroh  i»rimhild  o.  37«.  S  — 11  beruht  auf  der  spaltong  einer 
t^inaia^M)  S\^ne.  die  ihixMi  ^rur.d  darin  hat.  dass  ):ier  mitten  in  II  neun  zeÜen  ans  I  folgen. 
Die  werte  kysfir  /ktHH  tr  kenne  r,ir  Ntr^/r  «h»  Airrti  at  oArum  (c.  372,  8 fg.)  sind 
Ton  U  8  aus  dem  fol^^^dtMl  ^e.  373, 14^  vorwet:p>nommen.  Nahens«  in  des  annierknngeB 
Uttti^r  der  au^^b«  von  1  und  II  an\  sohlus:$  der  Sonderausgabe 
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Dann  kommt  Piörekr  und  lädt  die  Nibelunge  zu  tisch.  Gunnarr 
trägt  Attiias  söhnchen  aus  dem  saal.  Der  zug  fehlt  im  liede,  aber 
1913  fgg.  folgt  eine  entsprechende  scene,  eine  Unterredung  über  den 
knaben  mit  Etzel  vor  tische.  —  I>iörekr  und  Hagen  geben  einander  die 
band  («NL  1750).  Hagen  wird  auf  dem  wege  von  allen  selten  an- 
gegafiPL  Im  NL  ist  diese  scene  vor  den  empfang  durch  Kriemhilt  gerückt 
(1732  fgg.). 

C.  374.  Man  geht  zu  tische  (=  NL  1816.  1817)  —  im  NL  ist  zuvor 
die  scene  tvie  er  nihi  gen  ir  üf  stuont  hinzugefügt  —  darauf  geht  man 
schlafen  (=«  NL  1818).  Im  NL  folgt  die  nachtwache,  die  hier  fort- 
gelassen ist,  darauf  jüngere  scenen,  der  kirchgang  und  der  buhurt 

C.  375  beginnt  eine  neue  darstellung.  l>iCrekr  und  Hildibrandr 
kommen  morgens  früh  zu  den  Niflungar,  um  zu  fragen,  wie  sie  ge- 
schlafen haben.  Bei  dieser  gelegenheit  werden  sie  von  Piörekr  ge- 
warnt Und  nun  ist  I>it3rekr  der  erste,  der  sie  gewarnt  hat!!  Das  ist 
so  unsinnig,  dass  A  den  satz  fortlässt,  während  B  hinzufügt:  i  Sicsa. 
Wilmanns  hat  Anz.  18,  102  daraus  den  richtigen  schluss  gezogen,  dass 
die  stelle  zu  einer  parallelen  Überlieferung  gehört,  in  der  Dietrich  eine 
ähnliche  rolle  wie  Eckewart  zufiel;  dem  weiteren  schluss,  dass  einmal 
auch  Eckewart  eine  rolle  spielte,  die  der  des  Dietrich  ähnlich  war,  kann 
ich  nicht  beistimmen.  —  Die  Überlieferung  gestattet  uns  schon  jetzt 
einen  tieferen  einblick  in  die  beiden  quellen.  Wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  die  darstellung  am  schluss  von  c.  871  I  verlässt  und  sich  II  zu- 
wendet, femer,  dass  sie  hier  von  neuem  die  quelle  wechselt  und  sich 
I  zuwendet,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  erste  begegnung  mit  I^it^rekr 
und  die  wamung  durch  ihn,  die  wie  der  Wortlaut  dieser  stelle  sowie  die 
darstellung  des  NL  zeigen,  zusammengehören,  durch  ein  zusammen- 
hängendes stück  aus  n  voneinander  getrennt  worden  sind.  Der  mann, 
der  bei  I^orta  den  brüdern  begegnet,  ist  niemand  anders  als  Dietrich, 
der  gekommen  ist,  die  brüder  zu  warnen. 

Also  zwei  vollständige  parallelen.  In  I  und  in  II  begegnen  die 
Niflungar  unmittelbar  nachdem  sie  über  das  wasser  gesetzt  einem  warner. 
In  I  Dietrich,  in  II  Eckewart ^    In  dieser  hinsieht  ist  11  ursprünglicher. 

1)  Die  entwiokltmg  des  motivs  von  der  warDung  der  Nibelunge  ist  demnach 
die  folgende:  Ursprüngliche  darstellung 

1.  Eckewart  warnt  die  Nibelunge.     2.  Er  ist  böte  an  Attila. 

i  i 

I  II 

Dietrioh  tritt  an  Eckewarts  stelle.   Er  Eckewart  bleibt  der  warner.   Er  ist  der 

ist  von  Attila  gesandt,  um  den  Nibelungen      böte  der  Nibelunge  an  Rüedeger.  Ein  neuer 


u 

Die  äoderuBg  in  I  erklärt  sioU  daraus,  dasa  Ecbewart  ais  ein 
Grtinhild  nicht  da^u  geeignet  ist,  die  briider  zu  warnen.    Er  ist  eine  %m_ 
einer  älteren  sagenform  zurÜDkgebliebene  Versteinerung  in  ü*    Üietrid 
ist  dazu  sehr  wol  geeignet^   namentlich  in  I,  wo   er,  wie  sich  zeige 
wird,  noch  an  den  kämpfen  keinen  anteil  nimmt,  sondera  durchaus 
ein  freund  der  Nibelunge  auftritt.    Ein  solcher  s&ug  zeigte  dass  II  nie 
direct   aus  I  abgeleitet  werden    kann,    denn  II  hat  hier  I  gegeotlti 
etwas  altes  bewahrt. 

Man  steht  auf  und  begibt  sich  auf  die  Strasse;  AttiJa  steht  gleiel 
falls  auf  oe  getigr  ui  i  sualeriiar  oc  ser  fü  himr  gatiga  Niflunffar»  Er 
^eigt  auf  Hf^gni,  Folker  und   die  übrigen  Nifkingar  und  fragt  wer 
seien;  BlotSlinn  gibt  ihm  auskuntt  (^  NL  1755^57,  nur  dass  hier 
KrkmhiMe  man  die  mitteilu£Lgen  macht).     Die  stelle  (c,  375,  16  —  3 
gehört  II;  die  ihr  ontapreohende  aus  I  folgt  später. 

Attila  lässt  in   einem   apaldrsgarbr  die  veranstaUungeti   zu  de 
fest  treffen  {I}, 

C.  376.   Gilmhild  bittet  Mrekr  und  Bi6Minn,  darauf  Attila  sie 
rächen.     Die  bitte  an   Blöölinn  gehört  IL     Alles  vergebens  (die  bit 
an  Dietrich  und  Bliüdelin  —  NL  1899  —  1910;  dann  geht  sie  zu  Et 
den  sie  doch  nicht  zu  bitten  braucht,  da  Blaodelin  die  räch©  auf  m 
genommen  hat), 

C,  377  (1)  kommt  man  in  den  c.  375  (schluss)  genannten  apaltifg^ 
garhr  zum  fest    Das  correspondiert  mit  NL  1898,    Grlmhild,  die  auch 
da  ist,  obgleich  ihre  ankunft  nicht  erzählt  worden  ist,  redet  die  Niflungar 
an,  und  es  folgt  eine  begrüssung,  die  der  in  c.  373  sehr  ähnlich  id 
Die  bitte f  die  waffen  abzugeben^  das  aufbinden  des  heims,  die  unfreun^ 


entgigen  zu  retten*   Er  wendet  mit  ihnen      böte  nftch  ÄttilaB  hof  wird  eiDgefutift, 
UJD,    So  \m  NL  und  in  I  der  tS.  die  botEchaPt  (wie  ea  si-heint  der  Krie 

hilt)  meldet.    So  ün  NL. 
II  der  f*S  ändert  I  wie  folgt:  Aus  I^iÖrokr  werden  zwei  personell,     I. 
maßt  (von  Attila  gesandt).    Dieser  wird  mit  dem  boten  in  II  ideotifi eiert  und  br 
die  bot&cbaft  an  Attila,  der  ihn  ja  nacli  I  gesandt  bat    Der  bearboiter  bringt  bil 
einige  reminiacen^en  an  fiÖreks  botschaft  (die  wamung)  an.     Ein  reat  der  iiisptlia 
liehen  damtellung  ist^  dass  der  nwör  lunäclist  umwendet  ucd  di^  Niflungtr 
2.  FiÖrekr,  der^  nachdem  Atttla  die  botöchaft  bekommen  hat,  von  Ihm  — 
zweiten  male  —  dou  Niflungar  entgegen  gesandt  wird.    ZwiacUen  dor  begegunni; 
den  Nibelungen  und   der  ausriohtung  leiner  botscbaft  schiebt  der  bearbeitet  ntui 
darstelloflg  ^^r  ankunft  nach  seiner  i|uelle  (11),  nimmt  aber  den  beriebt.  dius 
mit  den  Nibelungen  nach  dem  hofe  reitet  aug  dein  fchlgenden  vorweg  and  Imni  | 
0.375  Ton  neuem  ^n  ihnen  kommen ,  nm  nach  ihrem  wolbeünden  xu  Cfigsi 
setzt  bat  er  also  nur  die  worte:  q^  riSa  alkr  taman  Hl  imr^ar  (371  »chluttV    D^ 
pktE  ist  a  375  t  9  »a^^ti:  er  r»mt  A#i?er  Niflmi$a. 
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liehe  Unterredung  mit  Hggni  (NL  1745.  1746).  Es  ist  die  mit  c.  873  (II) 
correspondierende  stelle  in  I.  Der  könig  fragt  PitJrekr,  wer  sich  so  un- 
freundlich benimmt  Dieser  gibt  ihm  auskunft  Das  ist  die  c.  375,16  —  27 
entsprechende  stelle  in  I  (NL1752  —  54).  Darauf  geht  er  zu  ihnen  und 
begrüsst  sie.  Die  begrüssung  durch  den  könig  erzählt  das  NL  an  einer 
früheren  stelle  (1816).    Man  geht  zu  tische  (=-  NL  1911). 

C.  378.  Grlmhild  geht  zu  trungr  und  fleht  ihn  an,  ihr  zu  helfen. 
Das  correspondiert  nicht  mit  NL  2025 fgg.,  denn  dieser  stelle  entspricht 
c.  387  der  saga. 

Wir  haben  hier  zwei  vollständig  parallele  darstellungen  vor  uns; 
das  meiste  w^ird  nacheinander  erzählt;  nur  selten  greifen  sie  ineinander. 
I  1.  Begegnung  mit  einem  mann  II  1.  Begegnung  mit  Ekkinvar^r, 

bei  Porta.  2.  Der  mann  ist  Piörekr,  der  sie  warnt  und  2.  ihre  ankunft 
der  sie  warnt.  3.  Empfang  im  dem  Rot3ingeirr  meldet  3.  Besuch 
apaMrsgarhr  durch  Grlmhild,  wo-  bei  Roöingeirr.  4.  Grlmhild  sieht  sie 
bei  Attila  sich  zurückhält;  unter-  ankommen.  5.  Kurze  begrüssung 
redung  zwischen  Grlmhild  und  den  durch  Attila^.  6.  Unfreundliche 
brüdern.  4.  Attila  sieht  die  brüder  Unterredung  zwischen  Hagen  und 
und  fragt  nach  ihnen.  5.  Be-  Grlmhild;  begrüssung  des  Glslher. 
grüssung  durch  Attila.  6.  Beginn  7.  PitJrekr  ruft  die  beiden  zu  tische. 
der  mahlzeit  7.  Grlmhild  bittet  8.  Erscheinen  des  jungen  Aldrian. 
Iningr.  9.  Man  sieht  nach  Hagen.  10.  Mahl- 

zeit    11.  Nacht     12.  Attila   fragt 
nach   den   brüdern.    [Mahlzeit  des 
zweiten  tages,  zusammenfallend  mit 
der  mahlzeit  in  I].     13.  Grlmhild 
bittet  (Piörekr  und)  Blöölinn  (und 
Attila). 
Beide  darstellungen  sind  bis  auf  geringe,  leicht  erklärliche  aus- 
nahmen ToUständig  in  das  Nibelungenlied  aufgenommen.     Aber  nicht 
nebeneinander,  sondern  durcheinander,  um  eine  zusammenhängende  er- 
zählung  zn   bekommen.     Die  reihenfolge  ist,   abgesehen  von  weiteren 
Zusätzen:  Begegnung  mit  Eckewart,  warnung  (1635)  II,  1.     Er  ist  böte 
(an  Rüedeger  [1641])  II,  2.    Besuch  bei  Rüedeger  II,  3.    Kriemhilt  sieht 
die  brüder  ankommen  H,  4.    I>iÖrekr  reitet  ihnen  entgegen  und  warnt 
sie,  auch  begleitet  er  sie  I,  1.  2.     Bei  der   ankunft  werden   die  Bur- 
g^den  angegafit  H,  9.    Eriemhilts  gespräeh  mit  Hagen  und  den  anderen 
II,  6  (darin  auch  I,  3).   PitJrekr  mischt  sich  darein  (auf  grund  von  I,  2) 
und  führt  die  brüder  zu  tische  U,  7.    Attila  fragt  nach  den  brüdern 

1)  YgL  jedooh  dia  anmerkung  zu  s.  54. 
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I,  4  -f  II,  12.  Man  ist  in  Etzelenburg  angekommen  (1816)  and  geht 
nach  der  begrüssung  durch  Etzel  (I,  5)  zu  tisch  II,  10.  Nacht  II,  11. 
Man  geht  widerum  zu  tisch  I,  6  [correspondierend  U  nach  12].  Kriem- 
hilt  bittet,  während  man  zu  tische  sitzt,  den  (Dietrich  und)  Bloedelln 

II,  13.     Erscheinung  des  knaben  Ortlieb  11,  8. 

Sieht  man  zu,  so  ist  innerhalb  jedweder  darstellung  die  richtige 
reihenfolge  bis  auf  geringe  ausnahmen  bewahrt    Die  reihenfolge  ist: 
I,  1.  2.  3.       4.         5.  6. 

n,  1.  2.  3.  4.  9.  6.        7.        12.        10.  11.        13.  8. 

Es  fehlt  also  so  viel  wie  nichts:  aus  I  Kriemhilds  bitte  an  Irinc, 
die  später  nach  II  folgt  (s.  unten  s.  69),  aus  II  eine  unsichere  kurze 
begrüssung  durch  Attila,  die  nach  I  dargestellt  ist  Die  wunderliche 
begrüssung  durch  Grlmhild,  die  c.  372  schluss  mitteilt,  stand  entweder 
in  keiner  der  beiden  quellen  des  liedes,  oder  in  II;  dann  hat  das  lied 
sie  fortgelassen,  was  nur  natürlich  ist^ 

Versetzt  ist  in  I  nichts;  in  II  ist  der  zug,  dass  Hagen  von  den 
leuten  angegafft  wird,  vor  die  Unterredung  mit  Kriemhilt  gesetzt  Das 
hängt  damit  zusammen,  dass  eine  ähnliche  scene  aus  I  +  H«  ^o  Attila 
nach  den  brüdern  sieht  und  sich  über  ihre  identität  belehren  lässt,  auf 
dieses  gespräch  unmittelbar  folgt  Die  Verbindung  von  I,  4  mit  II,  12 
zu  6iner  scene  ist  der  grund  der  Versetzung  von  II,  12.  Eine  weitere 
abweichung  von  der  saga  ist  es,  dass  die  erste  einführung  des  knaben 
Ortlieb  an  einer  anderen  stelle  stattfindet  Aber  hier  hat  das  lied  das 
richtige  bewahrt.  Die  einführung  des  knaben  bildet  die  einleitung  zu 
seinem  tod.  Er  kommt  aber  nicht  bei  jener  mahlzeit,  die  c.  374  erzählt, 
sondern  bei  der  mahlzeit  des  zweiten  tages  um.  Der  Verfasser,  der  II 
für  die  PS  bearbeitete,  hat  diese  scene  nach  der  ersten  mahlzeit  ver- 
legt, weil  die  zweite  mahlzeit,  bei  der  der  knabe  umkam,  schon  nach 

I  erzählt  worden  war.  Die  richtige  stelle  von  U,  8  ist  also  dort  wo 
der  auftritt  im  NL  steht,  nach  II,  13*. 

Es  muss  hier  auf  die  frage  eingegangen  werden,  ob  denn  tat- 
sächlich II  zwei  mahlzeiten  kannte.  Die  erste  mahlzeit  in  der  saga  und 
in  dorn  liede  stammt  aus  II,  die  zweite  wird  in  der  saga  nach  I  er- 
zälilt,  und  wenn  auch  in  dem  liede  hier  das  meiste  nach  II  berichtet 

1)  Hoido  scheinbare  abweichungon  finden  ihre  erklärung  dareh  die  8.  54  anm. 
mitgeteilte  auffassung  von  e.  372,  9  bis  373,6. 

2)  Dio  erste  begegnuug  mit  dem  knaben  ist  freilich  in  der  I^  ganz  anders 
eraalilt  als  im  NL,  und  man  könnte  die  frage  auf  werfen,  ob  nicht  eine  der  beiden 
sceuon  aus  1  stammen  könne.  Aber  der  auftritt  der  tS  steht  mitten  in  U,  erst 
c  375  folgt  die  ankunft  in  Soest  nach  I.    Und  dass  der  auftritt  des  liedes  nicht  ans 

II  stammen  kann,  hoff«  ich  weiter  unten  naohxuweisen. 
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ist,  muss  darum  U  zwei  mahlzeiten  enthalten  haben,  und  kann  nicht 
die  Vorstellung,  dass  man  zu  tische  sitzt,  hier  auch  im  liede  ausschliess- 
lich aus  I  stammen? 

Darauf  ist  zu  erwidern :  auch  in  II  fieng  der  kämpf  bei  der  mahl- 
zeit  an.  Das  kann  unmöglich  die  mahlzeit  sein,  die  c.  374,  NL  1816/7 
erzählt  wird,  denn  auf  diese  mahlzeit  folgt  eine  nacht,  während  der  die 
Nibelungen  in  ruhe  schlafen.  Auch  wenn  man  das  absolute  alter  dieser 
scene  nicht  gelten  lassen  wollte,  so  würde  es  doch  nicht  angehen,  sie 
so  zu  erklären,  dass  sie  von  dem  interpolator  der  PS  behufs  der  Ver- 
bindung von  U.  I  hinzugedichtet  wäre,  damit  die  darstellung  von  I 
mit  einem  neuen  tag  anheben  könne,  denn  da  auch  das  NL  die  nacht 
kennt,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  PS  und  das  NL  unabhängig 
voneinander  die  nacht  hinzugedichtet  hätten.  Dieses  mittel,  abweichende 
darstellungen  zu  vereinigen,  liegt  nicht  so  nahe,  dass  das  wahrschein- 
lich ist  Auch  wird  im  NL  der  zweite  tag  bis  zu  der  mahlzeit  von 
begebenheiten  eingenommen,  für  die  am  ersten  tag  kein  platz  ist.  Also 
kannte  schon  die  quelle  des  liedes  eine  nacht,  und  daher  notwendiger- 
weise zwei  mahlzeiten.  Da  nun  die  quelle  des  liedes  die  der  saga  ist, 
bleibt  nur  die  erklärung  übrig,  dass  diese  quelle  (II)  auch  in  der  fassung, 
die  der  saga  zu  gründe  liegt,  die  beiden  mahlzeiten  und  die  dazwischen 

liegende  nacht  kannte. 

§  42.     C.  379  —  394. 

Mit  c.  379  hebt  eine  erzählung  an,  die  nur  6inmal  mitgeteilt  wird. 
Ebenso  im  NL.  Aber  die  quelle  ist  nicht  dieselbe;  die  saga  folgt  I, 
zeigt  aber  spuren  von  II,  das  lied  hält  sich  hauptsächlich  an  11. 

Die  Vorstellung  der  saga  ist  die,  dass  Grimhild  ihr  söhnchen  auf- 
fordert, dem  Hagen  ins  gesiebt  zu  schlagen.  Das  veranlasst  Hagen, 
den  knaben  und  seinen  erzieher  zu  töten  und  zugleich  den  kämpf  zu 
beginnen.  Im  liede  entsteht  der  kämpf  auf  Krierahilts  anhalten  zwischen 
Bloedeltn  und  den  knechten  unter  Dancwarts  führung,  die  nachricht 
vom  tode  der  knechte  ist  der  grund,  der  Hagen  zu  der  ermordung  des 
knaben  und  dem  angriff  auf  die  Hunnen  bewegt.  Um  das  Verhältnis 
von  I  zu  n  zu  verstehen,  ist  es  nötig,  der  geschieh te  des  angriffs  auf 
die  Nibelunge  von  ihren  anfangen  an  nachzugehen. 

n  hat  die  nacht wachtscene,  die  in  I  fehlt.  Infolgedessen  kennt 
n  zwei  Säle,  den,  in  dem  man  schläft,  und  den,  in  dem  gekämpft  wird. 
I  kennt  nur  einen  baumgarten,  der  an  die  stelle  des  zweiten  saals  tritt. 
Das  sieht  einfacher  aus,  aber  doch  ist  das  nicht  ursprünglicher.  Das 
alter  der  scene  im  schlafsaal  wird  durch  die  in  allen  einzelheiten  über- 
einstimmende erzählung  der  Finnsage  bewiesen.   Hier  bat  also  I  etwas 


altes  Terloren.  Dsbs  der  saal^  in  dem  die  Nibeluoge  schlafen ,  der 
selbe  ist^  in  dem  in  der  olton  Überlieferung  gekämpft  wird,  wei^XL^ 
nocb^  wo  es  (1824)  von  diesem  saal  heiast:  dar  mne  si  sU  7iämen  dei 
tfrt liehen  ral  Die  übrigen  hss.  drücken  sich  anders  aua ,  aber  entbalieii 
gleichfalls  in  diesem  Zusammenhang  {z.  4)  eine  andeutung  des  todes  di 
Burgunden;  dass  sie  den  Wortlaut  änderten,  hat  darin  seinen  grand 
dass  die  in  C  erhaltene  lesart  der  darstelttmg  des  Hedes  widr: 
Also  ist  der  kämpf  im  Speisesaal  resp.  im  baumgarten  jünger. 
der  gnind  dieser  neiiernng? 

Ursprünglich  wurden  die  beiden  in  der  nacht  von  einer  von  Atfil 
gesandten  kriegerschaar  bedroht,  die  sie  m  überfallen  gedachte,  aba 
von  Hagen  und  seinen  kriegsgefährten  entdeckt  wurde.  Daraus  enl 
spann  sieh  der  kampi  Das  ist  die  darstelhing  der  Finnsage>  und  dem 
entspricht  der  gang  der  begebenheiten  im  liede  vollständig,  nur  mi 
dem  unterschiede,  dass  die  sehar  der  angreif  er  von  Kriemhilt  gesnnd 
ist  —  was  freilich  noch  so  undeuttich  ist,  dass  G  Jd  eine  Strophe  bti 
zufügen,  um  das  besonders  mitzuteilen  (s.  Caner^  Zschr.td  a.  34,1^7)^ 
und  dass  sie  sieh  zurückzieht,  als  sie  sich  entdeckt  sieht,  Nameo  si» 
nicht  genannt;  die  beiden  der  jüngeren  sage  sind  noch  nicht  in  dii 
Überlieferung  aufgenommen. 

Als  die  auffassung  der  sage  entstand,  nach  der  Orfmhild,  ni<*6 
Attila,  der  feind  der  brüder  war,  behielt  man  diese  scene  bei.  Äbe 
um  den  kämpf  einssuleiten,  dazu  war  sie  nicht  mehr  geeignet  Denn 
am  morgen  würde  Attila  bemerken,  was  geschehen  war,  und  dazwische 
treten*  Diesen  gedanken  drückt  das  licd  widerholt  aus,  einmal  tritt  Atlik 
tatsächlich  dazwischen,  nachdem  einer  der  Burgunden,  ohne  jeden  grund 
einen  Himnen  erschlagen  hat  (1894 fgg.).  Grlmhild  musste  also  ein  mit 
anwenden,  das  Attila  unwiderruflich  zur  teilnähme  an  dem  kämpf  b« 
wegen  würdet 

Die  sage  kannte  schon  das  raotiv,  dass  sie  ihre  kinder  ihrer 
zum  opfer  bringt.     Dieses  raotiv  ergriff  die  pnesie  und  bildete  es  nae 
den  neuen  verluiltnissen  um.    Der  tod  des  kindes,  der  früher  der  räch 
an  Attila  diente,  musste  nun  der  räche  an  llagen  dienstbar  gemach 
werden.    Schon  dieses  Verhältnis  zu  der  alten  sage  zeigt,  dass  die  du 
Stellung  von  I  älter  als  die  ron  II  ist. 

) )  Wenigüti^tif*  J8t  4m  die  spÄtere  auffassung.  Es  wird  sich  ab^r  unten  Tf^lgmt 
m  ml  60  starker  nuttel  »icht  bt^durftf»,  tiin  Attila  wa  licm  kämpf  (oilDi^Utneti  n 
Ulm  int  fttifinglicli  ünnvbilds  nufhetziing  ihres  aühin  )iuoR  nur  em<* 
gmujiwnkoit^  ili«^  böcbatena  den  jtwDck  Itat,  4m\  augbrufh  iteB  küirtpftfs  sa  b«scljk 
I  zoigt  fiuih  hier,  win  Monnt,  Ale  mw  üt»orgarigü(oriii  von  der  alten  auffttssang, 
dOl  Attik  icT  hm4  dar  brüdar  war,  zu  der  u^uen. 
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Die  scene  mit  dem  knaben  konnte  nur  bei  tage  stattfinden.  Darum 
wurde  eine  mahlzeit  hinzugedichtet,  bei  der  der  kämpf  anhob.  Die 
nächtliche  scene  erhielt  nun  den  ausgang,  dass  die  von  Kriemhilt  ge- 
sandten männer  zurückweichen,  als  sie  sich  entdeckt  sehend 

Aber  wie  entstand  aus  dieser  Vorstellung  vom  tode  des  knaben 
die  jüngere?  Diese  ist  euphemistisch.  Sie  sträubt  sich,  Grimhild  in  so 
grausamer  weise  ihr  eigenes  kind  opfern  zu  lassen.  Deshalb  führt  sie 
ein  neues  motiv  ein,  den  tod  der  knechte.  Den  angriff  auf  die  knechte 
benutzt  Orlmhild,  um  den  kämpf  zum  ausbruch  zu  bringen.  Dabei 
speculiert  sie  darauf,  dass  Hagen  in  seinem  zorn  über  die  nachricht 
etwas  tun  wird,  wodurch  ein  bruch  entsteht,  der  nicht  zu  heilen  ist 
Sie  opfert  also  auch  jetzt  ihren  söhn,  aber  in  weniger  brutaler  weise, 
und  da  Attila  widerstrebt,  ist  auch  die  notwendigkeit  eines  äussersten 
mittels  grösser.  Erst  daraus  konnte  die  Vorstellung  entstehen,  dass 
Orlmhild  durch  den  blossen  angriff  auf  die  knechte  ihren  zweck  er- 
reichen wollte,  und  dass  sie  an  die  möglichkeit  nicht  dachte,  dass  ihr 
söhnchen  als  erstes  opfer  fallen  würde. 

Diese  Vorstellung  konnte  entstehen;  aber  überliefert  ist  sie  nicht 
Die  Vorstellung  des  liedes  ist  deutlich  die,  dass  Kriemhilt  in  verräte- 
rischer absieht  den  knaben  herbeiholen  lässt.  Wir  haben  deshalb  keinen 
grund,  hier  an  quellenmisch ung  zu  denken  und  mit  Wilmanns,  Beitr. 
zur  gesch.  d.  NL  s.  27fg.,  Rieger,  Zschr.f.  d.  a.  11,  207  und  anderen  an- 
zunehmen, dass  str.  1912  —  20  (dö  der  sirtt  niht  anders  künde  st7i  er- 
haben .,.dö  Mex  si  trafen  xe  tische  den  Etxelen  sun ,,.)  aus  einer  anderen 
quelle,  also  aus  I  stammen.  Im  gegenteil,  eine  entscheidende  ab  weichung 
von  der  saga  zeigt,  dass  das  unmöglich  ist.  Der  knabe  der  I>S  ist  in 
einem  solchen  alter,  dass  er  im  stände  ist,  Hagen  einen  schlag  zu 
geben,  der  ihm  weh  tut:  En  pat  hogg  uari  meira  en  von  vere 
at  af  sua  tmgum  manne.  Der  knabe  läuft  zu  Hggni,  er  läuft  auch 
seiner  mutter  entgegen,  als  sie  in  den  baumgarten  tritt  Das  kind  des 
Nibelungenliedes  wird  zu  tische  getragen;  es  kann  noch  nicht  gehen. 
Dieses  kind  wäre  unmöglich  im  stände  gewesen,  seinem  oheim  einen 
tüchtigen  schlag  zu  versetzen.  Hagens  grausamkeit  wird  dadurch  noch 
abscheulicher,  dass  er  ein  absolut  wehrloses  und  unschuldiges  kind  trifft, 
and  Etzels  Stimmung  muss  um  so  unversöhnlicher  werden^. 

1)  Die  mahlzeit  des  ersten  tages  in  I  hat  nur  den  zweck,  den  tag  zu  füllen. 
Zur  bewirtung  gehört  ein  festessen.  Es  geschieht  bei  dieser  gelegenhoit  nichts,  was 
für  die  entwicklang  der  begebenhoiten  die  geringste  bedeutung  hat  Man  speist  und 
geht  za  bett 

2)  Ein  beweis,  dass  das  NL  auch  hier  neben  II  I  benutzt,  ist  die  nachricht,  dass 
Hagen  (str.  1962)  unmittelbar  nachdem  er  den  knaben  erschlagen  auch  dem  magexogen 


Also  repräsentiert  auch  11  ein  übergangsstadium,  über  das  die 
sage  nicht  iünausgekommen  ist;  Grlmhild  hat  noch  den  bösen  zweck, 
sie  vermeidet  aber  den  scheint 

Diese  änderungen  haben  andere  wichtige  neuerungen  zur  folge. 
Wenn  Grfmhild  vorsätzlich  den  kämpf  zum  ausbruch  bringt,  so  kann 
es  nicht  in  ihrer  absieht  gelegen  haben,  die  sache  dahin  zu  leiten,  dass 
die  Hunnen  in  dem  saal  nicht  nur  von  Hagen  angegriffen  werden,  sondern 
auch  in  der  ungünstigeren  läge  sich  befinden.  Dennoch  ist  das  die  Vor- 
stellung sowol  der  saga  wie  des  liedes.  In  der  PS  nach  dem  empfan- 
genen schlage,  im  NL  nach  der  nachricht  vom  tode  der  knechte  erschlägt 
Hagen  den  knaben  und  seinen  erzieher;  darauf  —  in  der  saga  jedoch 
erst  nachdem  Attila  seine  mannen  aufgefordert  hat,  die  Niflungar  za 
töten  —  beginnt  er  zu  toben  und  schlägt  blindlings  um  sich,  und  es 
entstellt  ein  allgemeiner  Hunnenmord. 

Dieses  benehmen  Hagens  ist  nur  im  Hede  motiviert.  Es  ist  durch- 
aus verständlich,  dass  die  nachricht  vom  tode  der  knechte  den  Hagen 
in  eine  solche  wut  versetzt,  dass  er  von  keinem  frieden  wissen  will 
und  nur  blindlings  dreinschlägt  In  der  I^iörekssaga  liegt  dazu  kein 
grund  vor.  Nachdem  der  knabe  Hggni  geschlagen,  lässt  es  sich  ver- 
stehen, dass  er  ihn  erschlägt,  aber  das  ist  schon  blutige  räche  für  eine 
geringe  beleidigung,  und  wenn  Hqgni  nun  auch  noch  den  föstri  tötet, 
so  hat  er  sich  doppelt  gerächt.  Dass  es  dabei  bleibt,  geht  auch  aus 
der  rede,  die  Hggni  hält,  und  aus  Attilas  aufstehen  und  seiner  auf- 
forderung  an  seine  mannen  noch  klar  hervor.  Die  beleidigte  partei  ist 
jetzt  Attila,  und  ihm  steht  es  zu,  den  kämpf  zu  beginnen.  Das  ist 
auch  in  Übereinstimmung  mit  Grlmhilds  plan,  die  Attila  dazu  bringen 
will,  seine  versöhnende  haltung  aufzugeben. 

Dass  ursprünglich  Attila,  nicht  Hagen  der  angreifer  war,  geht  auch 
aus  dem  folgenden  hervor.  Sowol  im  Hede  wie  in  der  saga  geschiebt 
das  unbegreifliche,  dass  während  die  Niflungar  alle  Hunnen,  die  sich 
in  dem  saal  befinden,  töten,  Attila  und  Grlmhild  beide  entkommen. 
Die  darstellung  ist  nicht  in  beiden  quellen  dieselbe.    Im  liede  halten 

das  haupt  abschlagt,  was  dio  saga  durchaus  richtig  moti\*iert:  Nu  er  launai  drotnmgo 
srm  ttrrt  er.  hifvrsu  [nf  gctter  Jtessa  sueins^  vgl.  NL  a.a.O.  z.  4  es  tcas  ein  jtemer- 
l icher  Ion,  den  er  dem  mmfexotfen  teaCt  w<is  aber  gar  keinen  sinn  hat,  wenn  das 
kind  sich  nichts  hat  zu  schuKlcn  kommen  lassen. 

\)  Womi  auch  in  c.  o73  der  saga,  das  auf  II  beraht,  das  kind  ein  schon 
oinigcrmasscn  erwachsener  knabe  zu  sein  scheint,  so  ist  das  neben  c.  379  nicht  anders 
mi'tglich;  doch  i>t  zu  beachten,  das<  (lunnarr  das  kind  zu  tische  trägt  Dass  das  kind 
l^iÖr\»kr  hingleitet,  ist  auch  nur  eine  ungeschickte  combination  dos  omarbciters,  der 
das  «rsto  auftreten  dos  kindes  hierher  versetzt  hat  (s.  oben  s.  58). 
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Volker  und  Dancwart  den  ausgang  besetzt.  Kein  sterblicher  vermag 
den  saal  zu  verlassen.  Dann  bittet  Dietrich  für  sich  und  seine  mannen, 
die  an  dem  streit  nicht  teilnehmen,  um  die  erlaubnis,  sich  zu  entfernen. 
Das  wird  ihnen  gewährt.  Unter  Dietrichs  bedeckung  entfernen  sich 
nun  auch  Etzel  und  Kriemhilt.  Wie  es  kommt,  dass  niemand  sich  ihrem 
fortgang  widersetzt,  erfahren  wir  nicht.  Wol  wird  erzählt,  dass  ein 
Hunne,  der  mit  Attila  fortzuschleichen  versucht,  von  Volker  erschlagen 
wird  (1999),  aber  dadurch  wird  die  sache  nicht  besser,  denn  gerade 
dadurch  wird  Volkers  aufmerksamkeit  auf  Etzel  gelenkt:  dö  sach  ein 
Hiunen  recke  Etxelen  gän  bt  Dietriche  nähen;  genozxen  wold  ers  hän. 
Also:  Dietrichs  nähe  schirmt  Etzel,  aber  dass  nun  auch  Etzels  nähe 
einen  Hunnen  schirmen  sollte,  ist  dem  dichter  doch  zu  viel.  Die  un- 
geschickte Strophe  zeigt,  dass  der  dichter  das  unwahrscheinliche  davon 
gefühlt  hat,  dass  Etzel  entkommt;  er  wollte  es  dadurch  gutmachen,  dass 
er  Volker  einen  anderen  Hunnen,  der  mit  Etzel  zu  entkommen  wünscht, 
erschlagen  liess.  Aber  die  unwahrscheinlichkeit  wird  dadurch  nur  in 
ein  helleres  licht  geiückt. 

In  der  saga  wird  nicht  erzählt,  dass  Attila  den  baumgarten  ver- 
lädst, aber  im  folgenden  capitel  (380)  befindet  er  sich  draussen  und 
Grfmhild  mit  ihm.  In  gewissem  sinne  ist  das  noch  befremdlicher.  Aber 
hier  besteht  der  unterschied,  dass  der  eingang  nicht  von  einem  der 
Niflungar,  sondern  von  Attilas  vasallen  Iringr  bewacht  wird.  Hier  be- 
ginnt auch  Attila  den  kämpf:  stmide  upp  Huner  aller  minir  memi  oc 
vapne  sie  oc  drepe  Niflunga.  Die  Hunnen  müssen  sich  wafTnen;  sie 
sind  also,  wie  sich  versteht,  ungewafifnet,  und  um  die  waflfen  anzulegen, 
müssen  sie  den  saal  verlassen.  Freilich  werden  darauf  c.  380  alle  Hunnen 
im  baumgarten  von  den  Niflungar  erschlagen.  Aber  das  sind  nur  die 
Hunnen,  die  noch  zurückgeblieben  sind,  nachdem  die  Nibelunge  sich 
gesammelt  und  schon  einen  vergeblichen  versuch  gewagt  haben,  den 
baumgarten  zu  verlassend  Nach  I,  die  zu  gründe  liegt,  entschliesst 
sich  Attila  nach  dem  tode  seines  sohnes  zum  kämpf.  Er  verlässt  mit 
den  seinen  den  saal,  und  er  kann  das  tun,  da  kein  Nibelung  den  aus- 
gang besetzt  hat  Sobald  man  sich  zum  streit  gerüstet  hat,  wird  man 
den  feind  angreifen.  Inzwischen  sorgt  Iringr,  der  am  eingang  steht, 
dafür,  dass  kein  Nibelung  entkommt.  Nach  II  tötet  Hagen  den  knaben 
und  beginnt  darauf  den  kämpf;  kein  Hunne  kann  entfliehen;  der  ein- 
gang ist  auch  nicht  von  Irungr,  sondern  von  Nibelungen  besetzt.  Wie 
Attila  und  Grimhild  entkommen,  wird  nicht  klar;  der  dicliter  des  Nibe- 

1)  Die  saga  teilt  den  Hunnenmord  zweimal  mit,  o.  379,27—29.  380,2—5. 
Erstere  daretelliing  beruht  auf  11. 
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lungenliedes  legt  es  sich  auf  seine  weise  zurecht  Aus  einer  combination 
von  I  und  II  entstanden  c.  379.  380.    Das  lied  benutzt  ausschliesslich  11. 

Wo  Attila  den  kämpf  beginnt,  ist  der  tod  des  knaben,  wo  Hagen 
angreift,  ist  der  tod  der  knechte  die  nächste  Veranlassung  des  kampfes. 
Also  enthielt  II  den  tod  der  knechte,  I  aber  nicht  In  der  saga  liegt 
hier  I  zu  gründe,  aber  doch  findet  sich  widerum  eine  spur  von  11. 
G.  378  bittet  Grlmhild  Irungr,  ihr  zu  helfen.  Sie  rät  ihm,  zuerst  die 
knechte,  die  draussen  sind,  zu  töten ^;  dann  darf  er  keinen  von  denen, 
die  draussen  sind,  in  den  saal  lassen  (bezieht  sich  auf  den  vorher- 
gehenden befehl),  und  keinen,  von  denen,  die  drinnen  sind,  hinaus. 
Von  dem  tode  der  knechte  hört  man  dann  nichts  mehr.  Aber  c.  379, 
nachdem  Attila  sich  zu  dem  kämpf  entschlossen  hat,  wollen  einige 
Niflungar  entflielien.  Das  gelingt  ihnen  nicht,  denn  draussen  steht 
Irungr  und  tötet  alle,  die  sich  hinauswagen.  Das  wird  ihm  durch  eine 
list  der  Grimhild,  die  vor  dem  ausgang  frische  häute  hat  ausbreiten 
lassen,  erleichtert. 

Wir  können  jetzt  unseren  schluss  ziehen.  In  I  folgte  auf  Grfm- 
hilds  bitte  an  Irungr,  sie  zu  rächen,  ein  versprechen  von  seiner  seite. 
Darauf  stellt  er  sich  mit  einer  gewaffneten  schar  vor  den  eingang  des 

1)  Derselbe  Verfasser  hat  c.  377.  S^fgg  aus  II  den  bericht  aafgeDommeii ,  dass 
die  Niflungar  ihre  sohilde  und  lanzen  den  knechten  in  Verwahrung  gegeben  und  zwanzig 
knechte  draussen  aufgestellt  haben,  um  sie.  wenn  es  not  tut.  zu  warnen.  Dass  das 
nicht  in  I  gestanden  haben  kann,  geht  daraus  henror,  dass  es  als  eine  an  Weisung 
von  Hogui  und  Gernoz  dargestellt  wird.  Gemoz  aber  hat  in  I  erst  unmittelbar  vorher 
(0.  377,  I3fgg.>  bemerkt,  dass  H^gni  böses  vermutet  Als  er  das  bemerkte,  waren  die 
Nibelunge  schon  in  dem  yanV  und  sofort  darauf  wurden  sie  von  Attila  angeredet,  der 
sie  lu  tische  führt.  In  II  aber  waren  sie  nach  den  ereignissen  des  vorigen  tages 
^ucd  der  nacht)  auf  die  dr\:'hende  feindschaft  vorbereitet.  Übrigens  zeigt  sich  hier 
auch  ein  rest  der  zweiten  c^.ahlzoit  von  II.  Denn  nachdem  die  häuptHnge  sich  schon 
au  tisch  gesetzt  haben  i^mit  srm  fyrr  uar  sagt  verweist  II  auf  c.  374  —  die  be- 
merkung  l^eutet,  dass  die  Ordnung  der  sitze  diesselbe  ist>.  vernimmt  man  zonichst, 
dasc>  ietit  die  Ntflu::g;ir  in  den  yir-V  gekommen  sind,  und  darauf  wird  von  neuem  zu 
der  Anordnung  der  sitze  ruruokgekehrt  i^c.  374  nennt  von  den  gisten  zuletzt  Folker, 
hier  wird  ruuäohst  mitgeteilt,  wer  neben  Folker  sitzt).  Also  gehört  c.  377,  28:  sua 
fem  '^^rr  u.zr  .<.iyr  mvd  :VJ  ,;v  Sir  —  37  i  schluss^  cem  Verfasser  II.  —  Wilmanns,  Unter- 
gärig der  Niivlur-ic  s.  '->\  gLiubt,  dascJ  der  ti\i  der  kcev^-hte  ein  alter  zug  ist  Da  aber  I 
von  den  kr.ev hten  i:iohts  weiss,  während  in  II,  wie  das  NL  zeigt,  der  tod  der  knechto 
mit  l>lv\\5e.;r>  gv^sohivk  erg  verk:;upft  ist.  und  da  die  entwickiung  von  I  über  II  zum 
Nl.  s;oh  ;;i;\\r.!v,;ss:j:  verfv\»;ei:  ur.d  ^syoh;I:^:>vh  verstehen  lässt,  da  endlich  in  I 
c,  s^'^  e:r.o  i"usteru:*g  aVgv*.\i*.to«  \\:ri.  wobei  es  >:eh  ergibt,  iass  30C»  gefidlen  sind 
—  Auch  hvr  :>:  \.v.  keinen  kr.-.vbten  die  rede  —  während  7C>0  noch  am  leben  sind, 
fusdintmen  AvVUTu:  die  saM  der  u:K''ui:gisk'her.  heldec,  so  m*^ss  dieser  zog  notwendig 
einem  juogv^ivu  encwicklucgsstaatuni  der  uberl:efen;n^  lugeächnehw  veffden. 
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baumgartens,  um  zur  band  zu  sein,  sobald  die  feindseligkeiten  eröffnet 
sein  werden,  und  die  flucht  der  Nibelunge  zu  yerhindem.  Grlmhild 
bringt  durch  die  aufreizung  ihres  söhnchens  die  feindschaft  zum  aus- 
brach. Darauf  entfernen  die  Hunnen  sich,  um  sich  zu  waffhen  und 
die  Nibelunge  anzugreifen.  Als  diese  sich  gleichfalls  entfernen  wollen, 
werden  sie  durch  fmngr  darin  verhindert 

In  n  bittet  Grlmhildr  Bloedelfn ,  ihr  zu  helfen.  Er  lässt  sich  über- 
reden und  erschlägt  die  knechte.  Die  nachricht  erreicht  die  im  saal 
zum  feste  vereinigten  Hunnen  und  Nibelunge.  Dancwarts  heldentat 
war  noch  nicht  in  die  Überlieferung  aufgenommen;  die  botschaft  ge- 
langte auf  eine  einfachere  weise,  über  die  sich  nichts  sagen  lässt,  an 
ihre  adresse.  Dann  folgte  der  tod  des  knaben  und  Hagens  angriff  auf 
die  Hunnen.     So  im  Nibelungenlied. 

Aus  I  und  II  bildet  die  saga  eine  fortlaufende  erzählung,  nicht 
ohne  Widersprüche.  Auf  Grimhilds  bitte  an  Blöölinn  (II)  folgt  eine 
Weigerung;  natürlich,  denn  die  eröffnung  des  kämpf  es  ist  nach  I  er- 
zählt. Bloedelins  angriff  auf  die  knechte  (II)  wird  deshalb  auf  Irungr 
(I)  übertragen,  und  keine  nachricht  davon  erreicht  den  saal.  Die  bitte 
an  Irungr  und  seine  Überwachung  des  eingangs  (I)  [darin  der  tod  der 
knechte  (If)].  Der  tod  des  knaben  (I).  Attila  befiehlt  seinen  männem 
sich  zu  waffnen  (I)  [und  verlässt  mit  ihnen  den  baumgarten;  nicht 
direct  mitgeteilt  aber  aus  c.  380  zu  schliessen  (I)].  Die  Niflungar  töten 
viele  hunderte  von  Hunnen  (U).  Die  Niflungar  können  nicht  hinaus  (I). 
Die  Niflungar  töten  alle  im  baumgarten  zurückgebliebenen  Hunnen  (I). 

Vergleichen  wir  I  mit  H,  so  zeigt  sich  auch  hier  die  grössere 
ursprünglichkeit  von  I.  Denn  1.  kennt  I  noch  die  ursprünglichere 
form  von  Grimhilds  Opferung  ihres  sohnes  (s.  s.  60  fg.).  2.  Der  kämpf 
mit  den  knechten,  eine  jüngere  ausführung,  fehlt  noch.  3.  Aus  der 
Unmöglichkeit,  in  der  H  sich  befindet,  zu  erklären,  wie  Attila  und 
Grfmhild  aus  dem  saal  entkommen,  ersieht  man,  dass  die  Situation  in 
II  auf  einer  neuerung  beruht  Auch  in  H  müssen  Attila  und  Grlmhild 
während  der  folgenden  kämpfe  draussen  sein,  aber  die  möglichkeit  dazu 
besteht  nur  bei  der  Situation,  die  I  voraussetzt 

Ursprünglich  in  H  I  gegenüber  ist  der  saal.  Der  baumgarten  ist 
eine  sächsische  änderung,  die  sonst  nirgends  belegt  ist^.  Und  der 
saal  entspricht  der  ältesten  sage,  die  gleichfalls  als  Schauplatz  des  kämpf  es 
einen  saal  —  den  schlafsaal  —  kannte.  Reminiscenzen  an  den  saal 
werden  wir  unten  in  I  noch  begegnen. 

1)  Ein  anfang  einer  ähnlichen  Vorstellung  findet  sich  doch  Atlam.  42,  3—4: 
ganga  9vd  gervir  (xt  gardr  var  i  milli. 

ZUTSOHBin  F.   DEÜT80HK  PHILOLOOIK.      BD.  XXXVm.  5 


Der  eigentliche  kämpf  wird  in  der  t*S  ssweimal  ersiüilt   Und 
zaerst  nach  L    C*  387,  9  geht  die  dai'stellung  auf  II  über;  a380 — 387 J 
eotfaalten  den  sctiluss  von  I  und  einige  ¥eriiLlttelnde  stücke. 

Am  an  fang  von  c.  380  ist  die  situatian  die,  dass  die  NifluQgmr  ii 
garten  eingeschlosseix  sind.    Weiter  er^äblt  das  capitel  noch,  dsLss  Ptdr 
am  kämpfe  nicht  teilnimmt,   und   da^s  Ättila  und  (rilmhild  «tets  neu^ 
Streiter  in  den  kämpf  senden.     Also  wie  es  e.  381  heisBt:  Huner  sekm 
garbemi.   ern  Niflungar  i^eria.    So  geht  es  a  381 ;  viele  Hunnen  falleii 
aber  sie  sind  in  der  mobrzahL    Man  kämpft  aus  der  ferne;  die  geschoää 
werden  dui'ch   den  eingang,  —  die  einzige  öffiinng  in  der  den  garten 
umgebenden  mauer^  —  geworfen;  die  gelegenheit  hfggvdpn  anxuwendefl 
ist  nicht  vorhanden  (ä*  17),    Darum  versuchen  die  Niüungar,  die  mau« 
auf  der  anderen  seite  zu  durchbrechen,  und  das  gelingt.    DurtOi  die 
entstandene  Öffnung  brechen  sie  aus;  der  weitere  kämpf  wird  im  freioi] 
geführt 

Von  da  ao  geht  die  darstellung  sehr  in  die  breite  und  entfer 
sich  von  der  einfachheit,  die  die  früheren  teile  von   I  charaktBrisier 
Der  zweck  der  erweiterungen  ist  derselbe,  der  die  zusätze  in  U  ver 
ursaeht  bat'   die  Nibelunge  sollen  nicht  angerochen  fallen.     Aber  derl 
gang  der  ereignisse  ist  doch   noch  sehr  deutlich.    Von  einer  teilniiai^ 
des  tibrekr  oder  Roi^ingeirr  an  dem  kämpf  weiss  die  darstellung  nicbt&l 
Einmal,  a  382,  ist  davon  die  rede^  dass  &i?Srekr  eingreifen  werde^  ah 
m.  gunsten  der  Nibelunge*   Gernoz  fordert  ihn  dazu  auf  j  aber  er  weig 
rieh;  er  will  nicht  wider  die  männer  AUila  kmumgs  miuB  herra  tr; 
Sein  verhalten   im   kämpfe   setzt   dasselbe  Verhältnis  zu   den    ] 
voraus,  wie  seine  warnung  der  Nibelunge.    t*i?^rekr  verhält  sich  noelj 
untätig,  er  ist  ein  Zuschauer  bei  den  begebenheiten  an  Attilas  hof  wid 
in  dem  dritten  GuSnlnlieda     Nur  scheinbar  tritt  Hoöingeirr  tatig  «u 
Cp  386  schluss  fasst  er  den  entschluss,  die  Nibelunge  zu  bekämpfen 
aber  einzelheiten  folgen  erst  später  in  c.  388  (II),  und  dass  schon  \m 
die  anknüpfung  von  II  vorbereitet  wird,  geht  daraus  hervor,  d 
Blüt^lins  fall  ist,  der  ibn  den   cntschluss  fassen  lasst.     I  kannte  wodefj 
Bl^t^tinn  noch   Roöingeirr*     Bl^'^^linn   bereitete  dem   Verfasser  von   11 
Tdriegenbeit     In  seiner  quelle   fiel   dieser   held   beim   angriff  auf  did 
knechte.    Er  war  nun  vorher  genannt  worden,  wo  Grlmhild  ihn  uiq 
bilfe  angeht,  aber  da  der  bearbeiter  den  angriff  auf  die  knecbte«  aowe 
er  ihn  erzählt,  auf  Irungr  übertragen  hatte,  blieb  Bl^*ölinn  tibrtg; 
musste  fallen,  bevor  die  fortsetzung  von  U  folgte,  und  so  wird  dool 
auch  kurz  vor  dem  schluss  c.  386  sein  tod  ohne  einen  einzigen  eharak 
teristiscben  zug  erzählt;  er  wird  von  Gernoz  ei-scbliigen.    Das  war  m 
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Zugleich  eine  gelegenheit,  Roöingeirs  eingreifen  zu  motivieren.  Die 
zweite  hälfte  von  c.  386  ist  demnach  nur  ein  anlauf  um  zu  II  zurück- 
zukehren. Näheres  über  die  anknüpfung  von  Bo^ingeirs  eingreifen  an 
dieser  stelle  unten  s.  72. 

C.  387,  6  vernehmen  wir,  dass  Hggni  sehr  ermüdet  ist.  Er  ist 
von  seinen  mannen  getrennt,  eine  änderung  von  11,  der  die  geschieh te 
weiter  erzählte,  für:  seine  mannen  waren  alle  gefallen.  Der  natürliche 
ausgang  ist,  dass  HQgni  hier  fallt  oder  gefangen  genommen  wird  (näheres 
unten);  auch  Gunnarr  ist  schon  gefangen.  Statt  dessen  wendet  er  sich 
oi  <Binni  hoU,  er  bricht  die  halle  auf,  —  eine  widerholung  des  motivs, 
dass  er  in  die  mauer  des  baumgartens  eine  Öffnung  bricht,  —  und 
damit  ist  die  für  die  fortsetzung  von  II  nötige  Situation  erzielt. 

Der  gang  der  begebenheiten  ist  nun  dieser.  Die  Niflungar,  die 
den  gar^r  durchbrochen  haben  und  aus  dem  baumgarten  gestürzt  sind, 
überfallen  die  Hunnen  draussen.  Dann  ein  anlauf  nach  II.  C.  381 
schluss  begegnet  Blöölinn  ihnen.  Die  ursprüngliche  absieht  war  wol, 
ihn  hier  fallen  zu  lassen,  aber  der  Verfasser  von  11  überlegte  sich  die 
Sache  und  beschloss,  ihn  für  eine  spätere  stelle  aufzubewahren,  wo  er 
ihn  brauchen  konnte.  So  läuft  die  begegnung  auf  nichts  hinaus:  ueri^ 
par  nu  peirra  i  miUi  snorp  orostal 

Die  nichtigkeit  der  behauptung,  dass  hier  BlöMinn  den  Niflungar 
begegnet,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  unmittelbar  darauf  am  eingang 
von  c.  382  das  erzählt  wird,  was  die  directe  folge  des  ausfalls  ist:  Nu 
lata  Huner  vib  kueia  sina  lut^ra,  oc  Icalla  at  Niflungar  eru  ut  kamner 
6r  garbenum,  oc  par  Hl  driva  nu  aller  Hunar.  Dann  berichtet  II  von 
neuem:  oc  nu  er  hertoge  Blöblin  koyninn  i  orustu  vid  Niflunga,  Der 
name  Blöölinn  lässt  dem  bearbeiter  keine  ruhe,  obgleich  er  nichts  von 
ihm  erzählen  kann,  bis  er  ihn  endlich  fallen  lassen  kann  (s.  unten 
s.  68  fg.). 

Die  Niflungar  werden  in  den  garör  zurückgedrängt;  HQgni  aber 
wird  at  upp  hollinne  gedrängt  und  wehrt  sich  von  dort  aus.  Was  das 
für  eine  halle  ist,  wird  aus  der  darstellung  nicht  klar;  AB  haben  daher 
holUnne  zu  holl  einni  gebessert,  was  Unger  in  den  text  setzt.  Man 
könnte  widerum  an  II  denken  und  glauben,  er  hätte  schon  jetzt  daran 
gedacht,  zu  der  Situation  seiner  quelle  (die  Niflungar  in  der  halle)  zurück- 
zukehren. Später  werden  sich  gründe  dafür  ergeben,  dass  der  aus- 
druck  wirklich  I  gehört  und  eine  reminiscenz  daran  ist,  dass  auch  in  I 
ursprüngiieh  in  einer  halle  gekämpft  wurde.  —  Dann  folgt  Gernoz  ver- 
gebliche bitte  an  ^^i^rekr  um  hilfe;  sie  zeigt,  dass  nicht  alle  Niflungar 
in  die  balle  zurückgedrängt  worden   sind.  —  Ounnarr  vernimmt  dann 


c.  383,  dass  HQgni  hilfe  von  nöten  hat;  —  also  war  Hi^gni  noch  in 
der  unmittelbaren  nähe;  —  er  verlässt  den  gartJr  durch  die  neue  Öffnung, 
fällt  aber  in  die  bände  der  feinde;  er  wird  von  öslö  gefangen  genommen, 
vor  Attila  geführt  und  in  den  schlangenturm  geworfen. 

Der  weitere  kämpf  enthält  wenig  interessantes.  Das  meiste  ist 
eine  erweiterung.  Hggni  bringt  es  zu  einer  formlichen  belagerung  der 
Hunnen  und  nötigt  Irungr  (und  BI6t$linn  fügt  II  hinzu),  seine  Zuflucht 
in  ^ einer  halle'  zu  suchend  In  der  nacht  aber  bekommen  die  Hunnen 
Verstärkung;  jetzt  wird  von  neuem  gekämpft;  BlöWinn  und  frungr 
zeichnen  sich  aus,  —  wodurch,  wird  nicht  gesagt;  BlöÖlinn  fallt.  Dann 
der  schluss,  ursprünglich  gewiss  die  gefangennähme  HQgnis. 

Diese  kämpfe  unterscheiden  sich  durch  ihre  farblosigkeit  Blöblins 
fall  gehört  zu  II,  übrigens  töten  die  Niflungar  eine  ungeheure  menge 
Hunnen,  aber  kein  einziger  einzelkampf  wird  erzählt,  nichts  weckt  das 
Interesse  des  lesers;  am  ende  erleiden  die  Niflungar  die  niederlage.  Es 
ist  ein  auswuchs,  ähnlich  dem  kämpfe  mit  Liudeger  und  Liudegast, 
und  ohne  zweifei  verfolgt  er  einen  ähnlichen  zweck.  Wenn  man  er- 
wägt, dass  in  I  die  Niflungar  in  einem  kleinen  schifiT  über  den  fluss 
gesetzt  sind,  dass  zwar  in  den  heldenaufzählungen  aber  nirgends  in 
der  darstellung  der  ereignisse  ausser  Gemoz  andere  Nibelunge  als  Gun- 
narr  und  Hggni  auftreten,  dieselben,  die  die  nordische  tradition  handelnd 
kennt,  so  kann  man  in  diesem  übertriebenen  massenkampf  nur  den 
jüngsten  auswuchs  einer  sich  stets  in  grösseren  zahlen  gefallenden  Über- 
lieferung sehen.  Das  interessante  ist,  dass  hier  eine  entwicklung  vor- 
liegt, die  in  dieser  hinsieht  mit  der  fränkischen  Überlieferung  parallel 
geht,  obgleich  sie  davon  gar  nicht  berührt  ist 

Aber  so  inhaltlos  die  erzählung  sein  mag,  6in  altes  motiv  ist  in- 
folge der  aufnähme  von  II  verloren  gegangen.  I  liess  Irungr  tief  in 
die  handlung  eingreifen;  diese  quelle  muss  auch  von  seinem  tod  be- 
richtet haben.  Und  dafür  sind  andeutungen  vorhanden.  Zweimal  wird 
trungr  in  diesem  stück  (384  —  387,8)  genannt,  beide  male  zusammen 
mit  BloÖlinn.  C.  384  zieht  er  sich  in  eine  halle  zurück,  c  386  nimmt 
er  am  kämpf  teil.  Da  nun  Blöölinn  in  I  nicht  vorkam  und  von  II 
dem  Irungr  zugesellt  worden  ist,  was  nur  den  zweck  gehabt  haben 
kann,  Blö^linn  halb  oder  ganz  an  frungs  stelle  zu  schieben,  so  hat  man 
allen  grund  zu  der  annähme,  dass  dasselbe,  aber  consequenter,  am 
schluss  von  c.  386  geschehen  ist,  und  dass  hier  ursprünglich  nicht  BlötJ- 

1)  Ist  der  sioD,  dass  er  sie  in  dieselbe  halle  drängt,  ans  der  er  selbst  ent- 
kommen ist?   Vgl.  unten. 
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lins,  sondern  frungs  tod  erzählt  wurde.  Es  war  ein  grund  vorlianden, 
Blöt$linn  zu  eliminieren.  Denn  er  musste,  wie  oben  gezeigt,  vor  c.  387,  9 
gestorben  sein.  Aber  es  lag  auch  grund  vor,  Irungr  am  leben  zu  er- 
halten. Denn  in  II  tritt  er  später  noch  auf.  Darum  Hess  der  Verfasser 
von  n  c.  386  schluss  Blöölinn  an  Irungs  stelle  umkommen,  und  darum 
schrieb  er  c.  384  und  c.  386  mitte  Blöölinn  neben  frungr^. 

Dass  diese  auffassung  der  stelle  die  richtige  ist,  dass  nämlich  auch 
I  eine  darstellung  von  Irungs  tod  enthielt,  beweist  die  erzählung,  die 
c.  387  von  dieser  episode  gibt  Die  darstellung  ist  eine  zusammen- 
arbeitung von  I  und  U.  Die  hauptquelle  ist  hier  wie  in  dem  ganzen 
abschnitt  11.  Grimhild  treibt  frungr  an,  den  kämpf  mit  Hggni  zu  wagen 
(=-  NL  2025 fgg.,  hier  eine  aufreizung  im  allgemeinen,  der  Irinc  gehör 
gibt),  frungr  geht  zu  HQgni  in  den  saal,  verwundet  ihn,  verlässt  den 
saai,  wird  von  Grimhild  von  neuem  mit  bitten  angegangen,  erneut  den 
kämpf,  wird  getötet  (=  NL  2029  — 2064,  wo  er  indessen  noch  mehr 
heldentaten  vollbringt).  Sogar  die  waffe,  mit  der  er  erlegt  wird,  ist  in 
beiden  quellen  dieselbe,  ein  speer*.  Aber  6in  ding  stammt  aus  I,  die 
localität,  wo  Irungr  fallt.  Wie  im  liede,  so  wird  in  der  saga  in  dem  saal 
gekämpft;  im  liede  eilt  der  totwunde  Irinc  zu  den  seinen  zurück  und 
stirbt  dort  In  der  saga  stirbt  er  auf  der  stelle.  Das  würde  eine  un- 
bedeutende Variante  sein,  wenn  hier  das  local  nicht  in  folgender  weise 
angedeutet  wäre:  vib  sieinveginn  oc  pesse  steinueg  heitir  Irungs  vegr 
enn  i  dag,  Oc  spioiit  Hogna  nemr  stabar  i  sieinveginum.  Man  kann 
unmöglich  denken,  dass  dieser  steinveggr  die  wand  der  halle  sei;  sowol 

1)  Wenn  wir  an  allen  stellen,  wo  c.  380 — 387,  9  BloÖlinn  und  Irungr  oder 
B1651inn  allein  schreibt,  eiDfack  Iruugr  lesen,  so  wird  die  darstellung  verständlich: 
1.  0.  381  schluss  und  382  anfang;  beim  ausbruch  der  l^iflungar,  geraten  sie  mit  Irungr 
in  einen  kämpf,  —  natürlich,  denn  er  hält  ja  die  wache.  2.  c.  384  wird  trungr  mit 
seinen  mannen  in  die  halle,  für  die  sonst  der  baumgai-ten  gesetzt  wird,  gedrängt  (ist 
66  kein  unsinn,  wenn  im  selben  augenblick  4uch  BloÖlinn  mit  samt  seinen  mannen  in 
eine  andere  halle  sich  begibt?  3.  c.  386  mitte  und  schluss:  das  ist  die  hier  in  rede 
stehende  stelle.  Der  Wortlaut  dieser  stelle  gehört  freilich  ganz  U;  in  I  wurde  Irungs 
tod  anders  erzählt,  s.  unmittelbar  unten. 

2)  Die  neuerung  in  Q II  ist  so  zu  verstehen.  In  I  ist  Irinc  der  einzige  an- 
greifer,  der  auf  Grimhiids  geheiss  den  kämpf  eröffnet.  Die  eröffnung  des  kampfes 
überträgt  QII  auf  Bloedelin.  Dadurch  wird  Irincs  kämpf  zu  einer  episode,  und  da 
er  nun  als  türhüter  keine  rolle  mehr  hat,  eröffnet  er  die  reihe  der  Zweikämpfe  und 
kommt  80  mit  den  jüngeren  gestalten  Rüedeger  und  Dietrich  auf  einer  linie  zu  stehen. 
Seine  alte  bedeutung  zeigt  sich  noch  darin,  dass  er  Hagen  verwundet.  Das  niuss 
also  auch  in  I  gestanden  haben.  Der  widerholte  angriff  und  im  NL  das  sterben  unter 
Beinen  fretmdeD  stammen  wol  aus  der  alten  quelle  von  I  n ,  die  hierin  auf  der  stufe 
I  stand.     Denn  beides  lisst  sich  besser  verstehen,  wenn  draussen  gekämpft  wird. 
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dor  ausdruck,  wie  die  topographische  bemerkung,  dass  diese  mauer  bis 
heute  trungsmauer  heisse,  genügen  zum  beweise,  dass  niobt  von  einem 
hallarveggr,  sondern  von  der  starken  steinernen  mauer,  die  den  baum- 
garten umgibt  und  dessen  eingang  Irungr  vom  anfang  des  kampfes  an 
gehütet  hat,  die  rede  ist  Noch  deutlicher  spricht  c.  381,  das  in  den- 
selben werten  von  der  mauer,  die  den  apaldrsgarör  umgibt,  redet  Z.  18: 
En  steinveggr  rar  gerr  um  penna  garb  limbr  sem  borgarveggr  oc  same 
stein veggr  er  cnn  um  kann  i  dag]  vgl.  noch  z.  20  steinveggrenn]  21 
reggenn.  Der  bearbeiter  von  II,  der  c.  386  BlöÖlinn  an  trungs  stelle 
fallen  Hess,  wollte  doch  diese  historisch -topographische  bemerkung  nicht 
entfernen  und  nahm  sie  in  seine  darstellung  von  Irungs  tod  auf,  ob- 
gleich er  dadurch  eine  Unmöglichkeit  in  sie  hineintrug;  denn  wer  in 
einem  saal  getötet  wird,  kann  nicht  zu  gleicher  zeit  bei  einer  einen 
baumgarten  umgebenden  mauer  fallen. 

Es  wird  uns  jetzt  möglich,  I  zu  übersehen.  Die  ältere  darstellung 
lautete  wie  folgt:  die  Niflungar  brechen  eine  bresche  in  die  mauer  um 
den  apaldrsgar^r.  Bei  dieser  gelegenheit  fallt  Gunnarr,  der  etwas  später 
als  die  übrigen  den  baumgarten  verlässt,  in  die  bände  seiner  feinde. 
Dann  stossen  sie  auf  Irungr,  der  noch  bei  dem  eingang  steht  und  mit 
einem  teil  der  Niflungar,  die  zurückgeblieben  sind,  kämpft  Dieser 
tiillt  nach  tapferer  gegenwehr.  Bald  darauf  muss  HQgni  den  kämpf 
aufgeben.     Über  seinen  tod  s.  unten. 

In  diese  tradition  war  ein  heftiger  angriff  der  Niflungar  auf  die 
Hunnon  aufgenommen.  Derselbe  fand  seine  stelle  zwischen  Gunnars 
gi^fani:r<*nnahme  und  Irungs  fall.  Die  Hunnen  wurden  von  den  Niflungar 
bolagi^t,  und  auch  frungr  flüchtet  sich  'in  eine  halle'.  Aber  der  schluss 
war  richtig  bewahrt:  Irungr  tiel,  wie  vor  der  erweiterung,  dort,  wo  er 
soino  gi\>sstat  vollbracht  hatte,  bei  der  mauer,  bei  der  er  vom  anfang 
dos  kämpft^  an  die  w,Hohe  gehalten  hatte. 

Diese  tradition  ist  die  sächsische.  Aus  südlicheren  gegenden  bat 
sie  wonig  Hufgi>uommon :  von  den  namen  der  burgimdischen  brüder  nur 
(«orno*  (Umnarr  nimmt  wie  im  norden  die  stelle  von  HQgnis  altem 
knopi^vtahrton  ein:  iiislhor  wird  nur  in  von  II  S  stammenden  auf- 
rÄhuius:\n\  oin  t^iar  mal  gouannt  (s.  ^  47 K  Pi^rekr  ist  noch  kaum  be- 
kannt; or  \\arnt  die  Nibolunge  und  vorhält  sich  beim  kämpfe  neutral. 
KUtHio4:x'r,  BKiHlolttK  UilJobniud  sind  unbekannt.  Es  ist  diese  tradition, 
dio  tu  SvHVt  Uvalisiori  ist,  und  auf  die  o.  394  deuret.  Alle  örtiicbkeiten, 
dto  hior  gx>nannt  worxlou,  sinvi  solche,  die  I  erwähnt:  stahimn  .  .  .  haar 
/Ajf*v;*;<  frll  i*^i  Inn^c*'  iw^  <\iy*»t«>  rÄo  onmUrnntitui  er  Ounnarr 
xv^iUH^r  fe\x  Nm%i.   vv  vM'xVi';  ct  emn  üüiair  AV/fmijMfai^ör  oe  sUemdr 
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nv  aUi  a  somu  keü.  sefn  ßa  var  er  Niflungar  voro  drepnir.  oc  hliUin. 
Mi  fama  hlMt  hü  ceystra  er  fyrst  hofx  orrostan.  oc  hit  vcestra  hliiit 
er  kallai  er  Hatigna  hlüS  er  Niflungar  bruio  a  garünum.  pat  er  enn 
kaUai  a  samu  Ueib  sem  pa  var. 

Also:  der  baumgarten  mit  seinen  zwei  Zugängen,  der  ordentliche 
eingang  und  die  bresche,  die  die  Nibelunge  in  die  mauer  gebrochen 
haben.  Die  stelle,  wo  HQgni  fieP,  die  stelle,  wo  Irungr  fiel.  Mehr 
nicht  Das  ist  alles,  was  in  I  steht.  Aber  keine  einzige  localangabe 
aus  n. 

Das  gibt  uns  auch  eine  wichtige  aufklärung  über  die  composition 
der  saga.  Als  c.  394  geschrieben  wurde,  war  I  mitgeteilt,  aber  11  war 
noch  nicht  in  die  saga  aufgenommen.  Das  zeigt,  dass  die  darstellung 
der  Nibelungensage  in  der  J^S  nicht  auf  eine  schon  früher  combinierte 
quelle  zurückgeht,  sondern  dass  die  combination  in  der  schriftlichen 
tradition  der  saga  zu  stände  gekommen  ist  Also  ist  die  vorliegende 
Niflungasaga  eine  Umarbeitung.  Und  es  ist  auch  klar,  dass  wir  I  dem 
Terfasser  der  saga  zuschreiben  müssen.  Die  geschichte  ist  ein  erlebnis 
des  Piörekr  an  Attilas  hofe.  Der  erste  interpolator  hat  II  daneben  auf- 
genommen ;  er  hat  die  Niflungasaga  bearbeitet  wie  die  Yilkinasaga  und 
andere  erzählungen.  Seine  quelle  ist  zugleich  die  hauptquelle  des 
Nibelungenliedes.  Nur  in  ganz  vereinzelten  fällen  enthält  dieses  ihr 
gegenüber  etwas  ursprüngliches.  Doch  zeigt  das,  dass  die  quelle  von 
IIS  einige  geringe  änderungen  erfahren  hatte.  Wo  sich  dazu  nur  die 
gelegenheit  bot,  hat  das  NL  neben  II  auch  I  benutzt 

Wir  kommen  zu  der  fortsetzung  von  11.  Hggni  ist  in  der  halle 
angelangt  Nun  folgt  die  Irungepisode  (=  NL  2029 — 64),  s.  oben. 
Aber  schon  zuvor  hat  Grimhild  den  saal  anzünden  lassen  2.  Hier  be- 
steht eine  geringe  abweichung  von  der  Zeitfolge  der  begebenheiten  im 
NL,  wo  das  nach  Irincs  fall  geschieht  Dann  folgt  die  Roöingeirepisode. 
Im  NL  geht  ein  Versöhnungsversuch  voran,  der  in  der  saga  später  folgt; 
s.  darüber  zu  c.  390.  Im  NL  veranlasst  Irincs  tod  Kriemhilt,  sich  mit 
ihren  bitten  an  Rüedeger  zu  wenden.  Auch  hier  folgen  Roöingeirs 
heldentaten  auf  frungs  tod.  Aber  schon  früher  hat  der  Verfasser  mit- 
geteilt, dass  er  am  kämpfe  teilnahm.  C.  386  nach  BlöMins  fall  heisst 
es,  dieser  sei  der  grund  für  Roöingeirs  eingreifen  in  die  handlung  ge- 

1)  Diese  stelle  lehrt  uns,  dass  HQgoi  in  I  gefallen  ist.  Also  war  der  paiallel- 
lismos  mit  Gunnarrs  tod  aufgehoben.     Das  nähere  unten  s.  75fgg. 

2)  Das  trinken  des  blutes  fehlt;  die  dänischen  lieder  aber  haben  es  bewahrt, 
was  freilich  nicht  beweist,  dass  es  in  II  stand.  Denn  sie  sind,  wie  ich  später  nach- 
zuweisen hoffe,  von  der  im  NL  vorliegenden  combination  I  +  n  abhängig. 
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wesen.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  hier  Blö^linn  an  Irungs  stelle 
getreten  ist.  Der  grund,  Ro^ingeirr  hier  zuerst  handelnd  auftreten  zu 
lassen,  war  also  der,  dass  an  dieser  steile  in  der  alten  saga  trungr  fiel 
Aber  der  bearbeiter  bemerkte  bald,  dass  die  stelle  sich  doch  für  Bo6in- 
geirs  heldentaten  nicht  eignete,  und  so  rerschob  er  die  einzelheiten  bis 
zu  der  stelle,  die  seiner  quelle  entsprach. 

Wenn  wir  in  diesem  teile  der  darstellung,  wo  der  hauptteil  von  II 
an  I  geknüpft  wird,  und  wo  viele  beiden  kämpfen,  bei  dem  bearbeiter 
ein  gewisses  schwanken  wahrnehmen,  so  nimmt  das  nicht  wunder;  es 
war  keine  leichte  arbeit,  die  zweite  darstellung  mit  der  ersten  so  zu 
yerbinden,  dass  möglichst  wenige  Widersprüche  entstanden,  und  noch 
während  der  arbeit  hat  der  Verfasser  von  11,  wie  es  scheint,  widerholt 
seinen  plan  geändert  Es  ist  ganz  interessant,  ihn  am  Schreibtisch  zu 
beobachten. 

Nach  Bo^ingeirs  fall  kommt  Folker  kämpfend  zu  Hagen  in  den 
saal.  Der  Verfasser  von  11  braucht  ihn  im  folgenden  und  geht  davon 
aus,  dass  er  draussen  zurückgeblieben  ist  Tatsächlich  war  er  im  vorher- 
gehenden nicht  genannt,  da  I  ihn  nicht  kannte.  Diese  scene  ist  also 
nicht  alt,  sondern  sie  ist  behufs  der  Verbindung  entstanden.  Doch  be- 
nutzt der  bearbeiter  ein  motiv,  das  in  seiner  quelle  früher  anwendung 
fand,  NL  1975/6.  2006/7  ^ 

Dann  folgt  wie  im  NL  der  kämpf  mit  Piörekr.  Die  junge  scene, 
dass  die  Nibelunge  die  leiche  des  Büedeger  herauszugeben  sich  weigern, 
fehlt  noch.  Den  einzelkämpfen  geht  noch  eine  wunderliche  folge  der 
Verbindung  von  II  mit  I  voran.  Hijgni  und  Folker  sind  allein  im  saal. 
Die  Aumlungar  töten  viele  Niflungar.  Das  geschieht  also  draussen. 
Nun  müssen  im  folgenden  auch  Oernoz  und  Gfslher  umkommen.  Aber 
auch  diese  stellt  der  bearbeiter  nach  I  sich  draussen  vor.  Das  ein- 
fachste wäre  gewesen,  sie  wie  Folker  in  die  halle  dringen  zu  lassen, 
in  der  Hagen  kämpft  Aber  das  ist  nicht  geschehen.  C.  388  sind  sie 
in  Attilas  halle  eingedrungen.  Es  scheint,  dass  der  Verfasser  das  local 
aus  dem  brennenden  saal  nach  einem  anderen  saal  verlegen  wollte,  oder 
dass  er  wenigstens  sich  gesträubt  hat,  die  brüder  in  eine  brennende 
halle  eindringen  zu  lassen,  um  sich  dort  zur  wehr  zu  stellen.  Aber 
nun  sind  Hggni  und  Folker  von  Gernoz  und  Gfslher  getrennt,  während 
der  schluss  der  erzählung  verlangt,  dass  sie  beisammen  sind.     Darum 

1)  Die  widerholung  im  worüaut  fällt  auf:  c.  388  schloss:  Baf  mücia  guSs  ßtuik 
firir  huersu  ßu  lext  syngia  ßitt  suer9  i  hialmum  Huna;  vgl.  c.  387  schluss:  fa 
heßa  ck  lata  drengilega  sgngia  miU  suerö  t  Hunalande, 
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vernehmen  wir  nun,  dass  Hggni  und  wie  aus  dem  unmittelbar  folgeuden 
hervorgeht,  auch  Folker  zu  der  halle  fliehen,  in  der  Gernoz  und  Gislher 
sich  befinden.  Dass  sie  den  brennenden  saal  verlassen,  wird  nicht  ge- 
sagt; es  wird  wunderlicherweise  davon  ausgegangen,  dass  sie  draussen 
sind,  wol  eine  folge  davon,  dass  Dietrich  mit  den  übrigen  Nibelungen 
draussen  kämpft 

Es  folgen  die  einzelkämpfe.  Pit$rekr  kämpft  mit  Folker  und  später 
mit  Hqgni,  Hildibrandr  mit  Gernoz  und  Gislher.  Die  scene  wird  durch 
einen  versuch  Gislher  zu  retten,  dem  ein  früherer  auftritt  des  NL  (2088 
bis  2108)  entspricht,  unterbrochen.  -—  HQgni  wird  zuletzt  dadurch  be- 
siegt, dass  Pit3rekr  in  wut  flammen  über  ihn  ausspeit 

Die  verteiluDg  im  NL  ist  eine  andere.  Giselher  ist  schon  früher 
gefallen,  er  und  Wolfart  haben  einander  gegenseitig  getötet,  ebenso 
Gernöt  und  Rüedeger.  Volker  fallt  von  Hildebrands  band.  Hagen  wird, 
wie  in  der  saga,  von  Dietrich  bezwungen.  In  gleicher  weise  Günther, 
der  in  der  saga  schon  umgekommen  ist 

Was  Günther  betrifft,  seine  gefangennähme  war  schon  nach  I  aus- 
führlich berichtet  und  konnte  hier  nicht  widerum  erzählt  werden.  Wir 
dürfen  das  fehlen  von  Günther  an  dieser  stelle  also  der  bearbeitung  11  der 
saga  zuschreiben.  Auch  11  muss  Günthers  tod  enthalten  haben;  alles 
spricht  dafür,  dass  das  NL  hier  das  alte  bewahrt  hat  Der  bearbeiter 
der  saga  hat  ihn  durch  Giselher  ersetzt.  Der  dichter  des  NL  aber  hat 
die  besiegung  Günthers  von  Hildebrand  auf  Dietrich  übertragen,  damit 
auch  Günther  nur  von  dem  heldenkönig  überwunden  werde,  und  als 
einen  ersatz  Volker  dem  Hildebrand  gegeben. 

Rüedegers  einzelkampf  entspringt  dem  bedürfnis,  den  tragischen 
conflict,  der  in  der  Situation  gegeben  war,  zur  vollen  entfaltung  zu 
bringen.  Vergleicht  man  die  saga  mit  dem  liede,  so  sieht  man  bald, 
welches  die  Vorstellung  der  quelle  war.  In  der  saga  tötet  Gislher  Roöin- 
geirr,  später  wird  er  selbst  von  Hildibrandr  getötet  Er  tritt  hier  also 
in  die  leere  stelle  von  Volker,  den  der  bearbeiter  der  saga  dem  Dietrich 
übergeben  hatte,  ein.  In  der  quelle  fiel  er  an  der  stelle,  wo  auch  das  lied 
seinen  tod  kennt,  aber  durch  eine  andere  band.  Aus  dem  Nibelungen- 
lied geht  hervor,  dass  Giselher  und  Rüedeger  beide  im  kämpf  mit  einem 
g^ner  fallen,  der  auch  von  ihnen  getötet  wird.  Das  ist  eine  Verdopplung 
eines  motivs,  die  den  zweck  hatte,  den  kämpf  zwischen  Rüedeger  und 
Giselher  zu  vermeiden.  Auch  hier  lässt  sich  von  neuem  beobachten, 
wie  das  lied  vor  dem  entsetzlichen  zurückweicht;  es  setzt  Gernöt  an 
Oiselhers  stelle  und  gibt  diesem  in  Wolfhart  einen  gegner.  Es  bewahrt 
jedoch  darin,  dass  Giselher  sich  von  seiner  braut  lossagt,  die  erinnerung 
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an  die  alte  Vorstellung.  Denn  dieser  verzieht  hat  nicht  den  geringsten 
sinn,  wenn  er  nicht  mit  Büedeger  kämpft^.  Also  teilte  11  Ruedegers 
kämpf  mit  GIselher  an  der  stelle  mit,  wo  das  lied  Gemöts  kämpf  mit 
Rüedeger  und  wo  auch  die  saga  Büedegers  tod  durch  Gfslher  kennt; 
das  lied  änderte  aus  dem  eben  besprochenen  gründe,  die  sagm  liees 
nur  deshalb  Glslher  aus  dem  kämpf  siegreich  hervorgehen,  weil  der 
bearbeiter  ihn  für  den  schluss  sparen  wollte. 

Hingegen  kann  Gernoz  fall  durch  Hildebrand  in  der  saga  wol  das 
alte  repräsentieren.  Denn  hier  weicht  das  lied  vom  ursprünglichen  ab. 
Doch  ist  auch  die  mögiichkeit  zu  erwägen,  dass  die  quelle  (D)  Gemöts  tod 
nicht  erzählte,  und  dass  lied  und  saga  (oder  die  directe  quelle  der  saga) 
hier  beide  selbständig  zu  werke  gehen.  Gemöt  ist  eine  durchaas  neben- 
sächliche gestalt 

Eine  folge  der  Versetzung  von  Gfslhers  tod  in  der  saga  ist,  dass 
auch  der  versuch  Gfslher  zu  retten,  der  im  NL  zu  einem  versöhnungs- 
versuch  ausgebildet  ist,  versetzt  wird.  Denn  dieser  geht  sagengemass 
dem  kämpf,  in  dem  der  held  fällt,  unmittelbar  voran. 

Es  ist  ganz  sagengemass,  dass  die  hauptpersonen  zuletzt  fallen. 
Als  solche  erscheinen  im  iiede  Volker-Hagen-Gunther.  Das  sind  die 
verhältnismässig  alten  gestalten  der  sage.  Auch  dadurch,  dass  er  früher 
fällt,  zeigt  Giselher,  dass  er  eine  jüngere  gestalt  ist;  seine  bedeutung 
verdankt  er  der  Rüedegerdiohtung.  Dieses  räsonnement  dürfte  dagegen 
sprechen,  dass  Gernots  fall  ursprünglich  in  der  letzten  scene  stand  (vgl. 
jedoch  über  die  bedeutung  Gemots  §  47)-. 

So  erklären  sich  auch  hier  alle  abweichungen  des  liedes  und  der 
saga  voneinander  in  absolut  natürlicher  weise,  und  es  liegt  nicht  der 
geringste  grund  vor,  hier  an  verschiedene  quellen  zu  denken.  Die 
quölle  ist  IL  die  änderungen  der  saga  sind  die  ausschliessliche  folge 
der  Verbindung  mit  I. 

Nun  folgt  Hagens  tod.  Hier  weichen  die  saga  und  das  lied  voll- 
ständig voneinander  ab.  Ich  glaube  Arkiv  20,  198  fgg.  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  in  dem  bericht,  dass  Grimhild  Glslher  und  Gemoz  einen 

n  l1ii)g(»got\  liat  diis  litHl  das  gofühlseloment  in  den  Vordergrund  geschoben  und 
dio  sohöno  untomnlung  mit  Hagon  vor  dem  beginn  des  kampfes  neu  eingeführt  In 
d«r  saga  sohlitgt  Ki^iiigeirr  noi'h  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  wie  ein  wütender  auf 
dio  Nilx»lungf»  Iik»«. 

LM  Man  kounto  donkon,  das>8  Oiisolher  und  Gemot  im  Iiede  einfach  die  stelle 
pnvoohsolt  lu^tton.  dass  also  anfänglich  Giselher  mit  Rüedeger,  Gemot  mit  Wolf  hart 
kHntpfto.  AhtM  auvh  in  diosom  fall  wäiv  der  swoite  kämpf  nur  eine  wideihohing  des 
i»n(ton«  d«»n  11  mn^h  nicht  katmti».    Wolf  hart  fehlt  in  der  sagm. 
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brennenden  holzscheit  in  den  mund  stösst,  was  Olslhers  tod  zur  folge 
bat,  Oislher  an  die  stelle  von  Hggni  gesetzt  ist.  In  dieser  auf- 
fassung  bin  ieh  damals  mit  Wilmanns,  Untergang  der  Nibelunge  s.  10 
zusammengetroffen.  Ich  schrieb  die  änderung  dort  einem  bearbeiter  zu, 
der  c.  393  hinzufügte.  Indessen  beurteile  ich  jetzt  c.  393  anders,  und 
glaube,  dass  dieses  capitel  in  der  saga  ursprünglich  ist;  näheres  darüber 
unten  §  44.  Daraus  folgt  nun,  dass  die  änderung  des  namens  nicht 
einem  späteren  bearbeiter,  sondern  dem  umarbeiter,  der  II  aufnahm, 
zur  last  fällt  In  seiner  quelle  stand  HQgni;  er  fand  aber  c.  393  vor, 
in  dem  Hqgni  später  noch  am  leben  ist;  deshalb  schrieb  er  Glslher. 
Nach  allem,  was  wir  jetzt  von  II  wissen,  dürfen  wir  annehmen,  dass 
auch  Gemoz  hier  nicht  ursprünglich  ist,  sondern  an  der  stelle  von 
Gunnarr  steht  In  U  Q  wurden  also  Günther  und  Hagen  auf  diese  weise 
von  Grimhild  getötet 

Wir  müssen  nun  untersuchen,  wie  diese  darstellung  sich  zum  NL 
und  wie  beide  sich  I  gegenüber  verhalten.  Die  grosse  Schwierigkeit  ist 
darin  gelegen,  dass  beide  quellen  stark  geändert  sind  und  ausserdem 
in  beiden  Überlieferungen  miteinander  contaminiert  erscheinen.  Fest- 
zustellen sind  für  I:  a)  die  form,  die  das  NL  benutzt  hat;  b)  die,  wie 
sich  zeigen  wird,  geänderte  form,  die  der  saga  zu  gründe  liegt;  c)  die 
form,  die  der  sagaschreiber  (I  S)  der  erzählung  gegeben  hat;  d)  die 
änderung  darin,  die  II  verschuldet  hat.  Für  II:  a)  die  grundform; 
b)  die  darstellung  der  saga,  d.  h.  des  bearbeiters  II  (die  beiden  formen 
sind  oben  schon  erschlossen);  c)  das  Verhältnis  des  NL  zu  11. 

Im  Nibelungenlied  werden  beide  brüder  lebend  vor  Grimhild  ge- 
führt, die  sie  nach  dem  schätz  fragt,  und  als  sie  ihn  nicht  herausgeben 
wollen,  Günther  den  köpf  abschlagen  lässt  und  darauf  selbst  Hagen  den 
köpf  abschlägt  Darauf  wird  sie  in  der  saga  durch  Pit3rekr,  im  liede 
durch  Hildebrand,  —  eine  wie  man  mit  recht  annimmt  jüngere  Vor- 
stellung, —  getötet 

Man  kann  schwerlich  annehmen,  dass  nur  für  den  tod  der  brüder 
die  quellen  der  saga  und  des  liedes  verschiedene  sein  werden.  Dann 
muss  aber  6ine  Vorstellung  aus  der  anderen  entstanden  sein.  Und  man 
kann  darüber  nicht  lange  im  zweifei  bleiben,  welche  Vorstellung  die 
ältere  ist  Den  saalbrand  erzählt  auch  das  lied,  sogar  sehr  ausführ- 
lich. Es  ist  ganz  consequent,  dass  ein  hierher  gehöriges  motiv  den 
alten  abschluss  bildete.  Die  entwicklung  der  Überlieferung  geht  vom 
grausamen  zum  gemilderten;  den  euphemismus  des  NL  hatten  wir 
schon  mehrfach  gelegenheit  zu  beobachten.  Die  Grimhild  der  saga  er- 
weckte anstoss.    Aber  die  gewaltige  grausamkeit  der  räche  entspricht 
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sowol  Grimhilds  furchtbarem  bass  wider  ihre  brüder,  der  durch  die 
kampfwut  noch  gesteigert  ist,  wie  der  alten  sage.  Das  ausschneiden 
des  herzens,  das  werfen  in  den  schlangenturm,  das  ist  das  ursprüng- 
liche, und  das  lehrt,  wie  man  sich  das  los  der  brüder  nach  ihrer  ge- 
fangennähme vorstellte.  Dieser  behandlung  entspricht  die  in  der  &S 
mitgeteilte  grausamkeit.  Die  Vorstellung  des  liedes  entspricht  einem  Zeit- 
alter von  milderen  sitten. 

In  dieser  richtung  weist  auch  der  umstand,  dass  Dietrich  und 
Hildebrand,  obgleich  jener  älter  als  Rüedeger  ist,  doch  in  der  sage 
nicht  ursprünglich  sind.  Ihre  besiegung  der  brüder  ist  demnach  eine 
jüngere  zutat.  Aber  vor  ihrer  teilnähme  an  den  begebenheiten  müssen 
die  brüder  doch  in  irgend  einer  weise  umgekommen  sein.  Der  saal- 
brand  zeigt  den  weg.  Das  ist  der  alte  schluss  von  n.  Nachdem  Irungr 
vergebens  versucht  hatte,  die  beiden  zu  bezwingen,  wurde  der  saal 
angezündet;  dieser  brennt  auf  mit  allen  die  sich  drinnen  befinden; 
Günther^  und  Hagen  werden  auf  die  c.  392  mitgeteilte  weise  durch 
Grfmhild  zu  tode  gemartert. 

In  diese  Vorstellung  sind  die  einzelkämpfe  aufgenommen.  Eine 
eigene  redaction,  die  mit  der  genannten  etwa  secundär  verbunden  wäre, 
vertreten  sie  nicht;  sie  fügen  sich  nur  in  den  rahmen  der  gegebenen 
Vorstellung  ein,  und  die  vergleichung  der  saga  mit  dem  liede  zeigt 
auch  ihr  allmähliches  wachsen.  Die  masse  und  die  bedeutung  der  einzel- 
kämpfe sprengt  schliesslich  den  rahmen  der  erzählung.  In  der  saga 
haben  sie  das  hauptmotiv  noch  nicht  verdrängt,  im  liede  ist  es  so  weit 
gekommen.  Die  un Wahrscheinlichkeit,  dass  man  so  viele  beiden  opfeit, 
um  eine  handvoU  männer,  die  in  einem  brennenden  saal  eingeschlossen 
einem  gewissen  tode  geweiht  sind,  zu  überwinden,  wird  gefühlt,  und  es 
fehlt  nicht  an  versuchen,  den  Widerspruch  fortzuschaffen.  Die  feinde  blei- 
ben zu  Kriemhilts  erstaunen  am  leben,  der  saal  ist  gewölbt,  Hagen  gibt 
den  rat,  die  feuerbrände  im  blute  zu  löschen,  oder  wie  der  bearbeiter  II 
der  saga  erzählt,  HQgni  und  Folker  verlassen  den  saal  und  suchen  einen 
anderen.  Keinem  dieser  versuche  gelingt  es,  eine  befriedigende  lösung 
des  Problems  zu  geben,  weshalb  man  nicht  wie  in  so  vielen  ähnlichen 
isländischen  erzählungen  einfach  wartet,  bis  die  trümmer  des  saals  die 

1)  Dass  Günther  schon  tot  ist,  darf  man  aus  c.  392,  wo  Gemoz  nach  seinem 
tode  durch  Gnmhild  auf  die  erwähnte  weise  behandelt  wird,  nicht  schliessen.  Denn 
dass  Gernoz  schon  tot  war,  war  im  vorhergehenden  nachdrücklich  gesagt  Wenn  aber 
tiÖrekr  sagt:  Se  huersu  diovollinn  OrimhiUdr  ßin  kona  kudr  broßlfr  sina  goSa  drengi, 
so  lässt  sich  daraus  eher  ableiten,  dass  beide  noch  leben.  Das  entspricht  auch  der 
marterong  Gunnars  in  den  anderen  ^a^lleii. 
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feinde  begraben,  und  sich  damit  begnügt,  den  eingang  zu  bewachen 
und  zu  sorgen,  dass  niemand  hinauskommt 

In  der  linie  dieser  entwicklung  liegt  nun  auch  die  erzählung  von 
Günthers  und  Hagens  tod  im  Nibelungenlied.  Es  genügt  nicht,  dass 
sie  von  Sjriemhilts  beiden  besiegt  werden,  sie  müssen  auch  von  ihnen 
ihrer  feindin  überliefert  werden;  Dietrich  kommt  alle  ehre  zu.  In  der 
saga  mündet  der  kämpf  zwischen  Hqgni  und  I>i9rekr  in  wunderlicher, 
aber  litterarhistorisch  durchaus  verständlicher  weise  widerum  in  das  alte 
motiv  aus.  Hagen  ist  beinahe  verbrannt;  dann  löst  I>i9rekr  die  brünne 
von  seinem  körper.  Das  Hagen  sich  in  diesem  zustand  befindet,  wird 
aber  statt  dem  feuer  der  brennenden  halle  den  flammen  zugeschrieben, 
die  aus  titJreks  mund  fliegen!  Das  ist  ein  notbehelf.  Wir  erkennen 
hier  leicht  eine  Übergangsform.  Das  relativ  ursprüngliche  war,  dass 
I>iÖrekr,  der  noch  in  I  am  kämpf  keinen  teil  nimmt,  sich  naht,  um 
eine  vermittel ung  zu  stände  zu  bringen.  Hagen  ist  durch  die  hitze  des 
saals  in  einen  solchen  hofihungslosen  zustand  versetzt  (Vera  ec  s(u)a 
fiskr  sem  nu  em  ec  mabr,  pa  em  ek  sua  sieicir.  at  sumt  miit  holld 
vere  nu  ett),  dass  er  Dietrichs  anerbieten  annimmt,  und  dieser  7^y^•^V 
af  hcniiim  brynionne.  Von  dieser  einfachheit  ist  II  in  der  Überlieferung 
der  saga  schon  weit  entfernt,  aber  die  alte  Vorstellung  scheint  hier  noch 
deutlich  durch.  Das  NL  hingegen  hat  das  motiv  der  hitze  in  diesem 
Zusammenhang  ganz  aufgegeben  und  verwendet  es  nur  noch  als  neben- 
motiv  unter  den  vielen  quälen,  die  die  Burgunden  heldenmütig  aus- 
halten. 

£inen  alten  zug  hat  aber  das  Nibelungenlied  in  diesem  Zusammen- 
hang der  saga  gegenüber  bewahrt.  Nachdem  Dietrich  die  beiden  vor 
Kriemhilt  gebracht,  fordert  sie  Hagen  auf,  ihr  den  schätz  auszuliefern; 
er  wünscht  zuerst  den  tod  seines  herm  zu  vernehmen;  darauf  weigert 
er  sich,  und  erst  dann  tötet  sie  ihn.  Das  alter  dieses  zuges  wird  durch 
die  AtlakviÖa  verbürgt,  wo  er  doch  nicht  an  HQgni,  sondern  an  Gunnarr 
geknüpft  erscheint.  Wenn  der  zug  aus  11  stammt,  so  muss  er  in  der 
darstellung  der  I>S  oder  ihrer  directen  quelle  (11 Q)  verloren  sein.  Die 
erzählung  lautete  dann  etwa  so,  dass  Grimhild  nach  dem  brande  zu 
den  brüdern  gieng,  wo  sie  lagen,  und  die  genannte  frage  an  sie  stellte. 
Als  sie  eine  ablehnende  antwort  bekommen  hatte,  tötete  sie  sie  mit 
einem  feuerbrand^. 

Aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Vorstellung  dem  geiste 
von  n  wenig  entspricht   In  n  ist  selten  von  Grlmhilds  goldgier,  immer 

1)  So  ungefähr  stellt  Wilmanns,  Der  Untergang  der  Nibelunge  in  alter  sage 
und  diohtong  8. 10  sich  den  alten  schluss  vor. 
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von  ihrer  liebe  zu  Sigfrid  die  rede^.  Eher  würde  man  einen  solchen 
zug  in  I  erwarten,  die  an  vielen  stellen  die  ältere  sagenauffiissung,  zu 
der  auch  gehört,  dass  (Attilas)  goldgier  Hagens  tod  verursacht,  durch- 
blicken lässt 

Und  da  das  NL  I  gekannt  und  benutzt  hat,  li^  die  folgerung 
nahe,  dass  es  diesen  zug  I  entlehnt  hat  Das  lied,  das  den  attm  aus- 
gang  fallen  Hess,  das  weder  den  tod  im  schlangenturm  and  das  aus- 
schneiden des  herzens  noch  die  feuertortur  berichten  wollte,  konnte 
dieses  motiv  gebrauchen,  um  seine  blassere  darstellung  dennoch  mit 
einem  packaidem  schluss  zu  versehen. 

Also  stimmte  die  redaction  von  I,  die  der  dichter  des  NL  benutzt 
hatte,  in  ihrer  schlussscene  vollständig  mit  der  nordischen  darstellung 
überein;  die  Vorstellung  von  Grfmhilds  goldgier  im  NL  beruht  auf  einer 
recht  jungen  quellencontamination.  Die  redaction  von  I,  die  dem  saga- 
schreiber  vorlag,  war  in  einer  hinsieht  abgewichen.  Ounnars  tod  im 
schlangenturm  war  noch  erhalten.  Eine  erinnerung  daran,  dass  Hagen 
lebend  in  die  bände  der  feinde  fällt,  ist  vielleicht  die  bemerkong  c.  387, 8 
nalega  er  hann  nv  m^r^  der  letzte  satz  aus  I,  an  den  11  seine  ab- 
weichende darstellung  knüpft.  Aber  aus  c.  394,  4  huar  Haugtii  feil 
geht  doch  hervor,  dass  HQgni  gefallen  ist.  Das  scheint  in  IQ  sein  ende 
gewesen  zu  sein.  Die  änderung  zeigt  eine  neue  geschmacksricbtung: 
der  grösste  held  ist  nicht  der,  der  die  furchtbarsten  torturen  am  gleich- 
mütigsten aushält,  sondern  der,  der  am  längsten  gegen  die  Übermacht 
kämpft.  Die  frage  nach  dem  schätz  imd  die  bedingung  für  die  mit- 
teilung,  dass  der  genösse  erst  tot  sein  muss,  muss  diese  redaction  ver- 
loren haben.  Eine  weitere  änderung  stammt  von  dem  sagaschreiber 
(I  S).  Er  fügte  die  erzählung  hinzu,  wie  Hggni  einen  söhn  erzeugt 
(s.  J5  44).  Deshalb  durfte  Hi^gni  c,  387,  8  nicht  sterben.  Er  hat  das  feil 
der  quelle  wol  so  aufgefasst,  dass  Hagen  zwar  fiel,  aber  nicht  tot  war; 
später  kommt  Piörekr  zu  ihm  und  fragt,  ob  er  noch  genesen  kann. 
Schliesslich  hat  der  umarbeiter  (IIS)  den  berieht,  dass  Hggni  fiel,  fert- 
ig Nur  an  oiiior  oinzigen  stelle  in  II.  o.  373,  0  fragt  Grimhild  Hq^dI  nach  dem 
schätze:  HoifHf  sttt  heHi,  hrart  htrtr  ßr  »im  /i?r/  mer  Xifluftga  skait.  ßann  er 
atte  StKiurfir  srt9fif9.  Es  ist  nur  eine  unfreundliche  anrede  an  Hagen;  Grimhild  glaubt 
keinen  aui^niMiok,  dass  er  den  schätz  mit  sich  geführt  haben  werde,  aber  sie  wiD 
ihm  sajren,  vi;uis  sie  nicht  vorsteht,  welchen  zweck  seine  n?ise  sonst  haben  könne. 
UnmittclUHi  darauf  M^x  widerum  die  klage  ük»r  SigurtJs  tod.  Aus  dieser  stelle,  die 
im  NL  breiter  ausj^vfuhrt  ist»  schliesst  W'ilmanns,  dass  habgier  Grimhüds  ursprüng- 
liches motiv  ginvcsen  sei.  —  0.  oTC  schluss  p?hört  nicht  hierher;  Grimhild  versucht 
hm  -  -  freihch  verisvlnins  —  .\tiila  duivih  die  anseht,  dass  er  den  schätz  besitzen 
wini«  tu  v«rfühn«n.     Cbrig^us  g\»hort  die  Atolle  1. 
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gelassen.     Er  wollte  ihn  ja  im  folgenden  noch  auftreten  lassen.    Aber 
zufälligerweise  ist  der  bericht  c.  394  erhalten. 

Die  entwicklung  des  motivs  zeigt  folgende  graphische  darstellung: 
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§  43.     C.  356  —  362  (363.  364). 

Auch  im  anfang  der  Niflungasaga  lassen  sich  die  beiden  redac- 
tionen  unterscheiden. 

C.  356/7  sendet  Attila  Oslo  aus,  um  für  ihn  zu  werben.  Dass 
Ösff5  mit  Rüedeger  concurriert,  hat  man  schon  früher  erkannt  Ösl5 
wirbt  auch  in  der  Yilkina  saga  um  Erka,  während  die  jüngere  redaction, 
die  von  demselben  bearbeiter  wie  IIS  stammt,  an  seine  stelle  Ro^in- 
geirr  setzt    Und  im  NL  wirbt  Rüedeger  um  Kriemhilt 

Aber  auch  diese  Werbung  erzählt  die  saga;  sie  folgt  c.  358.  Um 
die  beiden  erzählungen  nebeneinander  behalten  zu  können,  ändert  II 
den  ausgang  von  I.  Zwar  wird  Grfmhild  dem  Attila  zugesagt,  aber  Öslö 
bekommt  sie  nicht  mit  nach  Susa;  Attila  muss  sich  selber  anschicken, 
die  braut  zu  holen.  Aber  Ro^ingeirr  begleitet  ihn.  Im  liede  macht 
Rüedeger  die  &hrt  allein.  Dass  sie  zusammen  reisen,  geschieht  der 
TerbinduDg  von  n  mit  I  zu  liebe. 
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Dass  die  erzählungen  durchaus  parallel  sind,  beweisen  auch  die 
geschenke,  die  die  boten  bekommen.  Gunnarr  gibt  ÖsHS  a  357  Sigur^s 
sciüld  und  heim,  aber  c.  358  verteilt  er  zwischen  Attila  and  Bot^ingeirr 
Sigurös  pferd  und  sein  schwort,  ^as  NL  setzt  an  die  stelle  die  be- 
schenk ung  Ton  Rüedegers  mannen  durch  Eriemhilt,  allerdings  mit  Sig- 
frids  schätzen). 

Ein  eigenttimlichr  zug  in  I  ist  es,  dass  Eriemhild  sich  freiwillig 
zur  ehe  entschliesst.  Daneben  kommt  aber  ihrer  langen  Weigerung, 
worüber  die  anderen  quellen  einig  sind,  ein  höheres  alter  zu.  Sie  wird  da- 
durch motiviert,  dass  Grlmhild  den  Sigfrid  nicht  vergessen  kann.  Wenn 
aber  das  der  wirkliche  grund  wäre,  so  würde  die  spätere  entwicklung 
der  begebenheiten  eher  die  Vorstellung  wach  gerufen  haben,  dass  sie 
sich  über  die  gelegenheit,  sich  zu  rächen,  die  ihr  durch  die  mächtige 
Verbindung  geboten  wird,  freut,  und  daneben  die  andere,  dass  die 
brüder  die  ehe  verhindern  wollen.  Aber  ihre  Weigerung  hat  ursprüng- 
lich einen  tieferen  grund;  dieser  ist  in  einem  Widerwillen  g^en  Attila 
und  einer  ahnung  drohenden  unheils  gelegen.  Das  zweite  GuQrünlied 
hat  diese  einzig  richtige  motivierung  auch  behalten.  Das  zeigt  von 
neuem,  dass  Grfmhilds  bruderrache  älter  als  die  Verdoppelung  des  Hageo- 
motivs  ist.  Und  das  wird  durch  eine  der  alten  Varianten,  die  Sigmund- 
sage, bestätigt;  Sign^f  weigert  sich  aus  demselben  gründe,  dem  Siggeirr 
zu  folgen. 

Für  die  deutsche  Überlieferung,  die  Grimhild  zur  feindin  ihrer 
brüdor  macht,  ist  die  einzig  mögliche  motiviening  für  ihre  abneigung 
lue,  dass  sie  SidVid  nicht  vergessen  kann.  Es  wird  zu  einem  über- 
CAnirsmotiT  von  der  Sigtridsage  zu  der  Attilasage.  Wenn  nun  I  dieses 
ru>tiv  fallen  lässt,  so  deutet  das  wol  darauf,  dass  in  I  Sigfrids  tod 
r.ioht  unmittelbar  vorherging.  Und  das  bestätigt  die  saga.  Sigfrids  tod 
ist  nach  II  erzählt:  die  g^^ohichte  ist  eine  direote  Vorstufe  des  Nibe- 
Uing\nUitHlt>s.  Wir  lernen  d,^raus,  dass  I  ein  lied  vom  ontei^ange  der 
Nilvlungx^  war,  wäl\rvnd  11  eine  darsiellung  des  ganzen  stoflfos  war, 
die  schon  Sigfrids  tod  und  auch  die  Werbung  um  Brrnhild  enthielt 

Im  0,  o:m'*  T  hat  11  ,HUoh  in  der  mitte  eine  geringfügige  neuerung 
augt^bmoht  Von  ihm  stammen  nämlioh  o.  356  isohluss)  die  werte 
•  rf*>MiAv     Oie  ort^lH>stinunung  von  I  g^hi  unmittelbar  vorher;  i  Nif- 

IMe  e.t^Uduuji  der  brüder  kvM\nte  rieht  r^eimal  erzählt  werden. 
Hier  hat  U  an  \  ersx^husieueu  s^>Hen  etwas  hiniugefagt  I  hat  viele 
alt^n  «ü^^  Mxahvt.  die  U  und  dem  auf  U  tu^s«den  XL  abgehen.  Hierher 
gx^hC\rt  die  vx^rstx^lain^.  dass  AttiU  Hagx^s  sciua  lu  bttitzen  wünscht 
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c.  359.  360.  Attila  redet  c.  359  ganz  wie  einer,  der  das  gold  begehrt;  so- 
fort aber  mildert  er  seine  worte  durch  den  zusatz:  en  po  er  Ovnnarr 
konungr  värr  enn  kersie  vin.  Dass  er  tatsächlich  an  der  Verschwörung 
teilnimmt,  darf  man  aus  c.  360,  wo  Grfmhild  eine  verräterische  botschaft 
an  die  brüder  sendet,  nicht  schliessen.  Die  einladung,  die  regierung  im 
Hunaland  zu  übernehmen,  die  Gunnarr  auch  c.  361  sich  entschliessen 
lässt,  die  gefahrvolle  reise  zu  unternehmen,  kann  unmöglich  ehrlich 
gemeint  sein,  aber  sie  geht  nicht  von  ihm  aus.  Doch  ist  die  angeführte 
stelle  c.  359,  11 — 17  eine  sehr  deutliche  reminiscenz  an  die  darstellung, 
die  Attila  als  schuldig  kennt.  Insofern  haben  die  forscher  recht,  die 
in  der  I^S  eine  darstellungsforra  gesucht  haben,  in  der  Grfmhild  den 
Attila  als  Werkzeug  ihrer  räche  benutzt.  Nur  ist  dazu  zu  bemerken: 
1.  dass  Attila  zwar  nicht  ihr  Werkzeug,  aber  doch  einigermassen  ihr  mit- 
schuldiger ist;  2.  dass  diese  auffassung  nicht  für  die  ganze  saga,  sondern 
bloss  für  I  gilt  Dazu  stimmt,  dass  Gunnars  tod  in  I  nach  der  alten 
weise  erzählt  wird,  und  es  zeugt  auch  für  eine  entsprechende  darstellung 
von  Hggnis  tod.  Dem  entspricht,  dass  Gunnarr  c.  383  vor  Attila,  nicht 
vor  Grimhild  geführt  wird,  worauf  unmittelbar  folgt:  er  konum  kastat  i 
ormagarb.  Derjenige,  der  nach  den  schätzen  fragt  (der  zug  ist  in  der 
saga  nicht  bewahrt)  ist  Attila.    II  fügt  hinzu:  eptir  rabi  drottningar. 

Von  diesem  verhalten  Attilas  den  brüdern  gegenüber  weiss  das 
Nibelungenlied  nichts.  Es  folgt  hier  ausschliesslich  U.  Aus  11  stammt 
in  der  saga  zunächst  die  breite  ausführung  der  beratung  in  c.  361. 
Nachdem  Hagen  schon  von  der  fahrt  abgeraten  und  seine  gründe  mit- 
geteilt und  Gunnarr  ihm  seine  feigheit  vorgeworfen  hat,  hebt  er  von 
neaem  an  s.  310,  4  —  7:  eöa  —  var  systir  =  NL  1459  (wo  Hagen  zum 
ersten  mal  redet).  In  I  sagt  Hggni  nur,  dass  Grimhild  untreu  ist,  in 
n  erinnert  er  an  Sigurös  tod.  Das  folgende,  z.  7 — 8  oc  hon  —  Sitsa, 
ist  Hagens  replik  im  NL  (1461).  Gunnars  antwort  entspricht  der  folgen- 
den Strophe  des  liedes  (1462),  wo  im  liede  Gemöt  redet.  Das  folgende 
Hogna  verbr  nv  hermt  vib  ist  =  NL  1464,  1  \  Im  NL  folgt  der  jüngere 
Rümoltauftritt,  dann  werden  die  vasallen  aufgeboten,  und  hier  wird  zu- 
erst Volker  erwähnt.  So  in  der  saga,  wo  das  aufgebet  der  männer 
später  folgt,  z.  11:  oc  gengr  inn  i  holl  til  sins  frcenda  Folker, 

Auch  Odas  rat  zurückzubleiben  (c.  362)  gehört  II  an.  Die  Über- 
einstimmung mit  NL  1509fgg.  ist  zum  teil  wörtlich.     Dass  sie  Glslher 

1)  Er  8va  opt  er  i  brigxli  fcert  hans  moÖerni  findet  im  NL  keine  entsprechung; 
diese  worte  dienen  der  Verbindung;  der  vorwarf,  auf  den  sie  sich  beziehen,  findet 
sich  in  I  (o.  361, 11).  Also  gehört  die  vorstellang,  dass  Hagens  mutter  eine  andere 
als  die  der  brüder  war  (oben  §  40)  I  an. 
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behalten  will,  hat  entweder  das  NL  vergessen,  oder  es  ist  ausführung 
der  scene  in  der  quelle  der  saga.  Es  entspricht  dem  interesse,  das  11 
auch  später  für  Gislher  zeigt  (c.  390). 

Weshalb  lässt  II  hier  das  aufgebet  der  mannen  fort?  Wenn  man 
die  frage  so  stellt,  so  muss  die  antwort  lauten:  weil  das  aufgebet  schon 
c.  363  nach  I  erzählt  worden  war.  Aber  da  in  der  saga  auch  Folker 
aufgefordert  wird,  mit  seinen  und  Hagens  mannen  an  der  fahrt  teil- 
zunehmen, fasst  man  auch  die  beiden  stellen  besser  als  Varianten  auf. 
In  II  wendet  Hagen  sich  unmittelbar  nach  dem  vorhergehenden  gespräch 
an  Volker,  und  diese  beiden  versammeln  ihre  beiden;  die  darstellung 
in  I  ist  einfacher:  Günther  ruft  seine  dienstmannen  auf.  Das  NL  hat 
die  reihenfolge  umgekehrt:  Hagen  gibt  den  rat,  die  männer  zu  ver- 
sammeln (Übergangsstrophe);  das  geschieht;  unter  den  entbotenen  beiden 
ist  auch  Volker. 

Von  c.  363  an  liegt  also  widerum  I  vor.  Dass  die  zahl  der  krieger 
gerade  1000  ist,  stand,  wie  die  Übereinstimmung  von  I  und  II  zeigt, 
schon  in  der  quelle  der  beiden  lieder.  Das  kleine  schiff,  das  I  noch 
kennt,  bewahrt  die  erinnerung  an  die  geringere  zahl.  Die  zahl  1000 
findet  sich  auch  im  NL,  wo  widerum  die  9000  knechte  eine  zutat  sind^ 

Die  alte  saga  enthielt  demnach  von  c.  356  —  362:  c.  356.  357  (hier 
fuhr  Grlmhild  mit  ÖslÖ  nach  Soest),  c.  359.  360.  361  bis  z.  21«.  Das 
übrige  gehört  II. 

C.  363  ist  widerum  alt  bis  auf  die  sinnlose  bemerkung  über  den 
zusammenfluss  von  Donau  und  Rhein,  die  II  gehört  II  localisierte  die 
begebenheiten  in  Süddeutschland. 

Der  auftritt  mit  den  meerweibem  c.  364  ist  nur  einmal  erzählt 
(s.  oben  s.  51).  Er  gehört  zu  I,  das  beweist  schon  das  wasser  Meere. 
Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  er  nicht  auch  in  II  gestanden  haben 
kann.  Die  abweichungen  vom  NL  könnten  darin  ihren  grund  haben. 
Aber  wahrscheinlich  ist  das  nicht.  Im  NL  wurde  bereits  von  hier  an 
der   einfiuss  von   I   nachgewiesen.     Es   sieht    nun    ganz    danach   aus, 

1)  Freilich  kannte  II  Q  schon  in  der  redaction,  die  IIS  zu  gninde  lag,  die 
knechte.  Aber  sie  wurden  nicht  mitgezählt,  oder  sie  sind  unter  den  X  hundraS 
manna  begriffen. 

2)  Der  schluss  von  HQgnis  rede  ist  jedoch  von  IIS  verstümmelt:  En  efßuinU 
fara  i  Htnaland,  ßa  vil  ek  epter  sitia.  AB,  die  eigi  nach  ek  hinzufügen,  steilen 
das  ursprüngliche  richtig  wider  her.  Dass  eigi  unentbehrlich  ist,  zeigt  sowol  der 
gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  satze,  den  efi  ausdrückt,  wie  die  gewöhnliche 
Phraseologie.  Es  ist  auch  ganz  undenkbar,  dass  Hagen  sagen  sollte,  er  wolle  alleia 
zurückbleiben.  Aber  II,  der  ihn  noch  weitere  einwendungen  maohen  Utet,  konate 
Hagens  zusage  nicht  brauchen  und  strich  eigi. 
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als  ob  die  scene  mit  dem  fahrmann  die  Variante  ist,  die  U  für  die 
seefranenscene  bietet.  Die  ursprüngliche  rolle  der  seefrauen  war  dann, 
dass  sie,  von  ihm  dazu  genötigt,  dem  Hagen  zu  einem  schiffe  verhelfen  i. 
Darauf  weissagten  sie  ihm  böses,  wie  elben  tun,  denen  man  eine  gäbe 
abnötigt.  Im  NL  wurden  die  beiden  motive  nun  so  verbunden,  dass 
die  Irauen  dem  Hagen  den  weg  zum  fährmann  weisen,  ihre  Weissagung 
wird  zu  einer  gefalligkeit,  womit  sie  ihre  hemden  zurückerlangen.  In 
der  saga,  wo  II  den  auftritt  mit  dem  fährmann  folgen  liess,  trennte 
er  die  erlangung  des  'kleinen'  schiöes,  das  von  den  irauen  stammt, 
von  der  Unterredung  mit  den  frauen,  und  diese  sank  zu  einer  frage, 
wie  oder  ob  man  übers  wasser  gelangen  werde,  herab.  Die  construction 
hvarfi) ,  .  .  .  ivir  pessa  ca  oc  aptr  zeigt  noch,  dass  oc  aptr  ein  zusatz 
ist  Wenn  Hagen  in  II  den  fährmann  erschlägt,  so  entspricht  das  seiner 
behandlung  der  seefrauen  in  I.  Über  die  folgenden  capitel  s.  oben 
§§  41.  42. 

§  44.  C.  393  und  Attilas  tod. 
Die  erkenntnis  der  quellen  der  Niflungasaga  eröffnet  auch  einen 
neuen  einblick  in  die  erzählung  von  Attilas  tod.  Was  mich  früher  dazu 
geführt  hat,  diese  geschieh te  von  der  NS  absolut  zu  trennen,  ist  ihre 
völlige  Unvereinbarkeit  mit  der  in  dieser  herrschenden  Vorstellung,  dass 
Grfmhild  am  tode  der  brüder  allein  schuld  ist.  Seitdem  wir  als  ältesten 
bestand  der  NS  eine  erzählung  erkannt  haben,  in  der  Attila  nicht 
ganz  ohne  schuld  ist,  bedarf  auch  das  Verhältnis  dieser  erzählung 
za  der  sage  von  Attilas  tod  einer  neuen  Untersuchung.  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  sie  sich  mit  dieser  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten verbinden  lässt.  Zwar  ist  sie  ein  rest  einer  älteren  sagenform, 
nach  der  Attila  allein  schuldig  war,  aber  die  frage  ist  nicht,  ob  die 
quelle  von  I  diese  fortsetzung  enthielt,  —  das  ist  nicht  wol  möglich, 

1)  Darauf  weist  noch  die  Variante  in  A:  hvar  (statt  hvdrt)  skiUum  ver  koma 
yfir  Pessa  d.  Dass  HQgni  in  der  saga  die  weiber  bloss  dazu  aufhält,  um  sie  zu 
fragen,  ob  es  wol  gelingen  wird,  über  den  fluss  zu  setzen,  ist  doch  wirklich  allzu 
einfältig.  Übrigens  beweist  das  NL,  dass  A  hier  das  richtige  hat.  Str.  1529,  3  sagt 
Günther  zu  Hagen:  den  fürt  sult  ir  uns  suocheriy  was  ganz  mit  Hagens  frage  an  die 
weiber  in  hs.  A  der  {'S  übereinstimmt.  Hagen  bittet  die  weiber,  ihm  eine  seichte 
stelle  zu  zeigen;  er  erlangt  darauf  ein  schiff.  Den  fUhrmann  konnte  er  natürlich  nur 
bitten  ihn  überzuschiffen.  Wenn  Hagen  str.  1530  antwortet,  er  wolle  sich  in  diesen 
ünden  breit  nicht  ertränken,  so  ist  das  nur  ein  notbehelf,  der  die  fährmannsscene 
vorbereitet.  Noch  deutlicher  ist  str.  1543,4,  die  vollständig  unserer  stelle  entspricht. 
Hagen  sagt  zu  dem  einen  meerweibe:  nu  xeige  uns  überx  waxxer.  —  Hier  haben 
also  M  und  B  der  I^S  unabhängig  dieselbe  ganz  auf  der  band  liegende  änderung, 
die  der  redaotor  n  anzubringen  versäumt  hatte  (hvdrt  für  hvctr)^  eingeführt 
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denn  c.  393  bildet  eine  dürftige  anknüpfdng,  sondern  ob  der  bearbeitet 
von  I,  der  niemand  anders  als  der  sagaschreiber  war,  auöh  die  erzählong 
von  Attilas  tod  aufgenommen  haben  kann^  Das  ist  um  so  eher  mög- 
lich, als  nach  der  darstell ung  von  I  diese  strafe,  —  der  tod  in  einem 
mit  schätzen  gefüllten  keller,  —  logischerweise  nur  Attila  trefiFen  kann, 
denn  obgleich  Grfmhild  die  hauptschuldige  ist,  ist  es  allein  Attila,  der 
bei  dem  Überfall  von  habsucht  getrieben  wurde. 

Von  dem  sagaschreiber  stammt  dann  c.  393.  Dieses  capitel  war 
in  der  alten  saga  von  c.  387,  8  nur  durch  eine  kurze  von  II  fortgelassene 
bemerkung,  dass  Hggni  zu  boden  fiel,  getrennt.  Der  sagaschreiber  hat 
nun  c.  393  für  die  anknüpfung  von  Attilas  tod  die  alte  sage  von  HQgnis 
und  Grimhilds  söhn  benutzt;  er  hat  darin  Orfmhild,  die  früher  die 
mutter  dieses  knaben  war  (Arkiv  20,  192  fgg.),  durch  HerraÖ  ersetzt 
Wenn  er  I^iörekr  zu  Hggni  gehen  lässt,  um  ihm  beizustehen,  ßo  ent- 
spricht das  Piöreks  rolle  in  I,  der  von  anfang  bis  zu  ende  den  Niflungar 
wolgesinnt  ist^ 

Für  c.  392  gewinnen  wir  durch  diese  auffassung  den  vorteil,  dass 
wir  hier  nicht  zwei  änderungen  von  verschiedenen  ver&ssem  anzu- 
nehmen brauchen.  In  IS  waren  sowol  Gunnars  wie  Hagens  tod  in 
einer  ausführlichen  weise  erzählt,  die  keine  änderung  gestattete.  Der 
bearbeiter  II,  in  dessen  quelle  Gunnarr  und  Hggni  beide  von  Grfmhild 
durch  einen  feuerbrand  getötet  wurden,  hat  also,  wie  oben  §  42  an- 
genommen wurde,  beide  namen  durch  andere  ersetzt,  und  der  zweite 

1)  Oben  s.  75  wurde  unter  Verweisung  hierher  davon  aosg^angen. 

2>  Dass  die  Verbindung  der  beiden  erzählungen  alt  und  etwa  eine  nach  neuen 
iresiohtspunkten  umgedeutete  fortsetzung  der  nordischen  darstellungen ,  in  denen  Attilas 
tod  lusanimen  mit  dem  Untergang  der  Nibelunge  erzählt  wird.  sei.  ist  kaum  anzu- 
nehmen. Denn  I^i5rekr  ist  in  der  sage  eine  junge  gestalt,  und  c.  394  sieht  wie  ein 
abschluss  aus.  Dennwh  ist  die  mo^ichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Die  alte  sage 
von  der  raohe  an  Attila  enthielt  die  folgenden  züge:  1.  das  opfer  der  kinder;  2.  einen 
saalbrand;  3.  den  söhn  des  Hagen  und  der  Gnmhild,  der  an  der  räche  beteiligt  ist 
Die  l>etden  ersten  züge  wurden  aus  diesem  Zusammenhang  fortgeiiomiiien  and  in  die 
racho  an  Hagen  iib^rtnigen.  vi  ber  die  Übertragung  des  saalbrandes  s.  ontan  §  45.) 
Von  dem  vinnen  £ug  konnte  Or.mhilds  mutterschaft  b«i  der  neuen  anf&ssiuig  nidit 
ari:JkI^>'tl  bleiben.  Al^:».^  blieb  nur  übrig,  dass  Hagen  einen  söhn  erzeagt,  der  ihn  rieht 
iAriiv  :».  C^fgg.\  aber  mit  einer  anderen  frau.  Das  kann  in  der  gemeiiisuiieii  quelle 
11»  1  II  g>isäu:^ieQ  habec.  W^khrvci  II  die  getschiciite  £idlea  iiess«  teüte  I  die  rolle 
dar  Herrai?  lu  t^^r^kr  war  ja  in  I  aufgecommejiV.  Die  alte  fona  der  räche  aber 
war  fiSiS  zerstört ;  xiafur  «unie  eis  neues  motiv,  das  sicli  direct  auf  Attilas  habsodit 
K»jv.^«  aä%eco:r.!::ec.  Wecn  dies^  auifikiSTing  der  erzählung  richtig  ist,  was  ieh  frei- 
lich nx^:  für  K»w?e$eit  ui^i  kaum  für  richtig  halte,  so  mass  aach  is  I Q  Hj^gen  nidit 
tvs  £kvier^:e£ill'eit,  soodeia  nur  schwer  v^rwcLodet  gen 
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interpolator,  der  romantische  erzählungen  hinzufügte,  hat  sich  an  dieser 
stelle  nicht  versündigt. 

Der  erzählende  teil  von  c.  393  schloss  in  I  wol  mit  den  werten 
Oc  her  eptir  dceyr  Hogni  (z.  13).  Das  folgende  mit  Hildebrand,  mit  der 
Verweisung  auf  pybeskir  menn,  die  unmittelbar  vor  c.  394  mit  seinen 
genauen  angaben  sehr  überflüssig  und  charakterlos  ist,  gehört  ü.  Nur 
die  Verweisung  auf  Erkas  Weissagung  am  schluss  gehört  noch  I  (s.  §  48). 

Es  ist  nicht  ohne  interesse,  dass  Hqgni  in  der  erzählung  von 
Attilas  tod  dreimal  Hogni  af  Troie  (Tr&iu)  heisst^  während  von  Ver- 
minxa  nicht  die  ist     Gunnarr  tritt  ganz  in  den  hintergrund. 

§  45.    Bas  Verhältnis  der  beiden  quellen  I  und  11 
zu  einander. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  I  bei  weitem  die  ursprünglichere 
quelle  ist  Sie  enthält  die  ältesten  motive  und  die  wenigsten  zusätze. 
Sie  ist  eine  Übergangsform.  Die  neue  auffassung  der  saga,  die  in  ihr 
zu  Worte  kommt,  ist  in  11  consequent  ausgebildet 

Aber  I  ist  nicht  die  directe  quelle  von  II.  Denn  II  enthält  ein- 
zelne, obgleich  wenige,  züge,  die  über  I  hinausgehen.  II  ist  auf  grund 
einer  nahen  Variante  von  I  entstanden.  II  ist  ein  ganzes  epos.  Es 
beginnt  mit  Günthers  hochzeit  und  schliesst  mit  dem  tode  der  Burgunden. 
I  beginnt  mit  Attilas  hochzeit  und  schliesst  gleichfalls  mit  dem  unter- 
gang  der  Nibelunge.  I  setzt  Sigfrids  tod  voraus,  11  erzählt  die  ge- 
schichte  im  anschluss  an  Sigfrids  tod.  Aus  der  vergleichung  von  I 
und  n  ergibt  sich  eine  sagenform,  die  in  einigen  punkten  über  beide 
hinausgeht 

1,  Attila  sendet  einen  boten,  um  für  ihn  um  Grlmhild  zu  werben. 
Grimhilds  anfängliche  Weigerung,  in  II  erhalten,  ist  in  I  verloren.  Grlm- 
hild reist  mit  den  boten  heim.  Ösl9  ist  vielleicht  verhältnismässig  alt; 
RoWngeirr  gehört  der  Sonderentwicklung  von  II  an. 

2.  Mit  Attilas  Zustimmung  lädt  Grlmhild  in  verräterischer  absieht 
ihre  brüder  Hagen  und  Günther  ein.  Von  den  anderen  brüdern  war  nur 
G^ern6t  aufgenommen.  Dieses  Verhältnis  ist  in  I  bewahrt;  näheres  darüber 
§  47.  In  II  herrscht  die  neuerung,  dass  Attila  es  vollständig  aufrichtig 
meint;  nur  Grlmhild  hat  böse  plane.  —  Hagen  rät  von  der  reise  ab. 
Eine  wamung  durch  die  mutter  oder  die  frau  war  auch  schon  vor- 
handen (vgl.  Am.  14fgg.).  In  11  ist  sie  belegt;  ob  I  sie  verloren  hatte, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.    Die  zahl  der  genossen  scheint  schon  1000 

1)  Dieselbe  bozeichnung  begegnet  einmal  in  II,  c.  389,  11. 
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gewesen  zu  sein,  aber  die  eriDnerung  daran,  dass  sie  geringer  war,  war 
noch  nicht  verloren  (s.  unten  3). 

3.  Am  Rhein  angelangt,  wird  eine  gelegenheit  zur  überfahrt  ge- 
sucht. Hagen  findet  die  seeweiber,  nötigt  sie,  ihm  ein  schiff  zu  ver- 
schaffen. Sie  weissagen  ihm  darauf,  dass  er  nicht  zurückkehren  werde. 
Er  tötet  die  seeweiber.  In  II  wird  die  scene  durch  den  auftritt  mit 
dem  fährmann  ersetzt.     Einführung  Elses. 

4.  Man  rudert  so  stark,  dass  die  rüder  zerbrechen.  In  I  ver- 
loren, in  II Q  durch  das  Steuer  ersetzt;  erhalten  in  den  dänischen  liedern. 
Das  schiff  schlägt  um  (erhalten  in  I  U). 

5.  Am  anderen  ufer  steht  Eckewart  und  warnt  die  brüder.  Ein 
alter  zug  der  sagenform,  in  der  Grimhild  ihren  brüdem  treu  war.  Er 
zeigt  ihnen  den  weg  nach  Attilas  bürg.  In  I  ist  Eckewart  durch  I>iÖrekr 
ersetzt  In  II  ist  er  erhalten,  aber  die  lange  Rüedegerepisode  ist  ein- 
geschoben.  Durchnässt  kommen  die  brüder  bei  Attila  resp.  ßüedeger  an. 

6.  Ankunft  bei  Attila.  Attila  schaut  nach  den  brüdern  aus  (vgl. 
Akv.  14);  in  II  ist  Attila  durch  Grimhild  ersetzt  In  I  schaut  Attila  zwar 
nicht  nach  ihnen  aus,  aber  er  empfängt  sie  unmittelbar  nach  ihrer  an- 
kunft  freundlich  (vgl.  s.  54  anm).  Dann  folgte  der  empfang  durch  Grim- 
hild, ein  rest  der  alten  auffassung,  wo  Grimhild  warnt,  vgl.  Akv.  15 
und  Sign^s  wamung  c.  5  der  V^lsungasaga.  Der  empfang  ist  schon 
umgedeutet;  unfreundliche  Unterredung  mit  Hagen.  In  H  folgt  eine 
mahlzeit. 

7.  Die  nächtliche  scene  (vgl.  Finn).  Sie  schloss  schon  damit,  dass 
die  Hunnen  sich  zurückziehen.  Erinnerung  an  den  tod  im  sclilafsaal 
im  NL,  in  I  ist  die  scene  verloren;  doch  ist  eine  deutliche  reminiscenz 
erhalten,  s.  unten. 

8.  Eine  begrüssung  durch  Attila,  in  der  alten  sage  nicht  vorhanden, 
war  dadurch  notwendig  geworden,  dass  der  kämpf  bei  einer  gemein- 
samen mahlzeit  anhub.  In  II  und  I  erhalten.  Gemeinsame  mahlzeit  in 
einem  saal.     In  I  durch  einen  baumgarten  ersetzt 

9.  Vor  dem  beginn  des  kampfes  hat  Grimhild  irinc  gebeten  den 
ausgang  des  saales  zu  besetzen.  Jetzt  fordert  sie  ihr  söhnchen  auf, 
dem  Hagen  eine  maulschelle  zu  versetzen.  Hagen  tötet  den  knaben 
und  dessen  erzieher;  Attila  fordert  die  Hunnen  auf,  sich  zu  waffiien 
und  die  Nibelunge  zu  töten;  die  Hunnen  verlassen  den  saal.  Vollständig 
in  I  erhalten.  Neuerungen  in  U:  hinzufügung  der  knechteepisode;  um- 
deiitung  der  ermordung  des  knaben;  die  Nibelunge  besetzen  den  ein- 
gang.  wodurch   die  alte  Situation   der  nachtwachtscene  erreicht  wird 
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(das  kann  insofern  alt  sein,  als  sie  den  eingang  gegen  die  feinde  draussen 
hüten);  die  übertriebene  darstellung  des  Hunnenmordes  im  saal. 

10.  Von  hier  an  gehen  I  und  II  vollständig  auseinander.  Mit 
hilfe  verwandter  darstellungen  lässt  sich  vielleicht  doch  auch  hier  das 
ursprüngliche  herausfinden. 

Dass  das  alte  lied  einen  saalbrand  kannte,  der  also  nicht  zuerst 
in  II  hinzugefügt  worden  ist,  geht  aus  einer  stelle  in  I,  die  oben  un- 
berücksichtigt geblieben  ist,  hervor.  C.  385  (schluss)  ärgert  Hggni  sich 
darüber,  dass  er  bei  nacht  wegen  der  dunkelheit  nicht  kämpfen  kann: 
Oc  nu  snyr  Hogni  bnitt  meb  fa  menn.  oc  par  var  cettt  steikara  hus. 
oc  par  fa  peir  ser  elld.  oc  kasta  pegar  peim  elldi  i  hvsit  oc  brenna 
upp,   oc  nu  gerer  Host  um  alla  borgena, 

Dass  HQgni  eine  küche  anzündet,  um  bei  deren  schein  kämpfen 
zu  können,  ist  mindestens  ein  wunderliches  motiv.  Und  dass  der  schein 
eines  brennenden  steikarahüs  die  ganze  Stadt  erleuchtet,  klingt  nicht 
weniger  übertrieben.  Das  steikarahüs  kann  in  der  sage  unmöglich 
alt  sein.  Aber  die  feuersbrunst  entspricht  dem  gleichen  motiv  in  II, 
und  wenn  es  der  grosse  saal  war,  der  aufbrannte,  so  versteht  man, 
dass  die  lohe  die  ganze  Stadt  erhellte. 

I  hat  also  das  steikarahüs  oder  ein  ähnliches  gebäude  anstatt  des 
saales  eingeführt,  und  das  ist  eine  directe  folge  davon,  dass  in  I  der 
saal,  in  dem  die  Nibelunge  sich  befinden,  durch  einen  baumgarten  er- 
setzt ist  (Der  grund  dieser  änderung  wird  sein,  dass  man  sich  einen 
so  grossen  saal  nicht  vorstellen  konnte).  Also  erzählte  eine  ältere 
redaction  von  I,  dass  in  der  nacht  bei  dem  schein  des  brennenden 
saales  draussen  gekämpft  wurde.  Daraus  folgt  aber,  dass  der  saalbrand 
nicht  nur  in  der  gemeinsamen  quelle  von  I  und  II  stand,  sondern  sogar 
älter  als  die  mahlzeit  und  die  dabei  vorgefallenen  begebenheiten  ist. 
Denn  es  wird  bei  nacht  gekämpft.  Also  ist  der  saal,  der  angezündet 
wird,  ursprünglich  der  schlafsaal  der  Nibelunge.  Die  alte  quelle  von 
I  II  hatte  den  nächtlichen  kämpf  beim  schein  des  brennenden  saales 
bebalten,  obgleich  sie  schon  die  mahlzeit,  die  über  tag  gehalten  wurde, 
aufgenommen  hatte  ^. 

1)  Aus  dieser  onzweideatigen  erinnerung  an  den  saalbrand  in  I  ergibt  sieb, 
dass  wir  oben  s.  67.  69  anm.  1  mit  recht  in  c.  382,  6:  en  Hogni  at  upp  hoUenne  und 
c.  384,  16 fg.:  (Eertvgi  BloÖlin)  ferr  i  eina  holl  viÖ  sina  menn  ok  Irungr  vid  sina 
fnenn  remimscenzen  an  den  kämpf  im  saal  in  I  erkannt  haben.  Die  änderung  des 
saales  in  einen  apaldrsgar^r  ist  also,  obgleich  man  in  Soest  die  stelle  anwies,  nicht 
durchgreifend  gewesen. 
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Aber  6in  unterschied  bleibt  auch  so  zwischen  I  und  U  bestehen. 
In  I  wird  draussen  gekämpft,  in  U  drinnen  im  saal,  oder  besser,  nach- 
dem der  saal  angezündet,  hört  in  II  ursprünglich  der  kämpf  auf. 

Beiden  quellen  gemeinsam  muss  gewesen  sein,  dass  der  saal  über 
den  häuptern  der  Nibelunge  angezündet  wurde.  Denn  das  ist  der 
einzige  zweck  des  brandes,  at  brenna  pd  inni.  Eine  nächtliche  mord- 
brennergeschichte  im  Stile  der  sQgur.  Der  unterschied  zwischen  I  und 
II  ist  dieser,  dass  in  I  die  Nibelunge  die  wand  des  brenne&den  saales 
forcieren  und  ausbrechen^,  während  sie  in  II,  solange  sie  leben,  mit 
Wurfgeschossen  sich  verteidigen,  aber  alle  im  brennenden  saal  um- 
kommen. Die  gleichheit  mit  den  ähnlichen  scenen  der  SQgur  ist  ganz 
ausserordentlich.  Auch  die  Varianten  fehlen  nicht  Bei  der  Njälsbrenna 
bricht  EAri  in  ähnlicher  weise  aus;  die  anderen  kommen  in  den  flammen 
um.  Die  einzelheiten  sind  stereotyp:  der  eingang  wird  besetzt,  dass 
keine  seele  herauskommt;  man  kämpft  erst  einige  zeit  (so  in  der  Njäla), 
aber  es  kostet  zu  viele  männer,  und  man  entschliesst  sich  zu  dem 
letzten,  weniger  ehrenvollen  mittel  zu  greifen;  man  trägt  feuer  herbei  und 
zündet  das  haus  an;  als  jede  hoffnung,  sich  durch  Waffengewalt  zu 
retten,  verloren  ist,  bittet  der  angegriffene  um  frieden  für  sich  oder 
für  seine  unschuldigen  hausgenossen.  Auch  das  fehlt  hier  nicht:  die 
bitte  für  Gislher! 

Also  haben  beide  Vorstellungen  ihre  litterarhistorische  anknüpfung, 
aber  eine  von  beiden  muss  die  relativ  ursprüngliche  sein.  Ich  glaube, 
dass  auch  hier  I,  obgleich  die  jüngere  dichtung  die  scene  sehr  erweitert 
hat,  doch  auf  dem  älteren  Standpunkt  steht  Darauf  weisen  die  Über- 
einstimmungen mit  der  skandinavischen  tradition.  Hier  ist  von  keinem 
brand  die  rede.  Tapfer  kämpfend  fallen  die  brüder  den  feinden  in  die 
bände.  Nach  Akv.  15, 1  —  2  (Systir  fami  ßeira  snemst,  at  i  sal  kömo) 
wird  in  einem  saal  gekämpft  (in  Übereinstimmung  mit  der  saga  und 
dem  NL,  sowie  mit  der  Finnsage),  dort  spricht  GutJnin  mit  den  brüdem, 
dort  tötet  ]K>gni  (str.  19)  sieben  männer  und  stösst  den  achten  ins  feuer, 
was  naoh  dorn  Zusammenhang  nur  ein  herdfeuer  sein  kann.  In  Atlamäl 
wird  drausson  gi'kämpft.  Der  saalbrand  ist  ein  seoundäres  motiv  und 
veniunkt  soino  ontstehung  gewiss  der  neuen  auffiassung  von  Orimhilds 

n  In  dor  In«  wo  dio  Nibolungo  in  dem  baumgarten  eine  prächtige  gelegeoheit 
sioh  lu  vortoidi|;;««n  UaIhmi,  vor^ti^ht  man  nicht,  woshalb  sie  denselben  zu  verlassen 
wunsohon  (wio  Wihnanns,  Vntorjfanj:  der  Nibolunp»  s  12  das  amgekehrte  behaupten 
kann,  wi  n\ir  \mbognMnioh);  Ha^Mis  kla^ro,  dass  man  auf  diese  weise  mit  den  knechten 
XU  ktim|tfiMi  gtMiötigt  \H\,  ist  nur  oino  ausrtHlo.  donn  davon,  dass  er  nachher  ^selber 
wÄhloii  kann,  mil  \\m\  or  kämpfon  wird'  ^c.  ;^1,  13),  erhellt  nicht». 
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Charakter.  Die  brandstifterin  der  Nibelungensage  ist  Qrlmbild,  nicbt 
Attila.  In  der  alten  sage  verbrennt  sie  ihren  mann  (Akv.  41).  Wie  die 
Opferung  des  sohnes  bei  der  Umbildung  der  sage  wider  die  brüder  ge- 
wandt wird,  so  auch  der  saalbrand.  Die  sagenform,  die  die  con- 
sequenteste  durchführung  dieses  motivs  zeigt,  muss  auch  die  jüngste 
sein.  In  I  wird  zwar  der  saal  über  den  häuptern  der  Nibelungen  an- 
gezündet, aber  sie  finden  den  weg  hinaus,  dann  kämpfen  sie  und 
kommen  auf  die  alte  mit  der  Edda  übereinstimmende  weise  um.  In 
II  wird  der  saalbrand  zum  hauptmotiv;  Günther  und  Hagen  kommen 
elend  in  den  flammen  um.  Erst  durch  die  spätere  aufnähme  der  einzel- 
kämpfe hat  sich  das  Verhältnis  in  11  widerum  geändert,  obgleich  II 
noch  in  der  der  saga  zu  gründe  liegenden  darstellung  den  tod  in  den 
flammen  kannte,  und  durch  die  Verbindung  von  I  mit  II  im  NL  wird 
auch  hier  der  zug  eingeführt,  dass  sie  gefangen  vor  Grimhild,  —  die 
an  Attilas  stelle  tritt,  —  geführt  werden. 

Also  nehmen  wir  für  die  quelle  von  I  II  diese  Vorstellung  an: 
der  saal  wird  angezündet,  die  Nibelunge  brechen  aus,  überfallen  Irinc, 
der  draussen  steht,  und  töten  ihn;  dann  werden  sie  gefangen  genommen, 
Günther  wird  in  den  schlangen  türm  geworfen,  und  Hagen  wird  das  herz 
ausgeschnitten. 

Was  I  resp.  II  weiter  enthalten  oder  anders  erzählen,  sind  Zu- 
sätze und  änderungen,  die  in  einem  anderen  Zusammenhang  ausführlich 
besprochen  worden  sind. 

Einen  weiteren  schritt  zurück  führt  nun  die  vergleichung  der  er- 
schlossenen quelle  von  I  U  mit  der  skandinavischen  tradition.  Der 
abstand  ist  kein  grosser  mehr,  das  meiste  lässt  sich  auf  die  grund- 
legende neuerung:  die  auffassung  der  Grimhild  als  der  feindin  der  brüder 
zurückfuhren.  (Ich  wende  dieselben  ziflFern  an,  wie  in  der  vorher- 
gehenden Übersicht) 

1.  Alt  ist  Attilas  hochzeit  mit  der  widerspenstigen  Grimhild. 

2.  Alt  die  einladung.  Neu:  Grlmhilds  böse  plane.  Alt:  die  warnung 
durch  frau  oder  mutter.  Neu:  Hagens  einwürfe  (durch  sein  Verhältnis 
zu  Grimhild  veranlasst). 

3.  4.  Die  scene  mit  den  meerfrauen  ist  in  der  alten  sage  nicht 
belegt,  sie  kann  aber  alt  sein.  Alt:  das  starke  rudern  und  zerbrechen 
der  rüder  oder  ruderpflöcke  (Atlam.  37).  Aus  dem  zerbrechen  des  schiffes 
(Atlam.  a.  a.  o.)  wurde  das  kentern  des  schiffes. 

5.  Alt  muss  eine  dem  Ekkewart  ähnliche  gestalt  sein  wegen  seiner 
rolle;  die  Verkörperung  von  Grlmhilds  warnung  in  Akv.  und  Atlam, 
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6.  Alt:  der  empfang  durch  Grimhild  (Akv.  15).  Neu:  die  umdeutung 
des  empfangs. 

7.  Alt:  die  nächtliche  scene,  daraus  ein  kämpf  sich  entwickelte 
(Finn).  Neu:  das  sich  zurückziehen  der  Hunnen  (der  grund  ist  in  8 
[mahlzeit]  gelegen). 

8.  Neu:  begrüssung  durch  Attila,  mahlzeit.  Aufgenommen  wegen  9. 

9.  Neu:  die  scene  mit  dem  knaben.  Eine  folge  von  Grimhilds 
neuem  Verhältnis  zu  Hagen.  Eine  Übergangsform,  da  auch  Attila  einiger- 
raassen  feindlich  gesinnt  ist,  war  die  Opferung  des  knaben  noch  nicht 
absolut  notwendig.  Alt:  eine  dem  trinc  entsprechende  gestalt,  die  den 
Überfall  leitet.  In  der  Finnsage  entspricht  Gärulf.  In  der  Edda  geht 
vielleicht  Vingi  auf  diese  gestalt  zurück. 

10.  Alt:  der  offene  kämpf.  Die  gefangennähme  und  grausame 
tötung  der  brüder.  Neu:  der  saalbrand  und  der  ausfall.  Jener  aus 
Grfmhilds  räche  an  Attila,  dieser  ein  bekanntes  motiv,  das  vom  saal- 
brand zum  offenen  kämpf  hinüberführt. 

Zu  beachten  ist,  dass  alle  diese  änderungen  von  der  aufnähme 
der  Burgunden  durchaus  unabhängig  sind.  Ihre  einzige  Voraussetzung 
ist  die  neue  auffassung  von  Grfmhilds  Charakter,  und  dass  diese  älter 
als  der  eingreifende  einfluss  der  Burgunden,  vielleicht  sogar  älter  als 
ihre  aufnähme  ist,  wurde  §  21  gezeigt. 

Der  einfluss  aus  dem  süden  beschränkt  sich  durchaus  auf  den 
namen  Günther,  geht  also  gerade  so  weit  wie  in  der  skandinavischen 
tradition.  Eine  Volker  ähnliche  gettalt  kannte  die  quelle,  aber  dieser 
gehört  nicht  der  südlichen  tradition  an,  sondern  ist  eine  alte  gestalt 
(§  47).  Die  sagenform  steht  der  nordischen  noch  ganz  nahe  und  kann 
nur  in  dem  lande  entstanden  sein,  wo  auch  die  form  der  Sigfridsage, 
die  nur  eine  geringe  Variante  der  nordischen  Überlieferung  ist,  zu  hause 
ist.  Sogar  Dietrich,  den  doch  I  schon  wie  das  dritte  GuÖrünlied  als 
Statisten  kennt,  fehlt  noch.  Denn  an  der  einzigen  stelle,  wo  er  in  I  in 
die  handlung  eingreift,  bei  der  warnung  der  brüder,  zeigt  II,  dass  die 
quelle  noch  Eckewart  kannte.  • 

§46.  Die  jüngere  dichtung. 
Die  im  vorhergehenden  erschlossenen  quellen  ermöglichen  eine 
einsieht  in  die  ontwicklung  der  alten  dichtung  und  helfen  auch  die 
jüngere  verstehen.  II  steht  ungefähr  in  der  mitte  zwischen  der  gemein- 
samen quelle  von  I  und  II  und  dem  Nibelungenliede.  Und  so  will  es 
mir  erscheinen,  dass  die  quellen  der  PiÖrekssaga  die  endgültige  ent- 
Scheidung  in  der  quellenfrage  des  Nibelungenliedes  biuigen.     Weder 
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episodische  einzellieder  noch  eine  vielgestaltige  prosaische  tradition  war 
die  quelle,  noch  liederbücher,  in  denen  gewisse  gruppen  von  einzel- 
liedern  zu  einer  darstellung  eines  abschnittes  der  tradition  verbunden 
waren,  sondern  kürzere  darstellungen  des  ganzen  Stoffes.  Das  allmäh- 
liche wachsen  des  Stoffes  iässt  sich  quellenmässig  belegen. 

Nur  an  6iner  stelle  gab  es,  nicht  mehr  in  der  unmittelbaren  haupt- 
quelle des  liedes,  aber  doch  in  der  poetischen  tradition  einen  tieferen 
einschnitt:  zwischen  der  darstellung  von  Sigfrids  tod  und  der  von 
Hagens  tod.^  Die  quellen  der  I>S  lehren,  dass  die  skandinavische  tra- 
dition in  dieser  hinsieht  auf  dem  alten  Standpunkte  steht  Abgesehen 
von  rückschauenden  gedichten  behandeln  drei  lange  lieder,  die  Sig.  sk., 
die  Sig.  yngri,  die  Sig.  meiri  SigurÖs  tod.  An  hindeutungen  auf  spätere 
ereignisse  fehlt  es  nicht;  das  zeigt,  dass  der  stoff  ein  einheitlicher  ist; 
aber  Sigfrids  tod  bildet  einen  einschnitt,  der  ein  aufhören  nicht  nur 
gestattet,  sondern  auch  tatsächlich  mit  sich  bringt;  kein  einziges  gedieht 
erzählt  zugleich  die  fortsetzung.  Den  Untergang  der  Nibelunge  erzählen 
zwei  gedichte,  AtlakviÖa  und  Atlamäl;  im  zweiten  finden  sich  anspie- 
lungen  auf  frühere  ereignisse,  aber  eine  erzählung  davon  enthalten  diese 
quellen  nicht.  Auf  demselben  Standpunkte  steht  die  niederdeutsche 
tradition.  Die  Sig.  meiri  stammt  aus  Norddeutschland  und  bezeugt  die- 
selbe behandlung  von  Sigfrids  tod,  die  im  norden  die  übliche  ist.  Die 
entsprechende  behandlung  von  Hagens  tod  ist  durch  die  quelle  der  in 
der  I^S  erhaltenen  lieder  bezeugt.  Ein  beginn  ist  mit  der  poetischen 
Verbindung  gemacht;  das  lied  enthielt  Attilas  hochzeit,  die  in  der  Edda, 
wenigstens  in  den  überlieferten  liedem,  fehlt.  Und  wir  vernehmen, 
dass  Grlmhild  Sigfrids  witwe  war.  Auf  diesem  Standpunkte  steht  auch 
I  noch. 

Aber  I  und  U  gehen  bis  zum  schluss,  bis  zum  tode  der  brüder. 
Die  räche  dafür  enthalten  sie  jedoch  nicht  (vgl.  jedoch  oben  s.  84  anm.  2). 
Ob  dieser  unterschied  mit  den  nordischen  quellen  auf  der  zusammen- 
arbeitung zweier  lieder  im  norden  oder  darauf  beruht,  dass  man  in 
Deutschland  diesen  teil  der  poetischen  Überlieferung  hat  fallen  lassen, 
untersuche  ich  hier  nicht.  Jedesfalls  hat  die  deutsche  tradition  auch 
diesen  teil  des  Stoffes  —  ob  er  nun  in  demselben  oder  in  einem  anderen 
liede  behandelt  war  —  gekannt  und  benutzt.  Sie  entlehnt  ihm  die 
hauptmotive  für  ihre  Umbildung  des  Stoffes:   das  opfer  des  sohnes  und 

1)  Auch  Sigfrids  jagend  bis  zu  Bmnbilds  erlösung  —  also  drachenkampf  und 
«ritamg  —  war  in  alten  liedern  gesondert  behandelt.  Aber  sie  war  schon  früh  mit 
dar  werboDg  fOr  Günther  verbanden;  so  in  der  qaelle  der  Sig.  meiri,  und  wahrschein- 
fioli  tqh  neuem  seoundär  m  II  (s.  unten  s.  103). 
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den  saalbrand*  Uod  m  war  aller  grund  vorhandeD^  Attitas  tod  in  dl 
/.usanimenbang^  wo  Grlmhild  ziir  bauptschuldigeo  wurde ^  fallen  zu  lassen 
Sie  erseM  Um  auf  die  dauer  durch  Grimhilds  tod.  Erst  die  l^S  knüpft 
eine  von  der  alten  sage  abweichende  erzäblung  von  AttilaK  tod  an. 

Die  poetische  Verbindung  mit  Sigfrids  tod  und  rait  Giintheri»  hoch- 
zeit  liegt  schon  in  II  von     Also  liegt  von  da  an  dem  Nibelungenli 
eine   vollständige   darstelUing    des  Stoffe»   zu   gründe.     Jenea    lied  \l] 
kann  man  nicht  ein  Volkslied  im  gevröhn liehen  sinn  einer  baliade  nennui 
Dazu  war  es  zu  lang.     Aber  von  der  epischen   breite  des  NX  war  e$ 
weit  entfernt     Vergleicht  man    die  quelle  von  I,  n  mit   Atlam^l, 
kann  man  mit  recht  daran  zweifeln,  dass  es  länger  als  dieses  gediel 
gewesen  sei.     Der  grosse  umfang  des  Nibelungenliedes  ist  das  prodii 
dreier  taetoren:   der  allmählieh  aufgenommenen  zusatze   und    erweis 
rungen,  der  zusammenarbeituiig  ssweier  paralleler  quellen  (I,  11)  —  nii 
aneinander  scbliess^euder  quellen!   —   und  der  epischen  ausftihrliclik 
längerer  dichter,  die  den  stoff  in  höfischem  geschtnack  bearbeitet  h&l 
Das  ist  das  jüngste;   die  neigung  lässt  sich  überall  beobachten,  sie 
das  lied  wenigstens  auf  das  doppelte  seines  natürlichen   nnifang^i  m 
geschwellt     Die  allmähliche  aufnähme  fremder  motive  gebt  al)er  ai 
der  cbroDologisohen  reihenfolge:  Atlilieder  —    quelle  von  I   II  ^ —  I 
n  —  Nibelungenlied  klar  hervor     Sie  bes^tigen  durchaus,  was  0» 
a.a.O.  richtig  vermutet  hat,  dass  der  stofi^  durch  für  den  Kusammeiüii 
des  ganzen  gedichtete  einzellieder,  die  niemals  für  sieh  existiert  liaben^ 
angeschwellt  worden   ist     Es  ist  kein  Zufall,  dms  ein  Honieifotsolier 
zuerst  diesen  gedanken  ausgesprochen   hat     Cauer  bat  auch  in  eil 
einzelnen  falle  die  relative  Chronologie  richtig  erkannt.    Wo  er  aus  d< 
Situation  und  der  darstellung  schliesst,  dass  die  scene  'wie  er  nihi 
ir  i%f  shtaui*  auf  grund  der  nachtwach tscene  gedichtet  worden  iat, 
bestätigt  die  gescbichte  der  Überlieferung  diese  ansieht  —   weoi 
prineipiein  —  durchaus.    Die  naehtwachtscene  ist  uralt,  sogar  alter 
QHmhilds  feindschaft^  die  scene  vor  Kriemhilts  fenster  kennt  nur 
Nibelungenlied.    Weniger  richtig  hat  Cauer  über  Irinc  geurteilt,  aber 
die  einsieht  in  die  beiden  quellen  der  darstellung  der  I'i^rekssaira  und 
ihr  Verhältnis  konnte  zum  Verständnis  dieser  gestalt  fuhren. 

Als  zusätse^  die  junger  als  II  sind,  erkennen  wir  im  fvibelungenlii^ 
ibg:isehefi  von  den  teilen,  die  hier  au^  I  stammen,  an  längeren  abdcbnii 
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I)  Das3  mtr  diu  nacbtwieh&  motive  für  die  seene  ^or  Kiiomhüdi  fensler  ib- 
habe,  glaube  ieh  freilich  nicht  (s.  ilariib«r  im  hnset^ung  dieser  untfermuclmiif). 
AVer  daw  Som  Btssm  via  niotiv«n  aua  dem  liiema  lneaUnd  des  liedos  aitfgvfeatit 
iat  i«llitiiidig  ttohtig. 
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1.  den  kämpf  mit  Else  und  Oelfrät; 

2.  wie  er  niht  gen  ir  üf  stuont; 

3.  kirchgang; 

4.  bohort 

Ferner  bedeutende  erweiterungen  des  aufenthalts  InBechelären,  von 
Blcedelins  kämpfe  mit  den  knechten,  in  den  Dancwart  eingeführt  wird, 
des  Hunnenmordes,  der  einzelkämpfe. 

Diese  erweiterungen  beruhen  nicht  auf  der  Zuführung  neuen  sagen- 
stofifes.  Das  meiste  entwickelt  sich  nach  psychologischen  gesetzen  aus 
dem  schon  vorhandenen. 

Wenn  die  scene  vor  Kriemhilts  fenster  eine  jüngere  Variante  der 
nachtwache  ist,  so  hat  sie  ihrerseits  dem  kirchgang  zum  vorbild  gedient. 
Die  scenen  bilden  eine  psychologische  reihe.  Die  nachtwache  ist  ur- 
sprünglich nichts  als  die  einleitung  des  kampfes.  Durch  die  Verlegung 
des  kampfeingangs  auf  den  folgenden  tag  mussten  in  dieser  scene 
die  Hunnen  sich  zurückziehen;  sie  wurden  zu  feiglingen;  Hagen  ver- 
spottet sie.  Sie  sind  von  Grfmhild  gesandt  worden ;  das  veranlasst  eine 
scene,  in  der  das  deutlich  ausgesprochen  ist,  und  bei  der  sie  zugegen 
ist  Das  führt  dazu,  dass  Hagen  Grlmhild  verhöhnt.  Und  diese  scene 
ruft  eine  andere  hervor,  deren  hauptthema  Hagens  brutale  behandlung 
der  königin  bildet.  Die  demente  werden  aus  früheren  teilen  der  er- 
zählung,  Hagens  Unterredung  mit  Eriemhild  nach  seiner  ankunft  und 
dem  streit  der  königinnen  vor  der  kirche,  entlehnt,  und  die  scene  ist 
fertig.  Sie  hat  wie  die  andere  den  weiteren  zweck,  Volker  sich  her- 
Tortun  zu  lassen;  ihre  zwecklose  rohheit  verrät  sie  als  einen  letzten 
aosläufer. 

Der  jüngste  auftritt  dieser  gruppe  ist  wol  der  buhurt,  der,  in- 
haltslos wie  er  ist,  noch  einmal  Volkers  herausforderndes  wesen  und 
Etzels  friedfertigkeit  illustrieren  soll. 

Die  einzige  bedeuteude  neue  gestalt  des  liedes  ist  Dancwart  Auch 
dieser  ist  nicht  von  aussen  eingeführt,  sondern  er  ist  ein  doppelgänger 
Hagens.  Wie  dieser  in  der  nachtwachtscene,  so  hütet  Dancwart  mit 
Folker  beim  Hunnenmorde  den  eingang  des  saales.  Die  sage  weiss 
davon  nichts.  Eine  furchtbare  räche  für  den  fall  der  knechte  war 
notwendig.  Die  gegebene  gestalt,  um  sie  zu  vollführen,  war  Hagen. 
Aber  dieser  war  während  des  auftritts  im  saal  unentbehrlich.  Also  gab 
man  ihm  einen  bruder,  der  an  kampftüchtigkeit  hinter  ihm  nicht  zu- 
rücksteht Durch  seine  nahe  beziehung  zu  Hagen  concurriert  er  in  der 
jüngeren  dichtung  mit  Volker.  Daher  werden  ihm  auch  gemeinschaft- 
lioiie  heldentaten  mit  Hagen  zugedichtet     Diesem  bestreben  verdankt 
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der  kämpf  mit  Else  seine  entstebung.  Der  name  Eise,  den  der  auftritt 
mit  dem  fahrmann  nannte,  bot  eine  gelegenheit,  eine  kampfscene  an- 
zuknüpfen.^ Auch  diese  fehlt  ganz  richtig  in  der  saga.  Sie  hat  in 
dem  kämpf  wider  Blcedelin  ihre  Voraussetzung,  ist  also  nicht  älter  als 
dieser.  Ferner  ist  Dancwarts  Verhältnis  als  eines  jüngeren  bruders  zu 
Hagen  dem  des  Giselher  zu  Ounther  parallel.  Daraus  entspringen  weitere 
berührungen  mit  Gtselher.  Von  Rüedegers  frau  und  tochter  wird  er 
geküsst;  es  wird  gesagt,  dass  er  noch  sehr  jung  war,  als  Sigfrid  starb. 

Man  kann  nach  alledem  II  als  den  ältesten,  vollständigen  reprä- 
sentanten  der  süd-  oder  besser  westdeutschen  Überlieferung  ansehen. 
Was  das  NL  an  namen  und  neuen  tatsachen  von  aussen  hinzufügt,  ist 
alles  nebensächlich.  Das,  worin  das  NL  über  II  hinausgeht,  stammt 
aber  ohne  ausnähme  aus  1.  Der  dichter  des  liedes  hat  I  vollständig 
gekannt.  Wenn  er  von  dieser  redaction  nur  einen  kürzeren  abschnitt 
vollständig  aufnimmt,  so  beruht  das  gewiss  darauf,  dass  im  anfang  — 
Attilas  hochzeit  und  die  einladung  —  keine  bedeutenden  unterschiede 
vorhanden  waren,  während  die  einzelheiten  des  kampfes  so  sehr  aus- 
einandergehen, dass  eine  einheitliche  darstellung,  die  beide  quellen  voll- 
ständig enthielte,  sich  hier  nicht  vornehmen  liess;  die  saga  zeigt,  zu 
welchen  torheiten  man  gelangt,  wenn  man  hier  das  eine  mit  dem  andern 
verbinden  will.  Aber  am  schluss  hat  der  dichter  des  liedes  I  widerum 
benutzt  Denn  nur  aus  dieser  quelle  kann  der  bericht  stammen,  dass 
Grfmhild  —  in  I  war  es  freilich  Attila  —  den  Hagen  nach  dem  schätz 
fragt,  bevor  sie  sich  cntschliesst,  ihn  zu  töten *^. 

Daraus,  dass  in  II  Dietrich  und  Rüedeger  auftreten,  darf  man 
nicht  schliessen,  dass  II  ein  süddeutsches  gedieht  war.  Diese  bezeich- 
nung  ist  eine  rein  stofTliche  im  gegensatz  zu  I.  II  ist  in  Süddeutsch- 
land localisiert  und  enthält  süddeutsche  demente.  Aber  auch  in  I  tritt 
Piörekr  auf,  und  doch  ist  I  durchaus  norddeutsch.  Wenn  I^itJrekr  und 
vielleicht  Küedegcr  süddeutsche  beiden  sind,  so  folgt  daraus  nicht,  dass 
sie  in  Süddeutscbland  in  die  sage  aufgenommen  sind.  Bei  der  ausser- 
ordentlichen beliebtheit  und  Verbreitung  des  Stoffes  fällt  es  auf,  dass 
vor  dem  Nibelungenlied  auf  deutschem  gebiete  keine  einzige  aufzeichnung 
aus  alter  zeit  auf  uns  gekommen  ist,  wie  das  doch  mit  dem  Waltharius  und 

1)  Dass  dem  kämpf  mit  Else  und  Gelphrät  übrigens  ein  abenteuer  Dietrichs 
zu  gründe  liegt,  an  dem  die  Nibelonge  gar  nicht  beteiligt  waren,  zeigt  Wilmanns, 
Untergang  der  Nibelunge,  s.  30  fg. 

L')  Dass  übrigens  der  dichter  des  NL  I  noch  in  weit  höherem  grade  beoatzt 
hat  als  in  dieser  Untersuchung  nachgewiesen  worden  ist,  werden  die  am  fots  des  teztea 
in  der  Sonderausgabe  abgedruckten  parallelsteUen  zeigen. 
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/mderen  dichtangen  der  fall  ist  In  Norddeutschland  schrieb  man  die 
gedieh te  nicht  auf.  Ich  sehe  in  II  die  niederrheinische  tradition,  im 
gegensatze  nicht  zu  einer  süddeutschen,  sondern  zu  einer  sächsischen, 
die  in  I  vorliegt.  Daraus  erklärt  sich  auch  ihre  Verarbeitung  in  der  I>S. 
Der  geographische  abstand  war  kein  allzu  grosser.  Im  munde  der  nieder- 
rheinischen  spielleute  hat  die  sage  sich  weiter  ausgebildet,  bis  ein  hoch- 
deutscher höfischer  dichter  sich  des  stoöes  bemächtigte  und  dem  NL  seine 
endgiltige  gestalt  gab.  Das  ist  allerdings  nur  eine  andeutung;  für  den 
nachweis  im  einzelnen  verweise  ich  auf  den  zweiten  teil  dieser  Unter- 
suchungen, wo  ich  namenthch  auf  die  in  diesem  capitel  kurz  bespro- 
chenen fragen  einzugehen  gedenke.  Hier  sei  vorläufig  nur  bemerkt, 
dass  die  auffassung  der  entstehung  des  NL,  wie  sie  in  der  geschichte 
der  sage  und  in  den  quellen,  die  sämtlich  nach  dem  norden  weisen, 
ihre  sagengeschichtliche  Voraussetzung  hat,  so  auch  in  der  allgemeinen 
entwicklung  der  mittelhochdeutschen  epik  —  man  denke  nur  an  Rother, 
Herzog  Ernst,  Oswald,  Orendel,  Salman  und  Morolf,  an  den  stoff  von 
Wolfdietrich  und  Hugdietrich  —  ihre  litterarhistorische. 

§  47.    Die  nibelungischen  und  hunnischen  beiden. 
(Späterer  zusatz.) 

In  dem  der  Sonderausgabe  dieser  Untersuchungen  beigegebenen 
abdruck  der  beiden  darstellungen  der  NS  sind  in  I  alle  stellen,  die 
Oiselher  nennen,  gestrichen.  Ich  sehe  mich  veranlasst,  schon  hier  da- 
für mich  zu  verantworten. 

In  I  spielt  Gtselher  nicht  die  geringste  rolle.  Keine  tat  wird  ihm 
zugeschrieben;  nicht  einmal  sein  tod  wird  mitgeteilt.  Für  Gernoz  gilt 
nicht  dasselbe.  Bedeutend  ist  zwar  auch  seine  rolle  nicht,  aber  er 
bittet  an  einer  charakteristischen  stelle  Dietrich  um  hilfe,  er  wird  viel 
häufiger  als  Giselher  zusammen  mit  den  übrigen  beiden  erwähnt,  er 
tritt  widerholt  in  Verbindung  mit  Hggni  auf,  und  seinen  tod  enthielt 
die  darstellung  auch,  was  freilich  erst  aus  dem  gedruckten  text  klar 
werden  wird. 

Die  stellen,  die  Giselher  erwähnen,  sind  die  folgenden: 
C.  360,7.  Attila  und  Grlmhild  lassen  ihre  brüder  grüssen:  Ounnare 
. ,  .  ok  .  .  .  Hogna  oc  Oemorx  oc  Oislher. 

C.  361,2.    Gunnarr  ruft  zum  rate  Hogna  oc  Gemox  oc  Oislher, 

C.  363, 12.     Gunnarr   hat   auf   seinem   schilde   als   zeichen    einen 

adler  mit  einer  kröne.     Hggni  hat  gleichfalls  einen  adler,  aber  ohne 

kröne  (z.  10  — 12).     Dann  folgt  (z.  13):    oc  pai  marc  (also  den  adler) 

haiH$  feir  aller  a  sinnt  hemeskith    Dazwischen  steht:  Gernorz  oc  Olsl- 
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h$r  hava  skiölldo  mu(ia  üc  ktet  weö  gnili  imnh\  was  den  siofi 
Hier  ist  auch  Gemorz  eingeschoben» 

C.  370^  6.     GHmhild  will  sich  rächen   an  Ounnarr  und  H^gni 
öÖriiwi  ßeirra  brwbrum. 

C.  377,25.    Ättila  steht  auf  und  geht  Gunnarr  enIgegeiL  oc  Ouihrr. 

C.  377,26.    Attila  gibt  Gunnarr  seine  leelite  hand  oc  krüinr  /%ii 
oc  Gentorx,    Dazwischen:  oc  vifisivi  hendt  toc  kann  i  hond  hmeke 

C.  381, 24.     Hogne  bricht  aus  dem  garftr.    Öernarz  oc  Oislhi 
fylgid  hontim  oc  marger  Niflungar. 

C.  384, 6.    Als  Gunnarr  gefangen  ist,  sehlägt  HQgni  auf  die  Hunii« 
los.     GernOE   sieht   das  und  eilt  ihm  kämpfend  entgegen:   ok  hom 
fylgir  mnkkcrrn  Oiskr  aUdrengiliya;  drepr  nrnnjan   mann   me^  mn 
sver6t  Gram.     Schon    die   erwähn ung   dieses  Schwertes  weist  auf 
Robingeirepisode    und    also   auf  II.      An    keiner  dieser   stellen    rieht^ 
Gtselher  auch  nur  das  geringste  aus* 

Demgegenüber  wird  Gernor^,  wenn  man  die  eben  angeführte  stell 
c.  376,  6   mitzählt,  22  mal  genannt,   darunter  an   mehreren  stallen, 
er  mehr  oder  weniger  in  die  handlung  eingreift  und  unentbehrlich 

Wir  schliessen  dai^aus,  dass  I  Giselher  nicht  kannte,  und  das»  d^ 
stellen  in  I,  die  ihn  nennen,  von  IIS  herrühren. 

Hingegen  wird  Gtselher  in  der  er^ählung  von  Sigfrids  tod  (c  34 
bis  348),  die  doch  II  gehört,  gar  nicht  erwähnt  Das  erklärt  sich  al 
daraus,  dass  er  hier  auch  in  der  jüngeren  Überlieferung  keine  tot 
spielte.  Er  war  damals  noch  ein  kind.  Dass  dies  der  grund  ist,  da 
über  lässt  II  uns  nicht  im  nngewisgen.  C.  169,  in  der  aufiEfthlnitg  tc 
Aldrians  söhnen  erklärt  er:  >nÖe  &iMer,  hmiu  er  ßa  teiit  barn  er 
iib^fidi  gera^.  Übrigens  ist  er  in  den  c.  347,  19.  2L  23  erwähnb 
fförir  einbegriffen. 

Folker  hat  II  an  ein  paar  stellen  eingeführt;  zweimal  in  der  mahl* 
zeit,  die  er  nicht  selbständig  erzählt,  sondern  nnr  mit  ztisätzen  verquickt: 

C.  377,35.     Fölkher  mir  kiu  fostra  Äldrmm. 

C.  379,19.    (Oe  enn  hogr  kann)  ivir  kavob  Folkher  füifasim 
svmnsins) . 

Ferner  c.  382,14  (s.  oben  zu  Giselher). 

Zu  erwähnen  ist  noch  eine  längere  stelle  (c.  385,5^10)^  an 
OernoE  sowol  Gisler  wie  Folker  nennt,  deren  Zusammenhang  aber  Botoi 
zeigt,  dass  sie  interpoliert  ist 

Die    skandinavische    tradition    kennt   die   trias   Gnnnarr^H^jfni* 
Gnttonnr.    Die  allgemeine  ansieht  ist^  dass  Outtonnr  auf  dem  baifxui* 
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dischen  Godomarius  zurückgehe;  diese  traditioa  habe  Giselher  verloren, 
während  die  deutsche  Oodomarius  vergessen  habe.  Da  es  sich  nun 
gezeigt  hat,  dass  auch  die  älteste  deutsche  quelle  Giselher  nicht 
kennt  und  dieser  erst  sehr  spät  in  die  dichtung  aufgenommen  ist,  wird 
auch  der  Zusammenhang  zwischen  Guttormr  und  Godomarius  recht 
zweifelhaft 

Etymologisch  ist  Outtomir  nicht  Godomarius,  was  vielmehr  GuÖ- 
marr  lauten  würde,  sondern  Oobpormr  (zu  pymia^  s.  Noreen^  §233). 
Der  name  ist  im  norden  in  häufigem  gebrauch,  und  schon  im  9.  Jahr- 
hundert begegnet  ein  Guthormr  GuÖbrandsson  (Heimskringla). 

Die  öconomie  der  dichtung  erfordert  nur  eine  zweizahl  der  brüder. 
Da  Gunnarr  aus  der  heterogenen  Burgundensago  stammt,  erhebt  sich 
somit  die  frage,  ob  Guttormr  nicht  der  relativ  älteste  name  des  zweiten 
bruders  ist 

Diese  ansieht  gewinnt  eine  bedeutende  stütze  an  c.  170  der  I>S. 
Hier  werden  die  brüder  aufgezählt  Zunächst  findet  sich  hier  diese 
reihe:  Gunnarr,  GuÖzormr,  Gernoz,  Gisler,  während  Hqgni  nur  ein 
halber  brüder  ist  Dann  erzählt  das  capitel,  dass  I>iÖrekr  die  brüder 
einlädt  Hier  aber  ist  nur  von  Gunnarr,  Hggni  und  Guthormr  die  rede. 
Man  nimmt  die  einladung  an;  Gunnarr  und  HQgni  begeben  sich  auf 
die  reise;  Guttormr  bleibt  zurück,  weil  er  krank  ist;  auch  hier  exi- 
stieren Gernoz  und  Gislher  einfach  nicht.  Es  ist  klar,  dass  das  capitel 
ursprünglich  nur  die  trias  Gunnarr- H^gni- Guttormr  kannte;  die  beiden 
anderen  sind  später  hinzugefügt  Es  ist  aber  bei  der  durch  unsere  bis- 
herigen resultate  klargelegten  gewissenhaftigkeit  des  sagaschreibers  die 
reinste  willkür,  diese  abweichung  von  den  übrigen  deutschen  quellen 
dem  einfluss  der  skandinavischen  sagenform  zuzuschreiben.  In  dem 
liede,  das  den  beiden  quellen  der  NS  zu  gründe  liegt,  ist  Guttormr 
durch  Gernoz  ersetzt  Auch  dieser  ist  ebensowenig  wie  Guttormr  ein 
burgundischer  held.  Die  so  entstandene  trias  hat  I  bewahrt  Erst  II 
fugt  Gislher  und  Folker  hinzu.  Noch  jünger  ist  Dancwart,  der  zuerst 
im  NL  auftritt  (§  46). 

Wir  können  aus  diesen  tatsachen  die  entwicklung  der  gestalten 
ablesen. 

Es  fallt  auf,  dass  Gernoz  in  I  als  Hagens  Waffenbruder  erscheint 
Die  beiden  beiden  werden  vielfach  zusammen  genannt;  HQgni  rächt 
Oemoz  faU  und  fallt  unmittelbar  darauf.  Gunnarr  wird  schon  früher 
gefiemgen  genommen.  Nach  Hggnis  beispiel  bindet  Gernoz  den  heim 
fester.  Auch  n  weiss  noch,  dass  Hggni  und  Gernoz  zusammen  Wächter 
M88telleD. 
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Das  älteste  brüderpaar  ist  Hagen  und  Outtormr.  Zusammen  sind 
sie  an  Sigfrids  tod  schuldig;  zusammen  reisen  sie  nach  Hünaland, 
halten  die  wache  über  ihre  raannschaft  —  wie  Hnsef  und  Hangest  — ; 
zusammen  kommen  sie  im  fremden  lande  um. 

Als  darauf  Gunnarr  aufgenommen  wurde,  fand  eine  neue  Ver- 
teilung der  rollen  statt.  In  der  gemeinschaftlichen  Überlieferung  bekam 
er  von  Hagen  die  rolle  des  königs.  Dann  teilten  sich  die  skandinavische 
und  die  sächsische  tradition.  In  Skandinavien  wurde  der  mord  an 
Sigfrid  auf  Guttormr  übertragen;  damit  aber  war  er  6t  sggunni;  für 
den  weiteren  verlauf  der  erzählung  trat  Gunnarr  an  Quttorms  stelle, 
und  so  wurde  jener  zu  Hagens  Waffenbruder  auf  der  reise  nach  dem 
Hunnenlande. 

In  der  sächsischen  Überlieferung  blieb  das  alte  Verhältnis  bewahrt. 
Nur  dass  an  Guttorms  stelle  ein  bei  norddeutschen  spielleuten  beliebter 
held  trat  —  Gernot.  Eret  das  NL  lässt  ihn  wider  Hagen  auftreten. 
Er  wurde  daher  auch  zu  Hagens  Waffenbruder;  in  I  und  auch  noch  in 
II  steht  er  deutlich  zu  Hagen  in  einem  intimeren  Verhältnis  als  Günther, 
der  eher  gegen  Hagen  unfreundlich  gestimmt  ist.  Von  ihm  hat  sich 
in  II  Folker  abgezweigt.  Jetzt  ist  es  Folker,  der  auf  Hagens  bei- 
spiel  den  heim  fester  anbindet.  Den  grund  dieser  erscheinung  kann 
man  nur  erraten.  Vielleicht  hängt  sie  damit  zusammen,  dass  Hagen 
nicht  für  einen  vollen  bruder  der  könige  galt.  Das  gegenwärtige  Ver- 
hältnis der  könige  wird  als  ein  relativ  intimeres  gedacht  Daher  wird 
dem  Hagen  in  der  berühmten  alten  scene,  in  der  er  die  nachtwache 
hält,  eine  neue  gestalt  zugesellt,  die  ihm  ganz  besonders  nahe  steht 
Insofern  kann  man  sagen,  dass  Volker  für  die  nachtwachtscene  ei*schaffen 
worden  ist,  nur  dass  diese  scene  alt  ist  und  er  eine  alte  gestalt  fort- 
setzt Das  auftreten  Volkei^s  ist  somit  ein  weiterer  beweis  dafür,  dass 
11  einmal  diese  scene  enthalten  hat.  In  IQ  gieng  sie  dadurch  zu  gründe, 
dass  der  kämpf  unmittelbar  nach  der  ankunft  im  Hunnenlande  bei  der 
ersten  mahlzeit  entbrannte;  in  der  directen  quelle  von  HS  war  sie  wol 
so  zusammengeschrumpft,  dass  sie  dem  Verfasser  kein  interesse  mehr 
eintlössto;  violleicht  waren  auch  Strophen  ausgefallen.  Die  nacht  aber 
ist  erhalten. 

Dass  Volker  von  anfang  an  ein  spielmann  gewesen  sei,  ist  nichts 
weniger  als  wahrscheinlich.  In  der  saga  tritt  er  noch  nirgends  in  dieser 
rolle  auf.  Abi'r  wenn  H(,)gni  (c.  38S  schluss)  zu  ihm  sagt:  Haf  mikla 
(fubit  Imuk  fin'r,  hrersu  />//  U\t  sipigia  pitt  sverb  i  hialmum  Hunaj 
so  ist  damit  die  möglii'hkeit  einer  entwicklung  in  dieser  riohtung  ge- 
gobon.     Kin  spielmann   kam  auf  den  einfalle  das  bild  auszuführen.    Er 
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Tergleicht  Volkers  schwert  mit  einem  videlbogen;  dann  wird  der  held 
zu  einem  videlcere,  der  nicht  nur  auf  helmen  videlt,  sondern  auch  durch 
8ii€X€  dorne  seine  kameraden  erquickt.  Am  ende  sieht  sich  einer  zu 
der  mitteilung  veranlasst,  dass  Volker  freilich  von  hoher  geburt  war, 
dass  er  aber  wegen  seiner  kunst  ein  spileman  genannt  wurde.  In  wel- 
chen kreisen  diese  auffassung  des  Volker  als  eines  spielmanns  entstanden 
ist,  dafür  legt  sie  selbst  ein  so  beredtes  zeugnis  ab,  dass  ich  darauf 
nicht  einzugehen  brauche. 

Giselher  ist  zugleich  mit  RoÖingeirr  in  die  dichtung  aufge- 
nommen. Für  den  kämpf  mit  RoÖingeirr  ist  die  gestalt  erfunden. 
Das,  zusammen  mit  seiner  Verlobung  mit  Rot5ingeirs  tochter,  ist 
seine  einzige  tat  und  sein  einziges  erlebnis.  Freilich  vernimmt  man  von 
zeit  zu  zeit,  dass  auch  nach  seiner  meinung  gefragt  wird,  dass  auch  er 
tüchtig  kämpft,  aber  er  bleibt  eine  inhaltlose  gestalt  —  bis  auf  sein 
zusammentreffen  mit  Rüedeger.  Es  ist  daher  durchaus  richtig,  wenn 
Wilmanns  vermutet,  dass  sein  name  aus  irgend  einer  von  der  sage 
absolut  unabhängigen  quelle  aufgenommen  sein  wird.  Nur  kann  von 
einer  schrift  des  Schreibers  des  Piligrim  von  Passau  als  der  quelle  des 
namens  nicht  die  rede  sein.  Die  gestalt  ist  eine  nord westdeutsche,  wie 
II  durchaus  ein  nordwestdeutsches  gedieht  ist  (§  46). 

Von  Etzels  beiden  sind,  wie  I  zeigt,  auf  deutschem  boden  ÖslÖ 
und  trinc  die  ältesten.  Dann  wird  Dietrich  aufgenommen,  aber  vor- 
läufig als  Statist  An  Oslos  stelle  tritt  später  Rüedeger  (II);  zugleich 
nimmt  Bloedelin  Irincs  platz  ein,  während  dieser  eine  untergeordnete 
Stellung  bekommt,  und  auch  Dietrich  greift  nun  in  die  entwicklung  der 
begebenheiten  ein.  Die  entwicklung  ist  dieselbe  wie  bei  den  nibe- 
lungischen  beiden;  neue  gestalten  treten  in  die  rolle  der  alten,  die  aber 
darum  in  den  meisten  fällen  nicht  eliminiert  werden,  aber  mit  einem 
geringeren  teil  ihrer  alten  rolle  sich  begnügen  müssen.  Und  auch  hier 
lässt  sich  beobachten,  dass  die  historischen  namen  jung  sind;  der  einzige 
name,  der  auf  eine  dem  historischen  Etzel  nahestehende  gestalt  zurück- 
geführt werden  kann,  gehört  der  jüngsten  namenschicht  dieser  periode  an. 

Es  ist  mit  diesen  namen  wie  mit  dem  Burgundennamen  selber.  Die 
alte  tradition  kannte  ihn  gar  nicht.  Niemals  heissen  Hagen  und  Gunnarr 
anders  als  Nibelunge;  das  NL  ist  die  erste  quelle,  die  von  Burgunden 
redet,  im  gründe  nur  in  seinen  jüngeren  teilen.  Auch  dieser  name  ist 
erst  spät,  sogar  später  als  Giselher  und  Rüedeger  adoptiert  worden. 

Über  den  namen  von  Hagens  vater  (s.  §  40)  ist  noch  zu  bemerken, 
dass,  da  der  Aldrian  der  deutschen  quellen  nachweislich  nicht  auf  eine 
schon  früh  verbreitete  tradition,  sondern  einzig  und  allein  auf  die  beiden 
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lieder  I  und  II,  die  ihrerseits  nur  einander  nahestehende  Varianten 
eines  einzigen  liedes  sind,  zurückgeht,  dieser  auch  keine  bessere  gewähr 
hat  als  der  c.  170  der  I>S  überlieferte  name  Irungr.  Im  gegenteil,  da 
c.  170  im  ganzen  eine  ältere  tradition  repräsentiert  als  c.  169,  das  nur 
eine  Umarbeitung  von  c.  170  nach  den  gesichtspunkten  von  EL  ist,  so 
spricht  das  eher  für  den  c  170  überlieferten  namen.  Es  wird  sich 
lohnen,  dieser  frage,  die  ich  hier  nur  aufwerfe,  einmal  einige  auf- 
merksamkeit  zu  widmen. 

In  diesem  Zusammenhang  bespreche  ich  noch  kurz  zwei  andere 
namen,  die  für  die  heimatsbestimmung  sogar  der  jüngeren  tradition  ihr 
Interesse  haben.  In  II  tritt  zum  ersten  mal  Oda  auf,  wofür  die  hoch- 
deutsche Überlieferung  Uote  hat  An  und  für  sich  wäre  es  gleich  mög- 
lich, dass  ein  norddeutscher  dichter  uo  durch  6  ersetzt  hätte,  als  dass 
das  umgekehrte  der  fall  wäre.  Aber  Öda  ist  an.  Avbr.  Also  liegt  hier 
aus  au  contrahiertes  d  vor;  die  entwicklung  geht  also  von  an.  au  über 
ndd.  6  nach  hd.  lix).  Dasselbe  gilt  für  Nuodmic.  Die  saga  gibt  den 
namen  noch  in  der  alten  form:  Nauiungr.  Also  auch  hier  au-d-uo. 
Freilich  wird  das  au  hier  auf  einer  Umsetzung  in  den  an.  lautstand 
beruhen,  aber  die  Umsetzung  ist  richtig,  während  die  Umsetzung  des 
süddeutschen  dichters  in  den  vermeintlichen  lautstand  seines  dialects 
unrichtig  ist.     Also  weist  auch  Nau<^ungr  nach  Norddeutschland. 

§  48.     Der   anteil    der   verschiedenen   bearbeiter   der 
l^idrekssaga  an   der  Niflungasaga. 

Die  frage  nach  den  bearbeitungen  der  I^S  ist  für  unsere  Unter- 
suchung nicht  in  erster  linie  von  bedeutung.  Indessen  wird  es  nicht 
überflüssig  sein,  zu  untersuchen,  wie  weit  unsere  obigen  resultate  eine 
änderung  der  früher  von  mir  über  die  composition  der  saga  aus- 
gesprochenen ansichten  mit  sich  führen. 

Dass  an  der  saga  drei  bearbeiter  beteiligt  sind,  wird  durch  unsere 
resultate  nur  bestätigt.  Wir  unterscheiden  den  sagaschreiber,  der  die 
NS  nach  I  aufnahm;  sodann  den  ersten  umarbeiter,  der  die  vielen 
erzählungen  aus  den  hochdeutschen  dichtungen  nahestehenden  quellen 
aufnahm,  und  dessen  quelle  für  seine  zusätze  in  die  NS  sich  nun  auch 
als  diu  hauptquelle  des  NL  entpuppt  hat;  und  endlich  den  bearbeiter, 
der  u.  a.  mitton  in  die  NS  die  absolut  heterogene  erzählung  von 
Fasolds  und  Petleifs  tod  (c.  349  —  855)  aufnahm.  Die  arbeit  eines 
jeden  dieser  drei  schriftsteiler  ist  für  ihn  so  charakteristisch,  dass  bei 
den  meisten  erzählungen  kein  zweifei  bestehen  kann,  wer  sie  ge- 
schrieben hat. 
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Nur  für  die  Niflungasaga  im  weitesten  sinne  muss  auch  die  ver- 
Cftsserfrage  von  neuem  gestellt  werden.  Das  meiste  liegt  in  dem  vor- 
hergehenden direct  eingeschlossen.  Dass  die  verschiedenen  teile  der 
NS  nicht  alle  von  6inem  Verfasser  herrühren,  war  mir  schon  vor  jähren 
klar  (Zeitschr.  25,  464fgg.  und  passim).  Solange  die  Nifliingasaga  im 
engeren  sinne  (c.  342  —  48.  356  —  394)  für  die  arbeit  6ines  Verfassers 
galt,  in  die  höchstens  einzelne  bemerkungen  später  hinzugefügt  wären, 
folgte  daraus  —  da  für  das  stück  als  ganzes  nur  der  umarbeiter  ver- 
antwortlich sein  konnte  —  dass  die  übrigen  teile  der  NS,  die  nicht 
älter  als  diese  sein  zu  können  schienen,  entweder  zugleich  mit  dieser 
entstanden  oder  jünger  sein  müssten,  und  die  teile,  die  sich  mit  der 
NS  in  der  überlieferten  form  schlecht  vertragen,  wurden  daher  dem 
zweiten  interpolator  zugewiesen. 

Indessen  wird  man,  wo  es  nicht  nötig  ist,  lieber  nicht  annehmen, 
dass  drei  bearbeiter  an  der  NS  beteiligt  seien,  und  da  wir  schon  in 
der  NS  im  engeren  sinn  den  sagaschreiber  und  den  erster  interpolator^ 
erkannten,  da  ferner  die  zusätze  des  zweiten  interpolators,  wenn  man 
von  der  NS  absieht,  alle  romantischer  art  oder  doch  dem  stoff  der 
saga  durchaus  fremd  sind,  stellt  sich  unsere  aufgäbe  so,  dass  wir  unter- 
suchen müssen,  ob  sich  die  ganze  NS  auf  den  sagaschreiber  und  den 
ersten  interpolator  verteilen  lässt.  Für  den  umfangreichsten  teil  der  NS 
ist  diese  frage  durch  das  obenstehende  schon  entschieden.  In  bezug  auf 
c.  356  —  398  kann  kein  zweifei  mehr  obwalten.  Und  die  erzählung 
von  Attilas  tode  wurde  §  44  dem  sagaschreiber  zugewiesen.  Bleiben 
also  c.  342  — 348  (Sigfrids  tod);  226  —  30  Sigfrids  und  Günthers  hoch- 
zeit;  c.  169.  170  Hagens  geburt;  152  — 168  Sigfrids  Jugendgeschichte. 
Das  urteil  über  c.  342  —  348  folgt  aus  den  oben  besprochenen  Verhält- 
nissen. Im  ganzen  stück  herrscht  nur  6ine  darstellung.  Die  darstellung 
ist  die  Vorstufe  der  entsprechenden  des  NL.  Die  darstellung  II  der 
erzählung  vom  Untergang  der  Nibelunge  bezieht  sich  direct  auf  diese 
erzählung.  Die  Burgunden  werden  neu  und  mit  einem  ganz  ungewöhn- 
lichen aufwand  von  werten  eingeführt.  Ihr  vater  heisst  Aldrian  wie  in 
c.  169.  Wir  haben  oben  aus  dem  Verhältnis  dieses  Stückes  zu  II  mit 
recht  geschlossen,  dass  die  quelle  der  beiden  abteilungen  dieselbe  war, 
mit  gleichem  rechte  schliessen  wir  auf  einen  Verfasser.  Also  gehörte 
c.  342  —  3  dem  interpolator  an. 

1)  Denn  nur  dieser  Verfasser,  der  mehrere  andere  abschnitte  nach  mit  den 
süddeatschen  epen  übereinstimmenden  quellen  umarbeitete,  kann  der  Verfasser  von  II 
Bflin;  dsraufl  folgt,  dass  der  sagaschreiber  I  geschrieben  bat. 
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Die  Verteilung  von  c.  169.  170  bleibt  die  alte;  c.  169  gehört  dem 
jüngeren  Verfasser.  Es  fügt  keinen  neuen  zug  hinzu,  sondern  es  setzt 
nur  Aldrian  an  Irungs  stelle. 

In  c.  226  —  230  bleibt  6ine  Schwierigkeit  übrig.  Das  meiste  ge- 
hört mit  c.  342  —  8  zusammen;  darüber  kann  kein  zweifei  sein.  c.  342—8 
bezieht  sich  auch  mehrfach  auf  diese  erzählung,  namentlich  die  gleiche 
auffassung  des  raubs  der  Jungfernschaft  derBrynhild.  Femer  habe  ich  vor 
kurzem  (Ztschr.  37,139)  gezeigt,  dass  c.  240  sich  so  eng  an  c.  226,7  an- 
schliesst,  dass  für  eine  längere  erzählung  dazwischen  kein  platz  ist  Aber 
oben  §  13  haben  wir  sehr  deutliche  spuren  doppelter  sagenaufiGnssong 
entdeckt.  Zwar  keine  doppelte  darstellung,  aber  verschiedene  sagen- 
auffassung.  C.  227  herrscht  Br  II,  1,  im  folgenden  Er  II,  4.  Hier  kann  man 
zweifeln.  Entweder  sind  c.  226.  227  alt,  und  das  übrige  ist  vom  inter- 
polator  aus  seiner  quelle,  die  den  ganzen  Stoff  behandelte,  aufgenommen, 
er  hat  es  aber  unterlassen,  neben  c.  226/7  eine  zweite  darstellung  des- 
selben Vorgangs  zu  stellen,  oder  die  quelle  des  interpolators  war  an 
dieser  stelle  nicht  einheitlich;  sie  enthielt  neben  einer  darstellung  der 
Werbung  nach  Br  II,  1  eine  darstellung  der  brautnacht  nach  Br  II,  4. 

Die  entscheidung  bringt  das  Nibelungenlied.  Die  frage  nach 
dem  Verhältnis  von  c.  226.  227  zu  dem  NL  wurde  oben  s.  49  offen 
gelassen.  Die  Zusammenstellung  der  parallelstellen  für  den  textabdruck 
am  schluss  der  Sonderausgabe  hat  mich  zu  einer  erneuten  prüfung 
dieser  frage  geführt,  und  das  resultat,  davon  ein  jeder  sich  überzeugen 
kann,  ist,  dass  die  quelle  von  c.  226/7  —  230  als  eine  zusammen- 
hängende quelle  auch  dem  dichter  des  NL  bekannt  gewesen  ist.  Daraus 
folgt,  dass  auch  c.  226/7  —  227  schluss  11  gehören,  und  dass  ich 
Zeitschr.  37,  139  richtig  angenommen  habe,  dass  ursprünglich  c.  240 
auf  227,  6  folgte. 

Es  erhebt  sich  damit  die  frage,  ob  hier  in  II  eine  quellen- 
misclumg  aus  Br.  II,  1  und  Br.  II,  4  vorliegt,  oder  ob  in  Br.  II,  4, 
die  nur  eine  Weiterbildung  von  Br.  II,  1  ist,  reste  dieser  alten  auf- 
fassung weitergeschleppt  worden  sind,  die  nun  Widersprüche  hervor- 
rufen. (Die  scene  im  sclilafgemach  ist  eine  Umbildung  des  keuschen 
beilagers,  das  den  vorlust  von  Br  I  voraussetzt;  c.  226.  227  aber  setzen 
Br  I  voraus,  §  13.  16.).  Mit  Sicherheit  lässt  sich  das  nicht  entscheiden; 
letztere  erklärung  scheint  zunächst  die  einfachste,  vgl.  aber  unten. 
Jedenfalls  aber  zeigt  das  NL,  dass  die  Verbindung  der  einander  wider- 
sprechenden demente  nicht  auf  das  conto  des  umarbeiters  der  saga, 
sondern  der  quelle  kommt  Dass  das  NL  auch  hier  zwei  quellen  be- 
nutzt haben  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  a  226,  227,  falls  sie 
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nicht  zu  n  gehörten,  doch  nicht  eine  vollständige  quelle  sondern  nur 
ein  kurzes  fragment  einer  quelle  repräsentieren  würden;  es  müssten 
dann  im  NL  auch  andere  spuren  jener  quelle  sich  zeigen. 

Dass  c.  152  —  168  nicht  dem  sagaschreiber  angehören,  wird  schon 
durch  die  bekannten  handschriftlichen  Verhältnisse  bewiesen  (in  M^ 
fehlt  der  abschnitt).  Es  ist  also  IT.  Wir  haben  daher  guten  grund, 
die  Verweisung  von  c.  226.  227  auf  eine  frühere  bekanntschaft  Sigurös 
mit  Brynhild  auf  c.  168  zu  beziehen,  das  auf  diese  weise  eine  weitere 
stütze  für  die  §  9  mitgeteilte  Interpretation  jenes  capitels  bietet.  Ob 
c.  168  mit  II  ein  fortlaufendes  gedieht  bildete,  entscheide  ich  hier 
nicht;   auf  diese  frage   hoffe   ich   später   zurückzukommen,   aber   dass 

c.  168  und  226.  227  einander  ganz  nahe  stehen,  daran  lässt  sich  nicht 
zweifeln.  Und  daraus  liesse  sich  ein  argument  für  die  ansieht  ableiten, 
dass  c.  226.  227  und  c.  228 — 30,  obgleich  auf  6inem  gedichte  be- 
ruhend, dennoch  vollständig  heterogen  sind.  Denn  II  ist  aus  mehreren 
liedem  zusammengeschweisst  Es  Hessen  sich  unterscheiden:  1.  c.  168 
(dann  ein  verlorenes  stück,  Sigfrids  ankunft  bei  Günther  und  Sigfrids 
hochzeit),  226.  227;     2.  c.  228—30.    342  —  348  (c  169,  soweit  echt, 

d.  h.  nicht  unter  dem  einfluss  von  c.  170  stehend,  bei  1  oder  2?); 
3.  die  II  zugehörigen  teile  von  c.  356  —  392.  Dass  der  letzte  abschnitt 
ursprünglich  ein  selbständiges  gedieht  war,  zeigt  I,  das  mit  Attilas 
Werbung  anfangt.  So  dürften  auch  die  beiden  ersteren  abschnitte  erst 
secundär  in  11  miteinander  verbunden  sein.  Dass  sie  nicht  dieselbe 
entwickelungsstufe  der  saga  repräsentieren,  ist  dann  ganz  natürlich. 

Die  übrigen  teile  von  c.  152  — 168  bieten  an  11  nur  schwache 
oder  keine  anknüpfungspunkte,  und  obgleich  sie  II  S  angehören,  ist  es 
vom  jetzigen  Standpunkte  kaum  zu  entscheiden,  ob  sie  auch  zu  II Q  ge- 
hören. Sigfrids  geburt,  die  IIS  zur  entstellung  des  Inhalts  von  c.  168  ver- 
anlasst (§  9),  gehört  jedesfalls,  soweit  wir  sehen  können,  nicht  zu  II Q. 

Unsere  resultate  führen  zu  einer  neuen  auffassung  von  c.  340. 
Wenn  die  ursprüngliche  saga  eine  erzählung  vom  Untergang  der 
Nibelungen  enthielt,  so  muss  sie  auch  Erkas  tod  mitgeteilt  haben.  Aber 
da  die  alte  saga,  wie  ich  Zeitschr.  25,  440  fgg.  ausführlich  dargetan  habe, 
Hera^  nicht  als  PitJreks  frau  kannte,  muss  hier  eine  teilung  vorgenommen 
werden.  Der  umfang  des  interpolierten  Stückes  lässt  sich  leicht  er- 
kennen. Denn  der  bearbeiter  widerholt  ein  motiv  des  sagaschreibers. 
Erka  erkrankt  heftig,  so  heisst  es  in  der  alten  saga,  sie  merkt,  dass 
de  bald  sterben  wird;  da  entbietet  sie  eiligst  (skyndiliga)  ihren  gemahl 
und  gibt  ihm  den  rat,  eine  gute,  keine  böse  frau  zu  heiraten,  und  in 
hil  eine  frau  aus  Niflungaland.    Dazwischen  hat  der  interpolator 
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(lio  goscilichte  geschoben,  wie  sie  eines  guten  tages  (a  mnum  tUeigif 
(Ion  iMÖrokr  entbietet  und  ihm  ihre  frcnnkona  HeraÖ  (in  der  saga  ist  HeraÖ 
iMftroks  fr(P7ikona)  tibergibt.  Auch  Hihlibrandr  nimmt  höflich  von  ihr 
abschied.  Darauf  aber  hat  die  sache  auf  einmal  eile;  Attila  muss  so- 
fort kommen;  sie  hat  noch  die  zeit,  ihre  warnung  auszusprechen;  dann 
wendet  sie  sich  von  ihm  und  stirbt.  Es  ist  klar,  dass  die  Interpolation 
den  abschnitt  z.  4  Oc  nu  a  ceinum  dceigi  bis  z.  32  oc  allir  panr  er  hia 
cro  umfasst.  Das  übrige  schliesst  richtig  aneinander  und  bildet  eine 
verständliche  erzählung.  Das  verfahren  des  bearbeiters  ist  sein  gewöhn- 
liches. Seine  quelle  ist  wie  auch  bei  der  Nibelungensage  eine  Spiel- 
mannsdichtung, dieselbe,  die  den  entsprechenden  stellen  in  Dietrichs 
flucht  (7555  fgg.)  und  Rabenschlacht  (str.  35fg.)  zugrunde  liegt.  Die 
Situation:  unmittelbarer  anschluss  an  die  schlacht  bei  Oronsport,  von 
der  iMftrekr  in  der  saga  eben  heimgekehrt  ist,  entstammt  auch  dieser 
quelle;  die  aufnähme  der  Verlobung  in  die  erzählung  von  Erkas  tod  ist 
eino  redactionelle  freiheit  des  bearbeiters,  die  auch  durch  die  niittel- 
hoohdeutsohon  epon  nicht  bestätigt  wird^ 


Von  grosser  bedeutung  sowol  für  die  geschichte  der  saga  wie  für 
die  roconstruotion  der  ihr  zugrunde  liegenden  lieder  sind  zwei  capitel- 

n  In  bozug  auf  ilou  prolog  halto  ich  an  meiner  früheren  ansieht  fest.  Freilich 
ojiihult  er  oino  stelle.  k\w  :'.u  c.  o*.U  in  einer  gewissen  beziehung  steht,  s.  2:  hssi 
Siii/tJ  tr  soiH('H:tt'tt  «•/».' iV  »<(>«/»/  />t/'\\<k'ra  manna.  en  .^umf  afßeirra  kr(rdum  er  skcmtn 
sKii!  rikam  monmtm  vk  fornort  roni  /My.ir  cptir  titfimittm  srm  set/ir  i  fiessari  sogu. 
(K*  /k*  itt  /»/*•  tiikir  etn'i  mann  or  htrrri  borj  um  nlU  SaxlnmL  pa  munu  ßessa  sogu 
iiliir  ((  »i'/M  In'i^  s  t'.'ui.  cn  pci  ntilth  /H'irra  hin  forntt  knt^i.  Aber  etwas  neues 
enth;4lt  »lie  st*lle  nicht,  un  i  s:e:;eniil»er  c.  :>iU  i>t  sie  ziemlich  allgemein  gehalten  und 
v!\:ualtevl»»s.  M,in  \eri;Ieicht>:  (>'•  /••  nf  J,n  takir  .  .  .  /x/  mnnit  .  .  .  allir  —  scgja: 
l  :  ir  •fttn  hii'tt  o<s<  ^»i*  ini^jt  i'rtt  /**•,>>■•»  .  .  .  ei*  cf'iy^«  alh'r  a  *rina  hfiÖ.  und: 
i'inn  **:ittH  ,r  htYrri  /".'ry  um  tillt  S.isidni:  /nrir  tru-nn  ...er  f*rddir  hafa  rerit 
i  /»•«'•?•••'  >t'}.i  \(  »tsrrl'  rij,  ..  ■.-  »»tji  Jketrrii  ri^fsi  'i'.dli  a  rt/V«w.  Mit  dem 
Ssi»U;N> werte  vc«.  ..  ff  i ,::  rf -vs.'  t'yitr  />ui  stm  >\»;;''i  f'.yrnkrf^iiJiuA^frski  tungu. 
Mit  e^':v  e:!i;a!'j;  v^;!.  ^r  ..;  •'  'i.i'-.i  'r  ■'}{*-  menn  t:*u  />-tti  st.ir'i'^ifiiii  er  i  pf^tso  landi 
•;:  ':  •  V:.  l\i<  i'::'iij:e,  \\as  in  c  oV>;  r:.:-:  steht,  :>*.  ias.<  ilio  lieJer  mächtigen 
l'.uiti*".   \.»r^"!.ij;rn   \v'.:;-.ien  wa«;  ;u;f  aon   v-.^rtr:^^   uer  erteile  Ute  des  uniarboiters 

^eV.  •".  ik.^:-t'.t'',  ur.vi  -.Livi  a:e  i:v\::;'"to  unünttelbar  iMv.-*:  ien  ereicnisson  gedichtet 
w  .^ :.;■'• '  X •  • . ; .  w  .i>  ■.•.:;:;.':•:::  >t  l  o "  ^  •  - s  i s!  der  s  : ■. *. -.••.•I;:  c-j^s  h riet-» r e  j>rjlog  wenig- 
st .':.>  V.:  ^  :\"i  \;v!  .,"•.  :.':'..  \\a  :^  .  .  •i*:;h  aV-t  i'i  se:;-.r  ^Aric»!:  aus-iehauEg  ge- 
\\N.x   •  :' :   ,4*:.'   ..'^    i  '    -!  .•  ;  <  '•/   •x.i.i.t:  i.     Ma:'.  \.:^'-\;'.r  ;.  1-.  iiur  dre  auf  die 

l\."*-e-v''.'-  "  >\"  '    ". '    ir  :".\  •■.•.'  ä.:s:;i7*ii:-j:  v.K  r  i:-^  uKt::*:  ib'in^  in  der  poesie 

r»::  d.**   V.*>: t^e/,    •''  i-v  ä;-:  ^ -^"tAssx?:- .ils  seive  ucvrieuiu::^  au-^prioht.  dass  es 

so  J^'>cQ;*^ ::*.  '.st»  wo  .-r  ;';t  ia:t^":*:ei;:  ha:.  l"ai  vio\ii  :s:  i:^s  noch  vier  beste  teil 
du«  prcictps 
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Überschriften,  auf  die  ich  erst  nach  beginn  der  drucklegung  aufmerksam 
wurde,  und  die  ich  deshalb  hier  anhangsweise  bespreche.  Die  eine  ist 
die  über  c.  386,  7:  fall  H.,  d.  i.:  fall  Hogna.  Sie  ist  aus  der  älteren 
fassung,  in  der  Hggni  tatsächlich  in  diesem  Zusammenhang  (c,  387,  7) 
fiel,  in  unsere  redaction  herübergeschleppt  worden.  Sie  liefert  den 
positiven  beweis,  dass  nicht  nur  in  der  erzählung  der  saga  zwei  dar- 
stellungen  durcheinander  stehen,  sondern  auch,  dass  das  alte  lied  da 
schloss,  wo  ich  das  oben  s.  67  angenommen  habe. 

Die  andere  Überschrift  findet  sich  über  c.  388:  vm  bardaga  G., 
d.  i.:  vm  bardaga  Oisler.  Dass  der  für  Gislher  entscheidende  kämpf 
gemeint  ist,  dürfte  einleuchten.  Daraus  folgt  aber,  dass  in  der  ur- 
sprünglichen darstellung  von  II  Gislher  in  diesem  capitel,  also  von 
Rodingeirr,  getötet  wurde.  Femer  folgt  daraus,  dass  in  jener  dar- 
stellung Gislher  in  c.  389.  390  nicht  mehr  auftrat,  dass  also  s.  75.  79 
richtig  angenommen  worden  ist,  dass  hier  Gislher  an  stelle  eines  anderen 
namens,  also  für  Hogni  (Gunnarr),  geschrieben  wurde. 

Eine  weitere  consequenz  dieser  tatsache  ist  aber,  dass  nicht  nur 
I  S,  wie  sie  uns  vorliegt,  sondern  auch  II  S  auf  eine  schriftliche  quelle 
zurückgeht,  die  alles  das  enthielt,  was  in  unserer  Überlieferung  neben 
IS  in  den  text  aufgenommen  ist  Das  heisst:  unsere  Überlieferung  verhält 
sich  der  ursprünglichen  erzählung  gegenüber  nicht  wie  z.  b.  die  zweite 
Velentssaga  oder  die  zweite  Vilkinasaga  der  ersteren  gegenüber,  sondern 
wie  die  gleichfalls  in  unseren  handschriften  vorliegende  Verbindung  der 
ersten  und  zweiten  Velents-  resp.  Vilkinasaga  der  ersten  gegenüber. 
Mit  anderen  werten:  unsere  Überlieferung  ist  wie  im  anfang  der  saga 
so  auch  in  diesem  abschnitt  nicht  eine  Umarbeitung  sondern  eine 
compilation,  und  zwar  aus  der  ursprünglichen  fassimg  I  und  der  Um- 
arbeitung IL  Es  muss  also  neben  der  alten  saga  eine  Umarbeitung 
existiert  haben,  die  nicht  abweichende  berichte  hinzufügte,  sondern  die 
begebenheiten  zum  teil  anders  darstellte.  Aus  der  Verbindung  dieser 
beiden  darstellungen  erwuchs  unsere  I^iÖrekssaga  ^  Der  Verfasser,  der 
in  dieser  Untersuchung  II S  genannt  wurde,  ist  also  der  compilator  von 
I>S  I  und  II;  im  gründe  käme  die  bezeichnung  dem  Verfasser  der  ver- 
lorenen PS  II  zu.  Die  änderungen,  die  durch  die  Verbindung  von  I 
und  II  geboten  wurden,  gehören,  wie  es  sich  versteht,  alle  dem  compi- 
lator. Daraus  aber,  dass  die  vorliegende  redaction  eine  compilation  im 
vollen  sinn  des  wertes  ist,  erklärt  sich,  dass  bei  der  bearbeitung  kein 

1)  Ich  verzichte  darauf,  in  diesem  Zusammenhang  die  entstehuug  der  hs.  M 
von  diesem  gesichtsponkt  aus  von  neuem  zu  erörtern ,  hoffe  aber  bald  darauf  zurück- 
gakomineii« 
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teil  von  I,  von  n  nur  das,  was  mit  I  entweder  vollständig  oder  doch 
nahezu  übereinstimmt  oder  sich  nicht  vereinigen  Hess,  ausgelassen 
worden  ist 

XI«  Die  helmat  der  sage. 
§49. 

Wenn  es  ein  richtiges  princip  ist,  als  die  heimat  einer  sage  die 
gegend  anzusehen,  wo  sie  am  üppigsten  blüht  und  am  frühsten  belegt 
ist,  so  ist  die  Nibelungensage  gewiss  nicht  bei  den  Franken  entstanden. 
Die  üppige  blute  besteht  darin,  dass  die  alte  Überlieferung  reich  ist, 
dass  Varianten  vorkommen,  dass  die  motive  richtig  verstanden  werden. 

Dass  das  älteste  motiv,  Hagens  kämpf  mit  dem  mann  seiner 
Schwester  oder  tochter,  skandinavisch  ist,  zeigt  schon  die  Hildesage.  Da 
die  nordische  herkunft  dieser  sage  nicht  bezweifelt  wird,  gehe  ich  darauf 
nicht  ein.  Auch  die  nächste  Variante  der  Hildesage,  Helgis  kämpf  mit 
H^gni,  ist  skandinavisch.  Der  schluss,  den  man  daraus  für  die  NS 
ziehen  kann,  wird  durch  die  älteste  localisierung  im  norden  bestätigt 

Für  den  kämpf  mit  dem  schwager  finden  wir  als  wichtige  Variante 
die  angeliiiächsische  Finnsage,  die,  wie  ihre  localisierung  zeigt,  nicht 
in  England  entstanden,  sondern  von  den  Angelsachsen  aus  ihrer  heimat 
auf  dem  festlande  mitgebracht  ist,  und  die  Sigmundsage,  die  nur  aus 
nordischen  quollen  bekannt  ist  Beide  weisen  nach  dem  norden.  Dem- 
gegenüber beweisen  natürlich  ein  paar  ganz  vereinzelt  in  hochdeutschen 
nuellou  vorkommende  namen  der  Sigmimdsage  nichts:  sie  können  höch- 
stens für  einen  schwachen  sagenimport  aus  dem  norden  angeführt 
wortlon. 

Dass  Grimhild  ihre  brüder  rächt,  gehört  derselben  periode  an.  In 
der  Finnsago  sind  für  dioso  Vorstellung  nur  noch  die  Voraussetzungen 
vorhanden:  in  der  Sigmundsage  ist  das  motiv  zur  vollen  entwicklung 
p>langt 

Dio  vordoppolung  dos  motivs  vom  sohwagermord  ist  vielleicht  auch 
nov*h  in  der  nonlisohon  |x»riodo  gosohohon.  Wenigstens  finden  wir  in 
dor  Siijmundsago  und  in  der  Hildesjige  ähnliche  Verhältnisse.  Doch  ist 
dio  vordoppolung  oinos  motivs  eine  so  häufige  erscheinung,  dass  man 
liior  IUI  oiuon  rusammonhang  mit  der  gleichen  erscheinung  in  den  ver- 
\\andton  sagten  nioht  zw  denken  braucht.  Da  aber  andere  züge  der 
Sigfrids{igi>  naoh  vlom  nordon  weisen,  so  ist  diese  aufhssong  doch  die 
natürliohsto. 

Krst  at\  der  innortM\  bogründung  der  sage  nehmen  aacfa  die  deut- 
sohotK  \^ir  ilürfon  jot/.t  bostimnitor  sagen  die  sächsischen  stamme  teil 
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Von  nun  an  arbeiten  Skandinavier  und  Niederdeutsche  zusammen  an 
ihrer  ausbildung;  ein  lebhafter  verkehr  wird  durch  die  gegenseitigen 
enüehnungen  bezeugt  Die  motivierung  der  kämpfe  durch  habgier  ge- 
hört vielleicht  noch  der  älteren  periode  an;  wenigstens  ist  die  moti- 
vierung einheitlich;  ein  anderes  motiv  ist  in  der  älteren  Überlieferung 
nicht  belegt.  Aber  bei  der  frage  nach  der  herkunft  des  Schatzes  be- 
gegnen wir  einer  skandinavischen  und  einer  deutschen  auETassung.  Die 
skandinavische  ist  nach  Deutschland  durchgedrungen,  die  deutsche  nach 
Skandinavien.  Nachdem  die  localisation  in  Xanten -Soest  sich  als  alt 
erwiesen  hat,  haben  wir  wol  das  recht,  die  zwergensage  mit  den  alten 
bergwerken  Westfalens  in  Verbindung  zu  setzen.  Hier  ist  also  auch  der 
name  Nibelungen^  falls  er  tatsächlich  nebelkinder  bedeutet,  was  jedoch 
nicht  feststeht,  entstanden.  Hingegen  erzeigt  sich  die  drachensage  sowol 
durch  ihre  zahllosen  skandinavischen  Varianten  wie  durch  das  Unver- 
ständnis, dem  sie  in  Deutschland  begegnete,  als  nordisch. 

Das  Schmiedemotiv  ist  de\itsch;  in  Deutschland  ist  es  reich  ent- 
wickelt, und  hier  ist  es  an  den  deutschen  schmied  xar'  e^ox^v  geknüpft; 
es  weist  wie  die  zwergensage  nach  Westfalen.  In  die  skandinavische 
tradition  sind  nur  ein  paar  züge  (das  schmieden  des  Schwertes,  das 
senden  in  den  scheinbar  gewissen  tod)  aufgenommen  und  an  eine  fremde 
junge  gestalt  geknüpft 

Wo  das  Brynhildmotiv  zuerst  aufgenommen  worden  ist,  erhellt 
aus  ihrem  Inhalt  nicht  Selbständig  ist  es  sowol  in  Deutschland  wie 
in  Skandinavien  verbreitet  In  beiden  ländem  tritt  es  in  der  !(^ibelungen- 
sage  in  einer  form  auf,  die  dort  auch  sonst  bezeugt  ist,  in  Deutschland 
in  der  form  der  märchen  (wasserfahrt),  in  Skandinavien  in  einer  ein- 
kleidung,  die  auch  aus  anderen  nordischen  sagen  bekannt  ist  (vafrlogi). 
Der  zauberschlaf  scheint  beiden  gemeinsam  zu  sein;  das  beschlossen- 
sein in  ein  kleid  (Skand.)  ist  auch  in  deutschen  märchen,  das  namen- 
tabu (I^S  quelle  des  NL)  auch  im  norden  bekannt  Aber  auf  die 
nordische  form  (panzerbekleidung)  als  die  ursprüngliche  weist  der 
name  Brynhild,  und  das  deutet  darauf,  dass  die  gestalt  auf  skandinavi- 
schem boden  aufgenommen  ist  Dass  die  sage  nur  im  norden  in 
ihrer  reinheit  (SigrÖrifa)  bewahrt  ist,  weist  in  derselben  richtung.  Aber 
beide  stamme  haben  das  motiv  weiter  entwickelt;  die  deutsche  tradition 
fügte  eine  dritte  —  grobe  —  Variante  hinzu. 

Für  SigurÖs  jugend  haben  beide  stamme  sich  interessiert,  aber  sie 
gehen  ihre  eigenen  wege.  Von  einer  eigentlichen  ausbildung  der  sage 
in  dieser  richtung  ist  jedoch  nur  in  der  sächsischen  tradition  die  rede. 
Sie  knüpft  an  die  unbekannte  herkunft   des   erlösers  an,   sucht   dafür 
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eine  erktärung  und  stellt  eine  Verbindung  mit  der  älteren  a1)iitA]itmi] 
von  Sigmund  her.  Nur  unbedeutende  Büge  drangen  davon  nach  den 
norden  durch.  Hier  wird  dagegen  Hi|;urÄs  jugontl  juit  taten  eia« 
fremden  beiden  (Helgi)  anf^fifüllt  Der  aufentlmlt  hei  Ujalprekr  wir 
doch  aus  deutbcber  Überlieferung  staoimeu;  vielleicht  war  das  die  deuti*cb 
Vorstellung  vor  der  anknüpfung  der  Sisi  besage. 

Aus  der  sächsischen  tradition  stammen  im  norden  auch  emig 
loealangaben.  Wenn  die  quellen  einige  male  den  Rhein  erwähnen, 
ist  der  Rhein  bei  Xanten  gemeint  Wenn  Sigurör  ^Hhr  tu  h\akkhM 
reitet,  so  sind  Hagen  und  Günther  Frankenkünige,  wie  in  der  oor 
deutscheu  tradition.  Hingegen  darf  man  daraus  durchaus  nicht  seblie&fieii 
dass  auch  Hindarfjall  oder  die  Gnitaheiör  in  Franken  lie^;  im  gegta 
teil  gerade  das  umgekehrte  folgt  daraus;  wenn  die  mittetlung  etwas  be- 
deuten soll,  so  kann  es  nur  sein,  dass  er  entweder  aus  Sachsen  od« 
aus  Dänemark  kommt  Aber  zu  einer  deutlichen  Torstollung  von  Signrfl 
Wohnort  ist  die  nordische  tradition  nicht  gelangt,  oder  sie  hat  sie  vfl 
der  zeit  der  schriftlichen  tradition  aufgegeben;  an  anderer  stelle, 
der  8ig,  skamma,  heisst  Sjgurftr  vnn  mibroni.  Hingegen  in  Helr 
tAkiihjr  Dana.  Die  be Zeichnung  bedeutet  gerade  so  viel  wie  da^^  rmk 
suhr  iil  FrakJciatids]  —  man  weiss  nicht,  wo  hin  er  gehört» 

Die  gegenseitige  beeinflussung  der  skandinavischen  und  der  deu 
sehen  tradition  sseigt,  wie  die  schmiedesage  und  die  zwergensage,  dail 
nicht  die  Franken  sondern  die  Sachsen  der  deutsche  stamm  s^indj  dfl 
sich  zuerst  mit  der  Nibelungensage  beschäftigte.  Aber  von  den  Sa 
kam  sie  zu  den  Frauken*  Diese  haben  vielleicht  zuerst  Günther  in 
sage  autgeuommen.  Von  nun  an  liisst  sich  auch  in  Dcutschhind  neb 
der  Strömung  von  nord  nach  süd  eine  andere  in  entgegen  gehetzter  richtui 
wahrnehmen.  Aber  der  erste  ström  blieb  noch  lange  zeit  der  stärkste, 
Franken  haben,  %vie  es  scheint,  als  ein  gegenstück  zu  Hagens  fall  d6 
Sachsenkrieg  hin;iugedichtet  oder  wenigstens  eine  kriegsfahrt  des  Sigfriij 
auf  die  Sachsen  bezogen.  Sie  haben  zufolge  der  Verbindung  mit  GanUi6 
Hagens  sitz  südwärts  verlegt  und  dementsprechend  die  alte  localisatic 
durch  eine  neue  vollständige  ersetzt  Doch  gehört  das  meist©  davon  dö 
jüngeren  dichtung  an;  der  einfluss  aus  dem  stiden  beschränkt  8ich  voll 
läufig  auf  den  namen  Günther^;  dieser  übernahm  einen  teil  der  rollj 
von  Hagens  genossen,  der  jedoch  in  dem  wesentJichsten  auftritt  (de 
nachtwache)  neben  ihm  besteigen  blieb,  und  nur  im  norde»  ganz  vö 
Quniher  verdrängt  wurde.    Der  säcbäschen  Überlieferung  gehört  auc 


1)  AttJk  ala  HaBDeoköiiig  stammt  nidit  aus  clor  iiar^uailtaflago  (ft.iL4l%.> 
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die  neue  auffassung  von  Orlmhilds  Charakter  an.  Sie  ist  eine  folge 
davon,  dass  Grimhild  durch  die  Verdoppelung  des  schwagermordes  Sig- 
frids  witwe  wurde.  Spuren  davon  finden  sich  in  der  ältesten  skandi- 
navischen Überlieferung,  aber  hier  blieb  die  alte  auffassung  durchaus 
herrschend.  Bei  den  Sachsen  lässt  sich  die  Übertragung  der  schuld  von 
Attila  auf  Grimhild  quellenmässig  belegen. 

Die  wichtigste  änderung,  die  aus  der  aufnähme  des  Günther  folgt, 
ist  die  mit  der  vorhergehenden  parallel  laufende  neue  motivierung  von 
Sigfrids  tod.  Auch  diese  wird  sächsisch  sein.  Denn  die  Sachsen  be- 
wahren eine  klarere  erinnerung  an  Sigfrids  Verhältnis  zu  Brynhild  als 
die  Franken.  Die  Vorstellung  ist  jünger  als  die  neue  auffassung  von 
Grlmhilds  Charakter.  Denn  Grfmhilds  räche  an  Hagen  setzt  Hagens, 
nicht  Brynhilds  schuld  voraus  (§  21).  Wenn  Brynhilds  räche,  die  doch 
jünger  ist,  nach  dem  norden  drang  und  sich  dort  in  üppiger  dichtung 
entfaltete,  während  Grlmhilds  räche  nur  schwach  angedeutet  wird,  so 
ist  zu  beachten,  dass  diese  Vorstellung  im  norden  einer  anderen  aus- 
gebildeten Vorstellung  von  Grlmhilds  Verhältnis  zu  ihrem  mann  und 
ihren  brüdern  begegnete,  während  die  Vorstellung  von  Brynhilds  räche 
gerade  im  norden,  wo  die  erinnerung  an  SigurÖs  und  Brynhilds  liebe 
lebendig  geblieben  war,  eine  willige  aufnähme  finden  musste. 

Fränkisch  ist  aber  die  Verbindung  der  Sigfridsage  mit  der  Hagen- 
.sage  zu  einem  zusammenhängenden  gedieht  (II Q  der  tS  §45),  viel- 
leicht auch  der  verlust  der  ersten  begegnung  des  Sigfrid  mit  Brynhild, 
die  erste  aufnähme  mehrerer  süddeutscher  beiden,  in  erster  linie  des 
Dietrich,  der  früh  auch  zu  den  Sachsen  und  nach  dem  norden  vor- 
drang, darauf  des  Glselher,  Rüediger,  Hildebrand  und  anderer  beiden. 
Aus  fränkischer  Überlieferung  stammt  wol  auch  Gernot.  Dass  es  nicht 
der  Schreiber  des  bischofs  Pilgrim  von  Passau  gewesen  sein  kann,  der 
diese  namen  aus  einem  alten  pergamen  aufgetrieben  hat,  wie  Wilmanns 
annimmt,  wurde  oben  s.  99  betont.  Auf  diese  stelle  der  Klage  hoffe 
ich  im  Zusammenhang  einer  ausführlichen  Untersuchung  des  betreffen- 
den gedieh tes  zurückzukommen. 

AMSTERDAM.  R.  C.  BOER. 
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Bericht  ttber  die  Terhandlun^en  der  grermanistischeii  seetioii  der  48.  TerBamnliag 
deuteeher  philolo^en  und  sehulmänner  zu  Hamborf  • 

Die  gerinaniHÜsehe  section  der  48.  Versammlung  deutscher  philologen  iinü 
Hi'huliniinner  trat  uach  dem  schluss  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  am  dienstag. 
ilen  3.  october  1905  um  2  uhr  im  Speisesaale  des  „Concerthauses  Hamburg" 
(81.  l'auli)  zusamuien.  Die  vorbereitenden  geschälte  waren  von  den  obmännem 
geheimrat  i)rüf.  dr.  C^ering-Kiel,  prof.  dr.  Dissel-Hamburg,  Oberlehrer  dr.  Rosen- 
hageii-Hamburg  geführt  worden.  I^of.  dr.  Dissel  als  Mitglied  des  ortsauü- 
sehusses  eröffnete  die  er.ste  Sitzung  und  veranlasste  die  wähl  der  Vorsitzenden. 
Durch  zuruf  wird  <lic  leitung  der  Verhandlungen  herm  geheimrat  prof.  dr.  Gering- 
Kiel  und  herrn  prof.  dr.  Strauch-Halle  übertragen.  Zu  Schriftführern  werden 
ernannt  privatdozent  dr.  Franz  Schultz-Bonn  und  dr.  Kohbrok-Altona. 

Ein  typographisches  prachtstück  war  den  mitgliedern  der  germanistischen 
und  ronianistischeu  section  als  festschrift  dargebracht: 

Der  IJuge  Scheppel  der  gräfin  Elisabeth  von  Nassau-Saarbrücken  nach  der 
handschrift  der  Hamburger  stadtbibliothek  mit  einer  einleitung  von  Hermann  Urtel 
(veröfTent Heilungen  aus  der  Hamburger  stadtbibliothek  I),  Hamburg,  verlag  von 
Lucas  GrUfe,  1905  (gedruckt  bei  Lütcke  u.  Wulff,  e.  h.  scnatsbuchdruckem,  in 
Hamburg)  25  s.  und  00  bl.  in  grossfolio,  6  tafeln. 

Der  Vorsitzende  geheimrat  Gering  begrüsst  die  Versammlung;  er  giebt  eine 
aufziihlung  und  kurze  Charakteristik  der  langen  reihe  von  männem,  die  seit  der 
letzten  philologenversainmlimg  der  germanistischen  Wissenschaft  durch  den  tod 
entrissen  wurden.  Die  section  ehrt  das  andenken  der  verstorbenen  durch  erheben 
von  den  platzen. 

Darauf  erhUlt  prof.  dr.  S  t  r  a  uc  h  -  II  a  1  le  das  wort  zu  einem  „Bericht 
über  den  stand  der  arbeit  am  Grimmschen  Wörterbuch".  Der 
lK»rieht   sagt   etwa  folgendes: 

Auf  der  letzten  philologen vers^iumilung  zu  Halle  im  october  1903  hat  die 
germanistisi>he  >eetion  einstimmig  den  U^schluss  gefasst,  die  sache  des  deutschen 
wörterbuehs  aU  die  ihrige  zu  b<H rächten  und  sie  bis  zu  seiner  Vollendung  auch 
für  die  künftigen  philologenversammlungen  ein  für  allemal  auf  ihre  tagesordnung 
/u  M't/en.  lK»menisi)reehend  referiert  prof.  Strauch  als  Vorsitzender  der  germa- 
niv.tisi-hen  ^eotiou  auf  der  Hallisi'hen  philologenversammlung  über  den  fortgang 
»le*»  unternehuiens  während  <ler  letzten  z^vei  jähre.  Unter  dankbarer  anerkennung. 
da-i?»  die  reiehsregierung  l>emiiht  gi»wesen  ist,  dem  damals  ausgesprochenen 
wuu^ohe  uui  gewährung  weiterer  mittel  und  lülfskräfte  rechnung  zu  tragen,  kon- 
^»ijitieri  ref..  da-^s  M*it  ooioIhm-  MKW  itn  g;inzen  9  lieferungen  erschienen  sind. 
■»  woitero  sirh  gegenwärtig  im  druck  bt»tinden  resp.  handschriftlieh  fertig  gestellt 
\  Ol  hegen.  Sinlaiiu  führt  er  aus,  dass  eine  Unterstützung  von  seilen  der  reichs- 
rei:ierung  iiarh  wie  vor  wiin«ir]ieu*»Nvert  bleibt  und  unterbreitet  der  section  dahin- 
•:elivnde  amvägo  aiif  grunil  vtm  inforuiationen,  die  bei  den  bearbeiten!  des  wörter- 
I  luh«»  >elb>t  eiugiholt  wiinleu.  Die  stviion  möge  über  die  annähme  dieser  antrage 
U'^i  lilie-i^H^n. 

K^  eiit«»piiint  -iiih  eine  lobhafte  di*«kus>ion.  Geheimrat  Gering  befürwortet 
die  erneute  eingaln»  au  den  reiohskanzler  und  l^antragt.  in  ihr  die  bitte  au«- 
.  U'.pitH'hen,  e«»  iii«'M-liieii   iieUn   dem    iet/ig«Mi   utvh  drei  weitere  hearlieiter  für  den 
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buchfltaben  Q  angestellt  werden.  Er  schägt  vor,  zur  ausarbeitung  der  eingäbe  eine 
kommisaion  zu  wählen. 

Prof.  Siebs-Breslau  spricht  sich  gegen  die  anstellung  von  Studenten  als  hilfs- 
arbeiter  aus;  trockene  sammelarbeit  sei  für  einen  in  der  ausbildung  begrüfenon 
jungen  menschen  nicht  wünschenswert.  Anders  steht  es  mit  der  sammelarbeit 
auf  einem  dialektgebiete. 

Prof.  Rieh.  M.  Meyer-Berlin  erklUrt  sich  ebenfalls  für  eine  petition  und 
wünscht  zum  zwecke  strafferer  central isation  der  arbeit  die  Vereinigung  alh»r 
mitarbeiter  an  einem  orte. 

Geheimrat  Grering  bemerkt,  die  centralisation  habe,  nachdem  die  arbeit  t^o 
weit  vorgeschritten  sei,  kaum  mehr   einen  zweck. 

Prof.  Sütterlin-Heidelberg  tritt  für  eine  reform  des  anstellungsverfalirens 
ein.  Die  Stellung  nähre  die  als  hilfskräfte  herangezogenen  bearbeiter  nicht.  Da- 
rum giengen  sie  gewöhnlich  wieder  ab,  wenn  sie  eben  eingearbeitet  wiiren. 
Ciermanisten,  die  ihr  Staatsexamen  bestanden  hätten,  müssten  als  staatliche 
beamte  beim  Wörterbuch  angestellt  werden  und  unter  umständen  später  einmal 
ohne  Verlust  an  anciennetät  in  einen  anderen  beruf,  z.  b.  den  des  Oberlehrers, 
übergehn  können.  Auch  in  dieser  richtung  müssten  dem  reichskanzlcr  vorschlage 
gemacht    werden. 

Prof.  Witkowski-Leipzig  wendet  sich  gegen  die  ansieht  von  prof.  Siebs,  wo- 
nach Studenten  von  der  sammelarbeit  auszuschliessen  seien.  Die  lektüre  der  zu 
ex cerpier enden  schriftsteiler  dürfe  nicht  als  isolierte  tätigkeit  angesehen  werden, 
sondern  sie  könne  mit  litterarhistorischen  und  philologischen  zwecken  in  Ver- 
bindung gebracht  werden. 

Hofrat  prof.  Kluge-Freiburg  i.  B.  redet  der  centralisation  das  wort ;  noch 
komme  sie  nicht  zu  spät.  Das  D.  wb.  leide  darunter,  dass  alle  neuerscheinungen 
an  verschiedenen  stellen  verzettelt  werden  müssen.  Durch  central isierung  der 
lektüre  und  Verzettelung  werde  man  eine  beschleunigung  bewirken,  weil  nicht  so- 
viel arbeit  sechsfach  geleistet  zu  werden  brauche.  Auch  habe  die  Organisation 
de«  D.  wb.  keinen  rechten  köpf.  Das  fehlen  einer  ofticiellen  leitenden  perwinilidi- 
keit  räche  sich  durch  ein  geringeres  Interesse  des  niinisteriums  für  das  D.  Wb. 
Bei  der  bearbeitung  des  Thesaurus  linguae  latinae  würden  diese  fehler  vermieden. 
Da  würden  auch  den  mitarbeitern  die  aufgewendeten  jähre  beim  übertritt  in  den 
Schuldienst  angerechnet.  I^of.  Kluge  schlügt  eine  weitere  arbeitsteilung  inner- 
halb der  buchstaben  vor.  Würde  auf  diese  weise  an  einer  centralstelle  gearbeitet, 
nicht  von  Studenten,  sondern  von  examinierten  männern,  denen  die  zeit  auf  ilir 
diensialter  zu  gute  kommt,  so  sei  ein  rascher  fortschritt  mit  Sicherheit  zu  erwarten. 

Prof.  Meissner-Göttingen  beleuchtet  die  Schwierigkeiten  der  arbeit  am 
Wörterbuch.  Sie  müsse  besser  bezahlt  werden.  Auch  müsse  die  regierung  in 
irgend  einer  weise  für  die  treuen  arbeiter  sorgen,  die  ihre  besten  lebensjahre 
preopfert   hätten. 

Prof.  Uhl-Königsberg  verweist  auf  herrn  geheimrat  prof.  dr.  Moriz  Heyne- 
(iöttingen  als  den  „köpf  des  Wörterbuches".  Er  sei  ^ierzig  jähre  lang  ffir  das 
I).  wb.  tätig  und  dürfe  bei  der  geplanten  eingäbe  nicht  übergangen  werden,  schon 
aus  dem  gründe,  weil  die  regierung  doch  prof.  Heyne  als  den  kompetensten  beur- 
teiler  um  rat  fragen  würde. 

Prof.  Meissner-GKittingen  erinnert  an  die  Unmöglichkeit,  innerhalb  der  kurzen 
frist   der   seetiondtagung  das  gutachten   prof.   Heynes   zu   beschaffen    und    vermag 
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auch  ohne<lies  in  dem  selbBtilndigen  vorgehen  der  seotion  einen  akt  der  impietät 
^(•^en  hc*rrn  j)rof.  Heyne  nicht  zu  erblicken. 

Die  section  beschliesHt  darauf,  eine  komniission  einzusetzen,  bestehend  aus  den 
Herren  prof.  dr.  Strauch,  j)rüf.  dr.  Siebs,  prof.  dr.  Meissner.  Dieser  kommission  wird 
die  aufgaln?  fibertragen,  eine  eingäbe  an  die  reichsregierung  auszuarbeiten  und  am 
dritten  sitzungstage,  dounerstag,  den  5.  october,  dem  plenum  der  section  vor- 
zulegen. 


Die  zweite  sitzung  wurde  dienstag,  den  4.  october  um  9  ubr  eröffnet.  Vor 
beginn  der  vortrüge  erhält  prof.  dr.  Rolte-Kerlin  das  Wort.  Er  übermittelt  der 
section  den  gruss  der  (JesellKchaft  für  deutsche  philoIogie  und  bittet  die  fach- 
genossen, nach  krjlftcn  die  bestrebungen  der  gesellschaft,  insbesondere  die  von 
ihr  herausgcgol)enen  „.]ahrc8l)erichte  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiet«  der 
germanischen  philoIogie**   (I^ipzig,  O.  Reisland),  zu  fördern. 

Sodann  spricht  prof.  dr.  M  o  g  k  -  L  e  i  p  z  i  g  über  das  thema :  „Volks- 
kunde   und    deutsche    philologi  e". 

Nachdem  redner  als  aufgäbe  der  deutschen  Volkskunde  die  darstellung  des 
gcmUtslebens  und  der  auf  ihm  beruhenden  worte  und  werke  des  schlichten  mannen 
lH»zci(rhnet  hat,  verlangt  er  von  einer  wissenschaftlichen  bearbeitung  dieses  Stoffe^ 
eine  entwicklungsgcschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  gegenwart.  Dies* 
vermag  allein  derjenige  zu  geben,  der  das  Seelenleben  des  deutschen  volke» 
aus  seiner  spräche  und  litteratur  näher  kennen  gelernt  hat:  das  ist  in  erster 
linie  <ler  germanist.  Kr  vermag  a\ich  allein  die  verschiedenen  schichten,  die  im 
heutigen  Volkstum  übereinander  liegen,  zu  trennen  und  ihre  Ursprünge  zu  he- 
stimmen. 

Die  Volkskunde  braucht  ferner  den  deutschen  philologen  bei  der  ausbeutung 
(h'r  alt-  und  mittelhocrhdeutschen  litteratur  und  besonders  der  frühneuhoeh- 
deutschen  zu  volkskundlichcr  sainmelarbeit;  sie  braucht  ferner  seine  sprachkennt- 
nissc  bei  der  Verwertung  der  dialekte,  überhaupt  der  spräche,  zu  volkskundlichen 
zwecken. 

Für  die  deutsche  Volkskunde  ist  auch  die  beschäftigung  mit  altenglischer 
lind  besonders  altnordischer  spräche  und  litteratur  von  grosser  Wichtigkeit,  da 
durch  heranziclien  dieser  sprachen  und  litteraturen  allein  die  untersten  schichten 
lirgermanischen   Volkstums  blossgelegt  werden   können. 

Aber  die  Volkskunde»  ist  kein  zweig  der  germanischen  philoIogie.  Durch  die 
vergh'ichcnde  Volkskunde  ist  ihr  gcsichtskreis  wesentlich  erweitert  und  sie  selbst 
zu  einer  neuen  selbständigen  Wissenschaft  geworden,  die  in  berührung  mit  ge- 
>chiehte,  Völkerkunde,  psychologie,  Soziologie,  prähistorie  und  andern  wisaensehaften 
l)l<"il)en  nuiss.  Sie  wirkt  in  dieser  ihrer  gestalt  ihrerseits  auf  alte  zweige  der 
(U'nts<'hen  philoIogie  verjüngend:  auf  mythologie,  märchenforschung,  rechtskunde. 
heldensage.  Nur  durch  diese  gegenseitige  Wechselwirkung  können  beide  Schwestern 
gedeihen:  die  ältere  giebt  der  jüngeren  stofT,  philologische  akribie  und  historische 
zucht,  die  Volkskunde  dagegen  hilft  der  deutschen  philoIogie  den  gesichtskreis  er- 
weitern und  mahnt  sie,  dass  auch  wir  Deutschen  in  all  unserm  tun  und  handeln 
nur  ein  glied  in  der  grossen  kette  der  vi'dker  sind,  das  sieh  ohne  kenntnis  der 
andern  glie<ler   nicht   verst^hn   lässt. 
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xweiten  Vortrag  des  tage»  hielt  proi  dr.  ß,  Meiesner-Göttingen 
er  ^  dm]  a  che  altortümer  in  der  R^tuverja  sag  a'*. 

Er  geht  ÄUü  von  eioer  prUfung  und  kritik  der  QlicrUeferung  der  Bömverjft  aaga 
deren  uriprüngliehe  fas^utig  nur  in  fragmenten  vorliegt,  wührt^nd  eint^  jüngere 
bearbeitung,  die  den  text  kürzt  und  den  atü  der  alten  saga  entstellt,  voUstündig 
erhalten  iat. 

Den    haiiptjnhalt  der    Römverja    aagu   bildet   eino   i|l>eräet;;tmg   de»    Bellum 
Jugurtlünum  und  der  Coniuratio  i'atiJinfte  des  Ballust  sowie  eine  freie  Übertragung 
de^  Lucan.     Xach  dem  sseugtiia  unfleret  Überlieferung  gehört  die   Brtmverja    s&ga 
^  iern  IX  Jahrhundert  an. 

Eä  liegt  nahe,  aueh  bei  dieser  iaga  an  die  litterar itcben  Interessen  und  be- 

ireljungen    dea    norwegischen    königshofe®    zu    denken*      Die    übersetmngetechnik 

eht  durch   we^ientliche   ziige   dafür:    durch   die   künstlerisch   beabsichtigte   ein- 

tt£ung  direkter  für  indirekte  rede»  die  reiehUche  Verwendung  den  „parallelismua" 

ausdruckiiwei^  und  der  ^lUiteration  in  festen  und  frei  erfundenen  Verbindungen* 

ftiUatischen  mittel  sind  aber  in  sehr  viel  be&chetdenerem  masse  angewandt 

iX*h.  in  den  Strengleikar^   die  alliteration  wird  nicht  über  längere  reihen  hin- 

iurebgeführt,  e»  werden  nicht  ganxü  abBclLnilto  durch  alliteration   und  paarwei^ 

pliedertuig  in  die  »sphüre  rhythnii:?^eUer  l>cwegtheit  erhoben. 

Der  Übersetzer  hat  ein  klarem  bewusstsein  vom  histurtHcheu  ahätand  der  an- 
ken  weit;  die  naive  umsetif.ung  der  antike  in  das  mittelalterliche,  die  sonat  für 
lie  bearlieitungen  antiker  sioflB  eharakteriatisch  ist,  fehlt  hier  völlig*  Man 
fk^nnt  in  der  R/>inverja  saga  Überall  den  einfluss  der  nordischen,  auf  hiatorisehe 
lnjtlrrlieit  gerichteten  prÄllhlungHkunHt,  Freilich  schiebt  Bich  doch  hin  und  wider 
dem  ÜberäetEer  die  mitte  lalle  rliclie  weit  unmerklich  an  die  stelle  der  antikem 
Dwie  beobachtung  erlttutert  der  vortragende  an  einzelnen  beiepielen* 

Bei  dem  uiangel  an  hiir^itnitteln  ist  das  überfletsien  oft  ein  raten  und  führt 
«1  Hellaamen  miflsvers^tJlndnissen ;  auch  das  wird  mit  beispielen  belegt.  Besonders 
dem  Ltiean  gegenüber  hatte  der  Übersetzer  einen  schweren  stand.  Der  lateinieiehe 
leKt  wird  lüer  ganz  frei  behandeltT  «Her  poetische  schmuck,  besonders  der  mytho* 
logijcht?  und  gelehrte  ballast  der  dicbtung  unberücküichtigt  gelasaen,  nur  die 
reden  werden  auüfUhrlich  und  mit  einer  gewissen  pu« tischen  gehobenbeit  wider- 
I  gegeben.  Hin  und  wider  sind  auch  in  der  eigentlichen  erzähl ung  poetische  ztlgo 
^Huhalten  oder   frei   nachgebildet, 

^H  Die  Übernetzung  des  Sallimt   liingegen  ist   so  genau»  das«   fläch   die   Stellung 

^f  4tf  vorläge  innerhalb  der  Sallustüberlieferung  mit  Sicherheit  erkennen  liisst-     Die 

bfidfn  entgegen geset  15t en   fehler   de**  kiebens  am   text   und   der  missachtung  des 

Wüftliutft  sind  im  allgemeinen   sehr  geschickt   vermieden*     In   dieser   Sallustüber- 

I  «tiung  interessiert  den  Übersetzer  »toff  und  form  seiner  vorläge*     Er  hat  nicht 

j  ftur  retpekt  vor  der  histarisclien  tiuelle,  er  ^ieht  im  Salliiat  zugleich  einen  künstler 

I  J*r  «praehe  und   bat   fisthetisebe  eindrücke, 

FVeilitdi  iat  die  zeit  noch  nicht  reif  für  eine  kilnstlerieche  naebbildung  der 
Itnükc;    noch    nicht    einmal    die    notwendige    handwerkerarheit    ist    für    das    Ver- 
ständnis der  antiken  weit  geleistet.    Dennoch  ist  die  B6mverja  aaga  ein  meister- 
♦tfklc  d*?r  altnordi«ehen  übeTÄetzungä*kunst    Namentlich  die  reden  au?*  Sallust  f^itid 
j^Utwiiüderungawert  übersetzt*     Hier  bietet  der  öbersetzer  die  ganze  kraftvolle  gc- 
keit  und  leben»fillle  ilor  nordischen  spräche  auf,  nm  dem   Riininv  gerecht  wn 
F.  nKnrJieFm  pnTirOLOom-     ßn.  xxxvirr. 
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werden,  hier  darf  er  seinem  streben  nach  als  ein  yorläuler  der  renaissanoe  be- 
zeichnet werden. 

Geheimrat  Gering  verbindet  mit  dem  danke  der  Versammlung  den  hinweis 
auf  die  von  dem  vortragenden  hoffentlich  bald  zu  erwartende  ausgäbe  der  B6ai- 
verja  saga. 

Es  folgte  ein  Vortrag  von  dr.  O.  Mensing,  Oberlehrer  und  {nivatdocent 
in   Kiel,   über    „Das   schlcswig-holsteinsche  Wörterbuch". 

Einleitend  wies  der  vortragende  auf  den  grossen  Umschwung  hin,  der  sich 
im  laufe  der  zeit  in  unsem  lexikographischen  anschauungen  vollzogen  hat.  Unsere 
Ulteren  Idiotika  huldigten  ausHchliesslich  dem  nUtzlichkeitsstandpunkt ;  sie  dienten 
entweder  dem  einfachsten  zweck  der  sprachlichen  Verständigung  oder  dem  höheren 
ziele  der  ausbildung  und  bereicherung  der  gemeinsprache.  Versuche,  auch  das 
niederdeutsche  diesem  zweck  dienstbar  zu  machen,  tauchen  schon  im  Id.  und 
17.  jalirhundert  auf.  Die  bewegung  nimmt  ihren  ausgang  von  Schottelius  und  fOhrt 
Über  Leibniz  und  die  teutschübende  gesellschaft  in  Hamburg  zu  Richey,  der 
durch  sein  Idiotikon  Hani bürgende  (1743)  der  vater  des  niederdeutschen  idiotikonn 
geworden  ist.  Sein  Vorgang  ist  auch  für  Schleswig-Holstein  entscheidend  ge- 
worden. Unter  seinem  eintiuss  steht  ausser  anderen  J.  Fr.  Schütze,  der  1800  bis 
18(K)  sein  HolsteiniAches  idiotikon  ver<'>ffentlichte,  das  bisher  die  einzige  zusammen- 
fassende leistung  für  Schleswig-Holstein  geblieben  ist.  Es  ist  an  der  zeit,  dass 
es  durch  ein  den  fortschritten  der  Wissenschaft  rechnimg  tragendes,  mit  allen 
liilfsmitteln  uuxlerner  for^chung  hergestelltes  grosses  werk  ersetzt  wird. 

Dieses  werk  soll  nii'ht  bloss  den  gesamten  niederdeutschen  Sprachschatz  des 
landes  von  den  ältesten  erreichbaren  quellen  bis  auf  die  heute  lebendige  Volks- 
sprache umfassen,  sondern  sich  auch  zu  einer  fundgrube  für  die  ganze  Volkskunde 
des  landes  auswaohsen  und  demgemUss  die  denkmäler  untergegangener  oder  ab- 
sterlH»nder  volkssitto  sowie  die  heute  wirklich  geübten  volksbrftuche  in  mög- 
lichster Vollständigkeit   sammeln. 

lX>r  vortragende  wies  dann  im  einzelnen  nach,  welche  erwägungen  zur  be- 
gründung  des  Schleswig- holst  einsehen  Wörterbuches  geführt  haben  und  in  welcher 
rieht ung  sich  die  arlnMt  l>ewegen  inuss,  um  den  neueren  ansprüchen  an  ein  solches 
Werks  zu  genügen.  Kr  Ix^rii-htete  kurz  ülier  die  Organisation  und  die  bisher  erzielten 
erg^'lmisse.  StMt  drei  jähren  In^steht  in  Kiel  ein  zumeist  aus  universitiltslehrem 
g*»bildeter  ausst-huss  zur  hevs^tellung  des  Wörterbuchs.  Durch  schriftliche  und 
mündliche  ugitatu>n  sind  in  allen  teilen  des  landes  sammler  geworben;  zahlreiche 
meldungtMi  aus  allen  srhirliten  der  In^völkerung  liegen  vor.  Eingegangen  sind  bis 
heute  etwa  80lHX>  WsohrielH»ne  zottel  mit  einzelmaterial  und  zahlreiche  zusammen- 
liHng«Mule  mit t eilungen  von  erzjlhlungen,  liedern  usw. 

/um  Si'hluss  erklärte  der  rednor.  dass  diese  landschaftliche  aufarbeitung  des 
niederdeuts*«hen  spraohM'hatzes  Um  dem  rapiden  verfall  der  plattdeutschen  volks- 
>piaoho  ein  drinj^MulcN  IxHiürfnis  ^m  und  in  immer  weiteren  gegenden  Nieder- 
deut s^^hlands  in  angritT  gt^ionnuen  werden  müsse.  Als  letztes  ziel  müsse  dabei  ein 
alle  «itslordeut'H'hen  nnindarten  umfassendes  grtvsses  werk  vorschweben,  das  auch  der 
hix*hdeutM-hen  sprach-  und  kulturforsohung  zu  gute  komme,  da  es  erst  dann  mög- 
lich sein  werde,  die  rahllosen  füden  zu  entwirren,  die  seit  alters  die  beiden 
M»hwe«t  erspraohen  verknüpfen. 
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Die  dritte  Sitzung  am  donnerstags  den  5.  october,  war  auf  8  uhr  morgens 
anberaumt. 

Prof.  Heusler-Berlin  sprach  über  ,^Iter  und  heimat  der 
eddischen  ge dichte**. 

Es  bestehen,  so  betonte  er  eingangs,  auf  diesem  gebiete  noch  bedeutende 
meinungsverschiedenheiten ;  bei  einzelnen  liedern  schwankt  die  datierimg  um  drei 
Jahrhunderte. 

Er  verfolgte  nun  die  frage,  welche  eddischen  gattungen  als  neubildungen 
der  Isländer,  als  nur  isländisch  anzusehen  sind.  Bis  um  1030  wird  sich  die  isliin- 
dische  dichtkunst  noch  nicht  erheblich  von  der  gemeinwestnordi sehen  abgesondert 
haben.  Von  da  ab  tauchen  isländische  neubildungen  auf.  Hierher  entfällt  die 
lyrisch  gehaltene  heldendichtung,  die  heroische  elegie,  das  halblyrisehe  situations- 
gedicht;  sie  blühten  im  11.  Jahrhundert.  Ferner  gehören  hierher  die  gedichte  und 
einzelnen  Strophen,  die  untrennbar  mit  der  prosa  der  heldenromane  verwachsen 
sind:  diese  romane  sind  wie  ihre  Vorstufe,  die  geschichtliche  saga,  eine  isländische 
Schöpfung  und  zwar  des.  12.  Jahrhunderts.  Drittens  sind  hier  zu  nennen  die  er- 
zeugnisse  der  isländischen  gelehrsamkeit,  die  meistersingerei  in  eddischen  formen. 
Die  ferne  insel  ist  das  einzige  germanische  land,  das  im  mittelalter  eine  heimische 
Wissenschaft  entwickelte,  eine  altertumskunde  und  poetik,  die  um  1120  mit  der 
schreibezeit  einsetzte  und  unter  Snorri  um  1230  ihren  gipfel  erreichte.  Lehr- 
haftigkeit  und  phantasievolles  spiel  reichen  sich  hier  die  bände.  Die  {)ulur  (vers- 
Vokabularien)  vertreten  die  kunstloseste  form  dieser  philologischen  Eddadichtung. 
Von  ihnen  darf  man  nicht  losreissen  die  grosse  namcnliste  der  Bravallakämpfer, 
die  ala  ein  später  und  gelehrter  anwuchs  des  epischen  liedcs  von  der  Bravalla- 
schlacht  zu  beurfeilen  ist.  Von  den  eigentlichen  gedichten  gehören  unbestritten 
in  die  isländische  schreibezeit  die  Vgluspä  in  skamma  und  die  Grlpisp&.  Auch  bei 
den  HjndlalioQ  führt  eine  frühere  datierung  zu  sagengeschichtlichen  Schwierig- 
keiten. Die  Alvlssmäl  haben  eine  märchenhafte  rahniengeschichte  wenig  geschickt 
auf  den  Gott  Thor  angewandt;  der  hauptinhalt,  die  poetischen  synonyma,  sind 
zum  grösseren  teile  vom  dichter  selbst  gebildet;  vielleicht  hat  die  kymrische 
dichtform  der  triade  eingewirkt.  Kynirischer  einÜuss  ist  auch  wahrscheinlich  für 
die  Svipdagsm&l:  eine  brautfahrtnovelle  mit  der  bösen  Stiefmutter,  die  den  Stief- 
sohn behext,  ist  in  das  gewand  der  alten  Eddasprache  gekleidet  und  mit  mythischen 
bildem  behängt  worden. 

Als  ein  werk  der  isländischen  Scholastik  muss  auch  die  merkwürdige  Rigs- 
(nila  gölten,  worin  das  aufkommen  der  menschlichen  stände,  der  knechte,  freien 
und  edlen  und  die  begründung  der  königswürde  geschildert  wird.  Die  unbeweis- 
bare Vermutung,  dass  der  verlorene  schluss  einen  geschichtlichen  könig  feiern 
sollte,  darf  nicht  tfber  die  moderne  und  antiquarisch  beschauliche  eigenart  des  er- 
haltenen textes  wegtäuschen.  Wir  haben  kein  recht,  dies  geistig  raffinierte  gebilde 
mit  seiner  Sammlung  von  scheinnamen  einem  andern  kulturherdc  zuzutrauen  als 
dem,  woraus  die  Edda  Snorris  entsprang;  es  ist  keine  Schöpfung  der  alten 
Wikingzeit.  Der  name  Rigr,  dessen  appellativen  sinn  „könig*'  unser  dichter  nicht 
mehr  versteht,  stammt  nur  mittelbar  aus  irischer  quelle.  Die  Skiqldungasaga 
hatte  die  altere,  einfachere  hypothese  über  den  ersten  unzeitlichen  könig  namens 
Rigr.  Wie  der  Wortschatz,  die  kulturbilder  imd  die  stündebenennungen  des  liedes 
unter  der  annähme  späten  und  isländischen  Ursprunges  sich  darstellen,  denkt  der 
vortragende  an  anderem  orte  auszuführen. 
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B4I  häiien  vrir  bs  d«r  Eddudlcbiuiig  nt^ben  dt^n  werkon,  die  den  gcist  de» 

geruianisLOieti  alterttinis  atmen,  auch  Holche,  die  lin»  «uf  viel  jüngpron   txidfm.  In 
die  eigeDiu'tigü  kultvir   Islandä«  Umtil^QrfÜhrcm. 

UeheiJnrat   ih^rnig   düiikttJ   du  tu    voitiageuden   liir   *H?m©    roHwclnürti    iiiid   m 
neuen  gfsielitj^piinkien  reichen  miflfüljiuiigen;  i?r  nehme  mit  reL*ht  in  dein  ikirpa«  | 
Eddie  um  mehrere  e<?liiolit«a  von  vers«biedent*ni  ulter  an.    I>er  gegi*imtiLitd  lm&9t  »trhj 
iitttttrlieh  in  i^itiem  kurüen  vortni^e  nifht  erschöpfend  beimndeln*     Dum  die  frugel 
narh   diüUk   tilter   und   der   hüiniat   dor   eddi^ehen    tieder    f (U'    j&df?^   einsteJne   gfdirht 
geiitidlt   und    beuntworlßt    werden    innw^Pt   httlH-!   der   r*^drier   hu   fwei    in^ttruktivm  1 
beispieten    ideu  8vi|Hi«gsma1   und  di*r   Higa-JjuJai   gt*zeigL     Kpedclli-re    unlrrsudi* 
ungen  wfirden  vidlei^^ht  noch  genauer«^  datlernngen  d«r  cin^'.elneti  Huder  m^gUcIil 
miicb&n.     So  glaubt  gebe]mrii.t  Gering  £.  b.,  ds.m  nmn  die  V^luftpä  mit   ziemlbWr ' 
micberbeii   in   die   eech^iger  jahr*^   den    10.    jfthi'hundert«   *i(*ts£en    dfirfe*      Kfirmakr  , 
(geiit.  Ml)  «ebeine  sie  bereitf^  geknnnt  ?.n   bnbei^  wh«  die  Ol-,  den   fHrU'ti  leiK!(i>*| 
Jaliren  de»  dichters  angelMirende  nlrraphe^  tn  der  tler  Weltuntergang  fTwdlml  wrn3«J 
und  «ueh  dai  m  den  V^luapfi  gebrauchte  seltene  wort    i^qß   »ioh   wtd «erfinde» 
weisen  dürfte.     Andererseits  verrnt«  der  diohter  der  V^luBpft   a<?hon  kcrntitnie  du 
}|flkornaniifl]    de»    Ejrvindr    BkAblatipillJr*   die    «nniittelbar     nai-b    d*^f    »»rblÄi^ht 
Fitjnr    (OÜl)    gedichtet    sf'ien.      In    dii'seiu    gedinhte    Irt^se    Eyv'indr    die    wnilküf«- 
GQndul    und  SkQgul   auf  ü|)in8    gebei»»   Urtkfni   den  gnlen    nneh    Valb^lJ  briugea.' 
H/Ikon  in  »einer  anrede  an  die  zweite  walktire  nennt  aie  Geirefeggiil,    ^dle 
achwingende  SkQgül*»  wie  im  Ueowulf  die  Dünen  |Kj^tifw?h  nU  **flr-I>«*nö  bfKPtelmf^ 
werdi-n*     Nun  lindet  man  in  nU\  Hl   der  V6luspiij  in  der  ilre  walknrftn  AMfg#»3ülb]| 
weiden,  «eben  Ökggu!,  GQnduJ,  l^Mv  «nd  Gu[)r  noeb  Geiffk^gulmk  besonderi;  Figtir^ 
da«  er  kl  Art!  ÄU'b  duber»  du^^e*  den»  ilitditer  die  f»lropbe  des  Eyvindr;     ,^  fipi  Jm    *r 
§umm  akiptir,  OriVffJt^^t*//**  mw.   bekunnt  geweien  «ei.   und   dasa   er    Geir^k^^a 
filtiw^blieb    für    eine    Y*m   Sk^gul   versehieilene    (lefson   gebwiten    halK».      Konibini«^t« 
ntan    dieiM^    lit>iden    Ji£i^ngni^üi%    hu    ^^rgebi«    ^ieli,    ihi^H    tlie    Vi^lusph    wulirnelieinln^l 
«wi*»fhi^n  Ml   und  »Ö7.  ai^^o  etw»  un»  IHM,  entMnnd»*n  ml 

Hternaeb     »praeh     prüf.     W  i  i  k  o  \v  ^  k  i    1/  e  i  p  z  i  g     ,,IMj  e  r     den     p  I  a  n 
fiiner  win^en^ehaftHeben  au»giibe  von  (loethea  Fan» t/* 

Der  V ort  tilgende  ging  von  deti  früheren  fdndkn  der  FaUÄtf*in*chwtig  mm  nti 
•teilte  ft^ftl,  da^H  wt*der  die  phib>hopbiiiiehe,  von  Hegel  am  ntflrkHlen  b«*eint!uA*t4 
|H*ri*xie.  notdi  die  f*pl\ leren  Zeitalter  des  juiififen  Deulnr bland«*  der  li^  i\ 

niaterjali^intia    eine    «len    wisM^nHchnftlit^heii    itn'^irrtlehen    gen Ugendt* 
lieferti  konnten. 

Der  dnreh  Wilhelm  8i*bercr?.  einflUH«  anr  herrsebaft  grbtiißt«*n  eicakti« 
m«ttt04t<«  verdanken  Mrir  nwar  eine  reibe  vun  wertvrillen  forli*ebrini*n  In  b«»£Ug  rH 
ent^tebnng»ge«K!bi('lite^  quellenunlernut-hnng  rind  einÄPlerlcijH'Mng;  alw-r  dnerarit 
braebtc*  sie  keine»  vollst  und  ijreu  coiiiniejitar  hervor,  nnd^iHKit^^  wurden  mam-l 
iltfer  bvfKilbf^sen  wpütfT  widerlegt,  oder  in  frage  gestellt- 

Mit  der  errtlTnnng  rlen  (ii»etbe-iirc^hivi  nnd  dem  fuii«l<*  dos  Urfanst»*  bat  i»in 
neue  epoelie  der  Fnnr*r*itndien  beg*>nnen,  die*  ru^lHrh  mit  *\fr  vernnd*'rt*^n  gt*«itfm^ 
riebt nng  der  btter»riii-itori?i*'hen  wit^w^nsebnft,  neue  wege  und  t^iele  y+'ijrfe 

Dureb  alle  dl^^v  umj^tlindi^  bat  e^^  <iieb  gefUgt«  dass  wir  k<'ine  einigere 
g«(ntigende    Faui<fctan?«gah4<    liesitxen,    die   auf  grnnd   «>'^tematt?*rber    benntj^ing 
etgänsning   der   lii»beiigen   forAebuug   eine   juverllini^fge    einfflbrong    in    da 
wetk   ond   eine  grondlngi*   ff^r  die    weitere  aj*i*'t!    dar»n   biblen   kiinnt«. 
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Stellung  einer  solchen  ausgäbe  muss  sobald  als  möglich  in  angriff  genommen 
werden.  Sie  kann  aber  nicht  das  private  unternehmen  eines  einzelnen  sein,  sondern 
muss  durch  das  zusammenwirken  einer  anzahl  von  einheitlich  geleiteten  hilfs- 
kräften  unter  materieller  beihilfe  des  Staates  vorbereitet  und  ausgeführt  werden. 

Zur  energischen  förderung  dieser  absieht  beantragte  prof.  Witkowski  folgende 
resolution: 

jJHe  germanistische  section  der  48.  Versammlung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  erklärt  die  Veranstaltung  einer  die  bisherigen  ergebnisse  der  forschung 
zusammenfassenden  und  fortführenden  ausgäbe  von  Goethes  Faust  für  ein  dringen- 
de» bedürfnis,  sowohl  vom  nationalen  als  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus. 
Sie  erwartet  in  erster  linie,  dass  Goethe-ai-chiv  und  Goethe-gesellschaft  dem  unter- 
nehmen ihre  Unterstützung  leihen  werden  und  erhofft  ferner  beihilfe,  wenn  diese 
nötig  sein  sollte,  von  den  dazu  berufenen  instanzen  der  einzelstaaten  und  des 
reichs. 

Um  die  ersten  notwendigen  schritte  zu  tun,  ernennt  sie  eine  kommission, 
die  der  germanistischen  section  auf  der  nächsten  philologenversammlung  über  ihre 
tätigkeit  bericht  zu  erstatten  hat." 

In  der  sich  anschliessenden  debatte  nimmt  zunächst  das  wort  prof.  Rieh.  M. 
Meyer-Berlin.  Er  hält  eine  neue  Faustausgabe  für  nötig,  meint  aber,  sie  wäre 
vielleicht  besser  durch  einen  einzelnen  mann  zu  besorgen.  Denn  man  habe  mit  der 
arbeitsteilung  bei  ausgaben  schlechte  erfahrungen  gemacht,  wofür  er  auf  die 
Nietzsche-ausgabe  verweist.  Ehr  spricht  sich  weiter  gegen  den  coniraentar  aus, 
der  leicht  die  bedeutung  einer  offiziellen  anleitung  zur  FausterklUrung  gewinnen 
könne.  Die  Faustausgabe  würde  dann  immer  als  massgebend  citiert  werden,  und 
damit  sei  die  gefahr  eines  dogmatismus  verbunden.  Schwer  lasse  sich  bestimmen, 
was  in  den  verschiedenen  Faustausgaben  imd  -erklär ungen  wertvoll  sei. 

Prof.  Witkowski  er>vidert,  dass  er  nicht  beabsichtige,  dogmen  in  den  com- 
mentar  zu  tragen.  Er  wolle  vielmehr  alle  meinungen  vorführen  und  dem  leser 
die  möglichkeit  geben,  zu  wählen.  Was  der  comnientar  nicht  bringt,  wäre  nur  das 
unmögliche.  So  wie  er  sich  die  arbeit  denke,  übersteige  sie  die  kraft  eines  einzelnen. 

Privatdocent  dr.  Mensing-Kiel  teilt  die  befürchtungen  prof.  Meyers.  In  dem 
commentar  müsse  doch  schliesslich  zu  einer  ansieht  Stellung  genommen  werden, 
und  damit  bleibe  die  möglichkeit,  dass  eine  offizielle  meinung  über  den  Faust 
entstehe.  Man  möge  andere  normen  als  die  vorgeschlagenen  für  den  commentar 
in   anwendung  bringen. 

Prof.  Witkowski  betont  dagegen  nochmals,  dass  die  beschaffenheit  des  eom- 
mentars  gerade  zur  kritik  und  eigenen  Stellungnahme  reizen  werde. 

Privatdocent  dr.  Franz  Schultz-Bonn  möchte  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt aus  für  das  von  prof.  Witkowski  vorgesclilagene  unterneliinen  ein  dringen- 
des bedürfnis  im  gegenwärtigen  moment  nicht  unbedingt  zugestehn.  Ihm  sei  auf- 
gefallen, dass  in  prof.  Witkowskis  Vortrag  das  in  neuester  zeit  für  die  FauHt- 
forschung  und  -erklSrung  geleistete  und  in  bequemer  form  zugängliche  zu  kurz 
gekommen  sei  gegenüber  dem  lUngst  überwundenen.  Er  verweise  auf  Minors  werk 
(1902)  und  auf  Erich  Schmidts  commentar  in  der  neuen  Cottaschen  ausgäbe. 
Witkowskis  commentar  werde  so,  wie  er  gedacht  ist,  einerseits  zuviel  enthalten, 
was  für  die  heutige  Wissenschaft  überflüssig  geworden  sei,  anderseits  aber,  soweit 
er  selbständig  über  die  bisherige  forschung  hinausstrebe,  der  gefahr  des  überholt- 
Bnek  niohi  entgehen.     Schliesslich  müsse  die  Versammlung  vor  annähme 
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der   resoiution    die   praktischen    BcbwierigkeUeD,   die   iliner    iiui!»f(ltirrurg   «^ntgi^^o 
atttiideu,  grimdHchoT  erwilgeu,  als  es  bis  jetzt  geschehen  »eL 

Prof.  Siebs  sehlllgt  vor,  einzelstanten   und  reieh   bcit^it^  jcu  luttaeii. 

Prof.  Str&uüh  empfiehlt  zur  prüftiug  der  vorBt-hÜige  prof,  WJtkQWtikii  cäy 
kommisEiioii  eixususetzen. 

Die  F^ectioQ  bes^le^at  demgem[t^.  In  die  kaiymi^^älon  werden  gewihlt 
prof.  Michelfl-JenA.,  prof.  Witkowski,  prol.  XlicU,  M-  MeyLn%  [irtd.  L<*it£mJitui->Vtu, 
privfitdotent   dt,    Frana   Schul  tu. 

Nunmehr  hält  proL  K  r  u  m  m  -  K  i  e  1  Heinen  vortrug :  „K  p  i  i*  d  t  i  r  h 
Hebbel    alä    traglke  r/* 

Obgleich,  mt  Iwgaiin  er,  Friedrich  Hebbet  als  einer  der  grüB&ten  dicbtctr  ilit 
nachgoethi sehen  periode  allgemein  anerkannt  wird,  Ui  das  veratilndnU  und  ^Hv 
gerecht*^  Würdigung  seiner  ejgenart  immer  noch  nicht  alleii  hHuflg,  Die  tu! 
fallende  en$cheinimg»  dai^e  sieh  viele»  auch  empfün^liche  naturen  gt!g«a  ihn  vrr 
schlie&sen^  lEit  darauf  zurüekzufÜhreDf  ü&m  er  weit  mehr  als  irgend  em  andern 
deutstiher  dichter  tragiker  ist.  Und  zwar  Ut  seine  tragik  schooung^los  em&t  ntui 
vernichtet  alle  Illusionen;   er  Ist  unter  den   tragikern  der   rgayt^mtfit^i 

8eine  auffassung  des  tragiüchen  ist  In  keinem  punkte  willkürlich^  victn^rl 
von  seiner  perHönlichkeit  untrennbar.  Sie  ist  bereit*  im  wesciitUrljen  in  m^ktm^ 
tflgt' buche  au»  der  Münehener  und  ersten  Uamburger  periode  und  in  wtncn  bfi<?l«n 
an  Elise  I^enslng  enthalten»  ehe  er  Mich  zur  dramatischen  produciiun  dnrehraft^ 
Ijeben  ist  nach  ihm  der  vergebliche  versuch  des  teilt*,  sich  vt*m  gatijtou  lonzurt^it^n 
und  für  i^ieh  zai  existieren.  Von  der  idee  des  dualiamtis,  der  spa!tiing  in  dlrn 
dingen,  geht  Hebbels  speculation  üXin,  Der  kern  seiner  Weltanschauung  hi  fta 
pessimistischer  und  berührt  sich  mit  dem  denken  Schopenha^iers»  de^^^n  philf> 
Kophische  Schriften  er  ftllerditigs  erst  viel  spHtcr  {ISTjI}  la».  Die  lctjrt«n  koa 
»etjueUÄen  J^chopenhauert*,  die  negation  de«  willens  iwn  leben,  lehnt  er  jcdöch  iH; 
er  htllt  es  nicht  nur  für  pflieht  der  individuen^  sondern  für  not  wendigkeit,  den  i-id 
losen  kämpf  fortzusetzen.  ^^Kraft  gegen  krsfti  die  aui^glcichnng  i»t  in  iktii" 
Hierauf  baut  nieh  sowohl  seine  theorie  der  tragödie  wie  seine  trft^i»<'he  kiiu^l  sot 
Erst  er  e  wurde  dann  an  der  hand  von  Hebbels  schrüt  „Mein  worl  filier  da**  dr*«!»' 
und  der  p«lenH>^clion  er  wider  ung  an  prof,  Heiberg  in  Kopenhagen  er^jrtert,  Ilit 
hauptpunkl  ist^  dass  das  leben  aU  Vereinzelung,  die  nicht  mass  jiu  halt^si  wd 
die  schuld  nicht  nur  zufiLllig  erzengt,  sondern  notwendig  mit  einsebliesat,  so* 
dass  dieftc  tragische  schuld  nicht  aus  der  richtung  des  menschlichen  willen«» 
immittelhar  aus  dem  willen  selbst  entspringt.  Eh  wird  dann  narhgi^%*  icsen,  4i 
eine  zeit,  welche  die  Rchrankenlose  emanzipation  des  individuurit«  hU  ln'Whstrs  Uli 
pries*  solchen  anschauungen  nicht  gerecht  werden  konnte.  Hebbel*  der  d< 
wechselnden  duss  der  einzelereeheinungen  gegenüber  daa  gesetz  betonte*  lai 
w^eniger  als  ein  revolutionär  gewesen,  für  den  man  Ihn  frftlier  biew^lem 
Dann  wurde  Hebbels  stetlung  zur  romautik*  von  der  er  auagieng;, 
akizneri,  und  im  an^ichlURs  daran  ausgefillirt,  da.HS  seine  tragfidie  tntierlleli  die- 
jenigen der  alten  nllher  stche^  als  der  ^hakeepearescheu.  Im  anschln^  mti  dl« 
rede  jsur  „Maria  Magdalena*'  ward  hervorgehoben,  welche  Stellung  er  fttr  «ich  ia 
gesamt ent Wicklung  der  tragödie  beanspruchte.  Weder  das  fatura  der  alten« 
eine  von  aussen  atosaende  blinde  kraft»  noch  dtis  trotzige  |K>chcn  auf  die  wi 
freiheit  des  menaehenj  wie  wir  es  bei  Shakespeare  selbst  nf>ch  im  unt^rgiuigi»  4b* 
traschen  beiden  spüren,  entspricht  dem  modernen  bcwusstsein.     Wtf  hä 
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katuit,  dflfis  die  freilieit  d«a  menschen  nur  darauf  MnauBläuft,  daaa  er  eeine  ab- 
hiiiigigkett  Ton  den  allgemeinen  geaetzen  nicht  kennt-  Das  iit  Hcblielä  realiainii^ 
03  ä^r  tra^dle»  durchaus  nur  ein  realismuB  der  idee,  der  mit  dem^  was  man  sonst 
rraii^mtis  nennt^  niclitg  gemein  hat,  \A'egen  clieseu  ideenkerus  ist  seine  tragödie 
im  &et»t«ii  ^nne  d^a  worti^n  moderner  aia  irgend  eine  andere. 

Um  nach^u weisen j  diisa  nicht,  wie  oft  behauptet  wird,  swiechen  seiner 
theorie  und  praxls^  xwiächen  erkenntnis  ttnd  kraft^  ein  hruch  bcBtehc,  wurden 
iknn  ^eine  tragödien  naehe inander  gemustert.  In  ,,Judith'%  ^X*enoveva'%  >,Maria 
M«gdaJena"  wird  diese  mit  der  notwendjgkeit  eines  naturgeHet^seH;  auftretende 
tragik  aulgedeeict>  Sie  wirkt  zuntiehät  nur  niederschmetternd  imd  zermalmend; 
Sicht  und  grauen^  wohin  wir  schauen^  kein  morgeni'ut  der  Verklärung  Über  den 
gräbem.  Ana  Hebbels  lehenäverhi^ttnli^äcu  in  jener  ertöten  periode  E^eine^  schalTenFJ 
wird  dies  erklärt.  Ebenso  ergibt  t^ich  aus  ihnen  mit  not  wendigkeit,  dass  er  darauf, 
aiütatt  aufzusteigen,  zunlichät  abseits  vom  wegc  geht,  tu  dem  ^/rraueri^piej  in 
'Sizilien**  und  der  ,,Juiia"  iat  er  tcndenMichter  und  Satiriker  wie  Ibsen,  Von 
^feiner  Verheiratung  mit  Christine  an,  durch  die  er  mit  »einer  Vergangenheit  bricht 
US46)v  geht  die  bahn  wieder  aufwärts.  Daüs  seine  tragik  trotzdem  in  ihrem 
umeräten  wesen  dieselbe  geblieben  ist,  wird  an  ^^Herodcs  und  Mariamne"i  „A^es 
Beniauer*%  „Gygea  und  seiu  ring**,  den  „Nibelungen"  und  dem  ,JJemetriuB"  ge- 
ivigL  Und  doeh  entla^^sen  diese  werke  uns  mit  gereinigtem^  »anftem  gefühle;  daa 
^grauen  i&l  verklärt  und  löst  äk-b  lu  wehmut  und  hoJfnung-  Eine  vt^rsöhtaing  inner" 
li&Eb  des  ringe»  der  tragödie  kennt  Hcbl)el  auch  hier  nicht,  doeti  schlierten  sie  mit 
|ieripektiven  in  höhere  sphüren.  Eine  ausglcicliuug  des  auf  erden  unlüsbaren  wird 
in  das  religiöse  moment  gele^gt.  Auch  diOHC  läuterung  seiner  tragüdie  entspricht 
genau  der  sfidu  teit  ld4Ü  ununterbrochen  votldehenden  lüuterung  seiner  Persönlich- 
keit. Sa  ildgt  aneh  aus  seiner  herben  tragischen  weit  sehlleäölieh  die  Schönheit 
ho^nr,   die    Schönheit   nach   der    di^sonanz. 

Dm&  diese  kiu*z  skla^ierte  tragl>die  Hübbela  an  üukunftskeinien  reicher  ist  als 
irgend  eine  andere,  wird  dann  von  prof.  Krumm  durch  den  hinweis  auf  *^ das  was 
mdi  ihr  kam,  namentlich  durch  eine  parallele  zu  Ibsen,  klargestellt.  Die  Hebbelsehe 
trig5die  ist  umfassender  und  zugleich  geä^^hlosttener  als  die  des  Norwegers,  so 
terwuidt  sie  ihr  in  manchem  betracht  eraeheint. 

Zum  »chluas  wurde  hervorgehoben,  wek'he  si^hranken  dem  genins  Hebbels 
»uch  Eur  »eit  seiner  reife  gesetzt  waren.  Freilieh  ist  er  weder  ein  reflektierender 
nocti  gar  ein  grübelnder  dichter«  aber  er  kann  nicht  los  von  sich,  er  objektiviert 
aicht  in  dem  masse  wie  etwa  8hakespeÄre  oder  Goethe.  Sein  versuch,  aus  dem 
itü  4«T  alten  und  dem  f^hakespearcs  ein  mittleres  ssu  gewinnen,  das  beider  Vorzüge 
ftrthiigen  sollte,  ii*t  nicht  in  allen  punkten  gegUlekt,  namentlic^h  weil  er  äu  aua- 
«Wiesulioh  dramatiker,  zu  wenig  theatraliker  war.  Auch  der  lakonismus,  hinter 
t  lieh  bei  ihm  die  glübende  leidenschaft  birgt^  hemmt  die  unmittelbare  Wirkung 
dramen.  iJiese  mHngel  und  llicken  tieiner  dichterischen  organii^ation  ent* 
Ifllilgeii  derselben  würzet  wie  neine  gewaltige  kraft,  seinem  Niedersachsentun!  oder 
tigtftthch  Dithmarschentum.  Mit  einem  nachweis  des  engen  ifiu&animenhangt^s,  ni 
dem  Hebbel,  obgleich  kein  heimatsdichter,  eu  »einer  heiraat  steht,  scbloas  der 
ftirtri^ 

Abdann  verla«  prof,  MetEianer-QiSttingen  im  namen  der  in  der  ersten 
»ittung  gewählten  korainission  folgende  eingäbe  an  die  reichsregiemiig  betreffend 
die  foitltLhnujg  des  Grimmschen  Wörterbuchs: 
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„Nachtlem  die  g**riiimii8tiiM?lie  »ectioii  der  47,  Versammlung  detitechifr  pbiJu* 
logen  und  ödmIniEiiner  zu  Hallo  im  jalire  100.1  Iwsclilo&gen  hatU*»  die  e^di«  di 
D,  wb.  EU  der  iLtren  eu  macbeti  und  bia  £ur  voUendtiug  de»  wt^rke^  äicts  n^iif  ih( 
tageiK^rdnung  kllnftiger  verBammlungen  £u  Beizen,  ist  sie  auch  in  diesem  J 
in  Hamburg  in  eine  be«iiirecTiung  der  \v5rt er bueb arbeit  eingetreten  und  erkul 
«iebj  folgende  erwltgungen  und  bitten  der  boben  reiebiäregieriing  vurzulnig«ii  t] 
der  OberKcugung,  da«a  es  iik4tt  BIobh  eine  ^broiiptliehi  der  deutstcfbeu  wiäseti^ctmii 
tat,  die  vgilendtmg  dieses  Werkes  Biclier  ku  stellen»  s<mdern  dass  es  auch  tm  mt#T 
efi^  der  groäsen  aufg»l>eii  liegt,  die  der  deutecben  lexikogrnpble  in  naber  Kukiinfi 
luirrcn,  wenn  das  Grimmscbe  Wörterbuch  äi*  raecb  al»  nnr  irgend  mÖgUoli 
geeeblosaen  wird. 

L  Bie  seotion  (Spricht  iliren  dank  daüir  aus»  dass  ent^preuliend  ibrfr  «tif 
der  Halleschen  versanmilung  besuhloüsenon  bitte  d^r  biJurlH^iter  des  G  eo  weit  roji 
meinen  aintsgenctiäfien  entlastet  Ist,  data  er  einen  gröisen  teil  seiner  seit  dem 
D.  w^b.  widmen  kann.  Bei  dem  umfange  des  G  und  meinen  besonderen  flehwi«rig' 
keiteu  bittet  die  »eetion,  den  witn&chen  des  bearbeiierB  um  Vermehrung  der  hüi*- 
krUfte  &0  weit  e»  irgend  niüglich  ist,  etilgegtm  %>\i  konuuen.  Die  sectifiD  i*t  d»r 
ansit'iit«  dnt^.^  die  votlendung  dei^  U  jetzt  die  wieUltg)!kte  aufgäbe  ii»t|  die  mit 
miiteln  in  atigriiT  genommen  werden  muM. 

2.  Die  Äöotion  würde  es  mit  freuden  begrQssen.  wenn  die  ¥eTliand]ll]lg«li 
dem  bearbeiter  de»  W   miiglinhst  bald  eßtöpreuheiid  tlon  wünschen  des  bo&rbeil 
zum  abscbluss  gelaugten. 

3.  Die    ^eetion    hillt    unter    den   jetzigen    umsUlnden    eine    weiter 
teilung  der  arbeitagebiete  für  unverra eidlieh;   freilich  wird  aic  aich  wol  nur 
reiehen    lassen,    wenn    den    wissen  Bebaftlieb    und    durt'b    1  a  ii  g  j  Uii  r  i  g  e    ti  e  I 
«  t  ii  n  d  i  g  e  mittirbeit  gcMchulteu  htUökriiften  gewisse  goratitit'n   für   die  mnk\ 
gegeben   werden, 

4.  Sie  unterstützt  die  bitte  des  bearbeiters  von  V»  ihm  für  die  falgectdeit^ 
hefte  eine  hilfskrait  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  nicht  an  der  rodaktion   i 
nehmen»   sondern  nur   da«  Zettelmaterial,   das    für    V    durcliaus    ung«*ntigend    1«1 
«oweit   vorbereiten   und   ergiluzen    soll,   das«   ein   ungehemmter    fortgang    der 
arbeit ung    ermöglicht    wird.      Sie    gestattet    sich    dabei    darauf    auhuFfkn^Atii 
machen,  dAsa   schon   der    vorgtinger    des   jetzigen    bearl>etters    seit    jtbbrcn    imtu 
wider  in   »einen  berichten   auf  dieiw;   not  wendigkeit   hingewiesen   Imt,   die    in  d< 
besonderen  Verwahrlosung  des  zettelmaterials  für  V  begründet  ist, 

5.  Die  seetion  nimmt  an^  da-ss  unter  den  güntftigatcn  umstünden^  bei  dirr 
willigung  ausreichender  naittel,  noch  etwa  ITi— 20  jähre  bis  zur  Vollendung  4( 
D.  wb.  vergidien  werden.  Unter  diesen  umstünden  «Irlingt  i^ich  die  fra*f«^  uuf,  ol 
nicht  eine  centralirtation  der  arlieit  wllnst'betiswert  und  ob  sie  noch  möglich  ist.  — 
Die  tütigkeit  der  bearbeiter  wird  jet;£t  ImuptsÜnhlieh  durch  die  unzulUngUrhkfctt 
des  materiala  gehemmt,  das  den  elementarsten  anfordcrungcJi  wits^acüiAehaltltcbitr 
lexikographie  auch  nicht  annilhernd  entspricht*  Wlihrcnd  jetzt  jeder  mitarl 
steh  die  notwendig^len  ergünitungerr  «elbi^t  verschatlVu  und  dieser  untiTge<>r< 
aufgäbe  einen  prot^sen  teil  seiner  arbeitskraft  opfern  mus»*,  k^^untc  eine  etwa  tt 
Gdttingeu  zu  errichtende  ,«eentralatelle  fUr  ergttnzuug  des  xettelniaffsrial»"  ailiüi 
initsrbeitem  diesen  teil  der  arbi^it  abnehmen  und  dadurch  den  fort^i&ng  ilei 
Werkes  ganz  erheblich  bc*^'hleunigen.  Die  seotioi;  i«t  freilieii  icur  zeJ 
läge,   bestimmte    voruehlüge    für    die    einriebt uug    einer    solchen    t^  ■ 
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inachen,  sie  richtet  aber  an  die  hohe  reichsregierung  die  ehrfurchtsvolle  bitte, 
diesen  plan  im  einverständnis  mit  den  mitarbeitern  in  wohlwollende  erwägung  zu 
ziehen/* 

Diese  eingäbe  wird  gutgeheissen  und  ihre  absendung  beschlossen ^  Piof. 
Strauch  fügte  noch  die  erklärung  bei:  die  kommission  sei  sich  darüber  einig  ge- 
worden, dass  der  »J^utschen  kommission"  der  Berliner  akademie  privatim  die 
bitte  auszusprechen  sei,  sie  möge  für  das  D.  wb.  im  sinne  der  eingäbe  an  die 
regierung  eintreten. 

Prof.  Siebs  schlägt  vor,  prof.  Strauch  mit  diesem  schreiben  zu  lietrauen, 
worin  zum  ausdruck  kommen  solle,  dass  in  ihm  die  während  der  Verhandlungen 
hervorgetretene  meinung  der  section  enthalten  sei. 

Die  section  stimmt  den  antragen  von  prof.  Strauch  und  prof.  Siebs  zu. 

Die  4.  (schluss*)  Sitzung  am  freitag,  den  6.  october  (Va9  uhr),  brachte  einen 
Vortrag'  von  prof.  Sijmons-Groningen:  „Das  niederdeutsclie 
lied  von  Ermenrichs  tod  und  die  eddischen  Ham{)ism&  1". 

Das  im  jähre  1851  von  Karl  Goedeke  in  einem  fliegenden  blatte  des 
16.  Jahrhunderts  ans  licht  gezogene  niederdeutsche  lied  von  könig  Ermenrichs  tod, 
M>  führte  prof.  Sijmons  etwa  aus,  ist  sowohl  litterarhistoriseh  wie  sagengeschicht- 
lich von  hervorragendem  Interesse.  Obgleich  bereits  J.  Grimm  in  einem  der 
ersten  Veröffentlichung  beigegebenen  schreiben  an  den  entdecker  verschiedene 
einzelheiten  klargestellt  und  Rassmann  richtige  hinweise  auf  die  nordische  sagen- 
geatalt  gegeben  hatte,  ist  dem  liede  in  neuerer  zeit  nicht  die  verdiente  beachtung 
geschenkt  worden.  Nur  Fr.  Panzer  hat  in  seiner  schrift  „Deutsche  lieldensage 
im  Breisgau"  (Heidelberg  1904)  wider  nachdrücklich  auf  die  bedeutyng  und 
eigentümliche  Stellung  des  liedes  lüngewiesen  und  eine  ausführliche  behandlung  des 
gegenständes  in  aussieht  gestellt,  der  die  von  dem  vortragenden  zu  besprechenden 
einzelheiten  nicht  vorgreifen  sollen. 

Der  redner  gab  zunächst  eine  Inhaltsangabe  des  gedieh tes,  dessen  text 
verschiedentlich  der  heilung  bedarf.  Kr  Hess  sodann  einen  raschen  überblick  über 
die  verschiedenen  gestaltungen  der  sage  folgen,  der  mit  rücksicht  auf  die  ver- 
fügbare zeit  gekürzt  werden  musste.  Die  gotische,  von  Jordanes  überlieferte 
sage  von  dem  ende  des  königs  Ermenrich  infolge  einer  von  den  brüdern  Sarus 
und  Ammius,  die  die  gewalttätige  er  mordung  ihrer  seh  wester  rächen,  ihm  zu- 
gefügten Verwundung  ist  in  Deutschland  fast  verschollen,  hat  dagegen  im  skandi- 
navischen norden  eine  reiche  poetische  ausbildung  erfahren.  Die  nordischen 
quellen  bieten  im  einzelnen  vielfache  abweichungen,  wobei  nanientlicli  einige  ziige, 
die  den  HaiD{>i8mäl  eigentümlich  sind,  berüeksichtigimg  verlangen.  Sie  finden  sieh 
nämlich  alle  in  dem  niederdeutschen  liede  wider. 

Das  niederdeutsche  lied  repräsentiert  ein  merkwürdiges  gemiseh  uralter 
Überlieferung  und  jüngster  sagenentwicklung.  Die  tat  des  Saru»  und  Ammius  ist 
auf  Dietrich  von  Bern  übertragen;  das  alte  motiv  der  rachetat  ist  vergessen, 
schimmert  aber  noch  in  einem  rudimentären  zuge,  der  erbauung  eines  galgens  an 
der  heerstrasse,  durch.  Dieser  galgen,  offenbar  derselbe,  an  dem  im  Eddaliede 
Randv^rs  leiche  sich  im  winde   hin   und   her  bewegt,   spielt  im   niederdeutschen 

[1)  Die  eingäbe  ist  am  9.  Oktober  an  den  herrn  reicbskanzler  abgesandt 
I.  Eine  Antwort  ist  bis  heute  (31.  dezember)  nicht  eingetroffen.  H.  Gering.] 
8)  D«Mlbe  wird  in  erweiterter  fassung  im  nächsten  hefte  der  Ztschr.  er- 
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liede  auch  weiter  dieselbe  rolle  wie  in  den  Ham[>iBm61.  Die  pr&chtige  szene  der 
K<lda,  wie  der  trunkene  könig  übermütig  die  eindringlinge  beim  gelage  erwartet, 
findet  sich  im  Ermenrichsliede  in  allen  einzelheiten,  wenn  auch  atückweiie 
erhalten. 

Damit  sind  aber  die  Übereinstimmungen  zwischen  dem  niederdeutschen 
liedo  und  seinem  norwegischen  vorlUufer  nicht  erschöpft.  Der  könig  Bloedelinck, 
der  unter  Dietrichs  gesellen  die  bedeutendste  stelle  einnimmt,  ist  der  nordische 
£rpr,  und  die  ,,stoIze  witwe",  die  als  seine  mutter  gilt,  ist  Gudrun  (Kriemhild). 
Und  noch  in  einem  andern  von  Dietrichs  mannen  lebt  Erpr  vermutlich  f<Hl;,  in 
„eyn  Hoerninck**,  das  heisst  ,^oTnin^'  (bastard).  Auch  wie  Erpr  zu  dem 
namcn  Bloedelinck  gelangt  ist,  lösst  sich  wol  noch  zeigen.  Die  übrigen  kampier 
Dietrichs  bekunden  junge  anschlüsse  an  die  Dietrichsage.  Der  tragische  ausgang 
hat  zwar  einem  befriedigenden  abschlusse  weichen  müssen,  allein  ein  scharfes 
ühr  vernimmt  in  der  klage  Dietrichs  um  den  verloren  geglaubten  Bloedelinck  noch 
den  leisen  nachklang  des  alten  tragischen  Schlusses. 

Über  den  historischen  Zusammenhang  zwischen  dem  niederdeutschen  liede 
und  den  Ham|)i8mäl  kann  somit  kein  zweifei  bestehen  und  ebensowenig,  im  all- 
gemeinen wenigstens,  über  die  art  dieses  Zusammenhanges.  Das  niederdeutsche 
licd  ist  der  letzte  auslilufer  eines  deutschen  (sächsischen?)  liedes,  vermutUch  eines 
stabreimenden  heldenliedes  des  8.  Jahrhunderts,  das  nach  dem  skandinavischen 
norden  wanderte  und   unmittelbar  die  quelle  des  eddischen  liedes  geworden  Ist 

Zum  Schlüsse  weist  der  vortragende  darauf  hin,  dass,  wenn  die  von  ihm 
versuchte  deutung  der  einzelheiten  im  niederdeutschen  liede  sich  bewähren  sollte, 
eine  revision  der  lierrschenden  anschauungen  über  die  entwicklung  der  Ernis* 
narichsage  in  dem  von  Panzer  bereits  angedeuteten  sinne  nicht  werde  ausbleiben 
krmncn,  wobei  auch  die  frage  nach  der  zeit  der  einwanderung  der  sage  in  den 
norden  und  nach  der  gestalt,  in  der  sie  von  den  Skandinaviern  übernommen  wurde, 
aufs  neue  zur  spräche  kommen  müsse. 

Prof.  Heusler-Berlin  richtet  an  den  vortragenden  die  anfrage,  ob  er  i^aube, 
dass  schon  in  der  gotischen  gestaltuug  der  sage  die  figur  des  dritten  bruders 
vorhanden    gewesen    sei. 

l^of.  iSijmons  möchte  sich  dazu  nicht  bestimmt  Uussern.  Er  glaube  aller- 
dings, dass  die  einführung  des  dritten  bruders  in  die  sage  sehr  früh  stattgefunden 
haben  nuiss;  ob  schon  bei  den  Goten,  sei  fraglich,  wenn  auch  einige  anzeichen 
dafür   sprächen. 

Darauf  erhält  das  Wort  dr.  Rosen hagen-Hamburg.  Indem  er  der 
section  den  dank  des  ortskomitecs  übermittelt,  giebt  er  der  befriedigung  ausdrucke 
dass,  entsprechend  dem  char akter  des  tagungsortes,  die  niederdeutsche  und  nor- 
dische spräche  und  litteratur  vorzugsweise  behandelt  worden  seien.  Als 
si-lnihnann  möge  es  ihm  gestattet  sein,  den  wünsch  zu  äussern,  die  deutsche 
Philologie  möchte,  mehr  als  es  bislier  geschehen  sei,  einer  vertieften  betrachtung 
des  deutschen  prosastils  sicli  zuwenden  und  die  gewonnenen  ergebnisse  auf  den 
Philologenversammlungen  den  Schulmännern  vermitteln.  Im  besonderen  danlt 
dr.  Rosenhagen  noch  herrn  geheimrat  Gering  für  die  Vorbereitung  und  leitung 
der  Verhandlungen  und  schliesst  in  diesen  dank  den  zweiten  Vorsitzenden,  herrs 
prof.    Strauch,   ein. 

Auf  antrag  von  prof.  Strauch  beschliesst  die  section,  dem  ortMUuadiaü 
ein  offizielles  dankschreiben  für  die  so  hervorragend  ausgestattete 
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gehen  zu  lassen^  die  ein  wichtiges  denkmal  aus  der  frühzeit  des  deutschen  prosa- 
romans   bekannt   mache. 

Prof.  Michels  erstattet  dann  bericht  über  die  kommissionsbeschlUsse  hin- 
sichtlich der  von  prof.  Witkowski  angeregten  Faustausgabe.  Die  kommission  legt 
folgende  resolution  vor,  die  von  der  section  angenommen  wird: 

y^e  germanistische  section  der  48.  Versammlung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  erklärt  die  Veranstaltung  einer  die  bisherigen  ergebnisse  der 
forschling  zusammenfassenden  und  fortführenden  ausgäbe  von  Goethes  Faust  für 
ein  wissenschaftliches  bedürfnis.  Sie  beauftragt  herm  prof.  Witkowski  die  vbr- 
bereitenden  schritte  zu  tun  imd  auf  der  nächsten  philologenversammlung  bericht 
zu   erstatten." 

Femer  beschliesst  die  section  auf  den  Vorschlag  von  prof.  Siebs  mit 
rficksicht  auf  den  im  plenum  der  philologenversammlung  hervorgetretenen  wünsch, 
die  Schulmänner  in  grösserer  anzahl  zu  den  vortragen  der  sectionen  heranzuziehen, 
einen  antrag  dieses  Wortlauts  dem  plenum  zu  unterbreiten: 

fJHe  germanistische  section  stellt  den  antrag,  dass  fortan  bei  den  Ver- 
sammlungen den  Sitzungen  der  sectionen  weiterer  Spielraum  als  bisher  gegenüber 
den  allgemeinen  Sitzungen  gewährt  werde." 

Die  Verhandlungen  nahmen  ihr  ende  mit  dem  letzten  der  angekündigten 
vortrage,  in  dem  prof.  Uhl-Königsberg  sich  über  „w i n i  1  e o d"  verbreitete. 
Nach  einer  Übersicht  über  die  bisherige  deutimg  dieses  Wortes  beschäftigte  er  sich 
mit  der  Interpretation  des  kapitulars  vom  23.  märz  789,  in  dem  der  ausdruck  sich 
zuerst  vorfindet.  Prof.  Uhl  kommt  zu  dem  resultat,  dass  tcinileod  nicht  ,4iebe8- 
lied"  oder  gar  »Liebesbrief *,  sondern  allgemein  „Volkslied"  bedeute.  Dafür  spreche 
auch  die  etymologie.  Die  verbindimg  des  ersten  kompositionsbestandteiles  mit 
venus^  vanas  hält  redner  für  sehr  unsicher.  Die  idg.  wurzel  tcin-j  noch  nie 
genügend  erklärt,  zeige  den  begriff  der  mUhHamcn  arbeit,  der  in  „gewinnen"  noch 
gefühlt  werde.  Er  möchte  tcinileod  umschreiben  mit  der  bezeichnung  „gemein- 
sames arbeitslied".  Vermutlich  stecke  in  der  ersten  hälfte  des  kompositums  kein 
subetantivum,  sondern  ein   verbalstamm   wie   in  rügeliet,  ttcingelieL 

Der  Vortrag  wird  vollständig  in  der  von  prof.  Uhl  herausgegebenen  Samm- 
lung  „Teutonia"   erscheinen. 

Auf  eine  diskussion  musste  infolge  der  vorgerückten  stunde  verzichtet 
werden. 

Nach  einigen  abschiedsworten  von  geheimrat  Gering  ging  die  section  aus- 
einander. 

Das  album  wies  die  namen  von  100  eingetragenen  mitgliedern  auf. 

BONir.  FRANZ   SCHULTZ. 
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LITTEEATUE. 
NEUERE  SCHRIFTEN  ZUR  RUNENKUNDE. 

1)  Do  dansko  runemindesmserker  undersegte  og  tolkede  af  Lndv«  F.  A.  Wlmaa. 
Afbildinngerno  udferte  af  J.  Magrnus  Petersen,  ündersegelaerne  foretagne  med 
undoretottelso  af  det  kgl.  nordiske  oldskriftselskab  og  mioisteriet  for  kirke-  og 
undorvisningsvsdsenet;  adgivelsen  bekostet  af  GarlsbergfoDdet  11 :  Ranesteneoe  i 
Jylland  og  p&  eonio  (andtagen  Bornholm).  Eobenhavii,  Oyldendalake  boghandels 
forlag  (F.  Hegol  &  sön).  Thieles  bogtrykkeri.  1899—1901.  (VHI),  502  s.  gr.4. 
50  kr.  —  III:  Runesteneno  i  Sk&ne  og  p&  Bornholm.  Kabenh.  1904—1905.  (IV), 
328  s.  gr.  4.  40  kr.  —  IV,  1 :  Runoligstene  og  mindesmaBricer  knyttede  til  kirker. 
Kobimh.  IIH>3— 1904.    (IV),  214  s.    gr.4.    25  kr. 

ä)  SoDderjyllands  runonnndesmaBrker  af  Lud?«  F.  k.  Wlmmer.  Ssertryk  af  *Haaad- 
bi)g  i  dot  nordslosvigske  spörgsmaals  historie*.  KebeDhavn,  trykt  hos  Felsen  k 
Lydioko  11H)1.    54  s, 

M  NorgiHi  iiidskriftor  med  do  a>ldre  runer.  üdgivne  for  Det  norske  historiske  kilde- 
sknftfomi  vixi  Soplitts  BufTfe.  I.  4.^6.  hefte.  Christiania,  A.  W.  Breggen 
K^^rykkori.  I8l»5-1903.  S.  257— 458.  4.  (Dazu  VIII  uopag.  ss.:  titel,  inhaltB- 
voraoiohnis  uj«\t.  zu  bd.  I.>  18  kr.  —  II,  Isto  hefte  (8.  461—595).  Christ  190i 
rKv^>  kr.  —  bidKnluing,  IsU^  hefte  (s,  1— 128>.    Christ.  1905.    6,40  kr. 

0  Norj^^s  indskriftor  med  de  yngre  runer,  udgivne  for  Det  norske  kildeskriftfond. 
Houeuruueme  fm  Kiugvriko  udgivne  af  Sof^liis  Bigfe*  Chiistiania,  A.  W.Brggger 
llKX.\    vHK  24  s.    4.    1  Ir. 

:o  OlAuds  ruiunskrtf^or  »nranskado  ooh  tolkade  af  St«i  SUerWrf.'  Med  etsningir 
a(  Kv'bori  Haclur.d.  l'tgifiu  mod  anslag  af  Bervierska  f enden.  Första  haftet 
l  viistubvituM:  hvvi  Wühlstu^m  nV  Widstrand  ^UW...    SS  s.   4.  o-  17  taff.    4,50  kr. 

(«^  n\t«  oM'ivnheni  ruuio  *.iionv;nients  of  Scacdicam  and  England,  now  first  coUected 
Aiui  doviphoTwi  by  xir.  l^eiMTfe«  $te|pliefts  . .  edited  after  his  death  by  Sven  Otto 
M  A  j: «  u  s  So  vi  0  r  b  0  r  j:  W  ;:h  runwrv^us  äkosiir.iles  aai  illustratioos.  VoL  IV.  Land, 
vil.viui»    loiuion.  NVr.:rA!;*.s  JU'.vi  NoTJ:»^t^*  l^'^I.     iX^  K>>  s.   foL    18  kr. 

;    IV*>  IolvH5?>ÄV'.i  ,u*s  Av;sa^*ic: >;::**: eil  ii^^^schee  ceiehiten  ist,  seit  ich  znletzt 
'.,^^  '  ;;V;  o'.o  v.ouo'.r  ru:'o*.:.i::v,'ho  \::xv.it,:r  t^T.;:::  erstattete,  der  ToUeodiing  nahe 

v/:  ;*•,  xfcv*.\io4^     N  0'.^  ^w:»  *:  :«*.sv>.v:'  ;*rs;r  .x^v-cc^?:.  ire:  starken  Klnden  behandelt  der 

ixvw  .vo  Vs;'.'.o;\<vo:v.'  ^o::  .-..tUv.;    '^i*  ,  S; :.!;•:?»,£    ;  .  :Lii  ien  inseln  Seeland  (10), 

>\;.  .:•    S  .    IAIav..;     *-    uv.;  >V.s^'r    *.  .   i:-:   ^rr;    r^  ^ceir.-?  r.>a  Sofaooeo  ^40)  und 

^v  •','"•  .^  .v.'.l  Uv  ."Vc-  V  V'  ,•;•«  ^  vr^;r?  ,1.-'  n::  rzs^BrisAiiften  versehenen 
^'  x-.;-.'    *.i-  .  :a-.;n:v '.^  •    *0  .  xvv  ri-.:,>fiÄ<*T  iri  ^^cäoee  zanoi  kirehUcheD 

^^  /•••%. ,      \\x    ,-    .wo  •     :*    i  V  >  ,^  ■    *u •  ,v  ^  jl:  -  r;    ^\-cr -iÄiH»^  -23 U     Dms  gesamte 

\i..*'.t.    .'vv     i^C'   ^^ ,"^  v'.i  .;.*';•   "-^v   v-i;*  Sriaa-iri:  verdea  sollte,  iit 

xo..-    0  X..  >. ,  *,  u-i  .''X  v*  '  '.  «'  "vv.*  A-.-  >'  .♦,!*  :jL-'f.  "1  i^r  jodt  üe  beiden  ansser- 

"^V  *  x:o>   '  K    '  ■.i*.:',NN  V*'.*,  v'.v    ,\v*  v. ■' ,-«  ■  ,■•.■•  v:sdL.':    ^-^r  SLari^wi- stein  anfOiand 

l    >.      Vn,.     \\\.V.     .SiV    V  >ä5      :*.^     \\X    .5i;i<    5.3Ö5— 379. 

."    *..'•>  V. -^^ >  V*    r*  v.\v*.*H..'  i»/    a  v.-*oi'    '^iv-osKia-^  nit  J,  die  der  west- 
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iftllwr  Loticlotier  leichenflteiu) ,  aowie  die  auf  däiiisohem  boden  gefuDdetien  denkmäler 
friBuIeTi  nisprmigp  {der  kleiner©  stein  von  OunderupT  die  iteiue  tob  Hobro  und 
LiTrigflBrg,  der  itn  fuDdament  des  Scbleswjger  domes  gefutideDa  stein  und  der  tauf- 
iteia  TOn  Aktrkeby  auf  Borubolm)  besp rochen  werden  sollen^  und  das  Wörterbuch, 
weiches  die  schltusshälfte  des  4.  baudes  bilden  wird.  Eier  würden  anoh  nacbtrUgltühe 
fiLode  auinAhme  finden  (wie  bereits  im  ersten  hefte  des  4.  handes  den  jütificheu  steluen 
der  Bist  1902  entdeckte  liö<3list  interessante  (4*)  stein  von  lluni  hinzugefügt  werden 
^nle),  also  auch  der  ganz  neuerdings  in  Arhu»  zu  tage  geföixlerte  mnenstein. 

An  Interesse  st^h^n  natürlich  die  in  diesen  drei  bänden  vereinigten  zahlreieben 
denkmäter  (die  Wimmer  ehronotogiech  zu  ordnen  versucht  hat)  hinter  den  historischen^ 
die  der  L  band  brachte,  erheblich  zurück,  daher  ich  davon  absehe,  die  insohiiften 
ihmm  worÜÄut  nach  sämtlich  mitzuteilen.  Von  imschätÄbarem  werte  sind  sie  jedoch 
for  die  Sprachgeschichte  und  die  namenkunde,  sowie,  wenn  auch  io  genngerem  masse, 
ür  die  kultnr-  und  kunstgescbichta \  wie  auch  die  metrik  nicht  ganz  leer  ausgeht^, 
aad  mit  recht  hat  daher  Wimmer  ihnen  dieselbe  musterhafte  Sorgfalt  angedeihen 
bnen,  die  wir  ans  seinen  früheren  publicatiucen  kennen.  Mit  unermüdlichem  Öeisse 
li*t  dutdi  wjderholte  Untersuchungen  der  denkmäler  und  der  von  diesen  genommeneu 
papierabdrücke  sein  get^chultes  äuge  den  Inhalt  der  in  Schriften  bis  in  das  kleinste  detail 
MliesCellt^  so  dass  wir  diese  arbeit  unbedenklich  als  eine  abBchliessende  bezeicbnen 
losiieiL  Auch  seine  deutung«n  der  vollständig  erhaltenen  inschrifteu  sind  in  der 
vätans  iberwi^geuden  mehrzabl  der  täUe  zweifellos  richtig,  seine  scharfsinnigen  er- 
SfauQOgBU  dti^  verstümmelt  überlieferten  oder  nnJeserUoh  gewordenen  legenden  meisten- 
tok  tum  mindesten  wahrscheinlich  —  doch  ist  es  selbst^erstundlieh,  dass  hier  die 
fumelinixig  des  materials  durch  neue  funde  oder  die  fortgtsetsde  foiBcbung  iiti  ein^ 
Kilieii  EU  Indemugen  und  bericbtigungen  führen  können. 

Die  runensteine  sind,  «inige  wenige,  z,  t.  zweifelhafte  fälle  ausgenommen*,  samt- 
\kh  dem  andenkeu  von  verstorhenen  geweiht  Meist  sind  sie  anf  oder  neben  dem 
pibhrigel  errichtet,  seltener  innerhalb  desselben  angebracht  worden;  einzelne  sind 
keiOtaiihi^n  für  lente,  die  im  auslande  den  tod  gefunden  hatten  (S  nr,  3L  35*  42). 
Die  seitlichen  gren^een  liegen  am  ende  des  8.  undani  ende  des  IL  Jahrb.;  nur  in  Bchonen 
und  auf  Bomhetm  sbd  noch  später  (bis  ins  IS.  jahrh.  hinein)  runensteine  gesetzt  worden. 
Dtr  Timfmig  der  inschriften  ist  sehr  verachieden.  Den  gipfel  des  lakonismns  bezeichnet 
anter  den  dänischen  steinen  der  von  Haverslund  (Schleswig  nr.l)^  der  nur  ein  einziges 

1)  Ton  den  bildlichen  darstellun gen,  die  zahlreiche  runensteine  zieren,  mochte 
ieh  i]g  besonders  inleressant  die  des  schonischen  steines  von  Hunnestad  (nr.  9)  her- 
vor ti^ben  ,  eine  auf  einem  wolfe  reitende  weibliche  figur^  die  eine  schlänge  als  zäum 
benutzt:  ölfenbiir,  wie  schon  Sjöhorg  (1814)  bemerkte,  eine  Ijedeubigmo  osrtnordische 
p«rallfle  zu  Soorriß  bekannter  erziJilung  von  der  riesin  Hyrrokin  (SnE.  1,  170). 

2}  Einzelne  verse  im  fornyrÖislog  enthalten  mehrere  steine:   nämlich  —  wenn 

Wimmere  erganzung,  wie  ich  nicht  aweifle,  das   richtige  getroffen   hat  ~  der  stein 

»oji  Rimw  (J  nr.  9):  [im  h  t\außi  sam  nur  st  maki  'der  lok  (der  mutter)  ist  für  den 

wb  4er  hürbttte  schmerz  \  der^  stein  von  Virnng  (J  nr.  27) :  Siar{k)aßf}  (r)i8ßi  stm 

,9ft  tupan^  der  (L)  stein  von  AI  um  (J  nr,  42):  /öm  mnnu  mini  m{ar)ki  i  uf  biriUf 

^     Tiilis«  auf  Läland  (0  nr.  24):  e  mun  stmita  mvß  sien  tififi  uitrint  flies:  uiirink} 

uan  Eakil  4mmer  wird ,  j^olango  der  stein  vorhanden  ist^  das  zeugniB  bestehen^ 

jl  schuf.     Über  den  stein  von  Sonder  Vi nge,  der^  wie  ich  meine,  die  form 

abMtr  auch  für  Dänemaik  bezeugt^  s.  u.  h.  131  fg. 

3)  Zn  diesen  ausnahmen  gebort  auch  der  stein  von  Tülise  auf  Läland  (0  nr.  21)^ 
ilitkil  Sulkason  sich  selbst  errichtete  (s.  u.).    Dieser  faU  ist  für  Dfinemarb  sonst 
i  iäelegt ,  hat  aber  zahlräche  seiteoKtückc  in  Schweden  (liljegren  nr.  40,  1Ö4,  292* 
m.  iir>   r*43.  643.  G44.  645.  660.  681.  683.  717.  730.  lOÖO.  1326). 
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wort,  d«n  namen  des  toten  im  nom.  (BairulfB)  enthält*;  panllelen  dAxn  bieten  ent 
einzelne  runeninschiiften  aof  leichensteinen  dee  12.  und  13.  jahih.  (E^wkriDagle,  Sei, 
TesU>s).  Nicht  viel  redseliger  sind  die  steine  von  Hammel,  Jnr.  1  (Ulf»  siain)  uid 
Eallorup  in  Seeland,  0  nr.  2  {Humbura  ßiain  Srißks  —  d.  i.  SvifimgM  —  y^  die 
inschrift  des  leichensteins  von  YesterVelling  in  Jütland:  Lofcaugraf — würnnd 
der  stein  von  Snoldelev  in  Seeland,  0  nr.  3,  auch  den  stand  und  den  wofanort  des 
verstorbenen  sowie  den  namen  seines  vaters  angibt  {JKummJUU  «lotfi  wM/aM  RukaUi 
PtilaR  (I  Saihauhitn).  Isoliert  steht  die  kurze  legende  des  Steines  von  Nörre  Neri 
auf  Fünen  (0  nr.  7)  ßurmuir  niqui  kubU  ^I'ormoOr,  finde  behagen  (rohe  friedlich) 
in  deinem  grabe\  Am  häufigsten  ist  der  typns,  dass  zwei  nameo  aof  dem  steine 
genannt  sind,  der  des  gestorbenen  und  der  desjenigen,  der  dasdenkmalenichtete:  in 
den  meisten  fällen  ist  daneben  auch  angegeben,  in  welchen  verwandtschaftlichen  oder 
socialen  l^eziehungen  die  beiden  pereonen  zu  einander  standen':  Ärtfi  risßittm  Pann 
ifttü  Kttnar  fap^r  sin  (^Glenstrup,  J  nr.26i.  Asgutr  T^tguta  mit  rUßittim  ift  hfi  bntfmr 
sin  ^Ijlle  RorUi'k.  J  nr.  :»9).  J\tfikil  rußi  st\i>H  panti  uftiR  l^fa  mtak  sim  (Veilby,  J 
ur.  00  i.  HribtM  kfiirt  Minhi*ni  kriwi/  kubth  Piuiti  oft  l'ihmk  m^u)P(u)r  »infa/  (Bekke, 
J  er.  ir>.  Am  karßi  kuN  pu^i  aft  Tuka  smn  j^im  auk  Tuka  Hakiatt  srnmoB  (Bregninge 
auf  LÄlacd.  0  nr.  14>.  KMafftttka-Titfi  hinM  ntnaR  pa*i  aft  J^anti  inUnik  Mino  ^zum 
andenken  an  seine  herrin  ^.^  «Ui-borg.  Jnr. 6i.  Tyfi  Kitutym  saii  [stim  fiatui  iftiB\ 
...  ,«i«*«u-u  ««IN  ;Wfrii  fitrhM4  ^Dalbyover.  J  nr.23  usw.  Nicht  selten  haben  sich  mehrere 
immonen  <in  der  ivgel  verwandte,  zuweilen  auch  freunde  oder  kameiaden)  zur  er- 
höh tung  eicec^  >:eiue«  vereinigt,  wie  es  andererseits  auch  mehr&ch  bezeugt  ist,  dass 
das  denk  mal  dorn  andenken  an  zwei  oder  noch  mehr  ventorbcDe  geweiht  ist:  Rafnmka^ 
ffa.S  «IM  FutiH  ank  EHnhii  paiR  fn'R  Zvj.  t/m  ßkmiaR  kamk  ifokke,  J  nr.  5),  ^^'^mmi 
oisk  Kfiu  nri^ri«  ^tin  f'}iR  l'ukiR  faPw  Wn  lEur^^iani.  B  nr.  5i.  Hufi  AarM 
/\trii9«r%  ^.srn  sTtH  l^stHhi's  htH^  rii/^'o^j  .''«>/iT  S9HS  iHune.  J  nr.  16),  Austains 
^••«••A  ,^.iK<J4*  .«:j>«»  CKiKfi  j-;  Srar.'t«  bru/*^r  sim  fiiiorya  AsbiamaR  nafs  ^T&gemp 
jku:  IJL&ni.  \^  •-.  :J  .  A;-r  si  ri'r  n:.«/«»  ^rüt.;  fisi  u^^iR  Asmmi  lAa  fiiaka  sin 
\.»-:\:>ribi:i.  S  -.ir  -4.  AVi.  •-%  .>Hi  -t#j  »"Wft.  anm:^  hnst  t^friR  C7;  iTnlstorpL  Snr.26; 
.i.v  a:-«:abe  wir  ':<r :.■:-*:. uLpK:  iwis.hv::  irs:  :::e:i  uzLi  dem  denkmalsstifter  fehlt, 
>  .  .  /Vr.V  %fc  r^^.sÄ  yo^*  jfc  c  /VryrfV  yt^ttiut  j  ktü  Väananädf.  S  nr.  39:  anch 
':..#:  ::i'.:  i:-;  =::::5 i/a:.; .  ii  UTl-h^n  v*j*il:=.j:  i;*  cecAzr%ii  persc-ncn  zu  einander 
'-«^/*  ^'sM.;  /-iw«*  ii'T(.\  Ä.7A^M«'  S»;j  sim  mi  Aßtir  *tm  kam$ 
.  J'ribS  5!j:i  ^rc«  '.'":  i'wr  fffM  Avrxic  «*^  HHpi  (Bisgird, 
.'*;  •-•.vhv.j  <:tis  :«r%j  *  :%a  r.vro  'AC^r  fim  amk  eftiR  Alflak 
r^vA  vt  :r  s-.-^s  jj^i  fii^  s-j  s  Twr  Wao'  Br:cazü.  B  nr.  2), 
•  ..V:'*jv  ■  :  ,siv.v:-.5  *»*.:  Z^-»  j*i  T^rs  IT-srsf .  J  nr.  10»  usw. 
::>  >^"r-;:iir.  i;:  i-  r-r.r  ^lr^•.  as  rrw^ee  angefebea: 
y»-*  r^ATr:-*?*^,  .'  r.r  4?  .  J.v:-X  -^Jä  Fl<±cjdise  aiif  Fünen, 
■K*.   '-*.%^\K   .-«^f«    :-.*   >w*>     IL-fiiiCÄiiT.  3  =.r.  ^  .   Svir  ritt  rei 

\    v\*  .•.;■*,  JL-.  >tTiv  -f  '.v.  •^•... .>^Tkri  V  :.-  ,^,  c: r«; i-f cf  ic*»:r..  i-rrir  den  namen 

;  ;  .'.-:.'  A.H^*;.-  v:.".:  s  ^  a-^:  .■.,•■-  >^^■.-  vc:  •.vr-r  AJiir.  J  irr.  ^:  Art£ 
"->y«  >  ••  „1*1  /  ■  \  *  ,*  •*  «.*;■'  ,  X  '«;.  i:.:  i:i:  ^  jTsü  tjc  H^nnestid. 
S  .*.*  >  <>■•■«.  ■•  V»  -^  ■.*  y»-to>  /  ■*»«.\  iifc#iu  >•*  ►  ähiac  un^jr.  xa  sMBe  von 
V"^- ••   > '■     —     *  ••  "^V".  >■•»  .Ä'*^^  /  *  .\  M   m    ^.i-:    <-»::•*  t«  :c  Etci»*.  B  nr.  16: 
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'S.  ritzte  die  insohrift*  (Grodby,  B  nr.  13),  auk  Kußki  (Bodiisker,  B  nr.  14)  u.ö.  — 
Diese  formein  haben  dann  öfter  noch  mannigfache  erweiteniDgen  erfahren.  Über- 
aoB  häufig  ist  ein  kurzes  elogiom  des  toten  hinzugefügt:  ßulfR  rispi  stin  ßanai 
iftiR  Rqpa  brußur  sin  harßa  kupan  trik  (HjaBrmind,  J  nr.  24),  KcUi  satt  stin  ßqnsi 
ift  Purs(t)in  fapur  sin  ha(r)pa  kußqn  ßign  (Giver,  J  nr.  51),  4^tarßr  rasßi  stin 
ßasi  qftiB  hita  fapur  sin  karßa  kupan  ßiakn  (Skovlsßnge  auf  Läland,  0  nr.  15), 
BrußiR  auk  Tuki  raisfu  stain  ßansi  aftiR  Fraßulf  fapur  sin  harßa  kußan  ßiakn 
(Oatra  Herrestad,  S  nr.  3),  Tkiki  karpi  kumbl  ßisi  iaft  Aha  fapur  sin  uJiimskan  hat 
(Sander  Vissing,  J  nr.  15),  Kata  karpi  kuml  ßausi  iftiR  Suin  Baluks  sun  hunta 
sin  saR  uas  ßiakna  furstr  (Rydsgärd,  S  nr.  6),  lUna  sati  stain  pansi  aftiR  Bram 
bunta  sin  auk  Äskutr  sunR  hans  kan  ttaR  bastr  humana  auk  miltastr  ^nataR 
(Krageholm,  S  nr.  4),  [TJusii  auk  Kunar  [risßu]  stina  pasi  aiftiR  Knfua  auk] 
Asbium  fUaka  sinfa]  ßiR  trikaR  uaRu  uifßaj  unisiR  i  uikiku  'diese  männer 
waren  weit  berühmt  in  der  heerfahrt'  (Oärdst&nga,  S  nr.  19)  usw.;  mitunter  auch  die 
angäbe,  wie  und  wo  der  verstorbene  seinen  tod  fand:  ^ni  risp(i)  stin  ßansi  aft 
^sk(i)l  sun  sin  ias  taußr  uarß  maß  ßuri  i  Ura-sunti  *der  mit  I'orir  im  0resund 
umkam*  (Meilby,  J  nr.  46),  ^sraßr  auk  HiltulfR  raispu  stain  ßansi  aft  Fnißa 
frqnti  (lies:  frqnta)  siniankan  uas  Pq  fqink  (lies:  foringi?)  uaiRa  ian  hau  tiarp 
taußr  q  Suqßiaußu  auk  fürs  i  Frikis  Iqpi  pq  aliR  uikikaR  (seil,  furus)  ^der  der 
fuhrer  der  männer  war  und  in  Schweden  in  der  schar  des  Freger  umkam,  als  alle 
Wikinger  den  tod  fanden*  (Tirsted  auf  Läland,  0  nr.  18),  FapiR  lit  hukua  runaR  pisi 
uftiR  j^sur  brußur  sin  is  nur  uarß  tußr  i  uikiku  ^der  im  norden  auf  einer  heer- 
fahrt umkam'  (Strö,  S  nr.  31),  Nafni  risßi  stin  ßasi  aftiR  Tuka  brupur  si\n\ 
kan  uarß  uistr  tußr  'er  kam  im  westen  (d.  h.  auf  einer  fahrt  nach  England)  um* 
(Hjämp,  S  nr.  33);  vgl.  auch  unten  S  nr.  35.  42.  Nicht  selten  ist  auch  die  hoff- 
nong  ausgesprochen,  dass  das  andenken  des  toten  durch  das  denkmal  lange  be- 
wahrt werden  möge:  lUfi  bruti  risßi  stin  ßansi  aft  lika  brutia  ßurkuni  ('an 
des  amtmanns  Spielgenossin  —  d.  h.  braut?  —  Porgunn')  ßiR  stafaR  munu 
miuk  liki  (d.  i.  kngi)  Ufa  (Store  RygbjjBrg,  J  nr.  12),  .  .  ßasi  runa[R  niiuk  li] 
ki  Ufa  [munu]  (Spentrup,  J  nr.  21),  Tkili  risßi  stin  ßasi  aft  Ikalt  sun  sin 
miuk  Hupan  tri]^,  ßau  munu  mini  m{ar)kt  i  uf  {b)irta  'dieses  mit  zeichen 
Tersehene  denkmd  wird  immer  künde  geben*  (Alum,  J  nr.  42),  Sylfa  rest[i  steti 
Pensa]  i  SbaUdusu  (ortsname?)  eyfti  Susur  fapur  [sin  uk  kar]pi  hru  pisi  ift  Ihtrils 
br(u)pur  sin,  i  mun  sa[n  e]lif  uitrik  susi  eR  uan  Sil[fa]  '  immer  wird  dies  unver- 
gängliche Zeugnis,  das  S.  schuf,  wahr  sein'  (Sandby  auf  Seeland,  0  nr.  23),  Eskil 
Suika  sun  let  res[a]  sten  pena  eft  sialfan  sik.  e  mun  stanta  mep  sten  lifiR  uitrint 
(lies:  uürink)  su  tofi  uan  Eskil  (Tillise  auf  Läland,  0  nr.  24;  den  schluss  bilden 
zwei  oorrecte  langzeilen  im  fomyrOislag)  usw.;  zuweilen  auch  eine  eindringliche  War- 
nung vor  der  Verletzung  des  Steines:  Sqskirißr  risßi  stin  Finulfs  tutiR  at  Ußinkaur 
UshiamaR  sun  ßan  iura  uk  hin  turutin-fasta,  sipi  sa  mqnr  is  pusi  kübl  tib 
biruii  'Sazgerf>r  Finnolfs  tochter  errichtete  diesen  stein  zum  andenken  an  Ö|)inkär 
Ösbjamarson,  den  trefflichen  und  königstreuen  (?).  Der  mann  soll  sein  verbrechen 
büssen,  der  dies  denkmal  zerstört*  (Sksem,  J  nr.  36;  auch  hier  vermissen  wir  die 
angäbe  des  Verhältnisses,  in  dem  Saxgerf)r  zu  Ö[>inkar  stand),  Suini  sati  stin  pasi 
iftiR  Tusia  hin  skarba  faupur  sin  harßa  kußan  btiia.  uirßi  at  rata  huas  üb  briuti 
'der  soll  sein  veiigehen  büssen,  der  (das  denkmal)  zerstört*  (Qlemminge,  S  nr.  22; 
vgL  aocfa  unten  0  nr.  8.  9);  in  der  heidenzeit  auch  der  wünsch,  dass  T'orr  die  runen 
oder  das  denkmal  'weihen*  möge:  Kupmutr .  .  .  k(ar)ßi af[t)  Sasur.  Star(k)aß(r) 
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{r)isßi  Mtin  Urß  lupan,  ßur  uiki  ßisi  html  (Virrieg,  J  nr.  27),  4*"^  **>*• 
pinsi  haß  4^k(€)l  brußur  sin  tan  tmrß  tupr  i\  Ku  ('auf  Ootland' ??).  Puat 
runaE  (Sonder  Kirkeby  auf  FaJster ,  0  m,  16) ;  eßdlich  in  derj  chnatlichoa  Ji 
dtrten  sehr  häufig  eiQ  fromtites  gebet  für  die  seele  dag  verstorbeai^ii  S  defeii  bat  oft 
Gottf  Christus,  der  bell»  juQgfrau  oder  dem  heil  Michael  (dem  ehristUdien  i^ri^jtö^t 
anompfohlen  wird:  Tuki  miipr  risßii}  stin  pisi  aißiü  Rifla  »um  A§kis  Bia{r} 
»uniiR^  kup  hiah  para  saht  (Orenstetj^.  J  ur  57;  die  angäbe  fehlt,  in  woldiQO  W 
Ziehungen  Tüki  und  Rifli  standen),  Uihär  rüßi  istin  ptfn^i  ißiJi  Äski  »um  im.  h^ 
kialbi  hqns  siiu  int  Älüm,  J  nr,  58)  ^  Aulr  rußt  siin  ßqnH  mtiftili  Au[hä\  irrttfw 
sin.  han  tmrß  taufr  q  Kuiiati,  kuß  hialhi  kauM  situ  fFugtief  S  nr.  35),  Pttrsttn 
Smn  ratBiu  abtiR  Älfuin  faßur  »in  uk  abtiR  Purtak  brußur  Min.  hiß  hiaihi 
pairm  uk  kus  mußiR  (bester  Marien  B  nr.  11),  Büß  Ht  rmi  aftiB  Äukil  faßur  m 
kuß  au[k]  Eristr  iatbi  jiiah$  (Oyldensgärd  ^  B  m.  22),  {Kun)ilir  lii  miso,  sfin 
tftir  Affßbtijrn  bmün  sin.  Krütr  Mtäbi  ttiolu  Au^itimar  i  lu^  auk  braim. 
hiaibi  siolu  {Auß}biarftar  auk  Kulniltar]  mtk  Santa  Mikel  t  tiuM  isuk 
(Limdhüj,  B  Kkr.  20)  nsw,  —  Ebige  tüngere  inschtifte»,  die  ans  einem  oder  d«n 
ftaderen  gründe  [ntereas«  erregen  t  seien  naehti%Lich  noch  an^ofuhrt  Den  släiB  fon 
flffiaknm  (J  nr.  2}  hat  der  naohlebende  sobn  affiner  matter  und  seinem  itief^ntfiir  i^ 
richtet,  dem  er  zn  besonderem  danke  sich  verpflichtet  fühlte,  weil  eir  ikm 
hatte  liein  vennogen  tn  erben :  ^I\iki  raisßi  stain  ßqnsi  auk  kmrßi  ImJt^i] 
Aba  mak  sin  ßaikfi  gupan  a%^  Tiifu  mußur  sina.  ßau  lika  bnßi  i  ßaim  toiH 
Abi  uni  7\ika  finr  ttins  nß  sik*  —  Der  stein  von  HiBirning  (J  nr.  50)  li^ioui^t  dj 
dankbarkeit  eines  ebemaligen  sklaven,  der  von  seinem  herren  rülinjt,  datis  «r  ihm 
freihält  geschenkt  nnd  in  sein»  fannlie  ihn  aufgenommen  habe:  Tuki  ^mißr  rip 
iß  Purkiil  KttßmulaR  sun  int  hantim  kafkui  uk  friahu  —  CnlturgeiSchiohÜich  wii 
9ind  die  beiden  saelAadischen  sti^ino  von  Hdnses  und  Fl^mleae  (0  nT.  4,  5)^  w^i)  dm 
sie  das  littemrisüb  nicht  bezeugte  Vorhandensein  der  godenwUrde  iii  Dänemark  bewii 
wird;  RhnuifH  sali  ^tam  NitRn  kußi  aß  Kupumut  brufiur-aunu  fii»,  trukmafm 
4wtiR  fif/ti;  —  aß  Ruulf  statR  [st]ain  sa^  is  uaa  NnEa  knßi.  waiu  su{niS  afiiM\ 
AJs  weiterei*  «eugnis  tritt  das  dos  steine»  von  Glavendriip  anf  Finon  (O  ar 
liincti,  da«  auch  diirch  die  ausfübrlichkeit  seiner  angaben  eine  soaderstallung 
nimmt:  Rahthiltr  srnti  siain  ßtpm  mtfl  Ala  Sauhta  kußa,  uia  huißuiarpim 
Ata  suniR  karpu  kubl  ßaust  mft  faßmir  sin  auk  hqnt  kuna  auß  uar  gm  m  .  — ^ 
raijtii  rt4naR  pofti  aß  truiin  sin.  Pur  uiki  ßasi  runaR.  at  riia  sa  uarßi  is  siUkm 
punsi  miti  ißit  uß  tifu(n  Iraki  *BttgnhUd  errichtete  diesen  stein  tum  andenken 
Ali,  den  goden  dt*rS^lv©r  (den  goden  inS^lvi?),  den  «ehrwürdigen  wüohtor  derhi 
tflmer.  Alia  a5hne  sebnfen  diea  denkinal  sum  andenken  an  ihren  vaUir  und 
frau  tum  andenknn  an  ihren  mann,  Sott  aber  ritato  die  mt^nn  zum  «odeaiio 
Mijii&  bern».    Thor  weihe  diese  rtment  Der  soll  sein  vergeli>  der  di$8«n  min 

tooliidigt  uder  ihn  rortsohafft,  um  ihn  für  emen  aridem  tu  i  ÄhntJdi,  aiNir 

vtwaa  weniger  lang,  i^  ditd  insehrift  mim  jt weiten  steinen,  den  rermutlldi  üimt&m 
ICagnhÜd,  die  sieb  später  in  Seeland  noebnuüs  verbetrati^t  tu  haben  scheint,  an  Try|- 
g9va?ld(*  bt?i  Pnesia  ihrem  iweiten  gatten  errichtete  (0  nr.9):  Ruknkiltr  susiiR  Uifsstiii 
gfain  ßqn^  tmk  kmpi  kauk  P^^nti  nuk  skaiß  paasi  uufl  Kumuif  m^r  ««a  i^qmmkfl 


1|  Für  dii^Ä**  giimhto  mark  an 
alJgc^mcint'n  btf».tt>ji   di^^uetido«  w<»rk 
mal  aujBilriirilic  h  «»rwühnt  wird  |U  nr. 
9cbwi*diseb<i  runr^n^^tiftncf  Wi^euiet. 


U  mr^n  RU  k- 
K.  b.  den  bau 

:u,  n  nr  3**).     Hinfi^r  >>t  -iM-M-r  brauch  iluj 
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man  9un  Natrbis,  faiR  uarßa  nu  futiR  ßqtfm)  batri,  sa  uarßi  at  rita  ia  ailti 
9tain  Pqnsi  ißa  hißan  traki.  ^R.,  Ulfs  Schwester,  errichtete  diesen  stein  and  schuf 
diesen  hügel  und  diese  schifFsetzang ^  zum  andenken  an  Gunnölfr  ihren  galten,  einen 
beredten  mann,  den  söhn  der  Nerbir.  Wenige  werden  jetzt  geboren,  die  besser  sind 
als  er.  Der  soll  sein  vergehen  büssen ,  der  diesen  stein  beschädigt  oder  von  hier  fort- 
schafft' —  Die  inschrift  des  Saeddingesteins  (0  nr  13)  scheint,  wenn  W.  sie  richtig 
ergänzt  und  gedeutet  hat,  zu  berichten,  dass auf  Läland  im  10.  jahrh.  südschwedischo 
colonisten  einen  nicht  unwesentlichen  teil  der  bevölkerung  ausmach  ton:  Purui  kai 
kauruan  8tain  fanai  [a/K]  üihik  uiar  sin  ian  han  uas  ilatra  triu[k\a[8tr]  Suirstna 
auk  9u]^[Land\  ku(ain)auUU[um  h]afnur,  haiatr  fian  uas  Stärsuia  [a]iik  minuksamR 
^Pyrwi  liess  diesen  stein  errichten  zum  gedächtnis  an  Wiking  ihren  gatten,  er  aber  war  der 
treueste  unter  den  inländischen  Südschweden  und  kam  über  das  nördl.  meer  gen  süden 
zu  dem  eiland  der  L&länder,  er  war  der  beste  unter  den  Südschweden  und  unvergesslich.* 

Auf  die  runenleichonsteine  des  12.  und  13.  jahrh.,  die  z.  t.  auch  lateinische 
inschriften  in  runenzeichen  tragen,  will  ich  nicht  näher  eingehen,  ebensowenig  auf  die 
taufsteine,  die  zuweilen  einen  kurzen  spruch,  zuweilen  auch  nur  den  namen  der 
Steinmetzen  enthalten  (nr.  7 — 10:  Märten  mtkgiarße),  die  weihrauchfässer  (die  fast 
ohne  ausnähme,  wie  die  inschriften  lehren,  von  meister  Jacobus  Re])  in  Svendborg 
gefertigt  sind),  t ruhen  usw.  Dagegen  sei  es  mir  gestattet,  ein  paar  runensteine, 
deren  inschriften  vielleicht  auch  eine  andere  deutung,  als  die  von  W.  gegebene,  zu- 
lassen, etwas  ausführlicher  zu  besprechen. 

In  der  insohrift  des  Steines  von  Ski v um  (J  nr.  3),  die  W.  in  die  erste  hälfte 
des  10.  jahrh.  setzt:  ßau  muprkin  Purui  auk  Ußinkaur  auk  Kußmuntrßriu  raispu 
kumbl  ßcMsi  aift  Kisl  hin  kupska;  hqn  uas  Iqntmqnq  baistr  i  Tqnmarku  auk 
fwTMir  ist  nur  das  woi-t  hußska  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären,  da  hier  verschiedene 
möglichkeiten  sich  bieten.  Es  kann  ein  von  einem  Ortsnamen  abgeleitetes  adjectiv 
oder  ein  adjectiv,  das  eine  moralische  eigenschaft  bezeichnet,  vorliegen.  W.  ent- 
scheidet sich,  wie  mir  scheint  zu  schnell,  für  die  zweite  alternative  und  meint,  daß 
wir  es  mit  der  schwachen  form  des  bekannten  adj.  hör  skr  zu  tun  haben,  dass  also 
kußaha  entweder  eine  dialektische  nebenform  (mit  dem  auch  sonst,  wenn  auch  selten, 
beseugten  übergange  von  r  >  ^:  Noreen,  Altn.  gr.'  §  245  anm.  2)  oder  eine  die  ortho- 
gnq^ihische  Unsicherheit  des  Steinmetzen  verratende  wiedergäbe  von  hoaka  (mit  aus- 
gestossenem  r)  sei.  Diese  beiden  versuche,  das  ^  zu  erklären,  scheinen  mir  höchst 
bedenklich,  besonders  der  erste,  da  mir  von  einem  Wechsel  zwischen  r  und  ö  auf 
ostnordisohem  gebiete  nichts  bekannt  ist,  und  ich  würde  daher  die  von  Wimmer  eben- 
falls erwogene,  aber  als  zu  zweifelhaft  —  man  weiss  nicht  weshalb  —  abgelehnte  ab- 
leitong  von  dem  Ortsnamen  He  (altdän.  Hade)  vorziehen.*  Unwahrscheinlich  ist  mir 
nach  die  von  W.  ausgesprochene  Vermutung,  daß  der  naine  des  mannes,  zu  dessen 
gedftchtnis  der  stein  errichtet  wurde,  in  dem  oitsnamen  Gislum  (d.  i.  Oislskeimr)  er- 
halten sein  könne  (das  dorf  Gislum,  das  der  südwestlichsten  harde  des  amtes  Alborg 
den  namen  gegeben  hat,  liegt  nur  wenige  kilometer  von  Ski  vom  entfernt):  denn  die 

1)  Der  stein  hat  ursprünglich,  wie  der  von  Glavendrup.  inmitten  einer  zu- 
sammenhängenden reihe  von  kleineren  steinen  gestanden,  welche  die  äusseren  umrisse 
eines  schiffes  widergeben  sollten.  Vgl.  Sophus  Müller,  Nordische  altertumskunde  II 
(StrasBb.  1888)  s.257fg. 

2)  Wenn  der  stein  einer  späteren  zeit  angehörte,  könnte  man  daran  denken 
kußaka  als  hefska  zu  erklären  (die  labiale  und  dentale  spirans  sind  ja  nahver- 
waodte  mid  leicht  in  einander  übergehende  laute),  aber  die  möglichkeit,  dass  das 
iehnwort  bereits  im  10.  jh.  in  Dänemark  bekannt  war,  ist  gänzlich  ausgeschlossen. 

amcatann  f.  deutsche  Philologie,    bd.  xxxviii.  9 
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mit  'heimr  oomponierten  Ortsnamen  stammen  doch  wol  (wie  die  aotorsachuogMi  von 
Hansen  in  seinen  buche:    Landnäm  i  Norge  ergeben  haben)  ans  einer  viel  früheren 
zeit  —  Die  verstümmelt  überlieferte  inschrift  des  Steines  von  Egtved  (J  nr.  8)  ist 
mit  Sicherheit  nicht  zu  ergänzen;  die  von  "W.  ausdrücklich  als  versuch   bezeichnete 
herstellung:  [fhirbiaurn   raisßi  stain  ßqnsi]    (a)t  Fainlu  i  Suku;   raüt  [runaB 
br\upiR  aft  hrupur;  stain  sasi  skami  . . .  halte  ich  nicht  für  glücklich,   da  weder 
der   männliche   eigenname   Fainla  (d.  i.  *Fenla?  got   *Fanild7)  sonst  sich  fiodet 
noch  auch  der  Ortsname  Suka  (d.  i.  *Sokka?)  in  Dänemark  sich  nachweisen  Usst 
Die  annähme  einer  'graphischen  Umstellung'  betrachte  ich  zwar  als  ein  nicht  un- 
bedenkliches mittel ,  von  dem  man  nur  im  äussersten  notfalle  gebrauch  machen  sollte; 
gänzlich  unzulässig  ist  es  aber  nicht,  da  tatsächlich  derartige  Umstellungen  übeiiiefert 
sind  (z.  b.  otrlßtifieiraR  st.  trolpuPewaR  auf  der  Taschberger  zwinge,  Noreen  nr.  53), 
und  ich  glaube  dass  wir  auch  bei  der  inschrift  dßß  Egtved -Steines  darauf  recurrieren 
müssen.    IndtMu  ich  nämlich  annehme,  dass  Bugge  mit  seiner  Vermutung  imiu  als 
mihi  zu  lesen  (Antiqv.  tidskr.  f.  Sver.  10,  70)  das  richtige  getroffen  hat,  möchte  ich 
dio  nachsteheiidi»  orgäiizung  als  eine  immerhin  mögliche  in  ansprach  nehmen:  [7W4i 
sati  stain  aft  Ah  ias  fiantH\  (»)t  Faintu  isuku  (lies  suiku);  rätst  [runoR  br](HfiB 
aft  bru/mr:  stain  sasi  skami .  ,      Ich  bemerke  dazu,  dass  auf  dem  steine  ebenso 
gut  faintu  wie  fainlu  gelesen  werden  kann,  da  der  köpf  der  vorletzten  mne  be- 
schädigt ist  und  nehme  an,  da^s  das  wort  in  phonet  transscription  durch  Fendo  lu 
jioKmi  ist,   das  ich  für  den  altdän.  namen  von  Venedig   halte   (in   westnordischen 
•luellen '  heisst  die  stiidt  Fenetii  oder  —  mit  überaus  glücklicher  volksetymologiscber 
unuleutung  —  Ftney):  ist  es  eine  zu  kühne  hypotliese,  dass  der  mann,  zu  dessen 
^Hläohtnis  der  bnider  den  stein  errichtete,  auf  einer  wikingerfahrt  ins  Adriatische 
meer  vorschla^Mi  wuixie  und  in  der  nähe  von  Venedig  durch  verrat  seinen  unter- 
isanj:  fand  V    Die  iretnier  des  sreti"«teten  können  natürlich  deutlicher  bezeichnet  gewesen 
>ein,  ui\d  die  Inndou  n\ännl.  eig»Muian^*n  >iud  nur  aufs  geratewol  ihrer  kürze  wegen 
j:exv;üilt,  un\   mit  dem  knapp  b*^mes>eneii  räume  einer  zeile  v^n  ca.  24  zeichen  aus- 
iul"!umen.    V,ill:j:  nitselli.ift  ist  au-.  K  mir  das  letzte  wort  der  inschrift:  dass  an  den 
d:u.  des  Ivkamiten,   allen  nv-rxiiMhen  sprachen  cemeinsamen  neutnmas  nicht  gedacht 
>\e!\ien   laiui.   leuchtet  ein.   was  aler  hier  -ich   versteckt,  wird  vermutlich  immer 
^erlvr^eu  Meilvni,   falU  tiivht  d:o  enziinreiiden  hruchstücke  einmal  in  der  kirchhofs- 
niauer  von  K^tved  Uv\h  Äixfj?*fuuii-,'n  werieu  sollten.  —  Zu  der  inschrift  des  Steines 
\v'n  Vcster  Ter^lev  ,J  nr.  4>  :   ll.il:  rif/.i  ftin  feinst  Litn  suh  ift  As{u)lf  brußur 
si't  tTi.vhte  ivh  K^iv.crlen,  vLiä-  e^  iiieir.os  era.httM'.s  nicht  unbedingt  sicher  ist,  Hakt 
■Mui  i  i'.:  tur  :v.Ännl.  «Aiiu:;  ::i  tTklar'e'.i.     D.e  sit:e.  sohce  nach  der  matter  zu  be- 
vcvv.-i'..  wjir  j:;irv\'ht  <.•  >x'!!cr.,  r.uJ't  Vlov<  in:  .ilt-en  IsLmd  iwo  säe  sehr  hlofig  be- 
:.u»;:  -.sr  .  v."j»ien^  .iv.  V.  :u  l\v.!v..iri,  \\.  >:e  <:vh  :   r  ni.h  H.  C-  Andersens  Zeugnis* 
i .-. '    • .  r    -s«.'  1   K : \»  '  A ■•  i c  -.•  r •  i a! :-  •/.  h a:  .  ii t*  i  •; ^  •  >t ,  w : t^  :..  h  n:-^  in* .  m*>elich ,  die  werter 
w   .;:■■;•-•:    :—>.:•:.  *j;v    .;:i:-  'virvi;    .  :as:s    •:■:'    >::-i»::  7  rus-ri   rier  linken   zeile   ihre 
•..;•'.    ".  .1 . ':-.   : .  •  •  "i  > .   *  ■ .  •  r   w '. V   : ".   .* . :  '<,<  •   na  >.  tv«.  i:  :^ .    a  -  :i  i- n .   ilsi v  von  rechts  nach 

'.  >* '.  •  ■  f  W  Vv  ar  vv*  *Ui  ;...r>i  r.i:  l  -.  r. .:  : >S?  <  ::  7 .  h  KrrytL  SSA  c.  74  ^Fms. 
\1 .  '-V-^'      y.-'  ■>    "       •  Vv  i>i  :r.iv<fc  «i.>i  MiT^  >  Si  .xv:-,t>  r.  >-r  10  ."Carm".  norr.  s,  51). 

;  '.^  :  .a-.  •  v>L-;  K..  '. :*o'  N  >",*  :lr  Orirr.-'y?-  be-i  den  skikkelige 
i^i-  ,•  :v.i' .-..  ^J;  x.  ^  ■  *•  r  o v  :  t.:v:A.i,'.  i:  >..u-.  .#r  :rjL  ifc  liLle  #  ire,  hvor 
.* .'••  ,^s*\;\ a  * \j;v  . * '.^.^  ;•  •  .i-.N .  .;:  >.»:■*•..':-/  ^ .  :r-  ::-;>:  •  ^^ a  a a v n  e f t e r  d e r es 
-i;.i-'.   -at-    .•-•"•■.•   "^i-    x.f  .-r   --   > .-l  -/ v  i:    -. .  i-  r  i   2^.   —  Von  den  dan. 
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Snks  zu  lesen  sind^  soll  vermatlioh  andeuten,  dass  sie  nicht  hinter  Pqnsi  gesetzt 
i^erden  dürfen):  H<da  Hsßi  stin  ßqnsi  ift  Ä8(u)lf  brußur  sin  Litusun,  Die  nenonng 
les  mnttemamens  wurde  sich  unter  der  Voraussetzung  am  leichtesten  erklären  lassen, 
dass  Halla  und  Äsulfr  Stiefgeschwister  waren,  die  denselben  vater,  aber  verschiedene 
mütter  hatten.  Meine  lesung  empfiehlt  sich  auch  dadurch ,  dass  Halla  ein  bekannter 
altnord.  frauenname  ist,  als  mannsname  dagegen  bisher  nicht  nachgewiesen  wurde; 
Lita  (die  weibliche  entsprechung  von  Litr?)  ist  mir  als  eigenname  noch  nicht  be- 
gegnet —  Auf  dem  interessanten,  erst  1902  aufgefundenen  (4.)  Alum- steine 
(J  nr.  58**),  den  Wimmer  nachträglich  im  4.  bände  (s.  209  ff.)  behandelt,  überrascht 
uns  eine  in  diesen  denkmälem  seltene  gefühlsäusserung:  Piirui  Uikuts  htnq  lit 
risa  stin  ßqnsi  eftiR  ßurbium  8un  Sihu  sustlik  sin  is  hun  hukßi  hetr  Pnn  suaawn 
nmi.  Wimmer  übersetzt  das:  ^Tyre,  Yegets  kone,  lod  rejse  denne  sten  efter  Tor- 
bjöm,  Sibbas  sön,  sin  fsetter,  sora  hun  holdt  mere  af  end  sin  ksere  sön';  ich  möchte 
dagegen  glauben,  dass  wir  das  adj.  stcäs  hier  noch  in  seinem  ursprünglichen  sinne 
fitösen  müssen,  also  in  der  bedeutung  des  gotischen  sices  {(Siog):  ^den  sie  mehr 
liebte  als  den  eigenen  sohn\  Der  ausdruck  gewinnt  dadurch  an  kraft  und  be- 
stimmtheii  Sollte  meine  Interpretation  richtig  sein,  so  werden  wir  auch  den  ^sgir, 
dem  sein  vater  Weget  den  3.  Alum- stein  (J  nr.  58)  errichtete,  nicht  mit  W.  für 
einen  Stiefsohn  der  Tyre,  sondern  für  ihren  eigenen  söhn  (swäsan  sun)  zu  halten 
haben.  Dass  der  Weget  des  steines  58  mit  dem  gleichnamigen  manne  des  Steines  58^ 
identisch  ist,  kann  keinem  zweifei  unterliegen:  W.  hat  gewiss  recht,  wenn  er  auf 
beiden  steinen  die  hand  desselben  Steinmetzen  erkennt,  wenn  auch  der  zweite  stein, 
auf  dem  bereits  das  punktierte  i  erscheint,  etwas  jünger  sein  wird.  —  Zu^dem 
steine  von  S0nder  Vinge  (J  nr.  49):  (T)ufi  bruti  rispi  stin  ßensi  uftiR  Urwiu  auk 
Kapu  brupr  sinq  tua.[sal  sa]s  arßi  auk  saßi  ukR  .saR  mun  akußi  (^heil  dem 
der  schon  in  der  Jugend  pflügte  und  säte,  das  wird  guten  ertrag  geben'),  möchte 
ich  bemerken,  dass  es  nicht  unbedenklich  ist,  in  sarpi  das  anlautende  s  abzutrennen, 
da  sonst  in  der  Inschrift  die  trennung  der  Wörter  durch  doppelpunkte  überall  correct 
durchgeführt  ist  Mit  dem  überlieferten  sarßi  weiss  ich  allerdings  auch  nichts  an- 
zufangen ,  aber  vielleicht  stand  auf  dem  steine  ursprünglich  sas :  sarßi j  sei  es ,  dass 
der  Steinmetz  entweder  ein  überlanges  s  gehört  hatte  (vgl.  das  ^herübergezogene'  s 
des  französischen)  oder  mit  seinen  gedanken  bereits  zu  dem  nachfolgenden  saßi 
vorausgeeilt  war.  Die  drei  letzten  werte  sehe  ich  nicht  mit  W.  als  prosa  an,  er- 
kenne vielmehr  in  der  schlussformel  eine  dem  gnomischen  inhalte  gemässe  halb- 
strophe  im  IjoOah&ttr:  dass  die  vollzeile,  statt  in  sich  selbst  zu  allitterieren, 
nnr  anreimung  an  die  voraufgehende  langzeile  aufweist,  kommt  ja  auch  in  west- 
nordischen gedichten  zuweilen  vor  (Sievers,  Altgermanische  metrik  §  57,  3c);  im 
ausgange  ist  bekanntlich  nach  dem  Buggischen  gesetz  ein  dreisilbiges  wort  des  typus 
-1  -i  X  gestattet  Wir  dürfen  also  wol  das  denkmal  als  einen  sicheren  zeugen  dafür  bo- 
trachten,  dass  der   IjoOahättr   auch   dem   ostnordischen   stamme   bekannt 

1)  Diese  richtung  von  rechts  nach  links  ist  auf  dänischen  runensteinen  eine 
ganz  seltene  ausnähme:  ausser  auf  dem  steine  von  Vester  Terslev  findet  sie  sich 
nur  noch  auf  dem  bruchstücke  von  Brendum  (J  nr.  64),  auf  dem  (3.)  G&rdstänga- 
steine  (8  nr.  36)  und  auf  dem  (2.)  steine  von  Ny  Larskor  (B  nr.  28)  —  und  auch  in 
diesen  fällen  beschränkt  sich  die  abweichende  richtung  auf  einzelne  Wörter.  Sonst 
ist  immer  —  auch  wenn  die  zeilen,  was  sehr  häufig  ist,  /Joi;(yrpo(^>»j(fov  laufen  —  die 
richtung  von  links  nach  rechts  eingehalten:  in  den  /?oi'(Tr«o</.i^(fdv-inschriften  kehren 
also  stets  die  runen  der  aneinander  stossenden  zeilen  die  köpfe  oder  dio  füssf»  ^re^en- 
einander,  niemals  die  köpfe  gegen  die  füsse. 

9* 
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war.  —  Vieles  sonderbare  und  auffallende  findet  sich  in  der  inschrifi  des  (6.)steiBe8 
von  Vester  Marie  (B  nr.  33) :  Äsualdi  riati  stein  ßinsa  iflR  Älfar  brupur  sin  drinr 
kopr .  trebinu  syni  auk  skogi  8uek  saklaiisan,  was  W.  übersetzt:  ^Asvalde,  den  gode 
svend,  rejste  denne  sten  efter  sin  broder  Alver.  Trsebenes  senner  og  Skove  STeg 
den  sageslose  (berevede  den  uskyldigo  livet  ved  svig)'.  Sehr  merkwürdig  ist  zu- 
nächst der  umstand ,  dass  der  nachlebende  bruder  sich  selbst  und  nicht  den  getöteten 
als  einen  trefflichen  Jüngling  sollte  bezeichnet  haben ,  was  überdies  wegen  der  weiten 
entfernung  der  apposition  von  dem  zugehörigen  nominativ  wenig  glaublich  ist.  Femer 
müsste  man  annehmen,  dass  der  Steinmetz  den  sing,  des  verbums  verwendete,  wo 
man  unbedingt  den  plur.  (sviku)  erwarten  müsste.  Auch  ist  der  männl.  eigenname 
^kögi  sonst  nirgends  nachgewiesen.  Alle  diese  eigentümlichkeiten  möchten  es  doch 
möglich  erscheinen  lassen,  dass  hier  etwas  nicht  in  Ordnung  ist,  was  am  ehesten 
dadurch  sich  erklären  Hesse,  dass  der  runenmeister  eine  schriftliche  vorläge  nicht 
verstanden  und  ungenau  wiedergegeben  hat.'  Unter  dieser  Voraussetzung  dürfte  man 
auch  die  Vermutung  wagen,  dass  in  trebinu  das  bekannte  part.  des  verbums  drepa 
und  der  erste  buchstabe  des  nachfolgenden  uas  erhalten  sei',  also  nicht  der  gen. 
sing,  eines  weiblichen  eigennaniens  Trttbeina,  dessen  ehemalige  existenz  allerdin^ 
durch  den  noch  heute  auf  Bomholm  vorkommenden  Ortsnamen  Trcebenegaard  er- 
wiesen zu  sein  scheint  Ich  möchte  daher,  wenn  auch  nicht  ohne  bedenken,  den 
Schlusssatz  der  inschrift  folgendermassen  herstellen :  drtwr  kopr  trebin  u[as] .  5p[«]nf ' 
auk*  [i]  skogty  suek  saklausan'^  'der  treffliche  Jüngling  wurde  getötet;  Sweni  er- 
schlug ihn  im  waldo,  dun'h  hinterlist  fällte  er  den  unschuldigen'.  Meine  Vermutung 
dürfte  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dass  mehrfache  gleichheit  des  an- 
lauts  auf  eine  metrische  grundlage  hinzuweisen  scheint,  in  der  ich  den  rest  eines 
alten  erfikviVÖi  zu  erkennen  glaube: 

Hrrpinn  ras  Alfarr,  drengr  enn  gopi: 

SrtHi  (Sreinu?)  saklausan         sreik  i  skogi. 

Oaniit  nehme  ich  von  dem  prächtigen  werke  abschied,  das  hoffentlich  das 
iniere^se  an  den  ehrwürdigen  denkmälern  neu  beleben  wird,  an  denen  roher  vanda- 
lismus  und  empön^uie  gleichgiltigkeit  auch  ntxh  in  neuester  zeit  .sich  ^iel^h  ver- 
süiuhiTt  hat*  Mi»ge  uns  der  verehrte  verfa'^ser  auf  die  beiden  noch  fehlenden  halb- 
Ivändt»  nicht  allzu  h\n*:e  warten  lassen! 

1  Zu  vlieser  annähme  nimmt  W.  selb>t  seine  Zuflucht  bei  der  deutuog  der 
insi'hriften  auf  viem  runenleichensteine  von  0:v><ingholm  in  Jütland  (nr.  10)  und  dem 
N\etlitauilitas«ie  \on  l'lMle  auf  Fünen  inr.  *JK  Sollte  sie  nicht  auch  für  den  stein 
\v'n  Asf.erir  iJ  nr.  r»0)  zuläsi»!»:  seinV  Es  wird  einem  schwer  daran  zu  glauben,  dass 
hier  iiiv  ht  ebenfalls  die  bekannte  fonuel :  harpa  kupan  pign  vorliegen  sollte  (vgl  J 
nr.  M.  r>*J.  5;».  Ö4  u.  e.). 

J  I\is>^  man  sich  auf  die  trennunjr>punkte  nicht  ohne  weiteres  verlassen  kann, 
bewei-^t  r.  b.  liio  insohrift  des  in  anm.  1  j^^nannten  weihrauchfasses,  in  der  die  bestand- 
tt'ilo  e;i-.:i*!ner  w^Mter  mehrfach  aufeinander  o.*riNsen.  auch  mit  andeivn  Wörtern  ver- 
humlen  ^ind 

3^  IVr  eiji^'uname  >Wwi'  lvs.vs:net  auf  dem  f2.^  steine  von  Elemensker(B  nr. 6) 
und  auf  der.  sto:v.en  von  Glemmiuo^  »S  nr.  i^iJ'  und  Valloberga  (S  nr.  42). 

41  liv  ^::v>er  form  >tt'ht  das  praet.  vvu  h-;^gra  z.  b.  auf  dem  (1.)  steine  von 
InHÜlsker  vB  nr  14^;  \j:l.  auch  mhi  —  k^gm  auf  dem  steine  von  Biohuae  (B  nr.  16). 

>>  V»;l.  Sv>l;irljt^  0*:  c^jc  i^iiM'i  kafp*  .«iii^oMdran  srikit. 

r>'  IVr  stein  \«m»  Klemle^o  O  nr.  OK  der  <eit  dem  10.jahrli.  bekannt  and  be- 
lvtt^  \  >n  Ou*  Worm  puM:x;ert  N\au  x^urde  t:x*areu  ende  des  IS.  jahrlis.  auf  befehl  des 
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2)  Die  an  zweiter  stelle  genannte  Wimmersche  schrift  behandelt  in  ihrem 
ersten  teile  (s.  10—36)  die  im  herzogtom  Schleswig  gefundenen  gegenstände,  deren 
Inschriften  in  dem  älteren  (gemeingermanischen)  ranenfaf>ark  von  24  zeichen  abge- 
fasst  sind.  Es  sind  jedoch  nur  wenige  von  diesen  inschriften  sicher  zu  denten. 
nämlich  die  der  Taschberger  zwinge,  welche  W.  bereits  in  seinem  buche:  Die  runen- 
schrift  (s.  104  fg.)  eingehend  besprochen  hat,  die  des  diadems  von  Strarup,  das  nur 
das  eine  wort  Lefro  (vermutl.  einen  weibl.  eigennamen)  enthält,  die  des  bekannten 
goldenen  homes  vonGallehas  und  die  des  brakteaten  von  Skrydstrup,  auf  dem  neben 
dem  männlichen  eigennamen  (?)  LaukaR  nur  noch  das  bekannte  wort  alu  sich  findet, 
das  den  gegenständ  als  amulet  bezeichnet.  Die  übrigen  denkmäler  (der  Taschberger 
scbildbuckel,  die  vier  pfeile  von  Nydam,  der  stab  von  Frerslev  und  sechs  brakteaten) 
enthalten  entweder  nur  einzelne  runen*  oder  mehrdeutige  combinationen ,  bei  denen 
W.  eine  erklärung  nicht  gewagt  hat.*)  Gegenüber  den  versuchen,  den  nordischen 
Charakter  dieser  inschriften  zu  leugnen,  verhält  W.  sich  mit  recht  scharf  ablehnend: 
in  der  beurteilung  der  spräche  \md  in  der  frage  der  datierung  muss  ich  mich  imbe- 
dingt auf  seine  seite  stellen. 

In  dem  2.  teile  (s.  36  —  60)  bespricht  "W.  die  schleswigschen  inschriften  mit 
dem  jüngeren  aiphabet.  Das  meiste,  was  hier  geboten  wird,  ist  nur  ein  auszug  aus 
dem  großen  runenwerke  des  Verfassers.  Hinzugefügt  sind  nur  kurze  berichte  über 
zwei  jetzt  verschollene  denkmäler,  den  runenstein  von  Arrild  bei  Norder -Brarup, 
der  innerhalb  eines  grabes  angebracht  war  und  (wie  der  stein  von  Haverslund)  nui- 
ein  einziges  wort  aufwies,  den  sonst  unbekannten  und  noch  imerklärten  männl. 
eigennamen  FatuR^  \md  die  tür  des  kapitelhauses  zu  Schleswig,  auf  der  die  aus 
eisernen  nägehi  gebildete  inschrift  sich  fand:  (R)efli  nie  (f)ecit^  endlich  mitteilungen 
über  verschiedene  Zeugnisse ',  welche  die  kenntnis  der  runenschrift  bis  in  den  anfang 
des  14.  jhs.  hinunter  nachweisen. 

grafen  Trampe  zerschlagen  (!!),  infolgedessen  ein  grosser  teil  der  inschrift  verloren 
gieng;  der  stein  von  Skifarp  (S  nr.  29)  wurde  erst  um  die  mitte  des  vorigen  jahrhs. 
gesprengt  und  zu  bauzwecken  verwandt  Wir  erfahren  femer,  dass  der  engherzige 
ort^isÜiche  die  Unterbringung  des  Spentrup  -  steines  (J  nr.  21)  in  der  vorhalle  der 
kirche ,  wo  er  gegen  die  einflüsse  der  Witterung  und  beschädigung  durch  menschen- 
hand  geschützt  gewesen  wäre,  nicht  gestattete  und  dass  trotz  aller  bemüh ungen  es 
nicht  möglich  war,  die  erlaubniss  zu  erlangen,  den  Holmby- stein  (S  nr.  41)  aus  der 
kirchenmauer  herauszunehmen,  was  ohne  jede  Schwierigkeit  hätte  bewerkstelligt 
werden  können,  daher  der  gesamte  inhalt  der  inschrift  sich  nicht  feststellen  Hess!  — 
In  einem  falle  haben  wir,  wie  die  sage  berichtet,  nur  dem  volksaberglauben  es  zu 
verdanken,  dass  ein  denkmal  (Strö,  S  nr.  31. 32)  der  Zerstörung  entgieng. 

1)  Wimmer  erklärt  diese  runen  für  ^magisch';  es  darf  aber  doch  wol  auf  den 
durch  die  Jömsvikinga  saga  (Fas.  XI,  71)  bezeugten  gebrauch  hingewiesen  werden, 
dass  der  eigentümer  seine  pfeile  zeichnete. 

2)  Scharfsinnijge  bemühungen,  einzelne  dieser  inschnften  zu  deuten,  finden 
sich  in  der  anzeige  Th.  v.  Grienbergers,  GGA  1903  nr.  9. 

3)  Zu  diesen  Zeugnissen  rechnet  W.  auch  den  stein  von  Översee,  auf  dem 
seiner  meinung  nach  die  zeichen  h,  l^  k  des  jüngeren  alphabeis  zu  einer  binderune 
vereinigt  sind.  Bugge  dagegen  glaubt  neuerdings  (Norges  indskrifter  med  de  seldre 
roner  s.  593)  den  stein  in  die  Übergangszeit  (also  etwa  in  den  anfang  des  9.  jhs.) 
setzen  und  das  betr.  zeichen  als  eine  ligatur 'von  )|C  {=^d)y  k  und  /  auffassen  zu 
dürfen  und  statuiert  sogar  einen  ^historischen  Zusammenhang'  zwischen  dem  Över- 
see-steine  und  dem  norweg.  steine  von  Farsund  (s.  u.).  Ich  kann  diesen  hypothesen 
gegenüber  nur  meinen  völl^en  Unglauben  bekennen. 
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3)  Auf  wie  schwankendem   boden  Bicfi  die  der  erkläning  der  älteren  niu*'n- 
Inschriften  gewidmete  forschung  noch  immer  bj^wogt,  be weiften  die  netien  Uefi^ntnc^ 
des  Buggisehon  Werkes.    Er  i^t  mehrfaoli  an  seinen  eigenen  doutnagen  im:?  gewoni^B, 
die  er  durch  neue  vorschlage  ersetzt.    Sc  will  er  jetzt  die  inschrift  das  Tane-nti^  ] 
aiif  folgende  weise  erg&nÄen  und  leseo :  (a)  «£  WiwaB  ufter  Wodurid»  teäodakah^m  * 
icoraftta  r[tmoR  jah  »ato  (oder:  siadido)]  (b)  laße}R  Woduride  Mtmna.  I^ijoH  doktriM 
dalid«m  arbija  sijostc^  nrhijamo.     Es  werden   also   nunmehr  die  ersten  worie  d«T  1 
rüokseite  noch  als  foitsetznnf;^  dei^  anf  der  irorderseite  begonnenen  Satzes  gefesst,  dit 
ganze  inaohrift  somit  als  eine  einheitlich o  bezeichnet .^  während  Bngge  frnher  annahin, 
dasB  die  mnen  der  rücltseite  spater  hinzugefügt  seien.    Zweifellos  wird  nach  der  oetic» 
byphothesc  der  sinn  einfacher  und  verständlicher.    An  seiner  iinüfjriinglichen  erkljw 
ning  des  worteö  mtada*halaiban  hält  B,  gegen  0,  v.  Friesens  (jetzt  anch  Ton  Nerven 
iß  der  3.  aufl.  dor  Altisl.  und  altnorw.  gramm.  gebiUigte)  verrautuiig ,    nach  welch?; 
mia[n\dahaiaib&  'brotgeber'  bedeuten  soll  —  v.  Fr*  Terweist  auf  anaJoi^  bildungt'ti 
wie  slmip^an\d]-bäugif  hen0an[d]-küpif  usw.  —  fest,  ebens^o  an  der  transj>eriptioa 
der  imie  O  duxch  j,  der  Noraen  ebenfalls  zugestimmt  hat,  während  Wimmer  »§1 
in  der  sab  2)  besprochenen  sohrift  (s*  13  fg.)  aufs  schärfste  hekämpft     loh  mos«  la 
beiden  fällen  mich  auf  Bugges  seito  stellen ;  in  dem   zweiten  aus  dou  schon  frÜbef 
(Zs,  28^  242)  angedeuteten  gründen.  —  Anf  der  spange  von  Fenn  aas  mt>chte  Bu^;:^« 
jetzt  die  niiien  7 — 14,  aus  denen  er  früher  die  Worte  TF{a]A:[r]*  hi4[s]ingH  hexÄius'j 
hs^£\itckshH{bd]ingRj  d.h.  OxJiqßingr  ^sohti  des  Oxh^jflli^  ergÜnsien,  was  mir  nici 
als  eine  Verbesserung  erscheint,  da  völlig  sichere  beweise  für  die  wiedergäbe  imj 
Yokals  u  durch  die  ifj-rune  nicht  vorliegen  (auf  den  seeläodischen  stoin  von  Frerelor^j 
den  Wimmer  als  eine  fälschung  des  13.  jbs.  erwiesen  hat,   sollte   man  sich  nit^ 
berufen).    Auch  die  deutuug  der  folgenden  zeichen  (15  — 22)i  sa  [i\nf[t]g{a\rb{i]M\k\i 
ist  B.  jetzt  geneigt  aufzugeben,   da  nach  den  forschimgen  von  K.  II*  Kn^rtsson 
dalekarlischen  Ortsnamen  auf  -arße  erst  in  der  2.  hälfte  der  14*  jhs»  aufgekomm^s 
sein  soUoD.  —  Ebenso  werden  auf  dem  steine  von  By  die  letzten  4  mneD,  dii?  j|{ 
der  combinalion  weiten  sjiielraum  gewähren,  jetzt  anders  gedeutet^  nämlich :  dlMa^ 
r[ow]B  mlinu]  ßlar]  i\ne]  *rube  du,   meine  tochter»   dann!\    wa^  eine   nehi  nitr 
würdige  Wortstellung  wÄre,    Das  wort  eirüaR  (altn. /aH)  wird  nicht  mehr  als  *kriegö 
hauptling*  erklärt,  sondern  als  der  name  des  runeuritzers,  der  eigontlieh  einen 
von  beruliseher  herkuuft  l>ozeichne'.  —  B.  meint   nämlich  (was  er  in  einem  d« 
folgenden  hefte  ausführlich  zu  begründen  gedenkt),  dass  die  kenntoiH  der  äJteren  ninei» 
im  norden  besonders  durcli  heruliscbe  runenmeister  verbreitet  sei  und  dass  son 
die  insohrift  von  By  wie  die  von  Veblungsnes  von  umherziehenden  Henilöm  («ü 
also  wol  ans  dem  ninenritzen  ein  gewerbe  gemacht  haben)  herrühren.    Mir  »cheii 
es  methodisch  richtiger,  an  der  durch  die  litterar.  «jaellon  allein  bezeugten  beden 
des  appellativiima  jari  festzuhalten,   als   auf   der   seltsamen  *   durch    tein 
seugms   bestätigten  nachiicht  des  rrokop  ein  so  scti  windelnd  es  h^^potheseng 
aufzuführen.  1-  Zu  dem  Ste na tad- steine  tnigt  B,  nach,  dass  neben^eiuer  früh« 
dö^tung  {hjijigQn^halaR)  noch  eine  andre  raeglich  seit  nämlich:  t^  ln§ün  haluU  Sd 
jbin)  Ingas  stein',  da  auch  auf  dem  Ecksteine  die  ^-rune  zur  hesEöichnung  dc^a  Ir-laati 
veiwand^  i^t.   Indessen  hält  B.,  da  die  insehrift  von  Btenstad  zweifellos  älter  ist  ih 


l)  etrilaR  auf  den  beiden  denkrnälom  scheint  B.  demnach  wol  gewisser- 
mügen  als  eine  mit  der  übrigen  insohrift  nicht  zusammengehörige  *fabrikiiiarip' 
anzusehen,  ,  Die  "umher reisenden  ran^nmeister' luesteu  gewoh^oh  entweder  J&ir«[«JV 
oderWofr/i;/ 
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die  von  Rök,  seine  erste  erklärang  doch  für  die  wahrscheinlichere.  —  In  der  schwie- 
rigen and  kaum  mit  Sicherheit  deutbaren  inschrift  des  brakteaten  von  Aagedal  meint 
B.  die  letzten  "Worte  {faM  ii-ad  ee  lifi  an  ü)  nimm  ehr  deuten  zu  sollen:  *(TJha) 
schrieb:  ,|Kriegerischer  T^,  er  lebe**  auf  dieses'.  Da  jedoch  weder  ein  endungs- 
loser adjectivischer  vocativ,  noch  ein  adjectivischer  stamm  hada-  neben  dem  sub- 
stantivischen hadu-,  noch  ein  nominativ  e  vom  pronominalstamme  i-  irgendwo  auf 
germanischem  boden  bezeugt  sind,  so  wird  der  neue  verschlag  kaum  viel  glauben 
finden,  zumal  da  auch  die  einschachtelung  des  Wunschsatzes  in  den  anderen  satz 
natürlicher  prosa  nicht  gemäss  ist  —  Ebenso  wenig  kann  ich  mich  mit  den  neuen 
deutongen  der  Inschriften  von  B  eist  ad  und  Aarstad  befreunden:  auf  dem  ersten 
steine  zerlegt  B.  jetzt  das  überlieferte  iußingaR,  worin  er  früher  einen  eigennamen 
erblickte,  in  die  3  Wörter:  iu  (d.i.  hjo)  pin  (seil,  stein)  QaR  *Geirr  hieb  deinen 
stein'  (ich  halte  die  auslassung  des  subst,  für  ganz  unglaublich) ;  und  auf  dem  zweiten 
möchte  et  -hitoigaR  in  derselben  weise  auseinander  trennen:  hiw  (d.  i.  hj6)  i{k)  OaR^ 
da  ein  männl.  eigenname  HiwigaR  sonst  nirgends  bezeugt  sei.  Das  darauf  folgende 
8ar  diu  wird  als  compositum  in  der  bedeutung  ^schmerzensstein'  gefasst  (??);  beide 
denkmäler  rühren  nach  B.  von  demselben  manne  her.  —  Sehr  eingehend  hat  sich  B. 
endlich  nochmals  (8.  545—54)  mit  der  Inschrift  des  knochenstückohens  von  ödemot- 
land  beschäftigt  Seine  jetzige  lesung  und  erklärung  lautet:  Uha  urte  Ebuuuinu  ai 
Ing[wan]  d[ohiar]  ßinuu  we-tuußa.  uui  Uh[a]  [a]n  f[ah]pi.  Ti  atme  E[bü]uu[t]nuu 
^Uha  verfertigte,  Ebuwina  die  tochtcr  Ingwas  besitzt  diesen  geweihten  zahn,  auf  den 
heiligen  gegenständ  schrieb  Uha.  Tyr!  sei  gnädig  der  Ebuwinu*.  Unmittelbar  hinter 
seinen  ausführungen  finden  wir  jedoch  die  verblüffende  mitteilung,  daß  er,  nachdem 
der  letzte  bogen  eben  abgezogen  war,  wiederum  zu  einer  abweichenden  auffassung 
des  schlusssatzes  gelangt  ist,  die  wir  erst  in  emem  folgenden  hefte  erfahren  werden!! 
Das  gefühl  der  Unsicherheit  wird  man  auch  bei  der  mehrzahl  der  übrigen,  in 
den  neuen  heften  behandelten  Inschriften,  über  die  ich  noch  nicht  referiert  hatte, 
nicht  los.  Ich  muss  mich  widerum  darauf  beschränken,  sie  nebst  den  Buggischen 
deutungen  summarisch  zu  verzeichnen  und  nur  bei  besonders  bedenklichen  hypothesen 
meine  zweifei  zu  äussern. 

18.  Selvig.  Goldener  brakteat,  1846  gefunden  (die  von  rechts  nach  links 
laufenden  runen  erst  1895  entdeckt). 

Die  inschrift  lautet:  tau.  Nach  Buggo  ist  der  brakteat  die  verunglückte  copie 
einer  älteren  vorläge,  auf  der  das  bekannte  wort  alu  stand.  Dass  Tau  (<*  Tawu) 
ein  weibl.  eigenname  sei  (=ahd.  Zawa)  hält  6.  für  unwahrscheinlich. 

19.  Kjelevig  (Strand).  Stein,  jetzt  im  garten  der  universitäts - bibliothek 
in  Cbristiania.  Um  550.  Dreizeilige  inschrift,  deren  runen  ebenfalls  von  rechts  nach 
links  laufen: 

HadülaikaR  \  ek  HoffustadaR  \  hlaaiwido  magu  minino  ^HadulaikaR  (ruht  hier). 
ich  HagustaldaB  begrub  meinen  söhn.'  —  Der  runenmeistor  hieb  zuerst  versehent- 
lich kaaiwido  statt  hlaiwido  und  berichtigte  seinen  fohler  dadurch,  dass  er  das  an- 
lautende H  zu  der  binderune  Iri  umgestaltete;  HagustadaR  ist  ungenaue  Schreibung 
für  HagustaldaR;  minino  ^meum',  vgl.  got.  hatjanoh  neben  harjana.  Die  deutung, 
die  B.  bereits  in  der  Aarb0ger  für  1884  gab,  gehört  zu  den  wenigen,  die  als  imbe- 
lingt  sicher  gelten  können. 

20.  Terviken  (A).  Stein,  gefunden  1880  in  einer  grabkammer.  Da  er  jedoch 
oiltten  in  einer  rune  durchbrochen  ist  (um  für  die  Verwendung  im  grabe  passend 
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^i«macht  zu  würden?),  war  er  vielleicht  früher  im  freien  aulgestellt    6.  jahrh.  Die 
Inschrift  ist  ebenfalls  linksläufig: 

ladawaringaR,  d.  i.  Ijinda  WaringaR  ^Landa  söhn  des  Wara'.  —  Ein  über 
der  4.  und  5.  runo  stehendes  u  lässt  B.  unerklärt. 

21.  Torviken  (B).    Stein,  1883  in  derselben  grabkammer  gefunden,  jetzt  im 
musoum  zu  Borgen.    Ihn  725.     Die  runen  laufen  widerum  von  rechts  nach  Imks  ' 

piefirodtcengk.  Da  diese  legende  aller  erklärungsversucho  spottet,  nimmt  B- 
zu  den  strichen ,  die  von  einzelnen  ninen  ausgehen  und  dem  letzten  k  folgen ,  seine 
zufluoht  und  bringt  dadurch  neraus:  Ini  ßinne  ßar  runo  ^nd  licenneng  'k  Ai 
Mni!  für  deine  Single  hieb  ich,  Twennas  söhn,  diese  runen  ein*.  Gegen  diese  deutun^^ 
die  B.  selbst  nur  für  einen  versuch  erklärt,  ist  zu  bemerken,  dass  eine  insduip^ 
dieses  inhalts  in  heidnischer  zeit  einfach  unmöglich  war,  ebenso  aber  auch  die  imjm, 
den  nachtrügen  (s.  550 fg.)  proponierte  neue  lesung  und  erklämng:  Ine.  ßinne  fa^^ 
nwo  tnit  Wut  egk  hiu,  'Ine  (ruht  hier).  Für  deine  seele  hieb  ich  Une  dies^3 
ninen  ein'. 

22.  Opedal.  Stein,  gefunden  1890  (wahrscheinlich  aus  dem  innem  einfrÄ» 
grabos  stamraendK  jetzt  im  rauseum  zu  Bergen.  7.  jahrh.  (6(X)— 650  s.  560;  bd.  "X 
s.  3U>  hielt  B.  den  stein  für  nuid  ein  Jahrhundert  älter).  Zweizeilige  Inschrift,  wid&  ^ 
linksläufig: 

Btrgngu  fti)  ro  strestar  mitiu  h'ubu  mer  Wage  (oder:  Wake)  'Bii^gingu,  weU^^ 
ruhig  v»w  gralvK  meine  schwestor,  lieb  mir,  dem  Wagas  (oder:  WakaB)*.  —  B.  zweifclfc:-^ 
ob  ri>  al>  adverb.  dativ  des  fem.  ro  oder  als  nom.  sg.  fem.  des  adj.  rör  zu  fasseK::^ 
sei:  die  zweite  erkläruui:  i>t  wol  die  wahrscheinlichere. 

23.  Sv'izndal.  Cioldener  brakteat,  gefunden  1S61.  jetzt  im  muaeum  zu  Bargen.  ^ 
l>te  münze  enthält  fünf  runonähnliche  zeichen,  die  aber  wol  bedeutungslos  sind. 

21.  Forde.  ^^i{vnitsteinchen  i vielleicht  als  sonkstein  an  einem  fischnetzc  be  — 
nut.'i\  J^*funvlen  1S74,  letjt  im  musoum  zu  Berwn.     7.  jahrti. 

Mhkw  Iv  hält  das  wi^rt  für  d:o  k>.«c:ef'.rm  eine>  weibl.  eigennamens,  deV 
mit  .»/f«  v-*'*'^-  \«*  .•us;uume!;p*>e:;t  war.  Eine  »dtore  deutxmg  (bd.  1  s.  164 fg.)  ha"^ 
R  Aufcojivben. 

2:v  Vi*V!r,v.j:sr.o>  Kciswar.i  mi:  t'ir.er  mneninsohrift,  die  etwm  seit  20O 
*abivK  lvl.ii'.n!  •.>l.     Vn\  i»4o 

rtVfV.r.v  iriViV.j  '\V:\\:*.a  ,io:  ;;»r.'  -  H*i*^fV<i  :>t  deminutivform  von  Wiicaf^ 
^A'.ii  .■•.*.*.  v;o-.n  \ ^r.  T,::::*  als  vij^:*.r.vv.r*  S'iovjt:-.  Bei  erwägung  der  frage,  ok> 
\V;\\.Ä  -.v.  .ii*r  r^hi'  ^.n  VoV;uv.i>r.-.»^  ur-^cek-r.*.!!:  r.  ur.i  der  name  zu  seinem  ge— 
dA .:'.::■>  «•■v.svV.auen  sxi.  .\i;»r  :V  .U*r  ;.irl  >:.*..  >^'.--.^r  verewigt  habe,  ist  B.  geneigt, 

'.    —  >     iv  JLTriv  deatung  Bngges;  in 

•:->  *  ht^r^.scira'  lunenmeisters  (s.  o.). 

v.  :S«^^.  .--.-^i:  ::;  der  ardbaeologische0 

-:,..i  .^t  .i'ror'rrxhen.  wodordi  wahr- 

:v  :>::  i:r.  rf~  s^  d«  miimL  eigen- 
.:  ;*r  iv : irjr>''  , .  isah»  eiiMS  jenen  gen. 
■r.ir'.vr  Vsi-jre  mS^chkeiteu,  die 
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27.  Myklebostad  (B).  Stern,  gefanden  1852,  jetzt  in  derselben  Sammlung 
wie  A.  Am  unteren  ende  ist  ein  stück  abgeschlagen,  doch  scheint  dadurch  von  der 
Inschrift  nichts  verloren  gegangen  zu  sein.    7.  jahrh.  (letztes  viertel). 

wriUR  Äihußr<no[R}  a[f]ti[R]  Orumalaiba  ^es  ritzt  (dies)  M^tot  zum  an- 
denken an  Ormleifr*.  —  Orumalaiba  (das  u  ist  natürlich  svarabhakti)  ist  accus. 

28.  Valsfjorden.  Felswand  mit  einer  zweizeiligen,  von  rechts  nach  links 
laufenden  runeninsohrift,  die  seit  1872  bekannt  ist    6.  jahrh.  oder  etwas  älter. 

ek  HagustaldiR  few\aR  Oadagas  *ich  HQgstaldr  (oder,  falls  wir  es  —  wie 
Billige  8.  563  meint  —  mit  einer  patronymischen  ableitung  zu  tun  haben :  HQgstalds 
solin  oder  nachkomme)  der  diener  des  Gö6agr  (ritzte  die  runen).  —  OodagaR  vermutl. 
<'^  öoda-dagaR. 

links  von  der  hauptinschrift  sind  noch  spuren  einer  anderen,  unzweifelhaft 
jingeren,  erhalten,  welche  die  werte:  ek  UlßeaR  *ich  Ul[)er'  zu  bieten  scheinen 
(171^  <  *WuißU'ßewaR), 

29.  Vatn.  Stein,  1871  in  einem  grabhügel  gefunden.  8.  jahrh.  Die  zwei- 
zeilige Inschrift  gehört  der  Übergangszeit  an,  da  neben  den  alten  runen  für  h  und  o 
bereits  die  jüngeren  zeichen  ()[C  =  a  und  J^  =  R)  auftreten. 

Bho<U[(]R  I  faiu  *ich Hroaldr  schreibe*.  —  HrodldR  <  umord.  *Hr6ßu-waldaR. 

30.  Bratsberg.  Stein,  1806  in  einem  grabhügel  gefunden,  jetzt  verschollen. 
6-  jahrii.    Die  Inschrift  enthielt  nur  den  namen: 

faliR  (altn.  *Atff>?  zu  j5?//  *  flehte'?). 

31.  Tanem.  Stein,  1813  in  einem  grabhügel  gefunden,  jetzt  lii  der  archäol. 
^^-Oamlung  der  Universität  Christiania.    8.  jahrh.  (B.  s.  565). 

Mairle  r  . . .   (hinter  r,  wie  es  scheint,   noch   einige  nicht  mehr  leserliche 
g^iaen)  'M.  (ritzte  die  runen)'.    In  Mairle  (<  urnord.  *Marila)  ist  e  durch  das  zeichen 
■^     wideigegeben ,  was  auch  in  dänischen  und  schwedischen  Inschriften  vorkommt. 

32.  Hämmeren.  Felswand  mit  einer  runeninschrift,  die  erst  seit  1897  be- 
^^imt  ist    Sie  besteht  aus  7  runen,  von  denen  die  4  linken  {\fla)  nach  links,  die 

rechten  ipfl)  nach  rechts  sich  wenden;  ausserdem  steht  über  der  letzten  nme 
^^^cbts)  noch  ein  zeichen,  das  nach  Bugge  aus  zwei  u  mit  gemeinsamem  schafte 
^^steht,  die  den  anfang  der  Inschrift  bilden  (so  B.  s.  565,  während  er  s.  379  fg.  die 
^*^iden  u  auf  anfang  und  ende  der  Inschrift  verteilen  wollte).  Um  750.  B.  liest 
^t)n  rechts  nach  links  und  gewinnt  mit  ergänzung  einiger  zeichen  den  satz: 

Ulf[R^  \fa'\Pa  [A]lfy  *ich  TJlfr  schrieb  (diese  runen)  für  Alfr'.  —  Die  in  den 
Nachträgen  ausgesprochene  Vermutung,  dass  Ulfi  statt  UlfR  zu  lesen  und  jenes  als 
^ine  nebenform  von  Üfi  zu  fassen  sei,  halte  ich  für  unbegründet:  B.  hat  sich  von 
^er  seitsamen  grille  verfuhren  lassen,  zwischen  den  Urhebern  verschiedener  inschrif- 
ten  (Konghell,  ödemotland,  Hämmeren)  eine  genealogische  Verbindung  anzunehmen, 
indem  in  dem  geschlechte  der  ^herulischen'  runenmeister  derselbe  namo  (in  älterer 
form  Üha^  in  jüngerer  Ufi)  sich  forterbte. 

33.  Gim60.  Stein  (der  nördlichste  in  Norwegen  gefimdene  runenstein),  be- 
kannt seit  1810,  jetzt  im  garten  des  museums  zu  Bergen.  9.  jahrh.  (erste  halfte). 
Die  stark  verwitterte  Inschrift  liest  und  deutet  B.  f olgendermassen : 

Nüki  J^a  b\rupir]  raisßa  her  aft  utslaß-nif  nafesun  ßqüa  ah  ßc{  an  kufistu 
staina  ßaisa  *ich  Nokki,  Asis  bruder,  errichtete  hierfür  den  ins  ausländ  ausgewan- 
derten verwandten  diese  totenstätte  und  dann  auch  diese  sehr  sichtbaren  steine '  (der 
^aa^gewanderte  verwandte'  ist  der  am  anfang  genannte  bruder  Asi;  nafesun  ist  acc. 
ig.  eines  sw.  fem.  *n4'Ve8a  ^totenstätte').  —  Ich  kann  mich  von  der  richtigkeit  dieser 
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rtentung  niebt  tt>>0r£eugen.    Für  einoo  ^auago wanderten'  kaan  Biftti  wtil  einen 
alh  ktiiioUph^  aber  keine  *totenstätte'  erricbten*     Atich  das  seU&tmiß   decompöMtnm 
ut»(ap*ni//r  erregt  schwere  bedönken;  ganz  unsiclier  ht  ferner  die  ei^gintUDg  d« 
rimen  f^  (dass  das  erste  E&tcben  eine  binderuDe  ani  ^  H~  ^  aei^  lässt  sieb  ttn 
auK  den  vtjrhaodoiidii  spuren  ebensowenig  beweisen,  wie  daas  ilaB  u  in  mtaß  mr^ 
Bineti  beistrich  batte,  so  dass  mit  Bugge  titstaß  gelesen  werdon  mÜHUte)  m.  A\i]i 
&[rw/i>],    wenn  man  auch  zugeben  möchte,   dass  diireh  die  pnokticmng  des  Ä  im 
jibbreviatnr  angedeut^jt  sei.'     ktes  endhohglauMich,  dass  ein  dialelrt,  der  das  sUmia- 
hafte  n  im  gen,  sg*  eines  an -Stammes  (4«a)  abgeworfen  hatte  ^  6s  im  ao«.  ig«  eii 
on^Ht^mmos  (nn-resun)  conserviert   haben  sollte?    Hinter  aft  möühte  man,  iri 
man  im  die  gewöhnlichen  fornii^ln  denkt,   einen  eigennamen  Termnten,   was  ttuni 
dm  naoh folgende  sun  noch  wabr^ehoin lieber  wird  (Bogge  hat  diesen  g^ danken  iiatiti' 
lieh  auch  erwogen,  über  —  wie  mir  scheint  mit  nnrecbt  —  faUen  gelasatfn),    N 
ohne  bedenken  wage  ich  den  folgenden  vorscblag:   Nnki  <.«  raüßa  her  aft  tH 
niß  Nafe^  \s]Hn  ßam{  haß  an  ßa  hmsta  stmna  fiaCsa  *icb  Nokki  , . .  erriditt't»? 
meinen  vei'wandten  l "stajir  Naefisson  diese  erhohung  (d,  i.  diesen  bügel) *  iisw,    W« 
die  runen  hinter  Nuhi  3&u  eigänKen  sind,  errate  ich  nicht  (tth  babe  daran  gedA^i 
daas  f|  die  praopos.  sei   und  darauf  eine  Ortsangabe  folgte:   vgl  rj  Saih^ukum 
dorn  SnoldeleY- steine^   0  nr.  3;  t  Sbälkinm  Sandby  [I,  0  nr  23);    Ü^shßr  vii 
Mer  unbeständige^:  mit  ü*  eomponierte  eigen n amen  aind  ja  niobt  aelten  {Ü^himiff^ 
U~ftigr,    Ü^irtf^ffTf  U-spakr^  Ü-srSfr  usw.);  Nafer  dürfte  derselbe  tiam©  söin  «if 
altn.  Ndßr  (Sn.E*  FT,  «Itil  u*  ö,)  und  A(fJ5  =  altn*  hdß  —  um  die?5f?m   wnrtc  in  dpr 
inselinft  vomni^ehoudö  H  ^==  a    bleibt    bei   meiner  döutung    6v*iU«ib    iiii^rklärl  «mJ 
inüaste  auf  ein  ver*ehen  des  riiniinritjers  zurückgeführt  weiden.  —  Da&n  in  d«?r  in* 
Schrift  verse  beabsiobtigt  waren,  wie  B*  annimmt,  gknbo  ich  nicht:  die  allitenb^ui 
l%e  auf  ganz  unmöglichen  stellen. 

34»  0vro  Stabu,     Eiserne apeeispitze,  um  1890  in  einem  grabbtigd  gefiuulflJt, 
jotjt  in  dor  areh^.  ^mmluug  der  Universität  Ghri&tiaDia.     4.  jahrb. 

fimmifuffi  (d,  i,  *  Rmißnin^f^  oder .  was  B.  für  wahrscheinlicbor  halt,  ^Bnvm- 
ninga^  münnl.  eigenname  im  nem.)*  —  Ein  gsnx  ähnlicher  name  (Hun^^  «lebt  \i^- 
kanntlicb  ancb  auf  der  Ifüncheberger  speerspitie  (Henning  nr.  2)^  wo  die  raoeii  aller- 
dings nicht,  wie  auf  unserem  denkmal,  von  Itnks  nach  recbtsi  sondern  %'on  mk^ 
nach  links  laufen.  Trotzdom  halte  ich  es  nicht  für  unmo^ob.  daaa  die  beidan  wiiiü 
aus  deraelben  werkstütte  stammen,  also  beide  den  namen  desselben  sishmiedot  tfifea 
(dasa  man  m  bei  sokben  fabiikielohen  mit  der  ortbx)^[ibie  mM  ülm.  gfunAii 
beweisen  a.  b.  die  weiliraudlflteS)ef  des  Sv^endborger  meisters  Jakob  Bo}»^  Wimi 
I13fgg.;  vgl.  auch  die  verschiedene  sebreibung  in  d«m  namc^n  des  schwind,  r 
moisiteia  Aaainnnd,  Nl  8.543).  Bugge  hält  (s,  5t)9  fg.)  Kaunht^a  und  R4tm^i 
fir  aifebfitige  derselben  (natürlich  ^  heruliacben ')  famiUe. 

35,  Kedro   Uiiv,     ßrut^bätüdt  «ioea  koöcbefnftn   kainme»,    13BS    m 
fnneiigTmbc  gefunden ,  jet^i  in  dt^rselben  nunmltuig.    Um  4Ü0>    Beide  soitao  tmgei 
,  doob  »nd  nur  noch  auf  der  einen  vier  aeichen  zu  entziffern 

ei  id  . .  4cb  Kä       mabrscbeinl.  war  der  verfertigw  des 
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36.  Björnerad.  Goldener  brakteat,  1895  von  derselben  sammlang  angekauft. 
Darauf  nor  —  in  von  rechts  nach  links  laufender  schrift  —  das  bekannte  wort  alu. 

37.  Tveito.    Stein,  1896  gefanden.    8.  jahrh. 
TaitR  (mannsname,  altn.  Teitr), 

38.  Nordgaarden.  Zwei  Scheidenbeschläge  mit  runen,  die  nicht  mehr  zu  ont- 
affero  sind. 

39.  Vettel  and.  Brachstück  eines  steines,  1896  beim  pflügen  gefunden,  ur- 
sprünglich wahrscheinlich  auf  einem  hügel  errichtet;  jetzt  im  museum  zu  Stavanger. 
Um  400. 

. . .  [ra]  ist\,,.  [sta]  ina  |  . .  .  daR  faihido  ' .  .  .  ritzte  .  .  den  stein ,  (ich) .  .  . 
daR  malte'. 

40.  Maul  and.  Goldenes  medaillon  (barbarische  nachahmong  einer  röm.  gold- 
müoze  des  4.  jahrh.);  im  museum  zu  Stavanger.  In  der  Inschrift  zwischen  lat.  buch- 
Stäben  auch  ein  paar  runen;  einen  sinn  hat  die  inschrift  kaum  gehabt. 

41.  Eidsvaag.  Stein,  [1901  gefunden,  ursprünglich  in  der  mitte  eines  aus 
rollsteinen  bestehenden  kreises  errichtet;  jetzt  im  museum  zu  Bergen.    7.  jahrh. 

HaoaRaR  (männl.  name  im  nom.,   altn.  Hdvarr,   umord.  *  Haoha-gatRaR), 

42.  Norwegischer  brakteat  aus  gold,  fundstätte  unbekannt,  jetzt  im  museum  zu 
Kopenhagen.    Um  6(X).    Von  rechts  nach  links  laufende  schrift. 

Anoana  (d.  i.  AnwWna^  männl.  eigenname,  ahd.  Anatcan), 

43.  Belgu.  .Zwei  kleine  steine  mit  linksläufigen  Inschriften,  deren  ochthoit 
^cht  sicher  beglaubigt  ist,  in  einer  privatsammlung  in  Christiania. 

a)  Hrui  a  'Hroi  besitzt  mich'. 

b)  weiu  %ali  *hinterlist  (ist  in  dem)  steine'  (??).  b  würde,  wenn  die  inschrift 
echt  ist,  in  die  mitte  des  8.  jahrh.  zu  setzen  sein. 

44.  Gjevedal.  Verschollene  holztafel  mit  runon,  von  der  1805  ein  abdruck 
genommen  wurde.  Die  tafel  stammte  aus  einer  1824  abgebrochenen  stabkirche,  hat 
aber  früher,  wie  B.  annimmt,  einem  heidnischen  tempel  angehört.  Die  inschrift 
lauft  von  rechts  nach  links.    Um  750. 

atisctg  wi  sta  ^ein  den  äsen  geweihtes  heiligtum  (ist)  das'. 

45.  Worms  ranenkalender,  aus  dem  kiefer  eines  kleineren  wals  hergestellt, 
jetzt  verschollen. 

Bagges  versuch,  einer  gruppe  von  kalendarischen  zeichen  auch  eine  sprach- 
liche bedeatung  zu  vindioieren  (er  findet  darin  den  satz:  tk  er  rima-uison  Hakonar 
^ich  bin  Hakens  berechnungsanweisung  —  d.  i.  kalender')  ist  m.  e.  eine  phantasio 
ohne  jede  reale  grundlage,  da  die  zeichen  sich  eine  willkürliche  deutung  und  ver- 
schiedene amstellangen  gefallen  lassen  müssen. 

46.  Amle.  Stein,  entdeckt  1903,  ursprünglich  wol  innerhalb  eines  grabes  an- 
gebracht   Um  600  oder  etwas  später. 

[I\ir  h{l\a,iwidaR  far  *Iir  (ist)  hier  begraben'.  —  lir  <  umord.  *ttclR  *  schütze'. 

47.  Farsand.  Stein,  seit  1805  bekannt  8.  jahrh.  (zweite  hälfte).  3  nach 
links  gewendete  zeichen,  von  denen  das  erste  eine  aus  t-{-k  oder  aus  l -{- k  gQhMe^/^ 
Inndenme  ist,  also: 

dnf  oder  St/,  nach  Bagge:  Takt  (oder  Lugi  oder  Alki)  faßi  'T.  (oder  L.  oder 
A.)  schrieb  (die  ronen)'.  —  Warum  gerade  ein  a  ausgelassen  sein  muss,  ist  nicht 
eniciitlioh:  Sii  könnte  aach  zu  Tuki  (d.  i.  T5ki)  ergänzt  werden,  und  noch  andere 


140  OERINO 

lösuDgen  wären  möglich.    Bugge  vergleicht  die  Inschrift  von  översee,  wo^die  bind^ 
rune  seiner  moinang  nach  aas  a,  kj  l,  zusammengesetzt  ist  (s.  o.  8. 10  anm.  4). 

Aach  den  neaen  heften  sind  zwei  längere  exourse  eingeschaltet,  einer  (säte 
2i)4  — 66)  über  das  wort  xiCj  das  Bagge  auch  auf  dem  brakteaten  von  Nssbergio 
Jütland  (Stephens  nr.  79)  finden  will  {Lilir  ai  wui  ^L.  besitzt  den  heiligen  gegn- 
stand  *) ,  ebenso  auf  dem  ringe  von  Pietroassa  (Henning  nr.  3)  —  wo  Bugge  liest: 
<futani  owi  hailag  ^das  geweihte  unverletzliche  heiligtum  der  Ooten*  (oir  ungeschickte 
bezeichnung  des  halbvocals  wie  in  nordhunibr.  tturiotto  und  in  lat  widergabeo  ger- 
manischer namen«  z.  b.  Ubadiminis,  Ubimar  usw.)  —  und  einer  über  die  inschrift 
der  Spange  von  Vi m ose  (s.  424— 27),  wo  B.  zu  lesen  vorschlägt:  Aadagatulaa  m 
Vttinga  'A.  der  nachkomme  des  Uwa\  Der  erste  name  bedeutet  nach  B.  s.  f.i 
*eidergänschen',  Ütra  (=  ahd.  wo,  üwo)  ist  'bergeule*.  —  8.  502—504  werden 
nachrichten  übiT  (8)  verlorene  gegenstände  mit  runeninschriften  zusammeogeeteltt 
von  denen  weder  Zeichnungen  noch  deutungsversuche  vorliegen;  s.  505—509  ent- 
halten oin  Verzeichnis  von  denkmälem,  die  man  falschlich  als  Zeugnisse  für  die  Y«r- 
wendung  des  längeren  fu|>ark  ausgegeben  hat. 

Über  Buggcs  'einleituog'  möchte  ich  mein  endgiltiges  urteil  zurückhalten,  Im 
der  schluss  der  breit  angelegten,  gründlichen  und  gelehrten  Untersuchung  über  den 
Ursprung  der  runenschrift  vorliegen  wird.    Wie  0.  von  Friesen  in  seiner  abhandloog: 
Gm  runskriftens  härkomst  (Uppsala  11K)4)  ist  auch  B.  der  meinung,  dass  die  meistn 
runen  aus  dem  griechischen  alphabete  und  nur  einzelne  wenige  zeichen  ans  dem 
lateinischen  herstammen  —  eine  ansieht,  der.  wie  ich  aus  mündlichen  änsserungen 
weiss,  auch  Karl  Vemer  sich  zuneigte  — .  dass  sie  zuerst  von  den  (voten  am  Schwanen 
moero  angewendet  wurden  und  von  hier  aus  über  die  germanische  weit  sich  ver- 
breiteten.    Von   den  bewoisgründen   erscheinen   einzelne   recht   plausibel   (z.  b.  die 
zunickfiihnmg   der   rune  <>  auf  eine   aus  2  gamma's  gebildete  ligatar),   aber  alle 
Schwierigkeiten,  die  sich  ier  identificierung  der  germanischen  zeichen  mit  südeurop&ischen 
buchstaben  entgeiren  st  eilen .  schafft  auch  die  neue  (richtiger:  die  alte  von  neuem  anlge- 
>iellte^  hy|»oihose  nicht  fon.     Und  ist  es  glaublich,  dass  die  Germanen  erst  eine  so 
I.ir.i:e  Wanderung  zuriioklciren  musston.   um  mit  der  wichtigsten  erfindung  der  cultor 
Vekar.nt  .:u  werden,  obwcl  diese  cultur  über  den  Rhein  und  die  Donau  hinüber  schon 
jai'.rhuuvicne  laui:  .luf  sie  eingewirkt  hatte 'r     Wendet  man  ein.  dass  aus  jenen  Jahr- 
hunderten keine  leugnisse  vorliegen,  so  ist  das  di.vh  nur  ein  argumentum  ex  silentio: 
vi:e  Wibultu  'r? j-i»i^«i«- ,  auf  die  man    zuerst  >eine  runen   ritzte,  waren  ein  vergäog- 
/aIios  nuvcnal,  uiul  e*  w.m'  ein  wunder,  wenn  sich  von  ihnen  eine  einzige  erhalten 
l;at:c.      Bis  m.v.i  strinp^nte  beweise  für  -las  gegenteil  liefert  —  die  geschichte  der 
i.  !T.,i:'.*cni:k  kaiv.i  i:;  ur,se^J^  frSiri»    kau:ii    v'.was    beweisen  —  halte  ich  also  an  der 
:v.v::v,;rj:  fest.  v*.at>    iie  ra::tnscV.ri;^  erhol  lieh   ä'.Ter   ist,  als  man  bisher  angenommen 
■\;:   U-.  i  r.v:.  :iof  i::i  hoii-rturr.e  wurrc*.t:    es    :s:    ivvh   wol   mehr   als  ein  blosser 
:v.:a!'.  da>fii  .:ie  irsTer.  ir*i  iciobe:!   des  fu{\ark  rui'.eich  die  anfangsbachstaben  der 
i : . :  ^r  <sc  :•  j;  ::  c r:'- a: v. e "  F'^.i  u\u  V ."« Vi  »ui ; ' .  Af«. i  r .j ;  sind. 

4  V.-*  Buj;j:vs  auSjTxbo  der  r.;r.t^a:'.i>cbr.ftc::  ::v.:  iem  jüngrcn  aiphabet  liegt 
tTs:  c:::  ho:t  v.^r.  .iis  .i^*.*.  >:•;:"  v."/  He?.o::  :e';.A:i-:l:.  Ijtiier  ist  die  grondlage  für 
,;•.:•  v.:i!C!'s.-.;>.v.:-.i:   •-^'.ro    i.:'cl".A-,;s  ur^v:*vu^*•-^;o.    ii  i:T  >:e:i  seH*r  längst  verschollen 

I  r  e  Tur.e  :\:r  k  ,:ur:V  ;'i:tc  ;v.r^r:-  v.:-;b.*.  iur^  <e:r'.  ursprünfhch  hat  man 
sicherlich  der  halbx.vA;  viurvh  i'.e  i»-r;;r.e  »:iv*:^>Y^'l>e::.  w*s  bekauith^  auch  später 
Rvvh  vielfach  o?«^"hehea  «st 
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»t  onil  vir  auf  did  oopia  einer  copie  angewieseD  madf  die  keinen  sehr  yertrauens- 
«wi%a&  Bwdraek  macht  Duieh  verscihiadene  äaderutig^n  gelir^gt  es  B.,  eiuen 
emigtniiaasieii  Ters^dücheD  sinn  m  gewiDiieD.    Ev  lieüt  uämllch: 

u(i^ .  utV  .  uk  tßurba  *ßirui4km  *  uin .  latiq  ,  uai .  ulrnkpap  kumu  \  aufinm  iU . 
r » iani .  üTf  d.  h.  in  narmdigiit^r  Orthographie  und  mit  abteÜuiig  der  verse  (wir 
«s  nänüich  niich  6.  mit  einer  metriacheu  itischrift  zu  tun): 

0  ök  vUt  ok  purfit  ßerru  ok  dis 

VkUandi  u  i$a  i  tt^gp  ai  kSmu; 

muß  md  iiU  wfa  \aii  doifi  dr 

*  bluaoa  nud  über  weite  strecken ,  des  üockentnghs  und  dar  speise  bedürftig, 
sie  gen  Tinland  und  auf  das  eis  in  der  einode;  uubeil  kann  das  glüuk  raubeUf 
m  d«ss  mal]  yorzeltig  stirbt.'  Wenn  die  gesehickte  und  scharfEinolge  deutuug  das 
richtige  getroffen  haben  sollte,  müsste  der  Verfasser  der  inschrift  allerdings  ein 
seklechter  stitiat  und  ein  noch  gcblechterer  versniacher  gewesen  sein.  Auf  alle  fälle 
ist  davt>r  %\x  warnen,  die  inschrift,  die  B.  natürlich  in  das  U.  Jahrhundert  setzen  musa, 
als  eine  sichere  Urkunde  für  eine  sunst  nubekünnte  Amerikafahrt  zu  betrac-hten.  Be- 
dtnklich  ist  vor  allem,  dass  gerade  das  eiitscheideude  wort  (Vinlandi)  nur  durch 
iaderong  2;weier  —  wie  ea  scheint  deutlicher  —  zeichen  gewonnen  wurde.  Femer 
€fii^  perra  begründeten  zweifei:  in  der  bekannten  H^'^vatn^l* stelle  (die  dem  Verfasser 
naeli  B.*a  metuung  vorgeschwebt  hat)  ist  das  wort  am  platte,  da  der  zum  gastmahie 
ach  einfindende  fremde  wasser  und  handtueh  ssuni  säubern  nötig  hat  —  aber  der 
schiffbrüchige  äeefahror,  der  auf  eine  nnwittlicbe«  eisnm starrte  küstc  geworfen  wird, 
4enkt  wol  an  manches  andere  eher  als  an  ein  handtueh.  Befremdend  ist  auch  der 
aasdruci:  mtfi  mä  ilÜ  Pt^u  und  (in  z.  2)  die  weite  entfern  ung  der  praci>os.  ai  von 
imn  regierten  nomen.  Die  namen  der  umgekommenen,  die  man  in  der  inschrift  ver* 
late,  haben,  wie  Bugge  vermutet^  auf  einem  zweiten  steino  gestanden  (?). 

Hoffentlich  kommt  das  interessante  denkmal^  dem  mau  bisher  vergeblich  nach • 
|?!otscht  hat,  ncKth  ebmal  zu  tage.  Ich  würde  mich  nicht  wuu de rn ,  wenn  sich  dann 
heriusstellte,  dass  die  insahrift  einen  ganz  anderen  Inhalt  hat  und  mit  den  Worten 
mfängt:  Öluf  mt  ok  Pörir, 

5)  Das  erste  heft  der  von  Sven  Söderberg  bearbeiteten  oläDdiachen  runen* 
ifiidirillen  ist  bis  jetzt  leider  dös  einzige  gchliebeDf  da  der  gelehrte  Verfasser  bereite 
«m  24*  april  1901  durch  einen  vorzeitigen  tod  der  Wissenschaft  entriß&ien  wurde. 
Indessen  ist  sn  hoffen,  dass  der  schluss  des  werkes  in  absehbarer  zeit  geliefert  wird, 
eil  die  forisetiung,  wie  wir  hören,  Erik  Brate  übertragen  und  somit  in  guten 
ist 

An  erster  stelle  behandelt  Söderberg,  dessen  arbeit  überall  von  gröaster  ge- 
ehiftigkeit  und  Sorgfalt  zeugt,  das  interessanteste  denkmal  der  insel,  den  be- 
räliateo  granitsteiu  von  Karlewi,  der  höchst  wahi-scheinlich  noch  auf  derselben  stelle 
rteht,  wo  ar  gegen  ende  des  10.  Jahrhunderts  errichtet  ward,  während  der  grabhügel 
<!«  darch  die  inschrift  gefeierten  mannea  längst  versehwunden  ist.  Diese,  in  rechts- 
SMgein  ßovaifotptiiof,  enthält  eiae  voUständige  strophe  ira  drottkv^tt,  nach  S.  verfaast 
tot  maem  nerwegiachen'    siialden    im  dienste   eines  dänischen  hänptlinga,   der 

1)  Sdderberg  begründet  die  annähme,  dass  die  strophe  von  einem  Norweger 
TtirCust  s«f ,  durch  den  h inweis,  dass  die  versform  des  drottkv^tt  und  die  künstlichen 
kenüiiigir  auf  ostjiordtsuhem  boden  sonst  nooh  nicht  angetroffen  sind,   dass  in  der 
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vermutlich  aof  der  heimfahrt  von  der  schlacht  bei  üpsala  (s.  Zs.  30,  371)  an  seinen 
wunden  starb,  sowie  eine  kurze  mitteilung  in  prosa,  in  der  der  name  des  toten  ge- 
nannt wird  (der  schluss  ist  verstümmelt): 

ftUkin  likr  htns  fulkpu  flatsir  \  utsißat  maistar  taißir  tulka  \ßrußar  traukr 
i  faimsi  hvki  \  munat  raiß  uipur  rafa  rukstarkr  \  i  tanmarku  untils  iurmun  \ 
kruntar  urkroniari  lonti  \  sta[in  sa  uas]  satr  aiftir  siba  \  [hin  fr]upa  sun  fuUars 
in  kons  \  lißi  satt  at  u  tau8a[iß]  .  .  .  . ,  d.  h.  in  gewöhnlicher  altnordischer  Ortho- 
graphie und  mit  abteilung  der  verse: 

folginn  liggr  hinn's  fylgßu  — 
flesir  vissi  ßat  —  meatar 
dcbpir  dolga  ßrüßar 
draugr  i  ßeimsi  kaugi, 
munat  reiß-  Vißurr  rdßa 
rögstarkr  i  Danmarku 
Yndils  Jarmungrundar 
ergrandari  landi. 
steinn  sä  vas  sattr  eftir  Sibba  hinn  frößa,  sun 
Foldars,  en  hans  lipi  saiti  at  ey  ,  .  .  . 
^der  bäum  des  kampfes,  der  —  wie  die  meisten  wissen  —  durch  hervorragende  taten 
ausgezeichnet  war,   liegt  in   diesem   hügel   geborgen.     Makelloser  wird  kein   streit- 
gewaltiger gott  des  auf  Yndils  weitem  gebiet  sich  bewegenden  fahrzeugs  in  Dänemark 
land  beherrschen.  —  Dieser  stein  wurde  errichtet  nach  (zum  gedächtnisse)  Sibbi  dem 
weisen,  dem  söhne  des  Foldarr;  aber  sein  gefolge  errichtete  ihm  an  der  insel...^ 

Das  letzte  wort  tausa[iß\  —  die  beiden  eingeklammerten  runen  sind  nicht  mehr 
ganz  deutlich  zu  lesen  —  hat  Söderberg  unerklärt  gelassen  und  bemerkt  nur,  dass 
eine  von  Bugge  vorgeschlagene  ergänzung:  taus  (d.  i.  daußs)  at  minnum  mit  den  vor- 
handenen runenspuren  sich  nicht  verträgt  Infolgedessen  hat  neuerdings  Bogge  in 
einer  aus  anlass  des  Söderbergschen  Werkes  geschriebenen  vortrefflichen  abhandlang 
(^ölands  runeindskrifter'  in:  Aai'b.  f.  nord.  oldkynd.  og  bist.  1900,  s.  1  — 15)  eine 
andere  ergänzung  versucht.  Indem  er  davon  ausgeht,  dass  die  werte  at  ey  'an  der 
insel'  sich  schwerlich  auf  die  orrichtung  des  Steines,  der  auf  der  insel  steht,  sich 
beziehen  könne,  zieht  er  dieses  wort  zum  folgenden  und  vermutet  eine  metrische 
langzeile: 

ai  ey  dauß-seiß        [hqnum  JEgir  kvefr] 

*an  der  insel  singt  ihm  ^gir  das  totenlied',  wodurch  die  Inschrift  in  überaus  wir* 
kungsvoller  und  dichterisch  schöner  weise  abschliessen  würde.  Leider  aber  ist  der 
ausgesprochene  gedanke  zu  modern ,  als  dass  ich  ihn  einem  skalden  des  10.  jahrh.  zu- 
trauen könnte.  Wenn  Bugges  auffassung  des  überlieferten  tausa{iß]  als  dauß-seiß 
richtig  ist  —  und  ich  wüsste  tatsächlich  nicht,  welches  andere  wort  hier  in  frage 
kommen  könnte  — ,  so  ist  doch  die  angesetzte  bedeutung  kaum  möglich:  daup-seißr 
könnte  wol  nicht  anders  denn  als  ^todeszauber'  gefasst  werden.    Dann  aber  läge  eine 

inschrift  zwischen  r  und  R  nicht  mehr  unterschieden  wird,  während  in  Schweden 
und  Dänemark  die  beiden  laute  erst  später  zusammenfallen ,  und  dass  das  negativsuffix 
-at  ausschliesslich  im  westnordischen  sich  findet.  Wimmer  scheint  dagegen  (s.  oben 
s.  124)  den  Karlewi- stein  als  ein  dänisches  denkmal  zu  betrachten,  und  wir  sind  gespannt, 
welche  gründe  er  für  diese  ansieht  in  der  einleitung  seines  ninenwerkes  geltend 
machen  wird. 
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rfii^g|ii£ting  nahe:  fit  t^  daup'äeip  j  [kquitm  Urßr  siddt]  ^än  der  in  sei  (wahroad 
ir  in  dier  io3@l  voriibersegelta)  übte  U.  gegen  üin  den  todeszanber  Cbrachte  ihm 
den  tod)'. 

Ton  dea  übrigen  in  dem  hefte  puMioierteEi  26  steinen  sind  seit  dem  17^  jahrli# 
mht  weniger  als  16  verloren  gegangen^  eodass  Söderberg  sich  hier  nur  auf  ältere 
poblicationen  imd  abbtldtingen  stüts^en  konnte.  Biese  steine  enllialten  übrigens  nur 
die  bekannten  formein,  daher  Bio  ein  allgemeineres  interesfie  n|cht  beanspruchen 
lluneo.  Einige  male  haben  die  runenritzer  es  vei^neht,  die  namen  durcb  Vorsehung 
lir  Imclietib^ii  für  den  flüchtigen  besehaiier  unkennüicb  £u  machen:  \  ayntiis  ei 
A^iimtf  enntk  st,  Ounner  (Otmnar?)  —  war  dies  verfahren  vi  eil  eicht  durch  eine 
tbeiglitibisohe  Torstelluog  veranlasst?  Mehrfach  (nr.  3.  4^  nr.  26.  27)  ist  die  errich- 
tung  f  on  doppelsteinen  (d*  h.  von  *wei  steinen  ^  die  gleichzeitig  zum  andenken  an 
iiselbe  person  aufgestellt  wurden)  bezeugt.  Zu  nr.  24  (Btenäsa)  hat  Süderberg  zu 
^merken  vergessen ,  dass,  wenn  die  letzten  beiden  runen  auf  dem  nicht  mehr  vor- 
budenen  steine  richtig  gelesen  sind^  die  inschrift  mit  der  bekannten  formel  schlösse 
^al&l  Jtti^  ant  hanü\. 

■  6)  Über  den  vierten  band  des  Stephensschen  mnen Werkes,  desBen  erscheinen 
^eder  der  Verfasser  noch  der  nach  dem  tode  desselben  mit  der  herausgäbe  betraute 
S^en  Söderberg  erlebt  hat,  sodass  ein  sehn  von  Stephens  daB  letzte  geleitwort  hin* 
Mngen  mnastet  kann  ich  mich  kuns  fasaen-  Belbstverstandlich  ist  dieser  schlussband ,  in 
deoa  nmtürlicb  die  deutsehen  rtinendenkmfiler  wider  als  ^wanderers^  bezeichnet  und  selbst 
»0  SQfiiienklare  Inschriften  wie  die  def$  goldenen  hornes  falsch  erklärt  sind  ^  ebenso  un^ 
trigchbar  wie  seine  Vorgänger.  Wenn  Stephens,  dessen  sümtÜche  dentuogen  jeder 
gnmmitik  h'jho  sprechen,  in  der  vorrede  die  correctheit  und  *graninmtisobe  richtig* 
l«t*  seiner  Jen un gen  nochmals  beteuert^  so  kann  das  heutzutage  nnr  ein  mitleldigas 
lebekncken  erregen.  Er^  den  man  wol  als  einen  der  schlimmsten  dilettanton  bezeichnen 
kwn,  die  jemals  gelebt  haben  (Sanderi  WiJser  und  consorten  sind  gegen  ihn  nur  waisen- 
biboü),  war  begreiflicher  weise,  nachdem  er  in  steinen  monströsen  anschannngen  er- 
«ant  war,  nicht  mehr  zu  belehren;  völlig  nn verständlich  aber  ist  es,  wie  Söderberg, 
dfirdoeh^  wie  seine  treffliche  ausgäbe  der  oländischen  runen  beweist,  durchaus  auf 
te  boden  der  modernen  forschung  stand  ^  den  sacrificio  dell^  intelletto  begehen 
Monate,  diesen  posthumen  Wechsel  balg  aus  der  taufe  zu  heben. 

«IH*,  WKÜINACHTKS    1006.  MUOO   ORRl?iO. 
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Litteratur, 


Neuere  »ebriflei]  zur  roneulcunde  (Wimmer,  De  danske  rünemii]deMtiiKrk«r  11^  Hl, 
Wtmmer.  S^nderjj^llotidg  rQßämiadasmaBrker;  Bugge,  Norgas  indikrifter  m^  d« 
leldre  mner;  Bugge,  Norges  indskriftir  med  de  jngre  rttöeF;  B5d0rberft ,  Oland 
nininskrifter  gra^kade  ocb  tolkade;  Stephen« ,  Tbe  oId*nortbeni  rmm  moiitt 
iTieüts  of  SüaudiüaTJa  and  Englttod);  aug©«.  von  H.  Gering  124.  —  Neui» 
eiBcheiöungen  143»  —  Naobn^btea  144, 


Diu  Xf^ItMJirifl  rar  4cal*cbe  pMloloffle  eiiich«int  ia  Uodfitt  tim  Jo  4  bofttm  m  ünfchnchuitUkiyhmm 
umSmK  *n(i  D  bogi^d  nun  proii«  von  Jl  30,-  pm  hund.    %a  \t9/d^tm  4tmSääl\»  N^hhiixltttftfMi  QtiJ  Aav 
dl«  poat  tp^jitzoltmigtliit*  38Dili|.    Emzalni  heft«  wirdeti  ottr  ki  bieUuMt)  tui4  oar  IK  «ftSlildiiL  pm« 

All«  mittoirrliitff  tnnl  aüttoilaog««! ,  tovi«  rBiwjsictLisftXQiiipl«^«  tini)  no  4(m  It^rtiuiftlMr* 
4r«  n.  f> * ri  nit  ti)  Kiel  lu  richten.    DI«  miontcripl;«  ratii^ni  in  d  r n c k f  »r  11  g n m  tnitiu)^  alifvilvftfl  1 
]>lv  |^hrt«fl   bf>rreii   tiiitiubsllin-  mt^ftß  K?^flio1iltt  «r«u«ht^  xu  iJir«tt  Rifttiu»cnpteji  ]{»■«  i{o«rtlititt«j 
tu  renreridou,  JtutlUti  nsd  oor  «affiner  ieito4ei  bJattet  2  a  «chr«iiborv   and  «inftts  br«lt«4 

lH^  0)itirb*tl«r,   (l«mi   b«(ilHig«   cnlc  jl  SP,—  fUt  d«n  druckl>og^en  bonoriirt  wm^m^  w^ta 

fO  ^nr, ,.^i*Ktii|y©   nbne  b«*Qnd«nr  f™"-<-L.,r„.„r   iw.ct.,T,f,^.L  ^«.j.«f„^^   )<>dm)h  ninlit    T«r   fttu^bo 
büfi                    !i«nBn  dot  Ixtlr.  li«iir»^    '  lij    •tip«7»t«hyfiirif    j^jum    doi 

focl,  •is-tM' TCEiUndtgtu)^  mit  ;i5?i   wenünci.    i:n«<»<3HM!^ii   w«t4m 

lit^  «ml«  bnrr^ktttr  d4*r  Mtffgv  wM  ^n  dvr  dnadcoroi^  4i«  i««Lt«  roa   i«HliMitf,  die  itttl»  vm 
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VERLAG   DER  BÜCHHANDLUNii   DES  WAISENHAUSES 

1906. 


Verlag  der  Byehnandlupg  dfis  Waisenhauses  In  Halte  a.  S. 


Untersuehuiigea  über  den  Uri^primg  und  die  Eiitwickltmg 

Nibelungensage 

Von   R.  C.  Boer. 

£rätei'  Bnnd.    gt.  8.    geb.  Sj», 


Zur  Reform 

fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten 

Uli  den  liohcrc'ii  Kniib(m!SclutJ*.*n* 
Yon  Gerhard  Budde« 

gr.  8.     geb,  1  Jf. 

Geschichte 

der 

fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten 

an  den  höheren   Kiuibunschulon. 

Von  1812  bis  auf  die  Gegenwart 

VoQ  iiiüiiard  Buddc,  , 

ObmiHJiisr  um  L>^iiim  1  in  Hacinovor. 

«r.  ä.    «eh.  2,60  Jt. 

Der  Kleine  Katechismus  D.  Martin  Luthers 

nttüh  ü«"  v^iedMmurgL-ruriaL'tiHii    Witten ber^*er  Ausgabe  vom  .Ulm'   IhM 

in  Fakaimiledruck 

heniusgpgebeij  imd  im  Zu^ammenhwii^  mit  nudprw  ym 

Nickel  ScliiiietitäS  111  \\'nt*.Hj|ierg  be^ürirten  Ausgaben  uDter&ueiit  fOü 

Pit^hjr  Oe-  O,  ill>reclit. 

to  gvtreutr  WIedersatie  der  Orifflo^Nuigalic  mif  BättenpApltr  uedmd&t. 

Tri  PeJiganifiiJtbaDCl  B  ^^, 

D.  Martin  Luthers  Kleiner  Katechismus 

naf;b  tleo  ttUeäten  Auüi^ubüti  in  hüDbdeutsoher,  niedercteutscher  und  lateinlacher  SpndM 
bemti&gej^ben  und  mit  kntiti^dieTi  urid  t|irai:hlicbpn  AntnMikunj(j«n  ieiseheo  von 

D.  IC.  Knokc^ 

KontUtoniiiHt  und  «,  Trofcnor  4i'i  Tlivolaei«  kh  der  üttiverKitit  <j5uii«irmt 

Mit  2ö  AbbildnugetF  nach  Haim  Böbaiia.     Querfotio  133  S.    In  Eallko  ^K  d  ui. 


Deutsch-christliche  Weltanschauung 


Pliif('tx.:ir   Pi:-i. 


W.  !Jrhi/.t4tTUiiiii, 


5JV,  fftU.  tS 


TerUg    von    Tatidinhoedt   &    Ruprecht    in    6ctttngtn. 


I      Tcrl 

iOcutTcbe  COyTtiker  dts  14*  jfahrhundcrts* 

I  lifcrau^gegebm  uoii  ^ranf  4?feiffer* 

■  12  ©, 

^iiK'    ^i-ifiiT  Sif^artt    XIV.  687  a.  • 

fSnVitö,  1845  luib  1857,    ^reiä  6  X^tf.  15  @gr.f 
Slitc  Stmkfttifitunfl  tmti  Fortführung  tat  länctft  DctgtiffcJicn  imb  fc&r  feiten  ge^ 
tfn  .^^fttlfi^  ^frtlei:*    ^fciffer^  ftcljt   infolge  gvoficr  ©jj^nulcrtfl leiten   tnjfe^t 
Hn^ltc^t    awf  ifiiieaune  oite;  0emtainftenIrcifcu  Ijp&cn  roiv  ba^ft  foc&v*n  einen 
^gtflcUtrn 

anaftatitcheti  nettdrucft 

Ära   am  mriftcit   bec|cfjrten  1^.  Stutbcs   iHTaitöcjegcbtn.    ^t  mibcfc  8ant  foU 
mtnn  p<^   fw  iftn   &ii  juiu   L   Jonuav   19ut   niinfecflenä   1^)0  6u6ffribcntni 

^  ¥t^ö  bfs   (jödicgcnfecn  2.  'Bmitjefi.i  ^Heiftcr  ecf|arM.   tft  0c|.  12  3Ri, 
IRt    ^cr  I,  ©ans  würbe  ixncn,  n^flj^c  ilju  &i9  pim  1.  3^>^"iiJ^  l**^^  oorau4= 
jmn  5ö0r|un9pccife  pü«  ä  aJtf.  gc^.,  1*  ifJt  gfbuiibcn  geUcftrt  roerpen.    :öc- 
mmnd  je^e  ^ut^^anblung  an. 


t^^  1905  tfi  ftfc^icnm: 


Frid 


der  DiAter  der   evangellftiharrnonie   im  ©e- 

wafTde  feiner  Zeit*    Sine  titerat-  u.  futturt)iftovi)d)c 

Stabil  mn  S.  pf*?iffcr,    ®t%  2,m  mu  ge6,  :-i,40  SU«, 

«tUrt  ifl  mit  t^ctftf  ßinpitrt  uub  flott  Doigettogen** 

Iltcrarifd>ea  t5.cn  trnt&Iatt  1905,  H>,>^c^^cm&er.) 

Jw  ©ctgks^^fe   utit  beni  Doltötiinilic^ercii  $>cliant   roiib  bcr  [proc^Iii^  f^iüicrißerc 

t  Bti^iältinämii^ig  mMüs^  {idf(en.    ß^  ift  ein  Sctbieiift  oortic^t^nbcn  3öcr(c*5,  bafe 

Üiefec  imb  großem  (^cfdjid  ni(^t  locnigct  ba^  Sebcit  unb  btni  (^tjcirnfter  Dtfribs 

aii^  feeii  uüctifj^ftt  uub  nutiottaUii  Bert  fciitei;  3)tc^tung  üasricgt*    tlut^ 

nmeö  gtebroi^t  werben  Tann,   wie  bei  bet  ^d)^'^*^^^"^  ^^^  fir^lidjcu  unb 

«Vit  ;juftänbe^   ^at    fdne  iJ)arfteUung   bo(^   eine»   neuen  SNij.  ba  fie   bte   g^^^^^ 

CMfilat  i^Ibfi  in  präcltigex  ttuStDä(;l  p  ;inä  f|?r<c|en  [ägt, 

1304  flnb  erfc^ienen ; 

ie  6cdid>tc  Oswalds  von  SlolhcnTtcin 

^n ausgegeben  üöu 

^rei^  0C^.  ti  ^f,,  in  l^einwanbbanb  6  1H1  60  ^f. 

lm    Km?(io  Ui>rmatii<jue  No.  3,     Wax,  ^tltnx  IJM)5:    »M.  Scin^t^  a  Kuui 

.f" -Nun  cliiiro  6t    interessante   les?    r^'uaeigiiruiyntB    bioj*:ra[»hif(nLf«. 

II   'iivcri  onilrDit«»  que  Tod  ä  pu  recueüUr  sur  MinaeöiHi^^'r  attanU' 

nciitelle  rniilion  ilo  am  OL-uvri/s.     Ct^ttö  «ulitittü,  qui  so  ^iistiugUL* 

'!üirx  exäiürn  et  ime  eomparaison  atti^otive  <Iöä  manuatirits,  et  ijui 

lr^  vr^rinntes    iitües,    pn'^entr    un    t^xte    ausei    (riir,    st*mbltj*t4l, 

j.-  l  att«nTlre.« 

ie  Dcuttd^en  und  die  nad^barttämme. 

l^on 
1  unoewbnte  Auflage,  anaftatifc^er  ^ifcubtuct  bcc 


Ttriag   von    Tandmhotch  &  Ruprtdit   in    Öottiiigfn* 

Süitli^o  M  <^riiabif mm 

etymologisches  Öttörtcrbuj 
der  6ried>isd>en  $prad>( 

Prof  Dr.  Walther  Prellwitz, 

2,  verbea««»rte  Auflsf^^ 
XXIV,  ^i  S     ^^1    H.    Preis  ^tb    10  Mk..  in  UalWtderWiMl  II  Mk. 

Aus  liiun  Vorwurt:   ^tDie  zvciio  Auflage  tntt  nii'hi  mit  jn-ftl 
♦l>f flehten   ak  Ulr  erRi«  mif;    aiudi  ^ie  wiü  nur  Ft*rT!  : 

umt  bt^<iiiemü  riie?Hit'ht^  <l**n  Mühdltii  des  Frtrhe»  - 
AVer  iUä  Ft^lilei  Mtir  V'CTweiet*  nuf  tJi^  wii^eus- 
Ri*i-:bl   vua   vielen  Beurteiler«   dt*»  Biuhea   aU  eiu  i 

votii  Verlnwöer   selbst   WU   ompliimlen    Wür<lon,     Üü^    ' 
Auflft^e  Denuen  jt^Ut  ^war  ui^bt    iiiimt*r  <l>'ii  Urheber 
Wortdeutung;   woiweo  abtvr  ftberall  An(  Stt'llt'U,  an    '  ^ 

A y  Ä k u n f t  fi n  do n  kann,     IJ  i ►>  Fi>f  t*s o b  r *  r,t^  il > ' r  S pr a »  !  ' 

lUMgen  bprnrkftivhtigt  wvnißo,     S       '        .,  ull'^rilin  < 

Wüftbjkhmg: iiofl  in  di  i  m^  und  i 

iutf  ttiner  bcßi>n«lercn  Erweiti^run^  mi  ■     '    ■  ^ 

öi'buüg  bat  sieb  bosoridi  r&  mit  der  Zu  ' 

kvhhdeveu  Kritik  friiberer  VcniJut\ui;L   «,   uu-i 

im  iiobte  dtT  ttt'sebifbte  lJi?|^ütiilt^B  Htrt'rkon    : 

tind  Ibr  Rrgebnis  für  tHei^es  \hirh  ist  vielfadi  ^.    >.. 

Ki<!bt   ^«nvcien.      Detmoob    ii;t   dii.'   Zcibl    dar   u^icb    i^aiiz    tm 
erbebiidi  i^niiimmi'ngcficbniohen  nnd  <»in  nkbt  uuerbeblicb<  i  i 

Döutun^  des  gript'bifltjben  tipracbscbut3i«*fi  zu  vt^rxeiebaeti.  . 
Alis  einigon  Bt*^prt*cbungt*ii  d^r  !     t-ti,,., 
Jh  der  ZeitsQhrlft  f.  4.  Gymnastalwesan  l 
rin-TT^ujHrfiliiL  Jkapreciiuuj;:  ^.Dur  Vt^rb  ^-'f    -"'l' 
!  r  Forsch un,^'  /u  vnrw' irrten, 

M  kann.     Er  verirrt  eieh    ni'^ 
Hvjmthesen    und    Terincid<«t    m   Alk*    pljantafctiRidißn    ^ 
P    mit  seinem  Werk  au«di  der  klnss,  Pliilob>g^ie   rim^u    l 
bfit,  ist  unÄWeifelbaft/* 

In  der  Revue  Orltique  1892Nr,  Tiü  nennt   V.  Ht^ary  dir.   Wrr 
tf-r  t*int*r  eingehendem  BespriH-Uung'  untersctivbt,  „nn  prt^tifui 
vait*'  nud  j^tin  livrt^,  t(ni  est   «naeeptible    d'atnrlioratioiiM,   n  a 

?*ulttjra  janiab^  ^siiih  profit** 

1*1  deti  G&ttinger  Gelehneti  Anzeigen  iHiM  H^ffc  S  ^Jir^lM 

'       iuti  einer  22  Sei  ton   titll^ndrn   Be^prrohiini;:    ,  T'  *        1 

f  r   Cedunke    «loa  V^rf.»   din   Krueböisse    der   n  :j 

tur    01^    -        '       'n'  Etymologie    i!UÄamm<?n?.uat«l!rr.  ü 

Kreise    v  U^-n    Weise    darÄ«ilet;t'ii.      IYwbv 

iluniü.n    (iiin    ir:i)Krn    woblgeliip^en    .  .   .        1>  ■ 
Atirefifung  iHJii  nclehrtinj^-,  wtdebe  dus  vurlieg»  i 
b<?iiaer  Ausdniek   verk*ihen    /.n    köniien,    lj'-     ' 
d'-'f  (ii*datiken  nnd  —   Bedenken,    wekbe 

mv^<;b^en    dieat?    binwiederiHii    d«>m    Verl     :        -  ...   ;   .,    ... 

wubl  be^^öM neuen  Arbi^it   vu»i  r^uiiKtJH  Nul/en  fe»'>n  "* 

Mibtb    ,.P.  B  : 


'^i 


lit  h  injdur  2. 
und  wir  Mind 

A 

ubft 

i*   rii    m     i 

j4Mni  und  *i**l 

aU   r 

Njich*ieb 

Uii(o.'«ii4)ftrBffifl  9«a4  ^  |0itUL>9Aiuiitc»* 


TtrUg    i^ott    Tandenhocch  k  Rupredit    in    Göttinnen. 

ßriecbiscbe  Dcnominativa 

In  ihrer  greschicbtliehen   Entwicklung   und   Verbt^itung', 

Von 

Ür.  Ernst  Fraenkel« 

VI.  2%  H,    gr,  a    b  Mk* 


Vorgriecbiscbc  Ortsnamen 

als  Quelle  der  Vorgasohlchte  Griechenlands 

verwertet  vun 

Proll  Dr,  August  Pick, 

U*/,  Bog,    gr.  8.      Geh.  5  Mk* 

Hinter  4**ft\  üMkhian  Titöl  birgt  aicli  nn  Burh,  d»i»«pji  Inhalt  iHüir  d'w 
»   il»>i'  Bt  ^  her   Lin^ui«  Aufs^Lyu    marbeii   wird*     U^dt  V«*rl„   ilessi^ii 

munal».'  dio   AutKptiiunf,'^  ♦itviiKilo^iBüber   BeifijtjLuügt^D    bt*ktiriiit 

«iHt  die  itciilitdt  fk-r  ürbevril  kern  Dir  KbinLi^ii^uB  uiul  GriccbuiilHüdB  i 
in  ihr  daw  lango  ^omichto  Mittvj^'liinl    KwiRrbüii   dyr  KulUir  iIm  Oj 
Ot^i^ideDts  imd  gowiibrt  niMio  Einsiiiht  ia  lieii  innere ri  ZinsammonhaüjS  dvi 
Itoü  KuH^irvülkcr* 


VoUendat  bis  auf  wenige  Begt sie rhefte  Hegt  naeh  Erscheinen  des 
i^hlassbeftes  des  3,  Bandes  (lonlsehe  Insohr.  voa  F.  BeehteU  vor  die 

Satninlutig  der 
©ftcchischen  Dialekl-Jnsdirlften* 

fleriMJsgc;;Ldiir'ij    voti 

H.  Callitz  und  F.  Beohtel, 

.I.--8.  Band  (Textl  eO  eÄ,  Wortregister  (soweit  ersdiicnen)  14  eÄ  20  4. 

L  Band.     i4  lUiU\     188B-84.     14  .^ 

<L  Heil:  GriceJjiacU-kyijriscli,     2  Jf.  60  4.     2,  Heft r  Ädiieb,  die  Gediohlr 
BaibiOa.   'rbüe«niliBt'b.    2  JC      3.  Heft:    Böoltst^b.    5^4,   Heft:   Eldiüh, 
Äbcli»  l^aiTiphybötib.     A  JC  bO  ^J,) 
IL  Band.    (6  IMa?,)    J 885 -98,    30  .^ 

(!,  Heft:    Epin>ti«cbi  Akftrnani»cb,  Aetoliicb,  AenimniBcb»  Pbthioti«cb|  ho- 
«idu   PliokiBcb.     Ö  ^M  HU  4.     2.  Heft  r  Orakelioscbrifteu  aus  Dadotia.  AcLaia 
Äi^iiio  Colonieo.    2  *>^  6»>  4.      3,-6.  Heft:   Üelpbiscb.   2'6  <,M  80  4.) 

m.  Band,   t  Hälfte.     15  Heftc.J     lÖÖS  -  m    21  ,4 

iL  Heft:   Megariaeb,     2  i.lK  40  4.     2,   Hefti    Korintboa,  Klüotttti^  Stkyon, 
phleiai  u,  d.  korhi'tb,  Coktmeu.  2*.^    3    Hel*t:  Argivisuh.    2  tÄ  4u  4.     4.  Heft: 
ijSriim,    Fbolcgandro^s   Auupbe,   Aatvpabia,    Tt^los,    Ni&yros,    Knido»,   KnfvmTim, 
om.     ß  Jf.  4n  4.     5.  Ht'it:  Hbodüs.'    7  JL  HO  ^J 

11t  Band,  2.  HüHi,  ^fV  Hefto.)    18f)8-- 101)5.    2ö  .£. 
ll,  Heft:   tittkoiiieii^  Turetjt,  lierükkia,  MeBö€5nitii,     4  <JS  iU  4-      2/ ik'ft 
rii^niit.  Meb»*  2 -Ä  HO  4.    3    Metlt  Kretisi.di.  6  .-*;4ü  4,      1.  Heft;  Die'siiiii- 
^en  Iii8ebnft*^n    yud   dlo   SGldiiöriuitcbriften    von    Abu   Öimbeb    j^  *£  20  4- 
Höft    loiii^elu    1»  ^«  20  4j 

PT.  Band.  —    l.Ht^'t:   WorlreKiüter  is«m  1.  Bande.  B  t-«     2.  Heft:  Wort- 
^itder  «um  IL  Haud«  9  JL  ;S0  4.   (L  AbL  2  ^*  6U  4.,    2.  Abt.  ü  Jf,  m  4.) 


TerUg   1^011    TAftdenboedt  &  Ryprcdit  in   Gdttingtii. 


von  Jac  WackernageL 

IL  Bttii^*   L  Teil:   Efnleitnii^  snr  Woi 


Pliil« 


lu^i selten  Wache lilclirifl  19(M>  Nr.  1 :  »Die  I>e»er  1 

mir  ilijukl^ar  *eiu,    ^vt^nii  ich  »ii»+  auf  ein  Werk    ttuli-' 

tiinu  Biir  Hir  Jeti  8üü»kritü^r,  suuUerii  für  ItJiiau  Öpmcli^dubrU' 

rA^enticm  Wt^rt»  ist,    aämtkli  di*^  Fortetxung    vno  War! ' 

Grjiinnititik^  durüii  t* rater  <iit'  l>wuth'hrr  eatbiiUüiiilw  Teil 

hu    Ji^ni^r  rfsto  Tr*il  mivff  nicht   weit  über  ^i**n   Ki 

aiißgokt^inmon  sdu,  w<*U  tlii?  8jiTjidiTcr|rlticbcr  urj4  i  . 

dltj  VL*ii  ültindiscbor  T.autirbro  wisRon  woLltcD,  hkhi  m  den  %Verbt»  Brti|ftnA 

imtl  aud^*rer  iDdeo  konnt6n.     Bei  die» er  Tileferuitg   äb^r  wirtl   c« 

iiuUtjr»  verbHltt'ö*  «k  hier  uhj*  ^iü  Material  üebtiten  niird,  wckb**  iiti4 

k  tM  n  V  m  1*  jhI *^ r^^  n  Orte  m  aiiu äb»jri*ü    v .  ■  ^  rer  Voll 

Dciiii  einer  ilt*r  V^^rÄÜgu^  diu  wir  au  tl(?m  •sri^h'th'n  '  N| 

biibciif  iBt  &\nue  auiAerürdentlicho  Heiclibtiltigkeit.     Ks  w;ir  Croilioh  »Mit  m^ 

]u'h,  (ibrij^utifl  (ifieb  ua^ii  notwonJig,  au«  dt^r  gesamten  Tjterntfir  dio  tiuubii^b'j 

baro  Kiilli'  der  Ztiäammi^nsotjsungtti  »u  f^jimm^dn;   «bor  mm\  kann  docli   ifÄ^t 

ib\(l  d>T  Beniitxer  hier  ulb^«  vereinigt  fiDdol,   wa^  hm  MaB^ab^*  der  bUhui 

Hiirnmitt«)    irgeod    ÄU«?ÄQgiirb    war.     Vmö    beß*j[id»*rt*m  Jwterei»^***   int    ili«»! 

itut/tiii|,'  der  f  inlieimiMcb«!!  GramiD^tik,     Eit  iftt,  wie  d&ü  Lei^^ru  eritin^rH«*)!^ 

wird,  citurml  eim*  liitt^?rt!  Fehdr  über  dtm  WtTt  der  Siitifckfitgniram*iUk  gfl 

Wk>rd*^n:   di(>äfr  Streit  bt  jetstt  vor 5 tut« rat.     Wir  sind  jrt«t  diirtlbt:^  «Haig 

\hrt^  Theorien  ao  vIgI  oder  äi>  wenig  wert  sind    wri«i    di< 

lidrrU'T,  dftit  ftbrr  dft*  «ftehlicb»^  Matcfinl,  wolcbo*  Hf^  üh- 

biift'Tji  W*'rt  *äL    Die  !f tzt^fö  Erkenn tuii»  dlK  r,  B.  iiucb  in  Wiittüfv»  urAtiii] 

zu  Hübr  «iirtieklritt»  itit  iu  Waek<>rttageU  neueutvr  Arbi^it  iu  fnicbtbur^r 

in  ilio  Priui»  flbergerobrt  wordi«a.     8u   bletat   thma    du  4  Werk  nlki,    wAi  dij 

Haöskritgekbrsftmkt^it  i«  leii»t>.*ix  vfriimg,  tibttr  »ugleicU  dücH  ituibr.     Pmf  i 

Stoff  ist  im  ^uüKerj  uud  ein /.einen  tmcb  df»n  (teRit'Jjt^iJunkt^ni    d(*r  v#»r^1<»i4 

den  SprfteUI'orsebung  chuI  iintt^r  ßcniitjtung    ihrer   ntucpten   ' 

gcarbtHtet  üöd  ♦>rkl/vrt  worden,     E«  gibt  kein  Work  auf  dcni 

kritgramniHtik,   in  welchem    daa  in  ähnlichem  Mitßci  der  Full   wftrt*.    Wi»r  iii 

«ebwertf  Ärbt>it  dm  8jitiimelo>^  und  Ztirorbtdenkens  m  würdigen    v 

ihe  8öhiiffuü/i,'  diüiee  M^-rken  imtweudi|i    war,  wird  ftichtr    dt»r  An 

in^nu  dafi    jti    diesem  Falle  t'Iii   bebotideri?  b'bbaftc»*«  iiml  fri'^  rt    dfiitl 

banr  Anerk«nnun|f  am  Pl:itj!+*  i^t.  B.  h  Jt-iu 

Ans  üincr  Boaprecimng  de«  cnten  llnndoi« . 
Glitt  ««L   Anzeigen  1897,  3    »Der  vorliegen  ^ 
mit  dt^m  Titel  ^enatiuteit  L;uitlebrt*  eiac  dieser   vi>i 
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DAS  NIEDERDEUTSCHE  LIED  VON  KÖNIG  EEMENRICHS 
TOD  UND  DIE  EDDISCHEN  HAMI>£SMQL.^ 

Das  im  jähre  1851  von  Karl  Goedeke  auf  einem  fliegenden  blatte 
des  16.  Jahrhunderts  ans  licht  gezogene  niederdeutsche  lied  von  könig 
Ermenrichs  tod  oder,  wie  es  sich  selber  nennt,  'van  Dirick  van  dem 
B€rne,  wo  he  sülff  twölflfte  den  köninck  van  Armen triken  mit  veerdehalff 
hundert  man  vp  synem  egen  slate  vmmegebracht  hefft*,  bietet  nach 
verschiedenen  seiten  hohes  interesse^.  Neben  dem  jüngeren  Hildebrands- 
liede  ist  es  ein  willkommener  und  wichtiger  beleg  für  das  fortleben 
der  heldensage  in  kurzen  erzählenden  einzelliedern  das  ganze  mittel- 
alter  hindurch,  und  ein  glücklicher  zufall  hat  es  gefügt,  dass,  wie  jenem 
ein  stabreimendes  deutsches  gedieht  des  achten,  unserem  denkmal  ein 
norwegisches  Eddalied  des  zehnten  Jahrhunderts  als  älteres  gegenstück 
an  die  seite  tritt  Svend  Grundtvig  hat  das  nd.  Ermonrichslied  mit 
recht  in  die  litterarhistorische  nähe  der  dänischen  folkeviscr  gerückt  ^ 
und  A.  Heusler  hat  kürzlich  in  seiner  anregenden  kleinen  schrift  'Lied 
und  epos  in  germanischer  Sagendichtung'  (Dortmund  1905)  das  Verhältnis 
unseres  liedes  zu  den  eddischeu  Ham])6sm<^l  mit  dazu  benutzt,  um  seine 
anschauung  über  die  entstehung  der  germanischen  hcldenepen  zu  be- 
gi*üiiden. 

Von  nicht  geringerem  werte  als  für  den  litterarhistoriker  ist 
das  kleine  denkmal  für  den  sagenforscher.     Bereits  Jacob  Grimm  hat, 

1)  Id  verkürzter  form  vorgetragen  iu  der  germauistisohen  seution  der  18.  ver- 
sammluDg  deutscher  philologen  and  scbuIinUnner  zu  Hamburg  am  G.  uktober  1005. 

2)  Koniuc  Ermenrikes  dot.  Ein  uiedordeiitsdios  lied  zur  Dietrichssagc,  aufgef. 
und  herausg.  von  K.  Goedeke,  Hannover  1851.  Widergedruckt  in  v.  d.  Hagens 
Ueldenbach  (Lpzg.  1855)  JI,  537  fgg.  In  normalisierter  ortbograitliie  ist  das  lied  ab- 
gedruckt (mit  einer  uhd.  Übertragung)  in  Erk-DcJhmesDeutsoliem  liederbort  (Lpzg.  IS93) 
1,73 fgg.  —  Ein  zweiter,  jüngerer  und  durch  abschneiden  der  unteren  runder  ver- 
stümmelter, druck  findet  sich  in  dem  s.  g.  de  Houcksclieu  liodcrbuch  auf  der  ITam- 
barger  Stadtbibliothek  als  nr.  85  [abgedruckt  in  ^Niederdeutsche  Volkslieder,  gcsamm. 
und  herausg.  vom  Vereine  für  nd,  sprachfuracliung',  lieft  I  (Haniburg  1883),  s.  57  fgg.  |. 
Dieser  zweite  text  bietet,  ausser  einigen  willkürlichen  lesarten,  nichts  neues. 

3)  Daomarks  gamlc  folkeviser  I,  33  fg.  04.  124. 

znrscHRin  f.  drutscbe  Philologie,    bd.  zxxvm.  10 
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freilich  ohne  noch  die  sagengeschichtliche  bedeutung  des  liedes  zu  er- 
kennen, in  einem  schreiben  an  den  entdecker,  das  dieser  seiner  Ver- 
öffentlichung beigegeben  hat,  verschiedene  einzelheiten  klar  gestellt 
Eine  neuhochdeutsche  Übertragung  mit  richtigen  hinweisen  auf  die 
nordische  sagengestalt  gab  sodann  Rassmann  ^  Die  neueren  forscher 
auf  diesem  gebiete  sind  zwar  keineswegs  achtlos  an  dem  liede  vorüber- 
gegangen, fertigen  es  aber  meistens  mit  auffallender  kürze  ab:  so  z.  b. 
Wilh.  Müller*,  Heinzel*  und  selbst  Jiriczek^  Erst  Fr.  Panzer  hat  vor 
kurzem  in  seiner  schritt  'Deutsche  heldensage  im  Breisgau'  (Heidel- 
berg 1904)  an  verschiedenen  stellen  (s.  21.  38.  75)  wider  nachdrücklich 
auf  die  bedeutung  und  die  eigentümliche  Stellung  des  gedichtes  hin- 
gewiesen und  eine  ausführliche  behandlung  des  gegenständes  im  Zu- 
sammenhang mit  anderen  einschlägigen  fragen  in  aussieht  gestellt  Ohne 
seiner  arbeit  vorgreifen  zu  wollen,  mögen  die  nachstehenden  bemer- 
kungen  meinerseits  verauchen,  dem  für  die  sagengeschichte  wichtigen 
denkmal  grössere  beachtung  zu  sichern^. 

In  24  zum  teil  sehr  verderbten  Nibolungenstrophen  erzählt  unser 
lied,  wie  Dietrich  von  Bern  selbzwölft  den  könig  'van  Armentriken', 
d.  i.  Ermenrich,  in  seiner  bürg  überfällt  und  mitsamt  seinen  vierthalb- 
hundert  mannen  erschlägt  Ermenrich  wohnt  fern  in  Frankreich,  seine 
bürg  heisst  Freysack  (4«-  8^-  10^).  Ich  lasse  diese  localisierung  jetzt 
auf  sich  beruhen  und  bemerke  nur,  dass  mit  Freysack  wol  kaum,  wie 
J.  Grimm  (bei  Goedeke  s.  5)  wollte,  das  kärntnische  Friesach  gemeint 
sein  wird,  sondern  Breisach,  indem  man  in  Niederdeutschland  in  späterer 
zeit  den  sitz  der  Härtungen  am  Rhein  mit  der  bürg  ihres  überwältigers, 
den  die  I^idrekssaga  in  die  Moselgegend  versetzt,  verwechselte.  Der 
Berner  will  Ermenrich  'vertreiben'^  und  holt  sich  rats  bei  meister 
Hildebrand.    'Rat  will  ich    dir  geben',  erwidert   dieser,   'rat  sollst  du 

1)  Die  deutsche  heldensage  and  ihre  hcimat  I'  (1863),  35Gfgg. 

2)  Mythologie  der  deutschen  heldensage  (1886)  s.  178. 

3)  Über  die  ostgothische  heldensage  (1889)  s.  63  fg. 

4)  Deutsche  hcldensagen  I  (1898)  s.  82fgg.  111. 

5)  Panzers  absieht,  ausführlicher  über  das  lied  zu  handeln  (a.  a.  o.  vorwort 
und  s.  75),  war  mir  entgangen.  Als  ich  bei  erneuter  lesung  seiner  schrift  darauf 
aufmerksam  wurde,  habe  ich  herrn  prof.  Panzer  von  meinem  eigenen  vorhaben  unter- 
richtet. Aus  seiner  erwiderung  ergab  sich,  dass  er  zwar  an  seinem  plane  festhält, 
aber  keinen  grund  sah,  weshalb  ich  von  dem  meinigen  abstehen  sollte. 

6)  Den  teil  de  Bemer  vordriuen  vmme  syner  frmlicheit  1*.  Statt  des  un- 
passenden fru'licheit  schlug  J.  Grimm  (bei  Goedeke  s.  6)  fredicheit  vor.  Ich  vermute 
rmme  syncr  rrerelheit  'wegen  seines  (Ermonrichs)  Übermuts'.  In  der  lesart  des 
Hamburger  liederbucha  (H):  de  tcolde  den  Bemer  ve^rdn'uen  rmb  sytier  frSlt'eheil 
kann  ich  nur  eine  willkürliche  änderung  sehen. 
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liftbeD.    Btadte  und  bürgen  sind  uns  überlegen,  sie  sind  uns  nicht  Unter- 
tan.   König  Kmienrich  ist  uns  gram,  er  will  uns  herren  alle  zwölf  au 
den  galgen  hangen  lassen'.    Wirklichen  rat  erteilt  aber  nicht  der  alte 
Hildebrand  selber,  sondern  seine  trau,  und  zwar  auffalienderweise  ^von 
der  zinne  herab*  {mn  der  Tymien  4M:   ^Zu  Freysack  wirst   du  könig 
Bnnenrieb  finden,  er  hat  an  seiner  tafel  woi  vierthalbhundert  mannen: 
kb  rate  dir,  Dietrich  von  Bern,  dass  du  ihm  nicht  zu  nahe  gehst.    Aber 
fera  in  Frankreich   wohnt  eine  stolze  witwe,  die  hat  einen  sohn^  der 
ist  nur  zwölf  jähre  alt,  der  ist  zwischen  seinen  wimpern  drei  spannen 
breit:  ich  rate  dir,  Dietrich  von  Bern,  nimm  ihn  mit  dir  in  den  kämpf. 
Du  sollst  seinen   verwandten   silber   und  rotes  gold  geloben   und  dem 
jaDgen  beiden  selber  gar  reichen  sold;  du  sollst  seiner  mutter  geloben, 
diss  da  ihn  zum  ritter  schlagen  wollest:   so  bekommst  du  den  jungen 
d^n  mit  auf  deiner  heerfalnt'.     Der  Bemer  lässt  sich  nun  mit  seinen 
tif  begleitern  wappnen.    "Wie  zn  einem  feste  gerüstet  ^eiehen  die  beiden 
aus:  sammt  und  sei  de  über  ihre  hai^nische  und  veilcben  kränze  auf  dem 
batipt,  als  ginge  es  znm  tanze.     Auf  dem  wege  nach  Ermenrichs  bürg 
kommen  me  an  einem  neuen  galgen  vorbei*     Auf  Dietrichs  frage,  wer 
ihn  da  am   wege  aufgerichtet  habe,  weiss  der  könig  Bhpdelinck,  'der 
mUei;]ünpte  mannV   bescheid:  'das  hat  könig  Ermenrich  getan,  der  igt 
lins  gram.     8ähe  ich  ihn  zu  felde  kommen  mit  vierthalbhundert  mann^ 
ich  sag  es  dir,  Dietrich  von  Bern,  allein  wollt  ich  sie  erschlagen'.   Die 
tielden  kommen   vor   das    burgtor  und  fordern  den  pförtner,  Rein  holt 
von  Meilan  (13*)  auf,  das  tor  aufzuschliessen  und  sie  einzulassen.    Sie 
füllen  den  könig  zur  rede  stellen.     Der  pförtner  aber  verweigert  es: 
*weQn   sich   auf  dieser  bürg  ein  streit  erhöbe,   so    müsste   ich   armer 
Remhold  mein  junges  leben  verlieren/     Dennoch  geht  er  nach  erneuter 
adforderung  vor  seinen  herra,  um  seine  befehle  einzuholen.    Übermütig 
^ft  Ermenrich:  'was  hat  der  Berner  zu  prahlen   mit  selbzwölft  seiner 
mannen!     Reinhold,  scbliess  auf  die  pforte  und  lass  sie  herankommen! 
Ihre  hämische  wollen  wir  ihnen  abbinden,    unsere  gefangenen  sollen 
Ä»  sein,   und  wir  wollen  die  herren  alle  sswölf  an  den  galgen  hängen 
lissen\     Das  tor  wird  nun  geöffnet,  und  Dietrich  springt  zuerst  hinein. 
Es  folgen  die  übrigen  mit  teils  kenntlichen,  teils  hoffnungslos  entstellten 
öamen:  Dietrichs  bnider  'van  der  Starre*,  der  junge  Hillebrant,  femer 
m  held,   dessen    name   verloren  ist  (ein   Degrn^   des   irfrdigen  det/eif 
$ndO  16 1),  mit  drei  löwen  in  seinem  schiJde,  sodann  'eyn  Hoeminck' 

1)  tJivprÜDglicIi    war   tiAtüilich    der  w&rdigA  degeft  gudi   apposition    zu    dem 
iiDii&  des  heidotit  für  webheu  in  der  liberliefeniBg  thi  degen  eiogetreteo  ist  (bo 
'     •*oiJ.  Gnmm  bei  Ooedeke  8*5),    H  hat  denselben  Töixierbtin  ttut. 
I  10* 
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mit  einem  hörnenen  bogen,  der  ihm  über  die  schulter  liiuigt  Äl 
seehüter  wird  könig  BIcBdelinck  genannt,  'der  allerjüjipte  mann,  dei 
war  zwischen  seinen  wimperu  drei  spauneo  lang'  —  er  ist  also  dSei 
bar  Identisch  mit  dem  zwölfjährigen  söhne  der  stoken  witwe,  di 
Dietrich  fiir  seine  heerfaiirt  in  Frankreich  angeworben  hiit  Diifiji 
kommen  Lummert^  *Ftb  dem  garden\  Hardenacke  *mit  dem  barrfe'. 
während  endlich  in  stv.  18  neben  Isaak  drei  Wolframdietriche  genannt 
werden,  der  letzte  mit  dem  epitheton  *der  rasende'.  Dieser  greift  die 
Schlüssel  und  schliesst  die  pforte  zu,  dass  die  bürg  dröhnte:  'das  tit 
er  darum,  dass  keiner  ihnen  entschlüpfen  sollte,  bevor  die  xwölf  heneo 
ihren  willen  vollbracht  hatten \  Hand  in  band  geben  die  heldeo  tor 
den  könig  und  fordern  rechensehaft  von  ihm:  'ach  könig,  lieber  h 
was  haben  wir  euch  zu  leide  getan,  dass  ihr  uns  den  neuen  galgco 
am  Wege  errichtet  habt?'  Der  könig  antwortet  nicht:  'der  könig  schwi 
ganz  stille,  wie  die  auerwefdigen^  tun'.  Da  zieht  Dietrich  da^  8chwt 
und  baut  dem  künig  Ermenrleh  mit  einem  gewaltigen  schlage  das  baypt 
ab.  Alles  auf  der  bürg  wird  getötet,  nur  der  gute  Reinhold  erlttogi 
Schonung  als  lohn  für  seine  treue.  Da  schreit  plötzlich  der  Beraer 
auf:  *o  weh,  dass  ich  hierher  kam!  Nun  habe  ich  könig  Bla*deliiici 
verloren,  meinen  allerjüngsteri  raannV  Dieser  aber  beruhigt  ihn:  *oud 
schweigt^  ihr  herren,  stille,  ich  lebe  und  bin  unverletzt  Ich  stehe  m 
einem  keüeriocb  (y??  eynem  kelkrschrude^)^  vierthulbhundert  habe  icli 
verwundet  Vierthalbhundert  hab  ich  verwundet  mit  dieser  gewaflnetoD 
band/  Gott  sei  gelobt  —  so  endet  der  dichter  — ,  die  zwölf  bemfo 
leben  und  sind  unverletzt 

Ein  rascher  überblick    über   die   verschiedenen  gestaltungen 
sage  von  Ermenrichs  tod,  der  bekanntes  in  übersichtlicher  gruppierui 
gedrängt  zusamraenfasst^  wird  die  eigentümlichkeiten  unserer  erzählni 


1)  Lummer  H* 

2}  d.  b.  uiobt,   wie  Raaämann  u.  a.  übersetzeti ,   'die  iiberwäittgtda*, 
^die  tb€rgewaltigeii  \      Der   hcn^clier   würdigt,    die    stwölf  geseUeu   kmnex 
Übrigens  hi  die  faleehe  aufiässuBg  Am  wortos  schoc  alt,  dann  H  liest:  ah  tk  umr- 
unnnmi  dnhL 

3)  Das  ^ort.soheiat  sooat  im  Wiegt  (Subtiler- Lübheo  IT,  441)-  Di&  t' 
gliod  iatmcbt  schrad  *  schräg'  (Goedeke  s.  7),  sondßrn  xchräi^tchrdt  'db^clmMi 
ntüok*.      In  O  ist  die  betTefiende  stelle  weggeschnitten. 

4)  VgL  daxu  PäuIa  Grund riss*  tll,  682—089  und  die  dort  Äiigefuhrt«  ItttctitI«; 
Eifse  treffUche  eiofübrang  ip  die  sage  bietet  Paii^urB  oben  s.  146  dberte  sdulil»  «nf 
deroö  rüichhaltigc  anmertungen  noüb  besonders  verwiesen  wird,  Melnd  bedenken  g«g^D 
Jiric^ets  gründlicbe  and  sebarf^mnige  cntwiekJungs^os^bicbte  der  Erinaiiricli«gi^ 
(Detit£üb@  heldensigen  I,  ^fgg)  habe  icb  b  deoGüttgeLan«,  1900,  s.338(gg.votgft1 
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das  in  ihr  enthaltene  gemisoh  uralter  und  junger  züge  hervortreten 
lassen. 

Den  einzigen  authentischen  bericht  von  dem  ende  des  Ostgoten- 
königs  Ermanarich  bietet  bekanntlich  der  zeitgenössische,  wol  orientierte 
historiker  Ammianus  Marcellinus  (XXXI,  3,  1).  Der  einfall  der  Hunnen 
in  sein  gebiet  im  jähre  375  trieb  den  kriegerischen  und  gefürchteten 
könig,  nachdem  er  längere  zeit  widerstand  zu  leisten  versucht  hatte, 
in  Verzweiflung  über  den  drohenden  Zusammenbruch  seines  reiches, 
zum  Selbstmorde. 

um  die  mitte  des  6.  Jahrhunderts  erzählt  der  gotische  geschichts- 
Schreiber  Jordanes  (Oet  c.  24)  wesentlich  anderes  über  den  tod  des 
Ermanarich.  Die  veranlassung  ist  zwar  dieselbe  geblieben,  aber  Ursache 
and  art  sind  verschieden.  Während  Ermanarich  —  so  berichtet  Jor- 
danes —  über  das  anrücken  der  Hunnen  zu  rate  geht,  gelingt  es  den 
brüdem  Sarus  und  Ammius,  deren  Schwester  Sunilda  er  wegen  des 
heimtückischen  abfalls  ihres  gatten  von  wilden  pferden  hatte  zerreissen 
lassen,  den  könig  zu  überfallen  und  in  der  seite  zu  verwunden.  An 
dieser  wunde  hinsiechend  schleppt  er  ein  elendes  leben  fort  Der  Schrift- 
steller erzählt  weiter,  der  hunnische  könig  Balamber  habe  diesen  um- 
stand zu  einem  angriff  auf  die  Ostgoten  benutzt,  und  schliesst:  ^während- 
dem starb  Hermanaricus  so  wol  infolge  der  schmerzen,  die  seine  wunde 
ihm  verursachte,  als  auch,  weil  er  den  einfall  der  Hunnen  nicht  zu 
ertragen  vermochte,  alt  und  hochbetagt  im  110.  jähre  seines  lebens'.' 

Die  erzählung  des  Jordanes,  deren  deutung  uns  hier  nicht  zu  be- 
schäftigen braucht,  zeigt  uns,  um  einen  ausdruck  Heinzeis  (Ostgoth. 
heldens.  s. 2)  zu  widerholen,  die  sage  ^noch  im  Stadium  der  politischen 
aoekdote'.  Als  reine  sage  aber,  in  reicher  poetischer  entfaltuug,  finden 
wir  sie  bei  anderen  germanischen  stammen  wider.  In  Oberdeutschland, 
wohin  die  sage  zunächst  von  Italien  aus  gelangt  sein  muss,  sind  von 
ihr  allerdings  nur  spärliche  Zeugnisse,  keine  epischen  gestaltungen, 
erhalten.  Vergessen  zwar  wurde  Ermanarichs  tragische  figur  bei  den 
oberdeutschen  stammen  keineswegs,  aber,  indem  andere  sagen  sich  an 
sie  knüpften,  löste  sie  sich  ab  von  ihrem  ursprünglichen  boden. 
£rmanarich,  bei  Jordanes  noch  der  nobilissimus  Amalorum^  wurde  in 
der  oberdeutschen  sage  der  typus  des  alten  tjrannen,  der,  unter  dem 
einfluss  eines  ungetreuen  ratgebers,  der  ihm  als  böser  dämon  zur  seite 
steht,  Schandtat  auf  Schandtat  häufend,  sein  eigenes  geschlecht  aus- 
rottet    Den  einzigen  söhn  treibt  er  in  den  tod;  seine  neffen,  die  Har- 

1)  Mon.  Oerm.  Auci  antiq.  V,  1,  91. 
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langen,  überfällt  und  mordet  er;  Dietrich  von  Bern  vertreibt  er,  die 
rolle  Odoakers  übernehmend,  aus  seinem  erbland  und  zwingt  ihn  zu 
dreissigjährigem  exil  beim  Hunnenkönig  Attila.  Die  alte  sage  dagegen, 
die  uns  Jordanes  überliefert  —  das  Strafgericht  an  Sunilda  und  die 
räche  ihrer  brüder  Sarus  und  Ammius  an  Ermanarich  — ,  hat  in  Ober- 
deutschland bald  ihre  beliebtheit  verloren,  ist  auch  in  Niederdeutschland 
wie  es  scheint,  nur  vorübergehend  zur  pflege  gelangt  und  hat  erst  in 
der  rauheren  luft  des  skandinavischen  nordens  in  neuer  Verbindung  und 
eigentümlicher  entwicklung  ihre  volle  poetische  ausbildung  erfahren. 

Die  norwegisch -isländische  Überlieferung  der  Ermanrichsage  fliesst 
sehr  reichlich.  Sie  liegt  vor  in  einigen  Strophen  von  Bragis  Ragnars- 
dräpa,  die  der  tradition  nach  der  ersten  hälfte  des  9.  Jahrhunderts  an- 
gehört, in  den  beiden  Eddaliedern  Ham[)6sm<^l  und  Ou|)rünarhvQt,  in 
der  eingangsprosa  des  Sammlers  zu  letzterem  liede,  sowie  in  zwei  aus- 
führlichen prosaberichten  von  selbständigem  werte,  in  der  Snorra  Edda 
und  in  der  Tglsungasaga.  Ausserdem  bietet  der  dänische  historiker 
Saxo  Grammaticus  eine  für  sich  stehende  version  der  sage,  die  zwar 
unmittelbar  aus  dänischer  tradition  geschöpft  ist,  aber  im  gründe  eine 
mischung  aus  norwegisch -isländischer  und  späterer  niederdeutscher  sage 
repräsentiert.  In  den  einzelheiten  weichen  die  nordischen  quellen  viel- 
fach von  einander  ab,  und  ihr  gegenseitiges  litterarhistorisches  Ver- 
hältnis ist  verschieden  beurteilt  worden  ^  Hier  genügt  es  zunächst, 
die  gemeinsame  grundform  der  nordischen  sagengestalt  der  gotischen 
Überlieferung  des  Jordanes  entgegenzustellen. 

Die  einschneidenden  änderungen  sind  vor  allem  diese:  1.  die 
frau,  die  Ermanarich  bei  Jordanes  von  pferden  zerreissen  lässt  pro 
mariti  fraudulento  discessii,  wegen  des  verräterischen  abfalls  ihres 
(ungenannten)  gatten,  ist  in  der  nordischen  Überlieferung  zur  gemahlin 
des  Ermanarich  (Jgrmunrekr)  geworden,  die  dieser  wegen  angeblichen 
ehebruchs  mit  einem  söhne  aus  früherer  ehe  von  pferden  zertreten  lässt; 
2.  diese  gewalttat  des  königs  ist  Mi  einer  anderen  verbunden,  welche 
die  deutschen  quellen  als  eine  für  sich  bestehende  fabel  kennen,  der 
tötung  seines  einzigen  sohnes*^.  Beide,  die  junge  frau  (Svan?dldr,  die 
Sunilda  des  Jordanes)  und  der  söhn  (Bandv&r)  werden  das  opfer  der 

1)  Vgl.  Damentlich  Jiriczek,  Deutsche  heldensageu  I,  84fgg.  (wo  auf  abwei- 
chende ansichten  rücksicht  genommen  ist)  und  Panzer,  Deutsche  heldensago  im 
Breisgau,  s.  25fgg.  (nebst  den  anmerkungen  s.  74  fg.). 

2)  In  den  Quedlinburger  annalen  heisst  er  Friedrich  j  ebenso  in  Dietrichs  fluoht, 
bei  Saxo  Broderus.  Die  I^s.  hat  den  einzigen  söhn  zu  dreien  vervielfältigt,  FViÖrthTf 
ReginbMr  und  Sam$<m, 
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Verleumdungen  des  treulosen  Bikki,  der  sie  des  ehebrucbs  oder  eines 
geheimen  einverständnisses  (Ys.)  bezichtigt  Der  könig  lässt  Svanhild 
von  rossen  zertreten  und  Randv6r  erhängen.  Die  brüder  der  getöteten 
frau,  Sqrli  (aus  Saruh,  diminutivbildung  zu  got.  Sarus)  und  Hamper 
(  =  got.  *HamapiuSy  wozu  Ammius  des  Jord.  [=got.  *Hamjis  oder 
*Hamja]  die  nicht  zusammengesetzte  kurzform  des  namens  ist),  denen 
als  dritter  Erpr  gesellt  ist,  rächen  den  tod  der  seh  wester  an  Jgrmunrekr, 
den  sie  in  seiner  bürg  überfallen  und  dem  sie  bände  und  füsse  abhauen. 
Sie  selbst  aber,  die  durch  ihre  wunderbaren  rüstungen  für  wafien  un- 
verletzlich sind,  werden  zu  tode  gesteinigt.  Sämtliche  westnordische 
quellen  —  Saxo  gibt  kein  bestimmtes  zeugnis  —  setzen  die  anknüpfung 
der  Ermanrichsage  an  die  Nibelungensago  voraus,  indem  sie  Svanhild 
als  eine  tochter  der  GuÖrün  aus  ihrer  ersten  ehe  mit  Sigurör,  die 
rächenden  brüder  als  söhne  der  Out$rün  aus  dritter  ehe  mit  könig  Jönakr 
auffassen  und  den  rachezug  gegen  Jgrmunrekr  auf  die  aufreizung  der 
mutter  zurückführen. 

Abweichungen  der  quellen  sind  absichtlich  unberücksichtigt  ge- 
lassen; sogar  sehr  wesentliche,  aber  für  unseren  nächsten  zweck  ent- 
behrliche, episoden,  wie  der  bruderzwist  auf  dem  wege  zu  Jgrmunrekr 
und  die  ermordung  Erps  durch  seine  brüder,  sind  übergangen  worden. 
Dagegen  muss  jetzt  ausdrücklich  auf  einige  züge  hingewiesen  werden, 
die  den  Ham|)6sm<^l  eigentümlich  sind  oder  wenigstens  in  unzweideutiger 
weise  nur  von  diesem  liede  gewährt  werden. 

1.  Während  die  prosaquellen  (einl.  zu  Ghv.,  SnE.,  Vs.)  alle  drei 
brüder  ausdrücklich  als  söhne  des  Jönakr  und  der  OuÖrün  bezeichnen, 
und  die  Ragnarsdräpa  sich  über  diesen  punkt  nicht  entscheidend  äussert  \ 
wird  in  den  Ham[).  Erpr  enn  sundrmepre  *der  von  einer  anderen 
mutter  geborene'  genannt  (13^).  Im  zwist  schelten  die  brüder  ihn  hom- 
ungr  ^bastard'  (14*)*  und  nennen  ihn  verächtlich  jarpskamr  'brauner 
knirps'  (12^).  Da  nach  der  auffassung  des  dichters  Ham|)6r  und  Sgrli 
Gudruns  söhne  sind  (2^  u.  ö.),  so  muss  er  Erpr  als  söhn  Jönakrs  von 
anderer  mutter  betrachtet  haben.    Inwieweit  er  damit  den  ursprünglichen 

1)  Aas  der  skaldischen  Umschreibung  Haml)ers  und  S<}riis  als  hrafnbUUr  ofbarmar 
Erps  *die  rabenblauen  oder  -schwarzen  brüder  Erps*  (Ragn.  ed.  Gering  3^ fg.)  lässt 
sioh,  auch  wenn  ein  gegensatz  zwischen  ^rabenschwarz'  und  der  etymologischen  be- 
deutong  des  ubxbqus  Erpr  (jarpr)  ^dunkelbraun'  damit  ausgedrückt  sein  sollte,  eine  Ver- 
schiedenheit der  abstammung  nicht  herauslesen.  Die  SnE  1,366  bezeichnet  ausdrück- 
lich alle  drei  brüder  als  svartir  setn  hrafn  d  kdrs  Itt,  sem  Ounnarr  ok  Hqgni  ok  aörir 
Nifiungar,  wobei  die  steile  des  ßragi  vorschweben  mag  (vgl.  Jiriczek  a.a.O.  s.  88 fg.). 

2)  Wenn  14^  werte  Erps  sind  (s.  meine  anm.  z.  st.),  so  ändert  dies  nichts  an 
der  aui&ssung  des  diohters. 
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sinn  der  sage  getroffen  hat,  steht  einstweilen  dahin:  beachtenswert  ist, 
dass  in  der  Snorra  Edda  die  ermordung  Erps  vielmehr  dadurch  motiviert 
wird,  dass  die  brüder  ihrer  rautter  durch  den  tod  ihres  lieblings  eine 
besonders  schwere  kränkung  zufügen  wollen. 

2.  Auf  dem  wege  zu  Jgrmunreks  bürg  kommen  Hamf>6r  und 
Sgrli  an  einem  galgen  vorüber  (17).  An  dem  'windkalten  wolfsbaume* 
hängt  ein  leichnam:  es  ist  *der  söhn  der  Schwester*.  Nur  Randv6rs 
leichnam  kann  dem  Zusammenhang  der  sage  nach  gemeint  sein;  mög- 
licherweise ist  mit  Wis6n  (Arkiv  3,  220  anm.  2)  statt  des  überlieferten 
systorsun  zu  lesen  i<ystor  stjüpson  'den  Stiefsohn  der  Schwester'  (d.  i. 
der  Svanhild  als  Jgrmunreks  gattin),  für  welche  änderung  des  textes 
auch  die  anforderungen  des  metrums  sprechen. 

3.  Nach  der  Ragnarsdräpa  und  noch  ausdrücklicher  nach  der  Snorra 
Edda  findet  der  Überfall  zur  nachtzeit  statt,  während  Jgrmunrekr  schläft. 
Die  Vglsungasaga  lässt  die  näheren  umstände  des  Überfalls  im  dunkeln. 
In  den  Hamf).  finden  wir  dagegen  die  prachtvolle  scene,  dass  der  trunkene 
könig  die  rächer  übermütig  beim  gelage  erwartet 

In  der  halle  war  lärm,        die  beiden  im  bieirausch 
hörton  das  stampfen        der  hongste  nicht 
Da  stiess  ins  hom        der  beherzte  Wächter. 

Die  jarle  sagten        dem  Jormunrek, 
dass  behelmte  männer        dem  hofe  nahten: 
,,Auf  rat  seid  bedacht,        die  recken  sind  nah; 
ihr  habt  tapfern  männern        getötet  die  Schwester.^* 

Da  schmunzelte  Jormunrek,        den  Schnurrbart  dreht'  er  höhnisch 
und  strich  den  wangenwald,        der  wein  machte  ihn  mutig; 
er  besah  seinen  blitzenden  schild,        schüttelnd  das  braune  gelock, 
und  schwenkte  in  den  bänden        die  schale  von  lauterm  gold. 

„Ich  schätzte  mich  glücklich,        schaut*^  ich  allhier 
in  der  halle  mein        Hamdir  und  Sorli; 
ich  bände  die  burschen        mit  bogensehnen 
und  hängt'  an  den  galgen        Gjukis  enkel.^^' 

Die  drei  hervorgehobenen  charakteristischen  einzelzüge  der  Hamf>6s- 
niQl  werden  wir  alle  alsbald  im  niederdeutschen  liede  widerfinden. 

Dass  die  im  skandinavischen  norden  so  üppig  quellende  sage  von 
Svanhilds  grausamer  bestrafung  und  der  räche  ihrer  brüder  an  Erma- 
narich  auch  in  Deutschland  im  gesang  und  in  der  mündlichen  tradition 
gelebt  hat,  wäre  auch  ohne  bestimmte  Zeugnisse  zweifellos.  Die  Skan- 
dinavier können  die  sage  aus  nahe  liegenden  gründen  nicht  unmittelbar 

1)  Harn]).  21-24  (18--21)  in  Oaiiogs  übersetzong  (die  Edda  S.293). 
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von  den  Ooten  übernommen  haben;  vielmehr  muss  sie  aus  Nieder- 
deutschland nach  dem  norden,  und  zwar  vermutlich  nach  Norwegen, 
eingewandert  sein.  Sehr  schwierig  bleibt  aber  bei  der  spärlichkeit 
deutscher  Zeugnisse  die  entscheidung  der  frage,  inwieweit  die  Umge- 
staltung der  erzählung  des  Jordanes  zu  der  sage,  wie  sie  uns  in  den 
norwegisch -isländischen  quellen  entgegentritt,  bereits  in  Deutschland 
stattgefunden  hat,  inwieweit  sie  auf  nordischer  Sonderentwicklung  beruht. 

Das  Svanhildmotiv  muss  in  Deutschland  früh  aufgegeben  sein.  Das 
beweisen  die  Quedlinburger  annalen  von  der  scheide  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts.^ Sie  kennen  noch  da6  wolverdiente  schimpfliche  ende  des 
Gotenkönigs  Ermanaricus  in  der  form  der  nordischen  Überlieferung.  Die 
brüder  Hemidus,  Serila  und  Adaccarus  —  letzterer  name  steht  hier  an 
stelle  des  nordischen  Erpr  —  hauen  ihm  bände  und  füsse  ab  (amputatis 
manibus  et  pedibus),  aber  das  alte  motiv  der  tat  ist  vergessen  und  durch 
ein  anderes,  menschlich  naheliegendes,  räche  für  die  ermordung  ihres 
Vaters,  ersetzt.  Die  Würzburger  chronik  widerholt  zu  anfang  des  11.  Jahr- 
hunderts die  notiz  mit  einigen  abweichungen  in  den  namensformen  \ 
Ein  Jahrhundert  später  erweist  die  polemik  Ekkehards  von  Aura  in 
seiner  weltchronik  gegen  die  anachronismen  der  Würzburger  chronik 
kenntnis  der  brüder  Sarelo  und  Hamidiech^  die  er  ausdrücklich  mit  den 
von  ihm  als  historisch  betrachteten  Sarus  und  Ammius  des  Jordanes 
identificiert,  aus  dem  volksgesange  oder  der  volkstümlichen  tradition^ 
Also  mindestens  um  die  wende  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  war  Erma- 
narichs  tod  in  seiner  alten  form  in  Nieder-  und  Oberdeutschland  noch 
im  Volke  bekannt,  aber  losgelöst  von  seiner  ursprünglichen  motivierung. 

Sporadisch  tauchen  andere  Überlieferungen  über  Ermanarichs  tod 
in  deutschen  oder  doch  aus  deutschen  berichten  schöpfenden  quellen 
auf,  aber  nur  abseits  von  der  grossen  heerstrasse  der  cyklischen  epen. 
Wenn  die  I^itJrekssaga  (c.  401)  Ermenrich  an  einer  widerlichen  krankheit 
sterben  lässt  und  das  gedieht  von  Dietrichs  flucht,  freilich  ohne  sich 
deutlich  darüber  auszusprechen,  dasselbe  vorauszusetzen  scheint^,  so 
kann  darin  ein  nachklang  der  alten  gotischen  Überlieferung  leben:  das 

1)  MoD.  Germ.  SS.  III,  31.  —  Ad  der  sächsischen  herkunft  der  doüz,  die 
£.  Schröder  (Zs.  f.  d.  a.  41, 24fgg.)  in  abrede  gestellt  bat,  muss  festgehalten  werden 
(vgl.  Koegel,  Gesch.  d.  d.  litt.  1, 2,  381 ;  Jiriczek  a.a,  o.I,  70fgg.). 

2)  Mon.  Germ.  SS.  VI,  23.  —Vgl.  Breslau,  Neues  archiv  der  gesellsch.  f.  alt. 
d.  geschiohtsk.  25, 32  fg. 

3)  Mon.  Germ.  8S.  VI,  130.  —  Die  wichtige  stelle  ist  auch  ausgehoben  Hds. 
or.  23  und  bei  Panzer  a.  a.  o.  anm.  34,  und  erörtert  von  Jiriczek  a.  a.  o.  s.  68  fgg. 

4)  Dfl.  2558fgg.  2864.  3501fgg.  4284fgg.  9846fgg. 
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schwere  Siechtum  des  alten  tyrannen,  bei  Jordanes  die  folge  der  ihm 
von  Sarus  und  Ammius  zugefügten  wunden,  ist  zum  Strafgericht  Gottes 
geworden.  Eine  ermordung  Ermenrichs  kennt  dagegen  die  wirre  vorrede 
zum  heldenbucb:  die  tat  wird  hier  dem  Eckehard  zugeschrieben,  dem 
treuen  pfleger  der  Härtungen.  Aber  daneben  hat  der  Verfasser  des 
heldenbuchs  noch  eine  zweite  tradition  gekannt,  derzufolge  Dietrich 
und  Eckehard  nach  der  tötung  der  Harlungen  gemeinsam  Ermenrich 
überfallen,  seine  bürg  erobern,  viele  hundert  seiner  beiden  erschlagen, 
ohne  jedoch  den  kaiser  selbst  zu  töten,  der  vielmehr  mit  Sibich  zu 
fusse  davonkommt^. 

Es  kann  auffallend  erscheinen,  dass  die  jüngere  deutsche  helden- 
dichtung,  die  Ermanarich  an  der  stelle  des  noch  im  alten  Hildebrands- 
liede  auftretenden  Odoaker  zu  Dietrichs  (Theodorichs)  gegner  gemacht 
hat,  Dietrich  fast  nirgends  persönlich  an  Ermanarich  räche  nehmen 
lässt,  während  es  andererseits  völlig  begreiflich  wird,  dass  Ermanarichs 
tod  durch  Sarus  und  Ammius,  den  die  Quedlinburger  annalen  und 
vermutlich  auch  Ekkehards  weltchronik  noch  kennen,  für  die  nach  prag- 
matischem Zusammenhang  der  ereignisse  strebende  poesie  unbrauchbar 
wurde,  sobald  sie  in  Dietrich  seinen  eigentlichen  gegner  erblickte.  Ohne 
auf  diese  erscheinung,  die  Heinzel  (Ostgot.  heldens.  s.  61fgg.)  einsichtig 
erörtert  hat,  hier  näher  einzugehen,  genüge  der  hinweis,  dass,  wenn 
wir  von  der  soeben  "berührten  zweiten  version  der  heldenbucb -vorrede 
absehen,  das  niederdeutsche  lied  von  Ermenrichs  tod  die  einzige  spur 
einer  sagengestalt  ist,  in  welcher  Dietrich  von  Bern  persönlich  an 
Ermanarich  räche  nimmt.  Und  doch  ist  dieses  selbe  lied,  das  die  jüngste 
sagenentwieklung  zu  enthalten  scheint  und  in  der  tat  namen  und  dinge  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  zugleich  ein  merkwürdiger  nachklang  jener 
sagenform,  die  in  Deutschland  sonst  fast  verschollen  ist,  im  norden  da- 
gegen durch  deutsche  Vermittlung  zu  reichster  blute  sich  entfaltet  hat 
Nur  aus  den  nordischen  quellen,  insbesondere  aus  den  Hamf)6sm<5l,  er- 
hält es  sein  licht. 

Auf  Dietrich  ist,  wie  zuerst  Kassmann  gesehen  hat,  die  tat  des 
Sarus  und  Ammius  übertragen.  Auf  seiner  bürg  greifen  Dietrich  und 
die  seinen  'den  könig  van  Armen triken'  an,  wie  Sgrli  und  Ham|>6r  den 

1)  V.  d.  Hagens  Heldenbuch  (Leipzig  1855)  I,  CXIV.  CXXIII;  vgl.  Panzer 
a.  a.  0.  s.  7.  20.  Die  notiz  Johann  Agricolas  in  seiner  sprich wörtersammlung  (1529) 
beruht  auf  einer  combination  der  beiden  widersprechenden  angaben  der  vorrede  zum 
HB  (Hds.*  8.327.  Panzer  s.49.  71.  Anders  Jiriczek  a.a.O.  s. 82).  Eine  anspieloog 
auf  eine  Verfolgung  Ermenrichs  durch  Eckehard  bietet  der  wilde  Alexander  (EMS 
in,  30*.    Hds.  iir.75). 
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jQrmunrekr;  ein  kämpf  einzelner  gegen  eine  überzahl  spielt  sich  ab  im 
deutschen  liede  wie  in  der  nordischen  Überlieferung.  Das  alte  motiv  der 
rachetat  ist  zwar  mit  der  Svanhildfigur  vergessen,  aber  es  schimmert 
noch  in  einem  rudimentären  zuge  durch.  Der  Berner  will  Ermenrich 
'vertreiben'  seines  Übermutes  wegen,  der  sich  gleichsam  symbolisiert 
in  der  immer  aufs  neue  hervorgehobenen  trotzigen  erbauung  eines 
galgens  an  der  heerstrasse.  Dieser  galgen  ist  ein  letzter  unverstandener 
rest  der  alten  motivierung:  es  ist  der  galgen,  an  dem  Jgrmunrekr  seinen 
söhn  hängen  liess  zur  strafe  für  sein  angebliches  liebesverhältnis  zu  des 
königs  junger  gemahlin.  Die  richtigkeit  dieser  combination  ergibt  sich 
aus  der  rolle,  die  der  galgen  weiter  in  unserem  liede  spielt,  ganz  parallel 
mit  seiner  poetischen  Verwendung  in  den  Ham|)6sm(^l.  Die  beiden 
kommen  auf  dem  wege  zu  Ermenrichs  bürg  an  dem  drohend  errichteten 
galgen  vorbei  (8),  wie  die  rächenden  brüder  in  dem  eddischen  liede  (17), 
wo  er  aber  als  doppeltes  memento  dasteht:  Randv6rs  leiche  bewegt  sich 
im  winde  am  'wolfsbaume'  hin  und  her  (oben  s.  152).  Ermenrich  droht, 
als  ihm  die  ankunft  Dietrichs  und  seiner  begleiter  gemeldet  wird,  die 
zwölf  recken  an  den  galgen  hängen  zu  lassen  (14);  ebenso  jQrmunrekr, 
als  die  boten  ihm  das  nahen  Sgrlis  und  Haml)6rs  ankündigen  (HamJ). 
21).  Oberhaupt  ist  die  oben  hervorgehobene  scene  der  HamI)6sm(Jl, 
wie  jQrmunrekr  in  trunkenem  Übermut  die  eindringlinge  beim  gelage 
erwartet,  im  Ermenrichsliede  in  allen  einzelheiten,  wenn  auch  stück- 
weise, widerzufinden.  Der  Wächter,  der  ins  hörn  stösst,  ist  durch  den 
pförtner  Reinholt  von  Meilän  ersetzt,  einen  auch  sonst  dem  volksepos 
bekannten  mann  Ermenrichs^.  Dem  könige  wird  das  erscheinen  der 
feinde  gemeldet,  von  Reinhold  im  liede  (13),  von  boten  oder  jarlen 
—  das  wort  fehlt  in  der  hs.  —  in  den  Ham|).  (19^).  Dass  Ermenrich 
beim  gelage  sitzt,  sagt  das  niederd.  lied  zwar  nicht  geradezu,  allein  die 
ausziehenden  beiden  rüsten  sich  wie  zu  einem  feste  (7),  und  von  dem 
könig  heisst  es  (4  8),  dass  er  vierthalbhundert  mann  auer  syner  Tafeln 
habe.  Vor  allem  aber  nimmt  sich  Ermenrichs  übermütige  drohung,  den 
recken  die  hämische  abzubinden  und  sie  alle  zwölf  an  den  galgen  hängen 
zu  lassen,  wie  ein  modernisierter  nachklang  von  jQrmunreks  werten 
aus  (HamI).  213*): 

1)  RietioU  (von  Meilän)  gilt  als  Ermenrichs  mann  im  Alph.  (199.  424.  454).  Bit. 
(4602.  5205  n.  ö.),  Dfl.  (3329 f gg.).  Rab.  (223.  930 fgg.  1123),  ebenso  in  der  fs.  c. 
324fgg.  Reinald,  Vgl.  über  ihn  Hds.'  s.  159fg.  231  fg.  Seine  rolle  in  unserem  liede 
kann  auf  älterer  niederdeutscher  Überlieferung  beruhen:  auch  in  der  I^s.  ist  er,  ob- 
gleich Erminreks  mann  und  frc^ndi,  dem  Thidrik  freundlich  gesinnt,  und  in  c.  90 
(TJnger  106")  heisst  sogar  ein  mann  Thidriks  Reinaldr  (derselbe?). 
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bure  mundak  hinda        meß  boga  streng^'om, 
goß  bqm  Oußrunar^     fesia  d  galga. 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  dem  niederdeutschen  liede  und 
seinem  norwegischen  Vorläufer  sind  aber  damit  nicht  erschöpft.  Im 
Ermenrichsliede  spielt  unter  Dietrichs  gesellen  die  hervorragendste  rolle 
der  könig  Bl(Bdelinck^  'der  allerjüngste  mann'.  Aus  der  vergleichung  von 
17*^  mit  5^  ergab  sich  (s.  148),  dass  er  identisch  sein  muss  mit  dem  zwölf- 
jährigen söhn  der  stolzen  witwe,  den  Dietrich  auf  dem  heerzuge  anwirbt 
und  von  dessen  teilnähme  das  gelingen  des  Unternehmens  abhängig  ge- 
macht wird  (5  fg.).  Er  klärt  Dietrich  auf  über  Ermenrichs  absiebten  (9 '), 
rühmt  sich,  allein  die  vierthalbhundert  mannen  des  königs  erschlagen 
zu  wollen  (9^*),  und  scheint  in  der  tat  seine  drohung  zu  verwirklichen 
(23*.  24^).  Aus  einem  keilerloch  ruft  der  von  Dietrich  verloren  ge- 
glaubte, er  lebe  und  sei  unverletzt  (23^-*).  Panzer  hat  bereits  ange- 
deutet (a.  a.  0.  s.  38)  —  ich  war  unabhängig  von  ihm  zu  derselben  auf- 
fassung  gelangt  — ,  dass  in  diesem  jugendlichen  beiden  der  nordische 
Erpr  eine  späte  aufersteh ung  feiert.  Der  'braune  knirps'  des  eddischen 
liedes  ist  zu  einem  zwölQährigen  knaben  geworden,  der  trotz  seiner 
Jugend  unerhörte  heldentaten  vollbringt.  Nach  Hamf).  und  Vs.  —  die 
Sn£  weicht  in  diesem  punkte  ab  —  stösst  Erpr  erst  auf  der  fahrt  zu 
den  brüdern,  wie  im  liede  BloBdelinck  erst  auf  dem  heerzuge  von  Dietrich 
aus  'Frankreich'  geholt  wird,  und  wie  dieser  für  den  erfolg  des  kühnen 
Wagnisses  als  unentbehrlich  gilt,  so  scheint  auch  nach  dem  allerdings 
verdunkelten  sinn  der  nordischen  dichtung  das  scheitern  des  Unternehmens 
als  die  folge  von  Erps  ermordung  empfunden  worden  zu  sein*.  Die 
entscheidende  tat,  das  abschlagen  des  hauptos,  war  dem  dritten  bmder, 
dem  Erpr,  zugedacht  gewesen  3. 

Bloßdelinck  ist  der  söhn  einer  stolzen  witwe;  Erpr  ist  der  söhn  der 
Gudrun,  zwar  nicht  nach  Ham|).  (oben  s.  151),  wol  aber  nach  anderer  auf- 
fassung  in  der  nordischen  Überlieferung.  Nun  ist  allerdings  die  nordische 
Guörün  zur  zeit,  da  unsere  begebenheit  sich  abspielt,  keine  witwe, 
sie  ist  vielmehr  in  dritter  ehe  mit  könig  Jönakr  vermählt.  Trennen  wir 
aber  diese   zweifellos  skandinavische  Verbindung  ab,  so  ist  sie  Etzels 

1)  Oußrünar  ist  eine  sachlich  und  metrisch  notwendige  besserung  des  über- 
lieferten Gjüka  (s.  meine  anm.  z.  st.). 

2)  Harn}).  15*  heisst  es  nach  Erps  ermordung:  ^sie  minderton  ihre  macht  am 
ein  dritter. 

3)  Dies  ergibt  sich  aus  dem  allen  drei  ausführlichen  darstellongeo  gemeinsamen 
aosruf  Ham()^rs:  'Ab  wäre  das  haupt,  wenn  Erp  noch  lebte*  (Hamf>.  28 ^  Ys.  c.42. 
SdS  I,  370). 


DAS   UKD   VON   RR1IRNRICH8   TOD    UND   DIE   UAU^kSM^L  157 

(AÜis)  witwe,  and  ich  bin  überzeugt,  obgleich  ich  mir  nicht  verhehle, 
dass  damit  in  die  allgemein  herrschende  anschauung  über  die  ent- 
wickliing  der  Ermanarichsage  eine  bresche  gelegt  wird,  dass  mit  der 
^stolzen  witwe'  des  nd.  liedes  keine  andere  gemeint  sein  kann  als  Etzels 
witwe  Kriemhild-GuÖrün. 

Noch  auf  eine  andere  stelle  unseres  liedes  muss  in  diesem  Zu- 
sammenhang hingewiesen  werden.  Als  fünfter  kämpfer  Dietrichs  wird 
aufgeführt  ^eyn  Hceminck'  (16*).  Seine  waffe  ist  ein  hörnener  bogen, 
der  dem  edlen  fürsten  über  die  schulter  hängt.^  Man  hat  darin  eine 
etymologische  deutung  des  namens  Homboge  gesehen  (J.  Orimm  bei 
Goedeke  s.  5,  Bassmann  I,  359),  den  die  Nibelungen  (1284,  1.  1818,  2) 
und  der  Biterolf  (3452.  3723  u.  ö.)  einem  fürsten  an  Etzels  hofe,  andere 
gedichte  (Dfl.  5905.  8593.  Rab.  46.  616  fg.)  und  die  PiÖrekssaga  einem 
mann  Dietrichs  beilegen  ^.  Gewiss  ist  dies  die  spätere  auffassung  gewesen. 
Aber  die  ursprüngliche  ist  es  kaum.  Hosminck  mit  dem  unbestimmten 
artikel  weist  in  andere  richtung,  nämlich  auf  mnd.  homink  (hornech: 
Schiller -Lübben  H,  303)  'bastard'  (afries.  homing,  mnl.  honiinc,  ags. 
?iamung-sunu,  an.  homungr).  Erinnern  wir  uns  nun,  dass  Erpr  in  den 
Hamf).  für  einen  bastard  gilt  und  von  den  brüdern  ho7mungr  gescholten 
wird  (resp.  sich  selber  mit  diesem  namen  brüstet,  oben  s.  151),  so  ist  die 
Vermutung  statthaft,  dass  auch  in  dem  fünften  recken  unseres  liedes 
eine  dunkle  reminiscenz  an  den  nordischen  Erpr  fortlebt.  Die  alte 
sagenfigur  wäre  dann  im  verlauf  der  langen  mündlichen  Überlieferung 
in  zwei  gespalten:  den  jungen  Blcedelinck  und  ^ einen  homing'.  Aus 
letzter  erscheinungsform  —  anfänglich  wol  nur  ein  epitheton  oder  eine 
apposition  —  entwickelte  sich,  in  anlehnung  an  den  in  der  Dietrichs- 
sage auftretenden  Homboge,  als  'hypostase'  ein  neuer  held. 

Sind  die  versuchten  deutungen  von  5^  und  16^  richtig,  so  wäre 
in  dem  alten  deutschen  Hede,  aus  welchem  das  niederdeutsche  lied  durch 
manche  zwischenform  hindurch  abgeleitet  ist,  Erp,  oder  wie  er  da  ge- 
heissen  haben  mag;  als  söhn  der  Svitwe'  Etzels  (Atlis)  Eriemhild- 
GuÖrün,  zugleich  aber  als  bastard  (homing)  aufgefasst  worden.     Diesen 

\)  De  ys  dem  edlen  fcRtsten  wol  doerch  syn  herie  gelogen  IG*  (ebenso  in  H). 
J.  Grimm  (bei  Goedeke  s.  7)  vermutete  unzweifelhaft  richtig  aver  syn  herde  *über  seine 
Schulter*.  Der  aufzeichner  oder  schon  ein  sänger,  der  das  wort  herde  (mhd.  herte^ 
aisl.  her8ar)  nicht  mehr  kannte,  ersetzte  es  durch  das  sinnlose  herte  ^herz\  was  die 
änderung  der  präposition  zur  folge  hatte. 

2)  Vgl.  Hds.»  s.  154fg.  MiUlenhoff  Zs.  f.  d.  a.  10, 167.  Jaonicke  DHB  I,  XVII. 
Identisch  ist  wol  Rr.  Humbelbo  (Humblum  Jersing)  in  der  redaktion  A  des  dän.  liedes 
*KoDg  Diderik  og  hans  kasrnper'  (DgF  nr.  7;  s.  I,  72fg.). 
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scheinbaren  Widerspruch  zu  lösen,  bedarf  es  einer  über  die  diesem 
aufsatze  gesteckten  grenzen  hinausgehenden  sagenuntersuchung.  Ich  muss 
mich  damit  begnügen,  meine  aufTassung  hier  kurz  anzudeuten.  Es 
handelt  sich  hierbei  namentlich  um  die  frage,  deren  beantwortung  Panzer 
uns  versprochen  hat,  'wer  der  Erp  der  HamI)6sm<Jl  gewesen'  (a.  a.  o., 
Vorwort). 

Die  nordische  Überlieferung  kennt  noch  einen  zweiten  Erpr\  einen 
der  beiden  jungen  söhne  des  Atli  und  der  Guörün,  die  dem  vater  von 
der  eigenen  mutter  beim  erbgelage  zu  ehren  der  Gjukungen  als  Atreus- 
mahlzeit  vorgesetzt  werden.  Diesen  Erp  kennt  auch  die  deutsche  sage 
als  Etzels  söhn,  aber  nicht  aus  der  ehe  mit  Kriemhild  (OuSrün),  sondern 
aus  der  ehe  mit  Helche  (Erka),  Attilas  historischer  und  eigentlicher  ge- 
mahlin^.  Nach  deutschen  quellen  begleiten  die  beiden  jungen  Heichen- 
sölme  Dietrich  auf  seinem  zuge  gegen  Ermanrich  und  fallen  von  Witeges 
band  in  der  Rabenschlacht.  Wie  Bugge  gezeigt  hat,  ist  dieser  Erp  seinem 
geschichtlichen  Ursprünge  nach  der  jüngste  söhn  des  Attila,  Emak 
(^HQväg,  ^Hqvccx  bei  Priscus,  Hetnae  bei  Jord.):  die  Germanen,  vermut- 
lich bereits  die  Goten,  haben  den  hunnischen  durch  einen  anklingenden 
heimischen  namen  ersetzt^. 

Der  seinem  Ursprung  nach  historische  Erp,  der  söhn  des  Etzel 
und  der  Helche,  galt  also  der  deutschen  sage,  wie  der  Erpr  der  Harn- 
|)6sm(}l  und  der  anderen  nordischen  quellen,  als  jugendlicher  held,  der 
auf  einem  zuge  gegen  Ermanrich  den  tod  findet.  Von  diesem  festen 
punkte  müssen  alle  versuche,  diese  rätselhafte  sagenfigur  in  ihrer  ent- 
Wicklung  aufzuhellen,  notwendigerweise  ausgehen.  In  grossen  zügen, 
nicht  aber  in  allen  einzelheiten,  scheint  diese  entwicklung  noch  erkenn- 
bar. Frühzeitig  wurde  Erps  fall  in  Deutschland  mit  dem  rachezug  der 
brüder  Sarus  und  Ammius  gegen  Ermanarich  verbunden:  fanden  doch 
die  rächenden  brüder,  wie  schon  Jordapes  stillschweigend  voraussetzt, 
bei  ihrem  unternehmen  den  tod.  Zu  dieser  Verbindung  mag  die  erinnerung 
an  den  einfall  der  Hunnen  als  eigentlichen  anlass  von  Ermanarichs  ende 
beigetragen  haben:  als  hunnischer,  wenigstens  ungermanischer,  gegner 
des  Goten königs  wird  Erpr  noch  in  der  nordischen  Sagendichtung  durch 
färbe   und   körpergestalt   charakterisiert.     Die  dreiheit  der  rächer  war 

1)  Akv.  40*.  Hain[).  8^  Dr4pNifl.  z.  5,  überall  zusammen  mit  seinem  bmder 
EUüL 

2)  Erpfe  Bit  3334  (neben  OrU),  Erpr  ts.  c.  31Gfgg.  (neben  Ortvin),  In  der 
Rab.  heiaeeii  die  knaben  Orte  und  Scharpfe, 

^  '       ^  Sror  og  Eitm  (Yidenskabsselskabets  Skrifter.  H.    Histor.-filos. 

^.  8.41^.;  Hmnzel  a.a.O.  s.  57;  Panzer  a.a.O.  8.44. 


DAS   UKD   VON   ERMENMCIIS   TOD   UND   DIE   UAM|>feMQL  159 

damit  gegeben,  aber  ein  gegensatz  zwischen  Sarus  und  Ammius,  von 
deren  herkunft  die  sage  offenbar  nichts  wusste,  und  Erp,  dem  söhne 
Etzels  und  der  Helche,  blieb  bestehen.  Poetisch  konnte  dieser  gegen- 
satz auf  verschiedene  art  zum  ausdruck  gelangen. 

Durch  die  unhistorische  Vermählung  des  Attila  mit  Eriemhild- 
Gudrun  wurde  Helche  in  die  Stellung  eines  kebsweibes  zurückgedrängt: 
die  deutliche  spur  dieser  sagenwandlung  bietet,  wie  bekannt,  das  dritte 
eddische  lied  von  Guöriin*.  Die  rächer  Sarus  und  Ammius  (Sgrli  und 
Ham[)6r),  einmal  als  Erps  brüder  gefasst,  wurden  folgerichtig  söhne  des 
Etzel  (Atli)  und  seiner  gemahlin  Kriemhild  (GuÖrVin);  bei  Erp  aber  hielt 
sich  teilweise  die  erinnerung  an  seine  abstammung  von  der  inzwischen 
zur  concubine  herabgesunkenen  Helche  (Herkja),  und  so  erklärt  sich 
seine  bezeichnung  als  enn  sundrmSpre  in  den  Ham|)6sm<51,  seine  auf- 
fassung  als  ^homung'  in  diesem  und  vermutlich  schon  in  dem  zugrunde 
liegenden  altdeutschen  liede.  Möglich  war  aber  auch  eine  entwicklung 
nach  anderer  richtung.  Alle  drei  brüder  wurden  söhne  Atlis,  aber  nur 
Erp,  der  söhn  der  Helche,  rückte  zum  echten  söhne  der  Kriemhild- 
GuÖrün  vor:  eine  spur  dieser  auffassung  scheint  die  Snorra  Edda  er- 
halten zu  haben,  wenn  sie  Erp  als  den  liebling  der  mutter  bezeichnet 
Waren  nun  die  rächenden  brüder  söhne  des  Etzel  und  der  Kriemhild - 
Gut$rün  geworden,  so  musste  die  sage  sich  die  frage  vorlegen,  wann 
im  verlaufe  der  biographisch  aneinandergereihten  ereignisse  Ermanarichs 
gewalttat  gegen  Svanhild  und  der  rachezug  der  brüder  stattgefunden 
haben  könnten,  und  sie  gab  auf  diese  frage  die  antwort:  nach  Etzels 
tod.  So  spielt  denn  Etzel  selber  in  der  sage  keine  rolle;  Kriemhild - 
OuÖrün  wurde  zunächst  als  witwe  betrachtet,  wie  noch  im  nieder- 
deutschen lied  (oben  s.  156  fg.),  und  erst  die  nordische  Überlieferung  er- 
fand in  könig  Jönakr  für  die  brüder  einen  neuen  vater.  Die  hier  in 
grossen  zügen  angedeutete  auffassung  der  Erpfigur  in  der  Ermanarich- 
sage'  setzt  natürlich  voraus,  dass  die  Verbindung  unserer  sage  mit 
OuÖrün,  wie  auch  Panzer  annimmt  (a.a.O.  s. 45),  'nicht  erst  in  Skandi- 
navien und  durch  blosse  Willkür,  sondern  bereits  in  Deutschland  auf 
grund  naheliegender  kombinationen  in  der  lebendigen  Überlieferung  sich 
▼ollzogen  hat' 

1)  Vgl,  MüllenhofF,  Deutsche  altertumskunde  V,  396  fgg. 

2)  Umgekehrt  hat  P.  E.  Müller  (Sagabibliothek  II,  248)  in  dem  fall  von  Etzels 
söbnoD  in  der  Babenscblacbt  eine  dunkle  erinneniog  an  den  zug  von  Svanhilds  brüdem 
gegen  jQrmnnrekr  sehen  wollen;  ihm  haben  sich  £.  Martin  DHB  11,  XXV  und  (mit 
anderer  moüvieniDg)  Lämmerhirt  Zs.f.d.a.  41, 3  fg.  angeschlossen.  Wider  eine  andere 

vertritt  Jiriczek  a.  a.  o.  s.  106  fgg.,  vgl.  s.  313. 
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Kebren  wir  nun  noch  einmal  ^u  unserem  Ermeßrichisliede  ssurücl 
sü  knüpft  sich  naturgemäss  an  die  vorstehende  ausfühning  die  frage: 
wie  ist  Erp  zu  dem   nauien  Blwdeliftek  gekommen?     Dass  dutntt  d 
Blcudel  oder  BlcDdelin  der  Nibelungen  und  der  deutgehen  heldeodiebtunj 
überhaupt  gemeint  ist,  Etzels  bruder^  der  faistorisehe  Bleda  (Blaedl 
ist  zweifellos,     kh  einfachen  mann  Et:cels  kennen  ibn  Üietriebs  Sucbi 
und  die  &iörekssaga  (Hdö.^  s.  219)^  als  einfacben  beiden  au8  Bern  di 
Yirginal  (Hds.^  s.  294).     Seine  rollo  als  Dietrichsheld  in   letzterem 
dichte,  wo  er  oft  ^der  starke'  heisst,  erinnert  an  die  in  unserem  liede 
und  beweist  jedenfalls,   dass  er  zu  Dietrich  auch  sonst  in  b*      '      c 
getreten  war  (^rgl.  Jiriczek  a.  a.  o.  s,  259).    Ist  er  n^it  dem  grafen  *  d, 

der  kampeviser  identisch  (DgF,l,  34.  TÖfgOi  so  hätten  wir  daftir  indirel 
auch  ein  niederdeutsches  zeugnis.    Allein,  weshalb  er  und  gerade  er 
Erps  erbe  eintrat,  erklait  sich  vielleicht  in  anderer  weise.     Es  scheinl 
nämlich  eine  deutsche  Überlieferung  gegeben  zu   haben,  nach   welcher 
Bia>dei  als  Etzels  söhn  galt:   v^^enigstens  werden  in  der  Kaiserdirü: 
13B62.  1S878  (ed.  E,  Schröder)  Blödele  und   Frltele  als  Etzels  sahtil 
genannt,  allerdings  in  einer  weder  geschichtlichen  noch  «agengemä 
daiiätellung,  die  an  sieb  die  annähme  einer  willkürlichen  einsetzung  d 
namen  von  Attilas  bruder  und  von  einem  der  Harlungen  an  die  stel 
der  sagenhaften  namen  wol  gestaltet  ^    Im  Zusammenhang  mit  dem  aul 
treten  des  namens  Bla^delinck  für  den  Etzelsohn  Erp  im  niederdeulsehei 
liede  verdient  aber  die  angäbe  der  Kehr,  beachtimg.   Eine  erinneruEg  m 
den  huDnjscheu  Ursprung  dieser  sagenfigur  und  an  ihre  nahe  beziehting  tu 
Attila  scheint  jedenfalk  in  dem  doppeluamen  Erp-Blo-delinck  fortzulebim. 

Die  namen  der  übrigen  kämpfer  Dietrichs,  soweit  sie  Ciberhaupt 
kenntlich  sind,  bekunden  jungen  anscbluss  an  die  Dietricbssage.  Schon 
die  zwölfzahl  der  ausziebenden  beiden  statt  der  ursprünglichen  zwei- 
oder  dreizahl  der  rächenden  bruder  beruht  auf  der  Verwendung  eine« 
geläutigen  motivs  der  Dietrichssage  (vgl  Jiriozek  a.  a.  o.  s,  257).  Nach 
den  bemerkungen  J.  Grimms  ist  über  die  einzelnen  namen  nicht  viel 
neues  vorzubringen.  Dietrichs  bruder  *vaD  der  Starre'  (15*)  mag  in 
der  tat  Dietleib  von  Steier  (Stire)  sein,  der  als  teilnehmer  an  Dietricbi 
kämpfen  sowol  in  der  oberdeutschen  dicbtung  als  in  der  &s.  ersehe! 
(Hds.»  s.  114.  215  u.  ö.,  Jiriczek  a.  a.  o*  s.  321  fgg.)«  Ob  mit  dem  'jung 
Hiliebrant',  dür  15*  zur  linken  Dietrichs  in  die  bürg  dringt,  der  »on 
meist  Alebrand  ^  genannte  söhn  des  alten  Hildebrand  gemeint  sei,  scheint 
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1)  So  Heiü^l  a,  ft.  0.  B.  57. 

2)  Fröiliu!i  autb  Hildebnmd  in   mehreren   liruukeu   döS  jüjjger*>D  HlldubH 
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zweifelhaft,  da  'meisterHillebrandt'  sich  2*  selbst  unter  die  zwölf  Herren 
rechnet  und  also  wol  mitzog.  Es  ist  also  vielleicht  das  epitheton  ^der 
junge'  ein  blosser  fehler.  Den  fehlenden  namen  des  vierten  recken  16  ^-  ^ 
(*ein  Degen')  erraten  zu  wollen,  ist  unnütz:  sein  schildzeichen,  drei  rote(?) 
löwen,  führt  kaum  weiter^.  Unter  dem  als  siebenter  mann  auftretenden 
'her  Lummert  vth  dem  garden'  (17 ')  verstand  J.Grimm  Amelolt  von 
Garte  (vgl.  Hds."  s.  213).  Grössere  bedeutung  für  die  sagenform  be- 
ansprucht ^Hardenacke  mit  dem  barde'  (17^);  im  hinblick  auf  die  oben 
erwähnte  zweite  version  der  vorrede  zum  Heldenbuch,  nach  welcher 
Dietrich  und  Eckehard  gemeinsam  den  Ermenrich  auf  seiner  bürg  an- 
greifen (s.  154),  wird  man  J.  Grimms  zweifelnd  ausgesprochener  Ver- 
mutung, dass  diese  entstellte  namensform  auf  den  treuen  Eckehard 
deute,  beipflichten  dürfen.  Einen  langen  weissen  hart  legt  die  jüngere 
Überlieferung  ihm  ziemlich  regelmässig  bei  2.  Ob  in  dem  verderbten 
namen  Hardenacke  etwa  zugleich  eine  erinnerung  an  den  namen  Hache 
(Aki)y  den  verschiedene  quellen,  auch  die  vorrede  zum  Heldenbuch,  für 
den  vater  Eckehards  verwenden,  stecken  mag,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden« Heillos  entstellt  ist  str.  18.  Der  zehnte  mann,  4saak',  er- 
innert in  seinem  namen  an  den  streitbaren  mönch  Ilsän  (Dsunc,  Elsän), 
der  in  den  Dietrichsepen  in  naher  beziehung  zu  Dietrich  erscheint  und 
verschiedentlich  zu  den  Wülfingen  gerechnet  wird«.  In  den  drei  Wolfram- 
dietrichen endlich,  die  an  neunter,  elfter  und  zwölfter  stelle  auftreten, 
mögen  drei  mit  Wolf-  zusammengesetzte  namen  von  Wülfingen  mit 
erinnerungen  an  Wolfdietrich  zusammengeflossen  sein.  Der  letzte  (12.) 
held,  der  'rasende'  Widffram  diderick,  darf  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
Wolfhart  gedeutet  werden;  in  den  beiden  anderen  kann  man  vermutungs- 
weise Wolfbrant  und  Wolfwin  (Hds.»  s.  113  fg.  262)  suchen. 

Noch  ein  weiterer  dunkler  punkt  in  unserem  liede  lässt  sich  aus 
den  HamI>6sm<Jl  einigermassen  beleuchten,  die  eigentümliche  einführung 
von  meister  Hildebrands  frau  (str.  4  —  6),  die  'von  der  zinne  herab'  dem 
Berner  den  rat  erteilt,  sich  der  teilnähme  des  königs  Bloedelinck  zu 
yersichem  (oben  s.  147).  Schon  Rassmann  hat  bemerkt:  'wenn  in  der 
jCüigem  Edda  und  der  Wölsungasaga  Gudrun  ihren  söhnen  ratschlage 

1)  He  voerde  yn  synem  8childe  tool  drier  Loutcen  modt  16*;  1.  mit  J.  Orimm 
(bei  Ooedeke  s.  6)  wol  dri  loutcen  rod?    H  hat  dieselbe  verderbte  lesart. 

2)  YgL  Paocer  a.  a.  e.  s.  50  fg. 

3)  YgL  Jiriozek  a.  a.  0.  s.  316  fgg.  Holz ,  Die  gedichte  vom  Rosengarten  (1893) 
i.  CVn  i^.  —  Isiuig  von  Bertangaland ,  wie  J.  Orimm  und  Rassmann  glaubten ,  kann 
tanun  gemeint  sem,  ob^eiob  die  dänischen  ksempeviser  ihn  4sak'  nennen,  da  er  überall 
•!•  DMriehi  gegnw  ersobeint    S.  auch  Dg  F.  m,  772  ^ 

y.  raDMOHB  FHILOLOOnB.      BD.  XZXVUI.  11 
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ZU  deren  (der  räche)  äusführung  erteilt^  m  bt  es  hier  meistei  HildabrEiid^ 
weib*  (I^  360)^  aber  das  riclitige  verstau dni^^  der  stell©  verdanke 
einer  mündlichen  anregung  A.  Heuslers.  Sie  ist  eiu  letzter  iioverstandea 
rest  einer  ursprünglicheren  fassiing,  die,  auch  bereits  verstümmelt 
an  falBcbem  orte  überliefert ^  in  d©n  verderbten  und  viel  besprochenen 
Strophen  22  fg,  (nach  meiner  s!:ähtang  =  22  Bugge,  10*  Hild.*)  der  Ham{t. 
vorliegt ^  Als  gesichert  sehe  ich  an,  das^  die  Strophe  worte  der  Gtiönk 
enthält,  da^s  sie  in  R  an  eine  unrichtige  stelle  geraten  ist  und,  was 
die  Vs.  bestätigt,  hinter  str.  10  versetzt  werden  niuss,  endUch  dasa  sie 
den  rat  der  niutter  an  die  zum  räche  werk  ausziehenden  söhne  einleiteif. 
Erps  teilnähme  zu  gewinnen,  da  sie  beide  allein  das  kühne  unternehme 
nicht  ^u  einem  guten  ende  führen  könnten.  Nach  ihr  muss  eine  strap 
fehlen,  deren  inhalt  sich  sachlich  mit  der  Dystrophe  des  nd.  liedes  deckt 
d.  h.  ausdrücklich  die  notwendigkeit  der  mitwirkung  Erps  betonte.  Dii 
wahrscheinlichste  herstellung  der  schwer  verderbten  Zeilen  scheint  mi^ 
jet^t  folgende: 

Httt  kvap  Jd  hrQfjrglqp        ^  Mf  cf  kUPom  — , 
mdflngr  nuUle        riß  mqgo  iina: 
'PpVs  ßar  hdUa^         at  hl^pege  nujnei 
nte^ot  tr$ir  mtnn  ümw        Ho  fmndrofi  Öoinn 
bifida  eß(i  berja        §  borg  fi»i«  /i^o**. 

unverständlich   bleibt   z,  3**^    denn   eine   beziehimg    auf    da^    redetaf 
passt  nicht  in  den  Zusammenhang.    Unverständlich  ist  leider  auch  2*  1^ 
wüssten   wir,  was  of  hUpom   bedeutet  —   die  gegebenen  erklänin^ 
sind  unbefriedigend  — ,  so  würde  vermutlich  das  rätselhafte  erschein^ 
von  meister  Uildebrandä  gemahUn  auf  der  zinne  seine  erklarung  finde 
Denn  dass  diese  im  nd.  liede  hier  Guöriins  stelle  vertritt,  ist  klar,  und  ili| 
Warnung  vor  Ermenrichs  vierthalbhundert  mannen  {ick  radfs  dt/^  Dii 
van  deni  Benif,  dai  du  an  nicht  iho  na  «m  gaest)  erinnert  lebhaft 
Gn&riins  worte:  'nicht  können  zwei  männer  allein  ^ehnhuQdert  Goten] 
der  hohen  bürg  binden  oder  löten*^*   Dass  nach  der  besprochenen  stro| 
der  Ham|>,  die  förtsetzung  von  Guörüns  rede  fehlt,  in  welcher,  wie 


1)  Die  geeamte  kritische  arbeit,  dl©  mi  die  stelle  vorwao4t  wordeo  ist, 
»loh  IQ  Geriup  neubsarbeitang  der  BtldabiaudBobeD  ausgäbe  (s.  454  fg.)  bequem  Eb 
sobaaen.    Dazu  komme n  noch  die  benitikiuij^äu  A.  Heuslet^  in  dsr  ^  doa  ter.  f^ 
volkaL  1898,  &,  102. 

2)  Z,  2^  uacb  einer  Vermutung  Bugges  (Zs.  t  d.  pbü.  7,  399);  viß  m^ßmtm  R] 
Z*  3*  nac;h  Muncli  und  Bogge:  ßtnat  pat  ketta  R  —  Z.  4  mc§ot  OtuiidtTi^: 
himdrop  Räfik:  hundropom  R 

I  -Heiüzol  II,  582  erinnern  zu  Utm^^tB**  ia  *deti  titel  d«6 
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unserem  iiede  auf  den  zwölQährigen  söhn  der  stolzen  witwe  (Bloedelinck), 
aaf  dessen  prototyp  Erpr  hingewiesen  wurde  als  für  das  gelingen  un- 
entbehrlich, wird  nun  auch  durch  die  vergleichung  des  nd.  textes  in 
hohem  grade  wahrscheinlich.  Und  so  erweist  sich  dieser  späte  nach- 
zögler  edelster  germanischer  dichtung  sogar  für  die  höhere  kritik  des 
Eddaliedes  als  nicht  gänzlich  unergiebig. 

Der  tragische  ausgang  des  alten  Ermanarichliedes  hat  natürlich 
einem  die  hörer  befriedigenden  Schlüsse  weichen  müssen,  ganz  so,  wie 
das  jüngere  Hildebrandslied  dem  feindlichen  zusammen trefien  von  vater 
and  söhn,  das  in  der  alten  dichtung  mit  dem  falle  des  jungen  helden 
endete,  einen  versöhnlichen  abschluss  gibt  Aber  nicht  nur  die  änderung 
des  litterarischen  geschmacks,  auch  die  anknüpfung  des  Stoffes  an  den 
unüberwindlichen  lieblingshelden  des  deutschen  volkes  führte  notwendig 
zu  dieser  Wandlung.  Der  könig  Ermenrich  wird  mit  allen  seinen  mannen 
erschlagen,  die  zwölf  helden  bleiben  am  leben  und  unverletzt.  Allein 
ein  scharfes  ohr  vernimmt  in  der  klage  Dietrichs  um  den  verloren  ge- 
glaubten Blcedelinck  noch  einen  leisen  nachklang  des  früheren  tragischen 
Schlusses.  Ja,  die  Vermutung  lässt  sich  nicht  zurückhalten,  dass  in  dem 
auffallend  unvermittelt  auftretenden  zuge,  wie  Blcedelinck  plötzlich  aus 
einem  kellerloch  oder  von  einer  kellertreppe  her  ruft,  der  schöne 
schluss  des  Eddaliedes: 

Da  sank  Sorli        an  des  saales  giebel, 

und  Hamdir  fiol        an  des  hauses  rückwand 

in  einem  letzt^i,  kaum  noch  vernehmbaren,  accorde  nachzittert. 

Gewiss  sind  nicht  alle  vorgeführten  Übereinstimmungen  gleich 
beweiskräftig  —  ich  selber  fühle  sehr  lebhaft  die  Unsicherheit  einzelner 
vermatangen,  die  ich  doch  nicht  unterdrücken  mochte  — ,  allein  auch 
nach  abzug  aller  zweifelhaften  posten  darf  die  annähme  eines  histo- 
rischen Zusammenhangs  zwischen  dem  niederdeutschen  Iiede  von  könig 
Ermenrichs  tod  und  den  eddischen  Hamt)6sm<Jl  für  gesichert  gelten. 
Über  die  art  dieses  Zusammenhangs  kann  im  allgemeinen  kein  zweifei 
bestehen.  Das  niederdeutsche  lied  ist  ein  letzter  ausläufer  eines  alten 
deutschen  heldenliedes  von  Ermenrichs  tod,  das  nach  dem  skandi- 
navischen norden  wanderte  und  mittelbar  oder  unmittelbar  die  quelle  der 
Hamptemi^l  geworden  ist.  Freilich  ist  es  von  seiner  vorauszusetzenden 
altdeutschen  gnindlage  durch  so  viele  verlorene  Zwischenstufen  getrennt, 
dass  nicht  nur  selbstverständlich  von  jedem  versuche  einer  reconstruction, 
sondern  sogar  von  einer  genaueren  bestimmung  des  Inhalts  jener  dichtung 
abstand  genommen  werden  muss.     Nicht  eine  zeile  des  alten  wort- 
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lautes^  ist  dieselbe  geblieben,  stil  und  vei^miuis  habon  muhr  ak  nh 
gewecbgelt,  die  handeJndeii  personen  äitid  andere  gewordeti  oder  in  ibi 
Yemiummuiig  kaum  nocb  erkennbar,  der  trogische  ausgang  Ist  zu  einen 
tersöhn liehen  abschluss  umgestaltet  Aber  die  entscheidende  sitnatioq 
die  seene  des  Überfalls j  hat  allen  Wandlungen  vom  stabreimenden  beide 
liede  bis  zum  strophischen  volkEliede  deR  ausgehenden  n^ittelalters  za 
widerstanden,  und  sie  liefert  den  beweis ^  dass  die  dichtung  von  Ennen 
ricbs  tod  im  laufe  der  Jahrhunderte  u nabgebrochen  im  deuLseben  roll 
gesange  ihr  leben  gefristet  hat.  Und  noch  etwas  anderes  wird  dur 
unser  Hed  zur  gewissheit  erhoben:  dass  die  sage  von  S^jrli  und  IIain| 
nicht  bloss  in  der  form  mündlicher  Überlieferung,  sondern  auch  in  lie 
form  aus  Deutschland,  wir  dürfen  sagen  aus  Niederdeutschland,  in  de 
skandinaTlschen  norden  übertragen  wurde*  Nur  unter  der  anoahtni 
dass  Norwegen  die  sage  in  der  form  eines  altsHchsi sehen  liedes  empfien 
sind  die  Übereinstimmungen  zwischen  den  Harnji^^m^l  und  dem  niedep 
deutschen  liede  in  einzelbeiten,  die  unleugbar  der  individuellen  dichta 
rischen  prägung  zufallen,  überhaupt  verständlich^. 

Diese  ein  Wanderung  so  früh  anssusetzen,  wie  es  ältere  forscher : 
tun  pflegten  und  E.  Mogk  auch  jetxt  noob  für  wahrscheinlich  hiilt*,  eehe 
ich  keinen  gnind;  ja  ich  bin  sogar  der  meinung,  dass  aus  eingebender 
betrachtung  der  sagen  form  in  unserem  niederdeutschen  liede  gegen  ik 
Vermutung  Mogks,  dass  die  Heruler  früh  im  6.  Jahrhundert  die  Ermanrich*_ 
sage  ans  der  Donau gegend  nach  dem  norden  übertragen  hätten,  da 
schwerwiegende  argumente  ergeben.  Einen  schlusstermin  bietet  di 
widerholt  hervorgehobene  tatsache*,  dass  die  kenningar  der  ältesten  nuli 
wegischen  skalden  die  üherfübrung  und  selbständige  weiterentwicklui] 
der  sage  im  norden  für  die  erste  hälfte  des  9.  jahrhnnderts  bereits  voran 
setzen.  Dnd  zu  der  annähme^  dass  die  erste  einwandern ng  im  8t  jabij 
hundert  stattgefunden  habe,  scheint  mir  der  nachweis,  dass  oio  all 
sächsische  stabreimendes  gedieht  die  unmittelbare  oder  mittelbare  que 
der  Hamf)&sm4l  gewesen  ist,  recht  wol  zu  stimmen.  Ich  muss  es 
jedoch  versagen»  diese  frage  hier  näher  zu  verfolgen.  Es  genügt  eii 
weilen,  auf  die  consequenzeu,  die  sich  aus  der  von  mir  versucht 
ileutung  der  einzelheiten  im  niederdeutschen  liede  ergeben,  ausdrikkljc 

1)  Nur  gant  schücbtern  darf  sicli  die  Ttirmutung  karforwagtin^  dosa  lu  dor  öoe 
m&belt^gteu  kenning  var^re  tm  ^g^lgsn*  Humt»,  17'  @tii  aa.  wara^^rm  (H6l*  5563  ( 
Tom  kreuze)  nachgebildet  ist    Auch  die  a^.  dichtuüg  Iceiuit  übrlgoiiB  dia  wml 

2)  Vgl  ßugge,  ArkiT  1,  19  fg.    JincÄck  aa*g.  s.llL 

3)  Paiiiä  GniodriBS*   II,  02i;    vgl    den   aufs&tz   dosselbeti   gelohrteia    in   d^ 
büßg^u  zur  deutsGheti  pliü.   Festgiibe  für  R.  Hildebnuid  (1894)  s.  1  fg§* 

l\  Vl!.  R  Urmm,  ArKv  Ö,  10*    U.  HuDgtrlaßd,  eböoda  20,  6 fg. 


DAS  LIEB   VON  EBMENRICH8   TOD   UND   DIE  HAM!>i:SMQL  165 

hinzuweisen.  Sollte  diese  deutung  sieh  bewähren,  so  wird  eine  revision 
der  herrschenden  anschauungen  über  die  entwicklung  der  Ermanarich- 
sage  in  dem  yon  Panzer  bereits  angedeuteten  sinne  (vgl.  oben  s.  159) 
nicht  ausbleiben  können,  wobei  auch  die  fragen  nach  der  zeit  der  ein- 
Wanderung  der  sage  in  den  norden  und  nach  der  gestalt,  in  welcher 
sie  Ton  den  Skandinaviern  übernommen  wurde,  aufs  neue  zur  spräche 
kommen  werden.  Aber  auch,  wenn  sie  in  wesentlichen  punkten  sich 
als  verfehlt  erweisen  sollte,  wird  der  sagenforschung  eine  erhöhte 
beachtung  des  über  gebühr  vernachlässigten  Ermenrichliedes  zugute 
kommen  müssen. 

Ein  nicht  unwichtiges  zeugnis  für  die  Verbreitung  unserer  nieder- 
deutschen bailade  bietet  das  nur  in  einer  einzigen  fassung  bekannte 
dänische  lied  ^Kong  Diderik  i  Birtingsland'  (Danmarks  gamle  folkeviser 
nr.  8)^  Mit  gutem  gründe  erkannte  Sv.  Grundtvig  (Dg F.  I,  124)  in  der 
art  und  weise,  wie  dieses  aus  bruchstücken  verschiedener  viser  zu- 
sammengeschweisste  lied  den  zug  Dietrichs  gegen  Isung  und  seine  söhne 
umgemodelt  hat,  eine  ein  Wirkung  der  darstellung  von  Dietrichs  zug 
g^en  Ermenrich  in  dem  niederdeutschen  liede  (vgl.  auch  Jiriczek  a.  a.  o. 
8.  83  fg.,  260).  Dietrich  zieht  hier  mit  seinen  beiden  gegen  könig  Isac 
von  Birtingsland ;  mit  zwei  gesellen  bricht  er  in  dessen  bürg  ein  und 
tötet  ihn  mitsamt  seinen  mannen,  während  es  sich  in  der  Dietrich - 
Isungensage  sonst  um  gefährliche,  aber  nicht  geradezu  in  feindseliger 
absieht  unternommene,  einzelkämpfe  in  ofTenem  felde  handelt.  In  der 
dreizahl  der  kämpfer  im  dänischen  liede  der  zwölfzahl  des  Ermenrich- 
liedes gegenüber  darf  man  nicht  etwa  einen  ursprünglicheren  zug  suchen: 
die  drei  beiden,  die  die  bürg  des  feindlichen  königs  überfallen,  ausser 
Dietrich  HvitingHerfredssen  (Herburt?)  und  Widrich  Vallandss0n  (Witege), 
werden  nur  aus  einer  grösseren  anzahl  vorausgesandt  und  zeigen  schon 
in  ihrer  Zusammenstellung  das  willkürliche  der  erfindung.  Es  liegt  nahe 
anzunehmen,  dass  das  nd.  lied,  wenn  auch  nicht  gerade  in  der  uns  vor- 
li^enden  form,  nach  Dänemark  gelangt  ist,  wie  so  viele  andere  nicht 
erhaltene.  Diese  annähme  wird  durch  die  Übereinstimmung  in  einzel- 
zögen  bestätigt  Wie  in  dem  niederdeutschen  liede,  und  nach  ausweis 
der  Ham|)66m<Jl  bereits  in  dessen  altsächsischer  uriorm,  werden  in  ^Kong 
Didrik  i  Birtingsland'  str.  30  die  nahenden  beiden  von  dem  Wächter 
(pförtner)  bemerkt  und  dem  könige  gemeldet  (Kuren  staar  paa  veme^ 
komd  seer  ui  saa  vide  usw.;  str.  34  heisst  er  der  portener).    Die  recken 

1)  Übersetzt  von  W.  Qriinin  in  deu  Altdänischen  heldenliedern  nr.  11  und  von 
Bassmaon,  Die  deaische  heldensage  II,  521  fgg. 
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treten  ein  und  stellen  sich  vor  den  tisch  hin ,  wo  der  könig  glcicbralls 
gelage  sitzt  {vgl  36).  Die  übermütige  rede  ErmeDrichs  in  dem  nd.  liode 
hier  verteilt  zwischen  könig  Isac  und  seinen  schenken:  jener  fra^t,  vq 
wannen  die  dummen  bursehen  kämen,  obgleich  der  Wächter  ihre  name 
bereits  in  den  saal  hineingenifen  hat;  dieser  aber  schreit:  ^ergreifen  wi| 
unsre  scharfen  spiesse  und  treiben  sie  wider  heimT  Die  antwort  der  held« 
besteht  einfacli  in  der  niedermetzelung  des  königs  und  seiner  mann^m, 
die  hier  nur  durch  einen  derben  scherz  des  Hviting  HerfredssRn  beleb^ 
ist    Der  schluss  dar  vise,  der  kämpf  Hvitings  in  der  hift  mit  der 
einen  kranich  verwandelten  raiitter  des  königs  Isac.  ist  eine  wirre 
inner nng  an  die  er?Jlilung  der  Piörekssaga  von  der  könijefin  Ostacta,  di« 
in  drachengestalt  gegen   Dietrich   und  Isimg  kämpft,     Zun»   glück  hat 
noch  niemand  in  dieser  xauberkiindigen  königsmntter  die  hrofirg!^  M 
Hanih/^*sii](»!  erblickt  {oben  s.  162).   die  ja  von  verschiedenen  alten   tiii^ 
neuen  Eddainterpreten  für  jQnnunreks  mutter  ausgegeben  worden  ist. 
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Im  zweiten  teil  seiner  „Wanderungen  durch  die  Mark  Bram 
bürg''  erzähU  Th.  Fontane  die  sage  vom  tod  des  letzten  Uchtenh 
,,  Einer  der  lehnsvottem  des  bausee,  voll  verlangen  nach  dem  besitz  d 
üchtenhagens,  wusste  dem  k nahen  eine  prächtige  goldbime  zu  reichei 
die  mit  einem  langsam  wirkenden  gifte  vergiftet  war.  Ein  Bologn 
hündchen,  das  den  knaben  auf  schritt  und  tritt  zu  hegleiten  p^lfftt, 
sprang^  al®  dieser  die  bime  essen  wollte,  an  ihm  herauf,  halb  liebko^nd^ 
halb  geängstigt ,  um  dem  knaben  mit  der  Vorderpfote  die  birne  aus  der 
band  zu  reissen,  aber  Kaspar  nannte  ihn  lachend  ein  ..oeidiscbes  tter" 
und  ass  die  bime.  Eine  traurigkeit.  so  fahrt  die  sage  fort,  begann  ah^ 
bald  den  knaben  ^u  bescbleiehen,  seine  lebendigkeit  verlor  sich,  tmd 
sein  ange  wurde  matt,     80   v<*rging  er  wie  eine  bhirae'*  (a,  a,  o,  s. 

Diese  sage  ist  durch  ein  bild  in  der  Üchtenhagener  kirche  htiTi 
gerufen  (a.  a.  o.  s.  96^:  ,,  Ein  tischchen  ateht  zur  seite  mit  einer 
decke  darüber;  auf  dem  tische  liegt  die  hohe  sammetmüt^e  des  knabeoT 
in   form  und   tarbe  den    ottertellmützen    nicht  unähnlich,   denen  man 
noch  jetzt  in  den  Oderbruchgegenden  begegnet;   vor  dem  dacba  aber 
steht  der  knabe  selbst:    blass*  durchsichtig,   mit  achmalen  lippen 
rotblondem  liaar,  ein  feines  kopfeben,  klng  und  durchgeistigt,  aber  wi 
vorausbestimmt  zu  leid  und  frühem  tod.     Seine  kteidung  zeigt 
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leute  kind.  Über  dem  roten  Unterkleid  trägt  er  einen  grünen  Überwurf 
mit  reichem  goldbesatz,  und  eine  getollte  haiskrause,  weisse  ärmelehen 
und  schwarze  sammetschuhe  vollenden  seine  kleidung  und  erscbeinung. 
In  der  rechten  hält  er  eine  schöne  grosse  bime,  während  ein  Bologneser 
hüDdehen  bittend,  liebkosend  an  ihm  emporspringt  Die  Umschrift  aber 
lautet:  „da  ich,  Caspar  von  Uchtenhagen,  bin  gewest  dieser  gestalt,  war 
ich  viertehalb  jähr  alt,  anno  1597  den  18.  november." 

Es  ist  ersichtlich,  dass  dies  überaus  anziehende  bild  das  wirklich 
eine  geschichte  herauszufordern  seheint,  die  äussere  veranlassung  zu 
jener  sage  gegeben  hat,  die  ich  bereits  erzählt  habe.  Die  bime,  das 
bündchen,  der  ausdruck  von  wehmut  in  den  zügen,  dazu  der  frühe 
tod,  —  es  hätte,  der  Kiezer  (vgl.  s.  90)  und  ihrer  sagen  bildenden 
kraft  ganz  zu  geschweigen,  in  den  herzen  der  Freienwalder  selbst  kein 
fünkchen  poesie  lebendig  sein  müssen,  wenn  sie  sich  die  gelegenheit 
hätten  entgehen  lassen  wollen ,  aus  so  dankbarem  und  so  naheliegendem 
Stoff  eine  sage  ins  leben  zu  rufen. 

Wir  freuen  uns,  dass  die  sage  da  ist,  möchten  sie  nicht  missen, 
aber  sie  ist  eben  sage  und  nicht  mehr.  Der  beweis  ist  mit  leichtigkeit 
zu  fähren.  Das  bildnis  selbst  belehrt  uns  in  seiner  Umschrift,  dass  es 
gemalt  wurde,  als  Kaspar  von  Uchtenhagen  ist  „vierthalb  jähre  alt 
gewest ^^  Er  muss  also,  da  wir  die  bime  auf  diesem  bilde  bereits  er- 
blicken, besagte  bime,  wenn  er  sie  überhaupt  ass,  mit  viertehalb  jähren 
gegessen  haben.  Kaspar  von  Uchtenhagen  starb  aber  erst  sechs  jähre 
später,  und  wir  würden,  um  der  sage  gewaltsam  eine  historische  grund- 
läge  zu  geben,  durchaus  annehmen  müssen,  dass  die  durch  brauen  von 
gifttränken  niemals  berühmt  gewesene  mark  Brandenburg  eine  Italien 
überbietende  meistersohaft  in  der  aqua-Tofanakunst  besessen  habe. 

Die  erscbeinung,  die  wir  in  diesem  einheimischen  fall  in  so 
schöner  deuUichkeit  beobachten  können,  ist  über  die  ganze  weit  ver- 
breitet Vortreffliche  beispiele  in  reicher  fülle  gibt  aus  dem  bereich 
der  christlichen  legende  Delehaye  in  seinem  inhaltsreichen  buche  „La 
Inende  hagiographique^^  (s. 51  anm.S;  92.  219;  bes. s.  124);  er  bezeichnet 
sie  sehr  hübsch  als  „tradition  figar6e^^  (s.  85.  95).  So  hat  das  bild  Christi 
auf  einem  tuche,  die  „vera  icon^S  vielleicht  clie  legende  von  der  heiligen 
Veronica  bewirkt,  wie  die  andere  vom  Ursprung  der  Christusbilder 
Ton  einem  menschenähnlichen  umriss  auf  einem  ziegel  stammt  (vgl. 
W.  Örimm,  KI.  sehr.  3, 171).  In  ähnlicher  weise  entstand  die  sage  von 
der  päpstin  Johanna.  „Wird  irgendwo  an  einem  steine  eine  besondere 
▼eitiefang,  ein  ungewöhnlich  gestaltetes  loch,  etwas,  das  die  phantasie 
für  den  eindruck  einer  band  oder  eines  fusses  nehmen  kann,  bemerkt, 
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60  knüpft  siuh  sofort  eine  sage  daran.  Em  stein  in  der  cnauer  d^r 
kirolie  zu  Schlottau  in  Sachseti,  der  angeblich,  ohne  fon  itieQschanhäadeQ 
bearbeitet  zm  sein,  einem  möncbsgeEicht  ähnlich  siebte  hat  ssu  einer 
sage  von  versuchtem  kircbenraube  und  wunderbarer  beBtraftmg  anUsi 
gegeben ^^  (Döllinger,  Papstfabeln  b.  45).  Das  berühmteeta  beispid 
aber  sind  wol  die  sog.  künimernisbilder  (vgl  neuerdings  z.  b.  Münchener 
allgemeine  zeituug,  beilage  lO^jan.  1905):  das  ungewohnte  bild  de&, 
bärtigen,  reich  bekleideten  Christas  Hess  die  legende  von  der  weibUchei 
heiligen,  die  sich  als  schütz  vor  Versuchung  einen  hart  erbittet ,  en 
stehen  (vgL  Delebaye  a*  a*  o.). 

Biese  ^^tradition  tigur^e^^  oder,   wie   ich   es   noch    lieber   nennen 
möchte^  reale  Volksetymologie,  diese  erklär img  auffallender  natur 
spiele  oder  seltsamer  artefacte  durch  ätiologische  mytheo,  hat  aber  hu 
Vanntlioh  schon  in  der  alten  mythologie  eine  bedeutsame  rolle  gespiell 
Filr  jene  ,,fussspuren'*  Buddhas ,  des  teufeis,  der  heiligen»  aut  die  0öl 
linger  anspielt,  hat  B.  Andree  (Ethnograph,  parallelen  und  vergleicht 
s.  94  f.)  beispiele  gesammelt ^   die  leicht  zu  vermehren   ivären,   und  sie 
mit  den  ^in  stein  verwandelten  menschen ^^  (tjpus  Hans  Helling  vm 
frau  Hitt  vgl,  z,  b.  Golther,   Handbuch  d,  germ.  mythoL  s,  186)  tm* 
sammengestetlt    Auf  der  andern  aeite  dauert  die  erschein  ung  bis  ii 
die   neueste   ^eit   fort*     Ein   gemälde,  das   kaiser  Maiimiliau    vor   dei 
Martinswand  ^eigt^  gab  vielleicht  den  ersten  anlass  mi  der  bekannte 
sage  (vgl    BuBson,    Di©  sage   von  Max  auf  der   Martins  wand  s.  U), 
allerdings  durch   des  kaisers  eigene  tendenz»  ,,sein  dasein  und  deaaen 
bewahrung  ins  gebiet  des  wunderbaren  zu  riicken**  (011  mann,  Kaisor 
Maximilian  2,  745),  begünstigt' 

Für  die  altgermanische  mythologie  nun  scheint  mir  dieser 
gesichtspunkt  noch  weiterer  ausdehnung  fähig* 

Die  reale  Volksetymologie  wirkt  auf  mythologischem  gebiet  in 
doppelter  form:  einerseits  durch  mythen.  die  sich  an  götterbilder  aU 
selche,  andererseits  durch  mythen^  die  sich  an  einsselne  attribute  an- 
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I)  Ähnliehes  mag  voo  dem  tintenüeok  des  LutherDumiets  auf  iler  Wartb 
geltoDf  von  so  mancher  „blutspur^^  auf  dem  fuHRbodeii,  oder  von  dem  pf«il«T, 
H.Heine  tu  seinem  berüchtigten  gedieht  ^  Seh  losfilej^ende*^  aalaea  pb.   Sülohe  denl£| 
raaUmythei)  dauern  bis  auf  den  heutigen  tag  fürt     Weil  aaf  BJüt'bers  deßkmal 
Berlin  das  portcji&e  an  dem  gesogenen  säbol  fehlt.  soUte  küu ig  Friedrich  W 
CS  ihm  tüi  strafe  flr  angebliches  plündem  in  P&riä  entzogen  haben ^  nn'\ 
dem  fitandbiid  dieeeg  tönigij  im  tiergarteo  der  amrmor  am  fass  schwarze  f].-^  k«  i, 
erxIhJt  man  sich^  der  bildhauer  Drake  habe  die  ^^imler''  auf  den  ^- >!'-^  -- 
smmu  füj^teii  der  uugterhhchkdt  iib(»rii«>f6m  woU«ii. 
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schliessen.  Beide  formen,  in  denen  götterbilder  zu  legenden  anlass 
bieten,  möchte  ich  als  ikonische  mythen  zusammenfassen  und  mit 
hypothetischen  allgemeinen  beispielen  belegen. 

1.  Dass  die  erscheinung  der  Skaöi  aus  dem  rahmen  der  übrigen 
altnordischen  göttergestalten  herausfällt,  ist  längst  bemerkt  worden. 
Zweierlei  gibt  dieser  göttin  ihr  eigentümliches  gepräge: 

a)  ihr  auftreten:  die  wilde,  fast  männische  art,  die  sie  in  der 
missehe  mit  dem  weichen  Njijrör  zeigt  —  wozu  ihr  männlicher  name 
passt  wie  zu  seinem  wesen  die  entsprechung  NjgrÖr :  Nerthus  — ,  das 
jagen  und  laufen  auf  Schneeschuhen, 

b)  die  märchenzüge,  die  auf  sie  übertragen  sind:  die  ablösung 
ihrer  räche  durch  die  ehe  mit  einem  äsen ;  die  wähl  nach  den  schönen 
fassen;  die  possenreisserei  Lokis  (vgl.  v.  d.  Leyen,  Märchen  in  der 
Edda  s.  37). 

Man  fasst  SkaÖi  als  „die  riesin  der  winterstürme  Norwegens,  die 
durch  ihre  herrschaft  den  grössten  teil  des  jahres  auch  die  Schiffahrt 
lahm  legt"  (Mogk  in  Pauls  Grundriss.  2.  aufl.  3,  323).  SkaÖi  begegnet 
ja  sonst  auch  als  wiodname (ebd.  3,  307;  Meyer,  Mythol.  d.  Germ.  s.  236). 
Die  anschauliche  Schilderung  der  uns  erhaltenen  altnordischen  und 
lateinischen  dialogverse  stimmt  dazu  trefTlich. 

Wie  aber  diese  stürme  aus  dem  hohen  norden  kommen,  so  ist  auch 
Skaöi  die  Verkörperung  des  aus  dem  norden  einfallenden  kalten  windes 
( Much, Haupts  Zs.  36, 127).  Von  hier  aus,  glaube  ich,  ist  auch  ihr  mythus 
am  besten  zu  verstehen.  Denn  oflFenbar  liegt  eine  dublette  vor,  wenn 
ihre  Versöhnung  erst  durch  die  Vermählung  mit  einem  äsen,  dann  durch 
die  erheiterung  über  Lokis  possen  bewirkt  werden  soll.  Und  zwar  scheint 
mir  unbedenklich  der  zweite  zug  der  ursprüngliche.  Die  finstere  winter- 
göttin  soll  aufgeheitert  werden,  ihr  lachen  ist  das  durchbrechen  der 
sonnenwärme,  womit  sie  überwunden  ist. 

Dürfen  wir  das  so  denken,  so  wird  es  nicht  zu  kühn  sein,  den 
scherz  des  gottes  auf  die  übermütigen  feste  zu  beziehen,  mit  denen  der 
eintritt  der  guten  Jahreszeit  überall  gefeiert  wird  (vgl.  z.  b.  E.H. Meyer, 
Deutsche  Volkskunde  s.  255).  Da  laufen  die  teufel  durchs  dorf  (ders.. 
Badisches  Volksleben  s.  84),  da  wird  der  zottelmann  (s.  89)  oder  moos- 
maon  (s.  91)  umgeführt,  die  alle  wol  als  erben  Lokis  d.  h.  des  repräsentanten 
der  überwundenen  dunkeln  zeit  angesehen  werden  können.  Loki  kämpft 
mit  der  ziege;  diese  aber  ist  überall  ein  Sinnbild  der  fruchtbarkeit,  der 
die  gebrauche  am  wintersende  (E.  H.  Meyer,  Volkskunde  s.  255)  gelten; 
nebenbei  wirkt  ihr  übermütiges,  hüpfendes  wesen,  ihre  „kapriolen",  mit, 
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um  sie  für  solchü  feste  geeignet  zu  raaehec  (vgl*  z,  b.  Prell  er,  ü 
mythol.  1,  466). 

[eh  denke  alsu:  die  versöbnatig  der  Bkaöi  durcli  Lokb  posseii 
bildet  eine  bestimmte  tbrm  der  feste  beim  winter-  oder  todaustreiben 
Den  anselilui^  an  diu  niärchen  vom  erzwungenen  lachen  (v.  d.  Leyen 
a.  a.  0.)  braucht  man  deshalb  noch  mcht  zu  bestreiten,  allerdingai  uh 
die  Verwandtschaft  mit  dem  inötiv  der  vergessenen  braut  (ebd,  s,  38 
vgl  K.  Köhler,  KL  schrifteu  1,  160 fg.).  Denn  dies  motiv  ist  e)Mi 
durch  den  zug  des  vergesse ns  charakterisiert,  der  bei  Skadi  gam 
fehlt;  auch  die  erinnening  durch  tiergeräuache  (Köhler  &  280)  ist  mit 
dem  Äiegenspjel  nur  gewaltsam  in  Verbindung  zu  bringen.  Wir  werden 
uns  wo)  überhaupt  nach  Usüner^  glänzendem  beispiel  dax'an  gewöhnen 
müssen,  bei  der  erklärung  mytiiologlsober  ersi^heiuungen  weniger  anft^ 
schliesslich  littei  arisch  untl  oiehr  volksk  und  lieh  vorzugehen.  Loki 
nümus  hat  durchaus  einen  komisch -dramatischen,  gnr  keinen  episebi 
Charakter, 

Nun  iet  aber  in  der  altgermanischen  mytbologie  das  phalltsehe 
element  merkwürdig  schwach  vertreten.  Uewigs  wird  die  cbristliehe 
Überlieferung  dafür  mitverantwortlich  sein^  und  die  Lokaseona  mag 
manchen  rest  phänischer  mjthen  bergen;  im  grossen  und  ganzen  deut«t 
doch  eine  so  grob  erotische  pan tomine  wie  die  Lokis  vor  8baöi  auf 
eine  niedere  volksstufe  oder  eine  andere  volksart  als  die  germaniachet^ 
Immerhin  lege  ich  auf  diesen  punkt  kein  besonderes  gewicht;  in  volks 
gebrauchen  kommt  auch  heut  noch  bedenk  liebstes  vor. 

Hkuhi  ist  nun  aber  schon  von  W.  Müller  und  dann  besonders 
Mallenhoff  (D.  Ä,  2,  5n)   als   „Vertreterin  des  Fionentums^*    aufj 
worden.     Detter  hat  dies  (PBB,  18,  76fg)  durch  gleichsetzungen,  die 
ich   fi-eilich  nicht  alle  vertreten  möchte,  weiter  gestützt  (vgl  Golther 
Handbuch   d,  germ*  mythoL  s,  483).     Neben  den   namen  ihres  myth 
deutet  dahin  die  bekleidung  mit  den  typisch  finnischen  schneeachabeo,  | 
aber  auch  ihre  teilnähme  an  Lokis  bestraf ung.     Allerdings  mdchl©  ich 
80  wenig  wie  Much  (a.a.O.  s.  128)  Müllenhoffs  deutuug  auf  die 
f&lle  im  gebirge  annehmen.     Auffallend  aber  ist  doch,  dass  nur  81 
an  der  folterung  des  gefesselten  Loki  anteil  nimmt   DaÄ  wird  durch  dii 
räche  für  ihren  vater  motiviert  —  dies  aber  läuft  allen  auschauungen' 
germanischer  gerech tigkeit  zuwider,  dass  jene  tat  ja  gesühnt  ist,  rngtit 
durch  Loki  selbst  und  seine  Selbsterniedrigung.     Diese  motivierung  also 
muas  jung   sein.      Aber   auch    die   form    ihrer  martern ng  ist  seltE^am 
flie  gifVtranfelnde  schlänge* j  das  erinnert  an  dnt  anftretPii  der  finnise^ 
sgauhercr  (vgl.  Holt  her  s.  657)  mit  ihren  gebändigten  schlangen 
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SkaSi  ist  also  wohl  sicher  ursprünglich  eine  finnische  gottheit,  wie 
nach  Golthers  anfechtbarer  meinung  (s.  482fg.)  auch  Thorgerd.  Auf 
entlehnung  deutet  auch  die  Unsicherheit  über  ihren  sitz,  den  sie  zwischen 
Noatün  und  I>rymheim  teilte  Sollte  nun  die  ganze  sage  von  ihrer  über- 
nähme in  den  götterkreis  der  äsen  nicht  auf  die  Überführung  eines 
götzenbildes  zurückgehn?  Das  ist  ja  kein  seltener  zug  der  mythologie: 
das  antike  Palladium  ist  das  berühmteste  zeugnis  (vgl.  z.  b.  Preller, 
Oriech.  mythol.  2,  406),  ein  anderes  die  erst  gewaltsame,  dann  erlaubte 
Überführung  der  Magna  mater  nach  Pergamon  und  nach  Rom  (Wisse wa 
Religion  und  cultus  der^Bömer,  s.  263);  an  die  translationen  und  reli- 
quiendiebstähle  des  mittelalters  braucht  man  nur  zu  erinnern. 

Dann  würde  sich  alles  aufs  einfachste  erklären.  Wir  müssen  uns 
das  finnische  götzenbild  mit  rohen  emblemen  ausgestattet  denken,  die  die 
aufrecht  stehende  schlänge  —  das  zeichen  ihrer  Zauberkunst  —  und 
eine  Loki  entsprechende  figur  —  ihren  widei-sacher  —  andeuten*. 

Dies  bild  der  mächtigen  windgöttin  wäre  auf  die  „schiffsstätte^^ 
gebracht  worden,  um  die  ausreisenden  schiffe  zu  segnen,  —  vielleicht  aber 
▼on  den  Finnen  wider  geraubt  worden  ^  Daraus  hätte  sich  dann  entweder 
der  gebrauch,  die  figur  wandern  zu  lassen,  oder  die  legende  entwickelt. 
(Man  könnte  auch  für  die  Dioskurenmythen  an  mitwirkung  solcher  züge 
denken).  —  Später  hätte  man  dann  die  Überführung  des  fremdartigen 
gotterbildes  mit  seinen  Schneeschuhen  und  seinem  drohenden  gesichts- 
ansdmck  zu  dem  mythus  vom  wanenkrieg  in  beziehung  gebracht  und 
nun  erst  wäre  die  dublette  der  versöhnungsiegende  entstanden:  der 
mythus  von  dem  (etwa  in  Noatün  von  je  heimischen)  Njqrör,  der  ja  ur- 

1)  [Doch  bleibt  hierzu  G.  Storm,  Uistorisk  -  topografiske  skrifter  om  Norge 
8.  232,  20fgg.  zu  beachten.    KfTm.] 

2)  NjerO  steht  ja  selbst  zu  dem  friesischen  gott  Ilmarinen  in  beziehungen 
(Olrik  8.^2). 

3)  Die  beschreibung  finnischer  idole  passt  dazu  trefflich:  Jumala  in  menschlicher 
gestalt,  sitzend,  mit  einer  silbernen  schale  (wie  sie  Lokis  gattin  zum  schütz  vor  dem 
tcbkiogeDgift  über  ihn  hält!),  goldschmuck  um  den  hals  (Castro n,  Vorlesungen  über 
finnische  mythologie  s.  198),  Tiermes  mit  dem  hammer  in  der  band,  einen  stahlnagel  xmd 
einen  feuerstein  auf  dem  köpf  (ebd.  s.  202)  oder  auch  ganze  götterfamilien  beieinander 
(8.  206)  —  überall  also  mehr  als  das  idol  allein :  embleme  oder  andere  götterfiguren  ihm, 
wie  wir  es  voraussetzen,  zugesellt.  Auch  für  die  Lappen  bezeugt  Friis  (Lappisk. 
mythologie  s.  140)  ausdrücklich :  „In  der  rege!  wurden  mehrere  götterbilder  auf  derselben 
stelle  errichtet.  Das  grösste  stellte  den  hausvater  vor.  Ein  etwas  kleineres  stellte  seine 
fnui  und  ein  oder  mehrere  noch  kleinere  die  kinder  des  ehepaares  yor.'^  —  Dass  im 
grossen  und  ganzen  umgekehrt  die  finnisch -lappische  mythologie  von  der  ältesten  nor- 
dischen stark  beeinflusst  ist,  wie  soeben  Olrik  (Danske  studier  1905  I,  s.  39 fg.;  ich 
verdanke  den  hinweis  darauf  Heusler)  mit  gewohnter  klarheit  festgestellt  hat,  be- 
weist nichts  gegen  die  möglichkoit  eines  voreinzelten  anders  gerichteten  Vorgangs. 
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spriinglicb  mit  Gerd  Yermäblt  ist    Dass  das  märcheiLmüti%^  der  hisswahl 
(das  AscbeEbrödelmoUv)  hereingezogen  wurde,  konote  emf»ch  duich  die| 
sonderbare  fussbekleidung  der  göttin  veranlasst  sein. 

HypotUesen  in  menge,  die  sich  doch  aber,  wie  ich  meioe,  zwangks^ 
anelDanderschiiesseD  yuduDgelöste  ratset  löBea:  die  doppelte  vei^sohnui]^^ 
der  phallischeo  Charakter  der  pantomime^  Skadis  wunderbaren  antaU  an 
Lökis  bestraf ungi  Njords  doppelte  ehe,  die  eigentümliche  residanscverteÜun^  j 
der  Wintergöttin,  die  an  die  schittsstätte  ja  eigentlich  gar  nicht  gehörte! 

2.  In   einem  andern  fall  ist  der  Ursprung  des  mytbuB  aus  oinem 
kultgegenstand    schon    längst  behauptet   worden.     Njerup    hatte   denj 
berühmten  bäum  vor  dem   tempel  von   üpsak  (Adam   von   Bremeaj 
acholl 34:  *prop€  templmu  est  firbormajhnatnriemmos  etenden^^  aestui0\ 
et  hyeme  semper  virens:  cuius  ilia  geums  sii  nemo  scH*)  für  ©in  abhitd] 
des  weltbaumes  gehalten;  Mannhardt  (Baunikultus  33  anm.)  erklärte: 
jjNyerups  hjpothese  ist  umzukehren'*  und  Chadwick  (Tbc  cult  of  Otbtni 
%,  77)   hat   dies  wol    völlig   sioher  gostellt.     Dafür  spricht  ausser  de 
von  Mannhardt  angeführten  parallele  der  quercM.^  iugens  ei  frondo^aA 
ei  fons  siihier  eam  mntf.'in.%sitntts,  fjatim  pfeh^  sipuplejc  Hummis  i^'"* 
inhabitatione  i^acmm  exhlimanbi  ma^iiu  remmiianc  eokbat  aus 
Ottos  reise  nach  Stettin,  vor  allem  die  ianere  walirscbeinlichkeit     Die 
Verehrung  grosser  mächtiger  bätime  ist  so  verbreitet  und  bekannt^  da^ss^ 
es  erübrigt,  Zeugnisse  dafür  anzubringen;   der  umweg  über  die  ahütracte 
Vorstellung  des  himmebbaumes  ist  dabei  wabrUeh  nicht  erforderlich.    Ja 
schon  der  wulkenbaum,  den  Hausier  (ZsJ. da.  Anz.  27,206)  bei  sonstiger 
Zustimmung  zu  Mannhardts  und  Chadwicks  auffassnng  aU  Vermittlung 
i&wischen   tempel-   und    weltbau m   benutzt,   scheint  mir  als  ein    wahr* 
scheinlich  späteres  gebilde  aus  der  geschichte  Yggdrasüls  aus^ufichaltenj 

Denn  ist  folgende  entwicklung  nicht  an  sich  einfach  genug?  Wodaa,1 
wie   man    übrigens  sein   wesen   auffasse,  ist    vor  allem    ein  gott  d^j 
Sturmes,  des  elementaren  und  des  geistigen,  wie  ich  meine ^  und  worii 
ich  die  einheit  des  wind-,  weisheits-  und  siegesgottes  sowie  die  bedeutung 
des  namens  i^Wmian  id  est  furor*}  erkenne,  docli  jedesfalis  des  elemeti^ 
taren  sturmes.   Als  solcher  nun  sauist  er  im  holien  laub  heiliger  bäume 
und  darauf  beruht  die  wundersame  sitte,  in  der  Chadwick  die  eig&nt^ 
liehe  besonderheit  des  Oöinopfers  t^&stgestellt  hat.    Es  ist  der  bangagot»' 
(vgl.  z,  b.  Mogk  s.  337)  und   für  seinen  ritus  ist  die  i^ombinati<>u  vao 
hängen  und  Speeren  (Chadwick  a.apO.  s.  14fg.)  bezeichnend.    Am  deot^ 
iichsten  ist  das  eeremontell  in  der  Schilderung  von  Wikars  tod  (ita.  oj 
8*  4;    Golther   s.  325)   ?a\   erkennen.     Das   npfer  wird   an  den   *-■ 
gebingt  d.h.  dem  im  bäum  hausenden,  in  dem  rauschen  meiner  vtu. 
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bewegten  zweige  vernehmlichen  gott  dargebracht  —  in  ganz  derselben 
weise,  wie  noch  G.Kellers  grausig- skurriles  gedieht  „Weihnachtsmarkt" 
(G^.  ged.  8.  363)  die  alte  Wendel  sich  selbst  an  den  bäum  hängen 
lässt  als  Weihnachtsgeschenk.  Und  nun  wird  es  durch  den  speer,  die 
heilige  waffe  des  fernhintrefFenden  gottes  (wie  das  schwert  die  des  gottes 
im  nahkampf,  Tyr,  ist,  der  über  naub^  kämpf  mann  an  mann,  gebietet 
wie  Othin  über  hagall^  femkampf,)  getötet  und  so  zum  besitztum  des 
hängegottes.  —  Und  gefolgetiere,  wie  die  hunde,  haustiere,  wie  pferde 
und  hähne  werden  ihm  aufgehängt  (vgl.  Meyer  Mythol.  der  Germanen 
s.  335  Chadwick  s.  25).  Von  hier  aus  ist  wol  auch  am  besten  zu  ver- 
stehen, wie  die  raben  auf  Othins  schulter  seine  heiligen  tiere  werden.  Zu 
gedankenboten  freilich  sind  Hugin  und  Munin  gewiss  erst  spät  geworden. 

In  dem  wunderbaren  geheimnisvollen  bäume  also  war  die  ur- 
sprüngliche kultusstätte  des  Gottes;  werden  ja  noch  heut  Marienbilder 
an  bäumen  besonders  gern  als  wundertätig  verehrt.  Der  bäum  weiht 
seine  Umgebung;  seine  ganze  familie,  der  ihn  umgebende  hain,  nimmt 
an  seiner  heiligkeit  teil;  wider  ein  zug  —  die  Verehrung  der  haine  — , 
der,  wie  überhaupt,  so  besonders  für  die  Germanen  keines  beleges  bedarf. 
Der  tempel  ist  vielfach  selbst  nichts  als  ein  „künstlicher  hain^',  in  dem  der 
hauptpfosten  mit  dem  götterbild  (vgl.  z.B.  Golther  s. 593)  den  ursprüng- 
lichen heiligen  bäum  vorstellt.  Ist  doch  das  alte  wort  für  den  tempel 
mit  dem  des  baumstamms,  aus  dem  der  nachen  gehöhlt  wird,  identisch. 

Das  sind  einfache,  primitive  dinge.  Ein  weltbaum  aber,  eine  sym- 
bolische, gleichsam  kartographische  nachbildung  der  weit  (wie  unsere 
Stammbäume  ein  geschlecht  abbilden)  —  das  ist  eine  späte  erfindung 
theologischer,  codificierender,  classificierender  perioden.  Was  aber  natür- 
licher, als  dass  dann  die  grübelnden  priester  „Ol)ins  ross**,  den  wunder- 
baum  (vgl.  Golther  s.  527,  Meyer  s.  453,  Mogk  s.  376),  zum  modeil 
nahmen?  (Die  auf  den  oberflächlichsten  Vergleichspunkten  beruhende 
gleichsetzung  von  Ot)ins  ross  mit  0|)ins  galgen  und  von  Ot)ins  galgen 
gar  mit  Christi  kreuz  scheint  uns  durch  Chadwick  endgiltig  erledigt.) 
Uralt  ist  die  Vorstellung  von  dem  bäum,  dessen  wurzeln  niemand  kennt, 
und  in  dessen  wipfeln  der  oberste  gott  wohnt;  jung  ist  die  ausmalung 
(VqI.  19,  Grim.  31,  Fj(jl.  13.  14).  Die  Verbindung  mit  der  quelle  der 
(selbst  spät  entstandenen)  Uro  kam  wol  zuerst:  diese  wird  mit  der 
qnelle  an  Ot$ins  bäum  (vgl.  herzog  Ottos  reise!)  identificiert  (so  VqI.). 
Die  topograpbie  der  drei  wurzeln  (unterweit  —  riesen  —  menschen)  macht 
adlion  einen  ganz  gelehrten  eindruck.  Vollends  die  späteren  züge,  der 
gdldne  bahn,  Heimdalls  hom,  der  ring  der  götter,  der  adler,  der  habicht, 
las  eidihom,  die  schlangen  —  sollte  das  alles  nicht  aus 
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alten  tetupelgitbiiitzereieQ,  aus  phantastiecheii  arabesken  und  fichnSiMn 
li  erausgelesen  sein?  Reiches  schnitz  werk  ist  für  die  tempel  bdzmtgt 
{vgl  z.B.  Getther  s, 600),  und  ihre  art  geht  von  dem  ninenkäütcheo  aus 
Ctennont  zu  Diirei's  gebetbuch  kaiser  Maximilians  durch,  kt  uns  Ja 
doch  auch  für  die  heldensage  die  Umsetzung  eines  Wandgemäldes  in 
ein  gedieht  (Ulf  Uggasons  Hilsdrapa;  vgl.  Sijraons  in  Pauk  Gundrb» 
2,  1,  10 1)  ausdrücklich  bezeugte 

Sonach  wäre  die  viel  umstrittene  legende  von  Tggdrasill  ain 
ikanischer  niythos  in  doppelter  hinsieht:  zunächst  (und  wot  sicher)  durch 
den  fetischbaum  vor  Wodans  tempeln  veratilasst,  weiterhin  (vielleicht?)  in 
der  näheren  ausführung  noch  durch  Wandschmuck  imgottei^haus  bestimmt 

Natürlich  wäre  diesen  hypothetisciteri  Schnitzereien  noch  weiter 
Sich^ugehen.  Aber  tiere,  die  ornamental  undenkbar  wiiren,  enthalten 
die  tierbilder  iles  Yggdrasil hnythus  nicht;  und  für  don  aufbau  braucht 
man  nur  etwa  an  das  mittelstdck  der  rüekseite  des  runonkistcbens 
(Elis  Wadstein,  The  Clermont  Runic  Casket,  tafel  IV|  zu  erinnern. 

3*  Noch  in  einem  andern  fall  sclieint  die  ausstattung  der  tempel 
mythenbildend  gewirkt  ku  haben. 

An  der  unursprünglichkeit  der  götterliaine,  wie  sie  insbesondei^ 
Grim.  4  —  26  geschildert  sind»  ist  schwerlich  zu  zweifeln.  Woher  aber 
stammen  die  schraückenden  züge? 

GIJtDir  ist  d«r  zehnte,  mt  goldsiiibii  mht  ^r, 

aod  das  dach  ist  mit  sÜlMir  gedeckt; 

Foreeü  weilt  in  der  feste  die  nimäteü  ta|^ 

wo  er  giktlioh  die  fehdeti  begleicht  (72,  15  Otriq^ 

Forseti  wird  seit  J,  Grimm  mit  dem  friesischen  Posite  gl 
gesetzt  (vgl  z.  B.  Golther  e.  388),  dessen  berühmtes  heiligtum  auf 
Helgoland  gewiss  nicht  minder  prächtig  war  als  der  ^ganz  von  gold 
gebaute^  auf  Uppsala  (ebd.  s.  598)-  Dieser  tempel  ist  —  wie  das  ,,himn]* 
lisrhe  Jerusalem'*  —  einfach  über  die  wölken  ^hoben,  und  in  ihm 
wfihnt  in  Olitnir  der  gott  wie  auf  erden  in  seinem  prachttempel 
Noch  charakteristischer  steht  es  mit  Ol>ins  heim: 

Leicht  kenntlich  ist  aüfn,  die  zu  Odin  kommet}, 

dag  herrscbei-s  hobar  f^; 

Speere  bilden  das  eparreagerüiit, 

sobilde  decken  alB  schiadelD  die  halle, 

auf  die  bäok»  sind  brüoiien  gelegt  (71,  9  Oermg). 

1)  Vgl.  ailg.  C,  Roben,  Bild  und  lied,  der  mehr  von  den  tungek^uten  be* 
Äiehuagen  handelt;  ßenuocke,  Altühmtlkhe  maleret  und  altkirohliohe  litteratar  a.  a^j 
Ein  modernefi  beispiel  gibt  öosßei,  Le  8t.  Julien  de  FlaubeH,  dw  dieiso  erakhiog  it<s| 
modernen  realistea  xon  einem  lieatinrmten  glasfenster  ableitet, 
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Diesen  bau  könnte  man  als  die  nachbildung  eines  im  feldzug  er- 
richteten Zeltes  ansprechen,  ginge  es  nicht  weiter: 

Leicht  kenntlich  ist  allen,  die  zu  Odin  kommen, 

des  Herrschers  hoher  saal; 

ein  woIf  hängt  westlich  am  tore, 

drüber  schwebt  oben  ein  aar. 

Diese  ^wafFentiere  des  kriegerischen  gottes^  als  bekränziingen  der 
giebelbretter  (Gering  z.  st)  sind  offenbar  die  in  holz  geschnitzten  effigies 
(Tac.  Oerm.  cap.  7;  zur  lit.  vgl.  Oolther  s.  602),  die  sich  tatsächlich  auf 
den  tempeln  befanden,  wie  der  löwe  von  San  Marco  den  evangelisten 
vertritt,  dessen  Wappentier  er  ist  Die  waffen  sind  die  weihgaben  ge- 
bülener  oder  siegreicher  beiden,  dem  heeresgott  dargebracht,  wie  bei 
uns  fahnen  und  andere  trophäen  die  kirchen  schmücken^.  Den  ersten 
anlass  aber  zu  diesem  gebrauch  gab  wol  der  als  fetisch  verehrte  speer 
des  gottes  selbst,  gerade  wie  die  im  tempel  des  Mars  zu  Rom  angebrachte 
lanze  des  kriegsgottos  von  den  heiligen  Schilden  umgeben  war  (Deubner, 
Archiv  f.  rel.  wiss.  VIII,  beiheft  a  75). 

Die  tempel  der  göttor  unterschieden  sich,  wie  noch  heute  die 
katholischen  kapeilen,  charakteristisch  durch  die  art  der  jeweiligen  weih- 
gaben, der  dankes-  und  votivgeschenke.  Als  die  eddische  theologie 
die  götterburgen  zu  unterscheiden  und  zu  schildern  begann  —  was 
war  natürlicher,  als  dass  sie  dies  mittel  der  differenzierung  benutzte? 
Und  wo  solche  merkmale  nicht  vorhanden  waren  —  zu  denen  etwa 
noch  die  besondere  höhe  der  Njerö- tempel  (Gr.  16)  gehören  mag,  weil 
sie  ja  für  den  umfahrenden  wagen,  auf  dem  das  götterbild  stand,  räum 
bieten  mussten  — ,  da  hat  der  dichter  eben  auch  nur  redensarten  zu 
machen  verstanden. 

Uns  aber  gestattet  diese  eigenheit  umgekehrt,  aus  den  beschrei- 
buBgen  der  götterburgen  unsere  geringe  kenntnis  von  aussehen  und 
ausstattung  der  altgermanischen  tempel  zu  vervollständigen. 

4.  Bei  Skaöi  scheint  ein  götterbild,  bei  Yggdrasill  ein  kultgegen- 
stand,  bei  Glitnir  und  Yalh^U  ein  tempelschmuck  ikonische  mythen 
hervorgenifen  zu  haben.  Ein  beispiel  endlich  für  die  mythenbildende 
kraft  eines  attributs  bietet  vielleicht  die  mythe  von  Sifs  goldenem  haar. 
(Ein  anderes  möchte  in  dem  vielberufenen  Brlsingamen  stecken!) 

1)  Noch  Goethe  schmückt  so  das  gotteshaos  seiner  „ Geheiranisso '^ : 
Und  helme  hängen  üher  manchen  Schilden, 
auch  Schwert  und  lanze  sieht  man  hier  und  dort; 
die  Waffen,  wie  man  sie  an  Schlachtgefilden 
auflesen  kann,  verzieren  diesen  ort. 
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Wir  wissen  wenig  von  Sif;  dass  sie  einen  cult  in  Oii/VbrandsdaiiT 
gehabt  habe,  bat  Mögt  (Beitr,  14,  ^Ofg-)  wHlerlegt.  Die  legende,  da^ 
r^oki  sie  ihres  haares  beraubt  habe  und  ihr  dann  dwrch  die  stwei^ 
goldenes  oder  goldglanzendes  haar  stiften  nmsste,  lobt  fast  a|g  ein- 
iges Zeugnis  ihrer  göttlichen  existenz.  Thor  hat  seine  ganze  sippt 
erdrückt;  die  göttin  ^ Sippe**  voran!  —  Den  märchenhaften  oharakt^r 
dieses  motivs  will  ic!i  nun  v.  d,  Lejen  (Miirrhen  in  der  Eddi 
s.  5S)  gewiss  nicht  abstreiten;  aber  nochmals  möchte  ich  davor  wamei 
dass  man  mit  dem  nach  weis  litterarisoher  parullelen  navthologiisoh 
Probleme  fiir  gelöst  hält  Ebenso  gerälirlich  ist  es,  gleich  mit  mytlien 
deutnngen  zu  operieren.  Gewiss  kann  man  die  goldenen  haare  der  gatti 
des  gewittergotts  als  die  äbren  des  sprossenden  erdreichs  erklären :  um 
dies  mögen  auch  sohon  altnordische  theologen  getan  haben.  Aber 
würde  doch  wo!  nicht  gerade  für  ein  tiefes  Verständnis  mythologisch 
anschammgen  zeugen,  wenn  man  annehmen  wollte,  das  volk  habe  Ai 
göttin  mit  diesem  nimbus  ausgestattet,  um  ihre  herrschaft  über  die  iihren 
auszudrücken.  Das  sind  chiflFern  im  sinne  der  alten  geheimmythologift 
der  Creuzer  und  Kanne  und  nicht  volkstümliche  ausdrucks weisen 

Wäre  es  nicht  auch  hier  einfacher,  ein  mythenbildendes  attribul 
anzunehmen?  Sif  wäre  mit  vergoldeten  haaren  dargestellt  wordi 
oder  ein  Verehrer  hätte  ihr  vielleicht  goldschmuck  gestiftet^  der  die 
geschmückten  haare  ganz  verdeckte.  Dann  entsteht  das  rätsei  Ira  volk 
wie  kommt  die  göttin  zu  den  goldenen  haaren?  und  wie  an  die  biro' 
des  letzten  Uchtenhagen  knüpft  sich  eine  ätiologische  sag©  an  —  natüi 
lieh  mit  typischen  zügen:  der  böse  Loki^  der  wütende  Thor,  die  ktinsi 
fertigen  zwerge. 

Tielleicht  war  auch  Sif  —  zumal  wenn  man  den  namen  als  ^di«! 
erfreuende^   deuten  darf  —   eine  alte  aonnengöttin   und   deshalb   dem 
gewittergott  Terniählt     Dann  wäre  goldenes  haar  ein  sehr  natürliches 
kennxeichen  für  sie  gewesen  —  man  denke  nur  an  die  zackigen  (Tanmieii, 
die  das  haupt  des  Helios  umgeben!  —  Lind  ebenso  natürlich,  als  ih 
alte  bedeutnng  mit  ihrem  kult  in  Vergessenheit  geriet,  die  reale  volb 
etymologie,  die  das  goldene  haar  ähnlich  deutet,  wie  grieohiselie  toII 
Phantasie  eine  goldene  schuUer. 

Man  hat  oft  das  phänomen  gewisser  träume  beiprochen.  Wir 
triumen  von  einem  verbrechen ^  das  wir  begehen;  wie  wir  fliehen,  un« 
verstecken,  entdeckt,  gerichtet,  verurteilt  werden;  man  schleppt  uns  zu 
iOtiaJfot,  die  armensünderglocke  läutet  —  wii*  erwachen,  durch  den  m\t 
samen  klang  irgend  einer  klingel  erweckt,  zu  dem  wir  uns  im  halb- 
traum  einen  ganzen  roman  binzuphantasiert  haben.    Auch  für  die  volka- 
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Phantasie  bedarf  es,  um  ganze  vorstelliingsweisen  wachzurufen,  oft  nur 
eines  kleinen  moments,  das  dann  aus  dem  wirklichen  ausgangspunkt 
zum  scheinbaren  endpunkt  wird. 

BERLIN.  RICHARD  M.  MEYER. 


ÜBEE  EINIGE  BISHEE  UNBEKANNTE  LATEINISCHE 
FASSUNGEN  VON  PEEDIGTEN  DES  MEISTEES  ECKEHAET. 

Unter  den  handschriften  vom  Tractat  von  der  abegescheidenheii 
nennt  Pfeiffer  in  seiner  ausgäbe  des  meister  Eckehart  (s.  IX)  auch  die 
des  Coblenzer  Kaiserin  Augusta  gymnasiums,  nr.  43,  15.  jh.,  4^.  Da  von 
diesem  tractat  in  München  drei  handschriften  liegen,  die  Pfeiffer  nicht 
kannte  und  deren  text  mehrfach  besser  ist  als  der  seine  ^,  bat  ich  auch 
um  die  Coblenzer  handschrift,  die  mir  von  der  bibliotheksverwaltung 
des  dortigen  gymnasiums  bereitwilligst  auf  die  hiesige  hof-  und  Staats- 
bibliothek zur  benutzung  geschickt  wurde.  Ich  erkannte  nun  leicht, 
dass  Pfeiffer  diese  handschrifk  nicht  selbst  einsah',  sondern  höchstens 

1)  COM  292,  foL,  15.  jh.,  bl.  90fg.  —  CGM  778,  4»,  15.  jh.,  33  fg.  — 
COM  839,  8^  15.  Jh.,  136  fg.  —  Alle  drei  haDdschriften  sind  aus  Tegemsee,  839 
hftDgt  dorcbaos  von  778  ab,  die  es  flüchtig,  mit  vielen  anslassungen  und  entstellungen, 
absohreibt.  292  bietet  den  besten  text.  —  Stuttgart,  brev.  4,  nr.  88,  enthält  auf 
fol.  50'  und  folgenden  den  schluss  von  unserm  tractat  (492,  30 fg.)  als  selbständige 
predigt  und  viel  ausführlicher  als  bei  Pfeiffer. 

2)  Die  Coblenzer  hs.  hat  gegen  den  text  Pf.  manche  zusfitze  und  besserungen, 
die  Ff.  nicht  entgangen  wären,  hätte  er  die  hs.  selbst  benutzt.  Ich  nenne  folgendes: 
Pf.  484,  5  lautet:  sd  vinde  ich  niht  anders  wan  lüteriu  abegescheidenheit  ledig 
aUer  criatüren.  In  der  Coblenzer  hs.  (und  in  den  Münchenem)  steht  aber:  sd 
vmde  ich  niht  anders  wan  dax  lüteriu  abegescheidenheit  ob  allen  lugenden  si, 
Wan  aUe  lügende  hctbent  etestoax  üfsehens  üf  die  creatüren,  so  stet  abegescheiden- 
heit ledie  aller  criatüren,  Dass  dieser  satz  richtig  ist,  zeigt  der  ganz  ähnliche, 
484,  27  fg.  und  weshalb  er  in  Pfeiffers  vorläge  fortfiel,  lässt  sich  auch  leicht  er- 
kennen: die  fortgefallenen  werte  stehen  zwischen  abegescfieidenheil  (1)  und  abege- 
seheidenheit  (2);  Wörter,  die  sich,  durch  Zwischensätze  getrennt,  widerholen,  sind 
den  abschreibem  prosaischer  texte  sehr  oft  verhängnisvoll  geworden ,  die  zwischen- 
8&tse  sind  dann  ausgefallen.  —  484,13  lautet  bei  Pf.:  ican  dax  beste  an  der  minne 
ist,  dax,  si  mich  twinget,  dax  ich  got  minne.  Nu  ist  vil  adelicher,  dax  ich  got 
twinge  xuo  mir,  dan  dax  ich  mich  twinge  xuo  gote.  Die  Coblenzer  hs.  (und  die 
M&iöhener)  zeigen  wider,  dass  ein  satz  ausfiel,  sie  haben  den  text:  wan  dax  beste,  dax 
em  dmr  mwwne  ist,  daob  ist,  dax  si  mich  ttcinget,  dax  ich  got  minne,  Sö  tmnget 
dbegeHÜmdemknit  got,  dax  er  mich  mimie.    Nu  ist  vil  adelieher  usw.  —  Hier  war 
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eine  ubäohrii't  des  prot^  E.  v.  Lassaulx  in  Müocheu  benotsste  (Tgl.  seioal 
ausgäbe,  p.  XIII),  Die  handsclirift  enthält  ausserdem  mehr  predigten 
von  Eckehart,  als  Pfeiffer  angab,  teils  mit  sehr  wertvollen ^  seinen  töxt 
überall  aufbessernden  lesaiien^,  und  ist  auch  sonst,  in  ihrer  znsammeii* 
set2iiog  und  ihrem  Inhalt  von  besonderem  Interesse,  namentlich  durclil 
einige  wunderschöne,  anonyme  mystische  texte,  die  man  vielleicht  teil- 
weise meister  Eckehart  zuschreiben  darf.     Über   diese  bedeutUBg  derj 


minne  das  wert,  das  %m\  widorholte^  und  der  eine  sat£  mit  mi'nne  Ml  dnlier  fuii 
Der  taxt  l)@i  Pfeiffer  seigt  deutlich  eiue  lücko  im  gsdankaogaog.  —  4J^,  lü  tg.  Des  ttM 
^^^esehrndenksü  Udir  unde  beithet  in  ir  stlher  und^  iäi  steh  kr  in  ditw  betrÜebtn^ 
BahiDter  hat  die  OobbDKer  (und  die  MüDchener)  bs.  oinen  satz^  der  bei  Pf(?iifi?r  hh)t: 
trän  alle  die  wUe  ff 6  kfift  dinc  mac  dat  htf^xs  bctrfhben^  »d  ist  dem  menft**itm 
ntlä  rrhi,  —  487, 37  reddUh:  alle  h§8.  habeo  mxdtUt^h.  —  488,  3 fj?.  lauten  bei  Ffölffar: 
Phäippu^  $prichel,  0Ot  sckifpftt'  hell  diu  dinc  nachdem  huft  undn^ck  äcrordtnun^^ 
dit  er  in  kM  gegeben  i?on  anevungf.  Wtm  h%  ime  miist  mhi  rerhußn  und  ourh 
nikteä  niht  kiinftic  unde  hat  üth  heiligen  geminnei  ais6  er  ttie  rf^rgeseJtefi  hdt,  i 
diu  te^U  würde*  OiDter  atierange  hat  die  Coblenitef  bs.  (und  die  Mtiorhenerl  d^o 
feienden,  deu  gedaDkeogang  verscbooei-nden ,  satz;  uyie  hürh  er  rrhettfi  niri  wwir 
Qrdemmge  der  dirtge  van  der  wette.  Dax  i^t  als  tti  ge9prochifn :  nü  etiteit  goi^  dta 
nieman  spreche ^  elö*  g^i  ieman  %Uliehen  minne^  tmn  H  ime  U9m*  —  489,7 
gegenwurf  i&i  ein  unüerniinfiiv  bilde  odt^r  eiwas^  ifemünflige^  dne  bilde.  Di©  Cobleftior' 
hs.  hat  das  ricbtige:  vemimfüe  bilde  od$r  €hm%  umernünßigm  dm  bilde;  ikm 
richtige  sah  söhoa  Büttner,  Meister  Eckeharts  Schriften  und  |^redigtc»n  (1903)  %.  21 L 
4M^t2  mn  ü%efn  dingen:  die  Cbl.  hs*  hat  unsem,  —  489,32  in  gif  eher  wUe 
«.  «arA  hir.  Dahinter  bei  Cb!.  (und  den  Mii  neb  euer  km.}  ob  du  ime  ieansi 
turnt.  ^  4S0,35  si  atH  üf  einje  bloxe^t  nihtr,  dahinter  bei  Cbh  (und  den  Müncheoir 
has.)  und  sage  dir  warumht  da%  ist.  —  490,  18  üf  eine  whe  tavetn;  Cbt  (und  dt* 
Münchener  hss»)  teeJistn.  —  Dm  sind  die  wichtigsten  fälle.  Über  die  ^iiaätxo  d«r 
hs.,  die  Biah  ala  Interpolationen  kennEeicbneu ,  spreche  ich  später,  ich  tnusa  nur  noch 
erwähnen,  dasE  die  CbL  bs.  im  vergleich  mit  Ffeifets  text  auch  manche  auslasauugisg 
und  verstumme fungen  zeigt.  —  Von  besserungeD.  £u  deren  erkenntnii  uns  dii 
Müuchener  hjss.  führen,  nenne  wh  diese:  48ä,  19  unde  m!  wed&r  gliekeü  naek  im* 
glicheit  noch  di^  noeh  d(n  mit  keinrr  erialüre  haben ,  maaa  heiifien  i  wed^  gUcheÜ 
noch  mtglieheit  mit  keiner  ertiiiüre  haben  meh  dit  twcA  da%  *!»*  So  778,  83t*; 
202  fehlt  #111,  Das  riehtig©  sah  Sühon  Büttner,  a.  21L  -*  Hintor  485,29 
an  du  dSmüeHkeit  »%ner  diemen  (so  die  hss.)  hat  292  den  aehün  erläuternden  «itt 
Wartimbe  epraek  si  nikif  er  eaek  an  die  ategeeekeidenheit  stner  diemen  Y  ^-  487,12,. 
188.20  Zweitem.  Di©  Müncbener  hs&.  haben  meelichtn.  —  488,3  hinter:  wo«  w«f 
itöl  titot,  dem  wiri  emeh  wol  fjeldnet  haben  die  Münoheuer  hs^,:  uer  tihel  tuot 
teirt  auek  damäeh  yelmeL 

1)  PfeiiTer  nennt  s.  TX  die  predigten  I,  15  (».  71)  J,57  (ft.  181),  den 
U,  0  (von  der  abegescbeidenheit,  s.  488)  den  Spruch  111,  8  (s.  599,  19).  Daxu  koauzMB 
die  predigten:  bs.  s.  27  =:^  I,  3  (Pf,  16  in  hila  quae  patrig  mm  sunt);  hs.  s.  50*^  1. 1 
fPf.24  et  cum  factus  eeaet);  ha,  s.  127  ^1,8  (Pf.  42  Intravit  Jaeus);  dar  tractat,  h». 
a.  H9fg.  =  II,  12  (PL  516  von  dem  aberschalle)  und  zweifelhafte  «tüclca. 


UNBEKANNTE  PREDIGTEN  MEISTER  ECKEHARTS  170 

handschrift  hoffe  ich  ein  andermal  zu  sprechen,  diesmal  möchte  ich  von 
einem  anderen  überraschenden  fund  in  derselben  handschrift  ausführ- 
lichere mitteilungen  machen.  Es  sind  nämlich  den  deutschen  12  blätter 
lateinischer  texte  vorgebunden;  ich  bemerkte,  dass  sie  eine  lateinische 
predigt  enthalten,  die  der  deutschen  bei  Pfeiffer  I,  8  s.  42 fg.  durchaus 
entspricht  (Intravit  Jesus  usw.).  Eine  genauere  betrachtung  zeigte,  dass 
auch  die  predigt  I,  87  s.  280 fg.  (Beati  pauperes  spiritu)  und  das  kleine 
stück  no.  in,  70  s.  625  fg.  (Meister  Eckeharts  v^irtschaft)  sich  in  latei- 
nischer fassung  vorfanden.  Die  anderen  lateinischen  stücke  auf  den- 
selben blättern  sind  von  geringerer  bedeutung,  ich  kann  sie  noch  nicht 
mit  Sicherheit  identificieren  und  behalte  mir  ihre  mitteilung  noch  vor^. 
Ich  veröffentliche  zunächst  die  lateinischen  Versionen  derart,  dass  ich 
links  den  deutschen  und  rechts  den  lateinischen  text  mit  Varianten 
setze:  dadurch  erleichtert  sich  der  vergleich  der  beiden  fassungen,  deren 
Verhältnis  zueinander  ich  untersuche'^. 

I.   Intravit  Jesus. 

Die  predigt  „Intravit  Jesiis^^  steht  hier  an  erster  stelle;  sie  ge- 
hört zu  den  besser  überlieferten.  Pfeiffer  nennt  von  ihr  5  handschriften 
und  8  drucke:  Berlin,  K.  bibl.  cod.  germ.  8,  nr.  12,  14.  jh.  (Berl  1), 
enthält  die  teile  la,  185,  5  —  188,  23  und  189,  9  — schluss;  Berlin, 
cod.  germ.  4,  nr.  191,  14./15.  jh.  (Beil  2);  Stuttgart,  brev.  4.  nr.  88, 
14.  jh.  (Stg  1);  Stuttgart,  K.  privatbibliothek,  alte  bezeichnung  nr.  I, 
26,  15.  jh.  (Stg  2)';  Karlsruhe,  Grossherzogl.  bibliothek,  cod.  S.  Petri, 
nr.  85,  14.  jh.,  4^  (Karlsr);  Basel,  alter  druck  der  Taulerschen  pre- 
digten durch  Adam  Petri  1521,  1522,  fol.  (Tl  1,2).  —  Dazu  kommt 
die  Coblenzer  hs.  (Cbl).  —  Der  text  Pfeiffers  bedarf  zuweilen  einer 
besserung:  die  Varianten  zeigen  anschaulich,  welchen  entstellungen  und 
auslassungen  der  text  auch  dieser  predigt  ausgesetzt  war.  —  Der  ver- 
such, eine  filiation  der  handschriften  herzustellen,  ist  bei  unserer  un- 
vollkommenen kenntnis  der  mystikerhandschriften  nicht  anzuraten,  er 
wäre  mit  hoffiiung  auf  erfolg  erst  zu  unternehmen,  nachdem  die  hand- 
schriften als  ganzes,  besonders  die  anordnung  der  einzelnen  stücke,  mit- 
einander verglichen  sind. 

1)  ü.  a.  finden  sich  (teilweis  lateinisch)  tractate,  die  nicht  mit  Sicherheit 
Sokehart  zuzuschreiben  sind:  Pfeiffer  II,  7,  (s.  475 fg.).  Diu  xetchen  eines  tcärhaften 
gnmdes  und  n,  6  (s.  448 fg.)  Swester  Katrei, 

2)  Fär  collationen  und  abschriften  bin  ich  dankbar  den  herren  studd.  Ludwig 
Bntalot,  Walter  Dolch,  Friedrich  Ranke,  Adolf  Spamer,  fär  Übersendung  von  hand- 

den  bibüotheken  in  Karlsruhe  und  Stuttgart. 
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mam  Bmm. 


Im.  Deiilgch. 

iDtrayit  Jesus  In  quoddam  caBteUum 
et  miili@r  qnaedanL  excepit  iUtmi  etc. 
Luc  10t  ^^'  Icii  bÄD  ei«  würtelin  ge- 
sprochen das  Ersten  in  dem  tatiiie,  daz 
stit  gesehiilHaii  in  dem  evangelio  und 
sprichet  aJsö  zb  tJnsche.  Unaer  herre 
Jesus  Christus  der  giene  üf  in  ein  bürge* 
Im  unde  wart  etnpfangt;n  von  einer  jonc* 
frouwen,  diu  ein  wjp  was. 

Eya^  nii  merken t  mit  filze  dix  wort  lo  Conäiderate  di%eiit0F  istnd  f€fbam 
Ez  muo£  von  not  sin,  daz  si  ein  junc*  mulier  quaad&m  exoepit  eum.  Neonie 
frouwe  was  der  mensche,  von  der  Jesus  fuit,  ut  mulier  esset ^  de  qua  fuit  ^naoeptiii. 
wart  empfangen.  Jnncfrouwe  ist  also  vil  MuUer  dicta  est,  qua«  libem  aii  ab  ttat- 
gegprooheu  al^  ein  mensche,  der  von  alieu  nibus  imaginibuSfita  fiber  sicut  fiiit^  qu&ndi 
fremden  bilden  lidic  ist  und  aläu  ]idic  als  tc^  nihil  foit  Quaehtur  enim^  qualiter  homo^^ 
er  was,  do  er  niht  enwaa.  Behent,  nü  qui  uatus  est  et  ultra  progn^seus  e$t 
mohte  man  fi^n:  der  mensche,  derge-  vitam  inteUeetJvam  ^  pfiffet  esse  ita  Ii1 
bom  ist  unde  vor  gegangen  ist  in  ver-  et  absolutuE  ab  omnibuji  [tnagiujbu^i.  ttitol 
nünftie  leben,  wie  der  also  lidic  tnüge  Futt,  quando  nihil  fuit,  quod  mulüi  seit  et 
sin  aÜer  bilde,  al^  do  er  uiht  enwas  und  20  gmnia  quoe  seit  imagine^  sunt  Quo  vwdo 
er  weij£  doch  vü,    daz  sint  aliez  bilde:      potest  esse  absolutus,  aictil  dictum  ocil' 


wie  mac  er  denne  lidic  sin?  Nü  merken t 
d&s  underscbeit,  daz  wil  ich  iu  bewisen. 
WIre  ioh  alsc  vemünlüc .  daz  alliu  bilde 


Ad  quud  est  reapc^udendum  et  est 
paliter   notandum    dl£rer6titi&    quaeiiaalj 
quod  sl  ess«m  ita  inteUeetivns,  quod 


prino^ 
ieiiaalH 


Übersehrifl:  Hie  liz  unde  8ch6we  wie  ein  wlp  besser  ist  wen  ein  juncvrowt. 
Stg  L  Uff  Mario  bimelfart  die  vierd  predig  geet  uff  ein  subtyl  und  geyatliob  ulh 
legung  der  ersten  wort  des  heutigen  Evangeliums  Luoe  X.  Intrtvit  Jemia  eta  4M 
ist:  Jesus  ist  ingangeu  in  ein  eaetell  oder  bürgliu  und  ein  weib  mitt  mmea  Martb 
empfang  m  iu  ir  baufs.  Wölche  wort  uf  geystlicheu  sinn  iu  nachvolgeoder  predig 
also  fürgeweodt  uond  angezogen  werden.  Jesus  gieug  auff  ein  büigün  mid  ward 
empf&Dgen  von  einer  junckfrauweD  (das  ist  von  Mirtba)  die  oyn  weyb  was-  üßd 
ist  eb  köstliche  predig  io haltend  (gar  Ti2)  nach  den  gantzen  gruod  aller  pr^di^  d«f 
hochgelerten  Doctor  Eckarts  als  man  sehen  wirt  Ti  1.  2.  —  l.  Intravit  —  2,  iUmti 
fehU  Stff  2.  Karlsr.  —  X  wort  Sig  t  —  4.  dm:  nud  Stg ^  -  6.  alao :  fehU &Hsr. - 
tiusche  fehlt  Tlh2.  —  7.  Chriatuä  fehlt  St§  L  der:  fehlt  KarUr,  Tl  L  2.  m  ffkU 
Sts  ^,  Karisr,  Tl  1. 2,  —  9.  was  ein  wlp  CM,  Karler-  —  10.  cya  fMt  %  i^. 
w,  m.  ü*  Karlsr.  —  12,  was:s]  Stg  I.  der  mensehe,  der  J.  empt  iol  und  von  d« 
J.empf.  wirtÄ^^J?,  —  13.  empf.  wartJSar/^r,  TIL2.—  14.  eio  menscb© :  fehlt  Stgl 
H/15*  vün  allen  fremden  bilden  uftd  15.  and  also  Mk  fehlet}  Berl2,  Übl.  lidic  a.  fr,  b,  i 
lidic  fehlt  Kartsr.  ~  IG.  er  was  fehlt  Tl  L  2.  sehent :  fehlt  Tl  i.  2.  S^^hmi  —  20. 
enwaa  fthlt  .%  /.  —  17.  möhto  :  mao  Stg  2.  Mgen  :  sprechen  KarUr.  der  {kin 
mensc'Jie)  fehlt  Karl^r.  «  17/18,  geboro  ist  unde  fehlt  fll2,  vor  vcwt  CW, 
18/19.  vei'Qüuftigein  %  2.  —  19.  der  -  er  Stg  2.  KarUr,  CbL  —  20.  dö  er :  er  At . 
uibi  eowas  fehlt  Stg  L  —  2L  vil  jnauigvaltikeiie  % /.  —  22.  aalitnt.  uü 
Stg  2,  sehent,  mirkeut  KarUr.  —  23.  da^  . . .  dai :  den  . , .  den 
fMi  8^2,    Iwck  underwlsen  Stgl.  —  23,24.  und  wer  ich  i%Z  irjtr. 
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la.  Deutsch.  Ib.  Lateinisch. 

Temönftecliohe  in  mir  stüenden  diu  alle  imagines  intellectaaliter  in  me  starent, 
menschen  ie  empfangen  hänt  unde  diu  in  qnae  esse  possunt  in  deo  et  extra  deum 
gote  selber  sint,  were  ich  der  äne  eigen-  et  si  essem  ita  über  a  proprietate  istarum 
Schaft,  daz  ich  enkeinez  mit  eigenschefte  imaginum ,  ita  quod  aliquam  ipsarom  in 
hete  begriffen  in  tuonne  noch  in  läzenne,  5  me  Don  accepissem  nee  etiam  facerem 
mit  vor  noch  mit  nach,  sunder  daz  ich  quicquam  propter  aliquam  ipsarum  nee 
in  disem  nü  vri  unde  lidic  stüende  nach  dimitterem  neque  in  me  de  ipsis  quicquam 
dem  liebesten  willen  gotes  unde  den  ze  haberem  ante  vel  post,  sed  über  absolutus 
tuonne  äne  underläz,  in  der  wärheit  so  starem  ab  eis  penitus  remotus  secundum 
were  ich  junofrouwe  äne  hindemisse  aller  lO  dilectam  voluntatem  dei ,  scilicet  illam 
bilde  ab  geweiiich  als  ich  was,  do  ich  in  omnibus  implendo  sine  intermissione, 
niht  enwas.  tunc    in   veritate   essem   mulier  absque 

omni  imagine  et  sine  omni  impedimento 
deum  suscipiendum    et    essem   ita  über 
16  sicut  fui ,  quando  nihil  fui. 

Ich  spriche  aber:  daz  der  mensche  ist  Insuper  talis   homo   est  muüer  sicut 

juncfrouwe,  daz  enbenimet  ime  nihtes  virgo  qui  in  se  nihil  sentit  de  omnibus 
niht  von  allen  den  werken  diu  er  ie  getet:  operibus  quae  unquam  operatus  est,  sed 
des  stat  er  megetlich  unde  fri  äne  aUe  stat  über  sine  omni  impedimento  summae 
hindemisse  in  der  obersten  wärheit  als  20  veritati ,  sicut  Christus  über  est  ot  potens 
Jesus  üdic  unde  fri  ist  unde  megetlich  in  se  ipso.  Doctores  dicunt :  similis  tantum 
in  ime  selber.  Ais  die  meister  sprechent,  simiü  sunt  causa  unionis.  Sequitur,  quod, 
daz  gelich  unde  gelich  aUeine  ein  sache  quicumque  homo  proponit  Jhesum  veram 
81  der  einunge,  darumbe  so  muoz  der  virginem  in  domum  sui  cordis  suscipere, 
mensche  maget  sin,  juncfrouwe,  diu  den  26  oportet,  quod  virgo  sit 
megetHchen  Jesum  empfähen  sol. 

Nü  merkent  unde  sehent  mit  flize:  Ck)nsiderate  ergo,  si  homo  semper  virgo 

daz  nü  der  mensche  iemer  me  juncfrouwe  permaneret,  nunquam  fructum  procrearet. 
were,   so  enkeme  niemer  enkeine  fruht      Si  ergo  debet  fecundari  et  fructum  par- 

4.    ipsam   hs,\  vgl.   aber  6.  ipsarum. 
23.  verum  hs. 

1.  stüenden  :  werent  Tl  1, 2.  —  2.  io  fehlt  Stg  1,  Cbl.  empfiengent  Stg  2,  Karlsr. 
diu  fehlt  Stg  1.  —  3.  selber  fehlt  Stg  7,  selbe  Stg  2,  Karlsr.  und  wer  ich  des 
111.2.  der: des  Berl2,  Pf.  —  3.  9.  10.  äne  :  sunder  Stg  2.  —  5.  hat  Stg  2. 
weder  in  tuonne,  weder  mit  vor  Tl  1.  2.  noch: und  Karlsr.  —  6.  sunder :mer 
Berll.  2,  Cbl,  Pf.  —  7.  gegenwärtigen  nü  Stg  2,  Pf.  —  7.  hinter  üdic  :  allezit  Stg  2.  — 
9.  an  sunderlaz  i^arl^r.  —  12.  enwas  fMt  Chi.  —  16.  weiter  TU.  2.  daz  (vor  :der 
mensche)  fehlt  bei  allen  aufler  Berl2,Pf.  —  17/18.  nihtes  nihtinieman  Stg  I.  — 
18.  gewürkete  oder  gete  Karlsr ^  getet  oder  gewürckte  Tl  2.  —  19.  21.  megtüch  Stg  2^ 
m^oh  Karlsr,  megentüch  Stg  i,  Berl  2.  —  20.  in  :  fehlt  Stg  2,  Karisn  Cbl,  Tl  1.  2.  — 
21.  ist  fehlt  Karlsr.  —  23.  ursach  Tl  1.  2.  —  24.  si  :  ist  Stg  2,  Karlsr,  Tl  1.  2.  herumb 
Sig2.  hienimb  TU.  2.  so  fehlt  Stg  1,  Karlsr.  —  25.  sin,  ein  Stg  2,  Karlsr.  maget 
oder  ein  junofrouwe  sin  der  Tl  1. 2.  —  26.  sol  empfähen  Karlsr.  —  27.  unde  sehent 
ftkU  Stg  1. 2.  sehent  fehlt  Berl  2,  Cbl.  sehent  und  merckent  Karlsr,  Tl  1. 2.  mit  flize 
|Utf  Mmimr.  —  28.  nü  (h4nler  daz)  fehlt  Berl  /,  Stg  1.  iemer  fehU  Tl  1.  2.  me  fehlt 
•,  —  89,  niemer  fehlt  Stg  2    statt  niemer  doch   Tl  1.  2.    enkeine  fehlt  Stg. 
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m.  V,  Dp  ytYKK 


von  ime.  SqI  er  fmlitber  werden,  so 
mvLQt  da*  von  not  sm,  da^  er  ma  wip  si, 
Wip  mi  das  ©de!st<?  wort^  daz  man  der 
m\e  2U0  g^ip  reellen  mac  und  ist  vil  edeler 


Ib.  Lsteintacli. 

tolr©  necösse  euDdeu^      '  ^    i  ö\  \trjriMl 
m  ul  1  erem ,  Mulier  e.s  t  i  m  mm  ua, 

r^uod  antmae  potest  iinpuiu  **%  multu  n ' 
biUlius  est  quAm  virgo.    Quiü  hörnte  ÜPt^n. 


denn©  junelrouwe.  Da2  der  mansche  got  5  in  sa  suBcepit,  iste  optiinus^  m  qm  fi*'ii- 
eopfäbet  in  inse,  daz  ist  gmt  und  b  der  suscipitiir.  El  In  iattt  fru  ^  'ni- 
enpfenclicheit  ist  er  maget,   Dai  aber  got      est  viigi>,  8ed  nl  deus  io  ■  '  j 

fnihtb^rlich  in  ime  werde^  daz  ist  bexzer:      istud  multo  melins  est,  qaud  in;  ;;.,!:. m 
wan  frabiberkeit  der  gäbe  daz  ist  alt  eine      doci   soltitomado   acct^ptabtlitaä  er  i  y  .r.i^ 
daneberkeit  der  gäbe  unde  da  ist  der  geist  10  ibi  spiritos  est  roulier  in  r^enerat» 
ein  wTp  in  der  widerjj^ebornen  dan(d>erkeil7      tudine  et  ünm  gratuita  re^nf^miioiiAt  < 
du  er  gote  widergebirt  Jesum  in  daz  veler*      qua   deus    rege ne rat  Je&um    m 
liebe  berze.  fiUum  in  corde  patmo  et  ibl  rogonotshtr 

üla  inenarrabili  perpetua  gt^nenttoDo^  d« 
t&  qua  Je&ajas  (53, 8)  toqmtur:  genenlaon«a 

quis  enarrabit? 

Vil  gujoter  gaben  werdent  empfÄngen  Et  est  notandum,   quod   mülta  4tm 

in  der  juncfröwelicheit  und  enwerdent  snscipiuntur  in  \irg"initat^  et  tmtu^n  mt 
ntht  wider  in  gelwrn  in  der  viiplicben  regenerantur  in  njuberis  fnictnabtiit«'  it 
frnhtb^rieit  mit  dancberem  labe  in  got  20  feennditate  cum  aceeptabili  Innde  in  d»a 
Die  gäbe  verderbent  unde  wertlent  alte  Et  illa  dona  pereuat  et  iu  nibilum  redig^- 
ze  nilite,  daz  der  menseb«?  niemer  hetmt  txu\  qnod  de  ipsis  homo  nunquam  ni^üof>> 
noch  seliger  darabe  wirt.  Da  enist  ime  für  tgI  beatif icatur.  Et  tiinc  ejus  viighnte 
81  n  jnncfröweliüboit  te  nilite  nütze,  wau  nullius  utilitatis  est.  quod  non  est 
er  nibt  ein  wtp  ernst  zno  der  juncfröwe-  2S  virpnrtate  mnlier  cmn  lotegrafructuaL 
liebelt  mit  ganzer  frnbtberkeit  Daran  Et  in  hoc  coosiatit  pericalum.  Unde 
Itt  der  gchade.  Darum be  han  ich  ge-  supra:  In travit  Jesus  jnqiir>ddam  L'ast<?lli 
gprochcn ;  Jesus  gienc  iil  in  ein  büiiejelin  et  qitaedam  muüer  —  suppane  exi] 
unde  wart  empfangen  von  einer  junc-  >irg9  —  exuepit  Ulmn-  Primo  ülud  n©cts«»' 
fronwen,  diu  ein  wtp  was.  Das  mnoz  von  30  siout  pj^scriptum  isst. 

not  sin,  als  ich  iu  bewlset  ban. 

la  non  fMt  Aä.  -  21.  iom,  h$.  daii. 
—  2b.  nmljer  fehlt  hs. 


wmmJM 


1,  werden  :  sJn  %  ^.  —  2.  daz  :  es  %  /,    ein  fekU  Karkr.  -^  3,  nilti 
Si0  L  -  4,  vil  ßhU  St§  1.  2,  Karhr,  Chi,  Ff.  -  0.  da£  ist  guot  fehH  Tl  L2 
fehU  *%  /,  —  B,  fruhtber  ChL  —  8/9.  frubtberUeb  . . .  wan  fMt  KarUt,   —  a  in 
ime :  in  mir  Big  L    werde  :  war  Stg  2^  empfangen  werde  Tl  /.  2.  —  0.  10,  gäbcD  .% 
Chi  —  IK  alleine: alle   Tl  L2.   ^   9/10.  aUeine  .  *  .  ist  fMt  Kt^rhr.   —    10-  ni 


fehU  Stgh  Chi,  TiL2. 


10.  VI.  da;daz  Bert  2.   —    12-  dördaz  Ti  L  2 


%  /.  —  17,  guoter  fehlt  %  L  —  10.  lo  fMt  %  /.    der  fMt .%  L  —  m  dooi 
K^hr,  —  2L  nade  sie  Kathr,  TtL2,    gie  (oäw  mide)  8i0 h  —  22*  meodohd 
KsirUr.  —  22/23,  seliger  noeh  hmz^t  %  2.  Bert  l  Cht,  Tl  L  2.  Pf    noch  beM«r 
Karhr.  —  23.  eriwirt  %  /,  ühL  —  24.  jnncfrowe  fUtj  2.  —  23/25.  enist  ime ,  ♦ ,  w\f 
Karhr.    —   26/27.  daran  ...  schade  ftJtU  Karhr.  Tl  h  2.  —  2S.  Jesu»  ,.,  bÜrpUn 
fehtl  Kartsr.     M  fehlt  Stg2,  in  fMi  TU  2.  -  30    und  dai  TU.  2.  —  31.  uch  kb 
bewjsct  St§2. 
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Ib.  LiteioiBcL 
Est  enirn  notaD<3iim,  <juod  legitim! 
homines  raro  pUis  anauatim  portant  quam 
uniim  fnictum.  Sed  «luidam  alii  legitim]. 
*luos  pro  nunc  aooipimus:  scilicet  omne^, 
qui  cum  piöprietatibus  ooostrioti  ntint: 
äcilicet  in  oratiootbus^  in  jejumis^  in 
vigilüö  et  in  omni  exteriori  ejcercido, 
Quja  omnis  proprietas  Uöinscujuacumqu© 
op^iis^  quae  pnvat  liommem  &  libertate 
in  isto  tempore,  in  quo  deo  esset  ainbu- 
landura  et  inBerviendum  in  illo  lomine ,  m 
quo  liomo  duceretur  ad  bonum  op^randum 
et  ad  malum  dimittendum ,  in  mioquor|Ue 
bmquam  si  nihil  aliud  respioeret  nee  ali- 
quid aliud  sciret  vel  eognosceret  —  sed 
operatur  opus  suum:  seilic^t  orationes 
j^uiiium  etc,  cura  illa  Proprietät© ,  quod 
nibil  aliud  vult  faoere,  quin  ista  priuB 
facta  äint^  isti  portaut  et  generaut  unmm 
Iructum  auDuatim,  r|ui  tarn  parvui^ 
est.  Quia  unaquaeque  proprietas  ope- 
ratur hoc^  quod  libertas  nobis  toliitur 
semper  tu  hoto^  soüicet  anno.  Qtua 
anima  gen  erat  iructum  nullum^  quin 
perficiat  opus,  quod  cum  proprio  täte  pos- 
sedit  nee  tarnen  talls  homo  confidit  deo 
nee  sibi  ipsi,  quin  perficiat  opus  suum^ 
quod  oiuu  pitjprietate  possedit  nee  eti&m 
habet  pacem.    Et  ergo  talis  homo  uullum 

2,  portaot :  procreaiatV  /*^.  —  21.  una- 
quaeque :  unaquam  Aä. 

L  2.  ettelich  Karhr.  nu  morckent.  ettlich  leiit  die  mw,  Tl  h  2,  —  2,  fruht 
öeiiö  ein  Si§2,  aber  ein  an  der  Stg2,  oder  eitiauder  C6/.  oder  ander  TiL2^  ander 
Vl^hU  Karhr.  —  3.  du  ßhU  Karlsr.  —  4.  die  die  Kartsr.  sint :  gent  (aus  gint 
l^rnffieri)  Bert  2.  *—  bfgg^  an  :  mit  Stg:^  (und  aller  h. :  mit  aller  hande)  und  [vor 
vachenne)  Karlsr.  —  6/7.  tiebunge  unde  fehlt  Berl  2^  Karlsr,  unde  kestigunge 
hk  a§J,  TU.  2,  —  8.  iegolichen  fehlt  Stg  I,  Bert  2,  Cbl,  Pf  —  10.  al!eiße:alle 
fL  —  IL  iJi :  mit  Karhr,  TL  L2.  in  dem  er  dich  wifTende  were  Stg2.  mit  dem 
hU  Karlsr,  TU.  2.  bewiaet  bet  Sig  L  —  12.  uude  :  otier  Karhr.  ae  {vor  Ifissende) 
hlt  Stg  h  —  13.  fn  unde  ledic  uude  n.  Tl  L2.  —  14.  nit  anders  St  ff  /.  —  15,  eukumest 
^erl2.  und  ain  jegklioh  Stg  2.  —  17.  allezit:ab  dos  Stg  2  niuwe  fehlt  Karl^.  — 
1%  <Öii:eine  Chi.  —  18/19.  ain  kaio  fruht  Stg  2,  —  19.  daz  werk:dis  w.  %:^.  — 
2l,  noch  auch  dir  Sfg  1.  —  22.  getan  uad  voliefibraht  Stg  2.  —  23.  besetzen  ; 
^>«fri9en  uUt  fmäätr  Stg  L  2.  so  fehlt  Stg  2.  —  24.  so  fehlt  Stg  2.  Tl  L  2,  — 
%,  mch  fehU  Stg  L  —  25/26.  enhabeat  fehlt  Kxirkr.  -*  26.!5ele  Karlsr.  —  27.  «eoU 
one :  dennoch  Karlsr,  Tl  1.  2.  —  28,  keine  Karlsr.  üä  »r  eigensoh.  Sig  2.  —  29. 
["»teil   von  *%  2.     wejrken  Karlar. 


la.  Deutsch. 

Gliche  Hute  bringent  des  jures  Kützel 

me  denne  eine  fruht   Aber  ander  ellche 

linte,  die  meine  ich  nu  m  disem  male: 

■Ue   die   mit  eigeuschaft   gebunden   äint 

an  gebete,    an    vastenne,   an    wacbenue  5 

mid  aUer  hande  iizerlicber  Uebuoge  unde 

keeHgunge.     Ein    iegelichiu    eigenschaft 

eines  legelichen  Werkes,  daz  die  vriheit 

beoimet,  in  disem  gegen würtigen  uu  gote 

xe  wartenne  unde  dem  alleine  le  vulgenne  10 

in  dem  liebte  ^  mit  dem  er  dich  anwi sende 

mm  ze  tnonde  unde  ze  luzendo  in  einem 

icgtichen  nu  fri  unde  niuwe  ^  als  obe  du 

Miderg  uiJit  enhabest  noch  en wellest  Doch 

enkiinne&t:  ein  iegelichiu  etgenschalt  oder  15 

fiifesetzet  werc^  daz  dir  dise  frlheit  he- 

nimet  alle  zit  niuwe,  daz  beize  ich  du 

dn  j4r^   wan   diu   sele   bringet  dekeiue 

fniht^  si  enhabe  daz  werc  getan,  daz  du 

aiit  eigcnscbaft  besezzen  ha^st^  noch   du  2t> 

I  enge  tritt  west  gote   Doch   dir  selber,    du 

[tohabest   diu    werc   ToUebruht^    daz    du 

«Eigenschaft  besezzen  hfistf  anders  so 

ftnlitet  du  dekeinen  vriden.    Darambe  so 

(mbringest  du  oucb  dekeiue  fmht  du  en-  25 

hihest  din  werc  getan.     Daz  setze  ich 

lör  ein  jär  unde  diu  fruht  ist  nooh  denne 

fc^iü,  wao  si  uz  eigenschaft  gegangen  ist 

^kh  dem  werke  unde  niht  von  vriheit. 
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la.  Deutsch.  Ib.  Lateinisch. 

Daz  heize  ich  eliche  iiute,  wan  si  an  fractom  facit,  nisi  peifioiat  opos  et  istnd 
eigenschaft  gebunden  sint.  Dise  bringent  pono  pro  anno  et  tarnen  talis  froctos  est 
lützel  f  ruhte  und  diuselbe  ist  noch  denne  parvus,  quod  ex  proprietate  procedit  se- 
kleine  vor  gote  als  ich  gesprochen  hän.      cundum   istud    opus    et   non    secundmn 

6  libertatem.  Et  tales  dicuntar  legitimi, 
quod  stant  astricti  cum  proprietate  et  pir- 
vum  fructum  affemnt  et  eundenif  quem 
afferunt,  panrissimus  est,  siout  priot 
dictum  est. 

Ein  juncfrouwe  diu  ein  wip  ist,  diu  lo  Sed  virgo,  quae  mulier  est,  illa libeii est 
ist  vri  unde  ungebunden  äne  eigenschaft,  sine  omni  b'gatura  omnisproprietatis,  illato- 
diu  ist  gote  und  ir  selber  alle  zTt  gelich  taliter  deo  est  aeque  propiia  et  illa  multos 
nähe.  Diu  bringet  vil  frühte  unde  die  fructus  äff ert  et  illi  fruotns  magni  sunt  ne- 
sint  groz,  minro  noch  me  denne  got  selber  que  maiores  neque  minores  sunt,  quamsi- 
ist  Dise  fruht  unde  dise  geburt  machet  16  cut  deus  est  in  sese.  Et  illos  fructus  etillam 
disiu  juncfrouwe,  diu  ein  wip  ist,  gebom  generationem  gignit  et  attulit  isla  yirgOt 
unde  gebirt  alle  tage  hundert  male  oder  quae  mulier  est  omni  anno,  non  dico  anno, 
tüsent  male  joch  äne  zal  ist  si  geberende  in  omni  die  cencies  vel  millesies  vel  extn 
unde  fruhtber  werdende  üz  dem  aller  numerum.  Potest  enim  omni  die  fructi- 
edelsten  gründe:  noch  baz  gesprochen,  jfi  20  ficari  et  fructum  generare  ultra  omnen 
üz  demselben  gründe,  da  der  vater  üz  numerum  ex  illo  nobilissimo  fundo,  immo 
geberende  ist  sin  ewic  wort:  dar  üz  wirt  verius  eodem  ortu  et  fundo,  ex  quo  iden 
si  fruhtber  mit  geberende.  Wan  Jesus  pater  aetemus  aetemaliter  generat  snum 
ist  daz  lieht  unde  der  schin  des  voter-  aetemum  verbum,  ex  quo  homo  eiit 
liehen  hcrzoii  (als  sant  Paulus  sprichet,  25  fecundus  cum  generatione.  Quia  Cristns 
daz  er  ist  ein  erc  und  ein  schin  des  veter-  Jesus  est  illud  lumen  et  splendor  paterai 
liehen  herzen  und  er  durchliuhtet  mit  cordis,  unde  Paulus:  ipse  est  gloria  et 
gewalt  daz  vcterliche  herze)  dirre  Jesus  honor  et  splendor  patemi  cordis  et  illa- 
ist  mit  ir  vereinet  unde  si  mit  im  unde      minat  illud  cum   potestate  et  sie  Jesus 


1.  ettelich  Karlsr,  erlich  TU,  eelich  T12.  —  2.  dise: die  Stg2,  TIL2.  - 
3.  noch  denne  :  dennoch  Karlsr,  Tl  L  2,  noch  fehlt  Stg  2.  —  4.  kleine :  keyne  Berl  2 
vor  gote  fehlt  Stg  2,  Berl2,  Karlsr,  Tl  L  2  als  ich  gesprochen  hftn  fehU  Stg  1.  -- 
10.  frouwe  Karlsr.  —  10/11.  diu  ist  fehlt  Stg  2,  TU  2,  diu  ist . . .  eigenschaft  fehlt 
Karlsr.  —  11.  unde  fehlt  Tl  1.2.  —  12.  gelich  fehlt  Stg  2.  —  13.  {hinter  nähe)  unde  Stg  2, 
unde  die  fiühte  Stgl.—  13/14.  unde  sint  Tll.2.  — 14.  weder  niinre5/^7,  unde  niht  minder 
Karlsr,  Tl  1. 2.  —  15.  unde  dise  geburt  fehlt  Stg  2.  —  16.  disiu :  einiu  Stg  1.  geben 
Cbl,  gebom  fehlt  Karlsr,  geborn  unde  fehlt  Tl  1.  2.  —  17.  gebirt :  bringet  Stg  1,  Berl2, 
Karlsr y  diu  bringet  Tl  1.  2.  male  fehlt  Stg  i.  —  18.  male  :  fruhte  Stg  L  joch :  jft  nodi 
Karlsr.  ist  si  fehlt  Stg  1,  Karlsr,  Berl2,  äne  zal  geberende  si  TU,  —  19.  jft  uz 
dem  Stg  2.  aller  fehlt  Karlsr.  —  20.  und  noch  Karlsr,  Tl  1. 2.  —  20/21.  noch  . . .  gründe 
fehlt  Stgl,  Chi,  Berl 2.  —  21/22.  üz  gebirt  Stg 2.  —  22.  dar  üz:dannen  üz  KarUr, 
TIL2,  dö  Stgl,  daz  Berl 2.  —  24.  ist  fehU  Berl 2,  Stg 2,  Cbl,  Pf  Jesus  der  das 
lieht  ist  Tl  1. 2.  —  25/28.  als  s.  P.  ...  daz  veteriicho  herze  fehU  StgL—  26/27.  das 
er  ...  herzen  fehlt  Stg  2.  —  27/28.  und  er  . . .  veterl.  herze  fehlt  Tll.2.  —  27.  er: 
der  Stg  2. 
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ia.  Deutsch. 
a  Imiitet  midö  seh  inet  mit  im  als  ein  lütor 
Uii  üeht  in  dem  veterHchen  herzeu. 


Ich  iiin  oneh  me  gesproobenn  daz  ein 
tiaft  in  der  sele  ist^  4m  berUerot  aiht 
£t  noch  fleisch  ^  si  ftluset  uz  dem  geiste 
imde  belibet  in  dem  gebte  und  ist  zenidle 
geJEtUch,     In  diire  kiaft  ist  gut  bliiende 


Ib.  Lateinisoh. 
CristiLS  est  unioits  oum  ea  in  ipsa,  unicji 
est  cum   eo  tanqtiftm  unica  unio    et  sie 
tuDo  unum  venim  et  darum   Itimen   in 
patenjo  eorde. 

Memini  me  dixisse,  quod  una  rirtus 
est  Ln  anima^  quae  ntmquam  tetigtt  neo 
tempits  nee  carnem  et  fluit  ex  spiritu  et 
mauet  in  spiritu  et  est  tota  ipirituaÜs, 
In  kta  virtute  deus  floret  totus  et  vtrescit 


uüda  grütnende  in  aller  der  fröide  und  10  in  omni  honore  et  gaudio,  in  quo  est  sicnt 
m  liier  der  ere ,  daz  er  in  im  selber  ist.  in  äe  ipso  est.  Et  tale  gaudium  eat  in- 
Dq  ist  also  herzen lichiu  Iroide  und  alsQ  compreheni^ibile  et  inestimabile  et  indici- 
aiikgrileiilichiii  gröztu  fröide ,  dm  du  bile,  quod  quIIo  modo  tataliter  lequi  potest, 
n«Din  YoUe  abe  ge^preehen  kan^  wan  Quia  eternus  pater  gen  erat  suum  etenmm 
^  ewige  Yater  gebirt  sinen  ewigea  sun  i&  fiUuDi  in  tsta  virtute  animae  sine  inter- 
in  dirre  kfaft  äne  anderl£2,  also  daz  dism  miäSLone.,  ita  ijuod  talis  yirtus  congenerat 
halft  mit  geberende  ist  den  sun  des  vater  e andern  dei  filjum  dei  patrifi  et  se  ipsum 
mde  aJcb  selben  den  selben  sun  in  der  enndem  filium  in  eadem  poteetate  patiis. 
euiiger  traft  des  vater.  Unde  bete  ein  Nota:  si  homo  haberet  unum  magntim  et 
Qi€iiicbe  ein  gaazez  k\micnche  oder  dlez  20  potens  regnum  aut  haberet  omnia  bona 
(Us  guot  von  ertriebe  nnde  lieze  daz  totius  uiondi  et  ista  omnia  relinqueret 
34terfißiie  durch  got  unde  ^ürde  der  propter  denm  et  efficeretur  pauperrimus 
«meateii  menschen  einez  der  ieud  lebet  totius  irniudi  et  deus  daret  sibi  omnes 
ttf  ertliche^  unde  gebe  ime  denn©  got  passiones  et  perturbationes,  quas  aliquis 
1      M  ^il  ze  lidende .  £h  er  ie  menschen  25  hominiim  unqnam  passus  est  et  quod  iste 

^^         L  si  (vor  li übtet);  feJiU  Slg 2.     unde  liuhtend   uud   schinend  Karhr,  Tt  L  2. 

r  atit  im :  f$hU  Tl  L  3.  als  em  einig  ein  und  als  ein  usw.  St  ff  1.  2,  Karkr,  Ti  L  2. 
lüter  fthU  *%^,  Karkr.  —  2.  War  /eAi^  Stff  L  klär  lieht :  clarheid  Bert  2.  —  5.  Ich 
^h.  oaoh  btM  s.I8HtIa,2S  stieze   in  Serll.       es  ouch   Kurhr,  Tl  L  2,   —  6.  un- 

I  tieriieret  ist  zit  Karlsr.  —  7.  fleisch  :  flaische  Stg  2^  statt  Tl  L  2,  —  8.  unde... 
pm  f$hU  Tl  l  2.  —  9/10.  ist  get , ,  -  aller  fehli  Karlsr.  gr.  u.  bld.  Bert  2,  Stff  Bf  Pf. 
[^10.  {kmUr  grüenende) :  mit  aller  einer  traft  und  die  ere  die  er  in  ime  selber  ist 
;  kt  et  hie  inne  in  usw.  i>lg  L  —  11.  ereo  CbL  daz  :  do  ßerl  2.  —  12.  herzec- 
Stff2,  also  berzenl  fehlt  St^  1^  diu  froide  also  uobegrlfenHclien  groz  Stg  1,  — 
Fl»,U  und...  fröide  fehU  Karlsr.  —  13.  gröaiu  fehlt  Stg2,  Tl  L  2.  fröide  fror  das; 
^  fM  Clfl,Berl2.  —  14  abe zeuch  B&ri2.  kau: mag  %Z  —  15.  vater  der 
«itttte  St^  L  sun  ewigen  Bert  2,  eiöbornen  sun  Berl  L  —  16.  äne:aunder  Stff  2. 
«ater  nndefi.  in  dirre  traft  KarUr.  daz  fehlt  Berl  2.  disiu  :  die  Stg  L  —  17.  den 
iifgon  BOH  Seri  L  —  18>  unde  fehlt  Karisr.  selben  :  selber  Cbl,  B&rl2,  Pfy  selb 
^2,  ffhlt  TIL2.  deuselben:den8elbcTO  SUj2,  fehlt  CbL  —  19.  einiger :  ain igen 
St^it  «ig«ö  Stglf  ewigen  TIL2.  —  20.  ein  ganzez  ktmicricbe  fefUl  Stg  L  —  2L 
'»artncbe  :  daz  alle  er  triebe  geleisten  mag  Stg  /,  daz  von  erhicb  ein  möhte  Tt  L  2\  — 
21/22.  tt.  dax  lüterl.  durch  got  lielTi  Big  2,  Ititerlich  :  allez  Sigl,  lieze  er  da£  allez 
l"<ir£ir,  TlirJ.~2%  einoz  felüt  Stgl,  eiDeo  Stg 2,  TIL2.  —  23/24.  der  nf  ertrJenä 
ist  Tll2i  der  ainer  bbt  uff  ertr.  Stg  2,  eyuer  ist  Karlsr,  Chi,  Berl2,  uffe  ©rtiiche 
«t  %  J.  —  25.  alaö  vil  fehlt  Stg  L   ze  lidende  alse  tu  Karlsr.  als  er  keii 
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FA.  ^>  D.  LETCr 


lä.  Deutsch- 
g€f&b  mide  Ute  er  allez  dh  um,  an  sinen 
tot  unde  gebe  ime  denne  got  einen  eiigen- 
blic  ze  einem  male  ze  schöaweadei  wie 
er  in  dirre  kraft  ist:  tan  fröide  würde 
alao  groas^  daz  alles  diseä  lidens  und 
^rmüetes  wäre  nocli  deane  te  kleina.  Jü 
engebe  ime  }ocIi  got  hernacli  nlemer 
himelriches  me^  er  betd  noch  denne  al 
ise  glühen  Ion  em (»fangen  umtj  alles  daz  er 
ie  geleit:  wan  got  ist  in  dirre  kraft  ab 
in  dem  ewigen  nu*  Wure  der  ^ist  alle- 
Rit  gote  vereiniget  in  dirn?  kraft,  der 
menscbe  enmobte  niht  alten  ^  Wan  daz 
n\t^  dal  got  den  ersten  pensobeu  lune 
machettf  und«  daz  nu^  dn  der  loste  menscbe 
mne  gol  vei^n  unde  dass  nü^  du  teil  inne 
^[jricheH,  die  aintgelicb  in  gote  unde  enist 
niht  denne  ein  nu.  Nu  sehenti  dirre 
mensche  wonet  in  einem  liebte  mit  gote^r 
danunbe  enist  in  ime  niht  liden  noch 
wol,  E>under  ein  gelichiu  ewikeit  Disero 
menschen  ist  in  der  wärheit  wundeo  abe 
genomen  und  alHu  dine  itänt  wesetTobe 
ie  ime.  Dammbe  empfahet  er  niht  ninwe^ 
von  künftigen  dingen   noch  von  keinem 


Ib.  Latein iBoh. 

bomo  patrentor  ?mf ferret  asquo  tu  i 
suam  et  tunc  dar  et  sibi  deuf«  unom  : 
aspeotvim,  nt  poMset  videre,  quiUtef  d»o» 
est  in  ista  virtate  animae.  ejus  ganjUttm 

5  efflcerettir  ita  ma^um,  qttod  obJiiri^Q»- 
retur  de  pressura  praeterita  Doiaina  pia- 
sienum  ejus  et  tribnlacifjuLs  et  0^$m  ptl- 
pertatis  suae.  Et  Bi  adhuc  major»  pmmm 
fnisset,  tali  gaudio  non  poeset  oompanui 

10  Etiam  si  deiis  postea  regnttm  caelornffl 
uunquam  sibi  daret,  tarnen  tantnm  gaa- 
dinm  snscepisiet,  quod  sufficeret  sibi  | 
omnibuB,  quae  unquam  pa^ii&  fult 
deus  est  in  illa  virtate  animai» 

i&  hter  et  etemaliter  mcut  in  etemo 
81  Spiritus  esset  »emper    unioita   iQ 
virtute,  taüs  hämo  non  poig^H^t 
Qnia  iatnd  novnm ,  in  quo  d^iua  fecit 
mum  hominem  et  Lstud  novtimi  in 

30  uitinius  homo  deb^ist  parire  et  redigi  i 
nihilnm  H  istnd  nOTum,  in  quo  de  qno( 
actu  loquor.^  ilti  novi  sunt  gimiles  in  4^ 
et  nihil  est  fnisi  unum]  novum  et  udi| 
neijue  est  in  eo  paaaio  nee  aliqaid^ 

25  talis  bomo  eKt  in  uno  lumine  cum  dm  { 

23.  njsi  nnum  fehlt  h$* 


L  lite  er :  bete  Berl  2,  Stg  h  diis  allex  St§  /,  BeH  2,  Ti  12,  alka  fMt  Karhr. 
2/3,  ougen  fehlt  Stg2,  Berl  2,  CM,  —  3.  ue  einem  male  fehU  %^,  ObL  Pf. 
4  kraft :  klärhette  Stgt,Btrl2,  CbL  —  5.  dibes :  seins  Kmrhr,  TtL2.  f^lt  Sif 
IMens  und  fehlt  Kartsr.  —  6.  were  *  .  ,  ze  kleine  t  zc  wenic  were  Tl  L  2,  i<»  noch 
denne  Karhr,  nooh deane  fehlt  7*1  L  2^  noch  alle  KarUr.  jä:ünd  Stgl^  ÜU^ 
KarUr,  TIL2,  ad  (ne!)  St^  2,  —  7.  jocb  fehU  % /,  €bh  TU,  2.  got :  er  TIL 
bemäcb  fehlt  Stg  2.  —  7/8.  niemer  me  himelr.  %  /.  —  8.  me  fehii  Knrhr,  CU, 
10.  geleit :  erleyd  TIL2.  got  der  ist  KarUr,  diser  ewigen  TIL2*  —  IL 
were  übt.  der  geist:der  mensch  Slg2,  Berti,  KarUr,  Tl  L  2.  —  12.  v«rciii|p( 
vereinet  Sig2f  mit  got  vereinet  St^  l,  TIL2^  mit  got  HlleÄit  vtreinet  KmUt^ 
12/13.  din'e  mensche  ^L  —  15.  bste :  jungest©  Stg L  —  10.  sei  inne  Stf2^ 
16/17.  ^ot  . ..  jipriche  fehU  Karhr.  «  16.  da  iob  yetz  inn  rede  TIL2,  —  If.  {\ 
gelich)  alle  TU.  2^  {hinter  g^lJch)  nähe  *Siff  l.  —  17/18.  und  ...  ein  nu  #MI  % 
hinter  1. 19  mit  gute.  —  lS,etn  nü:eyne  Berl 2.  dirre  :  der  Stg  2.  —  19.  etnam: 
dem  Stff2,  -  20,  in  fehii  Sfg  2,  weder  liden  noch  TtL2,  niht  (mr  lidee)  fMt 
StgL2,  Bm-ll,  Cbl,  Pf  —  2L  wol:ro[gen  Stg2,  Berti,  Tl  12,  Pf,  aimlgM 
SigL  Bnnder:tner  Berl  2,  wan  Stg  L  —  22,  wiiodeu  :  wumkr  titie  hss.  •*.  Pf,  — 
22/23.  abegenomeo  fehlt  Karhr.  —  23.  dinc :  diai  KarUr.  —  23/24.  in  xme.  rmMtk 
8t§l;  Halt  weseUehe  messet  lieh  CbL  menmlkht*  B^rl2,  s^%i*iAk^^  Knrh.  ^ 
S4.  di«r  cmpfahet  Knrhr. 
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la.  Deutsch.  Ib.  Lateinisch, 

zaovalle,  wan  er  wonet  in  einem  nü  alle-  ideo  in  eo  nihil  est  nisi  spirituaiis  eter- 
zit  niuwe  an  underlaz.  Alsolichiu  göt-  nitas.  Isti  homini  sunt  abstracta  omnia 
liohin  heischaft  ist  in  dirre  kraft  vulnera  in  veritate  et  omnia  sunt  sapienter 

ordinata  in  eo.     Et  non   accipit  aliquid 

5  noYum  de  rebus  incognitis  neque  ab  aliquo 

accidente,  quod  consideratur  in  novo  omni 

tempore  sine  intermissione.   Tale  divinum 

donum  est  in  tali  virtute  animae,  ut  dixi- 

mus  modo. 

Noch  ein  kraft  ist,  diu  ist  euch  un-  lo       Adhuc  est  alia  virtus  in  anima,  quae 

liplich:   si   fUuzet  üz  dem  geiste   unde      est  incorporalis  et  fluit  ex  spiritu  et  omni 

belibet  in  dem  geiste  und  ist  ze  male      manet  in  spiritu  et  est  spirituaiis.   Et  in 

geist^ch.     In   dirre    kraft   ist   got   äne      iUa  virtute   est   deus   sine  intermissione 

underläz  glimmende  unde  brinnende  mit      accendendo  et  inflammando  cum  omnibus 

aller  siper  richeit,  mit  aller  siner  süeze-  15  suis  divitiis  et  suavitatibus  et  cum  suis 

keit  unde  mit  aller  siner  wunne.  Werlich,      gaudiis.  Yere!  in  ista  virtute  est  ita  inesti- 

in  dirre  kraft  ist  also  groziu  fröide  und      mabile  gaudium,  quod  nullo   modo  mihi 

also  groziu  unmezigiu  wunne,  daz  nieman      pleno  potest  quisquam  dicere  nee  mani- 

nach  wärheit  darabe  gesprochen  noch  ge-      f estare.    Ego  dico :  si  unus  homo  intro- 

offenbaren  kan.  Ich  spriche  aber:  wer  ein  20  spiceret  istam  virtutem  et  ejus  gaudium 

einic  mensche,  der  hie  inne   schouwete      ut  dictum  est,  tantum  ad  ictum  oculi;  in 

einen   ougenblic  vemünftecliche   in   der      veritate ,  per  tale  gaudium  et  tantam  dul- 

wärheit  die  wunne  und  die  fröide:  allez      cedinem  talis  homo  oblivisceretur  etiam, 

daz  er  geliden  möhte  und  daz  got  von      si  omnes  passiones  totius  mundi  passus 

ime  geliten  wolte  hän ,  daz  were  im  allez  25  f uisset  vel  omne ,  quod  deus  vellet  cum 

kleine  unde  joch  nihtes  niht;  ich  spriche      pati  totum  parvum  et  nihil  esset  in  osti- 

noch   me:   ez  were   im   al  ze  male   ein      matione  tanti  gaudii,  vere  omnis  passio 

fröide  und  ein  gemach.  esset  sibi  gaudium. 

5.  cognitis  hs. 

1.  in  einem  niuwen  nü  an  (sunder)  underl.  Tl  1.  2  {Karlsr).  —  2.  (hinter 
niuwe)  grüenende  Berll,  Stg2,  Pf,  solhiu  TU.  2.  —  10.  ist  ein  kraft  TU.  2. 
diu  fehU  Stg  1.  euch  fehlt  TU.  2.—  10/11.  umblich  KarUr.  —  11.  siidiu  StgL  — 
12.  ze  male  fehlt  Stg  2,  CW,  Berl 2,  Karlsr,  Tl  1.2.—  13.  äne  :  sunder  Stg2,  äne  underl. 
fehlt  Stg  If  Karlsr.  —  14.  glimmende  fehlt  Karlsr,  gl&winde  Gbl,  gl&nsinde  Stg  1. 
brinnende :  büminde  ChL  —  15.  {hinter  richeit)  unde  Stg  2.  —  16/17.  werlich  . . .  und 
fehlt  Stgl,  Berl  2,  Cbl,  Karlsr.  {hinter  werlich)  und  in  der  warheit  Tl  1.2.  — 
17.  dirre  :  siner  Stg  2.  also . . .  und  fehlt  Tl  1. 2.  —  18.  {car  unmezigiu)  und  Tl  1.  2. 
gT6ziu  fehlt  Stgl,  Berl 2,  Cbl,  Karlsr.  >\'unne  :  frode  Stg 2.  —  18/19.  man  der  h. 
(Ä«/^e»?)  wärheit  Stg  2.  —  19.  nach  wärheit :  vollen  Chi,  die  volle  Karlsr,  TU.  2, 
fehlt  Stgl.—  19.  (hinter  gesprochen)  kan  Stg  1,  Cbl,  mag  Karlsr,  Tl  1.2.  —  20.  kan  :  mag 
Stglj  Cbl,  fehU  TU.  2.  —  21.  hie  inne :  inne  Karlsr,  darinne  TU.  2.  —  21/22. 
8choawen  solte  vemftch.  i.  d.  wärh.  ein.  ougenbl.  Stg  2.  in  einem  ougenbl.  Karlsr.  — 
23.  die  wunn.  als  si  darin  ist  und  Berl 2;  die  wunn  als  si  in  ir  selber  ist  Stgl. 
und  die  fröide  fehlt  Stg  1.  (hinter  fröide)  die  darin  ist  Karlsr,  Tl  1. 2.  —  24.  daz 
er  ia  8lßL  —  25.  wolte  h.  gel.  Stgl,  wolte  gel.  han  Stg 2,  wolte  von  ime  geliten 
(väUm)  hin  (Earhr)  TU.2.  —  27.  noch:joch  Stg2.    im: von  ime  TU.2. 


rE.T.D.LSTBr 


la.  Deatsolü, 
Wilt  du  Tehte  wizzsD,  ohe  diu  UAem 
diu  Sil  oder  golos,  daj  solt  du  heran 
merken.  Lidest  äti  nmbe  din  selbes 
wilko,  m  welher  wtte  duz  i»t,  daz  Iideji 
tuot  dir  we  und  ist  (iir  swere  ze  ü^eude,  '> 
Lidest  ilü  aber  imibe  got  ande  gott' 
alldne,  d&z  lidea  entiiot  dir  niht  w^  uiid 
ist  dir  oueh  nilit  swere  ^  wan  got  der  treit 
den  Igst  Mit  guoter  warhoit!  wöre  ein 
mensche,  der  Hden  woHe  dtireh  got  undc  i^^ 
Ifiterliche  gote  alleirie  utide  viele  äIIoi  daz 
Itdon  uf  in  ^utnale,  da^  alle  menschen  ie 
gelittin  tmd  um  al  diu  weit  bAt  gemein* 
lieh ,  daz  entetfl  Lmt*  niht  we  noeb  enwere 
im  öiich  niht  swere,  wan  got  dei'  trüege  16 
den  la.st.  Dor  mir  einen  zontener  leite 
üf  minen  baln  und  daz  in  denne  ein  ander 
truege  yf  mime  halse,  alse  Üht  leite  ich 
hundert  tif  als  einen ,  wan  es  enwere  mir 
niht  swere  noch  entete  mir  ouch  niht  wo.  30 
Kitrzliühe  gesprochen :  swasi  der  meoscbe 
lidet  durch  got  unde  got  allein^  daz  machet 
er  im  übt  unde  süeze,  da  ich  spradi  In 
dem  beginne,  dA  mite  wir  unser  bredign? 
begminen:  Jesus  glenc  \\f  in  ein  bürgelin  35 


Tb.  Lateiniseh. 

Vis  modo  scire,  utnim  pas&ic> 
tua  an  dei^  et  debet  in  hoc  coo 
Qaja  fii  uliquid  pas^ui  ea  |>ropti»r  te  ip 
et  quahtereumqne  itti  est,  laedst  ti^  ei  i 
tibi  grave  sufferendnm.     Sed    !si  aJiqq 
pateriEi   jiropter  deum  et  iolum   in  de 
talig  pai^Bio  non  liie<iit  te  ndc  etiiisi 
tibi  gm\iB,  aed  le^ia,  quod  deus  poflil 
onui^.    In  yeritate,  u  es&et  alji|nia  h<m€^ 
rjoi  vellüt  i>atl  pro  deo  solo  et  si  otmotf 
passio  totius  mimdi  änderet  gop^  eaoi 
Bimul  et  semel,  nihil  laederet  eiut  nee 
etiam  esfiet  tibi  giBris^  quod  ddun  p<>rtuet 
onu^.     Bt   onuji   centiim    Uhrormnf   4)^0 
oentinarius  dicitur^  poneretur  miper  r.ollm 
meum  et  si  alius  in  collo  raeo  portar* 
ita  leve  esi^et  mihi,  si  adhuc  rx*ntum  bb 
rorum  superponeret,  sicut   tmumt  qoO 
mihi  non  esset  grave  uec  etiam  egti 
tarem.    Breriter  loqnendo:  «[uidfiuid  b? 
patitor  pro  deö  et  deo  solo  in  l^udem^J 
dena  facit  ^bt  leve  et  duir-e,     Uq 
äupra:  intravit  Je^Pis  eto.,  riuae  fuit 
et  multer  et  istnd  necesae  fitjt,  nt 
vfrgo  et  mnlier,  ut  dictum  e^U   Sed  noi 


L  diu  (kifUßr  liden)  fehH  Karhr,—  2.  gotes  si  oder  din  TtL2.  hBtmfM^ 
Karhr.  —  5.  imd  .. ,  tragende  fühlt  Chi.  Berl2,  —  6/7*  durch  got  und  iimbo  ^ 
alleine  Stff  2.  got  alleine  ae  ^ren  Stff  l.  —  7.  entete  Karhr.  —  8.  euch  . . .  < 
fMt  KarUrr  ouc^b  /ei^«  Stg  2.  der  /JKÄ/*  %^.  —  10/1 K  d,  got  alloim*  u,  I uteri 
got  Tlh2.  —  11-  gote  alleine  ae  eren  Sig  1^  —  12.  zemMe  Cif  in  % /.  iTorftn 
in  ßhliCbU  ^e  male : alzemdle  Hl.  ^.  aliain  % 2.  ^  12/13.  daz  ..  galten 
fehlt  StgL  Cbl.Karhr,  TU  2.  —  13,  gemein  S^2,Karhr,  TU.  2,  -  14,  nocbj 
tind  %  ^.  ^  15,  ouöh  f^U  ObL--  16.  Uite  mim  mir  CM,  %  I,  Earlitr,  Tl  L2.  {hin 
zentener)  swere  *%L  —  17.  uf  minen  hal^  gibe  *%Z  daz  fMt  8tg2,  Berl  L 
Pf*  ein  ander  :  einer  Kmrkrf  ein  ander  mensche  ^1?  L  —  17/18.  und  triiege  in  den 
Tlh2,  —  18-  für  mich  trüege  Karlsr.  mirae:sin3e  Stg  L  Bert  L  2,  f%  üf  min 
habe  fehlt  Karlsr.  Hht :  hep  B§H  L  2,  CM^  Sig  2,  K^rUr.  Pf  liep  und  aU  genul 
Stgt,  mer  TlL2.^  19.  üf  mich  ais  Sig  L  als  nur  einen  TU.  2,^  19/20.  hujide 
. . .  we  /fÄ/^  Kartsr,  dafür  üf  den  inenscben,  —  20*  zno  sw^re  Tl  h  2.  ouch  /W 
%  J.  —  21.  geseit  Cbt,  geredH  %  2,  H/,  2.  -^  22.  durch  got  allein,  g-»»  der  mach« 
im  oz  Tl  L  2,  unde  gote  fehlt  KaHsr,  alleiii  ffhit  Sig  L  das  fchU  %  /. 
23 ♦  er :  ez  5ly  L  unde  süest«  ze  tragende,  daz  wir  akus  unser  liden  uf  gtjt  lag« 
tind  wir  ain  ledig  standen^  des  helfe  uns  got  Amen  ßßri  L  ^  23,^24.  in  dem%| 
KsrUr.  anvange  Cbl,  Tl  h  2.  —  24.  damite  wir  uns  br*  heg. :  der  bredigi 
domite  do  unser  herre  br.  beg.  Karhr,  —  25/18r#,  t  Jesu«  ,  .  .  (empfangen 
nL2,  —  25.  auviengen  TU.  2.     euj  fthll  Stg  l 
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Ib<  Latein]s«h. 

dixi^  quod  esset  caatallixm  et  de  hoc  castello 
nobjs  propono  d teere. 


Fa.  Deutsch. 
uEda  wart  emiifaQgen  von  einer  jimu- 
frouweii,  diu  ein  wip  was.  Wammbe? 
du  mtioste  stD  von  not^  da£  d  ein  jiUüL- 
frouwe  was  uöde  oueh  ein  wtp.  Xu  hau 
Kh  IQ  geseit,  daz  JesuB  empfangen  wart, 
leb  tnhm  in  aber  niht  geseit,  waz  daz 
büigelm  si,  also  als  icli  nn  dai'a^ 
ipfBcheü  wil. 

Ich  hau  etwenne  gesprochen,  ez  si 
im  kraft  in  dem  geiste  diu  si  alleine  fri. 
Uaderwilen  hän  ich  geBprochen^  ejs  £^T 
du  buüte  des  geistes.  underwilen  ban  ich 
gs*procbeü,  &z  si"  ein  lieht  des  geistes^ 
(mderwileu  hika  ich  geaproehen,  qz  si  ein 
fönieUn  des  geistes.  Ich  sp riebe  aber  nü: 
«I  eatst  weder  diz  noch  daz^  noch  denne 
H  tr£  ein  waz:  duz  i^t  halber  beben  di^ 
Wide  da^,  denne  der  hlmel  ob  der  erden. 
Dftmiii^)e  nenne  ich  ez  nii  in  einer  edeler 

»wiäe,  denne  ioh  e£  ie  genante  und  ez 
lnoget  der  edelkeit  und  der  wise  und  hi 
dir  enboben.  Ez  ist  von  allen  namen  frt 
mde  T0&  allen  formen  blo2,  lidic  unde 
M  le  mlle  ake  got  Lidic  unde  fn  iat  in 

II  2,  was  ein  wTp  Karlsr.  (hinter  warumbe)  was  daz  em  wip  Eurl»r.  —  3.  dax 
mm  Sarlir,  dÄ  muüz  ez  TU  2.  von  n6t  sin  Oft/,  Karkr,  TiL2,  daz  si  von  not 
%a  —  3/4.  von  not  ...  wip  fehlt  Bert  2.  --  4.  nö :  daz  CW,  Btrl2,  diz  Stg  B.  — 
iß.  [hinier  wip)  daz  JeBus  ward  empfangen  ward  (!)  Sig  2.  ah  ich  geaalt  hab  Tl  L  2^ 
Bü  liiB  ich  ges.  fehlt  Karlsr,  dafür  und.  —  5.  und  daz  Berl  2,  Tl  1.  2.  wart 
»mpt  %  i,  CbL  -  Ü.  iio€h  niht  Ti  L  2.  —  7.  iiast*^ll  oder  b.  71 L  2.  also  fMt  Tl  L  Z 
Ich  niieh  StgL2.  nu  fehU  BtgL2,  jetze  Tlh2.  —  7/8.  darabe  sagen  %J,  darvmi 
n^  TIL2,  darüf  sprechen  KurUr.  —  Vor  9/10.  U*h  g^sprach  noch  nie  so  nach 
traidien)  burg^lin  als  ich  nu  aprecben  wiL  Ich  hän  etwenne  gesprochen  ez  bi  ein 
ytte  des  geiates  u^w,  Berti.  —  11.  underwOent  Stgl^  Karlsr,  TU,  2:—  12,  huote 
tutte  Berl  t,  Stg  12,  Pf.  --  12/13.  huote ...  ein  fehlt  Tl  L  2.  underwilen  . . .  geistes 
f^Ko^Ur,  Stg2.  —  13.  des  geistes :  in  der  slle  Si^  I,  fehlt  im  allen  andern  atisser 
^BerlL  —  15.  nüijet^und  Tl  L2,  —  10.  aber  weder  Karlsr.  (hinter  enbt) 
**lei  fehit  St§2,  oochdenne:dd  Karltr,  —  17.  waz :  etwaz  Stg  1^  Kurkr,  TIL2. 
^Ll£»ku :  iiDd  über  Chi,  bogen  Sig  2,  über  %  1,  Tl  L  2.  —  18,  si  ob  der  erden  Stg  2, 
^■^b  4er  erden  sy  CbL  —  la  nenne  :  neme  Stg 2.  ein  nu  Karlsr.  nu  neher  Berll  — 
^B  Ä).  gfiiante :  genampte  Stg2.—  20/21.  und  os  und  l^gente  Stg  2,  lAgetCbl,  leugnet 
^  Til2,  aimet  wai^  Stg  /.  —  2L  und  oueh  der  Stgl,  ÜhL  —  22.  daroben  Cbl,  darüber 
'^112.  —  23.  unde  von  fehlt  TU  2.  fromen  Ka^rUtr.  —  23/^24.  unde  {cur  in)  fehlt 
%i,  fiL2.  —  24.  all  zuomM  TU.  2.  ze  male  ...  ist  fehlt  Chi,  tn  fehlt  ^g  l. 
^arUr.    und  alt.  Itdio  u.  fr,  got  ist  Stg  2.  —  24/100,  1.  es  in  ime 


Memiui  me  dixisse,  quod  una  vlrtus 
10  äit  in  apiritu^  quae  virtus  sit  sola  libera. 
Etiam  dixt,  quod  esset  cuetos  ipsius  Spiri- 
tus. Etiam  dixi,  quod  tpsa  stt  lumen  apin- 
tns.  Etiam  dtxi  ipsam  esse  sdutillMn 
spirituti.  Sed  modo  dico,  <iuod  oeque  est 
15  hoc  neque  iilud  et  tarnen  est  ahi:iuid,  quod 
est  snpra  et  ttantäcendit  boc  et  jltnd  sicul 
eaelum  transcendit  supra  terram.  Qua- 
propter  secundum  ^^uod  iätam  virtutam 
accipirauä  nunc,  timc  est  in  nobiÜori  modo, 
20  quam  unquam  uccepi :  sed  ipsa  potent 
ponere  iatam  nobtlitatem  et  est  multo  altioä 
äupra.  Est  enim  libera  ab  omni  nomine 
et  nuda  ab  omni  forma,  libera  et  absoluta 
et  est  in  se  ipsa  quod  est.   Est  enim  eim- 
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la.  Dentsch. 

ime  selber*  Ez  ist  aö  gar  €?iii  und  ein- 
valtio  alaa  got  ein  und  einvaltic  ist,  daz 
man  mh  dekeiner  wise  darzuü  geJuogen 
mäc.  Diu  selbe  kraft ,  darabe  ich  ge- 
sprochen h^n^  dar  inne  ist  got  blüendo  6 
unde  griLeneDde  mit  aller  giner  gothett 
und  der  gebt  in  gote  in  der  selben  kraft, 
dl  der  ratei  smeH  einbomen  sun  inae 
gebemde  ist  als  gewerliehe  ak  iti  ime 
selber  T  wan  or  wßriiche  lebet  in  dirre  10 
kraft  Qnde  der  geist  ^'ebirt  mit  dem  vater 
den  selben  etngehornexi  siin  unde  iich 
salber  den  ^Iben  $im  und  ist  der  ^elbe 
*iuri  in  disom  liebte  und  hl  diu  würheit. 
Mühtent  ir  gemerken  mit  minem  herzen,  15 
ir  varstüendet  wol  waz  ieh  sprich  e,  wan  es 
ißt  war  und  diu  wärheit  Bprichet  e^  selbe. 
Stähent,  nfi  merken!  ^  alsd  eia  und  em- 
valttc  ist  di£  bürge  Lid  boben  alle  wiset 
du  von  icli  iu  so^  und  daz  itb  raeino  iii  20 
der  aSle,  dajc  diMta  edele  kraft  ^  von  der 
ich  gaapToeben  bikn,  nibt  des  n-irdie  ist, 
daai  M  lemer  me  kuo  einem  einigen  m£le 
einen  ougeöblic  geUioge  in  daz  bürgelhi 
noch   fniL'h   iliii  ander  kraft,   du  ich  von  36 


ktTT 


Tb.  Lateinisch. 

plex  ut  deus  siotpleK  in  aiiA  simpHi 
quod  ad  €;um  riTilh  modo  fut  accedi 
Et  iUa  eademvirtus,  de  qtta  loijaor, 
ista  virtus»  in  rina  dem  fjor^t  «t  v 
cum  omni  sua  diviuitate  et  gpirttii;^  in  dta. 
In  ipsa  eniin  virtiite  spiritn?*  est  dt»n^  |iatrT 
generans  snum  ünigcnitum  filium  "m 
essentia  stcüt  in  ^e  Ipso^  f^uod  deus 
veritate  vivit  [n  i8ta  virtnie  et  spiiii 
genernt  cnm  ^»atrü  tpsnm  eundem  coe- 
temum  filitim.  Kt  est  filius  aiüini«*  in 
eodem  Inmine  et  ventate.  Bt  pi 
considorare  cum  meo  corde,  Vsmc  am 
inteiligeretis. 


llgo  dico  in  veritate  et  ven^a  ^ 
veritas  dieit  per  m  ipsnm»   qnod 
onsteilum  est  itn  simplex  et  mpen  omnio&J 
modam  et  est  ilh  vtrtus  animae,  de  qu 
looutus  sum.    Sed  illa  eadem  virtua 
e^t^  ut  aemel  ad  iotom  nnlits  ocuÜ 
quam  inBpiciat  in  illud  ra^tellum  nee  etil 
alia  virtüs^  de  qua  superius  dixi.  in 


1/2.  e^^  ist . , .  einvaltie  ist  fekU  ^i».  —  L  ei»  und  f&hU  Bert  l  J;  und  fM 
Stg  h  UM.  —  2.  alse . . .  ist  fthli  Berl  L  ist  in  ime  selber  Karhn  TU  ^.  ^  3,  f»- 
luogen  ^  gesehen  Stgl,  gefolgi&n  Ti  L  2,  —  4.  darab©  ichrdi  ieh  abe  Karltr,  d^  wo 
ich  Stg  /,  do  j*^h  vor  von  Bert  L  2,  Cht,  von  der  ich  Tl  I.  2,  —  5,  darinne  got  H 
St^^t  dÄ  got  innc  htCbtt  Kar  Ist  t  d»  got  inne  bL  ist  Siß  t.  —  ö/O.  dA  got  Inn«  hU 
u,  gr.  ist  TIL2,  —  7*  und  der  geist  in  gote  fehtt  St^  h  diser  selber  KmrtMr,  djr 
%  J,  TU,  2,  —  %ß.  inne  gebemde  iat  smen  einb.  mn  St^I,  Karkrt  Üb!,  ^ 
herade  Sig2.  —  9/10.  &la  er  in  iine  selber  ist  St^  I.  —  10.  sigerliche  St^  1.  ämw\ 
der  Stff  L  —  12.  dem  selben  vater  Ti  1.  2.  eingebornon  ßhlt  Stg  2,  Pf.  ^  13.  «c^lb 
fMt  TU.  —  13/14.  und  der  selbe  sun  ist  %  h  und  . . .  sun  feM  Ti  l  2.  —  H 
wtrbeit  selber  Sig  L  —  16.  venstüendet  es  Stg2t  KarUr^  Cht.  waz  ich  spHob« 
Bir/2,  ÜbL  —  17.  wÄr  in  der  wärheite  %i,  Cht,  Bert 2.  —  la  m\  merkent  /«äÄ 
Bfri  J,  TIL2,  ein  und  />AÖ  Ü&^  St^l.2.  *-  18/19.  (Afuter  einvaltit;)  und  über 
wise  mt.  —  19.  eastell  oder  bürgelin  TtL2.  hoben :  bogen  Sig 2,  über  TU  2. 
20.  du  iob  in  von  C^/,  iueh  %  2,  geseit  habe  %  J.  —  21.  selbe  ed©le  krafl  -% : 
f?6/.  Btrt  2.  Kartsr.  ^  21/22.  dA  ich  von  *%  /,  Cht.  -=  22.  de»  nilit  Tl  j  2,  lut ' 
Sig  h  —  23.  Äuo  einem  einigen  (Ml  %  1^,  P/.  zuo  dei  einem  eini^'e«  Jt  I,  eiti(g«| 
/eW*  S5f|f  L  —  24.  einen  öugcnblic  :  timt^r  bür gelm  h^i  Pf,  hinter  gtrluoge  Stg  2, 
Karttr,  Ttl.2.  gelnogen  sole  Karlsr,  in  dax  büi^eUn :  darin  Bertis  Stg 2.  — 
noch:  und  % /,  —  25/1ÖI.  L  dA  ich  ?on  sprach  ßkUBtrll,  Si§2,  fit  2.  dl^ofl 
ich  gesprochen  habe  Stg  L 
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la.  Deutsch. 

spmcb.  tili  gut  ist  mnt?  pliinraende  uude 
brinnenJe  mrt  aller  Mner  richeit  unde 
mit  aller  siner  wunne,  diu  getar  ouuli 
]tiei&er  m^  djirin  geluogen,  so  rebto  ein* 
?^tic  and  ein  ist  dh  bürgelin  unde  sa 
rehti  höbe  Vobeo  alle  krefte  unde  beben 
iQt  irtse  ist  dii  einig  ein »  üaz  ime  niemer 
kmft  noch  wise  zuo  gebogen  toac  Doch 
^  mlher.  Mit  guoter  wiirheit  und  alse 
wcrlidie  als  da^  got  lebet  ^  got  selber 
]itQgtt  da  meiner  In  einen  ougenblic  imde 
ptoDgete  noch  nie  darin,  als  verre  als  er 
mt  habende  ist  tiudi  wiso  und  uf  eigen- 
diift  smer  personen.  Diz  ist  guot  ze 
Duienne^  wan  di2  einig  ein  ist  sunder wTse 
Olle  sundfer  eigenscliaft.  Und  dnrurabe 
bi  fote,  öol  got  iemer  darin  geluogen;  ez 
mtn  in  tobten  alle  sine  g^)tirclit.m  namen 
and*?  ftin  persoüircheigenschaft,  da^  muoz 
liral  le  male  hie  vor  llzenf  sol  er  iemer 
0«  <larin  geluogen.  Sünder  als  er  ist  ein 
CDifiltie  ein,  uue  alle  wise  und  eigen- 
Miuift:  d^  enist  er  vater  nocli  sun  noch 
bi%er  gekt  in  disem  sinne  und  ist  docb 
m  wai,  dax  enist  noch  diz  noeh  da/.. 

SeEefii  alaus  als  er  ein  ij^t  und  ein- 
Tiltie,  tki^it  kuiiiet  er  in  daz  ein,  daz  ich 
U  hdm  ein   bärge]  in    in   der  sele    und 


Ib.  Lateinisch. 
deus  floret  et  generat  cum  omnibus  suis 
diTitiiii   et  gaudiis^    illa   etiam    nunquam 
audet    inspicure*      Ita   aimplex    unica   et 
alta  super  omues  p^tentias  et  yirtutes  et 

6  tnmsoendit  omneiu  modum.  Hie  est  istud 
Holmn;  nnjo  et  unias  sui  ipaiuB  nnie,  ad 
quod  nullix  virtus  neo  modus  accedere 
potest.  Eaeo  etlam  in  verjtate,  in  qua 
deus   ^irit:    deus    personaliter   nunquam 

10  prospiciet  eam  ad  ictum  unins  ocuU  uec 
unquam  introspeitit  secundum  proprietatis 
periionae.  Et  istud  est  satis  unum  in- 
telligendum,  quia  istud  solum  nnuni  est 
sine  modo  et  est  sine  proprietate  et  ideo 

1&  per  deum  deus  nunquam  dehet  intro^ 
spieere.  Et  istud  staret  ipsiim  omno  nomen 
deitatis  cum  pTOprictate  suae  personali- 
tatii),  i^ta  omnia  exduderentiirt  ai  un- 
quam debet  introspicere.    Sed  sicut  est 

20  Simplex  umun  sine  proprietate.  sie  nee 
est  pater  nee  filius  ueo  spiritus  sau  eins 
in  isto  sensu,  tarnen  unum  est  et  uhi  unum 
est,  ibi  nee  est  hoc  nee  illud. 


25 


Modo  cotxsiderate  illo  modo,  quod  unus 
est  et  Simplex ,  ita  venit  in  id  unum,  iiuod 
dico  esse  t^astellum  in  anima  et  non  alio 


h  gliiumende  ;  gluowende  Ciil,  glünsende  <%  /.  ~  2/4.  mit  aller  siner  . . .  ge- 
m^ü  fehlt  BerlL  —  3.  mit  aller  kraft,  mit  siner  TU  2.  wunne  fehlt  Stg2. 
^  taft  getar  euch  Karlsr,  Tl  l  2.  —  4.  me  fehlt  Chi,  %  L  rehte  fehlt  CbL 
%I  —  4/5.  ein  und  einv,  St^l,  Ff.  —  5.  und  ein  fehlt  St  ff  2.  ist  diz  bürgelin 
ki  %  L  2,Pf~  0.  rehte  hohe  fehlt  Kurier,  nher  Berl2,  Chi,  ob  TiL2.  — 
\ß.  W$*e  und  trefte  Sig  1^  Pf,  —  7.  ist  diz  einig  ein  fehÜ  Beti  L  —  8.  noch 
^m  fehlt  Stg  L  gelangen  Slg  2.  mac  übet  alle  wise  StgL^^.  alse  fehlt  ChL  — 
10.  <laE  fehlt  Karlsr,  Tl  l  2,  lebet :  ist  Tl  1.  2.  —  1 U  niemer  darin  Stg  i,TlL2.— 
12.  nwh  fMt  Berl2.  als  verre  fehlt  Stg 2,  Berti  TU  2.  —  13.  nlcb;in  B^rlh 
'^  itklt  Bert  2,  —  14/15.  diai . , .  ze  merteue  fehlt  Karhr,  Bert  L  —  15.  einig :  ewig 
St^'l  daz  iat  äne  %/,  Chi,  Tl  12.  —  15/ie.  und  ist  itne  Stg  1 ,  und  ane  Cbl, 
rU.2,  —  17.  bj  gote  fekti  Bsrll,  Stg 2,  TU  2.  geliegen  Berll,  —  la  allen 
^4^  -  20,  al  ze  rolle  :  aliez  Berl  L  Pf  es  alles  .%  2,  vor :  uf  ze  Stg  1,  vor  lazen  i 
^ntm  TiL2.  —  2L  me  fehtt  Stg  I ,  Chi,  TU  2.  (vor  sunder)  es  muls  Stg  2. 
^nlö  akifiue  also  Cbl  ein  fehlt  Stg  2,  Chi,  Berti  2,  Pf  —  21/22,  sunder,  . , 
«a  fM  Kart^,  —  22.  ane :  sunder  Stg  2.  —  23.  er :  der  %  /,  fehlt  Stg  2.  -  23. 
»*i«-*. Tater  noeb,  25.  weder  diz  noch  Tll2,~  25.  etwas  Stgl,  TU 2.  nmh 
■Iji  Hit  B^t  l  —  26,  ein  :  eins  Sig  L  —  27.  in  fehlt  Karhr,  —  28  Jn  der :  oder  Ti  L2, 
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anderskumterenkeinewise darin:  sunder      quovis  modo,  tone  intrat  in  eim  liest 
also  kumt  er  darin  und  ist  da  inne.   Mit      in  ea  et  in  ista  parte  est  anima  deo  similig: 
dem  teile   ist  diu  sele  gote  gelich  und      aliter  non. 
anders  niht.    Daz  ich  iu  geseit  hän,  daz 
ist  war:  des  setze  ich  iu  die  wärheit  ze  5 
einem  giziugen  unde  mine  sele  ze  einem 
pfände.    Daz  wir  alsus  sin  ein  bürgelin, 
in  dem  Jesus  üf  gange  unde  werde  em- 
pfangen und  ewecliche  in  uns  belibe  in 
der  wise,   als  ich  gesprochen  h^,  des  lo 
helf  uns  got.   Amen. 

Der  deutsche  und  der  lateinische  text  stimmen  im  ganzen  ziemlich 
genau  überein. 

Ich  beantworte  nun  die  frage,  ob  das  lateinische  aus  dem  deutschen 
übersetzt  ist  oder  umgekehrt?  Seite  181,  la,  21  megetltch  ist  synonym 
mit  lidic  unde  fri  und  erscheint  auch  kurz  vor  und  nach  unserer  stelle: 
181,  19  des  stäi  er  megetlich  unde  frt.  —  181,  25  diu  den  megeilichen 
Jesum  empfähen  sol  Vgl.  lat  181, 19  siat  über.  —  181,  23  Jesum  veram 
virginem.  Es  wird  lateinisch  durch  potens  übertragen,  poiens,  das  hier 
gar  keinen  sinn  hat,  kann  nur  durch  ein  missverständnis  entstanden  sein; 
zwei  hss.  unseres  textes  (Berl  2,  Stg  1)  haben  nun  megenÜtch  (»  potens). 
Der  lateinische  text  ist  also  Übersetzung  ans  einer  deutschen  yorlage 
und  übernahm  fehler  dieser  vorläge.  Das  merkwürdige  ist,  dass  in  den 
nunmehr  zu  vergleichenden  stellen  keine  der  uns  bekannten  handschrülen 
die  fehler  aufweist,  die  wir  annehmen  müssen,  wenn  wir  die  lateinische 
Übersetzung  verstehen  wollen.  Es  bleibt  allerdings  die  möglichkeit, 
dass  die  von  unserem  Übersetzer  benutzte  handschrift  das  richtige  bot 
und  er  falsch  gelesen  hat:  aber  diese  möglieb keit  ist  zu  unwahrscheinlich. 

Seite  186.1  a,  21  gellchiu  ewikeii  —  spirituaUa  etemitcts;  (lat.  falsch  aus  gtUi- 

licht u  übersetzt). 
.,    186,Ia,23  alliu  dinc  stänt  tceseltehe  in  ime  —  omnia  sunt  sapient$r 

ordinata  in  eo  (lat.  falsch  aus  sint  und  uisliehe  übersetzt),  vgl. 

auch  184, la, 2  sint  lat  stant. 
.,    187,1a.  1  tcan  er  iconei  in  einem  nü  —  quod  eonsideratur  in  novo  (lat 

falsch  aus  wanet  übersetzt). 

l.  enkeiue  wise  kumet  er  Cbl;  so  (vor  kumt  er)  Stg  1,  KarUr,  mit  dek.  wiae 
Stg  L  2,  Karlsr.  sunder :  me  Cbl  —  2.  da  inne  :  dann  Stg  2.  —  4.  ich  iu :  uch  hie 
Berl  2,  ie  Berl  1.  —  4.  5.  iu  :  uch  Stg  2,  —  4.  habe  geseit  Stg  1,  111.2,-^6.11^1  Stg  i, 
ie  Berti,  fehlt  Karlsr.  —  6.  ze  einem  ...  sele  fehlt  Stg 2.  —  7.  hinter  pfände 
sehliesst  Berl  1.  —  7.  daz  dis  uns  allen  rnüze  geschehen,  daz  Cbl,  Berl 2,  dai  uns 
diz  allen  usir  Stg  1.  sin: sint  Stg 2,  Karler y  sint  und  werdent  StgL  —  8.  gange: 
gienc  Stg 2.  —  8 '9.  {ror  empfangen)  in  uns  Stg  1.  —  9.  belibe: bilde  CW. 
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Seite  189,  Ia,20  und  ex  luogei  („es  ragt  hervor ^^)  der  edelkeit  und  der  wtse  und 
ist  dar  enboben.  luoget  haben,  wie  die  lesarten  beweisen,  einige 
deutsche  Schreiber  auch  nicht  verstanden:  läget  Cbl,  leugnet  Ti  1.2, 
nimet  war  Stg  1.  —  lat:  sed  ipsa  potest  ponere  ipsam  nohi- 
litatem  et  est  mtäto  altius  supra  wird  nur  durch  die  annähme 
verständlich,  dass  potest  ponere  aus  leget  übersetzt  ist.  Sonst 
gibt  der  Übersetzer  luogen  wider:  s.  190,  Ib,2,  191,  Ib,7  acce- 
dendum,  accedere;  s.  190,  Ib,  24,  191,  Ib,  3  luogen  inspicere; 
s.  191,  Ib,  10  geluogen  :  prospicere;  s.  191,  Ib,  15  luogen  intro- 
'  spicere. 
„  190,  Ia,9  als  gewirliche  als  in  ime  selber  —  in  ea  essentia  sicut  in  se 
ipso  (lat.  falsch  aus  tcesliche  übersetzt). 

Diese  sechs  fälle  lassen  keine  andere  erklärung  zu,  als  die  hier 
gegebene  und  jeder  von  ihnen  allein  wäre  beweisend  für  die  behauptung: 
das  lateinische  ist  aus  dem  deutschen  übersetzt.  Ein  anderer  fall  ist 
nicht  ganz  so  sicher: 

Seite  181,  la,  16  der  mensche  ist  juncfrouwe,  dax  enbenimet  ime  nihtes  niht  von 
allen  den  werken  diu  er  ie  getet. 
.,    181<,Ib,17  talis  hämo  est  mulier  sicut  virgo  qui  in  se  nihil  sentit  de  Omni- 
bus operibus^  quae  unquam  operatus  est. 
Mir  scheint,  dass  die  deutschen  woile  die  meinung  Eckeharts  präciser  wider- 
geben: die  guten  werke  nehmen  dem  menschen  nichts  von  seiner  inneren  freiheit, 
die  von  diesen  werken  unberührt  bleibt,  ich  erkläre  in  se  sentit  wieder  so,  dass  es 
ans  empfindet  in  ime  übersetzt  wurde;  enbenimet  ime  kann  ja  leicht  als  empfindet 
in  ime  verschrieben  sein. 

In  anderen  föllen  sieht  man  deutlich,  dass  der  Übersetzer  ungenau 
oder  fehlerhaft  übertrug. 

Z.  b.  s.  180,  la,  11.  13  und  s.  181,  la,  10  steht  deutsch  juncfrouwe,  lat  mulier 
statt  des  zu  erwartenden  virgo,  erst  s.  181,  Ib,  16  lenkt  der  Übersetzer  durch  mutier 
sicut  virgo  wider  ein.  —  S.  18&,Ia,ll  steht  deutsch  richtig:  in  der  widergeborneti 
dankb$rkeit,  da  er  gote  widergebi^t  Jesum  in  dax  veterliche  herxe,  lateinisch:  in 
regeneraia  gratitudine  (vgl.  unten  s.  196)  in  qua  deua  regenerat  Jesum  unigenitum 
fUium  in  eorde  patruo  (nicht  =  gote  [dat.],  sondern  got  [nom.]).  —  S.  183,  la,  17 
(aber  die  schwere  stelle  vgl.  unten  s.  196):  dax  heixe  ieh  nü  ein  jär,  lat.  s.  183,  Ib,  23 
semper  in  novo,  seilieet  anno  (statt  istud  dico  annum;  vgl.  s.  184,  Ib,  2  et  istud 
pono  pro  anno,)  —  S.  186,  la,  20  (vgl.  oben  s.  192:  inmitten  von  Sätzen,  die  reich 
an  miasyerständnissen)  darum  enist  in  ime  niht  liden  noch  wol.  Die  hss.  haben 
diese  stelle  missverstanden,  und  nach  ihnen  Pfeiffer:  niht  liden  noch  volgen;  lat.  un- 
genau, dazu  einen  satz  zu  früh  —  s.  186,  Ib,  24  passio  nee  aliquid:  anscheinend  fand 
der  Übersetzer  ein  verderbtes  wort,  das  er  nicht  verstand,  und  half  sich  durch  eine 
«allgemeine*'  Übertragung.  —  S.  190,  la,  16  wan  ex  ist  war,  und  diu  wdrheit 
spriehet  ex  selbe  gehört  zum  vorhergehenden  und  nicht,  wie  im  lateinischen,  zum 
folgenden  abeatz. 

Das  deutsche  hat  auch  ganze  sätze  und  wortgruppen,  die  dem 
lateinischen  fehlen: 

7.  DKÜT80HI  PHm>LOQnB.      BD.  XXX VHI.  13 
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Seite  181^  Ia,2  (alJiu  bilde)  diu  alle  menschen  ie  empfangen  häni^ 
„    182,  Ia,6  da»  ist  guot, 

,,    183,  Ja,  13  in  eine?»  ieglicken  nü  fri  unde  niuice  (vgl.  aber  unten), 
,,     185,  la,  1  unde  si  liuhtet  unde  schinet  mit  im, 
,,     188,  Ja,  11  unde  lüterliche  gote  alleine  (vgl  s.  188,  Ia,22.   188,  Ib,21  unde 

got  allein  —  et  deo  solo  in  laudem), 
„    188,  la,  12  dax  alle  menschen  ie  geliten  und^ 
„    189,  Ia,24  alse  got  lidic  unde  fft  ist^ 
„    190,  Ia,12  unde  sich  selber  den  selben  mn, 
,»     192,  la,  4 fg.  dax  ich  iu  geseit  hän  etc. 

Andererseits  fehlen  dem  lateinischen  deutsche  werte: 

Seite  180,  la,  15  fremden.  —  181,  Ia,4  mit  eigenscheftCf 

„  181,  Ia,7  in  disem  nÜ.  —  181,  la,  11  als  gewirlteh, 

„  182,  Ib,17  (vil)  guoter  (gäben)  —  182,  Ia,2l  (werdent)  alle  (xe  niehU\ 

„  185,  Ia,22  lÜUrliche  —  186,  la,  1  aUex  dix, 

„  186,  Ia,12  gote, 

„  187,  la,  12  xe  male  —  187,  la,  22  vemünfteeliche, 

„  190,  la,  22  wirdie. 

Hie  und  da  klingt  das  deutsche  anschaulicher  und  präciser,  dabei 
sehe  ich  von  einigen  stellen  ab,  die  ich  für  irrelevant  halte: 

Seite  180,  Ja,  16  sehent  nü  möhte  man  fragen  —  quaeritur  enim, 
„     181 ,  la,  21  lidic  unde  fri  —  liber, 

„     181,  Ia,27  nü  merkent  unde  sehent  mit  flixe  —  considerate  ergo, 
,,     183,  Ia,6  üebunge  unde  kestigunge  —  exeroicio, 
„     183,  la,  11  dich:  homo  183,  la,  18  din  sele  —  anima, 
.,     185,  Ia,23  der  ienä  lebet  üf  ertrtche  —  totius  mundi, 
,.     180,  la,  5  dax  alles  dises  Itdena  und  annüetes  were  nocfi  denne  xe  kleine  — 

si  adhuc  majora  passus  fuisset,  tali  gaudio  non  posset  oomparari 

(ähnlich  186,  la,  9), 
„     187,  la,  17  also  gröxiu    fröide   unde   also  gröxiu  unmSxigiu  wunne   —   ita 

inestimabile  gaudium, 
„     187,  la,27  fröide  utide  gemach  —  gaudium, 
„     188,  la,  13  (vgl.  oben  185,  la,  23)  däx  al  diu  icelt  hat  getneinltch  —  totiuß 

mundi, 
,,     191,  Ia,9  mit  guoter  wärheit  unde  alse  werliche  —  haec  etiam  in  verittte. 
„     191,  la,  13,  191,  Ia,22  wise  und  eigenschaft  —  propriotas. 

Der  Übersetzer  hatte  also  einen  deutschen  text  vor  sich,  der  von 
den  uns  vorliegenden  deutschen  texten  in  manchen  einzelheiten  zu  seinen 
Ungunsten  abwich.  Zahlreich  sind  aber  auch  die  stellen,  an  denen  dieser 
text  besseres  und  ausführlicheres  bot,  als  unsere  deutschen,  so  dass 
man  diese  mit  hilfe  der  lateinischen  werte  und  sätze  berichtigen  und 
ergänzen  kann.  Zwei  werte  habe  ich  —  da  die  besseruDg  gans  ein- 
leuchtend war  —  entgegen  den  lesarten  aller  deutschen  bandachriftmi 
nach  massgabe  des  lateinischen  textes  hergestellt 
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Seite  187,  Ib,2  isti  homini  sunt  abstracta  omnia  vtänera  (vgl.  186,  Ib,  24  passio), 
disem  menschen  ist .  .  tcunden  ahegenomeny  alle  hss.  u.  Pfeiffer 
haben  wunder, 
„     188,  Ib,17  ita  leve  esset  mihi,  si  adhuc  centum  libroram  superponoret.     alse 
liht  leite  ich  hundert  üf  als  einen,  hss.  haben  liep  oder  mer. 

Die  anderen  falle,  in  denen  man  den  deutschen  text  zu  ergänzen 
und  zu  bessern  hat,  sind  folgende: 

Seite  180,  Ib,18  sieut  fuit, 
„     180,  Ib,  19  quod  multa  seit  et  omnia  qucie  seit  inlagines  sunt,     (und  er  weix 

doch  vil,   dax  sint  allex  bilde), 
„     180,  Ib,  21  sicut  dictum  est,  vgl.  182,  Ib,  17  et  est  notandum  quod,  187,  Ib,  8 

ut  diximus  modo, 
„     182,  Ib,  13  et  ibi  regeneratur  illa  inenarrabili  perpetua  gener atione,  de  qua 

Jesa/as  loquitur:  generatiouem  quis  enarrahit, 
„     184,  Ib,  17  omni  anno,  non  dico  anno, 

„     184,  Ib,  19 fg.,  potest  enim  omni  die  .  .  .  ultra  omnem  numerum, 
„     185,  Ib,  1  unicus  cum  ea  [in  ipsa],  unica  est  cum  eo  [tanquam  unica  unio.] 

(dirre  Jesus)  ist  mit  ir  vereinet  unde  si  mit  im, 
„     185,  Ib,  10  [in  quo  est  sicut]  in  se  ipso  est.  (mit  aller  der  ere)  dax  er  in  im 

selber  ist, 
„     187,  Ib,23  ialis  homo  oblivisceretur  etiam, 
„     187,  Ib,26  in  estimatione  tanti  gaudii, 
„     180,  Ib,  17  liber  et  absolutus  —  lidic, 

.,     181,  Ib,  10  scilicet  illam  in  omnibus  implendo  —  unde  den  xe  tuonne, 
„     184,  Ib,ll  totaliter, 

„     186,  Ib,4  (vgl.  186,  Ib,  14.  187,  Ib,  10)  animae, 
„     186,  Ib,l  patienter, 
„     186,  Ib,14  essentialiter  et  etemaliier, 
„     187,  Ib,17  mihi. 

In  den  folgenden  fällen  ist  das  lateinische  präziser  und  klarer 
als  das  deutsche: 

Seite  181,  Ib,23  proponit  ...  suscipere  —  sol  empfähen, 

„     182,  Ib,l  fieri  ex  virgine  mulierem  —  dax  er  ein  wip  si, 

„     182,  Ib,  18  et  tarnen  non  regenerantur  —  und  enwerdent  niht  wider  In  gebom, 

„     182,  Ib,28  molier  —  suppone  existens  virgo  —  von  einer  juncfrouwen,  diu 

ein  wip  was, 
„     182,  Ib,29  primo  illud  necesse  —  dax  muox  von  not  sin, 
,.     184,  Ib,7  et  eundem  (fructum)  quem  afferunt,  parvissimus  est  —  und  diuselbe 

ist  noch  denne  kleine, 
„    184,  Ib,  10  libera  est  sine  omni  ligatura  omnis  proprietatis  —  diu  ist  vri  und 

ungebunden  dtie  eigenschaft. 

Mit  diesen  fallen  verwandt  sind  die  folgenden,  die  ich  so  auffasse, 
dass  der  Übersetzer  den  deutschen  text  hat  fasslicher  machen  wollen 
und  deswegen  zusätze  anfügte.  Über  solche  zusätze  und  ihre  grund- 
sttsUofae  bedeutung  möchte  ich  mich  später  äussern. 

13* 
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Seite  180,  Ib,  22fg.  ad  quod  est  rdspondendum  et  est  priDoi[Mditer  notandnm  diffe- 
rentia  quaedam  —  nü  merkent  da*  underseheü,  dax  wü  ich  iu 
betcUen, 

,,  181 ,  Ib,  4  fg.  ita  quod  aliquam  ipsarum  in  me  ood  acoepissem  nee  etiam  iacerem 
quicquam  propter  aliqaam  ipaarutn  nee  dimitterem  neque  in  me 
de  ipais  quicquam  haherem  ante  vel  post.  —  dax  ich  enkeinex 
mii  eigenschefte  hete  begriffen  in  tuonne  noch  in  läxemu,  mit 
vor  noch  mit  nach, 

.,  181\  lb,8fg.  sed  liber  absolutus  starem  ah  eis  peniius  remotua  —  dax  itk 
cri  unde  lidic  atüende, 

,,  181,  Ib,  12 fg.  tuno  in  veritate  essem  molier  absque  omni  imagine  et  sine  omni 
impedimento  deum  auadpiendum  et  eaaem  Ha  liber  sicat  fai 
quando  nibil  foi  —  in  der  wdrheit  ad  tdre  ich  junefraw^e  äne 
hindemiaae  aller  bilde  ^  ala  gewirlieh  ala  ich  tcaa^  dö  ich  nihi 
enwaay 

,,  181,  Ib,24  Jesum  in  domum  aui  cordia  suscipere  —  diu  den  megetliehai 
Jeaum  empfähen  aol, 

„     181,  Ib,28  fecundari  et  fructum  partuiire  —  fruhtber  werden^ 

„  182,  Ib,  4  fg.  quia  homo  deum  in  se  soscepit  [istud  bonom],  iate  optimua,  in 
quo  deua  auacipitur  .  .  .  Sed  ut  deus  in  eo  fructificetar,  istad 
multo  melius  —  dax  der  menache  got  empfähet  in  ime,  dax  iat 
guot  .  .  .  dax  aber  got  fruhtberltch  in  ime  werde  ^  dax  iat  bexxer. 
Hier  erweist  sich  eine  interpolation  dadurch,  dass  meliua  nicht 
an  optimuay  sondern  an  bonum  sich  anschliessen  muss. 

„  182,  Ib,  10  in  regen erata  gratitudine  et  cum  gratuita  regeneratione  —  in  der 
widergebomen  dancb$rkeit, 

„    182,  lb,12  Jesum  unigeuitum  filium  •—  Jeaum, 

„     182,  Ib,  19  fructualitate  et  fecundiiaie  —  in  fruhibirkeity 

„  183,  Ib,  15  sed  operatur  —  21.  tam  parvus  est,  fehlt  im  deutschen,  widerholt 
aber  nur  erläuternd,  was  vorher  und  nachher  gesagt  ist,  und 
darf  als  interpolation  gelten. 

„     184,  Ib,22  eodem  ortu  et  fundo  —  ilx  demaeWen  gründe^ 

„     184,  Ib,23  idem  pater  etemua  eternaliter  —  der  vater^ 

,,  185,  Ib,  11  fg.  et  tale  gaudium  est  incomprehensibile  et  inestimabile  et  indicibile 
—  da  iat  alao  herxenlichiu  fr'öide  und  alad  unbegrtfenliehiu 
grdxiu  fröide^ 

„  185,  Ib,23fg.  omnes  passiooes  et  perturbationes,  quas  aliquis  hominum  unquam 
passus  est  —  (gebe  ime  denne  got)  alad  ril  xe  Hdende  ala  er  ie 
tnenachen  gegab^ 

„  186 ,  I  b ,  4  fg.  ejus  gaudium  efficeretur  ita  magnum ,  quod  oblivisoeretur  de  pressura 
praeterita  omnium  passionum  ejus  et  tribulacionis  et  etiam  pau- 
pertatis  suae.  Et  si  adhuc  majora  passus  fuisset,  tali  gaudio  non 
posset  comparari.  —  atn  fröide  würde  alao  gröx,  dax  aüea  diaaa 
lidefia  und  armiietea  were  noch  denne  xe  kleine,  —  Der  latn- 
nische  Wortschwall  verwässert  hier  den  einfachen  schönen  emdmck 
der  deutschen  werte. 

„    186,  Ib,20  perire  et  redigi  in  nihilum  —  vergän^ 
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Seite  186,  Ib,21  in  quo  de  quo  actu  loquor  ~  da  ich  inne  spriche^ 
,,   188,  Ib,  3.  5  aiiquid  passus  es  cUtqutd  pateris  —  lidest  dü^ 
..    188,  Ib,14  onus  centum  librorum,  quod  centinarios  dicitor  —  einen  xentener^ 
.,   189,  Ib,  17fg.  quapropter  secundum  quod  istam  virtutom  accepimus  nunc,  tunc 
est  in  nobiliori  modo,  quam  unquam  accepi.  —  darumbe  nenne  ich 
ex  nü  in  einer  edelerr  tcUe  denne  ich  ex.  ie  genante^ 
,,   191,  Ib,  5  et  transcendit  omnem  modum  —  fehlt. 

Anhangweise  vermerke  ich  noch  die  folgenden  Übersetzungen  und 
ungenauigkeiten. 

Seite  182,  Ib,  26  et  in  hoc  consistit  periculum  —  daran  lU  der  schade^ 
,,   184,  Ib,14  quam  sicut  deus  est  in  sese  —  denne  got  selber  ist, 
„   184,  Ib,  16  gignit  et  attulit  —  machet  geborn  imde  gebirt, 
,,   185,  Ib,  13  nullo  modo  —  nieman, 
r,   190,  Ib,  25 fg.  in  qua  deus  floret  et  generat  —  da  got  ist  inne  glimmende 

unde  brinnende, 
„   191,  Ib,  16  et  istud  staret  ipsum:  ex  muox  in  kosten. 

Gewiss  zeigen  diese  einzelheiten  merkwürdiges  genug:  auch  die 
deutschen  predigten  meister  Eckeharts,  deren  handschriften  untereinander 
nicht  allzusehr  abweichen,  haben,  wenn  wir  aus  unserer  predigt 
schliessen  dürfen,  entstell ungen  und  Verstümmelungen  erfahren,  die  wir 
nicht  ahnen  und  hier  nur  durch  den  lateinischen  text  feststellen  konnten. 
Von  unseren  deutschen  hss.  gehören  drei  in  das  14.  Jahrhundert 
(Berlly  Stg  1,  Karlsr).  Die  lateinische  fassung  zwingt  zu  der  an- 
nähme, dass  diesen  deutschen  texten  einer,  der  von  fehlem  freier  war, 
voranging.  Da  nun  Eckehart  1327  starb,  ist  die  Wahrscheinlichkeit 
nicht  gering,  dass  wir  mit  hilfe  der  lateinischen  und  deutschen  version 
den  text  der  predigt  erschliessen  können,  der  von  Eckehart  selber 
hen^hrt^. 

1)  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  die  Tauler -drucke  des  16.  Jahrhunderts  viel- 
Iftch  besseres  und  zuverlässigeres  bieten,  als  die  Karlsruher  hs.  des  14.  Jahrhunderts; 
»lohe  Wunderlichkeiten  der  teztgesohichte  sind  ja  auch  bei  der  Spielmannsdichtung 
nichts  seltenes. 

(Schluss  folgt.) 

MÜNCHEN.  FRIEDR.  V.  D.  I.EYBN. 
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(SchliiBs.) 
3.   PbiUppits  Pictaviensis  Dunelmensisi  i^eneie  Aquitanut 

Der  gang  der  iiotersuchuag  war  folgender  Die  genau  abgegrenirto  J 
tumierfahit  Trevrkents,  statt  deren  unzählige  andere  angaben  einem j 
deutschen  oder  französischen  dichter  in  den  sinn  kommen  konnten^  btT 
nur  als  dichterische  gestaltung  der  geschieh lliehea  kampfmfahrt  roo* 
Richard  LÖwenherE  und  seinem  kleinen  gefolge  zu  verstehen,  nur  bdj 
einem  seiner  begl^iter  auf  dieser  fahrt  M  die  nötige  kenntnis  nnd  derl 
erforderliche  anlass  vorausziiset2en,  die  turnierfahrt  ßo  wie  sie  vorlleg 
zu  formen,  unter  den  begleitero  kommt,  wenn  nicht  allein,  so  doch  in] 
erster  linie  Philipp  von  Poitiers  in  frage.  Der  schluss  ist:  Er  i&t  ver-^ 
mutlich  der  gewährsmann  Wolframs, 

Dagegen   wird   man    einwenden:   Ja,   wo    ist  denn   ein    zeu^iU 
daas  dieser  mann  dichterisch  oder  Jitterarisch   tätig  gewesen   ist,  abgt-J 
sehen  von  der  beihilfe,  die  er  Roger  Ton  Hoveden  gewährte?     Aller 
dings  vermag  ich  keins  beizubringen,  aber  damit  ist  keineswegs  ausge-^l 
macht,  dass  es  wirklich  nicht  vorhanden  ist;  denn  bei  der  beschränktbeit 
meiner  hiltsmittel  liabe  ich  mich  durchaus  nicht  so  gründlich*   unter- 
richten können,  als  ich  gewünscht  hätte.     Wie  ea  sieb  mit  dem   hie 
geltend  gemachten  bedenken  verhält ^  muss  also  einstweilen  dahingestellt^ 
bleiben- 

Yiel  gewicht  ist  auch  einem  ^.weiten  einwand  nicht  bei^umessanj 
Wolfram  nennt  ja  einen  Kiot  als  seinen  gewährsmann,  Dass  dieser 
name  aber  preiszugeben  und  aus  einem  missverstandnis,  etwa^  von 


1)  Nicht  dnmal  ilie  im  Üicticmary  of  national   biography  45,  154  vei^eichnetöj 
littoratur  tiaba  ich  völlig  ausschöpfen  kennen;  andreräeits  siad  mir  zwei  für  nugeri 
frsgö  wiülitige  t^ugmsm  (Magn.  Hoi  Pip-  &  L  Bic,  I  p.  207  und  n&meotlicl]  W.  ¥,  Ken 
burgh  11,  451)  bekannt  gewordoD^  die  dort  nicht  aufgeführt  siod. 

2)  Man  braucht  sich  nicht  gerade  au  dieses  migsvei-standnis  als  die  allein  in5g-* 
Ucbe  unterläge  für  die  irrtümliche  annähme  eines  diebteri  naiiienfl  Siot  tn  klammanu 
Wie  nach  einer  jetzt  wol  auf  gegebenen  ansieht  8ijneon  nur  dftf  ahschroiber  d«r  unter 
seinem  nameu  gehenden  HiBtona  Dunelmensis  ecülesiae,  der  Verfasser  aber  dar 
prior  Tnrgot  gewesen  sein  soll  (Lappeaborg.^  Gesch.  v,  Eogl  I  s,  UX),  wie  il«r 
pnor  BeRodict  von  Peterborough  bis  in  im  rwoite  hälfte  des  vorigen  jh.  als  verfiiater 
der  Gesta  Henrioi  II  et  Htuardi  1  g^goltün  bat,  während  ar  sie  nnr  für  die  klo8ter*> 
bibliothek  abschreiben  liess,  so  könnti},  wt'nn  der  Verfasser  sich  bot  als  Provenaal« 
ztt  erkennen  gab^  auf  ihn  der  name  des  Bdhreibtirs  übertragen  sein  aus  einem  rt 
merk,  wie  ihn  H„eine  der  acbonsten  und  wiohti^ten  altfranEOsisoheti  haQiJsehriflen'^] 
die  Oiestiens  (vgL  Foersters  eioleihuigen)  Gligt'^  Er*^c  Ivain  und  I^anoülot  onÜiÄlt^  in 
anfaiig  de«  XIIL  jb*  von  einem  (Ir*  Paris  wohnertden)  Oaiot  (nnmdart  Bstliob« 
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oi  reprise  Poevre,  herzuleiten  ist  (s.  Heinzel,  Über  W.  Parz.  s.  15),  war 
auch  bisher  schon  das  wahrscheinlichste. 

Auf  der  andern  seite  ist  folgendes  zur  stütze  der  Vermutung  an- 
zuführen. 

1.  Wenn  auch  der  name  Eiot  auf  einem  missverständnis  beruhen 
dürfte,  so  macht  Wolfram  doch  noch  die  weitere  mitteilung,  dass  der 
Verfasser  ein  provenzalischer  lyriker  gewesen  ist.  Nun  ist  Philipp  tat- 
sächlich genere  Aquitarms  gewesen,  wie  mindestens  der  gewiss  gut 
unterrichtete  (s.  oben  s.  21)  William  of  Newburgh  II,  451  bei  der  er- 
zählung  von  seiner  bischo&wahl  ausdrücklich  angibt;  sei  es  auf  grund 
dieses  oder  eines  anderen  Zeugnisses,  gibt  auch  Wharton,  Anglia  sacra  I, 
726  in  einer  anmerkung  zu  Oaufridi  de  Goldingham  Historia  Dunelmensis 

de  France  oder  westUche  Champagne)  geschrieben,  ani  ende  des  Löwenritters  bietet: 
Explyeü  li  ehevcUiers  au  lyeon,  Oil  gut  Vescrist  Ouiox  ot  non.  Eine  weitere  möglioh- 
keit,  die  Laohmann  in  späterer  zeit  (s.  Martin  Einl.  s.  XXXVIII)  und  Martin  QF.  42, 19 
erwägen,  wäre,  dass  Wolfram  einen  in  der  vorläge  gelegentlich  citierten  Guiot  für 
den  dichter  selbst  gehalten  hätte.  Wenn  man  dieser  möglichkeit  nachgehen  wollte, 
so  dürfte  in  erster  linie  Guido  cantor  zu  einer  Untersuchung  heranzuziehen  sein,  der 
In  persönlichen  beziehungen  zu  dem  grafen  Heinrich  I.  von  der  Champagne  (1152  bis 
1181),  dem  landesherm  Crestiens,  stand,  der  dichter  geistlicher  gesänge  und  Verfasser 
eines  Idbellus  de  regionibus  mundi  war,  in  welchem  steine  und  tiere  mit  ihren  wun- 
derbaren eigenschaften,  namen  aus  Solin,  Serer,  Hippopoden  und  Arimaspen  vorkommen. 
Vielleicht  liesse  sich  aus  diesem  werk  wenigstens  noch  die  erklärung  für  diesen  oder 
jenen  namen  im  Parzival  gewinnen.  Vgl.  über  Gui  von  Bazoches,  den  cantor  von 
Cb&lons  8.  Marne  ausser  Potthast:  Gröber,  Grr.  II,  1;  Wattenbach,  SB.  Beri.  Ak. 
1890,  161  —  179;  Neues  archiv  XVI  (1891),  69-113;  SB.  Berl.  Ak.  1893,  395  — 
420.  Er  hat  sich  Studien  halber  in  Paris  —  sum  quidem  Parisius  in  urbe  regali . . . 
hie  fons  doctrinae  salutaris  exuberat,  schreibt  er  in  einem  brief—  (vgl.  S.B.  1890  s.  164. 
N.  A.  16,  72)  und  m  Montpellier  in  der  felsigen  Provence  (S.B.  1890  s.  165  —  167; 
N.  A.  16,  76 — 78)  aufgehalten  und  sich  1190  dorn  kreuzzug  des  königs  Philipp  August 
angeschlossen  (S.B.  1890  s.  174fgg.;  N.  A.  16,  101  fgg.).  Sein  Libellus  de  regionibus 
mundi  ist  ^eine  geographische  Übersicht,  welche  den  damaligen  stand  der  geographi- 
schen kenntnisse  übersehen  lässt"  (S.  B.  1890  s.  178).  Wenn  dieser  gelehrte  Franzose, 
dem  daheim  eine  bibliotecha  nobilis  et  predives  (N.  A.  16,  112)  zur  Verfügung  steht, 
bestimmte  bei  Wolfram  vorkommende  geographische  namen  überhaupt  nicht  gekannt 
haben  sollte,  so  ist  das  ein  weiterer  beweis  für  die  Unmöglichkeit,  dass  Wolfram  in 
Deutscbland  sich  dies  wissen  aneignen  konnte. 

Dass  Gui  als  pseudonym,  für  Guillaume,  in  Crestiens  Wilhelm  von  England 
vorkommt,  mag  auch  noch  erwähnt  sein. 

Übrigens  fällt  der  name  des  Eyot  von  Katelangen ,  der  ein  missverständnis  von 
ki  Ol  zu  dem  gleichen  namen  eines  provenzalischen  lyrikers  erleichtem  konnte,'  inso- 
fern ebenfalls  etwas  auf,  als  unter  den  grafen  von  Barcelona  und  Provence,  die  ge- 
meint sein  werden ,  der  nordfranz.  name  Ouioi ,  der  provenzalisch  ötiixot  lauten  würde 
(Martin,  länl.  s.  XXXVII),  nicht  zu  finden  ist  nach  Martin  zu  186,  21. 

Nadi  Ladimann  zu  P.  453,  5  hat  G.  immer  Kiot. 
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die  auBkunft:  Phüippus  Pictawosis,  gente  ÄquilanuB.  Oohört  er  aber 
düTob  seme  geburt  Äquitanien^  an  wie  Bertran  de  Born  (Pörigonii 
und  Guiraiit  de  Bomeil  (Exideiiil),  so  kann  er  auch  gleii^i  »liefen  nn 
Provenzale  genannt  worden,  zumal  da  os  sich  bei  Wolframs  anpabe 
nur  um  den  gegensate  Ton  provenxaUscher  lyrik  und  franEöüischer  epik 
handelt,  und  dass  er,  den  der  eangeafrohe*  Rit:hard  Li^wenh*:*nE  zu 
seinem  clericus  et  familiaris,  wie  Roger  zu  sagen  pflegt,  erwäiilt  bat, 
provensEalische  lieder  gedichtet  hiltte,  ist  an  sich  durchaus  nicht  uq- 
wahrscheinlicb.  Dieser  geboreiae  Südfranxose  heisst  aber  ständig'  Phi- 
lippus  Pietäviensis,  wie  der  zu  Bridlington  geborene  Wilhelm  mit  dem 
beinamen  des  kleinen  stets  Wilhelm  von  Newborcmgh  genannt  wifd, 
wo  er  seine  erzieh  ung  genoss  und  canonicus  war  (s.  Mon.  Oemu  2T, 
22 1),  oder  Philippus  Dunelraeasis,  seitdem  er  bischof  in  Ourham  gt* 
worden  war*  Daher  hat  die  sonst  seltsame  angäbe^  dass  ein  proraj» 
Italischer  lyriker  französisch  gedichtet  hat,  für  ihn  nichts  befremdend^ 
und  ausserdem  lag  dem  magister  von  Poitiers,  der  dann  in  Eog^land  lebtfj^ 
der  ansehluss  an  die  besonders  in  Westfrankreich  und  England  y  " 
gelehrte  epik,  der  oben  aufgrund  der  im  anfang  des  Parzival  gebra.i.„ 
namen  und  der  ganzen  manier  vorausgesetxt  wurde,  besoadei«  nahe 

2.  Bei  ihm  fällt  auch  das  auffallende  weg,  dasB  nach  Wolfnimi 
angäbe  P.  158,  13  seine  fraazösisohe  quelle  die  raaler  gerade  von  Köln* 

1)  Selbst  wenn  dies  nicht  det  fall  sein  sollto,  so  bliebe  immer  noch  disr  t^tqß 
KUsammenhang  vun  Pcpitou  mit  d&r  heimat  berühmter  proveuz.aliMh#r  dit^fiter  xu  ht^ 
achten,  der  z.  b.  aus  Gialeborti  Chronicon  Hanoaieiise  Mon,  florm.  21,  5!3  Altuii  filiqi 
fait  Ricbardue  mitei  atrocisiibntis,  cui  pater  adbuc  vivens  dy^^atiini  At^uitAnie  dedtt  fto«}- 
deiiUiun  «|iii  Ricbardixs  eojues  Pictavieosis  inde  appel latus  est  «erhellt  und  aus  dfsm  tm- 
^tand,  dn»B  der  junge  Otto,  der  spätere  deutsobe  konig.  als  aomes  Piutavke  m$i 
müh  dax  A*iuttMiiae  nannte  (a.  Winkelmann  I,  77  and  r>Oö|. 

2)  nSeine  Jugend  hatte  er  ixi  dem  warmen  süden  vorlebt,  dort«  wo  alles  sanf 
uad  foöht,  fühlte  er  sieb  seit  lebeas  betmisob.  Der  foi^t  unter  den  trohadots,  ^ 
Wilhelm  IX,,  der  gross vatör  seiner  muttet  Eleonore,  war  persönlich  mit  Bttniarl  4# 
Yoatador  befreundet.  Riebard  selbst  aber  wurde  tou  yieleo  jener  diobtöodeo  ril 
hefebd©t  und  besuagen''  (Pauli,  Gesch.  v.  Engl-  3,  292). 

3)  In  den  Mon.  Germ.  27,  248  wird  Äwar  bemerkt,  i*r  wiTtle  aur.b  alg  Äuglii 
qui  reoordavit  loquelas  b  curia  regia  bemebnet  and  dafür  auf  Mago.  Bot.  Pip.  a,  % 
Rie.  l  in  «Faosuniles  of  aational  manuscripts"  I  fol  14  Yerwiesea.  liidedt«eo  eittbt 
hier:  Eiohard  tli^  Red  owes  2  markig  which  be  racetved  from  Emia  de  Umm  md 
Philip  the  Engüshmao  for  retM^rding  their  plaint,  inade  in  tbe  Klagte  Courl^  ia  tli» 
Court  of  Berkbampstead.  But  for  this  and  olber  debts  of  finea  to  the  Kio^  ka  bif 
rendered  acoount  in  Wiltshiro  by  a  ßno  of  lODD  marks  as  the  Etng's  cbattar  mh*^ 
he  holds  testi&es. 

4)  in  E(*!n  wurde  auch  Richard  auf  di^r  hinmriiiM 
halb  rr  den  bürgtTn  dwsist  Madt  d«*a  frj*i*'rj  baridi'I  auf 
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iiAd  Mastriofat  erwähnt  bat.     Der  Durbamer  bigchof  ist  ja,  wie  oben 

e,  37  schon  erwähnt^  mit  zwei  andern  teilnehmero   an  der  steirischen 

Jcampfesfahrt  Richards  zur  königswahl  nach  Köln  entsandt  und  mit  den 

m^m  Deutschland  nach  England  gekommenen  boten  dahin  gereist*     ünter- 

^^egs  oder  bei  der  rüokfahrt  mag  er  auch  in  Mastricht  verweilt  haben, 

^^e  Otto  selbst  im  mai  desselben  Jahres  von  Lüttich  ans  in  Köln  eintraf. 

3.  Ein  Südfranzose,  der  später  nicht  die  mundart  seiner  heimat 

sondern  französisch  gesprochen  hat  und  in  Köln  gewesen   ist,  ist  ge- 

^wiss  eine  seltene  erscheiunng,   vielleicht  so  selten,  dass  es   überhaupt 

Ife^inen  zweiten  gegeben  hat  ausser  jenem  einen  mann,  der  Trevrizents 

turnierfahrt  selbst  erlebt  hat,     Auch  ihre  ausreise  bietet  eine  bemerkens- 

-^'erte  äbnlicbkeit,    Dass  Trevrizent,  der  von  Munsalva^sche  P.  497^  6.  20 

auszieht  und  dorthin  zurückkehrt,  nicht  hier,  sondern  an  anderer  stelle 

mnf  das  siege!  des  königs  hin   ausgerüstet  wird,  ist  eine  angäbe ,  die 

weder  notwendig  noch  sehr  naheliegend  erscheint,   und  ebenso,   dass 

die  auBrüstung  an  der  südküste  von  England  stattfindet,  dass  der  Plym 

genannt  wird  nebst  den  beiden  anderen  uamen,  die    noch    nicht   er- 

knnt  sind,  aber  nach  dem  sonst  im  gedieht  zu  beachtenden  verfahren 

Joch  wol  auch  in  der  Wirklichkeit  dieser  gegend  angehörten.   In  der  gleichen 

weise  erhob  Philipp  als  clericus  de  camera  vor  dem  kreuzzug  in  Southamptou 

die  abgäbe  für  ein  schiff  s,  The  Great  Eoll  of  the  Pipe  for  the  first 

jm  of  the  reign  of  king  Richard  the  first  a,  d,  1189  —  1190  ed.  Hunter. 

L&ndon.    1844.  p.  207;   und  wurde   1196   nach   Roger  v.  Hoveden  IV, 

p.5  [MoUp  Germ.  27,  135  scheint  diese  stelle   irrtümlich   auf  die  zeit 

Tor  dem   kreuzzug  bezogen  zu   werden]   wider  in  angelegenheiten  des 

schatakanimergerichts  nach  England  von  seinem  könig  zurückgeschickt; 

rei  Angliae    misit   philippum    Dunelmensem   electum   et   abbatem   de 

Cadamo  in  Angliam,  ad  inquisitionem  faciendam  de  prisis  Justitiar  um 

et  rioecomitum    et   ministrorum   suorum.     Wenn   aus   Trevrizent   und 

diircli  ihn^  der  ja  auch  die  auskunft  über  den  Gral  giebt,  der  dichter 

EU  uns  spricht  und  etwas  persönliches  in  diese  geatalt  hineinverwebt, 

^  iit  das  ja  ein  dem  dichterischen  schaffen  natürlicher  Vorgang,  wie 

ÄU  allen  sseiten  der  dichter  bewusst  oder  unbewusst  dem   beiden  oder 

«mer  ihm  mehr  oder  weniger  ähnlichen  oder  sympathischen  pei'sönlich- 

teit  etwas  Yon  seinen  eigensten  inneren  oiler  äusseren  erlebnissen  rait- 

feteilt  und  durch  die  bevorzugte  gestalt  Selbstbekenntnisse  gemacht  hat- 

Ei  iät  dabei  für  die  hauptfrage  nnwesentlich,  ob  P,  497,  ö  -  20  dich- 

^(titim;  4bt  oniblsühof  geleilete  iba  danu  bis  Antwerpea,  s,  Faiüit  <i.  v.  EugL  3, 
M  Bßhoü  nater  Heinricii  IL  wareo  die  verblu düngen  äwischeo  England  und  Enln, 
^f^  Fkndern  ausgobimtct  iiiid  rege,  h.  Pauli  3»  lÖö^  vgl.  auch  3,  4öJ. 
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timg  Lind  Wahrheit  zu  gleichen  teilen  vermengl  sind  oder  ob 
so  stark,  wie  bei  der  tiirnierfabrt,  hervorgekehrt  ibi,  dasa  d 
meinte  gegend  wirklich  in  der  verwaltun^tätigkejt  Philipps  eine  rolle 
gespielt  hat, 

4.  Wie  Trevrizent  wurde  Philipp  oft  (vgl.  P.  497,  15)  von  setflem 
könig  uusgesandt  Zu  der  schon  erwühnten  poliüschen  mtsgjan  oacb 
Köln  eigneten  sich  die  drei  kampfgenosaen  Riclmrds  niaht  nur 
sie  %Tährend  ihrer  gefan genschaft  schon  in  deutschen  landen 
hatten,  sondern  auch^  weil  sie  mit  Otto  persönlich  bekannt 
Eine  Urkunde»  deren  Inhalt  ist:  „foediis  et  conventio  inter  Richarditm 
regem  Angliae  et  Baldewinuin  comitem  Flandriae  et  Hayni>iae 
sanguinöum  suum**,  beschwört  1197  in  Ändelys  an  der  Seine  tinmi 
bar  nach  Otto,  dem  damaligen  comes  Pictaviae,  Baldewiiius  mm 
Albemarlac  und  dann  nach  einigen  anderen  auch  Will  de  Stigno^ 
Bymer  (ed.  1704)  1,  94  und  am  17.  october  desselben  Jahres  folgt 
deruni  in  einer  Urkunde,  durch  welche  Streitigkeiten  zw  isohon  Richarf 
und  dem  erzbischof  von  Konen  beigelegt  werden,  unmittelbar  aicli 
Ottn  als  xeuge  Balduin  von  Anmale  ku  Ronen  s,  Rynier  I,  98,  Ob 
auch  zwischen  Philipp  und  Otto  schon  Tor  der  Kölner  wähl  per^önlichf 
beziehtingen  nachzuweisen  sind,  kann  ich  nieht  feststellen,  voraasÄti 
setasen  sind  sie  aber,  da  der  clerious  et  familjaris  BichardB  sdch  nac 
weiilich  immer  der  ganz  besonderen  gunat  «eines  königs  au  erfrei 
hatte,  und  an  dessen  seite  hatte  ja  Otto  vor  seiner  wähl  zum  deutscbi 
könig  zumeist  gelebt,  ,iDie  heimat  seiner  väter  war  ihm  ©in  fremd* 
fand.  Er  hat  vielleicht  als  kind  einige  jähre  in  Braunarhweig  gelebt: 
als  eilfjähriger  knabe  ist  er  dann  einige  monate  in  der  halt  deti  kaißCTi 
Heinrich  gewesen,  als  geisel  für  seinen  oheim  Richard  Löwenhenr 
(Winkelmann  I,  74).  Sonst  aber  war  Richard  sein  lehrmei&ter  m  allen 
ritterlichen  Libungen,  mit  ihm  zusammen  focht  er  in  mancfiem  karofif, 
von  ihm  erhielt  er  1196  die  grafscliaft  Poitou  mit  den  südlich  dav^-i] 
gelegenen  landschaften  bis  zur  Garonne  (vgl  Winkelmann  L  75),  nacl 
dem  Riehard  sich  schon  mehrfach  (s.  Winkelmann  I,  505 fgg.)  för  i 
bemüht  hatte  und  Otto  vor  dem  kreu?.zug  seines  oheims  aU  gm!  v 
der  Marche  dem  bischof  Wilhelm  von  Poitiers  den  eid  für  leben 
leistet  hatte,  s,  Winkelmann  1,  506*  Dass  spätestens  also  damals 
Köln  der  von  Richard  entsandte  Philippus  Pictaviensis  gonte  Aquitam 
zu  Otto,  dem  bisherigen  comes  Pietaviao,  der  sich  auch  dux  AquitAni 

l)  Dieee  beidai]  reisteii  doim  mit  aooh  einem  zongen  auch  nach  Fl«iid«rc  übM 
wohaton  dort  den  etdesleifftiingisQ  dea  grafen  von  Namtir  nn»l  and^mr  m 
arjgdegetiiu»tt  M. 
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III  B^ELneii  pflegte  (s,  Wintelmann  I^  77  und  509),  dem  liebling&iioffeii 
Beinee  königlichen  herrn   und  freundes,  dessen  macht  sich   wesentlich 

twif  engüscban  einfluss  und  englisches  geld  stützte,  in  engere  bezieh ungen 
ptreten  ist,  darf  als  eicher  angeuoramen  werden.     So  konnte  ein  von 
hm  zur  verherrüchiing  der  Anjous  verfasstes  werk   auf  das  leichteste 
m  Otto,  auf  dessen  kaiserkrönung  Wolfram  Wh.  393,  30  bezug  nimmt, 
üch  Deutschland  gelangen,  und  durch  ihn  etwa  Wolframs  göimer,  der 
^politischen  windfahne*^,  gelegentlich  übermittelt  werden,  während  seiner 
Verbreitung  in  dem  grösseren  teil  Frankreichs  Schwierigkeiten  entgegen- 
standen und  es  zugleich  in  Engtand,  wenn  es  auch  dort  gänzlich  und 
spurlos  verschollen  sein  sollte,  dem  Untergang  nur  allzusehr  ausgesetzt 
i^ar.      Der  Durhamer  bischof   hat  auch    später  noch  als  freund  Ottos 
gegolten;  denn  durch  ihn  wie  durch  die  bischöfe  von  Ely  und  Worcester 
soTffie  durch  Gottfried  von  York,  welcher  bei  seiner  Verwandtschaft  be- 
schworen wird,  suchte  Innocenz  am  18.  februar  120B  den  kernig  Johann 
XU  nachhaltigen  anstrengungen  für  Otto  z\x  bewegen,  s.  Pauli,  Gesch, 
^.  Engl  3,  334.     Im  nächsten  jähr  trat  dann  die  Zugehörigkeit  Ottos 
zum  hause  Anjou  wider  besonders  hervor,  als  ihm    —    ,, Johann  hatte 
seinem  deutschen  kämmerling  Dietrich  den  auftrag  gegeben,  den  könig- 
licben  neffen  nach  England  zu  geleiten'*  (Pauli)  —  mit  seinen  beglei- 
tem,   unter  denen   auch   der  sen eschall   Konrad    von  Wilre   war,   ein 
glänzender   empfang   in  England,    wohin    er    zu    schiff  von   Eibe   aus 
DäDemark  kam,    bereitet  wurde  (s.  Pauli  3,  334,  Winkelraann  TT,  405). 
"W^ie  er  damals  finanzielle  untei^tützung  erhielt,  so  war  diese  auch  wol 
wider  bezweckt,  als  er  im  nächsten  jähre  Konrad  von  Wilre  und  den 
ak  kriegshelden   von  Richard  Löwenherz  gerühmten  (s.  Winkelmann  I, 
566)  ßernhard  von  Horstroar  wider  nach  England  entsandte  (s-  Winkel- 
mum  n,  116). 

^&*  Die  herrschaft  des  hauses  Anjou  wird  im  gedieht  auch  auf 
mbant  ausgedehnt  dadurch,  dass  der  jüngste  spross  des  geschlechts 
tiuö  türstin  dieses  landes  heiratet.  Dem  jungen  Otto  verlobte  wenige 
rochen  nach  seiner  in  Köln  erfolgten  wahl^  für  die  übrigens  ein  glän- 
seades  meteor  ein  günstiges  vorzeigen  abgab  (s.  Winkelmann  I,  83), 
^die  herzogin  Mechtild  von  Brabant,  in  Vertretung  ihres  vom  kreuz- 
^uge  noch  nicht  heimgekehrten  gemahls,  ihre  erst  siebenjährige  tochter 
Maria''  (a,  a,  o.  I^  84),  Der  herzog  bUligte  das  verhalten  seiner  ge- 
fliahtin  und  schlosa  mit  Richard  Löwenherz ^  dem  beschützer  Ottos,  ein 
bÖQdnis  (a.  a.O.  I,  131). 

Schon  die  Verbindung  der  seh wan rittersage  mit  Brabant  ist  beachtens- 
wert* die  erst  durch  die  beirat  Mathildena,  einer  Urenkelin  eines   bru- 
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dors  von  Gottfried  von  Bouillon  (vgl.  Blöte,  Das  aufkommen  der  sage  van 
BrabonSilvius,  dem  brabantischen  Schwanritter),  mit  Heinrich  L  von  Bra- 
bant  im  jähre  1179  möglich  wurde  und  ebenso  der  umstand,  dass  die  Ver- 
lobung ihrer  toehter  mit  Otto  den  besten  anlass  gab,  zur  erhöhnng  des 
ansehens  der  herkunft  der  braut  diese  Übertragung  vorzunehmen  oder 
hervorzukehren.  Nicht  minder  bemerkenswert  ist,  dass  schwanritter- 
sago  und  Brabant  nicht  gelegentlich  herangezogen  werden,  sondern  an 
der  bedeutsamen  stelle  des  abschlusses  des  gedichts,  dass  kein  anderer 
als  der  jüngste  spross  des  hauses  Anjou  die  ffirstentochter  von  Brabant 
heiratet,  dass  er  sogar  selbst  zum  schwanritter  gemacht  wird.  Weil 
er  also  nicht  wie  Heinrich  I.  von  Brabant  eine  fürstin  heimfuhrt,  die 
sich  ihrer  herkunft  vom  schwanritter  rühmen  kann,  sondern  weil  die 
sage  nun  weiter  auf  das  haus  Anjou  übertragen  worden  ist,  so  ist 
klar,  dass  der  dichter  zwar  ihre  Verbindung  mit  Brabant  kannte, 
dass  ihm  aber  die  heirat  des  jüngsten  Anschevin  mit  der  Brabanter 
fürstin  wichtiger  war  als  die  stammsage  an  sich.  Und  dann  war,  sollte 
anders  die  heirat  im  Zusammenhang  mit  dem  Gral  und  in  der  form 
fortschrcitonder  erzählung  berichtet,  nicht  als  nebensächlich  beiläufig 
erwähnt  werden,  die  einfiihrung  eines  schwanritters  von  Anjou  not- 
wendig. Eine  hoiratsverbindung  zwischen  angehörigen  der  häuser  von 
Anjou  und  von  Brabant,  mit  der  das  gedieht  schliesst,  wurde  nun  aber 
p>rado  in  jenen  Kölner  ta^n  in  aussieht  genommen,  an  denen  wider 
dn.M  kampfgofahrten  Richards  auf  der  steirischen  fahrt  in  erster  linie 
boteilisrt  sind. 

t>.  Das  bewehrte  leben  des  vielgewanderten  magister  von  Poitiers 
bot  die  ^^^'logonheit  zur  Aneignung  jener  staunenswerten  kenntnis  von 
namou  und  sagten  versk^hieiiener  länder.  die  in  ihrer  gesamtheit  und 
\orbindung  mit  g^^Iehrtom  wissen  nur  in  seltenen  ausnahmefillen  einem 
oin-olnon  erreichbar  war.  Er  war  in  der  lagte,  deutschest  französi- 
sohes.  onglisohes-  und  —  als  Purhamer  bisohof,  der  von  dem  bischof  vod 

..U^v.hAits  r*:;.:*.  .=:  PlrrivjL.  Fnie^ni::;  i  i.  tzv»  jdjenliii^  nm  tail 
.;  v.Ts.-h-.'  rAr/or.,  w.t»  >-.."  Auf  o  ■::;*.*■  ><*r:*r.*.  K^itT.  =:::  :?r.  frirj^Ctsäciea  ach  Temuachtsn 
,;r.,:    «  ;    >t\Vc::    H-.MoVnri    v.;i    Hftr**m=i    M^r    rf-.fc— .:    weri«-    HaitiD,  Eni 

C  ^\uv^:r,;c^>•:r:  wir;  e:i'i'  w-..i#:*.,'Cir^  i^s:  irih*-  r.'c  Barsch  ^«Biachten 
..rs-;i>  i->  i:'r  f.—.r  i;*:  iv  W  \ . :i:c*ri*^ri:-c:  rj^r-fc  i:--  vjrl»  fe&iaer  xu  be- 
>:.:vr..;v: .  :  r:'  u.  :c:>i .:;':.;.%:.  i.f  w^  jl  ;*  ir.,:  V  ;iSk.-;.r-.:r.*.iLirÄ:iee  5.^rsckiuifen  seit 
Virr.:-^  Ais,ffc:';   orVv,"  :;r:  .s:      \.:fp:'fil>r    i^c  T..:r   iiL<  *:^t:«*=   ^  «  in  DaaMO 

5.'  •■:  •.^:    :;.:jk  •  :.. --*-•.   .^;tÄ.-  -^    ■•'*■-   .-.^  -.   ,-:   •"^•^TiC*     ^«ftM  ipse  pro- 
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Llandaff  1196  zum  priester  geweiht  sein  soll,  der  1199  in  politischer 
Sendung  in  Schottland  weilte  und  bei  der  dann  folgenden  huldigung 
des  schottischen  königs  in  Lincoln  1200  zugegen  war,  auch  hervor- 
ragend anteil  nahm  bei  dem  streit  des  Giraldus  Cambrensis  de  iure  et 
statu  Meneviae  (S.  Davids)  ecclesiae  —  in  reichem  mass  keltisches  zu  er- 
fohren.  Ihm  war  es  möglich,  jene  älteren  züge  keltischer  sage,  die 
der  deutsche  Parzival,  wie  ein  vergleich  mit  dem  Mabinogi  lehrt,  gegen- 
über Crestien  aufweist,  in  die  Crestiens  gedieht  vollendende  bearbeitung 
wider  einzuführen.  Nordisches  wie  Oruonlanden,  die  in  schmerz  ver- 
sunken treu  bei  dem  gatten  ausharrende  SigyUy  deren  name  deshalb 
so  gut  für  die  persönlichkeit  der  Sigune  passt  (was  mir  unabhängig  von 
Martin  z.  138,  17  aufgefallen  war),  Cunnewäre  (s.  Martin  z.  135,  15) 
konnte  zu  ihm  dringen.  In  Italien  (P.  656.  657)  ist  er  als  begleiter 
Richards  auf  dem  kreuzzug  gewesen,  wo  der  englische  könig  in  Neapel 
einen  kürzeren,  in  Sicilien^  einen  längeren  aufenthalt  nahm  —  seine 
Schwester  Johanna,  die  1176  dem  könig  von  Sicilien  vermählt  war,  be- 
gleitete ihn  dann  auf  der  kreuzfahrt  (s.  Pauli  3,  148.  221.  237)  —  und 
abermals  ist  er  1197  in  Italien  gewesen  als  gesandter  an  Cölestin,  von 
dem  er  am  20.  april  zum  bischof  geweiht  wurde.  Der  kreuzzug  ver- 
scha£R;e  ihm  künde  vom  Orient.  Selbst  die  möglichkeit,  dass  der 
magister  von  Poitiers  in  Toledo  ein  arabisches  buch  entziffert  hätte,  liegt 
gar  nicht  so  fem ;  denn  einerseits  herrschte  in  den  westlichen  provinzen 
ein  hochentwickeltes  geistesleben  schon  in  der  ersten  hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts (s.  Gröber,  6rr.  II,  1,  583),  andrerseits  trug  in  Toledo  die 
jüngere  Leonor,  Richards  Schwester,  die  kröne,  die  als  braut  1170  mit 
einem  stattlichen  gefolge,  i!i  dem  sich  der  bischof  von  Poitiers  und  eine 
elite  von  grossen  aus  England,  der  Normandie,  Bretagne  und  Oascogne 
befanden,  von  dem  erzbischof  von  Toledo  von  Bordeaux  aus  durch  das 
gastliche   Aragon   dem    bräutigam    zugeführt    wurde    (s.   Schirrmacher, 

miserat  se  datarum),  die  Schreibung  Quverjorx  =  Coureors  s.  Martin  zu  P.  210,  7  wie 
Owverfu  für  Ck)rfu  bei  Roger.  Zu  schantiure  P.  416,21  hat  Bartsch  norm,  chanteury 
zu  pareliure  F.  465,  21  norm,  parleury  zu  lampriure  P.  7J2,  9  norm.  Vempereur 
keniDgezogen  und  in  der  Eini.  s.  XXV  templeis  als  normannische  form  für  das  miat. 
tempknsis  erkl&rt 

1)  Hier  schenkte  Richard  Löwenherz  dem  könig  Taucred  Caliburn,  das  fabel- 
haft« Schwert  könig  Arthurs  (s.  Pauli  3,  220).  Vgl.  zu  diesem  und  P.  254,  12  ganx 
unde  sterker  bax  den  bericht  des  Radulphus  Dicetus,  auf  den  San  Marto  Zs.  f.  d. 
phü.  XVI,  149  verweist,  und  Ileinzel,  Ü.  W.  Parz.  s.  62.  Zu  der  widerherstellung 
des  gebrochenen  Schwertes  durch  wasser  bemerkt  W.  nachher  P.  435 ,  1 :  Swerx  niht 
ffehubi,  der  sündet  Bei  Crestien  v.  7280  wird  Escalibour  Oawan  im  Schachbrett- 
abentener  gegeben,  bei  Wolfram  hat  er  es  nicht. 
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üescli,  V.  Spanien  4,  194)-     Tatsächlich  ist  Fhülpp  auch  in  >p; 
wesen^  wenn  mir  allerdings  auch  mir  seine  wallfahrt  nach  Ci>i;  'Mstcm 
im  jähre  1201  dafür  bekanDt  ist* 

Warum  sollte  es  also  unmöglich  adei-  auch  nur  unwabrsahi 
seiuy  dass  der  geborene  Aquitanier,  der  in  seinen  reiferen  jähr 
weit  umhergekommen  ist,  ^or  dem  kreiiüzug,  für  welchen  im  üq 
irgend  einem  gründe  2!um  clericus  regte  auserwählt  wurde»  arabisch  uz 
necromantte  (P.  453^  11  — 17)  in  Toledo  gelenit  hat,  wo,  wie  Herbo 
unter  beruf uiig  auf  seine  quelle  (v.  545)  bei  Medea  erwMhnt,  da 
diese  kunst  zu  erlernen  war*  ^^Diese  kiinst  stammt  wahrscheinlich  a^ 
dem  Orient,  oder  wurde  doch  wenigstens  dort  yiel  ausgeübt  Dor 
die  Mauren  ist  sie  schon  frühzeitig  nach  Spanien  TcrpÜanzt  wordj 
und  fasste  dort  reiche  wurzeln,  wovon  uns  die  geschiohte  zeugnis 
überliefert  hat.  Ja  noch  in  späteren  Jahrhunderten  stand  die  universitül 
m  Toledo  in  dem  rufe,  dass  an  ihr  die  necromantit?  öffentlich  geleh 
werde"  {Frommann  zu  Herb.  552).  Dass  Wolfram  aus  eigenem  mirii 
die  neeromautie  und  Toledo  eingefügt  hat,  ist  eben  so  unw^aJirBcheil 
lieh,  wie  e^  dem  Kiot  des  hauses  Anjou  nahe  lag,  vor  welchem 
hofdichter  Heinrichs  IL,  der  ihm  den  aamen  Antenor  hergab^  8ch 
davon  gesprochen  hat  Dabei  ist  dann  nicht  zu  übersehen,  daas 
eine  erßndung  der  phantasie  die  berufung  auf  die  sobwanse  kirnst  oder 
die  schwarzen  bücher  der  necromantie  völlig  ausgereicht  hätte,  um  den 
Gral  mit  einem  geheimnisvollen  dunkel  zu  umgeben.  Zu  einem  ein- 
gehen auf  einzelheiten^  die  es  erhellen,  war  nur  dann  grund  vorhanden, 
wenn  sie  tatsächlich  von  bedeutung  gewesen  sind.  Die  entbehrhche 
angäbe,  dass  Kiot  ausser  der  necromantie  auch  arabisch  gelernt  hit, 
fuhrt  mit  diesem  detail  und  den  genaueren  mitteil unge»  über  das  be-_ 
nutzte  buch  in  die  Wirklichkeit^  wie  auch  die  spuren  arabischer  geleh 
samkeit  im  Parxival  (vgl  QB\  85;  Zs.  f.  d.  a.  47,  206)  beweisen.  Aue 
ist  das  Studium  des  arabischen,  zumal  für  einen  geborenen  Südfranzose 
nicht  etwas  gan^  einzig  dastehendes,  fehlt  es  doch  sogar  aicht  an 
spielen  aus  der  ersten  hälfte  des  12»  jhs.,  wo  das  geiste&leben  o€ 
nicht  so  hoch  entwickelt  war.     Schon  unter  Heinrich  L  (1100 — lU 

1)  Roger  IV,  L57  ad  1201:   Eodem  anoü^  statim  posit  Pimf^catiootm  Sftnp 
E&iiiie,  Philipptifl  DunelmeDSis  qjiscopus  truusfretavit  inter  Doverö  öt  Vissauf.  lt\i 
ad  Sanctum  Jacobum  lu  peregriaatione.     Dio  W.  366  ^  28   tu^isch^^   WixMani 
SHft  berausgehobeneri  andpunkte  Mnü  in  eeineiii  kb€>o  beide  von  bedeutung  fttf 
Nicht  nur  bei  dieser  g#legönhett.  sende rü  mehrfttch   bei  »et neu  vielen  reimn 
den  jetzt  imbedeutenden  hifen  Wissant^  der  dAmnlä  oft  snr  überfahrt  nach 
benutit  wurde  (vgl,  Martin  m  701,28)  ^^asäiert  baben.    Vgl.  Alisc&na  21i26  S^üü  V^ 
rnendöiw  jmfu*au  p&rt  de  Guisant. 
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Übersetzte  der  fienedictiner  Äthelhard  von  Bath  die  Elemente  des 
Euklides  aus  der  arabischen  Übersetzung  in  das  lateinische  (s.  Lappen- 
berg, Gesch.  V.  Engl.  II,  291).  Und  aus  Albrich  (Mon.  Germ.  23,  837) 
wissen  wir,  dass  im  jähre  1143  per  industriam  abbatis  Petri  Clunia- 
censis  über  qui  dicitur  Alcoranus  cum  tota  secta  impii  et  pseudopro- 
phetae  Mahumet  de  Arabico  in  Latinum  translatus  est. 

7.  Wie  kaum  ein  anderer  hatte  Philipp  anlass,  das  haus  Anjou 
zu  feiern,  dem  er  alles  verdankte  und  so  nahe  wie  kaum  ein  anderer 
stand.  Als  begleiter  und  secretär  Richards  auf  dem  kreuzzug  war  er 
zugegen  bei  dessen  Vermählung  mit  Berengaria  von  Navarra  auf  Cypern 
1191  (Walter  von  Coventry  II,  184;  Dictionary  of  national  biography 
45,  154),  Richard  suchte  ihm,  während  er  selbst  noch  in  der  gefangen- 
schaft  weilte,  1193  das  archidiakonat  von  Canterbury  zu  verschaffen, 
und  abermals  auf  den  wünsch  des  königs  bemühte  sich  der  erzbischof 
Gottfried  von  York,  Richards  halbbruder,  in  demselben  jähre  ihn  zum 
diakon  von  York  zu  machen.  Nach  diesen  wahrscheinlich  erfolglosen 
bemühungen  gelang  es  dann  dem  einfiuss  des  königs,  seine  wähl  zum 
bischof  von  Durham  durchzusetzen.  Auch  weiterhin  bewies  er  ihm 
seine  gunst  durch  Zuwendungen  von  rechten  und  besitzen,  und  persönlicher 
wie  brieflicher  verkehr  —  in  einem  schreiben  v.  30.  sept.  1197  berichtet 
er  dilecto  etfidelisuo  Philippe  von  seinem  sieg  bei  Gisorz  (Rymer  I,  96. 
Eog.  Hov.  IV,  68)  —  zeigen  nebst  den  politischen  auftragen,  mit  denen 
er  ihn  betraute,  wie  sehr  er  ihn  schätzte  und  ihm  geneigt  war.  Philipp 
suchte  zwischen  ihm  und  dem  erzbischof  von  York  zu  vermitteln  und 
war  später  im  sommer  1201  in  Chinon  zeuge  bei  der  be willigung  der 
rechtsansprüche  von  Richards  witwe  Berengaria  (Rot.  Pat.  2b,  Pauli  3, 
329,  Dict  of  nat.  biogr.).  Zwei  jähre  später,  nachdem  Johann  Isabella, 
die  tochter  des  grafen  Aimar  von  Angouleme,  geheiratet  hatte,  ist  er 
am  5.  mai  1203  zu  Porcester  an  erster  stelle  zeuge  und  bekräftigt  unter 
beifügung  seines  siegeis  die  carta  Reginae  Isabellae  facta  de  dote  sua 
(Bymer  I,  134  —  5).  Auch  Johann  begünstigte  ihn  und  gewährte  ihm 
gleichfalls  einfluss  und  mitwirkung  in  politischen  angelegenheiten.  So 
bat  der  einstige  magister  von  Poitiers  während  der  letzten  beiden  Jahr- 
zehnte seines  lebens,  die  uns  genauer  bekannt  sind,  vom  kreuzzug  bis 
zu  seinem  1208  erfolgten  tod  Richard  zwar  am  nächsten  gestanden,  aber 
auch  zu  Johann,  zu  erzbischof  Gottfried  von  York,  dem  halbbruder  der 
beiden  könige,  und  zu  ihrem  neffen  Otto,  dem  einstigen  comes  Pictaviae 
und  späteren  deutschen  könig,  hatte  er  persönliche  beziehungen,  wie  er 
auf  dem  kreuzzug  auch  die  Schwester  Richards,  die  verwitwete  königin 
Sioiliens,  kennen  gelernt,  hat.     So   weit  erstreckten   sich   mindestens 
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seine  beziehungen  zum  haus  Anjou,  es  ist  aber  ausserdem  sehr  wol 
möglich,  dass  er  in  jüngeren  jähren  auch  einmal  nach  Toledo  an  den 
hof  der  anderen  Schwester  gekommen  ist  oder  schon  der  älteren  Eleo- 
nore, der  herrin  von  Poitou  und  Ouyenne,  oder  ihrem  gemahl  Heinrich  IL 
gedient  bat,  ehe  er  der  clericus  et  familiaris  Richards  wurde  und  als 
solcher  zu  ehren  und  macht  in  England  emporstieg.  Jedenfalls  würde 
sich  bei  seinen  beziehungen  zu  mehreren  angehörigen  des  hauses  Anjoa 
die  bemerkenswerte  tatsache  erklären,  dass  in  dem  gedieht  von  dem 
Anschevin  Parzival,  abgesehen  von  der  dichterischen  Verwertung  der 
kriegerischen  fahrt  Richards  nach  seiner  landung  bei  Aquileja,  nirgends 
spezielle  anspielungen  auf  einen  bestimmten  herrscher  hervortreten,  son- 
dern dass  das  königsgeschlecht  Anjou  ganz  allgemein  verherrlicht  wird. 
8.  Die  Vereinigung  des  weltlich-ritterlichen  und  des  geistlichen 
lebensziels  in  einer  gemeinschaft  unter  einem  Anschevtn  als  Oberhaupt, 
dies  ideal  des  gedichts,  hat  Philipp  sowol  durch  seine  person  als  auch  durch 
seine  politik  in  der  Wirklichkeit  betätigt.  Den  kreuzzug  hat  er  mitgemacht 
und  an  den  kämpfen  Richards  auf  der  heimreise  teilgenommen  und 
wenige  jähre  später  ist  er  zum  priester  geweiht  worden,  als  Durfaamer 
bischof  hat  er  gewirkt  und  zugleich  als  Staatsmann.  Wie  im  leben, 
so  vereinigte  er  in  der  politik  die  beiden  richtungen.  Einerseits  erhob 
er  bei  der  krönung  Johanns  am  27.  mai  1199  den  einwand,  dass  sie 
in  abwesenheit  des  erzbischofs  Gottfried  von  York  nicht  stattfinden 
dürfe  (Pauli  3,  298),  andrerseits  stellte  er  sich  bei  dem  streit  zwischen 
Innocenz  III.  und  Johann  auf  die  seite  seines  königs,  auch  dann,  als 
der  papst  England  mit  dem  interdict  belegte:  „Bald  waren  Peter  von 
Winchester,  Johanns  minister,  Philipp  von  Durham  und  Johann  von 
Norwich*,  der  sich  als  Statthalter  in  Irland  befand,  die  einzigen  bischöfe 
im  lande.  Sie  freilich  taten  alles,  was  der  könig  wollte"  (Pauli  3,  341). 
Einer  solchen  pereönlichkeit  musste  als  ideal  eine  von  der  kirche  und 
i  hrem  Oberhaupt  unabhängige  geistlich  -  ritterliche  genossenschaft  erscheinen 
und  ihm,  der  selbst  mit  templern  auf  dem  kreuzzug  und  in  enger  ge- 
meinschaft auf  der  heimreise  Richards  zusammengewesen  war,  lag  es 
ebenso  nahe  wie  es  für  Wolfram  (s.  Martin,  einl.  s.  XL)  schwer  be- 
greiflich wäre,  hierbei  an  die  templeisen  anzuknüpfen;  um  so  mehr, 
als  nicht  nur  Fulco  graf  von   Anjou  und  später  könig  von  Jerusalem 

1)  „Diu  silberpfenDige,  die  sich  aus  den  Zeiten  Johanns  erhalten  haben,  nnd 
sämtlich  in  Irland  geschlagen  und  mit  der  harfe  bezeichnet;  sie  sind  daher  ein  an- 
denken an  die  Verwaltung  des  bischofs  von  Norwich"  (Pauli  3,  '84).  Philipp  vtm 
Poitiers  hatte  1196  das  münzrecht  zu  Durham  erhalten.  Vgl.  die  koBtbiie 
harfe  P.  623,  20  und  Martin  z.  st. 
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1  enger  Verbindung  mit  diesem  orden  gestanden  hatte  (s.  Martin  a.  a.  o.), 
ondern  templer  auch  Heinrich  ü.  ^in  England  wie  auf  dem  festlande 
m  hofe  und  im  felde  dienten^  (Paulis,  11)  und  in  seinem  testament 
edacht  wurden  (Pauli  3,  193),  templer  unter  den  auserlesenen  wenigen 
egleitem  Richards  waren  (s.  oben  s.  32)  und  mit  ihnen  auch  noch  Johann, 
lie  Schenkungsurkunden  zeigen,  in  mehrfacher  beziehung  stand  und 
hren  schon  unter  Heinrich  II.  in  die  Stadt  London  verlegten  tempel 
läufig  als  seine  wohnung  benutzte  (Pauli  3,  478).  Vgl.  ein  templeis 
an  PairigaU  P.  805,  22. 

9.  Ebenso  war  die  wähl  und  berufung  durch  göttliche  Vorsehung, 
rie  sie  zum  Oral  auf  dem  Munsalvcssche  genannten  berg  erfolgt,  der 
tn  den  wilden  berg  Sinai  erinnert  (s.  QF.  85,  95  —  99),  das  ideal 
Philipps,  der  wie  Aaron  auf  dem  berg  Sinai  zum  priester  berufen 
icheinen  wollte,  nach  der  bemerkung  von  William  of  Newburgh  II,  451 
m  seiner  bischofswahl:  ne  autem  sumere  sibi  honorem  videretur, 
led  potius  vocari  a  Deo  tanquam  Aaron,  callide  provisum  est.  So  er- 
ebte  er  denn  auch  bei  dieser  gelegenheit  die  Vereinigung  der  geist- 
ichen  einflusssphäre  mit  der  weltlichen,  die  allerdings  etwas  gewaltsam 
lerbeigeführt  wurde  durch  den  ausgesprochenen  machtwiUen  seines 
lankbaren  königs,  der  seine  Verdienste  belohnen  wollte.  Tgl.  a.  a.  o.: 
)ani  enim  esset  idem  circa  principem  multo  tempore  sedulus,  laborum 
»articeps,  et  conscius  secretorum,  tanquam  de  se  optime  meritum 
»raeclare  remunerari  idem  rex  voluit 

10.  Demselben  mann  drängte  sich  zugleich  die  heranziehung  der 
age  vom  priester  Johannes  geradezu  auf.  Zu  den  englischen  kirchen- 
ürsten,  die,  tatsächlich  durch  Verbindung  geistlicher  und  politischer 
nacht  dem  priester  Johannes  vergleichbar,  bisher  in  Verbindung  mit 
?hilipp  von  Durham  bei  gelegenheit  genannt  wurden,  sind  noch  hinzu- 
iufügen  Wilhelm  de  St  M^re  Eglise,  Richards  secretär  während  der  ge- 
BDgenschaft  in  Deutschland,  dessen  weihe  zum  bischof  von  London 
i^hilipp  im  mai  1199  beiwohnte,  und  der  kanzler  Wilhelm  von  Ely, 
len  Richard  aus  anlass  von  Streitigkeiten  mit  dem  erzbischof  Walter 
'on  Ronen  zusammen  mit  Philipp  nach  Rom  sandte:  er  starb  unter- 
vegs  zu  Poitiers  am  31.  januar  1197  (Pauli  3,  281).  Über  ihn  fand 
ch  bei  Giraldus  Gambrensis,  De  vita  Oalfridi  archiepiscopi  Ebor. 
Wharton,  Anglia  sacra  I,  p.  407)  folgende  interessante  bemerkung: 
k>lebat  etenim  a  privatis  suis  multoties  inquirere  utrum  audissent  de 
diqao  qui  simul  rex  fuerat  et  sacerdos;  et  tunc  exemplum  eis  de  pres- 
ijtero  Johanne,  qui  Orientalium  rex  erat  atque  sacerdos,  proponere 
XMttaeTOnti  anroganter  in  hunc  modum  innuens  idem  de  se  fore  futurum; 
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de  Bretchebem  quoque   presbjtero^   qui   oostris   diebu»  Norwigke 
gnum  et  coronam  viribus  et   armis   TirilUer  obtiniüt,  loqtti  libenter  et 
loquentes  audire  consueverat 

11.  Im  Eusammonhang  mit  der  heran^ehuDg  der  sage  Tom  piiecitcc 
Johannes  und  mit   dem   verinutliohen  Verfasser  der  vorläge   wird 
bisher  nicht  erklärte  riame  Turkentäk  P.  128,  8  verstäDdüch,    Er 
schwerlich    etwas    anderes   meinen    als  TurketuL     Unter   den 
dieses   namens,   die   in   der   geschiohte   von   England   (s.    Lappenb<^rg, 
Bd.  I)  zu  erwähnen  sind,   ist   der   bekannteste   und  bedeutendste  der 
kanzler  TurketuL     Wenn  der  kanzler  Wilhelm  v.  Ely  auf  den   priastt^r 
JohanneB   hinzuweisen  pflegte^   so   konnte   das   Interesse   Philippe,   di^ 
bischofs  voE  Durham,  wohin  das  durch  die  gelehrtesten  Angelaacbaen 
ausgezeichnete  bistum  zu  Linriisfarne  (s.  Lappenberg  1,   186)   etwa  u 
das  jähr  1000  verlegt  wurde,  noch  eher  durch  den  kanxler  Turketi 
erregt  werden,   dem   er   in  vierfacher  hinsieht   vergleichbar    ist    Wie 
Philipp  kämpfe  mitgemacht  hat,  führte  der  kanzler  Turketnl  die  biir^^r 
von  London  in  der  schlacht  bei  Bruaanburg  in  Northumberland,  eiu^ 
der   gefeiertsten    des   mittelalters   (s,  Lappenberg  I,  383);    wie    Phili] 
mehreren  angehörigeo  des  englischen  königshauses  gedient  hat,  ai 
Turketnl  als  ratgeber  vier  königen,  mit  denen  ihn  Verwandtschaft  v 
band,  zur  seite,  Eduard  und  den  ihm  auf  dem  thron  foljs;endeii  söhn 
(8-  Lappenberg  I,  377);  wie  PhiUpp  als  gesandter  des  englischen  Mn 
zur  wähl  Ottos  nach  Köln  gekommen  ist,  so  reiste  ebendahin  Turketi 
als  gesandter  des  königs  Äthelstan,  dessen  Schwester  Editha  der  deutscl 
königssohn  Otto^  der  spätere  grosse  kaiser,   heiratete  (s>  Lappeober^ 
377);  wie  Philipp  als  bischof  von  Durham,  so  war  Turketnl  zuletn 
abt   im    kloster  Crojland    in    Lincolnshire   tatig,  wo   er    97:i    starb 
Lappenbeig  I^  394).     Nicht   unpassend   wird   mit   dem    nameo 
persönlichkeit  ein  treuer  fürst  des  jungen  Pansival  belegt 

12.  Wie  dieser  name*  einer  chronik  entnommen  sein   dürfte, 
ist  der  magister  von  Poitiers  und  bisehol  von  Burham,  der  den  il 
befreimdeten  Chronisten  Roger  bei  der  abfassung  seines  Werkes 
war  1198  (s,  Roger  XV,  p.  77)  und  gewiss  öfter  in  Hoveden,  das  «*üd 
^istlich  von  York  gelegen  noch  zu  Durham  gehörte  (vgl  Mob,  Genn.  2 
133,  135)  —  unterstützte,  ein  mann,  dem  durchaus  zuzutrauen  ist,  <! 


1)  turketnl  mrd  ka^plsiditiok  amihiLt  in  ^»ß  werk,  ^vrr'  v 
eioem  ums  jakr  iu:je  gebgrenen  SngÜDder,  djM*  gilimiscbmbef  . 
¥00  der  NcuTOftodip,  später  abt  zn  CroYland  m  liocnbisliiiie  wiiTtU}  uuil  tm  jatire  113 
starb,  Sf9feeQhrit«ht)f]    wini,*    Vgl   Ijippeiibi>rg,  Qmnh,  v.  Engl.  L  &.  LXJJ, 
w,  Boy.  enriliiil  1,  74  tu  Sl  jmm  Dinaa  TurketeU  ^altnonl.  I'^-k^m,  h»rMfy 
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«r  las  der  lande  chronica  xe  Britäne  uni  anderstvä-,  xe  Francriche  uni 
in   Yrlant  (P.  455,  9  —  11). 

13.  Aus  dunkler  kindheit  hat  das  leben,  das  diesem  söhn  Süd- 
frankreichs  eine  weitreichende  kenntnis  von  der  weit  verschaffte,  ihn 
wie  Parzival  zur  höhe  emporgeführt,  und  die  in  der  damaligen  zeit 
einzigartige  darstellung  des  werdenden  menschen,  die  schwerlich  einem, 
dessen  leben  äusserlich  und  innerlich  in  gewöhnlichen  und  gleich- 
massigen  bahnen  verlief,  zuerst  in  den  sinn  gekommen  ist,  lag  ihm 
ebenso  nahe,  wie  das  von  ihm  erreichte  lebensziel,  Vereinigung  geist- 
lieher  und  weltlicher  macht  unter  einem  Ai^ou  als  Oberhaupt,  mit  dem- 
jenigen Parzivals  übereinstimmt. 

14.  Über  seinen  tod  vermeldet  Oaufridi  de  Coldingham  Historia 
Dunelmensis  (Wharton,  Anglia  sacra  I,  729):  „Inter  haec  mala  [Streitig- 
keiten zwischen  bischof  und  mönchenj  mortuus  est  Philippus  Dunel- 
mensis episcopus  X.  Gal.  Mail,  anno  pontificatus  sui  XI.  et  extra  septa 
ecclesiae  in  loco  non  consecrato  a  laicis  sepultus  esse  dicebatur.^  Ygl. 
die  anm.  von  Wharton:  „obiit  1207.  22.  april.  feria  3.  juxta  annales 
Dunelmenses,  1208.  21.  april  juxta  annales  Suthwercenses.  Neutra  dies  in 
feriam  3.  incidit.  Obitum  in  anno  1208.  reponunt  Parisius,  Mailrosensis  et 
Wigorniensis.  Beete. ^  Das  geburtsjahr  ist  mir  nicht  bekannt  geworden; 
einen  anhaltspunkt  wenigstens  geben  die  werte  Gaufridi  cap.  Xu:  episcopo, 
qui  spe  senectutis  innocentiam  promittebat;  aus  den  beiden  folgenden  ab- 
schnitten De  discordia  inter  Phil.  Dun.  episc.  et  monachos  und  de  moribus 
Phil.  Dun.  episc.  ist  zu  entnehmen,  dass  der  greise  bischof  mit  grosser 
leidenschaftlichkeit  ja  gewalttätigkeit  in  den  streit  mit  den  mönchen  ein- 
griff. Die  von  Gaufridus  getadelte  charakterschwache:  „In  operum  etenim 
inconstantia,  oris  et  animi,  plurima  Interesse  videbatur  duplioitas . . .  ac 
si  dioeret  feci  et  non  feci^  ist  ihm  mitBichard  Löwenherz  gemeinsam, 
der  in  den  liedem  Bertrans  de  Born  den  beinamen  „herr  Ja  und  Nein"^ 
erhält  (s.  Pauli  3, 160).  Über  sein  Vermächtnis  entstand  ein  streit  zwischen 
seinem  neffen  Aimeric  de  Tailbois,  dem  archidiakon  von  Durham,  und 
dem  prior  und  capitel,  der  dann  von  Innoeenz  lU.  1211  geschlichtet 
wurde  (s.  Dict  of  nat  biogr.).  Wenn  wirklich  sich  keine  spur  oder 
künde  erhalten  hat  von  dem  werk  eines  mannes,  der  befehdet  und 
verlassen  damals  starb,  als  unruhige  zelten  über  England  hereinbrachen, 
so  wäre  auch  das  zu  verstehen.  Ist  doch  auch  das  werk  Anselms 
(8.  oben  8.  38)  untergegangen  und  Hue  de  Botelande  (s.  oben  s.  13)  über 
England  hinaus  nicht  bekannt  geworden. 

15.  Hat  er,  zumal  in  seiner  exponierten  Stellung  als  bischof  und 
Politiker,  seinen  namen  gleich  den  unbekannten  Verfassern  von  anderen 
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werken   der  gelehrten  französiBchef)  epik  nlcbt  genannt,  sondern  n 
auf    seme    sangesberühmte    siidfranzösischo    beimat    hmgometsea, 
war  es  möglich,  aus  einem  ki  ot  einen   Verfasser  Kiot  herauszuhö] 
oder  dass  durch   irgend  ein  anderes  missverBtäüdDis  die  annähme  m\ 
stand,  dass  der  dichter  so  hiess.    Dieser  nani©  ist  aber  der  einzige 
stoss,  dea  Wolframs  queUenangaben  bieten.     Die  kleine,  wenigstens  fi 
einen  dichter  ohne  gelehrte  bilduug  kleine,  ungenauigkeit  P,  416,  di 
der   Verfasser   der   vorläge   die   ers^ahlung   von  Parasival    in    arabisch 
Sprache  aufgezeichnet  sah,  wird  doch  schon  F.  453  dahin   richtig  ^ 
stellt)   daß  diese  bemorkiing  vielmehr  nur  auf  die  Vorgeschichte   di 
Grals  zu  beziehen  ist.    Dann  aber  ist  kein  grnnd  zu  einem  zweifei  m 
banden ,  da  die  angäbe  eine  starke  stütze  findet  in  den  spuren  arabiseb^ 
gelehmamkeit,    die    wirklich    vorhanden    sind.      Philipp    von   Poitiei 
Durham  als  denjenigen,  der  Crestiens  gedieht  bearbeitet  und  voUenili 
bat,  einzusetzen,  miiss  daher  erlaubt  sein,  wenn  unsere  aufFäss:ung  ü 
die  turnierfahrt  Trevrizents  richtig  ist     Davon  eben  hängt  im  westj 
liehen  einstweilen  die  entscheid ung  ab.     Handelt  es  sich  aber  um  ei 
Verfasser,  dessen   name   und  leben   bekannt  sind,   so  ist  die   hoflhi 
vielleicht  noch  nicht  ganz   aufzugeben ,   dass  bei    nachfoi^eliungtn 
geeigneter   stelle   das   werk  oder  bruchstücke  davon  gefunden    werdi 
könnten,  oder  dass  sonst  irgend  eine  spur  oder  nachricht  die  löunng  d* 
Problems  über  die  wahrscheiniichkeit  hinaus  zni"  Sicherheit  führt 
wird  auch  das  geMbl  des  bedauems,  in  einer  solchen  frage  — 
antwort  entscheidet  über  die  Stellung  ^  die  wir  Wolfram  von  £sefaenbi 
in  der  litteraturgeschichte  anzuweisen  haben,  sie  wirft  audi  da«  schwei 
gewicht  in  die  wage,   welche  die  bedeufung  der  deutschen   hdfiscb 
epik  neben  der  französischen  abmisst*^  (^ogt)  —  nicht  anders  tutaäi 
zu  können,   aufgewogen    sein    durch   die  freude  an  der  Wahrheit  anif 
dem  recht,  das  jenem  Kiol  würde,  den  in  elfter  linie  Frankreiohi  la- 
gleich  aber  auch  England  für  sich  beanspruchen  dürfte.   Und  wenn  Wolfrioi 
auch,  wie  wir  annehmen  zu  müssen  glauben,  in  der  ganzen  erzähluni? 
treu  an  seine  vorläge  sich  gehalten  hat,  so  werden  wir  ihn  docli  inunw 
als  echten  dichter  tmd  grossen   menschen  schätzen  und   lieben,  ein* 
mann,  der  selbst  in  stoker  bescheidenheit  seine  ritterehre  über  sein 
iängerruhm  gestellt  und  offen  und  ehrlich  unseres  eracbcen^  auch  Ql 
seine  quelle  auskunft  gegeben  hat  nach  seinem  besten  wissen,  daa 
lieb  hierbei  wie  auch  an  einzelnen  stellen  des  gedichb»  einem 
unterlegen  ist 

Wie  es  &ich  mit  dem  Wiliebalm  verhäh,  bedarf  noch  g^iuuteri? 
unterenchung  und  ebenso  die  frago.  ob  Hartmannj*  EreCj  bei  dem  kh 


WOLFRAM   UND   KIOT  21;^ 

Zeitschr.  27,  463  contamination  annahm,  nicht  vielleicht  auf  einer  aus 
England  gekommenen  Überarbeitung  Crestiens  beruht,  wie  Ulrich  von 
Zatzikhoven  die  quelle  zu  seinem  Lanzelet  von  einem  englischen  adlichen 
erhalten  hat  und  wie  die  von  einem  Südfranzosen  verfasste  vorläge  von 
Wolframs  Parzival  unseres  erachtens  aus  England  nach  Deutschland 
gekommen  ist 

IT.  Nachlese. 
1.  Der  Gral. 
Es  ist  klar,  dass  die  frage  nach  Ursprung  und  bedeutung  des 
Grals  untrennbar  verbunden  ist  mit  der  Kiotfrage  und  von  der  ent- 
scheidung  in  dieser  wesentlich  beeinfiusst  wird.  Wenn  ein  Franzose 
mit  seiner  bearbeitung  und  Vollendung  von  Crestiens  gedieht  Wolfram 
alles  tatsächliche  der  erzählung,  wie  sich  uns  ergeben  hat,  darbot,  so 
sind  seine  auffassung  und  angaben  vom  Gral  —  die  wie  immer  auch 
zu  deutende  Umformung  Wolframs  in  lapsit  eodllts  (vgl.  Martin,  einl. 
8.  IX)  und  der  bei  freier  erfind  ung  unnatürliche  hinweis  auf  bestimmte, 
von  seiner  quelle  widerum  gekannte  bücher  bestätigen  hier  im  beson- 
deren die  ansieht  von  dem  allgemeinen  engen  anschluss  an  die  vor- 
läge in  allem  stofflichen  —  ein  zeugnis  ersten  ranges,  nicht  nur  weil 
demjenigen,  der  es  unternahm,  Crestiens  gedieht  zu  überarbeiten  und 
abzuschliessen,  von  vornherein  eine  bessere  kenntnis  in  dieser  sache, 
als  andern  zuzutrauen  ist,  sondern  auch,  weil  die  sonstige  gelehrsamkeit, 
die  der  vorläge  angehören  muss,  zuweilen  wol  entlegen  oder  wunderlich 
erscheinen  mag,  aber  doch  niemals  aus  der  luft  gegriffen  ist  und  auch 
tatsächlich  spuren  arabischen  wissens  aufweist  und  wenn  der  ver- 
fiasser  der  als  Durhamer  bischof  gestorbene  Südfranzose  gewesen  ist, 
so  sind  die  mitteil ungen  eines  solchen  mannes  vollends  von  der  aller- 
grössten  Wichtigkeit.  Der  auf  Wolframs  auskunft  gegründeten  ansieht 
über  herkunft  und  bedeutung  des  Grals  scheint  nur  eins  zu  wider- 
sprechen, die  tatsache,  dass  Crestien  sich  für  die  Gralsbotin  auf  das 
buch  des  grafen  von  Flandern  beruft,  eine  figur,  die,  wenn  sie  auch 
bei  Wolfram  etwas  orientalisiert  ist,  zweifellos  aus  dem  keltischen 
Rtammt  Dieser  Widerspruch  ist  aber  doch  nur  ein  scheinbarer.  Denn 
eben  weil  die  Gralsbotin  und  so  manches  andere  als  sicher  keltischen 
Ursprungs  erwiesen  werden  kann ,  nur  der  Gral  selbst  nicht,  so  ist  doch 
mindestens  die  möglichkeit  vorhanden,  dass  er  anderswoher  gekommen 
ist  Diese  möglichkeit  wird  zur  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  kein 
anderer  als  Philipp  von  Flandern,  und  zwar  bald  nach  seiner  heimkehr 
vom  Orient,  Crestien  das  buch  gegeben  hat     unter  der  Voraussetzung, 
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dftss  die  GraJsage  keltischen   oder  abendländisch -ehnsttichen  urspr 
ist^   wäre   es  au^allend,    dass    Philipp   von    Flandern    ininitteo  sduer 
politischen  tätigkeit  als  mtgeber   des  jungen  prinKen    von   Frank r*^ickJ 
und  aJs  reichsverweser  ^  und  damtils  muss  er  Crestien   d«n  aufti4|f* 
erteilt  haben  (s.  Wechssler,  Die  sage  vom  heiligen  Gral  a.  148  fgg,)  - 
Interesse  für  ein  derartiges  buch  gewonnen  hätte  nnd   es    wäre   sfchiurl 
unbegreiflich^  dass  er^  ein  mana  ohne  litterarische  neignngen  (a.  Wech^&r 
a,  a.  0.  und  die  litteratur  daselbst),   allein  sich  des  besitzes  eioen  m 
seltenen  buches  erfreut  hatte,  dass,   als  Orestien  das  geheimnia  minm 
Orals  ins  grub  mitnahm,  völlige  Unklarheit  herrschte*   Der  inhalt  mim 
unbekannter   und    entlegener  gewesen   sein,   als   keltische  tragen   oder 
christliche  legenden  des  abendlandes  dem    reich   entwickelten   geistes- 
leben  Frankreichs  waren.     Da  ist  nun  folgendes,  was  noch  nicht  her*| 
Torgehoben  zu  sein  scheint,  ^u  beachten.    Der  graf  Philipp  von  Klantieni| 
war  wie  Heinrich  11.  von  England  ein  enkel  Falkos  von  Änjoa: 
Jerosolimitanus  Fulco  de  MeÜBsende  Balduini  regia  filia  genult  Btldd^j 
num   et   Älmaricum    regea    et    Sibillam    rnatrem   nobiliaairai    Flandr 
comitis    PhiUppi   (Älbrich    aus   Guido  z.   jähr    1162  Mon.    Germ.  i$} 
846)  und  beabsichtigte  auf  die  nachricht  vom  tode  des  königs  Amalrich 
von  Jerusalem    mit  hoCfnung  auf  die   nachfolge   ins   gelobte   land  %n 
ziehen  (s.  Pauli,  Gesch.  von  Engl,  3,  151),    Heinrich  IL  wusste  dies 
nächst  55U  vereiteln,  und  erst  1177  reiste  der  giaf  mit  zahlreichem 
folge  nach  dem  heiligen  lando  and  kehrte  im   oct,  1178  zurack*    Ein 
jähr  später,  mit  der  krönung  des  französischen  prinzen,  bei  welcher 
das  reichsschwert^  Heinrich  der  jüngere  von  England  die  goldene 
trug»    beginnt  seine  im  somnier  1181  (s.  Pauli  3, 158)  schon    beefod 
machtstellung,  während  welcher  Crestien  sein  werk  Terfasste,     Daraus 
ergibt   sich  die  vennutung,   dass  das  von  ihm  dem   dichter 
buch  nichts  mit  keltischen  sagen  oder  abendländischen  legenden 
hatte,  die  doch  anderen  leuten  eher  oder  ebenso  gut  wie  ihm   hl 
bekannt  sein  müssen,  sondern  dass  er  eine  mit  den  ihm  verwantlt 
Jerusalemer    Änjous   verknüpfte    Gralerzabi  ung    ins    ahendland    hei 
brachte,  die  nicht  zu  einer  allgemeinen  Verbreitung  gelangte,   für  ih 
aber  eben  ein  besonderes   persönliches  interesse   hatte.    Zu  derselbe 
Vermutung,    zu    der  wir  von  Kiot-Wolfram,   wo  das  Gralkonigtiun  an' 
das  königtura  Jerusalem   erinnert   (s*   Martin,   ein!,  a  XL)    und   roe 
Crestien  aus  gelangen,  führt  noch  ein  dritter  weg.    Eine  steiol^f^mdo 
in  Verbindung  mit  Jerusalem  und  Anjoa,  wie  sie  von  uns  vor&tatgoBeiil 
wird,  hat  »ich  scbun  bei  dem  eigentlichen  begründer  des  baus^  Al^^iti 
ifulko  lU.  (972—1040),  gebildet  ku  ansc^uas  an   aaine  Jemsali 
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fahrt  im  jähre  1003:  On  raconte  que,  dans  un  saint  d^Iire,  il  saisit 
avec  ses  dents  un  des  bords  de  la  pierre  du  s^pulcre,  et  que  la 
pierre,  amollie  par  un  miracle,  cMa  et  se  laissa  briser.  Foul- 
ques  revint,  emportant  sa  pr^cieuse  relique  et  un  morceau  de  la 
vraie  croix  achet6  ä  prix  d'or  aux  infid^les.  Pour  donner  asile  ä 
ces  tr6sors,  il  fonda,  sous  Tinvocation  de  la  Sainte  Trinit6  et  des 
Saint- Anges,  le  monastöre  de  Beaulieu  [ob  Beälzenän  damit  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  darf?]  prös  Loches  (1005).  (Nou volle  bio- 
graphie  g6n6rale  18,  300.)  Damit  war  ein  anlass  gegeben,  auf  seinen 
(mütterlicherseits)  und  des  grafen  von  Gätinais  (vgl.  Oandin?)  enkel, 
Falko  V,  der  (vgl.  Gahmuret)  nach  dem  Orient  zieht  und  durch  heirat 
das  königtum  Jerusalem  erwirbt,  daselbst  eine  orientalische  steinlegende 
zu  übertragen.  Dieser  Fulko  hat  in  engen  beziehungen  zum  templer- 
orden  gestanden.  Der  ahnherr  der  Gralkönige  erinnert  insofern  an 
Gottfried  von  Bouillon,  den  beschützer  des  heiligen  grabes,  als  er  bei 
Wolfram  niemals  könig  genannt  wird,  wie  seine  nachfolger,  und  durch 
schermens  rät  P.  501, 25  mit  dem  Gral  verbunden  erscheint.  Das  motiv 
der  Vergiftung  durch  einen  beiden  war  bei  ihm  (fruchte,  die  ihm  der 
emir  von  Caesarea  anbot)  und  dann  bei  Fulkos  söhn,  Balduin  IQ. 
(durch  den  leibarzt  des  grafen  von  Tripolis)  gegeben.  Unter  seinem 
bruder  Amalrich  wurde  die  läge  Jerusalems  so  bedroht,  dass  der  könig 
die  hilfe  des  abendlandes  erflehte  und  sich  selbst  nach  Konstantinopel 
b^ab,  um  den  kaiser  zu  einem  einschreiten  zu  bewegen.  Nach  dem 
tode  dieses  dritten  königs  aus  dem  geschlecht  Anjou  kam  sein  schwester- 
sohn  Philipp  von  Flandern,  zugleich  der  neflfe  des  vergifteten  Balduin  IIL, 
als  retter  und  nachfolger,  wie  es  Parzival  für  den  von  dem  vergifteten 
Speer  eines  beiden  verwundeten  bruder  seiner  mutter  geworden  ist,  in 
betracht,  eben  jener  sonst  nicht  als  gönner  der  dichtkunst  bekannte 
mann,  der  bald  nach  der  rtickkehr  von  seiner  Jerusalemer  reise 
Grestien  ein  lateinisches  buch  vom  Gral  gab.  Nun  ist  graf  Philipp, 
der  sich  1173  den  söhnen  Heinrichs  11.  im  kämpf  gegen  ihren  vater 
anschloss,  widerholt  mit  den  ihm  blutsverwandten  —  vgl.  den  vertrag 
zwischen  Richard  Löwenherz  und  Baldewinum  comitem  Flandriae  et 
Hajnoiae,  consanguineum  suum  1197  (Rymer  I,  94),  d.  h.  Balduin  IX., 
sehn  des  1195  gestorbenen  Balduin  YIIL,  der  als  gemahl  von  Margarete, 
der  Schwester  Philipps  von  Flandern,  diesem  1191  folgte,  dem  späteren 
kaiser  von  Eonstantinopel  —  englischen  Anjous  in  Verbindung  getreten. 
Er  war  es,  der  bei  dem  aufbruch  zum  kreuzzug  Richards  mutter,  die 
kSnigiQ  Eleonore,  und  Richards  braut  Berengaria,  die  tochter  Sanchos  I. 
roa  Navarra,  auf  dem  landweg  durch  Italien  geleitete,   wo   sie  mit 
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Richard    in    Messina    zusammentrafen    (&.  Pauli  3^  220).      Philipp  ?< 
Poitiers,   der  Sekretär  Richards  auf  dem   kreuzzug,   auf   welchem  il 
graf  von  Flandern  um  L  juni  1191   starb,  ist,  wenn   nicht  früher, 
damals   im    orient  mit  ihm   und   seiner   umgebuDg   zusauimengetn 
und  somit  in  der  Lage  gewesen,  über  den  inhalt  des  von   jenem  m 
an  Crestien  gegebenen  buches  näheres  zu  erfahren. 

Wenn  nun  Philipp   %^on  Flandern,  der  als  nachfolger  des 
konigs  aus  dem  haus  Anjou  in  Jerusalem  in  frage  kam,  eine  erxählui 
Tom    Gral    aus   dem    orient    heimbrachte,   so    liegt    die   annähme 
nächsten^   dass  diese  von    drei    königen   handelte   mit   einem    aa&hl 
nach    dem    nachfolger   de^   letzten    und    retter    des   landes.      Und 
gerade  bezeichnet  Kiot  ab   ein   selbstüodiges   vorausl legendes   ^hmt 
der   dichtung  nach   den   worten:   unf  anderkedp  wie   Tyiurel  unt 
mm   Ftimtitel  den   Öräl  br^Jit  üf  Ämfoftas.    {P*  455,  17  —  19.)    Däü] 
endet  diese  sage  oder  dichtung   vom   Gral  an  einem   punkt,   wo  t*i 
ergfinsong   oder   Weiterbildung   sieh   Ton   seihet  aufdrängte.     Die  ver* 
einigung  mit  der  Peredursage  bot  sie.     Und  warum  sollte  diese  r»?i 
bindung  nicht  bereits  in  der  Umgebung  des  gr&fen  Philipp  von  Flandei 
vollzogen   sein?     In   diesem    fall   stimmt   Crestiens   beruf« ng   ffir  tl 
Gralsbotin  auf  das  ihm  vom  grafen  gegebene  bach  zu  allem   übrj 
Endlieh  fügen  sich  die  versebiedenen  angaben  und  Zeugnisse   und  «üe 
durch  sie  bedingte  entwicklungsgeschichte  der  Gratsage  S5u  der  ausktinfl 
dass  Eiot  über  Ursprung,  bedeutung  und  Torgescbichte  des  örabi  et>ea 
nicht    anderswoher   als  ans   einem    arabischen    buch    unterrichtet  «*in 
konnte.     Der  hier  schon  vorhandene  (P,  454,  29.  30  diu  menscheü  i 
immer  W€rt^  der  itw  dem  Oräk  wirt  g^gtri),  zur  weiteihildung 
bende  zug  fUtute  im  orient  zu  der  Verknüpfung  der  Jerusiileaier  Anjoi 
die  schon  früher  eine  andere  steinlegende  hatten^  mil  dem  Onlsliilf 
Hieimuf  bezog  sich  das  buch,  das  der  sni  ihnen  gehör^de  Philipp  wm 
Flandern  nach  ^iner  beimkehr  aus  dem  oiient  an  Crestieii  gab,  nach- 
dem  in  selnef   Umgebung   diese  keinen  mhsehlitss   Inetande  ereähiung 
mit  d«r  s^g^  toh  Peredur«  der  das  höchste  auf  erden  erreicht,  tot* 
sohmolitD  war,  und  hieiatif  beaog  aioh  aucli  die  latetntsehe  anfsadiniuig 
trti    T^Imt«/    uHi  dm  mm    Frimuid  dm  Gral   br^i   üf   Amforia^ 
(P.  45fi>*    Dar  ireiliisser  too  Wolfrmfli&  todage,  der  ein  der  Oralpdi^ 
wtrdigoe  gttdildclit  nur  ans  Anjou  herletten  (455,  2 — 12)  kaon,  sii 
aanardem  aus  einer  Chronik  eine  mit  Maxadäm  beginnende  gen« 
d«r  Am^b^  (455,  13—16)  benuu     Wie  die  iicklm  der  gelehrteii  fi 
mbdadbm  ^ak  gern  mit  ihi^  getobisamkeit  prunken^  m  war  es 
den  yorfcnnoc,  der  OraefiMi  Ufalleiidelea  werk  unter  dem  änflua  dm 
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gelehrten  epik  tiberarbeitete,  mit  einer  Vorgeschichte  versah  und  zum 
abschluss  brachte  (R  827),  um  so  mehr  notwendig,  genauere  mittei- 
lungen  und  auseinandersetzungen  zu  geben,  weil  der  unerklärte 
Gral  Grestiens  zu  den  verschiedensten  deutungen  fähren  musste  und 
geführt  hat 

Es  muss  uns  genügen,  dass  die  angäbe,  dass  von  dem  Oral  in 
einem  arabischen  buch  die  rede  war,  durch  einzelheiten  an  verschie- 
denen stellen  des  gedichts  (QF.  85.  Z.f.  d.a.  47),  die  nur  aus  der  arabi- 
schen litteratur  stammen  können,  gegen  zweifei  geschützt  wird.  Die 
weitere  Untersuchung  über  den  Gral  selbst  und  die  bei  Wolfram  vor- 
kommenden namen,  die  dem  bereich  des  Orients  sicher  oder  vielleicht 
angehören,  ist  berufener  seite  anheimzustellen.  Ein  nachtrag  sei  hier 
angeschlossen.  QF.  85, 35  habe  ich  daraufhingewiesen,  dass  Agra  für 
Angram  überhaupt  nicht  in  frage  kommen  kann.  Es  ist  ausserdem 
zu  beachten,  dass  das  eisen  Indiens,  abgesehen  vielleicht  von  dem  bei 
Portonovo,  südlich  von  Pondich6ry,  gewonnenen,  an  gute,  wie  es  scheint, 
hinter  dem  eisen  Ceylons  zurücksteht.  Es  ist  also  mit  Angram  das 
„dorf  des  Änurädha^  gemeint,  das  um  400  v.  Chr.  zur  hauptstadt 
der  insel  wurde:  An(uro)gram(mon).  Vgl.  Tomaschek  in  Paulys  Real- 
enc'  I  s.  V.:  „Anurogrammon  ""^vovQÖygafifiov  ßaaileiov  (Ptoi.  VII,  4, 10), 
residenz  der  könige  von  Taprobane  (Ceylon),  im  innem  der  insel 
gelten;  die  in-  und  an  wohner  hiessen  i^vovQdygafifiOL  VII.,  4,  9.  Nach 
dem  bericht  des  Räga  bei  Plin.  VI,  86  hiess  die  Stadt,  der  vorbei- 
fliessende  ström  und  die  ganze  insel  Palaesimundu''.  In  der  griechi- 
schen und  lateinischen  litteratur  ist  der  einzige  gewährsmann  Ptole- 
maeus,  von  welchem  der  name,  der  arabischen  gelehrten  freilich  nicht 
ausschliesslich  durch  ihn  bekannt  zu  sein  brauchte,  nur  durch  arabische 
Vermittlung,  die  bei  der  von  demselben  Ptolemaeus  erwähnten  insel  des 
guten  dämon  sogar  noch  speciell  (s.  Z.  f.  d.  a.  47,  207)  nachweislich  ist, 
bis  in  das  deutsche  gedieht  gekommen  sein  könnte.  Dabei  ist  be- 
achtenswert, dass  Plinius  für  die  Stadt  einen  andern  namen  bietet 
An  diesen  (s.  oben  s.  17)  könnte  man  bei  Pätelamunt  denken,  aber 
auch  an  das  Indusdelta  Pattalene  (Plinius:  Pattale)  oder  an  die  Stadt 
Pattala  (Plinius:  Patala),  die  an  der  spitze  dieser  insel  oder  an  der 
stelle  der  trennung  beider  hauptarme  des  Stromes  lag;  vgl.  Paulys 
Beal-enc.^  s.  v.  Bei  der  entscheidung  hierüber  wie  in  allen  fallen 
dieeer  art  stellt  sich  die  notwendigkeit  heraus,  dass  die  dem  Orient 
zweifellos  oder  möglicherweise  angehörenden  namen  auch  auf  ihre  form 
oder  entstellong  hin,  wobei  ein  zurückgehen  bis  auf  die  handschriften, 
wie  bei  Eddemonts  und  dem  aus  Solin  stammenden  abendländischen 
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FatjekisiiSy  erforderlich  werdOD  kaniii  geprüft  weisen  müssen,  ob  sie  am 
dem   arabische!]    oder   aus   Flimus-Solm   bezw«  andern  Lateineni   ein* 
gewandert  sind.   Dies  gilt  namentlich  für  Ttibnlihoi  als  name  für  Indien 
P.  823,  2.3,  für  die  Stadt  Tabronit,  die  in  tonn  und  bedeiitung  der  inse! 
Taprobane  nicht  ganz  entspricht,  ivLt  ^xmuanc ,  Axagoue^  Graste  gertksin 
u.  a.     Bei  dem  letztgenannten  namen  möchte  man  ja  zimäcbst  an  die*j 
von  Solin  erwähnten  Orestae  populi  denken,  aber  aiil  der  andern  «ett«' 
steht,  dass  aus  der  lateinisehen  litteratur  eine  beziehung,  wie  sie  öDii«t 
üblich   ist,   zu   dem   mit  ihnen    verknüpften   bambusrohr    ansohainend 
nicht   zu   gewinnen   ist,   dass    F,  3S5,  28   ausdrücklich   der   zusatz  ii:| 
mnmn  hefdenscfien  funvr  gemacht  wird,  dass  das  dort  gewonnene  rohf ' 
an  dieser  stelle  zusammen    mit  den   Speerspitzen    von  Angrani,   derea 
anführnng   tatsachlich  bereclitigt    ist.   erwähnt    wird   und    dass  gerate 
arundo  Indien   nicht  minder   als  das  eisen  Indiens   und  Ceylons»    Ton 
altersher  berühmt  ist     Dass   erst  einmal  Jede  einEelheit  für  sich   auf* 
geklärt  werden  muss,    ist  natürlich  UDd  auch  daraus  ersichtlich,    da» 
nach  Taprabane,   an   das  die  Stadt  Tabronit  erinnert,  der  aus  PliniiitJ 
stammende  Razalic  weist,  aber   auch    das  aus   dem    arabischen    über«! 
kommene    Angram    und    endlich    auch    die   sage    Ton    den    häBütliche^J 
menschen  in  Verbindung  mit  Adam  (s.  QF.  Sb^  16),  die  als  solche  nichl 
aus  einer  schriftquelle  hergeleitet  zu  werden  braucht  wie  die  drei  names^T 
So  hat  sich   uns  für  die    beiden    hauptfragen  ergeben,   dass    der 
Gral  aus  dem  arabischen  stammt,  dass  Wolframs  gewahrsmann  ein  Süd- 
franzose  war  imd  dass  nur  seine  angäbe  über  dessen  namen  auf  eintro 
missverständnis  beruht    Bei  den  weiteren  und  minder  wichtigen  fragen^j 
ob  jener  Büdfranxose  oder  etwa  ein  von  ihm  erwähnter  Öuiot  in  Toledo 
arabisch  gelernt  hat,  ob  er  ana  einem   arabischen    buch    und    I^linii 
nebst  andern  Lateiuern  unmittelbar  geschöpft  oder  nach  einer  der  beidenl 
richtungen  hin   eine  abgeleitete  quelle   tie nutzt  hat:    bei  diesen   fragen 
muss  der  beantwortung,   wenn  sie  überhaupt  möglich  ist,   die  di 
forsch ung  des  in  betracbt   kommenden    materiak  für   alle  einicelbeiteifl 
vorausgehen.      Diese    Untersuchung    kann    aber   nur    ein    kenner    des ' 
arabischen  durchführen. 


2*  Oriechisch-lateinische  namen. 

Bei  einer  erneuten  durch musterung  der  griechischen  und  lateini-, 
sehen   namen    muss   der  blick    swar   ^.unächst  stets  auf    Plinius   tmi 
Solin  gerichtet  sein,  darf  aber  nicht  einseitig  auf  sie  geheftet  bleiben. 

1,  So  habe  ich  bei  Al^mis  (P.  770,  16)  an  entstellung  «us  ApalaeJ^ 
(Apamei)  gedacht  (Z,  f.  d.  «.45,  192),  Daher  liegt  aber,  darin  Alanoä  :ni 
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sehen.  Solin  nennt  unter  den  scythischen  Völkerschaften  allerdings  die 
Satarchae,  zu  denen  Alamis  gestellt  ist^  nicht  aber  die  Alanen.  Plinius 
nennt  zwar  auch  diese,  aber  nicht  mit  den  Satarchen  zusammen. 
Leichter  als  aus  ihm  oder  einem  auf  ihn  beschränkten  auszug  waren 
im  anschluss  an  ein  geographisches  buch,  das  in  der  aufzähl ang  der 
Scjthen  vollständiger  oder  anders  verfuhr,  die  namen  zusammenzu- 
bringen in  jener  manier,  dass  der  name  der  einen  scythischen  Völker- 
schaft —  übrigens  werden  in  den  hss.  die  Alani  und  Albani  öfter 
verwechselt,  s.  Pauly,  Real-enc.  I,  1285,  —  zu  dem  regentennamen 
einer  andern  scythischen  Völkerschaft  verwandt  wird. 

2.  Wie  kommen  Liddamtcs  und  Agrippe  P.  770,  4  zusammen? 
Man  sieht  die  möglichkeit  einer  allerdings  nicht  gerade  wahrschein- 
lichen Verknüpfung  von  SoL17,4  Contra  naturam  est  in  pedes  pro- 
cedere  nascentes,  quapropter  velut  aegre  parti  appellantur  Agrippae. 
ita  editi  minus  prospere  vivunt  et  de  vita  aevo  brevi  cedunt;  und 
Sol.  18, 15  nonnuUos  nasci  accepimus  concretis  ossibus,  eosque  neque 
sudare  consuesse  neque  sitire,  qualis  Syracusanus  Lygdamus  fertur,  qui 
tertia  et  tricesima  Olympiade  primus  ex  Olympico  certamine  pancratii 
coronam  reportavit;  cuiusque  ossa  deprehensa  sunt  medullam  non 
habere.  Andrerseits  sind  die  Agrippae  kein  volk,  es  fehlt  auch  das 
sonst  meistens  beigefügte  gens,  und  man  könnte  Agrippe  auffassen  wie 
Affricke  v.  3  und  Aräbie  v.  19,  zumal  da  es  ein  land  Agrippe  gibt,  die 
heimat  der  schnabelleute  nach  Reinfried  19385.  20281.  20316.  Dann 
scheint  aber  wider  eine  beziehung  zu  dem  personennamen  zu  fehlen. 

3.  Die  ersterwähnte  möglichkeit  würde  eine  stütze  erhalten,  wenn 
Tinodonie  P.  770,  5  (vgl.  Martin  dazu)  und  das  damit  doch  wol  iden- 
tische Cynidunie  P.  708,  29  zurückzuführen  ist  auf  Sol.  18,  1  quos 
cynodontas  vocant,  quibus  gemini  procedunt  ab  dextera  parte,  fortunae 
blandimenta  promittunt:  quibus  ab  laeva,  versa  vice.  An  sieb  lässt 
sich  nicht  in  abrede  stellen,  dass  ein  dichter  hieraus  oder  aus  den 
Agrippae  einen  volksnamen  hätte  construieren  können.  Da  aber  sonst 
eine  weitreichende  kenntnis  in  geographischen  dingen  im  gedieht  hervor- 
tritt, sollte  man  meinen,  dass  ein  so  vieler  namen  kundiger  nicht  zu 
diesem  mittel  gegriffen  hat.  Und  damit  nicht  genug,  er  hätte  gerade 
dies  nirgends  überlieferte  volk  auch  noch  wegen  seiner  pfelle  gerühmt? 
Im  hinblick  auf  das  sonstige  wissen  und  verfahren  in  dem  gedieht 
halte  ich  ein  Sinae  gens  für  zugrunde  liegend,  das  mit  Eddeynonts 
und  anderem  aus  dem  arabischen  in  den  Parzival  gekommen  sein  wird. 
Tsin  ist  die  älteste  benennung  der  Römer  und  Byzantiner  für  China 
, wegen  des  glanzes  der  Tsin-dynastie  (reg.  v.  265 — 420  n.  Chr.  g.),  der 
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auch  bis  7m  dem  n>miscli6D  k&isBrreicbG  hinUberstrablt,  das8  diirc 
der  name  Tsin,  Tehina,  Sinae,  ^v&i,  früher  Glraif  Oüratt   Tttfi^^l 
China  bei  allen   völkem  der  erde  in  gang   kommt"     (Ritter  VIT,  537 J 
Vgl,  Ritter  II,  199;  IV,  519  über  den  naraen  und  über  China  als  seidi>i]- 
land  Ritter  VIII,  690),     Das    land    der  ^tvai  (@ihii)    ist    da«    siidUcbe] 
China  nach   FtoL  7,  3,  I   ol  ^vai  rf€qiö^iLörim   ärtö  ^iv  ÖQ'^tmv 
i^tBd^ufiiyii*  ^(qu  rfjg  ^f^giKf/g.     Die  vemnitang,  dass  aucli   das  reim» 
wort  von  beiden  stellen  708,30  Pelpiunie,  770,  6  Sckipetpjonie  dasselbe 
meint  und  nur  durch  die  Überlieferung  Verschieden  gestaltet  ist,  vild 
dadurch  bestätigt,   dass  Skfpdpunie  W.  356,  30  auch  als  peipiftmi  in 
hss.  erscheint     Die  niÖgJichkeit,  dass  dies  gleichfalls  wie  ÄgripjHi  undj 
Tinodmite  in  den  beiden  vorhergehenden  und  AgremunUn  in  dem  duDd] 
folgenden  vers  der  liste  nicht  von  der  älteren  lateinischen  Utteraturhc 
eingewandert  ist^  liegt  ura  so  näher,  ah  ans  dieser  richtung  anschoineflil 
nur  ein  name  (vgL  Z,  1  d,  a.  45,  190)  angeführt  werden  kann,  der  lauM 
lieh   nicht   rfecht   befriedigt    und   sachlich    für  P.  708,  30   nicht   passt] 
Ähnlich   steht  es   wol    um   die   herkunft  von  thftfme  (vgl,  Martni 
P,  314,  16),    wo  (bu  keidnin    Ecknhä  (761,  6)  herrscht,    und  nun  de 
namens  dieser  königin  (vgl.  Martin  zu  B36,  1),  und   um   die  einen  er 
klärungsversuch   aus    der    griechisch -lateinischen    litteratur    kauen   »u 
lassenden  Tbopedissimonte  und  Asmgarxionie  R73H,  15.  16.    Zu  le 
terem  (vgl.  Martin  a.a.O.)  ist  P.  770,  9  der  aus  Arabien  stamtnende  rie 
Oabbara  gestellt,  wie   im  vorhergehenden  vers  Müün  (vgl.  £s.  f.  d 
45,  191)  zu  den  arabischen  nomaden     Es  ist  demnach  eine  itmbn 
oder  wenigstens  morgenläodische  Völkerschaft  zu  vermuten,  wozu 
heranziehuug  für  kostbare  stoife  736,  IB  stimmt,  und  dass,   wie  bei 
manchem  namen  der  liste,  als  zweiter  bestandteil  gern  anicnsetzen  ia 

4.  Für  Farjelastis  (P.  770,  3),  den  mann,  der  niemals  gelacht 
ist  ausäolin  keine  passende  gegend  zu  entnehmen.  AusPlinius  liaese  i 
heranziehen  31,  19  Theophragtus  Marsyae  fonteni  in  Phrygia  ad 
narum  oppidum  saia  egerere.  non  prociü  ab  eo  duo  sunt  fontes  Cjrll 
et  Grelon  ab  effectu  Graecorum  nominum  dicti*  Aber  bei  Wolfram 
Farjelastis  bensog  nicht  von  Phrvgien,  sondern  von  Affricke,  Henoog 
von  einem  ganzen  erdteil  —  das  fSllt  an  sich  ein  wenig  auf  und  m 
vergleich  mit  den  übrigen  namen  der  liste.  Nun  gibt  es  aber  auch 
ein  Africa  im  engeren  sinn  (Mela  I,  4,  3.  I,  7,  1)  und  im  imgsten  siiu) 
(Plin.  5, 23}  Zeugitana  regio  et  quae  proprie  vocetur  Africa  est  Jedes- 
falls  führt  nach  dem  erdteil  und  wenigstens  auch  nicht  allzuweit  vo| 
den  specieller  Africa  genannten  gegcnden  eine  stelle  bei  Mela  Ul,  10 J 
wo  über  die  im  atlantti^cben  meer  dem  Atlas  gegenüberliegenden  ißä 
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der  seligen  (Fortunatae  insulae)  gesagt  wird:  Una  singulari  duorum 
fontiura  ingenio  maxime  insignis:  alterum  qui  gustavere,  risu  solvuntur 
in  mortem;  ita  adfectis  remedium  est  ex  altero  bibere.  Hier  menschen, 
die  sich  zu  tode  lachen,  dort  der  Agelastus:  in  einer  abgeleiteten 
quelle  konnte  beides  in  einem  abschnitt  aneinandergereiht  sein,  wobei 
ein  missverständnis  des  risu  solvuntur  ausserdem  nicht  ausgeschlossen 
erscheint,  und  vielleicht  erklärt  sich  so,  dass  gerade  die  namen  Farje- 
lasiis  und  Affricke  verbunden  sind. 

5.  Zoroaster  soll  nach  P.  770,  19  von  Aräbte  sein.  Die  antike 
Überlieferung  verweist  ihn  dagegen  in  die  nähe  des  indischen  Kaukasus 
oder  zu  den  nördlicher  wohnenden  Arimaspen,  wo  die  greifen  das  gold  be- 
wachen (vgl.  Knebel,  Die  Genesis  s.  28).  In  Verbindung  mit  dem  indischen 
Kaukasus  und  den  greifen  erscheint  P.  71,  wo  Gg.  v.  22  arabie  schreiben, 
AräMy  das  noch  nicht  (vgl.  auch  Martin  zu  P.  15,21)  aufgeklärt  ist. 

6.  Festeren  boden  gewinnen  wir  bei  Kalomidente  P.  770,  2,  das 
m.  e.  nicht  anders  als  Oeloni  oder  OeUmii  gens  aufgefasst  werden 
kann.  Denn  1)  erscheint  Kalomidente  P.  687  zusammen  mit  den  Aga- 
thjrsi  und  Hippopodes,  und  bei  Solin  stehen  unmittelbar  neben  jenen 
die  Greloni,  während  z.  B.  Dionys.  Perieg.  310  ^iTcndrcodig  ze  FehavotTe 
verbunden  sind,  so  dass  in  einem  handbuch  die  drei  namen  sehr  wol 
an  derselben  stelle  vereint  sein  konnten.  2)  Es  heisst  P.  687,9 fgg.: 
%Hyn  Ipopotiticdn  oder  üx  der  tuiten  Acrat&n  oder  von  Kalomidente 
oder  von  Agafyrsjente  wart  nie  bexxer  p feile  brdht  dan  da  xer  ximier 
wart  erddht  Nun  konnten  aber  in  dieser  bezieh  ung  —  auch  das 
spricht  dafür,  dass  in  den  analogen  fällen  P.  708,  29.  30  und  736, 15. 16, 
(vgl.  oben  unter  3),  die  namenwahl  irgendwie  begründet  sein  wird  — 
die  Völkerschaften  nach  jener  etwas  eigentümlichen  manier,  die  auch 
sonst  zuweilen  hervortritt,  herangezogen  werden,  weil  es  Sol.  82,  11 
(vgl.  Mola  2,  1,  13.  2,  1,  10)  heisst:  Geloni  [Gelonii]  ad  hos  proximant 
de  hostium  cutibus  et  sibi  indumenta  faciunt  et  equis  suis  tegmina. 
Gelonis  [Geloniis]  Agathyrsi  conlimitantur,  caerulo  picti,  fucatis  in 
caerulum  crinibus,  nee  hoc  sine  differentia:  nam  quanto  quis  anteit, 
tanto  propensiore  nota  tinguitur,  ut  sit  indicium  humilitatis  minus  pingi. 
Eben  deshalb  ist  3)  unter  ihnen  graf  P.  770,  2  der  Behantins  nach 
Sol.  20,  1  vel  in  Byzantio  (byzantino  A  nebst  L  B  P)  nobili  pycta,  qui 
cum  matrem  haberet  adulterio  ex  Aethiope  conceptam,  quae  nihil  patri 
comparandum  reddidisset,  ipse  in  Aethiopem  avum  regeneravit  (Vgl. 
Plin.  7,  51  indubitatum  exemplum  est  Nicaei  nobilis  pyctae  Byzantii 
geniti  qui  adulterio  Aethiopis  nata  matre  nihil  a  ceteris  colore  differente 
ipse  avom  regeneravit  Aethiopem.)     Allerdings  wird  bei  Solin  die  sitte 
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des  tättowierens  den  Af^athyrsi  zugeschrieben,  aber  die  Gelofti  werft« 
bei  ihm  unmittelbar  neben  jenen  genannt,  und  der  dicliter  kennt*»  tlie 
Oeloni  P*  ?T0,  2  mit  demselben  recht  einsetzen ,  mit  dem  Vergil,  der 
Aen.  IV,  146  pictique  Agathyrsi  sagt,  Georg-  II,  115  pietosque  GeWni 
vorsieht;  ygU  Gkud.  in  Rutin.  1, 313  Membraque  qui  ferro  ganild 
pinxisse  Gelonus. 

7*  Da  Kalmmdente  auf  Oeloni  gens  Kurückzufjibren  ist,  so  küniite 
man  Ipoiente   F.  210^  9  als  Hippopodes  gens  aufraasen,     Ihre   befm- 
ziebnng  an  dieser  stelle  lässt  sich  verstehen;  denn  einerseits  handelt 
sich  hier  l,  um  eio  pferd,  das  von  dort  kommt,  es  v^ird  2.  von  nordei 
ber  gebracht,  und  zwar  3.  dem  Clamide^  dem  konig  von  Iserterre,  der  hm. 
Crestien  Clamedex  des  lUes  heisst  (vgl  Martin  z\i  196,  28);  andrersoitt 
wohnen  eben  die  pferd efüssler  auf  einer  insel  im  hohen  norden   nach 
Pltn.4,  95,  SoL93,  11,  wo  in  der  Überlieferung  auoh  schon  ippodeB  »ck 
einstellt.     Deshalb  wird,  wenn  sie  auch  P*  687,  9,  770,  13  ak  Jpapo- 
tiiwon  erscheinen,  die  doppelschrei bung  einer  silbe  hier,   wofern  nid 
it€^H   auf  djente^  geft^    s^Airückgeht»   die  auslassung   einer   der   beidi 
gleichlautenden  ailben  dort,  die  gleiebsetsung  nicht  hindern.    Der  ahgo^ 
sandte  des  königs  von  Ipotente,  Närant  P.  210, 13,  wird  P.  205,  IB  neben 
dem  her?5og  von  Gippones  erwähnt    Hierin  wäre  ©in  aus  Sol.  79,  7  If  * 
in  Africo  mox  litore  apud   Uipponen  (v,  h  ypponen)   Dianhytum  del- 
phin   ab  Hipponensibus  {w  l  ipponeneibus)   pastiis   est   traetandumqui 
80  praebuit,  impositos  quoque  frequenter  gestitavit^  vgL  PÜn,  9,  26  uni 
aus   SoL  116,  16   Hipponem   Regium    postea   dictum,   item   Hippone 
alterum  de  interfluenti  freto  Diarrhyton  nuncupatum^  nebilisilina  oppid 
eqtiitas  Graeci  condiderunt  gebildetes  Ippones,  bezw.  Ipponensis  zu  vei 
muten,  um  so  mehr,  als  der  herzog  von  Gippones  der  mann   ist,  d 
einen  kühnen  reiterangriff  P.  205,  5.6  vorscbligt,  and  da  eine  aeeatai 
als  seine  heimat  pa^st,  weil  der  hier  neben  ihm  genannte  Närant  am 
nach  F.  210  auf  dem  seeweg   hergekommen   ist.     Oasa  der   ortsnami 
von  dem  dichter  frei   gewählt  ist,    wird  auch  dadurch  w&hrBchetnli« 
da^  der  personenname  als  Qalagandreiz  mit  der  bürg  Märeiz  verbundt<^i 
erscheint  in  Ulriciis  Landetet  v,  734. 

8.  Wie  in  Ipotenie,  Oippofim  und  aucJi  sonst  griechisclu'  vur^ii 
aus  der  lateinischen  Überlieferung  herausgesuclit  zu  sein  üihtjuuu,  sa 
kann  dies  auch  bei  pris^  der  fiill  sein.  Gegen  die  hern«obende  an* 
nähme,  dass  presiije  gemeint  sei,  ist  geltend  zu  maeheii,  dass  Wolfntii] 
das  öfter  vorkommende  brasilhoh  doch  wt>l  gekannt  haben  wird  und 
69  daher  nicht  im   reim   auf  ^m  R  601,  12.  821,  12  hütte   vi^rvi  enden 
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WOLFRAM   UND   KIOT  223 

darin  stecken,  wie  Bartsch  und  Martin  in  den  anmerkungen  annehmen, 
oder  lais  ,,ein  durch  den  wald  gehauener  weg^,  was  Bartsch  Germ. 
Stil,  152  vorgezogen  hat  —  verraten  die  wortgebilde  Lcehtamris 
P.  424, 17  und  Lcepristn  P.  821,  12  und  dass  auch  sie  wider  nur  der 
unmittelbaren  vorläge  entnommen  sind,  ist  speciell  nicht  zu  bezweifeln, 
wenn  zu  einem  misverständnis  des  französischen  die  dem  Zusammen- 
hang entsprechende  wähl  dieser  bäume  hinzukommt  Warum  konnte 
der  wald  Clinschors  P.  601,  11  — 13  nur  aus  tamarisken,  um  das 
sichere  zunächst  allein  heranzuziehen,  bestehen?  Die  tamariske  passt 
vielleicht  als  Sinnbild  der  ewigkeit,  wie  sie  wegen  ihres  dauerhaften 
helzes  und  immergrünen  laubes  Gen.  21,33  erscheint^  besser  aber  als 
bäum,  der  keine  frucht  hervorbringt,  als  unglücksbaum  für  den  wald 
des  die  menschen  hassenden  und  böses  schafienden  (P.  658, 3  fgg.) 
Glinschor,  für  den  wald,  durch  den  der  ritt  in  das  totenreich  von 
Schastel  marveile  führt  Als  solchen  bäum  kennzeichnet  sie  Plin.  16, 108 
Fructum  arborum  solae  nuUum  ferunt,  hoc  est  ne  semen  quidem,  tamarix 
scopis  tantum  nascens,  populus,  alnus,  ulmus  Atinia,  alaternus,  cui  folia 
inter  ilicem  et  olivam;  infelices  autem  existimantur  damnataeque  reli- 
gione,  quae  neque  seruntur  umquam  neque  fructum  ferunt  Auf  diese 
stelle  verweist  Plin.  24,  68  volgus  infelicem  arborem  eam  [sc.  myricen] 
appellat,  ut  diximus,  quoniam  nihil  ferat  nee  seratur  umquam  und  fahrt 
dann  24,  69  fort  mit  den  werten:  Corinthus  et  quae  circa  est  Graecia 
bryan  vocat  eiusque  duo  genera  facit,  silvestrem  plane  sterilem,  alteram 
mitiorem.  VgL  Plin.  13, 116  myricen  [sc.  fort]  et  Italia,  quam  tamaricem 
vocat,  Achaia  autem  bryan  silvestrem.  Da  nun  die  beiden  P.  601,  12 
zusammengenannten  bäume  mindestens  ähnlich  sein  werden  und,  weil 
der  wald  einmal  Lcehtamris  P.  424,  17  und  einmal  Lcepristn  P.  821, 12 
genannt  wird,  von  gleicher  art  sein  können,  so  ist  es  möglich,  dass 
mit  pristn  das  griechische  ßQija^  das  nur  durch  Plin.  bezeugt  zu  sein 
scheint,  gemeint  ist,  das  schon  in  der  lateinischen  litteratur  vielleicht 
nicht  richtig  als  bryan  im  acc.  überliefert  war  und  in  dem  durch  den 
reim  P.  601,  12.  821,  12  gesicherten  auslaut  näher  gerückt  ist  als 
presilje^  das  Wolfram  doch  wol  bekannt  war  und  kaum  in  nähere  Ver- 
bindung mit  tamarix  und  einer  dem  Zusammenhang  entsprechenden 
wähl  gebracht  werden  kann. 

9.  Für  die  von  Martin  gegebene  erklärung  von  Zaxamanc  und 
Axaganc  lässt  sich  noch  folgendes  anführen.  Zaxamanc  ist  dadurch 
etwas  näher  bestimmt,  dass  der  marschall  der  königin  von  Z.  Gahmuret 
vor  Alexandria  gesehen  hat,  (P.  18,  21)  und  durch  die  Verbindung  mit 
Axagotic  —  Ritter,  Erdk.  von  Afr.«  221  vergleicht  Ag'äzi,  wonach  die 
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Abessiaier  gemeint  sein  wurdenT  vgl,  Pauljs  Real-ene.  a.  v, 
ist  der  kreis  der  möglichkeiten  enger  eingeschränkt    Ausserrlem  lehren] 
Pli!i.D,45üaramantesmatnmoniorLim  exsortes  passim  cum  femiuis  deguntj 
und  So).  130,  11  Garaniautici  AethiopeB  matrimonia  privatim    Descinnt,] 
sed  Omnibus  in  veneram  vulgo  licet;  inde  est  quod  fiUos  matres  tHixtiinil 
recognoscnnt:  nani  paterni  nominis  nuUa  reverentia  est   Dass  Galunnret 
die  schwarze  königin   von  Zaxanianc   vor  der  geburt  iUres  sohnes  ver- 
lässt,   %vird  also  gewissermassen  durch  namen  und   brauch  des   lande« 
(vgl  auch   P.  55,  25  wter  dfn  ardn  in  mifwt  i^  sd  wter  mir  imtim 
'mich  dir  we)  entschuldigt^   wie  bei  dem  analogen    brueh    des  Feir^Rx. 
mit  Secimdille  P.  818,  10  der  dichter  zü  dem    au^kunftsmiitel  greift,! 
dass  er  die  nachricht  von  deren  tod   eintreffen   lisst  P.  822^  19— 22;j 
823,7  —  10,     Auffallend   bleibt   die   auch    von  Martin   hervorgehobeni 
starke  entstellung  des  namens  der  Garamantes  infolge  falschen   le^fi», 
aber  diese  Schwierigkeit  ist  doch  nur  in  dem  fall  vorbandeH)  dass  nicht 
Eiot^   sondern  Wolfram  ^le  nanien   aus  Solin,   bezw.  der   lateinischen  I 
litteratur  eingefügt  hat     Sollte  es  übrigens  nur  ein  zufall  soin^  düs^l 
einerseits  in  dem  gedieht,  das  die  ahnen  des  hauses  Anjou  verherrlicht,] 
Qahmuret    Anschovin    die    herrsohaft    desselben    auf   die    Oaramantes,  I 
Feirefix  Anschevin  auf  Indien  ausdehnt  und  andrerseits  Yergil  in   dem 
gedieht,  das  den  ahnherm  des  Julischen  geschlechts  feiert,  von  Augustusj 
sagt:  super  et  Garamantas  et  Indos  proferet  Imperium   Aen*  VI,  79i?| 
Vgl.  EcL  8,  44  extremi  Garamantes.  Dass  Azagouc  und  Zazamanc  aus  dem  | 
Parzival  in  das  Nibelungenlied  und  nicht  aus  diesem  (vgl.  Braune,  Beitr*! 
25,8Ü— 89)  in  den  Pansival  gekommen  sind,  gilt  auch  mir  als  zweifellois,! 
10.  P.  465, 21  der  juirelinre  Pläid  kann  sich  auch  (anders  Martin  «.st) 
auf  eine  sage  beziehen,  die  in  der  ohronik  des  Sigebertus  Üemblacensi*! 
(Mon.  Germ.  VI,  335)  zum  jähre  782  und  mit  denselben  werten   unter | 
dem  jähr  783  von  Albrioh  (Mon,  Germ.  23,  717)  erzählt  wird:  Const&n- 
tinopoli  quidara  lapideam  auream  invenit  et  in  ea  virum  iaeentem  cuml 
hac  seriptura:   Christus  nascetur  ex  Maria   virgine,   et  credo    in    eum/ 
9ub  Constantino  et  Hyrene   iraperatoribus,   o  sol,   iterum  me  videbit^J 
Albrich  fügt  hin^u:  Ista  fuit  prophecia  cuiusdam  antiqui  et,    ut  didlj 
abbas  [Henricus]  de   Valle  Sancti   Petii  [Heisrerb&ch],   Platanis,   lon^ 
tempore  ante  incarnationem  Domini,   ut  credimus,   ibi   sepulti.     Her 
s.  522,  157  hat  diese  eriählung  aus  dem  Viridarinm  politieo-historicu 
(Lipsiae  1688)  s.  269  belegt     Wegen  dieses  prophetischen   ausspnich^ 
konnte  Plato  mit  der  Sibylle  zusaramengestellt  werden,  vermutlich  dei 
Erythraeischen?  vgl.  die  von  Sattler  (Die  relig.  anschauungen  W.  v.  Ej| 
s.  27)  angeführte  stelle  des  Rabanus   Maurus:  Colebrior  inter  caetenid] 
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ac  nobilior  EryÜiraea  perhibetur,  qiiae  de  Christo  quaedam  scripsif,  nt 
sunt  vereus  ejusdem^  io  quorum  capitibiis  graeca  lingua  Jesous  Christos 
Tbeou  ylo^  soter  continetur,  quod  latine  interpretatiir,  Jesus  Christus 
Dei  Filius  Salvator, 

S.  KeUiscbe^  englische,  französische  namen  und  geschichtliche 

be^iebungeu, 

L  Im  gegensatz  zu  der  herrscbendeti  ansieht  halte  ich  Löver  und 
Logrmis  nicht  für  identisch,  weit  jenes  stets  ein  land,  dieses  eine  bürg 
bezeichnet  und  weil  als  keltischer  name  für  einen  teil  Britanniens,  den 
Artus  beherrscht,  Loegria  (u,  a,  bei  Giraldus  Cambrenais)  erscheint  (s. 
Heinzel,  Parz.  s,  13),  im  prosaroman  von  Merlin  aber  auch  eine  wali- 
sische Stadt  Logres,  das  Constans  in  seiner  Chrestomathie  p.  40t 
zweifelnd  auf  Locros  zurückführt. 

2.  IdiiBl  R  277,  4  {idolG^,\  311, 6  {i^l  Gg.  Idol  D),  Ydml  413,  17 
könnte  auch  (vgl  Heinzel,  Parz,  s,  90)  der  name  Idwal  sein^  den  ein 
im  krieg  gegen  Eadgar  gefallener  könig  %^on  Wales  (Ännales  Cambriae 
ad  a.  963)  führte  (s.  Lappenberg,  Geseh.  v.  Engl.  1,408),  oder  Ithel, 
wie  ein  söhn  des  Griffith  ap  Lhewelyn  hiess,  der  1067  einen  aufstand 
in  Nordwales  erregte  (s.  Lappenberg  U,  76). 

3,  Käreis  P-457,  14   ist    ein    bekannter   bretonischer    Ortsname, 
^Carahais   in   Pleueadeuc,   Carahais   in   Tradion,   Carhaix   in    Br^han- 
Loud6ac,  alle  drei  in  Morbiban;  ferner  Caerahes,  Earahes,  heute  Car- 
biix  in  Finisterre  (s.  Rosen  zwei^,  Dictionnaire  topographique  du  De- 
partement de  Morbiban  s.  35,  36;  J.  Loth,  Chrestom.  Bretonne  s.  186, 
1§4)'^  Zimmer  bei  Foerster  einl.  z.  Cbn  v.  Troyes,  band  4,  s,  CXIT* 
Und  dann  ist  in  dem  könig  von  Kareis  ein  aus  geschiebte   und   sage 
beknnter  bretonischer  fürst  zu  vermuten,  Karadoc  mit  dem  beinamen 
Brech  Bras,  der  in  Mcrbihan  regierte;  %venn  auch  als  seine  residenz 

A  mmt  zuerst  Vannes,  später  Nantas  angegeben  wird,  so  ist  er  doch  durch 
pl  ^ine  mutter  Ysanne  von  Carahais  (s.  Zimmer  a.  a*  o.)  speeiell  mit  diesem 
^  ort  verknüpft  und  ausserdem  konnte  in  einem  gedieht,  in  dem  Nantes 
u  N-  Martin  ^u  P.  144,  7)  mit  Artus  unlöslich  verbunden  ist,  dies  nicht 
I  »la  sife  des  Karadoc  erscheinen.  Dazu  kommt  noch  ein  wesentliches 
p  mmmt  Trevrizent  preist  a,  a.  o.  den  frommen  alten  ritter  und  zieht 
i|  W  dieser  gelegenbeit  seine  ^Verwandtschaft  mit  dem  könig  von  Käreis 
I  hoTRu^  der  seine  seh  wester  zur  frau  hat:  das  ist  am  besten  zu  ver- 
I  fliehen,  wenn  es  sich  dabei  um  eine  persönlichkeit  handelt,  die  auf  dem 
I  für  Trevrizent  und  den  frommen  alten  ritter  wichtigsten  lebens^ebiet 
I  ^A  ber^orgetan  hat,  die  also  durch  frömmigkeit  sich  ausgezeichnet 
ixnMsttMTT  F.  tuttmwms  PHiLoiiOoiit,     BD.  X3acvm.  15 
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oder  um  die  birche  sich  Terdieoste  erworben  hat  Das  trift  gtisdem 
Karadoc  211,  der  es  Paternus,  dem  ersten  bischof  von  Tannes,  erm»1j 
lichte,  die  kathedrale  von  Tannes  (c.  465)  ku  griiodefi;  vgl  dit*  v<i 
Zimmer  a.  a.  0,  erwähnte  stell e>  Er  wird  ab  (mredeas  von  Brebas 
der  liöte  Hartniaims  Erec  1652  entsprechend  Crestiens  Karatiös  fme 
h'Qx  aufgeführt,  vgl.  Haupt  z.  st.  Nach  Piieudo-Gaatier  (vgl  Heij 
Grair,  s.  32  und  33)  ist  Carados  vermählt  mit  Ouinif^r,  der  schwc 
des  Cador  von  ConiwalK  Wenn  dies  mit  Wolfram  combiniert  wenie 
darf,  so  wäre  KakentSf  ein  Pimturteis  (457,  13)  mit  letzterem,  wie  auch 
sonst  bei  Wolfram  zuweilen  andere  nanien  für  ent^prechendt?  gesitHltii 
vorkommen^  identisch  und  Piiiiturtoys  in  Cornwall  zu  suchen. 
könig  von  Punturtoys  heisst  (P*  67,  17)  Brandelidelin  und  dürfte 
dem  ebenfalls  bei  pÄseudo-Oaiitier  genannten  Jirans  de  Lis  zusammeii 
zubringen  sein,  auf  den  schon  Martin,  nachtr,  s.  XCVI,  hingewi 
Bemerkeoswert  ist  anch,  dass  mehrfach  in  französischen  dj 
(9,  Heinzel  a.  a.  0.)  Carados  Briebras  und  Cador  zusammen  erBcbeind 
und  auch  bei  Wolfram  das  auftreten  des  Kabents  die  an  sich  entb«*ti 
liehe  erwähnung  seines  Schwagers  veranlasst 

4.  Die    ebene    des    kampfplatzes   P  681,  6,    ist    bekannt    du 
kämpfe  des  tapferen   königs  von  Gwent,   Theodoric,   gegen    die   lieid 
niscben  Sachsen  im  jiHire  610,    „Theodoric  erhielt  in  der  hauptschbrli 
eine  wunde,  welche   ihm  den   schadet  spaltete  und  w^urdo  am  einfitii 
des  Wye  in    den  Sevem  [vgl.  R  681,  7    und   Martin  dassu]    becTdi^ 
Auf  seinem  grabe  wurde  zu  ehren  des  königlichen  märtyrers,    detsütm 
andenken    seine   feinde    noch    viele  Jahrhunderte    hernach    an    st^intn 
todestage  begingen,  eine  kirche  errichtet,  jetzt  Mathern  j^i^nannt  (au 
Harthirn  Teudric)'*  Lappen berg,  Gesch.  v.  Engl  I,  155 

In  der  an  der  südlichen  meerküste  und  den  ufern  nv^  Tai» 
(Glanmorgan)  belegenen  landschaft  Goher  in  Wales  fanden  1136  kämf 
zwischen  Walisern  und  Normannen  statt  (s.  Lappenberg  11,  307).  Der 
könig  von  Gons  erscheint^  R  343,21.22,  zusammen  mit  dem  heosof^ 
von  Llanvair,  dem  Schauplatz  gleicher  kämpfe  nach  Marti»  a.  m.  o., 
zu  P.  348,  25  auch  schon  auf  Gower  hingewiesen  hat 

Wenn  bei  der  belagerung  von  Pelrapeire  auch  kämpter  aus  ükA 
Uini  R  205,  210  teilnehmen  iL  h.  nach  Martin  zu  R  205,  14  von  d« 
Orkaden,  so  lässt  sich  vergleichen,  dass  unter  Heinrich  IL  bei 
kämpf  um  Dublin  zwischen  Normannen  und  Iren  nebsc  gkandiaaTJsrJia 
abkömmlin^en  von  Man  und  anderen  inseln^  nachdem  die  heiagemd« 
Iren  zurückgetrieben  waren,  60  norwegische  schifte  von  den  Orknej 
eintrafen,  um  Dublin  wider  stu  erobern;  auch    sie  unterlag«^ii  den  Nu 
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mannen;  vgl.  Pauli,  Gesch.  v.  Engl.  3,  98.     Dublin  ist  nach  Martin  zu 
P.  610,  23  mit  löflanxe  vermutlich  gemeint. 

5.  Ob  mit  Karcobrä  P.  497,  8.  821,  2  maxime  famosum  illum  et 
nobile  castrum,  quod  dicitur  Scartheburth  (v.  1.  Scarburgh)  (William  of 
Newburgh  I,  104)  gemeint  ist,  in  Yorkshire,  durch  natur  und  kunst 
ausserordentlich  fest,  das  der  graf  Wilhelm  von  Albemarle  1155  Hein- 
rich n.  übergeben  musste  (arcem  magnam  et  praeclaram  rex  ibidem 
aedificari  praecepit,  wie  Guil.  Neubr.  a.  a.  o.  am  schluss  seiner  beschrei- 
bung  der  örtlichkeit  sagt)? 

6.  P.  605,  8  denkt  Martin  an  Chichester  bei  Portsmouth,  Hertz 
trifft  keine  entscheidung  zwischen  Cirencester  oder  Winchester.  Zu  gunsten 
der  letzten  Stadt  spricht  folgendes:  weil  P.  605,  8  phcewtn  von  Sin- 
xester  ein  httot^  P.  722,  18.  19  ein  huot  geworht  in  Sinxester,  P.  313,  10 
von  Lunders  ein  pfcewin  htwt  erwähnt  wird,  möchte  man  annehmen, 
dass  an  jenen  beiden  stellen  die  frühere  hauptstadt  von  England  ge- 
meint ist,  wie  Crestien  im  Wilhelm  v.  England  v.  3180  sagt  au  a  Lon- 
dres  ou  a  Ouincester;  auch  im  Clig6s  v.  291.  302  ist  Winchester  ge- 
nannt Von  grösserem  gewicht  ist,  dass  unter  Heinrich  II  ausser  London 
auch  Winchester  (s.  Chron.  Ricardi  Diviensis,  de  reb.  gest.  Ric.  I  ed. 
Stevenson  p.  62)  durch  seehandel  und  durch  den  markt  an  inländi- 
schen erzeugnissen  lebendig  aufblühte  (s.  Pauli,  Gesch.  v.  Engl.  3,  195). 

7.  Brandelidelin  (vgl.  Martin  zu  P.67,  17  nebst  nachtrag  s.  XCVl). 
Zu  der  entstellung  des  namens  sei  verwiesen  auf  Crestiens  Erec  6730, 
wo  uns  chevaU^üj  Bruianx  des  Illes  in  der  plkardischen  hs.  des  13.  jhs., 
offenbar  unter  dem  einfluß  der  folgenden  reime  seisine :  reine j  als 
brianx  de  line  erscheint.  Dieser  ritter,  der  dem  könig  Artus  und 
der  königin  zwei  thronstühle  geschenkt  hat,  ist  im  übrigen  von  dem 
Branddideltn  im  Parzival  fern  zu  halten,  der  immer  als  gegner  von 
Artus  erscheint. 

8.  Die  form  Oramovlanx  ist  trotz  grimoflanx  P.  604,  21.  608,  13 
in  G  für  Wolfram  vorauszusetzen;  vgl.  Martin,  Vorrede  s.  XXXIII. 
Dann  kann  aber  der  deutsche  dichter  nicht  selbständig  den  namen  für 
den  vater  eingeführt  haben.  Dieser  heisst  natürlich  nicht  Irot,  wie  D 
überliefert,  sondern  Ouirot,  wie  G  an  allen  stellen  bewahrt  hat;  vgl. 
P.  604,  19  Oyrot  gg,  chyrot  G;  608,  11  gyrot  Ggg;  658,9  Gyrot  dgg, 
Oyrot  G'^  712,  l^  gyrotes  Gdgg.  Denn  Crrarnovlanx  heisst  bei  Crestien 
(hnromelans  und  auch  li  guiromeluns,  was  von  Bartsch  Germ,  st  II,  121 
^der  um  den  kränz  kämpfende*'  übersetzt  worden  ist,  und  zu  diesem 
für  die  manier  Kiots  passenden  sinnnamen  gehört  Guirot  als  Vaters- 
name, der  im  anlaut  gleich  klingt  mit  dem  namen  dos  sohnes,  im  aus- 
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laut  mit  dem  namen  des  königs  Lot,  der  im  Zusammenhang  der  er- 
Zählung  neben  ihm  genannt  wird,  Iröt:Löt  608,  11.  12.  Da  nun  für 
Wolfram  Oramoulanz  anzusetzen  ist,  so  führt  auch  dies  wider  zu 
einem  zwischen  ihm  und  Grestien  liegenden  werk,  in  welchem  der 
name  für  den  vater  des   Ouiromelmis  eingesetzt  wurde. 

9.  Feireftx.  „Von  einem  mulatten,  der  am  ganzen  leibe  schwan 
und  weiss  gefleckt  ist  und  dessen  rote  lippen  selbst  schwarz  gesprenkelt 
sind  (Parz.  758,  19),  findet  sich  in  der  so  fabelreichen  naturkunde  des 
mittelalters  sonst  nirgends  eine  spur"  (Hertz  476,  23)  ^  Um  so  mehr  wird 
die  Phantasie  des  dichtcrs  beeinflusst  sein  von  einer  bibelstelle,  wo  zwar 
von  dem  pecus  varium  et  discolor  die  rede  ist,  aber  schon  von  Hierony- 
mus  auf  analoges  im  menschenleben,  wie  es  der  (von  Bartsch  Germ, 
st  II,  138  erkannte)  vair  fiz,  der  xweier  vanre  was  (57,  16),  ist,  hin- 
gewiesen wird.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  auf  dieselbe  Oenesisstelle 
der  mönch  Bertremiel,  der  als  einsiedler  von  Molliens  (bei  Amiens, 
Renclus  de  Molliens)  bekannt  ist,  ein  didaktiker  des  12.  jhs.,  dessen 
dichtungen  von  nachhaltiger  Wirkung  waren  (s.  Suchier,  (jesch  d.  frz. 
lit.  s.  214)  hindeutet  in  einer  von  Singer,  Zs.  f.d.  a.  44, 322  angeführten  stelle 
(Miserere  LXVIII),  in  der  u.  a.  gesagt  wird:  ^Wehe  dem  menschen...., 
der  sein  leben  elsterfarben  (piel6e)  macht,  aus  gut  und  böse  gemischt: 
er  gleicht  einer  geschälten  rute  (Gen.  30,  37)."  Das  Seelenleben  Par- 
zivals,  auf  das  der  vergleich  P.  I,  6,  und  das  äussere  aussehen  des 
Feirefiz,  auf  das  derselbe  vergleich  P.  57,  27;  748,  7  angewandt  wird, 
liegen  also  einer  durch  die  Genesisstelle  vermittelten  gedankenverbindung 
nicht  ganz  fern. 

Heinzel,  Parz.  s.  12  und  nach  ihm  Wechssler,  Die  sage  v.  h.  Gral 
s.  169,  Singer,  Zu  W.  Parz.  s.  21  heben  hervor,  dass  Wolfram  nirgends 
andeute,  dass  der  name  „der  gefleckte  söhn*'  bedeute  und  ihn  daher 
unverstanden  aus  seiner  quelle  übernommen  habe.  Die  erzählung 
P.  57,  15fgg.,  dass  der  knabe  halb  weiss  und  halb  schwarz  war  und 
dass  die  mutter  ihn  (daher)  Feirefiz  nannte,  weist  aber  durch  sich  auf 
eine  andeutung  oder  bezeichnende  namenwahl  der  französischen  quelle. 
Diese  ist  auch  vorauszusetzen  bei  Cojidictramürs,  deren  Schönheit  die 

[DR«  kommen  aber  tatsiichlich  solche  menschen  vor;  vgl.  z.  b.  G.  Rohlfs,  Quer 
dun-h  Afrika  (Uipz.  1874  —  75)  I..56.  154;  Globus  XXXIT,  27fg.  122fg.;  Zeitschr. 
f.  ethnol.  1S80  s.  ^559) fg.  —  Ein  maör  hdlflitr  tritt  auch  in  der  Magos  saga  auf;  er 
sagt  von  sich  solM  (c.  19;  Forns.  SuÖrl.  s.  35):  blamaSr  rar  faSir  minn,  en  moSir 
mtH  nir  trttu^  twröan  yfir  haf^  ok  ßri  em  ek  blnr  <^Ör%tm  megin^  ai  mh'  bregSr 
pH  ttl  fqfkir  mins:  ok  tnarga  mrgt  ßrr  ßnr  S)a  d  Bläinmli  strd  or9ma*  sem  ek  «n, 
ok  nitkin  e9Hiemifgrt\  ok  srd  d  Sithta  ennf  mikiu.     H.  G.] 
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liebe  in  Parzivals  herz  führt  (vgl.  495,  22.  23  ir  minne  condtvierte 
mir  freude  in  dax  herxe  min)  und  deren  liebe  ihn  geleitet  und  schützt 
(s.  741,  15  durch  der  minne  condtaier,  vgl.  332,  14  ir  minii  dich  da 
behüete).  Vgl.  über  den  namen  San  Marte,  Germania  2,407;  Bartsch 
Germ,  st  II,  144;  Martin  QF.  42,  8;  Heinzel,  Parz.  s.  11  und  60; 
Lichtenstein  Beitr.  22,  31;  Hertz  500,  87;  Wechssler  s.  169;  Martin  zu 
P.  177,  30.  Auch  die  anspielung  bei  Perceval  (vgl.  Martin  zu  P.  140, 
17)  gehört  hierher,  die,  mit  einem  durch  die  Überlieferung  feststehenden 
namen  verknüpft,  weniger  klar  heraustritt,  sich  aber  doch  auch  wol  noch 
auf  V.  18 — 30  erstreckt.  Wenn  hier  eine  beziehung  zwischen  dem 
namen  des  sohnes  und  dem  Schicksal  der  eitern  hergestellt  ist,  wie  in 
dem  vielleicht  vorbildlichen  fall  von  Tristans  geburt  und  namen,  so  lässt 
sich  vergleichen,  dass  in  der  an  namendeutungen  reichen  Genesis  z.  b. 
Isaac,  wie  Hieronymus  zu  Gen.  17,  17. 19  bemerkt,  seinen  namen  hat, 
weil  Abraham  oder  Sara  gelacht  haben,  dass  Astyanax  in  rücksicht  auf 
seinen  vater  Hektor  „Stadtbeschirmer*'  (11.6,402),  dass  Alcyone  so 
heisst,  weil  ihre  mutter  in  ihrem  leid  dem  eisvogel  gleicht  (U.  9,  561), 
dass  Telemach  und  Megapenthes  (Od.  4,  11)  nach  dem  geschick  und  der 
Stimmung  des  vaters  und  dass,  wie  Megapenthes,  auch  der  im  exil  der 
mutter  geborene  söhn  der  Genovefa  „Schmerzenreich"  genannt  wird. 
Die  bezeichnenden  namen  von  nebenfiguren  werden  meistens  ohne 
einen  mehr  oder  minder  deutlichen  hinweis  eingeführt.  So  wird  auch 
Gahmuret,  dessen  Charakter,  wie  Heinzel,  Parz.  s.  86  sagt,  den  Iwein- 
typus  zeigt,  den  mann,  der  es  vor  lust  an  abenteuern  und  rühm  in  der 
ehe  nicht  aushält,  nur  leidenschaftlicher,  in  rücksicht  auf  seine  per- 
sönlichkeit benannt  sein;  vgl.  Oanieret  le  dimesurä  in  dem  gedieht  vom 
gefahrvollen  kirchhof  (Hertz  469)  und  Quinoquois  Gomeret  in  der 
kröne  2338,  d.  i.  qui  n'ot  quoi,  qui  non  habuit  quietem  (Singer,  Z.  f. 
d.  a.  44,  325);  ein  Zusammenhang  mit  dem  land  Gomeret  bei  Crestien 
(vgl.  Martin  zu  P.  5,  23)  ist  kaum  anzunehmen.  Über  Castis  und 
andere  sinnvoll  gewählte  namen  vgl.  Martin. 

Eine  erneute  und  vollständige  Untersuchung  der  namen,  ihrer 
bedeutung  und  herkunft  aus  sage,  gescbichte,  litteratur,  phantasie  im 
Zusammenhang  mit  der  quellenfrage,  die  durch  Martins  ausgäbe  und 
nach  der  aufklärung  mancher  einzelheiten  erleichtert  ist,  könnte  unter 
berücksichtigung  der  neigung  zu  einer  bezeichnenden  namenswahl  bis- 
herige ergebnisse  sichern,  zwischen  verschiedenen  erklärungen  ent- 
scheiden und  weitere  aufechlüsse  geben  über  die  in  der  sage  feststehen- 
den gemeinsamen,  die  bei  Crestien  und  Wolfram  verschiedenen  namen 
von  sich  entsprechenden  persönlichkeiten  und  orten,  über  die  bei  Wolf- 
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ram  eingeführten  namen  bisher  nicht  benannter   und  endlich  über  die 
neu  eingeführter  gestalten  und  gegenden. 

10.  Der  herzog  Lambekin  P.  74,  1  trägt  seinen  namen  m.  e.  nach 
Lembeck  (vgl.  Lembecca  Mon.  Germ.  VI,  422,  Sigeberti  Contin.  Aqui- 
cinctina;  Lembejcq  Mon.  Germ.  21,534,  Gisleberti  chronicon  Hano- 
niense)  südwestlich  von  Brüssel  in  der  1191  — 1280  zu  Flandern  gehö- 
rigen grafschaft  Hennegau  (s.  Spruner -Mencke,  karte  52)  oder  auch, 
wie  es  jetzt  mehrere  Lorabeek,  Lembecq  gibt,  nach  einem  andern  gleich- 
namigen ort.  Vielleicht  ist  näheres  zu  ersehen  aus  dem  mir  nicht  zu- 
gänglichen Bernier,  Dictionnaire  g6ographique,  historique,  archöologique 
et  bibliographique  du  Hainaut  (Mons  1891).  Lambektn  (vgl.  Änschevin, 
Nornadjeniestn,  Orastegeniesin)  herrscht  ausser  über  Hennegau  auch 
über  Brabant.  Die  Vereinigung  von  Hennegau  mit  einer  anderen  land- 
schaft  —  es  handelt  sich  im  gedieht  darum,  das  ansehen  des  herrschers 
hervorzuheben,  weshalb  vielleicht  das  herzogtum  Brabant  statt  der 
grafschaft  Flandern  bevorzugt  ist  — ,  die  bereits  während  der  ehe  von 
Balduin  VI.  von  Flandern  mit  der  erbtochter  von  Hennegau,  Reich- 
hilde, (1067  —  1071)  bestanden  hatte,  trat  1191  wider  ein.  Wie  der 
heirat  Lambekins  mit  einer  Schwester  des  königs  von  Gascogne  die 
zweite  ehe  Philipps  von  Flandern  mit  Mathilde  von  Portugal  zugrunde 
liegen  könnte  (s.  Martin,  einl.  s.  XLIII),  so  erhielt  nach  dem  tode  des 
grafen  Philipp  von  Flandern  (1.  juni  1191  im  lager  vor  Ptolemais)  seine 
Schwester  Margarete,  vermählt  mit  graf  Balduin  V.  von  Hennegau,  durch 
den  vertrag  zu  Arras  im  october  1192  den  östlichen,  an  Brabant 
grenzenden  teil  von  Flandern. 

11.  Armöre  (vgl.  San  Marte,  Germania  2,  399;  Bartsch  Grerm. 
st.  2,  137;  Heinzel,  Parz.  s.  91;  Martin  zu  P.  346,  16),  als  name  der 
königin  von  Navarra,  könnte  auch  im  hinblick  auf  die  jüngere  Eleonore, 
Spaniens  königin,  gewählt  sein;  für  die  namensform  verweise  ich  auf 
Sigeb.  Contin.  Aquicinctina  (Anchin  bei  Douai),  Mon.  Germ.  VI,  406,  41, 
wo  es  von  ihrer  rautter  hcisst:  Aanors  vero  quondam  regina  Henrico, 
filio  Gaufndi  comitis  Andegavorum,  qni  postea  in  Anglia  regnavit, 
nups^it, 

12.  Es  ist  schwerlich  ein  zufall,  dass  der  Jüngling,  der  sowol  mit 
dem  spanischen  herrscher  als  mit  den  Anjous  durch  verwandtschaft- 
liche beziehungen  verknüpft  ist  (P.  46.  47)  ein  Sckampdneys  P.  86,  12, 
vgl.  47,  17  ist.  Vgl.  Vincentii  Bellovacensis  Memoriale  omnium  teni- 
porum  (Mon.  Germ.  24,  158):  Rex  autem  Ricardus  ...  ad  terram  suam 
redire  volens,  Henrico,  nepoti  suo  iuveni,  Campanie  comiti,  exercitum 
suum  tradidit    totamque   terram   transmarinam,   quam    tone  christiani 
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tenebant,  comtnisit  Qui  etiam  a  Templariis  et  peregrinis  in  regem 
ürbis  Sancte  unanimiter  electus,  accepta  filia  regis,  ibidem  remansit 
und  Albrich  zu  1197,  dem  todesjahr  dieses  grafen  Heinrich  von 
Champagne,  der  als  könig  von  Jerusalem  starb:  comitatum  vero  Campanie 
Theobaldus  frater  eiusdem  cum  matre  sua  comitissa  Maria  [einer  tochter 
der  Eleonore  von  Poitou]  tenuit.  Hie  accepit  Blancham  sororem  regis 
Navarreorum  in  coniugium.  Quae  Blancha  sororem  habuit,  nomine 
Berengariam,  quam  rex  Anglorum  Richard us  nominatissimus  iam  in 
uxorem  duxerat  Graf  Theobald  HI.  von  Champagne  nahm  in  der  ad- 
ventzeit  1199  das  kreuz  und  starb  bald,  vgl.  Schmidt,  Gesch.  v.  Frank- 
reich I,  423. 

13.  Warum  wird  Orilus,  ein  gegner  der  Anjous  des  gedichts,  der 
G&löes,  den  vaterbruder  Parzivals,  P.  91,  18.  134,  26.  141,  8  wie  auch 
Schiänatulander,  P.  135,  22.  141,  8,  getötet  hat,  zu  einem  Burgunjoysy 
P.  545,  29,  gemacht?  Ob  der  brach  zwischen  Richard  Löwenherz  und 
dem  herzog  von  Burgund  während  des  kreuzzugs  (s.  Pauli,  Gesch.  v. 
Engl.  3,  234)  vorgeschwebt  hat? 

14.  IMx,  P.  429,  18,  ist  nach  Martin  „das  männliche  seitenstück 
zu  IMxe,  der  tochter  des  Gumemanz''.  Man  möchte  dann  aber  viel- 
mehr erwarten,  dass  der  zweite  zur  familie  des  Gumemanz  gehörende 
knappe  so  genannt  wäre,  nicht  aber  der  erste,  der  ihr  fem  steht.  Es 
wird  daher  die  Schreibung  in  G  durch  den  schon  bekannten  und  gleich 
darauf  v.  23  widerkehrenden  namen  Lyäxe  beeinflusst  sein  und  an  D 
mit  der  Überlieferung  La^x  festzuhalten  sein,  die  schon  Heinzel,  Parz. 
s.  6,  eingesetzt  hat.  Man  könnte  dann,  wenn  der  söhn  des  Tinas  von 
Curnewäls  nicht  aus  der  Tristansage  stammen  sollte,  bei  diesem  knappen 
Oawans  an  Looys  denken,  den  Crestien  im  Karrenroman  1878  neben 
Gauvains  nennt,  oder  zur  erklär ung  eine  stelle  des  Erec  heranziehen, 
wo  auch  der  bei  Wolfram  unmittelbar  folgende  Oandilüx  erscheint.  In 
der  liste  der  Artusritter  im  Erec,  die  natürlich  mit  Gawan  beginnt,  ist 
der  sechste  bei  Hartmann  1634  Lays  hardix,  der  auf  den  hässlichen 
mutigen  Crestiens  1697  li  Lex  Hardix  zurückgeht  und  der  zehnte 
H.  1638  der  gnote  Oandelus  =  Cr.  1701  —  1704  Gandelux  soit  dümes 
cantex;  car  an  lui  ot  mainies  bontex,  Les  autres  tos  dirai  sans  nonbre, 
per  ce  que  li  nombrers  m'anconbre.  Es  ist  der  gleiche  name,  mit  dem 
bei  Crestien  die  Zählung,  bei  Wolfram  die  namentliche  aufführung 
schliesst:  dar  xtw  sehs  andriu  kindeltn  429^  27. 

15.  In  derselben  liste  finden  wir,  wenn  wir  den  beziehungen 
zwischen  dem  Parzival  und  den  Erecdichtungen  nochmals  (vgl.  Haupt 
in  den  anm.  z.  Erec  s.  323  und  Heinzel,  Parz.  s.  5)  nachgehen,  bei  H. 
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Erec  1655  mid  des  küniges  stm  vmi  GaneätCf  wie  Kaoedic  im  Pam 
ein  land  ist,   dagegen  bei  Cr.  1722  et  H  fix  au  roi  Qucfmtie  (qmBi 
dinc  V.  13/14  jh.  pikardisch)  vgh  Krone  2äl2  Quioalinch. 

P.  232  igg.  werden  bei  der  Gralproxession  nacheioaoder  eenaniii 
de  ffr<B^in  von  Teuubroc  (232,  25),  die  tochter  des  grafen  htdn  n?i 
Nöuelf  d.  h.  nach  806,  15  Ftorie  von  Lunel  imd  dia  das  graTeo  Jernis 
von  mi  234,  12,  13,    Vgl.  1\  806. 

Der  künec  JeniU  (Lefjm  bs.)  von  Riei  erscheint  Erec  2074  -^  Cr. 
1985  Kerrim  (vgL  kerfm  P.  234,  13  G,)  U  muux  rata  de  Bkl. 

Ywän  von  Ldfiel,  Erec  1643  (Ltinz,  2936   Iwdn  rofi  NvniI  (Ji« 
PfäJzer  hö.  ivnei)  ^  Cr,  1707    Yvaina  de  Loenel 

Tenebrov  als   ortsnatiie   On  Erec  213L  2137,   ak   poisonedmime 
H  2234  Enireferkh  und  Tenebrm  durch  imssverständois  von  Cr,  um 
Ev^r&k  et  Tenehroc;  hiemach  liegt  es  also  in  der  nähe  von  York, 

Wolfram   hat   Tmiabroe^  wie  Crestieii  im  Erec,  wider  richtig 
Ortsnamen   und   erwähnt   ausserdem   (P.  261,  lÜ)   eiue   eiserne   pferdi 
decke  von  dort;  wie  bei  den  sonstigen  ähnlichen  angaben  de$ä  godich 
wird  auch  hierfür  irgend  ein  anhält  gegeben  sein  durch  üage^  dichtunf 
oder  Wirklichkeit. 

Der  sieg  Erecs    vor   Pruriu   (R  135^  12)   kommt   andronseib» 
Erec  Crestiens  nicht  vor,  dag^en  sagt  Hartmann:   nach  der  äventm 
sage  so  Solde  der  iHmei  sin  iwischefi  Tarebrou  und  Eturvin.     Hit- 
kann  aber  (vgl,  Martin  zu  P,  134,  12)  schwerlich  das   von  Hartm^i 
m.  Entreferk'h  missbrauchte  Evroic  Crestiens  nochmals  stecken. 

Von  der  niederlage  Erecs  durch  Orilus  vor  Karnaat  (P,  lM,läj 
steht  weder  bei  Crestien  noch  Hartmann  etwas. 

Der  bei  Crestien  ungenannte  zwerg  heisst  im  deutschen  Erec  lOT 
MaledictiTj  bei  Wolfram  (R  401,  14)  MaUcUseter  in  D  (vgl  Leitzman 
ausgäbe j   die  ich   sonst   nicht   berücksichtigt   habe,   weil    sie    wihreiii 
meiner  arbeit  leider  noch  nicht  vollstiindig  vertag).    Der  „übelsprGObc*?^ 
gäbe  allerdings,   wie  Martin  bemerkt,   einen   sinn;  aber  nicht  so  ^\t 
durch  üble  rede,  als  durch  den  Überfall  mit  der  geissei  hat  der  tvr^tf^^ 
sich  vergangen;  und  da  der  name  sowol  im  Erec  als  im  Pandvnl  i^^ 
zusammenbang  mit  diesem  unfug  genannt  wird,  soll  er  doch  wol  die&ö^ 
misshandlung  durch  die  geissei  in  irgend   einer  weiiie   ^uni  ausdra* 
bringen.    Vgl,  MalerMinire  R  517,  16,  520,  6.  529,  23, 

Zu  Närani  (P.  205,13)   verweist   Martin    auf  den   lande^nam« 
NeramieHf    Erec    168L     Der    in    Zusammenhang    mit    diesem    grafe« 
(R210, 8)   genannte  Qrigori    ist  wahrscheinlich  Qrigorm  in  C 
2005  und  H2112  (vgl  auch  die  hs.),    wie   schon  Höinjeel^  Pa 
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bemerkt  hat;  doch  vgl.  auch  Martin  zur  st.  und  den  Origoras  in  Cr. 
Perceval,  der  bei  Wolfram  Vrtans  heisst.  Endlich  kommt  auch  Oah- 
gandres  (P.  205,  9)  im  Erec  vor. 

Über  Iders  fil  Noyt  vgl  Martin  zu  P.  178,  12,  über  Qringuljete, 
das  Hartmann  noch  Wmtwalitin  nennt,  zu  P.  339,  29;  s.  auch  die 
namensform  Iwan  P.  583,  28  und  Martin  dazu. 

Zu  P.  73,  22  und  134,  7  vgl.  das  formelhafte  £lrec  fil  de  rm  Lac 
im  Erec.  Zu  der  Verknüpfung  des  personennamens  mit  dem  quell  bei 
Kamant  (P.  254, 1)  vgl.  auch  die  von  Gandln  mit  GandineP.  498, 25  —  27. 

Zu  P.  210,  5.  6  dö  sax  der  künec  von  Brandigän  üf  ein  gewäpent 
kasielän,  vgl.  Erec  9864,  5  nü  saz  der  vrirt  von  Bra?idigän  üf  ein 
schcene  kasielän.  Was  die  läge  von  Brandigän  betrifft,  so  reiten  Erec 
und  Guivreiz  nach  Britannien  zu  Artus,  den  Guivreiz  in  Karidöl  oder 
Tintajdl  7806.  1  (ou  ä  Rohais  ou  ä  Carduil  Cr.  5232)  zu  finden  hofft, 
schlagen  an  der  grenze  von  Britannien  einen  falschen  weg  ein  und 
kommen  nach  dem  fünf  meilen  entfernten  Brandigän. 

Wie  in  Cr.  Erec  mit  Nantes  und  Kamant  gewechselt  wird,  v.  6553. 
6562.  6584,  6865,  s.  Heinzel,  Parz.  s.  12,  so  ist  auch  bei  Wolfram 
Kamant,  die  heimat  Erecs  —  ein  graf  Erec  von  Nantes  ist  um  990 
nachweisbar  — ,  nichts  anderes  als  Nantes,  wie  sich  aus  P.  382,  12  — 
383,  5  ergibt;  vgl.  auch  Martin  zu  P.  135, 14.  „Aber  dass  Nantes 
gleich  Kamant  sei,  wusste  Wolfram  nicht''.     (Heinzel  a.  a.  o.) 

Weiteres,  das  zu  bemerkungen  keinen  anlass  bietet,  ist  bei  Haupt, 
Heinzel  und  Martin  zu  finden.  Besonders  aber  ist  auch  in  diesem 
Zusammenhang  das  missverständnis  von  Feimurgdn  hervorzuheben,  das 
nicht  nur  P.  56,  18,  sondern  auch  P  585,  14,  vgl.  400,  8.  496,  8  vor- 
kommt, obwol  Hartmann  nicht  in  einer  gelegentlichen  bemerkung,  die 
dem  gedächtnis  sich  nicht  einprägt,  wie  Ulrich  im  Lanzelet,  v.  7185, 
äne  Feinurgän  die  riehen  sagt,  sondern  ausführlich  von  Fämargdn  im 
Erec  V.  5156fgg.  erzählt  und  Feimorgän  auch  in  Iwein  v.  3424  nennt. 

So  bestätigt  ein  erneuter  vergleich  das  ergebnis,  zu  dem  Heinzel, 
Parz.  s.  6  gelangt:  „Gewiss  stammt  nur  ein  teil  dieser  namen  bei 
Wolfram  aus  dem  deutschen  Erec."  Und  das  missverständnis  von 
Feimurgän  fallt  weiter  ins  gewicht.  Man  hat  Wolfram  ein  erstaun- 
liches mass  von  kenntnissen  zugeschrieben.  Mit  welchem  recht?  Die 
art  seiner  kenntnis  von  litterarischen  werken  war  doch  vielmehr  an  den 
deutschen  dichtungen,  auf  die  er  selbst  bezug  nimmt,  deutlich  ersicht- 
lich. Er  nimmt  an  den  personen  der  dichtung  anteil,  die  menschen 
interefisieren  ihn,  aber  einzelne  namen,  sagenzüge  und  episoden,  wie 
sich  an  Feimurgän  zeigt,  prägen  sich  seinem  gedächtnis  nicht  unaus- 
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löschlich  fest  ein.  Tritt  das  aber  bei  werken,  die  er  gekannt  hat,  klar 
hervor,  so  wird  man  ihm  doch  nicht  ein  ganz  anderes  bis  ins  einzehie 
gehendes  Interesse  zuschreiben  dürfen  gegenüber  werken,  deren  kenntnis 
für  ihn  weder  erwiesen  noch  erweisbar  ist,  oder  annehmen  können, 
dass  ihm  durch  mündliche  Überlieferung  alles  andere  genauer  bekannt 
geworden  ist,  als  die  dichtungen  Hartmanns,  und  nicht  anders  als 
diesen  gegenüber  zeigt  er  sich  bei  der  bearbeitung  seiner  französischen 
vorläge.  In  der  erzählung  mit  allen  ihren  einzelheiten,  die  ihm  teil- 
weise so  wenig  wie  die  Famurgan-  episode  im  Erec  Hartmanns  ein  stärkeres 
oder  dauerndes  interesse  abgewonnen  haben  werden,  schliesst  er  sich 
an  die  quelle  möglichst  treu  an,  tritt  aber  daneben,  wo  gelegenheit  und 
anlass  sich  bietet,  mit  seiner  eigenen  persönlichkeit  hervor.  So  hebt 
er  auch  selbst  seine  Unkenntnis  des  lesens  und  Schreibens  hervor,  wie 
ja  auch  einige  Umformungen  von  namen  schwer  durch  verlesen,  wol 
aber  bei  mündlicher  Vermittlung  zu  begreifen  sind  (s.  Martin,  einl.  8.IX). 
Es  lag  aber,  wie  Martin  a.  a.  o.  mit  vollem  recht  geltend  macht,  weder 
grund  noch  möglichkeit  für  ihn  vor,  mit  einer  derartigen  bemerkung 
menschen,  die  ihn  kannten,  zu  täuschen.  Derselbe  grund  spricht  aber 
auch  gegen  eine  fiction  seiner  vorläge  oder  auch  nur  eine  absichtlich 
ungenaue  angäbe  über  sie.  Den  gönner,  der  Wolfram  ein  französisches 
buch  zur  Verdeutschung  anvertraute  und  dem  armen  ritter  einen  Schreiber 
zur  Verfügung  stellte,  die  kreise,  die  ein  litterarisches  interesse  hatten 
und  von  der  sacho  wussten,  die  verschiedene  Umgebung,  in  welcher 
der  dichter  seine  arbeit  durchführte:  sie  alle  über  die  vorläge  zu  täu- 
schen war  zwecklos  und  gar  nicht  durchführbar,  um  so  weniger,  wenn 
er  dabei  zugleich  die  kenntnisse  ausgebreitet  hätte,  die  eben  aus  seiner 
Umgebung  ihm  zugeflossen  sein  sollen.  Die  rücksicht  aber  auf  einen 
unbekannten  grösseren  lesorkreis  wird  Wolframs  sinn  schwerlich  gebeugt 
haben,  dem  nach  seiner  äusserung  (P.  115,  11  — 14)  auch  in  diesem 
fall  die  Wahrheit  eines  rittorwortes  mehr  gelten  musste  als  der  wünsch, 
einer  vielleicht  damals  schon  vorhandenen  neigung  des  publicums  ent- 
gegenzukommen. Und  für  eine  erdichtete  vorläge  sollte  er  nun  gar 
noch  weiter  erdichtete  quollen  erfunden  haben  und  das  in  einer  weise, 
die  wider  eher  zweifei  als  glauben  erwecken  musste? 

4.   Rumolts  rat. 

P.  420,  29.  :>0.     Weil    es   sich    um   eine   anspielung   handelt,   so 

muss  Wolfram  eine  entsprechende  stelle  gekannt  haben.    Wol  hätte  er, 

wenn  Nib.  str.  1408  L.  vorlag,  die  gerösteten  fettschnitten  einsetzen  können, 

aber  mit  dem  wesen  einer  anspielung,  die  bei  einer  derartigen  kleinen 
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humoristischen  Veränderung  der  angezogenen  erzählung  gewahrt  bliebe, 
wäre  es  unvereinbar,  dass  der  dichter  die  form  des  rats  frei  erfunden 
oder  völlig  umgeändert  haben  sollte.  So  ergibt  sich,  dass  Wolfram 
nicht  die  Überarbeitung  C  benutzt  hat,  sondern,  dass  in  einer  voraus- 
liegenden  Überlieferung  des  Nibelungenliedes  der  rat  in  der  bei  Wol- 
fram vorkommenden  form  erzählt  wurde.  Diese  form  ist  allerdings 
auffällig.  Denn  dass  der  knchenmeisier  Rümolt  der  degeii  seinem  könig 
empfohlen  hätte,  nicht  etwa,  bei  guter  speise  und  gutem  trank  daheim 
es  sich  wol  sein  zu  lassen,  wie  die  schriftliche  Nibelungen tradition  er- 
zählt, sondern  selbst  zu  kochen,  scheint  weniger  passend  zu  sein  und 
ebenso  wäre  es  ein  verständlicher  gegensatz,  wenn  Liddamus  dem 
kämpf  ein  behagliches  wolleben  vorzöge  gemäss  der  form  des  rates 
in  unserem  Nibelungenlied,  aber  weniger,  dass  er  selber  lieber  die 
arbeit  eines  kochs  verrichten  will.  Das  ist  aber  eben  ein  weiterer  be- 
weis dafür,  dass  Wolfram  wirklich  diese  fassung  gekannt  hat,  die  einen 
bedeutenderen  unterschied  zu  der  schriftlichen  Nibelungentradition  auf- 
weist, als  wenn  in  dieser  C  specialisierend  die  fettschnitten  hinzufügt. 
Ob  von  ihnen  schon  im  Nibelungenlied  die  rede  war  oder  ob  sie  erst 
von  Wolfram  hereingebracht  wurden,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  wenn 
auch  das  erstere  wahrscheinlich  ist.  Vorauszusetzen  ist  nur  eine  derbere 
und  possenhaftere  form  des  rats  Rumolts,  die  dann  in  der  erhaltenen 
Überlieferung  geändert  wurde,  etwa  derart,  dass  er  seine  eigene  tätig- 
keit  höher  einschätzend  als  heldentum  dem  könig  empfahl,  lieber  daheim 
sich  durch  Zubereitung  einer  guten  speise  bezw.  von  fettschnitten  her- 
vorzutun als  sich  unnütz  in  gefahr  zu  begeben.  Und  es  stimmt  zu 
dem  Charakter  des  Liddamus,  dass  er  einem  derartigen  rat  zu  folgen 
für  erspriesslicher  hält  als  sich  wie  Wolfhart  zum  kämpf  zu  drängen. 
Er  kann  aber  nicht,  wie  die  ausgaben  im  anschluss  an  D  bieten,  F.  420, 27 
gesagt  haben:  Ich  würde  eher  so  handeln  wie  Rumolt,  welcher  dem 
könig  riet  Das  könnte  nur  bedeuten:  Ich  würde  den  rat  Rumolts 
geben,  was  dem  Zusammenhang  nach  nicht  passt.  und  wollte  er  etwa 
die  handlungsweise  Rumolts,  der  daheim  blieb  nach  dem  im  Nibelungen- 
lied C  ausgesprochenen  grundsatz:  die  tvile  kk  mag  immer ,  ml  ich 
mich  selbe  leben  län,  als  für  ihn  vorbildlich  bezeichnen,  so  hätte 
das  durch  den  relativsatz  zum  ausdruck  gebracht  werden  müssen. 
Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  dass  er  dem  rat  Rumolts  folgen  will. 
Daher  ist  P.  420,  27  mit  G  zu  lesen:  Ich  würde  eher  so  handeln,  wie 
Bomolt  dem  könig  riet.  Das  zeigt  vollends  die  antwort  des  landgrafen, 
(P.  421,  6  u.  7),  der  um  den  Standpunkt  des  gegners  als  einen  wenig 
▼erndimen   zu  kennzeichnen,   den  kuchenmeister  herabwürdigend   als 
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*/    «Ji«      i'jM  ,»{«;/;  y.r.',   \»\\Uiv.\t    MWihi   queji^;  zu:  //iicA  ia/^;    Ae/e/i   ÄVJf- 
j/ r,'      ['\iv\s\x\.   k'hj»   jjMfj    .vi'i<;r  '^Oo.  14.  15:   ei    Äs/   /nVi/   krump  aisj 
ih  t  liniif ,  ih .  Ulf j ff  i-.l   II fli    II mU  .sU:ht.     Es  wäre  eine  abschweihiiii: 
v'iii   'Im    '  i/.ililun;'   zu    .'liild^irn,    wir»    h'.Tzog   Kyot    vöm    tode   seiner 
hf  lih'i   ..ij'uiH    «»luhr       \V«-rin  ;if;*T  Kiot,   wie  uns  P.  453   gesan  winJL 
lU  \  \i\\\\'i\   !•:! ,  'i'-i    iiiiiti!iliiii;v'n   auf.<^|>art,  um  sie  an    der   zumeist   L^e- 
I  ijiH  iMi    ,\i'\W  i.ii  tir.'  iimhl   \il  Jll,  5,  (IH  der  mcere  gnwx  dax  man 
ilt  1 1  IUI   i/iiili    i/itrrhi/t  tit/tn.    ir>:{,  10)  /u  mjichen,   so   wird   er  es  wie- 
•li'iiiiii    .nih,  i|ii   jiih'li  r.  ^Oi)  «'Ihr  kriiininun^  der  erzählung  vermeiden 
will      W'm  fuiiir  ci   MUH  alH-r  im  rur/ival  darauf  zurückkommen  können? 
Niii   ..lilii.:.    .Irr.  /.r.lh'his,  <lrsM'U   lirld  ( 1 1 L%  17.  338,  7)  Parzival   ist? 
hii     w.Hi«  iluii  hau:    vi^ih'hli.     Da^'p'H  pasi^t  das  hier  kurz  angedeutete 
11    wi'iinii'i    j(M  .liiliiun*'   ."..in/   viirtirlliicli   in   ein  gedieht,   dessen  held 
il'ii    »•>.   i)  .'.  lihuniul.uhUM"   i>i,    das  dio  lii'l)ü    und  den  tod  Sigunens 
mtii    'i  liii>natul.inii(M:.    .uin    ^i^i^oMstand    hat.     Hierher   gehört   die  für 
I'    M».«   jil«:'.rlolmi«'   .lusluliiuM:;.      K\ot.  ilvv  sein   weib    so   früh   verlür. 
nm  •  aurli  liiMi  ifd   mmiu's  om.i^rn   kindos  orlobon  und   bleibt  einsam 
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sarück.  Zu  diesem  abschluss  drängt  der  stoff,  der  an  Sigune  und 
Schionatulander  wie  an  ihren  Familien  das  eingreifen  des  todes  in  die 
blütezeit  des  lebens  veranschaulicht  Gumemanz  hat  (P.  177.  178)  den 
verlast  seiner  drei  söhne  zu  beklagen  und  der  tod  seines  letzten  sohnes 
Qurzgri,  des  vaters  von  Schionatulander,  zieht  auch  den  tod  der  frau 
des  Gumemanz  und  der  frau  des  Gurzgri  nach  sich.  Über  das  weitere 
Schicksal  seiner  tochter  Liaze  imd  seines  enkels  Gandiluz  (P.  429,  20), 
des  bruders  von  Schionatulander,  erfahren  wir  nichts.  Die  motive 
scheinen  aber  darauf  hinzudeuten,  dass  wie  Galoes,  von  dem  auch 
nicht  viel  erzählt  wird,  vor  seinem  Jüngern  bruder  Gahmuret,  so  Gan- 
diluz vor  Schionatulander  stirbt,  dass  also  mit  diesem  der  letzte  mannes- 
erbe  des  Gumemanz  ausstirbt,  dass  in  ihm  und  Sigune  die  letzten 
sprossen  zweier  familien  in  der  blute  des  lebens  untergehen.  Im  hin- 
blick  hierauf  ist  die  Wirkung  der  nachricht  vom  tode  Sigunens  auf  den 
überlebenden  vater  dichterisch  so  bedeutsam,  dass  sie  nicht  in  ein  ge- 
dieht von  Parzi^al,  sondem  als  schlussakkord  in  ein  gedieht  von  Sigune 
und  Schionatulander  gehört,  der  etwa  ähnlich  erklingen  mochte  wie: 
SIAS  lönt  iedoch  diu  ritterschafi:  ir  lagel  ist  jämerstricke  hafi  (P.  177, 
25.  26). 

Wie  die  einzelheit  (P.  805),  bei  der  das  (P.  241)  gebrauchte 
gleichnis  widerkehrt,  so  konnte  auch  alles  andere,  was  der  Titurel 
über  die  kurzen  dort  hinreichenden  andeutungen  des  Parzival  hinaus 
uns  aus  dem  leben  von  Kyot,  Sigune  und  Schionatulander  sehen  lässt, 
in  dem  riesengemälde  des  Parzival  kaum  noch  angebracht  werden, 
wenigstens  nicht  ohne  störende  abweichungen  von  dem  geraden  weg 
der  erzählung.  Da  aber  W.  das  künstlerische  princip  solche  zu  ver- 
meiden ausdrücklich  Kiot  zuschreibt,  so  ist  die  annähme,  dass  schon 
dieser  den  Schionatulanderstoff  gesondert  ausgestaltete,  m.  e.  erheblich 
wahrscheinlicher,  als  dass  W.  diesen  stoff  aus  seiner  vorläge  für  den 
Parzival  ausgeschieden  hätte.     Vgl.  ausserdem  oben  s.  6. 

Wenn  endlich  Tit.  37  der  Inhalt  der  ersten  beiden  bücher  des 
Parz.  kurz  gestreift  wird,  so  ist  auch  darin  wider  der  gleiche  grund- 
satz  erkennbar:  knappe  andeutungen  oder  eingehende  ausführungen ,  je 
nachdem  des  vrirdet  xtt 

LDBBCK.  PAUL    HAGEN. 
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MISCELLEN. 

Ut.'rköminlii'henveüie  hatte  man  die  bedeutungsgeschichte  dos  Wortes  yjhanta'' 
nacli  massgabo  der  ältesten  lltterarischen  belege  aafgebtellt  Got  han^a^  ahd.  hansa. 
a^^s.  hos  ergaben  üWreinstimmend  den  sinn  von  ,,8char'^  und  so  ist  der  bearbeiter 
des  Wortes  im  Deutsehen  Wörterbuch  (IV.  2,  462fg.)  mit  fug  und  recht  von  dieser 
tatsaihe  ausgegangen.  Es  war  ihm  (M.  Heyne)  wolbekannt,  dass  kanae  auf  mnd. 
—  u!jd  dem  l»oiiaehbarten  auss>erdeutjjchen  —  gebiet  auch  im  sinne  von  „zins,  handels- 
abgäbe'*  belegt  ist,  aber  nach  allen  gnindsätzen  deutscher  etymologie  musste  damals 
und  muss  noch  lu>ute  daran  festgehalten  werden,  dass  die  bedeutung  ^schar**  dan-h 
die  Übereinstimmung  der  gotischen  mit  den  westgermanischen  belegen  als  urgermanisch 
erwiesen  ist,  selbst  wenn  wir  von  finn.  kafisa  (societas)  absehen  ^  wozu  jedoch  kein 
grund  vorhegt. 

Dem  nach  konnte  der  vei-^such  des  horm  K.  Schaube,  dem  wort  han^e  die  in  der 
urkumlensprache  In'legbare  Unieutung  von  ,,abgabe"  als  primäre  bedeutung  zu  vin- 
dicieren  \  von  vornherein  nicht  als  aussichtsvoll  bezeichnet  werden.  Denn  der  ge- 
nannte gelehiie  hätte  zu  allererst  zeigen  müssen,  dass  zwingende  gründe  vorliegen« 
um  in  diest>m  fall  die  grundlagen  unseres  etymologischen  Wissens  zu  verlassen.  So- 
dann hätte  er  sich  gegen  di>n  einwand  vorsehen  müssen,  dass  er  die  Wahrscheinlichkeit 
nicht  für  sich  habe,  wenn  er  nicht  bloss  die  Westgermanen  sondern  auch  die  Ost- 
germanen  von  hamia  — -  abgaU»  zu  der  bt»deutung  .,schar'*  gelangen  Hess.  Statt  deinen 
zog  OS  Schaube  vor,  dius  Verhältnis  der  Urkundenbelege  für  A^/i^a  =  abgäbe  zu  dem 
älteren  litteiaturwort  kaum  -^  schar  auf  sich  beruhen  zu  lassen  oder  gar  die  beiden 
wöi-tor  vollständig  voneinander  zu  trennen.  Damit  hat  er  seiner  these  eine  unhalt- 
bare Wendung  gegeben  und  es  ist  höchst  verwunderlich,  dass  trotzdem  an  dio  combi- 
niition  von  S«'baube  eino  iu»ue  etymologie  geknüpft  wurde'. 

Hislier  hatte  man  sicli  genötigt  gesehen,  für  den  gebrauch  des  wertes  Aran^e  in 
den  rechtsdenkmäU'rn  hcine  bcvleutungssphäre  erheblich  zu  vergrössern.  Man  ver- 
mochte mit  den  begrilTen  „handelsgenossenschaft"*  und  „handelsabgabe'*  nicht  auszn- 
k'.mmen  und  ^u»^tulierte  für  han^e  auch  den  begriffswert,  den  wir  etwa  mit  ,,handel8- 
r^^cht*-  ausdrücken.  K.  Hegel  äusserte  sich  folgendermasbcn :  /tätige  heisst  die  handels- 
L'^-no^öcnschaft  und  auch  die  abgäbe,  gegen  welche  ihr  recht  sowol  an  einheimische 
wie  an  auswärtige  kaufleute  mitgeteilt  wurde;  hanse  heisst  aber  auch  „das  rechr 
handel  zu  treiben,  das  man  sowol  erwerben  als  verlieren  kann  ijiansa  sua  sit  priratm 
a.  12::J:^>i*.  Thlirz  hat  stnlanu  für  Wien  festgestellt,  dass  der  ganze ''komplex  von 
r-'.hien.  gebrauchen  und  Vorschriften,  welche  hauptsächlich  auf  die  ein-  und  ausfuhr 
V'jfi  waren  bezug  nehmen,  h(in.<v  hiess".  Schaube  hat  sich  mit  dieser  darlegung  eio- 
vf.T^tanden  erklärt.  Er  Ix'inerkre:  „auch  das  durch  die  Zahlung  der  Äa/i«e  erworbene 
liaiidelMvcht    Hnd»'t    sich    früh    als    hansa   bt^zeichnet"  (s.  175);   er  fugte    den  aus- 

1 )  Schwed.  diiii.  hon  bleibt  bervser  ausser  betracht. 

'1-  Jkr  gtbraurh  ron  Jinnsa"  ht  den  Urkunden  des  viittelalters  in  der  Fest- 
><.hrift  -io  i:ermani>tischen  verein>  in  Breslau,  herausg.  zur  feier  seines  25jährij,'en 
besr.'hi-ns  i Leipzig   llHrJ)  .s.  ri.')  — ITei. 

:5i  K.  ll«'lm,  Hansa.  Beitr.  'JVK  llUfg.  Holms  ausführungen  beruhen  auf  einem 
raisuiinement,  da>  keiner  kritischen  beleuchtung  bedarf. 

4)  Städte  und  Lrilden  der  gormanischen  Völker  im  mittolaiter  2,  294  anm.  -; 
vgl.   1.71.  J.UOfg.  Mk).  410  u.  Ö. 

j)  Mitteilungen  des  instituts  für  Österreich,  geschichtsforschung  19, 190. 
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führungen  von  tJhlirz  den  nacbsatz  an:  ,,(liese  bedeutung  dürfte  die  ältere  sein^^ 
(s.  156)  and  stellte  für  die  gleicbung  hanse  =  handelsrecht  eine  lange  reihe  von  beweis- 
mitteln  zusammen  (s.  136fgg.).  Wie  konnte  er  dann  aber  deducieren,  dass  von  der 
bedeutung  „abgabe^^  ausgegangen  werden  müsse?  Hier  liegt  eine  Unklarheit,  die  er 
nicht  beseitigte,  die  infolgedessen  ihren  Urheber  in  die  klemme  brachte.  Wir  lesen 
bei  ihm:  „das  recht  zum  auswärtigen  handel,  die  hansa,  gewährte  den  kauflcuten 
jeder  Stadt  die  heimische  carität,  deren  mitglieder  beim  eintritt  für  dieses  recht  eine 
hohe  abgäbe  zu  entrichten  hatten.  Auch  hier  dürfte  also  wol  die  bedeutung  ,,abgabe'', 
beziehungsweise  (sie!)  das  ^für  diese  abgäbe  gewonnene  handelsrecht'  die  grund- 
lagefürdie  bedeutung  'genossenschaftliche  Vereinigung'  gebildet  haben ^'  (s.  135)  oder 
,^Qch  in  Groningen  bedeutet  hatisa  zunächst  das  recht  zum  auswärtigen  handel 
und  bildet  einen  bestandteil  des  gilderechts^^  (s.  140).  Schwerer  fällt  ins  gewicht, 
dass  wir  für  hansa  direct  die  erklärung  durch  cofisuetudo  in  den  rechtsquellen  über- 
liefert finden  und  zwar  für  Flandern  schon  aus  der  2.  hälfte  des  12.  jahrh.  (consue- 
tudini  quam  negotiatores  ffisi  hansam  voeant  bei  Schaube  s.  127,  vgl.  s.  168  fg.).  Die- 
selben Urkunden  nun,  in  denen  sich  diese  angäbe  findet,  gebrauchen  gleichzeitig  das  wort 
hansa  in  der  bedeutung  „abgäbe''  ^  Es  bleibt  also  nur  noch  das  privileg  für  St.  Omer 
vom  Jahr  1127,  auf  das  Schaube  als  für  seine  auffassung  entscheidend  sich  berief. 
Hier  wird  den  bürgern  der  stadt  unter  den  bestehenden  rechtsgowohnheiten  ihre 
handelsf reiheit  gewährleistet :  quisquis  eorum  ad  terram  imperatoris  pro  fiegotiaiione 
8ua  perrexerit  a  Jiemine  meoriim  hansam  persolvere  cogatur.  Es  ist  durchaus 
nicht  „klar'',  dass  hansa  hier  nur  eine  „abgäbe"  bedeuten  könne  (Schaube  s.  127). 
Ich  verweise  auf  die  gildestatuten  von  Mecheln :  staiuimt*s  etiam  si  qtiis  burgetisis  . . 
tamquam  mercator  ultra  Mosam  perrexerit,  persolvat  hansam  vid.  sex  solidos  et 
quaiuor  d^iarios  eolonienses  (Hegel  2, 157).  HJer,  in  Mecheln,  besass  die  gilde  das 
recht  der  hanse  und  konnte  es  an  andere  verkaufen  (Hegel  2,  212).  Es  ist  daher 
möglich,  unter  hafisa  auch  in  St.  Omer  das  durch  eine  abgäbe  zu  erwerbende  recht, 
im  ausländ  handel  zu  treiben,  zu  verstehen ^  In  den  vor  dem  jähr  1244  abgefassten 
Statuten,  in  denen  übrigens  hanse  auch  in  der  bedeutung  „bruderschaft*'  vorliegt 
(une  eonfraire  ke  on  apele  hafisej^  ist  ausdrücklich  neben  Aaw5C  =  abgäbe  die  formel 
„die  hanse  kaufen*'  gebraucht  d.  h.  hanse  bezeichnete  in  St.  Omer  auch  das  recht, 
in  den  genannten  ländern  handel  zu  treiben  (chtl  ki  vient  acater  se  hanse  Hegel 
2,  löOfg.,  Schaube  s.  133). 

Berücksichtigen  wir  nun  aber,  dass  schon  zu  beginn  des  12.  jh.  hanshns  = 
gildehalle,  genossenschaftshaus,  folglich  auch  hatise  in  der  bedeutung  „genossenschaft" 
belegt  ist',  so  erscheint  es  wenig  gerechtfertigt,  diese  Wortbedeutung,  die  Schaube  für 
das  ende  des  12.  jh.  selbst  anerkennt,  zur  jüngeren  zu  stempeln.  Verknüpfen  wir 
dagegen  hanshns  mit  den  alten  litterarischen  belegen,  so  besteht  die  vollkommenste 
Übereinstimmung. 

1)  eonsuetudini  quam  negotiatores  nui  hansam  voeant  nusquam  subiaceant 
et  ulneunque  burgenses  mei  eos  invetierint  ab  eis  hansam  non  exigant:  bei  Helm 
Beitr.  29,  194  anm.  fehlt  der  hauptsatz. 

2)  In  Braunschweig  durfte  niemand  ein  gowerbc  betreiben,  er  habe  denn  zu- 
vor das  recht  (d.  i.  die  gebühr)  geleistet  (nisi  prius  statutam  eorum  iusticiam  ad 
volunt€Uem  eorum  eis  persolvat  Hegel  2,417). 

3)  Die  einwendungen  Schaubes  (s.  164 fg.)  sind  üb<.»rflüssig,  denn  er  Inwtreitet 
zwar,  dass  hanshus  „gildehalle'^  bi'doute,  gibt  aber  zu,  da.SH  hanshus  tat.süohlich  als 
gildehalle  diente  und  erwähnt,  dass  im  IG.  jh.  die  gildohalle  als  hansehouse  be- 
zeichnet wurde. 
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Folglich  bleiben  wir  dabei,  dass  für  das  wort  hansa  ans  der  bezeichoang  einer 
Vereinigung  zunächst  die  bedeutung  der  mit  dieser  Vereinigung  verknüpften  wichtigsteD 
Privilegien  (Schaube  s.  1G9)  und  rechtsvorteile  hervoI^eng^  Erst  hieraus  dürfte  sich 
für  die  behufs  erwerbung  dieser  rechtsvorteile  zu  entrichtende  abgäbe  derselbe  name 
orgeben  haben. 

Mir  liegt  es  fern,  an  sich  die  theoretische  möglichkeit  des  von  Schanbe  auf- 
gestellten entwicklungsprocesses  zu  bestreiten.  Hansa  im  sinne  von  .^genossenschaft" 
kann  sehr  wol  auf  eine  grundbedeutnng  ^  abgäbe  ^^  bezogen  werden.  Ich  vermisse 
nur  gerade  für  fiansa  die  beweiskräftigen  belege*.  Hätte  sie  8chaube  geliefert,  so 
würde  ich  den  Übergang  von  ,,abgabe^^  zu  ,^enos8enschaft^^  ebenso  willig  und  selbst- 
verständlich voraussetzen .  wie  er  für  gilde  oder  wie  er  am  Niederrhein  für  gaffel 
zutrifft*.  Gelänge  es  daher  für  hansa  auf  grund  einer  einleuchtenden  etymologie  — 
die  von  Holm  aufgestellte  führt  eher  auf  hunsl  als  auf  htmsa  —  die  bedeutung 
.,abgabe^^  als  primäre  zu  beweisen,  so  bliebe  nichts  zn  erinnern.  Solange  ein  solcher 
versuch  an  der  boschafTenheit  unserer  (juellenstellen  scheitert,  bleiben  wir  unseren 
lexicographischen  grundsätzen  treu  und  rechnen  bei  hansa  mit  einer  ähnlichen  Ver- 
änderung der  bedeutung  wie  bei  „innung'^*. 

Die  ursprüngliche  bedeutung  von  „innung"  ist  die  der  aufnähme  in  eine  Ver- 
bindung (ahd.  innon  adiungero).  Die  der  „innung*'  teilhaftig  wurden,  bildeten  eine 
interessengemcinschaft,  eine  genossenschaft,  die  gleichfalls  ,,innnng^^  genannt  worden 
ist.  Den  eigentlichen  zweck  der  Innung  bildete  das  innungsrecht*.  So  ist  denn  aoc^ 
,,innung'*  in  dem  sirme  von  „iunuugsrecht"  belegbar*.  Wie  für  Hanse  so  waren  für 
innung  verschiedene  bedeutungen  nebeneinander  in  umlauf  und  da  für  die  erwerbung 
dos  innuDgsrechts  die  für  die  Zulassung  zu  leistenden  Zahlungen  entscheidend  sind, 
so  wurde  der  name  .,innung^^  auf  die  concessionsabgabe  ausgedehnt:  nicht  bloss 
busson  für  gewerbevergehen  waren  einbegriffen",  sondern  das  wort  ist  schlechtweg 
im  sinne  einer  gebühr  gebraucht  worden^ 

Wenn  wir  daran  festhalten,  dass  es  sich  in  all  diesen  fällen  um  Vorgänge  der 
bedeutungseutwickluug  handelt,  die  nicht  der  gemeinsprache  sondern  der  standes- 
spracho  der  Innungen  bezw.  gilden  angehören ,  so  verliert  jene  mannigfaltigkeit  des 
Sprachgebrauches  den  Charakter   des   ungewöhnlichen.     Missverständnisse    waren  im 

1)  ins  quod  hansc  dintur  Sehaube  s.  146. 

2)  Doch  ist  vielleicht  hcnse  von  haiise  in  der  bedeutung  zu  differencieren  und 
für  jene  abgeleitete  form  die  bedeutung  „abgäbe"  zn  beanspruchen;  vgl.  hanseria, 
hnuMtgium  bei  Schaube  s.  10(). 

3)  Aus  (grör/T"«?/ =r census  (ags.  ^afoK  französ.  gabeile,  ital.  gabella  ,^teuer"')  ist 
gaffpl  ^zviufU  bruderschaft  geworden  (DWb.  IV,  I,  1135.    Wilda,  Oüdewesen  s,  1?J). 

4)  Vgl.  F.  Keutgen,  Ämter  und  zünfte  (J^'na  1^K)3)  s.  193fgg.  —  hansa  und 
hunsl  wurden  von  Meissner  zusamnu»ngcstollt  und  liansa  demgemäss  als  •,opfeT- 
gemeiiischaft''  gedeutet  (Festschrift  dem  Hansischen  geschichtsverein  und  dem  Verein 
f.  nd.  spra(thforsoh.  dargebnicht,  Göttingen  1000,  vgl.  Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f. 
nd  .sprach forsch.  XXI,  00). 

5)  gracia  cmemli  et  rendendi  Bodemann,  Die  älteren  zunfturkunden  Lünebons 

p.  xxiiifgg. 

6)  Genau  wie  hansn  im  sinne  von  handelsrecht,  vgl.  ivs  quod  ininge  rocalnr 
bei  KiMitgon  s.  201  fg.  203. '210.  Flegel  2,429;  daneben  ronsortium  mereaiarum  o^t 
frntemitas  que.  ruigaritcr  inninge  nuncupaUir  Keutgen  s.  203fgg.  Hegel  2,  441. 
485  u.  a. 

7)  DWb.  HI,  334,  3  s.v.  einung, 

8)  (htntrm  prorentum  qui  rulgo  sonat  innivge;  terifam  partem  quaestus^i 
rorafur  inuunge  Keutgen  s.  2 1 1  fgg. 
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le  der  beteiligten  auegeschlossen.  Dieselbe  erwägnng  kommt  unserer  Verteidigung 
älteren  ansieht  zu  gut,  wonach  für  die  grundbedeutung  von  hanse  nicht  von  den 
sionellen  terminis  einer  in  den  Urkunden  vertretenen  Standessprache  sondern  von 
die  gemeinsprache  liefernden  litterarischen  belegen  auszugehen  sei. 

Zu  diesen  litterarischen  belegen  kommen  nun  aber  Zeugnisse  heutiger  volks- 
che  hinzu  ^ 

In  der  gotischen  bibel  ist  das  wort  hansa  für  ein  kriegerisches  aufgebot  ver- 
det:  Judas  nam  hansa  . . .  miß  wepnam  ^lovSag  Xaßtav  r^v  ansiQov . . .  /niTa  BnXtav 

18,  3.  12.  Qadrauhteis  .  .  .  gahaihaitun  alla  hansa  aiganCirm  .  .  .  avyxaXoOatv 
*  rijiv  antiQttv  Mc.  15,  16;  genau  entspricht  aus  dem  ahd.  Tatian:  gisamanotun 

ihia  hansa  (congregaverunt  universam  cohortem)  200,  1.    Man  wird  daher  nur 

erklärung  acceptieren  können,  bei  der  die  militärischen  functionen  der  hansa  zu 
m  recht  gelangen  („streitbare  schar**  Dwb.).  Nun  ist  in  der  Schweiz  hanse  laut- 
tzlich  als  hatis  den  mund arten  verblieben'.    Als  älteste  bedeutung  dürfte  nach 

im  Schweizerischen  idiotikon  2,  1679  verzeichneten  belogen  diejenige  anzu- 
chen  sein,  wonach  haus  für  das  von  der  „Knabenschaft"  eines  dorfes  veranstaltete 
rgelage  gebraucht  wird ,  wie  denn  auch  kämt,  hans  von  Lexer  a.  a.  o.  durch  „unter- 
nng,  geplauder^^  interpretiert  worden  ist.  Das  wort  bezieht  sich  also  noch  auf  die 
Versammlungen  der  knabenschaften  und  ich  spreche  daher  die  Vermutung  aus, 
»rünglich  werde  hansa  ein  terminus  für  die  gesellschaft  der  unverheirateten  jungen 
9*,  z.  b.  für  die  mädchengesellschaft  (nuBgßa  hös  Beow.  924),  insonderheit  für 
rschenschaft^'  bezw.  „knabenschaft"  gewesen  sein.  Die  militärische  Organisation 
knabenschaften  steht  über  allem  zweifei ^. 

Gehen  wir  von  hansa  als  burschenschaft  oder  knabenschaft  d.  h.  bund  der 
rhaften  unverheirateten  jungen  männer  aus,  so  ist  die  bedeutungsentwicklung  ein- 

nach  der  militärischen  seite  (AtayMa =cohors),  zum  andern  nach  der  genossen- 
itlichen  seite  (Aan^a =societa8)  wol  am  leichtesten  zu  verstehen  und  ungezwungen 
iben  sich  die  für  die  Organisation  der  wehrhaften  burschen*  wichtigsten  momente :  die 
ht  einer  abgäbe  beim  eintritt  und  das  recht  auf  die  Privilegien  der  genossenschaft. 
Endlich  gewinnt  nunmehr  das  verbum  hansen^  hänseln  seine  richtige  stelle: 
st  der  ausdruck  für  die  aufnähme  in  die  burschenschaft  mit  ihren  initiations- 
tachen  (Dwb.  IV,  2,  464  fg.)^    Dass  es  dabei  seitens  der  gehänselten  nicht  ohne 

1)  Lexer,  Kärntisches  Wörterbuch  s.  133.  Schweizerisches  Idiotikon  2,  1679 
1683. 

2)  Insgemein  bedeutet  haus  soviel  als  abgäbe,  welche  für  den  eintritt  in  eine 
loration  gefordert  wird.  Aber  bezeichnenderweise  ist  es  namentlich  eine  Corporation, 
)he  als  tribut  den  hau^  fordert:  die  burschenschaft  bezw.  knabenschaft  des  dorfes. 
w  ist  z.  b.  der  einstandstrunk,  den  der  bub  nach  der  kirchlichen  confirmation  den 
t>en  bezahlt,  um  bei  ihren  Veranstaltungen  mitmachen  zu  dürfen,  oder  es  ist  die 
),  welche  der  aus  einer  fremden  gemeinde  hergekommene  bräutigam  in  der  ge- 
ode  seiner  braut  der  knabenschaft  zu  entrichten  hat,  schliesslich  ist  haus  die  aus 

genannten  gaben  veranstaltete  lustbarkeit. 

3)  güde  war  wol  die  bezeichnung  für  die  gesellschaft  der  verheirateten  männer. 

4)  Schweizerisches  archiv  f.  Volkskunde  VIII,  91.  94  fg.  176  fg. 

5)  Ags.  ^eo^od^  ahd.  iugund  Müllenhoff  DA.  lY,  263.  Ehedem  hat  die  heran- 
snde  männliche  Jugend  sich  zu  festgeschlossenen  vereinen  zusammengetan  und 
«Dds  zeigte  sich  diese  einrichtung  schärfer  ausgeprägt  und  von  zlüierer  dauer 
im  deutaohen  land  (H.  iTsener,  Über  vergleichende  sitten-  und  rechtsgeschiche, 
^  1902  [HeesiBche  blätter  für  Volkskunde,  bd.  1,  beft  3]  s.  39fgg.). 

6)  0.  Schade,  Über  jüngiingsweihen.    Weimarisohee  jahrbuoh  VI,  241.  406. 
flnOR  F.  SRüTSOH«  PRiLOLoeiB.    sn.  xxxvm.  16 
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Zahlung  abging,  lässt  sich  wol  denken  (hänselgeld,  hänselgrosohen).  Wie  das  wort 
hanse^  hense^  zu  der  bedeutung  „abgäbe"  gelangte,  ist  von  hier  aas  besondere  deutlich 
zu  sehen. 

1)  Sollte  der  umlaut  vom  verbum  bezogen  sein  (vgl.  Schweiz.  heüel)'i 

KIKL.  FRIKDRICR  KAUFFXAHK. 


Bniehstttek  einer  Margparethenlefende. 

In  der  bibliothek  des  bauei^gutsbesitzers  Klapper  auf  dem  Klappenberge  bei 
üllersdorf,  kreis  Glatz  fand  ich  vor  längerer  zeit  ein  buch  in  ootavformat  enthaltend 
1.  Leonbarti  Fuchsii  scholae  Tubingensis  professoris  publici,  de  hnmani  corporis  iabrict, 
ex  Oaleni  &  Andreae  Vesalii  libris  concinnatae,  epitomes  pars  altera,  quatuor  libros 
cojnplcctens.  (III.— VI.  buch,  202  bl.  o.  o.  u.  j.).  2.  Experimenta.  Von  TY  Pestflentx 
Wurtzeln  vnd  Kreutem  usw.  Durch  Tarquinium  Ocyorum  alias  8chnellenbeigiiim/ 
der  Freien  Künste  vnd  Artzney  Doctor.  Zu  Dortmunde  /  an  den  tag  gegeben.  Ge- 
druckt zu  Franckfurdt  am  Mayn  /  durch  Hermann  GÄlfferichen  in  der  Schnoigassem 
zum  Krug.    MDUI.     (47  bl.) 

Der  eiubanddeckel  des  jetzt  in  meinem  besitze  befindlichen  buches  bestand 
aus  einer  anzahl  zusammengeklebter  blätter.  Das  innerste,  schon  von  den  andera 
abgelöste  blatt  des  vorderdeckeis  bietet  ein  bruchstück  einer  versificierten  Margaretheo- 
legende.  Dasselbe  steht  dem  Stettiner  (St.)  von  Haseiyäger,  Zeitsohr.  XII,  468 /gg. 
herausgegebenen  bruchstück  sehr  nahe.  Ich  lasse  das  bruchstück  mit  den  auflösangoi 
der  abkürzungen  unter  nebenstellung  der  entsprechenden  verse  von  St.  hier  folgen: 


Klappersberger  bruchstück: 
Got  herre  mich  wende 
Von  dirre  lewte  hende.'^ 
Dy  boten  weder  treten 
Dem  grouen  fe  do  noten; 
5  Se  fp rochen  alle  gleych: 
„Deyno  gewalt  vn  deyn  rey . . 
Mag  ir  nicht  geneme  .... 
Se  achtit  nicht  der  g6te  d  . .  .^- 
Er  grouo  do  Olibri . . 
li»        Irczömte  vnd  fprach  al . . . 
„Dy  mayt  heyfet  kernen  h  . ." 
Czu  ir  dofe  wort  fprach  h . . 

. . .  blut  ist  geedelt  wol 

. . .  ich  daz  fei  her  fprechen  fal.'^ 
\'>  ...  reue  fprach  ir  aber  czu: 

. . .  ge  mir:  ,,wy  heyftu?" 

. . .  fprach:  „ich  heyse  margaroth. 

. . .  yne  hoffenunge  an  gote  ftat." 

. . .  oue  fprach  ir  aber  czu : 
2»»  . . .  Ichen  got  meyneltu?'* 

. .  .  fprach  hen  weder  margaroth: 

. . .  lle  ding  geschaffen  bot, 

. . .  h  cristum  gotis  kint. 

. . .  feyner  gute  bistu  blint. 


Stettiner  bruchstück. 
Oot  hen'o,  mich  erwendo 
Von  desir  lewte  hende.^^ 
Do  dy  botin  das  irhorten 
Keygen  dem  grofen  sy  wedir  körten 
Sy  sprachen  alle  gleyohe: 
„Deyne  gewalt  vnde  dein  reyche 
Mag  ir  nicht  geneme  seyn, 
Wen  sy  acht  nicht  der  gote  deyn'*. 
Der  grofe  de  Olibrius 
Ir  czorneto  vnde  sprach  also: 
„Dy  mayt  heyset  komen  her!" 
Czu  ir  dese  wort  sprach  her: 

„Meyn  blut  ist  czwor  edel  wol 
Ap  ich  des  selber  iehen  sal.'' 
Der  grofe  sprach  ir  abir  czu: 
„Sage  mir,  wy  heysest  du?" 
Sy  sprach:  ich  heyse  Margaretha. 
Meyoe  hoffenunge  steet  czu  gote." 
Der  grofe  sprach  ir  abir  czu: 
„Weichin  got  meynestu?" 
Do  sprach  wedir  en  Margaretha: 
„Der  alle  ding  geschaffin  heth, 
Jhesum  Ciistum  gotis  son. 
An  seyner  gute  bistu  blynt 
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SqSeode  mir  dy  hülfe  deyn, 

Iriedige  dy  zele  meyn 

Tod  dds  tewfels  munde 

Nw  czQ  desen  Itonden. 

Sende  mir  eyn  tewbeleyn 
^  Saz  ich  rtete  müsse  feyn 
Daz  ich  mich  nicht  vorkere 
Ton  deser  marter  fwere, 
Daz  ander  mensche  bilde  haben 
Tnd  an  togunden  nicht  snaben, 
•  Sint  dy  merterere 
Xieyden  grofe  fwere. 

lüm  flog  dy  mayt  fere 
Durch  dy  gotis  ere 
Den  lobelichin  leychenam 
D  Becht  lam  her  wer  eyn  fawler  stam. 
Der  groue  mit  feyner  hant 
8eyn  hewpt^  in  den  mantel  want, 
Daz  her  daz  yomer  nicht  zee. 

Han  thet  der  mayt  wee. 
ü^  Der  groae  fprach:  „margaroth, 

Folge  noch  meynem  roth 

Vnd  oppher  meynen  g5ten; 

Ich  lofle  dich  anders  töten. 


„Oot  sende  mir  dy  hulffe  deyn  I7i 

Vnde  irlose  dy  zele  mejm 

Nw  czu  desen  stunden 

Von  der  lewen  munde. 

Sende  mir  eyn  tewbeleyn 

Do  von  ich  stete  müsse  seyn, 

Das  ich  mich  nicht  vorkere  180 

Von  desir  not  swere, 

Das  andir  meyde  bilde  haben 

Vnde  an  togenden  nicht  vorzagen. 

Vnde  euch  dy  merterere, 

Dy  do  leyden  grosse  swere. 

Man  slug  dy  mayt  here  190 

Czu  der  czeyt  sere 

Den  lobelichin  leychnam, 

Als  ap  is  were  eyn  unreyn  slam. 

Der  grofe  nam  das  hewpt  in  dy  haot 

Vnde  is  yn  den  mantil  want,  19G 

Das  her  das  yomer  nicht  sehe. 

Med  thet  der  ma>i;  also  wee, 

Das  alle,  dy  do  worren, 

Gros  yomer  an  er  sehen. 

Der  grofe  der  sprach:  aoo 

„Nw  höre  noch  meynen  roth 

Vnde  opper  meynen  goten, 


Odir  ich  mus  dich  totin. 
Das  vorliegende  bruohstück  ist  ein  doppelblatt  aus  einer  papierhandschrift  wol 
ft^  dem  15.  Jahrhundert.  Die  giösse  des  doppelblattes  beträgt  102  x  167  mm. 
^om  buchbinder  ist  oben  ein  streifen  von  je  4  zeilen  weggeschnitten  worden,  wie 
^es  aus  einer  vergleichung  mit  St.  hervorgeht.  Ursprünglich  standen  auf  jeder  seite 
IC  Zeilen.  Auch  seitlich  ist  ein  kleiner  streifen  abgeschnitten.  Das  doppelblatt  war 
^4s  vorletzte  vor  der  mitte  einer  anzahl  zu  einem  heftchen  zusammengebundener 
Flitter;  es  fehlen  nämlich,  nach  St.  zu  schliessen,  zwischen  dem  letzten  verse  des 
Ersten  blattes  und  dem  ersten  verse  des  nächsten  blattes  70  verse;  auf  die  vier 
^tizwischenfallenden  selten  würden  bei  einer  Zeilenzahl  von  16  auf  die  seite  64  zeilen 
^kommen  sein.  Das  minus  vod  6  versen  in  unserm  bruchstück  ist  belanglos  und 
Glicht  mit  Sicherheit  dem  abschreiber  unserer  handschrift  zuzuschreiben,  da  ja  ebenso- 
^t  der  abschreiber  von  St  bei  seiner  gleichgültigkeit  gegen  getreue  widergabe  des 
oiiginals  einige  verse  selbst  hinzugefügt  haben  kann;  man  vergleiche  die  verse  St. 
196:  199,  bei  denen  man  nicht  anzunehmen  braucht,  dass  der  Schreiber  unserer  hs. 
Hie  ans  seiner  vorläge  absichtlich  weggelassen  habe;  im  gegenteil:  der  reim  worren: 
^okm  Ubwt  vermaten,  dass  die  beiden  verse  nicht  dem  ziemlich  rein  reimenden 
ciignial  «Dgehdrten,  aondem  erst  durch  den  abschreiber,  der  ja  vor  solchen  reimen 
licht  snittokiohnolly  eingeaehobeii  worden  sind.  Vielleicht  wurde  der  abschreiber  zu 
dmdl  daa'  olio  des  verses  197  verleitet,   obgleich   der  dichter 
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damit  kaum  mit  ^twas  fol^etidesT  sondern   vi(4t)R4ii   auf  di«  vornogOgaAgt^oe 
zusammeQfaBseDd  hatte  deuten  wülleo. 

Wie  aebon  bemerkt,  steht  unssr  bnichirtwclE  mwol  l^zügüob  der  Bpmobe  ab 
auch  der  äutstehuDp^eit  dem  Stettiner  nahe;  ^weifellas  gehen  beide  auf  ew  nüd 
selbe  vorläge  zuriict.  Nur  hat  der  absob reiber  des  bief  vorlicgeaden  brttchiktöcl« 
mehr  bjorgfalt  bei  seiuer  arbeit  walten  lassen  aJs  jenor.  Utes  leigt  »ich  v&r  dhm 
seiner  reimtechuitE.  Während  8t.  unreme  reiave  in  (iWh^  ja  »ogar  bloss«  ifieorufti^D 
bietet,  xeigt  unser  bmehstüole  durebweg  reine  remii^.  Dagegen  spriobt  auch  nicht  der 
reim  31  :32  vorkereifwere;  solohe  reime  sind  ja  \m  ileD  md.  diohtern  gang  und  gibt 
Auch  47  :  48  sind  rem  gereimt.  Im  Bohlesisohen  «iia&ekt^  dem  umer  hmchatack  m 
Eiigehören  scheint  ^  hat  nicht  allein  die  unflectierte  »ündem  aueb  die  fleertiefte  tonn 
von  „^€>r*  ein  langes  ö  (u  goU  Idfi  ^  ein  gotteslohn,  xh  goit  sckrein;  auch  die  Mault 
Qottesberg  beisst  im  dialeet:  godesbark). 

Aber  nicht  nnr  in  der  reimtecbnit  sondeni  auch  in  der  ganzen  aufTiftsiing  4er 
Torlage  steht  unser  bracbstiiek  über  dem  Stettiner;  misavergtändnisae  der  Torhigie  iifid 
gedankenlosigkeiten ,  wie  sie  sioh  io  St,  finden,  siDd  unserem  bruobstnck  IfettuL  Sba 
weiterer  hin  weis  auf  ein^selheiten  erübrigt  sich  bei  der  neben  ei  nanderstelltmg  bd4«r 
brucbstücke. 


u  hl    H 
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Bernhard  ^climldt  atid  JoJiuiin  Flseliiirt. 

unter  den  bobschnitten  von  Tobias  StiDimer  verseichnot  Andreseo  tm  Peintn^* 
graveur  3  s.  27  ein  bildois  des  Straaaburger  organisten  Bernhard  Schmidt  mit  latH-| 
nigcher  übersrbrift  und  einem  vierzeiligen  lateinischen  vers  im  unttf^d   von  SttU^ 
pergeritn,  p.     AndreseiJ  bemorkt  dazu,  dass  das  blatt  auf  der  riicksdte  tcxt  hat  unl 
demnach  in  ein  bneh  gehört.     Dies  ist  ^tsäcblich  der  fall    Der  hoksr^bnitt,  wir  ib^ 
Andi^en  beschreibt^  befindet  sich  auf  der  rückseite  des  vierten  blatten  der  ron  ß^m^ 
hard  Schmidt  im  jabre  1577  bei  Jobin  veroffenllichteo  „Tabulatur''*'.     Indes  eiraoh 
das  bildnis  hier  nicht  zum  ersten  male.     Bereits  im  jabre   1571    war  es  in   da 
jinderen  passe -partoot  und  mit  deutschet  Überschrift  und  deut8f?heQ  ver><^Ti  im  Jobin^ 
»oben  Verlage  ala  einzelblatt  veniffentlicht  worden*.    Der  das  portrüt  nmgtthetide  jtie 
rahmen  ist  derselbe  wie  derjenige,  welcher  zn  dem  Stimm  ersehen  bildnisse  von  lindnl|i 
Gwaltber,  das  in  gleichem  jähre  bei  Jobin  eischien^  verwendet  wurde. 

Das  blatt  trfigt  die  Überschrift! 

Waun  Coni$rfehUmg  Bemhardi  Schmidt,  \  Organüimi  sil  i^rafthurg. 


1)  Auf  dem  T^weiten  blatt  beginnt  die  vorrede,  auf  der  rücksdti  dea 
blatte«  folgt  ein  latemisohes  gedieht  ^Jn  honorem  et  commeitdationem  mnfifiK»'*, 
Äeicboet  ,,Sigis.  Sultzpefgeros,  Ärgentorati  p.*\  auf  derselben  seito  beginnt  ein  ,,Knrta«f 
beriebt  an  den  günstigen  leser*^  nnd  scbiiesst  auf  der  Vorderseite  des  vierten 
-*  Ein  exemplar  dieses  seltenen  werkes  befindet  sich  irr  der  liiesigen  staatabiblL 
Ändere  aofbewahningsgrte  teilt  R.  Eitoer  in  seinem  niogr.-bibl.  quell enlexikon^ 
s.  37  mit 

2)  Das  voD  mir  eingeaeheDe  exemplar  de»  beltanen  blatte«  befindet  sich  in  dm 
kupfersticbsamniiung  des  Germanisolien  moseums  in  Nurüburg.  Dankbar  gedenke  ich 
auch  an  dieser  irteUe  des  mir  von  der  dinection  den  museüniK  widerholt  bewse 
gütigen  en^t}genkommen$, 

a)  YgL  Andresen  3,  9.  2L 
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Unter  dem  bildoisse  stehen  in  drei  spalten  die  verse:^ 
le  Musiok  hat  zu  jeder  zeyt 

Gehabt  fümeme  hohe  Leüt 
Die  sie  gepflantzt  han  vnd  geliebt, 
Ynd  selber  offtmals  auch  ge&bt: 
5   Wie  man  liBt  von  Achille  diß 
Vnd  Alexandro  für  gewiß, 
Vnd  andern  Herren  noch  viel  mehr: 
Welchs  in  gerechnet  wärt  zdr  Ehr: 
[Sp.  2.J        Ja  noch  Philosophos  man  findt 

10       (Die  doch  gemeinlich  emsthafft'  sindt) 
Die  solche  Kunst  gebrauchet  han, 

Als  Socrates  der  frome  Mann: 
Ja  die  Leuiten  vnd  Propheten 
Sich  jhren  nicht  beschämen  theten: 
15   AVie  Dauid,  Asaph,  Chora  waren 

Als  jhre  Psalmen  offenbaren.  • 

[Sp.  3.]        Wie  solten  wir  dann  auch  nicht  heüt 
Solch  Kunst  berilmpt  so  lange  zeyt 
Die  biß  auff  vns  ererbt  vnd  blieben, 
20       Erhalten,  fürdem  vnd  belieben? 
Dieweil  sie  ist  ein  Gottes  Gob 

Darmit  man  Gott  den  HErren  lob: 
Der  vns  nach  disem  armen  Leben 
Dort  w611  die  Himlisch  Musick  geben. 

Unter  der  mittleren  spalte  steht:  Mit  RS.  Key,  May.  Freyheii. 

Darunter:  Durch  Bernhardt  Johin  Formschneider.    Anno^  M.D.lococj. 

Die  obigen  verse  sind  sicher  wie  die  meisten  bilderreimo  zu  Stimmerschen 
Porträten  von  Fischart  verfasst*. 

Ganz  seiner  art  gemäss  ist  die  weitschweifige  einleitung  mit  der  aufzäblung 
von  beispielen  aus  der  alten  geschichte  sowie  auch  die  Überleitung  ^^Wie  solten  wir 
dann  usw/^  v.  17fgg.  In  ganz  ähnlicher  weise  sagt  Fischart  in  der  vorrede  zum 
Geeangbüchlein  (Kurz  3,  s.  125  v.  135 fg.),  dass  alle  gottesmänner  sich  in  leid  und 
trübsal  durch  das  lied  getröstet  haben,  und  fährt  dann  fort:  yjWie,  thuns  dan  nicht 
wir  arme  leut,  usw.";  und  in  der  vorrede  zu  den  Biblischen  historien  (Kurz  2, 
s.  280  fg.)  nennt  er  eine  grosse  anzahl  von  Fürsten  und  anderen  hervorragenden  per- 
sönlichkeiten der  alten  und  neuen   zeit,  welche  die  maierei  in  ehren  gehalten  und 

1)  Schreibung  und  interpunction  des  Originals  gebe  ich  genau  wider.  Spalten- 
bezeicbnung  und  verszahlen  sind  von  mir  beigefügt. 

2)  Im  original:  emstsehafft. 

3)  Im  original:  Äno. 

4)  Dies  nahm  auch  W.  von  Maltzahu  an,  der  ein  oxemplar  des  blattes  besass. 
Vgl.  dessen  „Deutsch,  bücherschatz,  Jena  1875"  s.  13.  —  Auch  die  von  Andresen  3, 
8.  26  mitgeteUten  verse  unter  dem  Stimmerschen  porträt  des  lautenisten  und  compo- 
nisten  Melchior  Neusidler  (vgl.  über  ihn  ADB  23,  s.  555  fg.  und  R.  Eitner  a.  a.  o. 
bd.  7  8.  188fg.)  ^yLautensehlagen  du  edle  Kunst,  Erfröwest  s  Hertx  vnd  machest 
gunst^*'  r^iren  wohl  von  Fischart  her.  Eine  anspielung  auf  das  Sprichwort  „Kunst 
bringt  cnnst*^  findet  sich  auch  im  eingang  seiner  verse  auf  die  kunst  (Kurz,  J.  Fischarts 
sirnUiche  dichtmigen  2,  s.  276). 
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gefördert  haben ,  und  knüpft  die  mahnung  daran:  „Wie  vil  mehr  soll  dan  ketä  diu 
leutselige  kurut  .  .  .  hoch  geachtet  vnd  gefordert  werden,^'  Anoh  sonst  finden  ach 
ähnliche  Übergänge  bei  Fischart  ziemlich  häufig.  So  z.  b.  Kurz  3,  s.  14  y.  197.  8.75 
V.  13,  s.  203  V.  17,  8,  211  v.  87;  Oargantua,  Hall,  neudr.,  s.  4  z.  14.  Auch  die  pareo- 
these  V.  10  (vgl.  Englert,  Zeitschr.  36,  s.  491)  und  die  Annomination  v.  21  fg.  ist  für 
Fischart  bezeichnend. 

Dem  in  v.  4  ausgesprochenen  gedanken,  dass  es  zu  jeder  zeit  angesehene  ieute 
gab,  welche  die  musik  selbst  „ geübt ^^^  haben,  begegnen  wir  auch  im  Lob  der  lauten 
(Kurz  3,  s.  25  v.  663fgg.): 

Ja  selbst  der  Fürst  vnd  der  Regent 
Nemmen  dich  {die  latUe)  in  jhr  fürstlich  h&ndt  usw. 
Auch  hier  weist  Fischart  auf  Achilles  hin: 

OSt  nimpt  dich  der  Achilles  auch, 
DaB  seine  streitbar  band  dich  brauch  usw. 
Auch  im  prolog  zum  Stauffenberg  (Hauffon  1,  s.271  v.  197  fgg.)  erwähnt  Fiscbart 
dass  Achilles  die  kunst  des  saitenspiels  gepflegt  habe,  und  fährt  dann  mit  einer  an 
V.  7  oben  anklingenden  Wendung  fort: 

Ja,  andre  Helden  noch  vil  mehr 
Hatten  der  Seytenspil  eyn  Ehr  usw. 
Der  in  v.  15  enthaltene  hinweis  auf  die  musikliebe  des  David,  wie  sie  sich  in 
seinen  psal mengesängen  offenbart,  findet  sich  auch  in  breiter  ausführung  in  der  vor- 
rede zum  Gesangbüchlein  v.  135 fgg.     Auch  „Asaph^*  und  „Chore '^  werden  hier  in 
V.  197  erwähnt.   Und  ähnlich  wie  oben  in  v.  13  hervorgehoben  wird,  dass  sich  Da>i(i 
und  andere  propheten  der  ausübung  der  musikkunst  „nicht  beschämen  theten*',  und 
auch  wir  deshalb  nicht  anstehen  sollten,  diese  kunst  zu  fördern  und  zu  üben,  so 
bekräftigt  Fischart  in  der  genannten  vorrede  die  an  die   damaligen  „  Fürsten '^  und 
„ Herrn ^^  gerichtete  mahnung  dem  boispiele  Davids  zu  folgen  mit  den  Worten: 
Es  schad  nicht  Königlichem  namen, 
Jr  d5rft  euch  dessen  nicht  beschämen. 
V.  21  oben  wird  von  der  musik  im  allgemeinen  gesagt,  dass  sie  „ein  GoUis 
Ooh**  sei.  Ebenso  heisst  es  im  Lob  der  lauten  v.  5-ilfgg.,  dass  die  kunst  des  saiteuspieU 
Von  niemand  sey  herkommen  sunst 
Dann  von  Himmlischer  gut  von  oben. 
Daher  dann  kommen  gfitte  geben. 
Die  schlussvcrse  des  obigen  gedichtes  sind  denen  im  Ijob  der  lauten  ganz  ähn- 
lich.   Beide  enthalten  eine  gegenüberstellung  der  himmlischen  und  der  irdischen  musik 
nobst  dem  wünsche  nach  einstiger  crlangung  der  ewigen  glückseligkeit*.     Auch  am 
Schlüsse  des  lobspruchs  auf  die  Stadt  Strassburg  (Kurz  3,  s.  352)  wird  der  binblick 
auf  das  jenseits  in  gleicher  weise  an  einen  im  vorausgehenden    enthaltenen   hanpt- 

1)  Zu  dem  reime  ,, geliebt :  geäbt^'  v.  2,  3  vgl.  Lob  der  lauten,  Kurz  3,  8.28 
V.  749  Drtonb  werden  dich  die  all  belieben,  Die  kunst  belieben  oder  üben.  vorr. 
zum  zweiten  buch  der  Jobinschen  „Lautenstück '\  Hauffen,  J.  Fischarts  weike  1, 
s.  LXll  deti  diser  Ijautenhmst  übenden  vfid  beliebenden,  und  vorr.  zu  den  BibL 
bist. ,  Kurz  2,  s.  283  z.  27  solcher  kunst  vbenden  vnd  belibenden. 

2)  Mit  diesem  wünsche  schliessen  auch  die  Wunderzeitung,  die  Tierfailder  und 
die  Anmahnung  zu  christlicher  kinderzucht  Kurz  3,  s.  72,  63  und  206. 
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gedaDken  (fteiheit  der  Stadt  Strassburg  —  ewige  freiheit)  angeknüpft    Eine  ähnliche 
gegen übeistellang  (zeit  —  ewige  zeit)  kommt  im  Uhrwerk  (Kurz  3,  s.  384  y.  33  fg.)  vor. 
In  rhythmischer  hinsieht  zeigen  die  obigen  verse  dieselbe  glätte,  wie  wir  sie 
bei  allen  dichtungen  Fisoharts  aas  der  ersten  zeit  seines  Schaffens  antreffend 

Von  dem  Stimmerschen  bildnisse  des  Bernhard  Schmidt  erschien  nach  des 
letzteren  tode  ein  neuer  abdruck  mit  einem  lobgedicht  auf  ihn  in  form  eines  akro- 
stichoDS '. 

Das  blatt  hat  die  Überschrift: 

W(ihre  vnd  Eygentliche  Cantrafactur.  \  Defi  EhrenvSsten  tmd  Färnehmeti 
Herren  Bernhardt  \  Sehmiden,  viel  Jährigen  Organisten  im  |  Münster  xue  Straß- 
bürg.  I  Naius  Anno  1535.     Ohijt  Anno  1592. 

Unter  dem  bildnisse  steht  in  drei  spalten  das  folgende  gedieht: 
Bringt  nicht  die  Kunst  mit  sich  auch  Gunst:' 
i^in  gut  Werck  lobt  je  nicht  vmbsunst 
i^echt  seinen  Meister.    Ja  viel  mehr 
iVach  Kunst  vnd  Ghinst  komt  Ruhm  vnd  Ehr. 
5   ^err  Bemhart  Sohmid,  der  Elter  gnant, 
J.uch  solcher  gstalt,  in  seinem  Stand, 
i^uhms  werth  ist;  weil  Er,  nicht  vmbsunst, 
7eut8chLand  geziert  mit  seiner  Kunst. 
[Sp.  2.]        6^  ein  Kunst  auff  Instrumenten  frey 
10    C/onoordirt  mit  der  Symphoney 
holdselig,  nach  der  Music  zwai*. 
Jlf it  Ruhm  übt  Er  die  Kunst,  viel  Jahr, 
/n  Straßbuig,  des  Reichs  Freyen  Statt: 
Da  er  im  Münster  gpfleget  hat 
[Sp. 3.]  15    Organisten  Ampt,  zum  Gotts  Dienst  fron, 
unecht  ansehnlich  ist  sein  Person 
6^etruckt  alhier  vnd  eigentlich 
A  bcontrafeit.    Damit  vor  sich 
iVicht  rühme  nur  allein  forthin 
20  /talia  Kunstreichen  Sinn. 

iSondern  daß  man  seh,  wie  noch  heut 

TeutschLand  hab  Tapffere  Künstreich  Leut. 

Der  Stil  des  gedichtes,  namentlich  die  annomination  (Kunst  usw.)  scheint  fast 

auf  Fischartischen  einfluss  hinzuweisen.    Vielleicht  sind  die  verse  von  dem  söhne  des 

verstorbenen,  Bernhard  Schmidt  dem  jüngeren -*,  dorn  herausgeber  eines  im  jähre  1607 

bei  Lazarus  Zetzner  in  Strassburg  erschienenen  tabulaturwerkes^   in  dessen  vorrede 

1)  Vgl.  Englert,  Die  rhythmik  Fischai-ts  s.  7fgg. 

2)  Die  Umrahmung  ist  hier  dieselbe  wie  bei  dem  abdruck  in  Schmidts  Tabulatur. 
—  Ein  exemplar  des  ori^naldruckes  besitzt  das  hiesige  kupferstichcabinett.  Eine 
reproduction  befindet  sich  m  Hirtbs  Culturgesch.  bilderbuch  3,  nr.  1318. 

3)  Vgl.  oben  s.  245  anm.  4. 

4)  Vgl.  über  ihn  R.  Eitner  a.  a.  o.  bd.  9  s.  37. 

5)  Auch  von  diesem  buche  besitzt  die  hiesige  Staatsbibliothek  ein  exemplar.  — 
Gewidmet  ist  das  werk  „Dem  ...  Herren  Eberhsuxlen,  Herren  zu  Rappoltstein ,  zu 
Hohenaok  vnnd  Geroltzeck  am  Wassichin  . . .  Meinem  Gn&digen  Herren.'^  Über  diesen 
v^  Meueebach -Wendeler,  Fischartstudien  s.  298 fgg.,  und  dazu  das  „Lob-  vnd  Leich- 
gedioht"  auf  ihn  von  Jes.  Rompier  in  dessen  „Erst,  gebüsch  seiner  Reim-getichte^', 
Stnaab.  1647  s.  lOlfgg. 
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stiliatisc^hü  eigenüeiten  wie  di^  mehrf&Qb  vur kämm  enden  swd*  xtnd 
£Mm  teil  Aua  fremd  wort  und  Verdeutschung  bestohendeD  formola ',  b^soodin  tibef  4m 
kfeuseflgar  , ^  Zier if eher  granitet  cml  ^rariiettseher  Zierlt^keü'*  mhr  ata  Fteditrt  tf- 
iimern  *. 

Ülmr  die  l^beDiumstäode  Bernhard  Sohmidts  de^t  älteren  mt  luis  niuht  viH  y- 
kaimt.  Ton  den  nachfoigendeD  angaben  vordanke  ich  eämtlidie^  dentjn  in  d^o  lo* 
merkuügt}ij  hinweiiäe  auf  arkundan  deä  titrasäbnrger  stadtarahivs  beigefügt  sind,  <Kf 
ausüerofdeatiloheD  gerätligkeit  des  herrn  atadtaruhrvars  dr.  WinckelmAiip  in  StrufibiUf 

Bi^rnbardt  Schntidt  wurde  nach  der  auf  dem  oben  beechneboDou  gadenkbUtt^ 
cntLaUenei]    aDgabe   im  jähre    1535^  goboroB,     Am   31,  ootob«r    1552   heifairte  w 
Cathariua  Klein  ^.    Aus  einer  bittschiift,  die  am  16.  oovember  155&  dem  8tm«faiiif»r 
Stadtrate  v-oi^gelegt  wm-Ue,  er^bt  siebt  <^&ss  er  früher  gegen  verbot  des  rates  ja  den 
krjef  ge^ogeQ  war.,  uud  j«vrar,  wie  er  behauptet,  ledtgliüh   um  in  der  fremde  etir» 
zw  krneu.    Da  er  dafür  mit  einer  strafe  ven  20  mark  bele^  wird  i>deri  falls  er  oidit 
2&blt,  die  Stadt  rUumen  soll,  bittet  er  die  strafe  2u  mildem^  damit  er  bei  weib  tii 
kind  bleiben  könnet     Aus  seiner  ehe  mit  Catfaarina  Kleie  stammt  n.  a.  ein 
Bernhard,  der  am  L  april  1567  getauft  wurdet  offenbar  der  obeis  genannte  Bembi 
Schmidt  der  jtiügere,  und  Johaon  Friedrich,  der  am  26,  jaauar  1578  getauft  wiird. 
der  spätere  Strasaburger  stadtadvocnt^     Bei  dem  eiaten  wird  der  vatcr  mHh  Oi^ni» 
liard   Schüiidt   der  jüngere   genannt',    beim   aweiten    aber   Berabird    Schmidt   „J^Tj 
organlat^^    Von  1560  bis  156^1  war  er  orgtnisl  an  der  Tliomaskirche  in  StrasAbai 
1564  wurde  er  orgauisi  am  Münster  ^^   nachdem  er  iich  sehen   1561    und  nuchai 
1562  um  diesea  amt  beworben  hatte*',  und  blieb  in  dieser  Stellung  bis  zu  BeinomttHli 
der  im  jähre  1592  erfolgte**. 

Das  wenige,  was  uns  von  dem  pri vatieben  Bernhard  Schmidts  bekannt  \&\, 
niebt  geeignet  dasselbe  in  sehr  günstigem  lichte  erscheinen  zu  lassen,    S^e 
ligung  an  einem  auawärtigen  feld^uge  in   der  eraten  zeit  i^ner  ehe 
daHs  er  es  mit  seinen  ()flichten  al^  famitienvater  nicht  sehr  genau  nahni,  tuid  diu 

1)  Indes  mdebte  ich  auf  diese  formein  an  sieb  nicht  zu  viel  gewiebt  Ii'go, 
da  sie  auch  bei  vielen  anderen  scbriftsteüijrn  jener  zeit  vorkommen* 

2)  Auch  ßndet  sieh  in  dieser  vorrede  eine  ähnliche  stelle  wie  die  üben  v.  I 
bis  22.  Sie  lautet:  ^^Dahero  dann  erfolgt,  dafi  beutiges  Ts^,  nicht  alJeio  in  Uöiii 
vnnd  andern  disser  Kunst  (d.  h.  der  Tondit-htung)  halben  insondei'u  beruh mti^n  Ititei 
sondern  auch  Vüserni  vielgeliebten  Vatterlaud  Teutsoher  Nation,  sehr  wenig  in  Trad^ 
vnd  an  das  Liecht  gegeben  wiirde^  So  da  nicht  f^ir  sehr  KiinstÜeh,  Ucblicb  vod  Au" 
erlesen  gehalten  wardt.  '*    {Bl. )  i  (ij"  fg.) 

3)  Wenn    dies    richtig   ist,    war  Scbmidt   erst  17  jabre  alt,   ab  er  heinb 
H.  Riemen  gibt  in  seinem  Musitlesikon,  4*  anü.  (Leipaig  1894)  s.  955  das  jabr  153 
als  geburtsjahr  an. 

4)  Strassb.  Stadtarchiv,  kirchenbücher  M  50  fol  23  nr.  50. 

5)  Strassburger  Stadtarchiv  7  D.  Über  die  verbescheidung  seiner  bitte  fitidd 
sieh  uiehta  in  den  Urkunden, 

B)  StraasbufMer  stadtarehiv,  kircbenbucher  N  213  fol,  231), 

7)  Ebendaselböt  N  214  fol  61  ^ 

8)  Er  spielte  im  1 7.  Jahrhundert  in  der  Stadt  eine  bedeutoodo  ndlc, 
im  jähre  1637.     Vgl.  über  ihn  Zedier^  Universallexifaon  bd.  35  «|i.  402, 

9)  Demnach  führte  der  vater  ungerec»  Bernhard  ßdlimidt  gteidiMk  den 
uanieu  Bernhard. 

10)  Riemann  a.  a.  o,:  £itner  a.  a.  o,  bd.  9  s.  36. 

11)  Stiassbujpr  Stadtarchiv,  ratsprotolcoU  1561  fol  212''  und  1562  toljtia'. 
12}  Vgl  die  angäbe  auf  dem  oben  beschriebenen  gedenkblitte  QHd  disa 

uüd  Eitner  a.  a.  o. 


< 
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Ferdinand  Reiben  kleiner  sohrift  „Küchenzettel  und  regeln  eines  Strassborger  frauen- 
kloGters  des  XVL  jahrhonderts  (Strassburg  1891)*'  s.  26fg.  und  31  fg.  enthaltenen 
pikanten  mitteilongen  über  Schmidts  beziehungen  zu  einer  klosterschafPnerin '  beweisen, 
daas  er  auch  in  seinen  späteren  lebensjahren  ein  etwas  lockerer  geselle  war. 

Nach  einem  in  den  „Mitteilungen  der  gesellschaft  für  erhaltung  der  geschicht- 
lichen denkmäler  im  Elsass^'  2.  f.  bd.  18  s.  143  abgedruckten  auszug  aus  der  Strass- 
burger  chronik  von  Künast'  war  sein  name  in  dem  tabulaturbuch  der  Strassburger 
meistersänger  aufgeführt.  Auch  ist  daseibet  mitgeteilt,  dass  sich  unter  seinem  wappen 
der  Wahlspruch  befindet:  f,Qui  non  amat  mttsicctm  Plag  S.  Veitstantx  und  podtigramJ^'^ 

Im  jähre  1577  veröffentlichte  Schmidt  bei  Jobin  in  Strassburg  die  bereits  er- 
wähnte ,,Tabulatui'''  unter  dem  titel: 

Skoey  Bücher.  \  Einer  Neu-  \  en  Kunstlichen  Tabu-  \  UUur  auff  Orgel   vnd 

huirument.  \  Durch  Bemhart  Schmid,  Bur-  \  ger  vnd  Organisten  xu  Straß- 

bürg,  I  Getruekt  xu  Straßburg ,  bei  Bemhart  Jobin,  \  M,  D.  LXXvij. 

In  der  von  dem  herausgeber  des  Werkes  unterzeichneten  und  an  seinen  ,)genä- 
digen  Herren '\  den  grafen  Christoph  Ladislaus  zu  Neuenbürg ,  herren  zu  Tfaengen, 
domprobst  des  hohen  Stiftes  zu  Strassburg  usw.  gerichteten  vorrede  ist  unter  hinweis 
auf  eine  grössere  reihe  hervorragender  persönlichkeiten  des  altertums  ausgeführt, 
welch  bedeutende  rolle  die  profane  sowol  wie  die  religiöse  musik  im  leben  der  alten 
Völker,  namentlich  der  Griechen,  Römer  und  Hebräer  spielte,  woran  sich  dann  eine 
Widerlegung  der  von  den  gegnern  der  kirchenmusik  zur  rechtfertigung  ihres  Stand- 
punktes vorgebrachten  gründe  anreiht. 

Diese  darlegungen  haben  grosse  ähnlichkeit  mit  manchen  derartigen  ausein- 
andersetzungen  bei  Fischart,  und  ich  verhiute  deshalb,  dass  er  an  der  fassung  der 
vorrede  beteiligt  gewesen  ist. 

Sehr  stark  erinnert  an  ihn  eine  stelle  auf  bl.  2^.  Hier  heisst  es,  von  den 
gegnern  der  kirchenmusik  werde  u.  a.  geltend  gemacht,  dass  „solche  figurirto  vnd 
artliche  Musica  gar  zu  grosse  gelegenbeit  vnd  anreitzang  gebe  zur  leichtfertigkeit, 
dardnrch  die  Leut  weniger  auff  den  rechten  OottesdioDSt  achtung  geben,  oder  sonst 
die  gedancken  spatzieren  lassen  usw. 'S  und  daran  wird  die  bemerkuDg  geknüpft: 
yjQleieh  als  wan  dardnrch  von  deß  Mißbrauchs  wegen  auch  der  rechte  vnd  gute 
gebrauch  der  gaben  Ootes  xuuerdamen,  vnd  alles  Gelt  mit  jenem  Philosopho  inn  das 
Mftr  zuwerffen,  weil  es  grosses  jamers  offtmals  einige  vrsach.'^  Ganz  ebenso  wie  hier 
den  gegnern  der  kirchenmusik,  wird  in  Fischarts  vorrede  zu  den  Biblischen  historien 
den  feinden  der  religiösen  maierei  entgegengehalten,  yydas  von  etlicher  mißpraiicher 
wegen  Man  den  rechten  prauch  nicht  soll  niderlegen/^  * 

In  sprachlicher  hinsieht  erinnern  an  Fischart  besonders  die  Zusammensetzungen 
hertxenbelustige  („das  sie  ein  Ehrliche  hertzenbelustige,  lobliche  Kunst  ist''  bl.  2*), 
Ceremonidichterisehe   („wider  die   Ceremonidichterische  K&tzer  Meletianos"    bl.  2^) 

1)  Den  hinweis  auf  diese  notizen  veitlanke  ich  der  freundlichkeit  des  herm 
director  dr.  Ad.  Seyboth  in  Strassburg.  Er  teilte  mir  ausserdem  noch  mit,  dass  Bern- 
haid  Schmidt  um  1560  bis  1571  in  der  Meisengasso,  heute  nr.  22  bis  24,  wohnte. 

2)  y^l.  auch  Eitner  a.  a.  o.  bd.  9  s.  37. 

3)  Die  weitere  daselbst  enthaltene  angäbe,  dass  Bernhard  Schmidt  beisitzer  des 
Stadtrates  gewesen  sei,  bezeichnet  herr  Stadtarchivar  dr.  W.  Winckelmann ,   der  die 

hatte  mich  auf  diese  notiz  aufmerksam  zu  machen,  auf  grund  einer  genauen 
der  ratslisten  als  unrichtig. 

4)  Y|^  anoh  die  einleitung  zum  Ismenius,  Kurz  3,  s.  40  v.  Ifgg. 
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und  NcUurxeraiÖrten,  Dieses  letztere  wort  begegnet  sogar  in  ganz  äholidiem  za- 
sammeobang  wie  bier  auob  in  der  von  Jobin  unterzeichneten,  aber  zweifdloe  Ton 
Fischart  veifassten  vorrede  zum  zweiten  buche  der  Jobinsohen  „Lautenatüok"  (Job. 
1573).  Im  Vorwort  zur  Tabulatur  heisst  es  (bl.  3'):  ,,es  donckt  mich,  aoß  ober- 
zelteni,  bei  verständigen  genug  etlicher  Naiurxerst&rten  MusieHäaser  spott  wider- 
triben  seines  ^^^  in  der  vorrede  zum  zweiten  teile  der  „Lautenstüok^^  (Hauflen  1. 
s.  LX):  ,,noch  finden  sich  etiliehe  NaturxerstSrie  vnmefiseken  ...  die  solche  kertx- 
aässe  einJieüigkeü  vnd  allen  cancent  der  Musie,  wie  manche  Hund  das  glookenleuten 
anfeinden  vnd  schcwen.^* 

Ausser  der  Tabulatur  besitzen  wir  von  Bernhard  Schmidt  noch  die  folgende 
Schrift:* 

Ky gentliche  vnnd  ordentli-  |  che  Beechreibung ,  deß  löblichen  Vlnmg'9eki€a'\ 
eensj  mit  groben  Stucken  oder  hol-  \  ben  Schlangen.  \  So  ein  Ereamer  Wohceiar 
Rath  der  Statt  \  Straßburg  .  .  .  angeatelt,  ao  den  23,  \  Mai/,  gegemcertigen  1590. 
Jara,  sein  ISblicJten  anfatig  ge-  \  nommen,  glücklich,  wol  vnd  rühmlieh  \  voüendd 
ist,  I  Derselbigen  xu  vnterih&nigen  Ehren  , . .  in  diese  Teutsehe  Rei-  \  men  g^braeki. ! 
Durch  Bernhard  Schmidt  den  altem ^  Or-  \  ganisten  vnd  Bürgern  daselbet.  \  [Holz- 
schnitt: Symbol  des  B.  Jobin  ]  |  Qetrucki  xu  Straßburg,  bey  Bernhard  Jobin,  \  Anno 
CIDIDXC.  —  4^  16  bl.  Am  Schlüsse  ist  ein  zusammengefalteter  kapfeistich  in 
länglichem  formate  beigeheftet,  der  das  leben  und  treiben  auf  dem  festpUtn 
darstellt». 

Auf  dem  zweiten  blatt  befindet  sich  eine  an  die  rate  der  Stadt  Strassburg  ge- 
richtete Widmung,  dann  folgt  das  gedieht  bl.  Aiij'  bis  bl.  C4^  dann  ein  verzeichnK 
der  gewinnor  bl.  D»  bis  D4»  oben,  hierauf  der  „Beschloß''  bl.  D4»  bis  D4^  letzterer^ 
ebenso  wie  das  eigentliche  gedieht,  aus  kurzen  reimpaaren  bestehend. 

Die  vcrse  sind  ganz  in  dem  hölzernen  stile  der  pritschmeisterdichtangen  ge- 
halten und  lassen  weder  stilistisch  noch  rhythmisch  irgendwelchen  einfloss  Fiscfatrts 
erkennen. 

1)  Vgl.  Goedekc,  Gruudriss  2,  s.  327.  —  Die  hiesige  Staatsbibliothek  besitzt 
zwei  exomplaie. 

2)  Der  ,,Catalogue  de  la  coUection  d'alsatiques  de  Ferd.  Reiber,  Strasbourg 
.1.  NoirieP'  (1896)  verzeichnet  auf  s.  2t4  unter  nr.  4051  imter  den  knpferstichen  fol- 
gendes oinzolblatt:  ,,Verxeichnuss  des  Strassburgischen  Vebunge  Sekiessens  mit 
grobeyn  geschutz,  gehalten  im  maio  anno  1590,*^  Ävec  leg,  typogr,  en  vere  ali, 
in-P  obl,  —  Vermutlich  ist  dieses  blatt  eine  Sonderausgabe  des  genannten  stiches 
mit  einer  gekürzten  fassung  des  Schmidtschen  gedichtos. 

Mt^NCHEN.  ANTON    ENOLKRI. 


LITTERATÜR 

Altfricsischos  Icsebucb  mit  grammatik  und  glossar  von  dr.  Wilhelm  Heiser 
(Sammlung  germanischer  elementarbücher,  herausgegeben  von  Wilhelm  Streit- 
berg, 111.  reihe,  1.)  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung  1903. 
XI,  162  s.     8,60  m. 

Mit  dem  interesse  für  die  altfriesische  spräche  und  das  altfriesische  recht  hat 
in  neuerer  zeit  auch  die  nachfrage  nach  praktischen  hilfsmitteln  für  die  einfohnog 
in  das  Studium  der  friesischen  rechtsqucllen  zugenommen.  Ein  lesebuoh  von  massigem 
umfange  mit  einem  knappen,  recht  übersichtlich  gehaltenen  grammatischen  abriss  und 
einem  sauber  gearbeiteten  glossar  wird  sich  immer  als  das  branohbanto  hiUusittel 
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dieser  art  empfehleo.  Das  Heusersche  lesebuch,  das  diese  anläge  zeigt,  konnte  daher 
bei  allen,  welche  sich  mit  dem  friesischen  altertum  beschäftigen,  von  vornherein  auf 
eine  freundliche  aufnähme  rechnen.  Die  herstellung  eines  altfriesisohen  lesebuchs  hat 
mit  besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  in  der  natur  der  friesischen  rechts- 
quellen b^ründet  sind.  Die  aus  wähl  der  lesestticke  wäre  leicht,  wenn  man  lediglich 
auf  lehrreichen  inhalt  zu  sehen  hätte;  sie  gestaltet  sich  dagegen  recht  schwierig,  wenn 
von  der  altfriesischen  spräche,  wie  sie  in  den  verschiedenen  gauen  zu  einer  be- 
stimmten zeit  gesprochen  worden  ist,  ausreichende  proben  gegeben  werden  sollen. 
Die  friesischen  rechtsdenkmäler  stammen  aus  ganz  verschiedenen  zeiten,  und  die 
handschriften ,  in  denen  sie  uns  überliefert  sind,  verteilen  sich  auf  mehrere  Jahr- 
hunderte. Die  Schreiber  der  auf  uns  gekommenen  handschriften  haben  ihre  vorlagen 
an  zahlreichen  stellen  nicht  mehr  verstanden  und  dann  eine  weitgreifende  willkürliche 
Snderong  der  texte  voigenommen  oder  sinnlose  sätze  überliefert.  Hier  und  da  be- 
halten sie  wol  die  sprachformen  ihrer  vorläge  unverändert  bei,  im  allgemeinen  aber 
ist  88  durchaus  regel,  dass  sie  die  formen  ihrer  eigenen  zeit  an  die  stelle  der  älteren 
setzen.  Auch  ist  es,  wie  die  Fivelgauer  rechtshandschrift  deutlich  zeigt,  bisweilen 
vorgekommen,  dass  ein  und  derselbe  Schreiber  rechtsaufzeichnungen ,  die  aus  ganz 
verschiedenen  gauen  stammton,  in  einen  codex  zusammenschrieb  und  dabei  die 
spräche  seiner  vorlagen  bald  unangetastet  liess,  bald  mehr  oder  weniger  veränderte. 
Schliesslich  fehlt  es  nicht  an  anzeichen,  dass  an  der  Überlieferung  der  altfriesischen 
rechtsquellen  auch  leute  beteiligt  gewesen  sind,  welche  des  friesischen  unkundig  waren. 
Tst  so  bei  der  auswahl  von  altfriesischen  lesestücken ,  die  dem  anfänger  geboten  worden 
soDen,  grosse  umsieht  am  platze,  so  wird  man  auch  im  hinblick  auf  die  grosse  fülle 
etymologisch  unklarer  Wörter,  auf  die  man  in  den  friesischen  rechtsquellen  stösst,  bei 
jener  auswahl  vorsichtig  verfahren  müssen.  Jedesfalls  sind  denkmäler,  deren  sinn 
an  vielen  stellen  noch  unklar  ist,  von  einem  lesebuche,  wenn  möglich,  ganz  aus- 
znschliessen. 

ESine  gleichmässige  bemcksichtigung  der  ost-  und  der  westfriesischen  rechts- 
qnellen  empfiehlt  sich  nicht,  weil  uns  westfriesische  texte  nur  aus  sehr  später  zeit 
ZOT  Verfügung  stehen.  Sie  gehören  durchweg  der  zweiten  hälfte  des  15.  und  dem 
beginn  des  16.  Jahrhunderts  an ,  überliefern  also  nur  die  schon  recht  stark  vom  nieder- 
deatschen  beeinflusste  westfriesische  spräche  des  15.  Jahrhunderts,  während  die  ältesten 
unter  den  erhaltenen  ostfriesischen  handschriften  noch  aus  der  zweiten  hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  stammen !  Aber  wenn  auch  unter  diesen  umständen  die  ostfriesischen 
texte  stärker  herangezogen  werden  müssen  als  die  westfriesischen ,  so  kann  doch  nicht 
gebOIigt  werden,  dass  Heuser  in  seinem  altfriesischen  lesebuche  die  westfriesischen 
proben  in  einen  ^anhang'  verweist  und  in  seinem  grammatischen  abriss  lediglich  das 
ostlriesische  berücksichtigt.  Folgerichtig  hätte  er  sein  buch  nicht  als  altfriesisches, 
sondern  als  altost friesisches  lesebuch  bezeichnen  müssen. 

Was  die  auswahl  der  stücke  im  einzelnen  angeht,  so  hat  Heuser  gemäss  seiner 
aoaicht,  dass  die  spräche  der  Rüstringer  das  friesische  in  seiner  ^altertümlichsten, 
edelsten  form*  zeige  (s.  36),  der  um  1300  geschriebenen  Küstringer  rechtshandschrift, 
die  im  Oldenburger  archiv  aufbewahrt  wird ,  sehr  zahlreiche  proben  entnommen.  Auf 
die  Siebzehn  küren  und  Vierund zwanzig  landrechte  lässt  er  eine  alte  aufzeich nung 
aber  gemeinfriesisches  recht,  die  Rüstringer  priesterbusseu ,  stücke  aus  alten  buss- 
registem,  das  Rüstringer  sendrecht  und  den  bericht  von  den  fünfzehn  anzeichen  des 
jÜDgBten  geriohtes  folgen.  Der  anfänger  wird  gut  tun,  mit  diesen  Rüstringer  proben, 
die  dem  Verständnis  keine   erheblichen  Schwierigkeiten   bieten,   zu   beginnen.     Die 


*^h*  4'^f  /.*/>,    w.*/^    V^Ui.ir»  ♦» 
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lita  freta  in  BII  kann  also  nur  aus  li  ta  freta  eDtstandeo  sein.    Jener  satz 

also  in  aostfries.  spräche:  „Hir  ne  skel  nin  hU  tha  frUa  wesa  twiska  Umdum*^. 

mcXLiB  also  der  friedlose  des   einen  landes  nicht  in  dem  anderen  schütz  finden. 

satz  ist  klar  und  geeignet,  gegenständ  einer  gesetzlichen  bestimmung  zu  sein. 

-Wie  ao  dieser,  so  hätte  Heuser  an  vielen  anderen  stellen  durch  eine  wirklich  kritische 

--_  Mflgleichung  der  beiden  handsohriften  und  dui'ch  heranziehung  der  parallelstellen  des 

ir  pfennigschuldbuchs  einen  text  herstellen  können,  der  dem  anfänger  das  ver- 

[nis  erleichtert  und  für  die  Wissenschaft  wert  gehabt  hätte. 

^  unter  den  Hunsegauer  stücken  (s.  88— 101)  vermisst  man  die  Hunsegauer 

^.  kAran.    Für  das  friesische,  wie  es  im  13.  Jahrhundert  in  den  Oroninger  Ommelanden 

„■jMproohen  wurde,  sind  gerade  diese  küren  eine  der  wichtigsten  quellen,  weil  wir 

4tm  jähr  ihrer  abfassung  (1252)  kennen  und  weil  die  beiden  handsohriften,  in  denen  sie 

«-  gleichlautend  überliefert  werden,  noch  im  13.  jahrhundei-t  geschrieben  worden  sind. 

9al  diesen  küren  sind  wir  also  über  die  zeit  der  ersten  niederschrift  und  über  das 

alftsr  der  erhaltenen  texte  genau  unterrichtet!     Sie   dürfen  in   einem   altfriesischen 

laaehnohe  nicht  fehlen. 

Dass  Heuser  nur  kleine  sprachproben  aus  dem  Fivelgau  und  dem  Ems  lande 
^  UeCet,  ist  nur  zu  billigen,  da  die  auf  unß  gekommenen  texte  sehr  späten  datums  sind, 
te  ÜTelgauer  rechtshandschrift  auch  keineswegs  nur  speciell  fivelgauer  stücke  enthält 
^  Die  acht  fivelgauer  sätze,  die  Heuser  (s.  101  fg.)  nach  v.  Richthof ens  Rechtsquellen 
fvwihrt,  sind  ohne  Zusammenhang.  Er  hätte  sich  davon  durch  einen  flüchtigen  blick 
ie  Hettemas  Fivelg.  en  Old.  landregt  leicht  überzeugen  können.  Die  acht  sätze  stammen 
TOD  sieben  ganz  verschiedenen  selten  der  handschrift! 

Als  ^anhang'  bietet  Heuser  einige  proben  des  west friesischen  dialekts,  die 
«r  den  Richthofenschen  Rq.  entnommen  hat.  Sie  zeigen,  wie  viel  fremdaiüges  am 
aoUnsse  des  15.  jahrhundeits  in  das  westfriesische  bereits  eingedrungen  war.  Aber 
Heuser  hätte  wenigstens  eine  von  den  westfriesischen  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts 
ud  die  wenigen  westfriesischen  Wörter,  welche  in  den  geschichtsquellen  des  13.  Jahr- 
hunderts begegnen,  in  seinen  anhang  mit  aufnehmen  sollen.  Man  hätte  dann  doch 
eine  Torstellung  von  der  entwicklung  bekommen,  welche  das  westfriesische  vom  13. 
hia  15.  Jahrhundert  durchgemacht  hat. 

Das  Verständnis  der  lesestücke  hat  Heuser  durch  einen  grammatischen  abriss, 
durch  anmerkungen  und  durch  ein  glossar  zu  fördern  gesucht. 

Den  gramm.  abriss,  der  den  lesestücken  vorangestellt  ist,  beginnt  Heuser 
mit  dem  versuch,  das  Verhältnis  des  altfriesLschen  zum  altenglischen  kurz  zu  charak- 
terisieren. Nachdem  er  die  wichtigsten  übei^instimmungen  und  Verschiedenheiten 
fwischen  den  beiden  sprachen  sehr  summarisch  aufgezählt  hat  (§§  1 — 2),  wobei  ihm 
einselne  ongenauigkeiten,  wie  z.  b.  die  gleiohung  germ.  ai  ^  afries.  e^ä,  die  be- 
leiohnang  der  alt ost friesischen  endung  -ar  im  n.  a.  plui*.  der  o- stamme  als  alt- 
friesisch  untergelaufen  sind,  bespricht  er  (§§  3 — 7)  die  Stellung  des  altfriesischen  zu 
den  einzeUien  aengl.  dialekten.  Er  kommt  zu  dem  ergebnis  (§  4),  dass  das  altfries. 
iwischen  dem  anglischen  einerseits  und  dem  kentischen  und  westsächsischen  andrer- 
seits zu  stehen  scheine.  So  viele  richtige  beobachtungen  diese  allgemeine  einleitung 
auch  enthält,  so  haben  doch  viele  ihrer  sätze  nur  hypothetischen  Charakter  oder  sind 
unrichtig.  So  behauptet  z.  b.  Heuser  in  §  1  und  §  4,  dass  sich  das  kentische  und 
wesisichsische  mit  a  vor  nasalen  zum  westfriesischen,  das  anglische  mit  streng  durch- 
gsf&httem  o  vor  nasal  zum  ostfries.  stelle.  Aber  wir  kennen  das  westfriesische  erst 
ans  handsohriften  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts!    In  diesen  erscheint  allerdings 
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dos  we^igenn.  antenasalisobe  a  in  ges^iilo^ener  ^ilbc,  w^feiTi  dem  nmal  kmm  tpniBt 
tiocii  eiD  Ulli  laut  bewirkcandeH  t  oder  j  frdgtfi.  meiBtens  als  n^  t.  h,  m  tunjf^  As^ 
brande  iam  ael>ba  ^o/ii,  /r/^z^  iiebeii  /&?id,  man  oebßu  moN^  gou.  plur*  matmQf  abn 
daas  man  nooli  im  13.  jahrliuiidait  iu  Waatfrieälaud  nidht  ntantia^  8oii4eni  m/^iMy, 
QiC'bt^  datfune,  sondern  dommr^  nicht  brande  soiidero  hrond  gosproeheu  hat,  ie<. 
die  um  1270  voo  einem  We§tfriesen  der  Dokkuuier  gegeud  gefichri^jbeae  Vita  Sibfwidi' 
Jenes  w^lfri^g.  a  kann  sich  also  erst  seit  dem  14^  Jahrhundert  aa6  &it4&ri5ii)  o  nX- 
wickelt  haben  und  darf  nicht  als  aUwa^gifriesiech  bes&eiiiliaet  w^rdcm.  Da  Usmx 
vielt  anfgtelluDgeß  gar  njuht^  die  übrigen  viel  zu  kna^ip  belegt  batn,  wird  ein  i&lliiier 
auB  dieser  einleitang  sühwerliüh  nutzen  döheo.  Es  wäre  zweckmässiger  gew««eD.  dit 
Stellung  des  altfriesischen  innorbalb  der  germanist^hen  spiaehen  mit  wenijcen  strioiif^ 
zu  skizzieren  und  dabei  auf  die  jiabe  Verwandtschaft  de^  ^^  itM«ftsc^ 

kurz  liiazuweiat^n,     Der  so  verfügbar  werdeniäe   rauin    '  r\f}tL  Ums^ 

lehrenr  die  in  dem  buche  viel  zu  dürftig  auigef allen  ml^  zugute  komiuea  komieo.  &» 
»prachgeächicbtliiibe  crürterung^  welebe  sieh  mit  dem  oitenglist^heD  und  ftur  pm 
neWnt>ei  mit  dem  altfriemschen  beschäftigt^  gehört  niiibt  in  ein  altiriesi&chG«  leä»faudEL 

Dem  abriss  der  lautlehre  kann  der  vojwurf  der  unübemchl^i  'i^  '^t 

gfiart  werden,     Schuld  dai^u   L&t^   daj^   Beuger    allentbalbea   voni  ah'  u  i^c» 

gegangen  isL  Mir  scheint  dies  verfehlt.  Höchsten.^  hätte  er  von  d^r  gyiiininatw 
Vorstufe  des  afrios,  und  aengb  ausgeben  können.  Aber  diese  zu  reeunstruiecnBn  wvfd« 
für  die  zwecke  eines  lesebuübee  wenig  sinn  haben.  Heuser  bitte  dahtjr  «m  ht/im 
getan  ^  überall  vom  weatgormani.si:hea  au^äzugeben.  Dann  hätte  üieh  auch  fielai^  fis* 
fach  er  nad  deutlicher  gestalten  lassen.  Hodann  waieu  ältere  und  jünger«  Bpttcii- 
formen  und  die  verschiedenan  dialekte  weit  schärfer  auj^einander  zu  hallen,  aucfi  i1i> 
auf  allen  gebieten  des  friesischen  vocalismus  ungemein  zahlreicht^n  fÜle  ron  jLa«J'>gib 
bildung  und  forme nausgleicbung  noch  genauei-  zu  besprechen .  Bohliesalich  war  not* 
weder  vom  weserf nesiscben  oder  vom  emsfriesUcben  auszugehen,  nicht  aber  bikl  41« 
rüstringigche  bald  die  Brökmer  bald  die  Hunsegauer  spracbform  zu  gründe  su  lefw- 
8o  würde  sich  eine  libersichtliebe  gruppierung  der  einzelnen  formen  efti#leii  \mm^ 
Die  belege  für  die  einzelneu  tatsaeben  der  lautlehre  smd  an  zahl  zu  iingldkhiiiAni|i 
auch  nicht  immer  glücklich  gewfihlt.  Die  beispiele  hätten  doeh^  soweit  m  i fügend  m- 
giengi  den  iüäeätückeo  eotnonimen  werden  und  etymologisch  uaktura  Wörter,  xqruI 
wenn  sie  in  den  losestücken  nicht  begegneten,  ganz  fortbleit>en  müssen. 

Im  einzelnen  witre  sehr  viele«  zu  bemängeln;  hier  kann  uitr  das  wiohtigftt 
hervorgehoben  werden.  Von  der  entwickelnng,  welche  weetfenn.  a  in  liocbtoiitfie 
Silben  innerhalb  des  altfriasisoben  genommen  hat,  erhält  man  bei  Heuser  kein  Uii« 
bild,  weü  er  sie  nicht  im  zusammenhange  sondern  stückweise  an  ganz  verscbiidtiudi 
stellen  (in  %%  B.  9.  17.  22.  23.  25)  baei|>rocbeD  hat  Die  anmerkung  über  d^tk  WQOllll 
von  i  und  *  ist  viel  zu  dürftig ,  um  klar  zu  sein ;  den  wandel  des  t  zu  ^  vor  r  {ftrti 
*tmt\  h^rui  *  Christ'  usw.)  übeiTgoht  Heuser  ganz.  l)ie  verschiedene  befkualt 
afrlee*  e  wird  nicht  r®cbt  dentliclb,  weil  die  belege  nioht  gru|>piert  aiäd.  So  ««r 
in  §  15  allgemein  z\i  sag^n,  daas  die  praet  der  r^upl.  yerha  im  altfnealfidtiio 
I!  bald  t  haben;  am  wenigsten  durfte  mtd^  ^ miete '^  Un  dem  die  form«^  nMi 
wmdm  nicht  zu  vergessen  waren,  mitten  unter  diese  praeterita  gestellt  werden.  Die 
Entstehung  von  I  durch  ersatzdehnung  belegt  Heuser  mit  dem  einzigen  ßf,  4i«  fftt- 


I 


l)  Vgl  die  Worte  'alra  momm  gelegest"  und  den  f^rtünamen  *Appengi^4 
M.G.  SS.  XX OL  576,  femc>r  Ortsnamen  wie  Br&nifgum  (ßmudiiuii],  ßonii 

(Hantnmhuizen)  a.  a.  o.  s.  fv9ä.  599. 
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Rtehung  von  I  aus  i  +  i  unter  ausfall  eines  consonanten  {hli  ^  schütz  \  nt  ^nea\  knt 
'knie*),  aas  »+>  (fri  'frei')  oder  ans  igi  (si  'sieg',  lith  'liegt'  usw.)  übergeht  er 
ganz,  desgleichen  die  merkwürdigen  formen  thre  'drei'  und  se  'sei'  (statt  der  zu  er- 
wartenden thri  und  8i)l  Bei  der  besprechung  von  ö  (in  §  17  sowie  am  schluss  von 
§  22)  stellt  auch  Heuser  aostfries.  sön  'sofort'  mit  unrecht  neben  nömen  'nahmen', 
dessen  o  =  wgerm.  d  =  germ.  e'  ist.  Jenes  wort  lautete  aostfries.  sdn,  neben  dem 
«dn  als  jüngere  form  erscheint.  Es  gehört  demnach  seinem  vooale  nach  mit  aostfries. 
ägey  dge  'äuge',  -las,  -lös  'los',  gd,  gö  'gau'  usw.  zusammen  und  geht  auf  älteres 
*8(mn  zurück. 

In  §§19  —  21,  wo  die  fries.  entsprechungen  der  germ.  diphthonge  behandelt 
werden,  sind  die  belege  reichlicher  als  sonst  gegeben;  aber  die  orientiening  ist  auch 
hier  durch  das  fehlen  einer  gruppierung  erschwert.  Man  sieht  auch  nicht  ein,  warum 
nicht  die  einfachsten,  sondern  femer  liegende  beispiole  gegeben  werden,  die  ja  viel- 
fach etymologisch  ganz  interessant,  nur  gerade  hier  nicht  am  platze  sind.  Es  war 
unvermeidlich,  dass  bei  solcher  auswahl  manches  unsichere  aufgenommen  wurde. 
Störend  wirkt  auch  die  inconsequente  art,  wie  der  t-umlaut  besprochen  wird.  Bei 
den  einzelnen  vocalen  wird  seine  Wirkung  nicht  behandelt,  ausgenommen  bei  ä  aus 
germ.  ai  (§  19)  und  bei  ia  aus  germ.  eu  (§  21).  Erst  im  dritten  abschnitte  der  vocal- 
lehre  (§§  22 — 29),  der  von  der  beeinflussung  betonter  vocale  durch  nachbarlaute 
handelt,  wird  der  t-umlaut  ausführlich  behandelt  In  diesem  abschnitte  bespricht 
nämlich  Heuser  (s.  llfgg.)  zunächst  ganz  kurz  den  wandet,  den  westgerm.  a  (in  be- 
tonter und  schwach  betonter  silbe)  und  ä  (=germ.  e*)  im  fries.  vor  nasalen  erfahren 
haben  (§  22),  und  den  einfluss  des  tc  auf  benachbarte  vocale  (§23),  wozu  man  aber 
der  Vollständigkeit  halber  §  26  und  den  schluss  von  §  25  zu  vergleichen  hat.  Hierauf 
handelt  er  in  §  24  von  der  brechung.  Hier  konnte  der  erste  absatz,  der  eine  blosse 
Vermutung  über  eine  urfriesische  brechung  äussert,  sich  sonst  aber  mit  der  mittel- 
englischen brechung  beschäftigt,  ohne  schaden  fort  bleiben.  Heuser  hätte  sich  darauf 
beschränken  sollen,  die  wenigen  falle,  in  welchen  germ.  e  und  i  in  der  spräche  der 
reohtsquellen  zu  tu  gebrochen  erscheinen,  aufzuzählen;  die  heutigen  dialektformen 
konnten  aus  dem  spiele  bleiben. 

Die  besprechung  des  t-umlautes  (§  25)  ist  bei  Heuser,  weil  er  auch  hierbei 
nioht  vom  germanischen,  sondern  vom  altenglischen  ausgeht,  unnötig  breit  und  ver- 
wickelt ausgefallen.  Warum  er  seine  aufstellungen  nicht  mit  einfachen,  durchsichtigen 
beispielen,  wie  er  sie  bei  van  Holten,  Siebs  und  Bremer  in  menge  ßnden  konnte, 
acmdem  mit  werten  belegt  hat,  über  welche  sich  der  anfänger  erst  anderswo  orien- 
tieren muss,  lässt  sich  nicht  absehend  Wie  sich  westgerm.  a  vor  nasal-  und  /-ver- 
biodungen  sowie  vor  st^  ht,  sk,  wenn  die  folgende  silbe  ein  i  oder  j  enthielt,  im 
altfries.  entwickelt  hat,  kann  man  auch  aus  Heusers  bemerkungen  (§  25  nr.  4)  nicht 
klar  erkennen.  Die  besprechung  des  t-umlautes  von  altfries.  ia  (=  germ.  eu)  =  iu  ist 
fortgeblieben,  weil  er  schon  in  §  21  erwähnt  war.  Jedesfalls  wäre  es  besser  gewesen. 
den  t-umlaut  bei  den  einzelnen  vocalen  zu  behandeln;  ebenso  hätte  der  ?r-umlaut 
(§26)  schon  in  §  21,  wo  vom  altfries.  i  gehandelt  ist,  zur  spräche  kommen  können. 

1)  'Gerste'  hiess  altfries.  nicht  ber,  sondern  bere\  heila  'gehirn',  das  in  den 
lesestücken  nicht  vorkommt,  kann  nicht  2i\xt*havilofi-  zurückgehen;  were  *wehr'  und 
utre  'besitz'  sind  von  hause  aus  zwei  verschiedene  Wörter;  spere  n.  ' Speer'  hätte 
als  etymologisch  unklar  fortbleiben  können;  ein  wort  eseeholt  begegnet  nicht,  sondern 
i$aehaÜy  dBS  mit  esce  'esche'  nichts  zu  tun  hat.  Es  ist  natürlich  nicht  enca^  ertce^ 
hienudj  sondern  erva^  erre,  bierved  als  altfries.  normalform  anzusetzen.  Auch  sonst 
finden  sich  in  den  belegen  für  den  t-umlaut  mancherlei  fehler. 
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Über  delmiiiig  und  kürzuug  der  vocnle  (§  ^7  fg.]  sowie  nbcr  tfie  ' 
rrm  vocale»  (§  29*  hat  Heuf?^r  knapi»,  aber  ÄUsreioBeud  gehandelt.     E»  wl  fror  nl 
MlLigtiiiH,   düst»  er  die  dahnting  der  Vücale  vor  gewissen  C0DflOQiziteiigr\t|j(»«u .  im  td^i 
nd^  mb^  rd  uew.  niobt  bezeichnet  hat,  dmn  bis  jet^t  äiucl  wedi?r  die  bt^dintnifigf« 
noch  die  £eit  des  eintntts  dieser  dehuutigen  wirklieb  featgesteUl  worden.    Oftpfro 
sitid  Heusers  beiBerkuDgeu  über  die  vocale  der  ecd-  und  mittel eEÜbeti  (§  30)  ntiraiQfvrEl 
Wir  wotlen   nicht  die  Schicksale  vernehmen^  welche  diese  vocalo   im   ^  Uhrm 

haben ^  sondern  die  regeb  hören,  naoh  welchen  hie  siüh  iin  aUfries.  c^m  MiU^i. 

Die  wortstimme  waren  voiktandig  aufzuführen  und  eins'.olu  durüh^ug^hetif  für  iti^ 
ütbeneinandeT  von  kmt^  hed^  hei't^  rtke^  von  btte  und  dSl  usw^  die  regel  zu  foriinj- 
.^SiWfii,  desgleichen  hei  den  mitteläilbeo  die  wichtigsten  altfries.  suffixe  mi  Wspr^hm 
Dabei  hätte  der  äussere  umfang  des  absohnitten  derselbe  bleiben  können.  Bie  frir* 
avarabbokti  sind  übergangen.  Ei)enso  vemibst  man  eine  benierknng  tiber  das  auftpjtorj 
oder  wegbleiben  TOn  voi^alen  in  der  compositionsfuge  EusammeivgeisetrAer  n^niinaC 

Die  consoaanten  sind  im  aUgemeinen  übersieh tüeher  als  die  rm^ale  behaodi^tl 
freilich  herrscht  auch  hier  ungleichmässigkeit  und  an  manefaen  stelien  ein«  gios  tUK 
angebrachte  knappbeit.  Auffallend  dürftig  sind  tr,  r  und  dit  deatal«  hehsndeit«  8o 
wird  z.h.  über  die  anlautenden  dtr^  tir^  thtty  sw^  über  die  widitigsteii  We  im 
Schwindens  von  w  (in  hiK  nt  nsw.^  in  n^i  aus  ne  trÜ^  nas  aas  nr  ^as,  9miJ^  am 
ne  werih^j  iulle  aus  fie  tvelle  usw.),  über  das  auslautende  i^^  über  die  bililuugtm  oott, 
euw  {iuw)^  ftfur^  über  das  inlautende  r  (^^  germ.  r  oder  =  germ.  %},  üb«r  dim  amiÜlit 
intenrocaltscher  dentale  kein  wort  verloren  \  Im  einzelnen  ist  auch  hier  fwfm  t& 
verbetsern.  Für  'ja'  war  nehen  te  das  nicht  nur  altost-,  sonden»  auch  %\tmt^ 
friesischere  anzusetzen.  Es  I «deutet  uf*^ktffnken  ' geschwunden \  nicht  'aftsgetttoMH^ 
tciiie-whmmeUm  '■gesicbtaentstellQüg',  nicht  ^gesiehta Verstümmelung',  neiHkitttHtif 
nicht  ^nebeldtster^  sondern  'todesdiktei''.  Die  nur  in  der  jüngeren  ßrtikm«rr  hs^  hr- 
gegnenden  sonderbaren  formen  hrcu  für  hent  'kind'*  bred  für  herd  4mrt\  drwn^ 
für  d€mß(i  "^  verbeimJichtes  gut\  andren  für  andern  'fenster'  tfmtateii  ledigUcb  auf 
reohoung  des  achreibers,  der  die  ahbreviatnren  seiner  vurla^^e  uit richtig  auflöste.  V« 
das  verklingen  dos  n  in  der  mittelsilbe  -in^'  {patinig-pannüiffar;  Pippig  -  iH^frth 
gM  QBW.)  angeht,  so  wäre  ein  bbweis  auf  die  analoge  erscheinung  in  friesigflliio 
familien-  und  Ortsnamen  angebracht  gewesen.  Bei  der  besprechung  der  hibiaivo  vir 
der  Wechsel  von  r,  *#,  uf  genauer  zn  behandeln.  Wenn  Heuser  (s*  21 )  mmnt^  6m 
das  ihm  rätselhaft  gebliebene  afnes.  sla  *  gefolgsnmnn  \  'genoes',  ^blutafreiuid*  nur 
in  der  Verbindung  thredda  ^kt  Yorkomme  und  sich  wol  aus  Üiftdxui  (aus  ihrtähtin, 
thr^ggia)  losgelöst  (I)  haben  möge,  so  hätte  ihn  ein  bliok  in  Richtboleo»  wörtpriraj^ 
lehren  können^  dass  dieses  wert  recht  häu%  auch  in  anderen  verhinduogoii 
Das  wort  gebort  wie  lat  sBcius^  altfränkisch  sagebaro,  ags.  sitcg  'gefolgsitiiiiii*, 
Mggr  '^mann'  zur  idg.  würzet  «*/  ^  feigen  \  germ.  *9ehtr^  mit  gramm.  Wechsel 
s^r.  im  alt  friesischen  musste  der  »^  stamm  sag^jan-  über  *»egtea^  *tea  lu 
werden  I 

Die  ff>rm entehre  (s.  24fgg.)  ist  bei  Heuser  insäarst  dürftig  auagiifallnt  ^ 
dass  ein  anfänger,    der  in  das  veretfindnia   der  l««eAtdeke  eindringen  vfÜU  4U»: 
schwerlich  ausreichende  belehrung  schöpfen  durfte.    Was  die  decliüati(>n  dtl 
ötantive  nn langt,  so  stellt  Heuser  für  die  vocalische  flexion  die  endungeo 
und  der  o- Stämme  als  '^normalform'  auf  und  verweist  die  abweiohttygen  yqu 

1)  Yon  'synkopierten'  eonsonanten  dnrf  mau  wol  nicht  »preciicn,  wofSmi  hi 
eiuiir  »jrikope  doch  stets  an  eine  Verminderung  der  «ilbenKahl  j:«i  denken  ist. 
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Schema,,  welche  sich  bei  den  Jo*  und  f^o^ stamme»  sowie  bei  den  »*  und  u-ät&mmen 
leigen,  in  vier  gan2  kurie  aonierkuDgen.  Iti  diese»  rahmen  liess  s^ieb  tiatürlicb  weaet^t^ 
beb  es  niclit  einfügen-  So  durfte  Dieht  uiieiwiknt  Lleibeü,  da^B  im  geü,  sing.  m»äü. 
(lud  iieutr.  statt  -e-^  baafig  -ts,  im  dat  st  Dg,  masc.  statt  -c  auch  -i  und  -a,  im  dit. 
sing-  fem.  statt  -e  biaweiltfii  *a^  endlich  dtxs&  der  nom.  aco.  plur.  nsatr.  aucih  ohne 
eodung  eiBcheiat.  Auch  hatte  wol  die  Mdll^rsebe  erklärung  d^r  altostfriesiäcben 
«ndtiog  *ar  im  aom*  aco.  ^lur.  masc.  der  n »stamme  angeführt  werden  nlliSBen^  Auf- 
faÜeiid  dürftig  i&t  die  behandiung  der  t -stamme  (ä,  25  anm.  2j.  Weder  ist  vermerJ^t^ 
diaa  im  oom.  ace.  alug,  der  kurzsilbigen  t- stamme  neben  der  endung  *e  auch  -t  auf^ 
tritt  H,  Dücb  der  neutralen  *- stamme  mit  eineiig  werte  gedacht.  Wie  für  die  starke,  so 
fehlt  m  hei  Heuser  auch  für  die  acb wache  deulination  ax4  |>aradigmeri,  von  deren  auf> 
Stellung  ein  graumui tischer  ab nss^  der  die  zwecke  eines  lesebmibeä  loitlern  will,  doch 
nicht  abseben  seilte.  Die  Üejtion  der  eonsQuantiRcbeD  stamme ,  Eür  die  H.  die  endungen 
der  fi-atimme  als  'normalform'  aufstellt,  iät  ü^ich  knapper  als  die  der  vncalisohen 
üixnme  behandelt.  In  einer  kleinen  anmerkang  werden  die  formen  von  föt^  mmi 
tgani  anvollstäudigl)t  toth^  brik^  nacht  aufgefühit  uud  die  r-  uud  ^i^- stamme  kurz 
Pf  wähnt  Der  o*/eK*  Stämme  sowie  der  häufigen  vermisch  imgen  schwacher  uud  starker 
declination  konnte  bei  diesem  summarischen  verfahren  nicht  gedacht  werden, 

Bei  der  flexioQ  der  adjectiva  beschränkt  sich  Heuser  ebenfalls  darauf .^  diu 

roduugen  der  starken  und  der  schwachen  declinatiori  anzugeben.     Irj^end  ein  beispiel 

fühlt  er  nicht  an,  dagegen  verzeichnet  und  bespricht  er  die  endungeu  der  altengüschen 

ststken  und  «^wachen  adjetivdeeiination !   Was  soll  dies  in  einem  übermässig  knappen 

tbritt  der  altfries.  grammatik?    Übrigens  kennt  das  friesische  keine  schwachen  formen 

in  gen.  plur*  der  adjectiva;  am  allerwenigsten  darf  mm  für  diesen  casus  eine  schwache 

«odnng  -a  ansetzen!    Die  Steigerung  der  ndjectiva  iät  zu  knapp  bebandelt.    Nicht 

finmil  die  superlativendnngen  sind  vollständig  anfgezählt^  denn   neben  den  Suffixen 

*tfff,  'tut^  -OhS(,  '€Af  war  doch  -üt  und  -st  zu  erwähnen.    Der  m^; - superktiv  fftrtna^ 

fmnmt  durfte  nicht  vergesseü  werden  und  den  umlaut  zeigenden  formen  wie  eldera^ 

ddeti^  erra^  irosi^  fsrra^  f'ßrra^  ferest^  tiesa^  ler^t^  UM  hättou  die  entspreohungen 

iiiier  anderen  germ.  spräche .  sei  es  des  got.  sei  es  de«  altsäcbs. ,  zur  seite  gestellt 

itdeii  müssen.    Dagegen  konnte  die  angäbe  der  ae.  snperlativendungen  ohne  schaden 

fortbleiben. 

Bei  den  adverbia  vermisst  man  eine  beuierkuBg  über  die  comp&rativ-  und 
bttperlativadverbia. 

Was  die  Zahlwörter  angebt ,  so  war  äu  erwähnen,  dass  im  maso.  neben  m 
'fliai'  auch  dn  vorkommt  und  dass  dieses  zahJwort  stark  und  schwach  flectiert  wird. 
?öa  der  flexion  der  oardinaUa  von  vier  an  war  genauer  zu  bandeln  und  bei  dieser 
|ili|eiihett  (nicht  erst  bei  den  prcnomina  s.  31  und  im  glossar  s.  153)  auf  formen  wie 
ftmütum^  achtG^um  usw.  einsugaben.  Auch  war  zn  erwähoeu^  dass  die  zehner 
tOo  20  bis  100  flectiert  werden  können.  Bei  den  ordinalia  hätten  neben  fürma^ 
(pmut  noch  ferest  (ftrostj  und  ^ent  (irmt)  aufgeführt,  die  besonderheiten  der  decli* 
tttioa  von  oikfr  besprochen  und  neben  iianda  die  grau imat (sehen  wocbse!  auf- 
titteode  form  iegatha  {kgathtt,  ie^etha)  erwähnt  werden  müssen.  Sodann  war  ku- 
Uumenfasaend  zu  sagen.,  dass  die  ordinfdia  für  13  bis  19  durch  aohäagung  von 
Md  (iendfi)  an  die  eatspt^ebenden  cardinalia  gebildet  werden ,  an  diese  formen  aber 
iBiit  noch  das  superlativ&Qffij[  angehängt  wird,  endlich  das^  man  bei  den  j^ehnem 


1)  Für  stichhaltig  kann  diese  erklärung  freOieb  nicht  gelten. 
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die  0Tdiiiali&  durah  das  guperlatiTsufüx  gebildet  hui.   Vid  tu  Itu^pp  ist  diu  I 
über  die  distributiva^   multiplicttiva  uod  besoodurs  über  diu*  zfthliidverbim.   Too 
bmch zahlen  ist  überhaupt  aicbis  k^^^^^    uod  dor  Htüdierecid^  siebt   «ich  s.  b.  hu 
iiobtliüb  der  oft  begegneüden  ac^eetiv,  twide  und  thrirmm  und  d^r  fnibstAnt  lutdmlkl 
und  ihrimenaih  auf  die  ungan übenden  bemurkubgi^ii  da§  gh)ciear8  Aßgewieüeu. 

Äusserst  luangülbäft  iät  auch  die  bebandUiu^  A^i  jirouomin/u  Bei  dam  pemooiJ- 
proQümina  war  nicht  uyi^  sondc^ni  rrJ  auzusotsea  ^  d^r  genitiv  jJr^e  Imt  nicht  eu^ti^ 
soDdarD  beruht  auf  eiD#m  lesefehler  Den  noininntivciD  /j«;  Ain,  //tf,  plur.  Atd  inita 
die  jüngeren  fornien  A«,  /tto,  A«f.  kia  m  klammem  b^Izufüg^u,  d^ggl.  im  ifen.  tmi 
feiu.  neben  hirB  die  formen  AiW.  ÄiVa^  ktr,  neben  geo.  plur.  Atrci  aiiob  AiW  uti 
hiara.  Dafii  das  reüexiv  im  aUfrieB.  regelmässig  durch  das  gos^'bleahlig^  prtioomtfl 
ersetzt  wird,  bäü«  mit  eint^m  worte  erwähnt  und  bei  der  erktlrang  von  veiBcbmckasi^ 
"Wie  ietiert  ^weun  er  ihn\  ägerne  ''hat  er  ihn*,  ääret  *JäO  er  öi*  war  iiüb«n  dt^r  t- 
sieht,  daas  das  r  dieser  btldungen  aus  her^  einer  (im  fries.  a1>er  nicht  iiaohw4^i<i 
nebenfomi  von  ht  m  arklären  Sit,  auch  die  andere^  iriel  plaUEibltre  unzufuhnti,  tun 
dieses  auf  hi  (hBr  zurückgebt!* 

Auch  bei  dem  artikel  mussten  neben  thl,  tkiü^  Ihei  die  fonneo  ihr, 
ihat^  im  gen.  sing.  fem.  neben  thh-e  dcM?b  die  alle  genetivform  (R,|  th^ra  mir  ,, 
geführt  werden.  Recht  unklar  siad  die  bemerkungen  über  die  wenigen  formisq^  w-'  _• 
äch  von  dem  attfrieH.  prouomen  *thr3  'dieser'  erhalten  haben,  Uier  vrire  A^^  Wn  i- 
sinbtigung  der  weBtfrieBii^chen  formen  ^hr  beiliäain  gtwaäeu.  Das  fem.  die^i^s  }<rx/ 
mens  hie&s  wol  nicht  ihiUs^  sondern  ihius.  Die  reJati\*paitikel  wilt  »1«  tkrr,  ;.  .^i 
als  th^  £u  Terzeiohneu^  bei  den  frageprotL  figcb  hwe*Ier  ''wer  von  beiden*  uu4  4««^ 
mit  fwinen  wi«bt)gat@Q  abwiindlungeu  zm  besprechen,  bei  den  indefiniU  osban  Imim 
'quisquis^  htretsa  ^  quid  quid'  zu  siel  Ion  ^  hua  'aliquis'  nicht  zu  vergessiem  Bwr. 

Die  ganze  dürftigkeit  die^s  grammatiBclven  abrisses  kommt  hei  der  dMnMmg 
der  üonjugation  zu  tage.  Je  ein  durohcünj ugie i-tes  beispiel  tüT  die  starke  voA  4» 
Bohwaehe  ooujug.  wäre  wol  In  einem  für  aofanger  bestimmten  grundrisaft  tuciil  m  fä 
gewefeu.  Aus  der  bloääeu  angäbe  der  enduiigen  läiäst  sich  ja  z.  b.  gtr  nloltt  «itmA 
welche  Wandlungen  der  ^tammvetjal  bei  den  i^tarken  vorben  ood  b^i  dea  trttwtiiMi 
veiben  der  er^n  kla.s«e  infolge  der  aynkope  de«  endunpvocMJit  der  2.  uad  X  |m^ 
aing*  praes.  erfahrt.  Statt  grtpth  \greift'  niuss  es  natürlich  griptk  (aoi  ^^fäk} 
heksen.  Heuser  hat  die  unübemehtlichfceit  bisweilen  noch  durch  iaoo«6eq«iKr  ^•'- 
Btttrkt.  So  war  doch  bei  den  beispielen  der  ablautenden  verba  die  1.  p«tik  jfkm.  . 
durchweg  entweder  mit  der  endung  -mi  oder  mit  der  jüugeren  endung  >«m  ibi4  ä^ 
pait.  praet.  durchweg  entweder  mit  der  eodung  ~mi  oder  -in  aulxitfiilifBa,  lia»  «i 
rüokäieht  auf  bedmi^  ebedmi^  fundojtj  t^fundeti  usw.,  auch  grqiom^ 
grtpmt,  ^ripin^  desgleicheo  «t^on,  sin,  müht  gesegm^  sfim  u»w.  n 
heipa  und  ßuehta  ala  beispiele  für  die  dritte  ilasse  gewählt  wtird<ni ,  m 
die  aufilüg  nicht  belegidii  praetenta  als  *kQlp  und  *fa^t  angeätzt  werdeo. 


wtfen  ander©  beispiele  auÄuftthren.  Warum  bet  ^iü  *aebeii'  dei  siag. 
fortgeh  heben  i^t  ^^^  ^^^^  ^i<^^^  einsehen.  Die  ungenaue  angäbe  d«r 
h^da  *KaJtön'  hat  Heuser  schon  selbst  (s.  162)  ogrngiert.  Über  die 
Torben  vereciüedener  ablautsklassea ,  über  den  im  friesischen  to 
atirker  verba  in  andere  klisseu  oder  zu  den  schwachen  verba  ToiÜeit 
Die  ^f-proi^Dtia  werden    nicht   aufgoÄ^Uilt     SchlieBaUch 
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1)  Die  eine  erklüruug  b«friedigt  oMerding«  ik»  wenig  wie  dl* 
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meikungen,  welche  im  §  47  vereinigt  sind,  teils  unrichtiges,  teils  unsicheres,  teils 
übelflüssiges,  wie  namentlich  die  altengl.  formen,  und  sind  jedesfalls  in  dieser  form 
für  einen  anfänger  nicht  brauchbar. 

Wenn  die  flexion  der  schwachen  verba  übersichtlich  und  deutlich  dargestellt 
werden  sollte,  so  war  die  aufstell ung  je  eines  durchconjugierten  beispiels  deryo-  und 
der  o-klasse  unerlässlich.  Heuser  aber  spricht  nicht  einmal  aus,  dass  die  praesens- 
endongen  der  /o-klasse  mit  denen  der  starken  verba  übereinstimmen.  Bei  der  o-classe 
steUt  er  wenigstens  die  flexions-endungen  zusammen;  warum  dabei  der  imperativ 
übergangen  ist,  lässt  sich  nicht  einsehen. 

Bei  den  praeteritopraesentia  muss  es  natürlich  nicht  ächte ^  sondern  achte,  nicht 
fnosie^  sondern  moste  heissen.  Bei  dem  verbum  substantivum  war  in  der  3.  pers. 
sing,  praes.  neben  is  das  schon  fi*üh  erscheinende  ist  sowie  die  negierte  form  nia  zu 
erwähnen,  in  die  conjugation  von  d%iä  ^tun*  gewähren  Heusers  anführungen  keinen 
klaren  einblick,  weil  bei  ihm  die  westfriesischen  formen  fehlen. 

Vor  den  Rüstringer,  den  ßrokmer  und  den  westfriesischen  lesestücken  hat 
Heuser  (s.  36fgg.,  69  fg.,  106^.)  die  wichtigsten  eigentümlichkeiten  der  betreffenden 
dialekte  kurz  zusammengestellt,  was  recht  praktisch  ist.  Mit  recht  hebt  er  die 
volleren  endungsvocale,  welche  das  rüstringische  den  westlichen  dialekten  gegenüber 
aufweist,  hervor,  aber  er  hätte  auch  betonen  sollen,  dass  diese  volleren  vocale  z.  t. 
erst  infolge  jüngerer  dialektischer  entwickelung  aus  e  hervorgegangen  sind. 

Auf  die  lesestücke  lässt  Heuser  (S.  119fgg.)  eine  reihe  von  an  merkungen 
folgen,  die  einzelne  schwierige  stellen  der  rechtsquellen  erläutern  sollen.  Es  wäre 
zweckmässiger  gewesen,  sie  einzeln  an  den  fuss  der  betreffenden  selten  zu  stellen, 
statt  sie  hinter  dem  anhang  zu  vereinigen.  Auch  hätte  auf  diese  33  anmerkungen 
etwas  mehr  Sorgfalt  verwendet  worden  müssen.  Nicht  weniger  als  15  unter  ihnen 
sind  als  ungenau  oder  irreführend  zu  beanstanden.  So  wird  z.  b.  (s.  123)  zu  den 
werten  des  Brokmerbriefs  §  154  feie  husa  ieftha  fiäe  husa,  wofür  die  jüngere  band- 
Schrift  nur  fule  husa  gewährt,  bemerkt:  „Die  ältere  form  feie  (=  viel)  stand  wol  in 
der  vorläge  und  wurde  von  dem  Schreiber  durch  das  ihm  geläufige  fule  ersetzt/^  Aus 
der  parallelstelle  des  Emsiger  pfennigschuldbucbs  (§  31,  Fries,  rq.  202)  und  aus 
T.  Bichthofens  Wörterbuch  s.  729  hätte  aber  Heuser  ersehen  können,  dass  im  grund- 
text  fe  husa  ieftha  feie  husa,  d.  i.  fe  hÜ8(P  ieftha  feie  hiiaa  ^wenige  häuser  oder 
Tiele  häuser*  gestanden  hat.  In  derselben  anmerkung  wird  die  wendung  mith  cosie 
and  mith  campe  durch  'in  kosten  und  gerichtlichem  Zweikampf*  erklärt.  Aber  der 
nmmmenhang  lehrt,  dass  es  sich  nicht  um  kosten,  sondern  um  die  mit  dem  Zwei- 
kampf abschliessende  beweisführung  handelt.  Jener  dativ  coste  führt  also  auf  altfries. 
*kusi^  *kogt=»gqt.  ku8tt4s  'prüf ung,  beweis'.  Die  werte  rteti  feie  lith  im  Brokmer- 
lixiel  §  219,  die  schon  oft  behandelt,  aber  noch  nie  verstanden  worden  sind,  hat  auch 
Heoeer  fatech  aui^efasst,  wenn  er  sie  durch  'kein  vieles  getränk'  überträgt  Der  zu- 
auninenhang  ergibt  doch,  dass  es  sich  an  der  stelle  um  ein  schankverbot  handelt, 
dass  also  jene  werte  als  9i$n  feie  lith  'kein  verkäufliches  getränk'  zu  verstehen  sind 
(/^  SS  schwache  form  von  altfries.  fei,  ahd.  feili  'verkäuflich,  feil'). 

Aach  das  gl  ossär  lässt  auf  jeder  seite  Sorgfalt  und  gcnauigkeit  stark  ver- 
Manche  fehler  und  inconsequenzen  hätten  vermieden  werden  können,  wenn 

die  in  seinem  abnss  aufgeführten  Wörter  in  das  glossar  (unter  Verweisung  auf 
tie  beCielEBiide  stelle  des  abrisses)  mit  aufgenommen  hätte.  Es  ist  schwer  einzusehen, 
warum  das  glossar  die  in  den  anmerkungen  abgedruckten  stellen  der  friesischen  rechts- 
ffiMllm  nicht  berüoksiohtigt  und  wozu  es  andrerseits  eine  ganze  reihe  von  z.  t  etymo- 
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logisch  unklaren  Wörtern  bringt,  die.  wie  kakur,  kona^  lomtHt^ere^  i&ndfrhtenf 
fmnefte^  londkäpf  iondsxU'e^  londirixh^  sehy  unhtf'tpp$d^  ttlk^  somnalh  ttsw. .  in 
den  lesestücSten  gar  nicht  begegnen-  Demgegeuübor  fehlen  Kahlreiche  wdrler  der 
leeflfttücke,  @o  2.  b.:  behrardirk  'rfickwlrts  gekehrt*,  (weMia)  weM^ta  '^ bestimm eOf 
s£uweisen\  wiUik  ^wiäsentüchf  bekannt',  htödeha  "-hlntlgB  wunde*,  ialia^  fdkt  ^Eählen, 
rechnen,  erssälilen*,  frethofmt  ^friedensgeld  vtrwirkead',  dei-mfih  ^tagemaht*»  t&m 
^nacbkommenBckaft',  htsk  ' haner ^  zahn*,  Bkiffmt'  'ent8cheidung\  kmdMta  ^piichter 
urheria  ^verheeren',  gadia  ^ vereinigen \  hiriuchta  'gerichtlich  entscheiden \  *siGh 
eidlich  reinigen',  bihrdpa  ^beruleQ^  anschreien*,  endia  *  enden  ^  entscheiden ',  fem 
^  führen  \  giis  "^btisse",  hatinge  '  herbeifühmDg,  Yeranlassang^  hüsHire  ^hattsmiete\ 
oveu  *backofen\  smiththe  ^schmiede',  urdirä  ' vertun \  häf  'huf,  fntr,  mar  *nur\ 
hongia,  hit?ä  4mngen\  kestfriond  *göwähltei-  blutsfrennd',  irene^  ■■  gl ejdi massig*, 
inleda  ^hereinführen^  haUere  'Inhaber',  nätfieük  'gnädig',  skerdr.  ^schaitig\  ünsprlkm 

*  anfechten^.,  homelingt  ''Verstümmelung',  degma^  dtkma  ^^hnte\  erficht  ^früheral 
klage  \  ihing'Stapul  'richtblack\  to-halda  *  anrechnen',  gilden  *  golden  ,  hithifiguA 
■^  einklagen^  gericlitlioh  b^langeu',  brtgge  'brücke',  biwella  *  beflecken'.  tcffMHi*a  ^widerj 
beitreiben',  sed  ^strick',  overhöra  ^ehebruch  treiben',  helpe  'hiife\  lesi  "^list*,  0«*  Mach-| 
rinne \  efger  '■speer*,  hlüd  'Hchair,  breid^tüs  'biTiuthaua',  fletkiich  ^flüchtig*,  bißlgia 

*  verfolgen*,  bireda  *  beweisen,  übeifiüiren\  doh  ''geachenk'. 

In  der  erklärung  und  deutung  der  Wörter  ist  Heuser  nicht  immer  glücklickj 
Mit  Ricbtbofen  übersetzt  er  d-frethe  irreführend  als  ' rechtsfrieden \  Aber  ä-fr^ikel 
bedeutet  nicht  di^u  gemeinen  reohtsfdeden ,  sondern  den  gewissen  peisoneu  und  ge-  [ 
wisaeu  orten  gew^ihrten  Sonderfrieden,  der  nicht  auf  dem  Hmia  londriaeht ,  soml^m 
auf  der  itte  beruhte.  Unter  achifijaf  eehla  wirft  er  mhia  (ahd.  ähtjan^  ags*  fManl 
und  achita  (ahd.  ahtön^  ogs.  eahtian)  zusammen*  Altfriea.  bitid,  gen.  butdei^^  bff- 
leichnung  einer  geschlagenen  und  einer  i-echnungsmünze,  hat  mit  nd.  hdU  ^htpV 
nichts  zu  tun.  Breke  und  brekma  bezeichnen  nicht  das  bussgeld  (emendatio),  sondeni 
im  gegansat^e  zur  bnsse  das  Strafgeld.  Fiardmig  ist  nicht  der  viertelpfeDuig, 
Bondern  die  viertelmark,  HimUhoga  bat  trotz  v.  Richthofen  mit  kt  hemitoginni  nichts 
XU  tun,  Bondern  ist  die  schwache  fonn  von  hivi-Hho^h  und  bedeutet  ^gemtiid^ 
gO80hworner\  hundred  bedeutet  in  den  friea.  rechts^iu eilen  nicht  100,  sonder«  120, 
der  tethast  alra  ndta  ißt  nicht  der  v^hassteste,  sondern  der  jämmerlichste,  kläf- 
lichste  aller  blutsfreunde.  Bei  hauämg  fehlt  die  bedeutung  *ankiäger',  bei  bfiti^ 
'bürde '^  b^i  o^idteardia  ^überantworten'.  Biervia  bedeutet  nicht  'beerben'  und  M>rw^ 
nicht  ''Äum  erben  eingesetzt*,  sondern  entweder  *mit  einem  erbgut  aosgestattet'  oder 

*  erben  habend*.  Der  laie-mon  ist  kein  '^spreGher',  sondern  ein  *sähler,  recboer"* 
der  szeremon  kein  geistlicher  (mit  k^rke  hat  d^  wort  nichts  zu  tun),  sondern  der 
cerearius  'wachszi neige*,  d,  h   der  lite, 

Mit  ausstell ungen  dieser  art  liesijen  sich  noch  viele  seiten  foUdn.    Eine  peinlicb 
genaue  prüfnng,  ob  es  mit  hilfe  des  glossars,  der  anrnerk ungen  und  des  grammatisdifia 
abrissee  maglieh  sei,  das  umMngliehe  stück  des  Brokmerbrie^,  welohes  Heiner  ui 
sein  leaebuoh  (s,  70—85}  aufgenommen  hat,  sprachiiüh  und  sachlich  tu  vei^b«n«j 
ergab  für  eine  ganze  reihe  von  paragraphen  ein  negatives  resultat     Heuser  hat  o$^-j 
bar  seihst  zahlreiche  steilen  seiner  tesestücke  nicht   ganz  verstanden.    Er  hfitta  m 
solchen  stellen ,  wenn  er  die  betreffenden  stücke  nicht  lieber  ganz  forllaesen  wellte,  J 
den  leeer  darauf  aufmerksam  machen  sollen ,  dass  der  sinn  dimkei  mu   Der  anflnger,  fl 
der  allenthalben  auf  unverständliche  sätze  stösst,    kann  dadurch  d<H;h  nur  Ton  der 
benutzung  des  lesebucbs  abgeschreckt  werden.    Bei  saigfEl tigern  Studium  jener  atdUen 
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wird  man  freilich  gar  bald  hinter  ihren  wahren  sinn  kommen  und  die  textverderbnisse, 
welche  an  der  verdunkelang  des  sinnes  schuld  sind,  festzustellen  vermögen.  Aber 
an  eindringender  .textkritik,  an  umsichtiger  sacherklärung  und  an  liebevoller  behandlung 
des  einzelnen  gebricht  es  diesem  lesebuche  nur  allzu  sehr. 

Sollte  das  buch  neu  aufgelegt  oder  von  andrer  seite  ein  altfriesisches  lesebuch 
herausgegeben  werden,  so  würde  es  sich  empfehlen,  die  läge  der  kleinen  friesischen 
gaae  nicht  umständlich  zu  beschreiben,  sondern  durch  eine  einfache  kartenskizze  zu 
veranschaulichen. 

BRISLAU.  UÜGO  JAEKEL. 


Zwynuuiii,  Knno,  Ästhetik  der  lyrik.  I.  Das  Georgesche  gedieht.  Neue  (titel-) 
ausgäbe.  Berlin,  E.  Schnabel  1904.  153  s.  2,50  m. 
Zwymann  ist  ein  begeisterter  verehrer  des  lyrikers  Stephan  Anton  George. 
George  aber  hafs  ihm  nicht  etwa  mit  dem  angetan,  was  er  an  seelischem,  an  lebens- 
werten und  an  Stimmungen  in  seinen  gediohten  ausgesprochen  hat.  Die  Weltanschauung 
Georges  findet  Zwymann  als  aus  Nietzsche  geschöpft  minderwertig  (s.  61)  und  stim- 
mimgen  können  auch  durch  leben  und  natur  erzeuget  werden;  in  ihnen  liegt  das 
UDterscbeidende  merkmal  des  kunstwerks  nicht;  worin  aber  dann?  Lassen  wir  Zwy- 
mann selbst  das  wort  (s.  39):  „Den  begriff  des  kunstwerks  bestimmen  wir  folgender- 
massen:  Zunächst  können  nur  solche  gegenstände  in  betracht  kommen,  welche  das 
Bchönheitsgefühl  erregen.  Es  gibt  nun  zwei  arten  solcher  gegenstände.  Die  einen 
liegen  nur  denjenigen  vor,  bei  denen  das  Schönheitsgefühl  en-egtwird,  dies  sind  z.  b. 
in  der  dichtkunst  jene  durch  gewisse  Wörterzusammenstellungen  veranlassten  seelischen 
eriebniase,  welche  das  Schönheitsgefühl  unmittelbar  erregen.  Die  andern  liegen  nicht 
nur  denjenigen  vor,  bei  denen  das  Schönheitsgefühl  erregt  wird,  sondern  auch  den- 
jmiigen,  bei  denen  das  Schönheitsgefühl  nicht  erregt  wird.  Dies  sind  z.  b.  in  der  dicht- 
kunst die  wörterzusammenstellungen  selbst,  welche,  wenn  auch  nur  mittelbar,  das 
Bchönheitsgefühl  erregen,  indem  sie  nämlich  die  seelischen  erlebnisse  veranlassen. 
Nor  gegenstände  der  zweiten  art  meinen  wir,  wenn  wir  von  kunstwerken  sprechen. 
Kunstwerke  nennen  wir  also  diejenigen  das  Schönheitsgefühl  erregenden  gegenstände, 
welche  auch  denjenigen  vorliegen,  bei  denen  sie  das  Schönheitsgefühl  nicht  erregen.^^ 
Wer  ein  lyrisches  gedieht  als  kunstwerk  würdigen  will,  hat  also  lediglich  auf  seine 
Wörterzusammenstellungen  zu  achten.  Von  diesem  gesichtspunkt  aus  schreibt  Zwymann 
die  ästhetik  der  lyrik  und  zwar  zu  dem  zweck  „jeden,  der  überhaupt  ein  kunstwerk 
ab  kunstwerk  geniessen  kann,  dazu  zu  nötigen,  das  Georgesche  gedieht  als  grosses 
kunstwerk  zu  geniessen  ^^  (s.  39).  Getreu  im  geist  der  gegebenen  stil-  und  godanken- 
probe  wird  das  wesen  der  auf  den  Wörterzusammenstellungen  beruhenden  lyrischen 
fldiÖnheit  entwickelt  und  darin  gefunden,  dass  sich  das  lyrische  kunstwerk  als  ver- 
binduDg  von  bedeutungs-,  schall-  und  knüpf ungskunstwerk  darstelle.  Entkleidet  man 
die  aufetellongen  Zwymanns  ihrer  seltsamen  terminologie ,  so  laufen  sie  auf  nichts 
•ndflires  hinaus,  als  darauf,  dass  die  spräche  des  lyrikers  sich  durch  gehobenheit  und 
Uderreiohtum,  durch  wollaut  und  tonmalerei  auszeichnen  müsse.  Zweifellos  ent- 
ipridtt  die  glutvolle  mystische,  oft  symbolisch  dunkle  lyrik  Georges  diesen  anfor- 
i;  ob  aber  George  so  gar  erfreut  war,  als  ihm  der  ästhetische  versuch  seines 
ymntxen  überreicht  wurde? 

THEODOR  A.  MEYER. 
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KUtKaER  t^m  FOiAMi^ 


Eeiiühlijas  ^erdoutsühmig  der  ersten  olyutbiafheii  igiIh  daiä  DemuiiUifi&fi 
(14Q5)  hBratisgegeben  voti  Franx  Poland.     (ßibliotkelc  Alterer  deoliciiflr  obr* 
mtznn^j]^   herausgegeben    voa    August    Bnuer.     Bd.  6.)     Barlin^    vv6ig  v» 
EiHil  Falber,  1B99.     LVl,  35  s.    2  m. 
Für  die  sogenannte  frühzeit  des  deu^cheu  IminaDimtis  ^ind  drei  gnudt'u^  ^ 
Koiohnend.    Einmal  der  wmnsoli ,  mögliclist  viel  voti  dem  glfiuh^am  ii«u0Btdttdklao  ^ 
sioli  aii;saeignei]  1  was   zu   da&  wnuderttchsleu    entleliniingeti    timd  dam  pntokeu  tet 
fremden  federa   führte  eine  tatsacbeT  für  dfe   man   in   dem   durch  Jfmcbimsohn  *fi* 
öffeciÜJchtan  brief Wechsel  des  Eermaun  So b edel  gute  belege  finden  koim,     Ytfrnuj  cai 
wuDscb,    die  autike   und   die    renaif^f^anceorzeugui^sii  dureb  iibersatsutigfifi 
zu§;ilnglick  ^u  macbeu  ^  ciad  fscbHesslieb  die  absieht ,  die  litteranscheD  schäts 
aussuuutsea,  dass  man  flie  in  unmittelbare  be^kbung  £ur  gegeuwart  9oUt.   Alk  diflü 
drei  grundzüge  liängeu,  bei   liebt  betraehtet^  auf  dM  unmittelbaii^  miteiiiattdar  n* 
rammen,  und  sie  eDtspriugen  sämtiiah  au^  der  hiugebtnden  bewunderong,  mit  d« 
man  dar  neuen  bewegung  gegenüliertrat  uud  die  nnHirücb  den  wun^r^li  erwtoktv,  d«i: 
humaoisimus  möglichst  weite  Verbreitung  und  zAhlreicbe  anhtingor  m  g^wmuMU*  Vrir 
allen  dingen    aber  lassen   sich  die    beiden    tetzteu  geslübtüpunkte   nicht  vouekatiiff 
trennen,  tmd  sie  Hmd  m  auch,  die  dauer  bebaltetr  haben,,  während  das  übefAir^f 
kritillosa  und  unbedenkliche  herübemehnien  fremdon  gutes  natargemiss  xnruektntei 
inuBste^  sobald  die  gan^ie  nohtung  eine  grossere  reife  erlangt  hatte.    Beide  gTtOHliäci 
geben   aua  der   friihzeil  lu  den    sogenannten   älteren    bumanismus  tiber:   es   ffctlrt 
an  Wemher  von  Theniarf  Dietrioh  von  Pleningen  und  Johann  Altenstaig  tu  mnr  ^ 
namentÜcb  Wprnher  von  Themar  bietet  ©in  interessantes  beiapiel^  rndem  er  (gnnz  su^  ^ 
der  huraanifitiscben  fmhaeit  Niklasvon  Wyle)  sich  als  Übersetzer  td!»  der  antik/ ,  t»:!* 
humani atiseben  ersceiigniäsen  anwendet  und  zugleich  dem  nationalen  stalj;   dm  liOitu^ 
nismus  durch  Verdeutschung  eines  drauias  der  durch  Geltes  nenaufgefundeneu  Bft»tfTtt3i 
reohumtg  ttigt.    Doch  lasst  sieb  auch  In  der  üborsetzungstätigkeit  ein  bedeuleo^ 
Wandel  inaeferu  nicht  verkennen  als  ijn  verglei<.^he  zur  Mhxeit  diö  veitleutschnnj  ätt 
antike  bei  weitem  überwiegt  und  die  renaisBanceerzeugnisse  ^zurücktreten,  wfhrpfiid« 
noch  von  Wyle  bevorzugten,  den  ersten  anfangen  des  humanismus  gklchtatigeii, 
mittelälterlioben  Schriftsteller  wie  Felbc  Hemmeriin  fast  vollständig  fehlen 

In  diese  riebtung  des  älteren  humanismus  gebort  die  nberselxungstj 
Beuchlins,  um  deren  erschliessung  sich  namentlich  Hartleider ^  Dmtel  und  der  I 
geber  der  obigen  sohiift  verdient  ^'emacht  haben.  Die  übersetsutig  der  uljiithi»o2MO 
rede  hat  sieli  ebenso  wie  die  dureh  Distel  bekannt  gemachte  übertnigüng  das  12.  tnU»- 
gespräches  von  Lukian  nlubt  m  Heuehlins  handsohrift  erhdten ,  sondern  in  abedhnta. 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Veranlassung  beriog  Albroohts  von  BaohfiM  Isr 
dessen  aohn  neoig  den  bärtigen  angefertigt  worden  sind.  Beuch Un  selbst  halle  mit^ 
arbeit  von  Tübingen  aus  dem  herzog  (damals  noch  giafen)  Eberhard  mi  bart  n^ 
Wiirttenibeig  zugeschickt,  der  sich  in  Woims  auf  dem  reichstage  beCuid  (1495^.  Ilv 
widnmngsHchreibou  Reuchlins  mt  von  grosäem  interesse,  denn  es  zeigt,  wie  jeoe  W 
/iehuug  dt^r  geJehrten  Studien  auf  die  gegen  wart  sich  auch  im  alteren  httaiasiam 
mit  oller  stikrki.^  nfeütiart  f£s)  ..b^^t  sieb  wole  gezimt'^  si^t  Enuchlio,  ,^daa  icA 
vnnder  den  Cricbiseben  handeln  eyii  solchen  mir  Anserwelt.  Der  den  diog<»D  ffMei 
w  '  *    '  ■        st^lmRiM  -^     '  MtTwbi^** 

1  in  derti  jtatelkmdkf 

iati^köii  it  ^ir.'r»swti   stellt     über  diese  gedank«n,  tm 

diTirrv  iwr.  uw\  Luki«nübenspt«utig  fdr  den  fmtoi 
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«Dfertigte,  erhalten  wir  noch  nähere  nachweise  aas  Reuohlins  hriefen  s.  Till  fgg., 
Tgl.  auch  noch  namentlich  s.  Xfg.,  wo  zu  einer  von  (feiger  vorsichtig  und  eindringend 
behandelten  briefstelle  Joh.  Wolfs  an  Reuchlin  recht  glückliche  und  Geigers  aus- 
fobrongen  gut  ergänzende  bemerkungen  gemacht  werden.  Ein  gewisser  erfolg  der 
bemühangen  Reuohlins  wird  angesichts  der  tatsache,  dass  sich  herzog  Albrecht  von 
Sachsen  die  Übersetzungen  abschreiben  liess,  nicht  zu  bestreiten  sein. 

Ein  verdienst  hat  sich  Poland  durch  die  genaue  darstellung  der  spräche  Reuohlins 
in  seinen  deutschen  Schriften  erworben ,  wie  sie  s.  XIII  fgg.  gegeben  wird.  Das 
„schwebischs  teutschs^S  das  Reuchlin  schreibt,  zeigt  in  vielen  fällen  noch  den  mittel- 
hochdeutschen lautbestand.  In  den  beiden  handschriften,  die  aus  der  kanzlei  Albrechts 
▼OD  Sachsen  stammen,  also  der  vorläge  unseres  druokes  und  der  Lukianübersetzung, 
kommt  Reuohlins  spräche  allerdings  nicht  rein  zum  ausdruck,  sondern  der  mittel- 
deutsche Schreiber  hat  beim  abschreiben  widerholt  die  eigentümlichkeiten  der  ihm  ge- 
läufigen spräche  und  Schreibweise  in  das  fremde  werk  einfliessen  lassen.  Was  den 
handschrifken  dadurch  an  unmittelbarem  wert  für  die  genaue  feststellung  der  spräche 
Beuchlins  verloren  geht,  wird  reichlich  durch  die  bedeutung  ersetzt,  die  eine  der- 
artige unbewusste  Umformung  für  die  allgemeine  geschichte  des  frühneuhochdeutschen 
gewinnt.  —  Mit  recht  weist  der  verf.  darauf  hin,  dass  bei  Reuchlin  von  den  wesent- 
lichen gesetzen  der  neuen  Schriftsprache,  wie  sie  nicht  nur  in  der  kanzleisprache 
Maximilians,  sondern  auch  in  den  meisten  drucken  des  15.  Jahrhunderts  schon  zum 
siege  gelangt  waren,  noch  nichts  zu  spüren  ist.  „Dass  ein  mann  wie  Reuchlin'^, 
sagt  er,  „der  für  ganz  Deutschland  solche  bedeutung  hatte,  der  als  sekretär  eines 
der  angesehensten  fürsten  der  vorstand  einer  wichtigen  kanzlei  war,  es  wagen  konnte, 
in  bewusster  absieht  für  seinen  heimischen  dialekt  einzutreten ,  muss  uns  überraschen. 
Ss  beweist  einerseits,  welche  bedeutung  diese  mundart  damals  noch  hatte,  anderer- 
seits, dass  es  in  der  tat  allen  einschrtnkungen  zum  trotz,  die  bis  auf  den  heutigen 
tag  immer  wider  versucht  worden  sind,  eines  Luther  bedurfte,  dessen  gewaltige 
antorität  auch  auf  diesem  gebiete  alle  vorsuche,  wider  rückwärts  zu  schreiten,  unmög- 
lich machte. ^^  Man  wird  namentlich  dem  urteil  über  den  von  Luther  ausgeübten 
einflnss  nur  durchaus  zustimmen  können. 

Die  lehrreichen  auseinandersetzungen  Polands,  die  man  nur  bei  den  ver- 
g^eichungen  der  vorläge  mit  der  Übertragung  s.  XII  fg.  etwas  ausführlicher  gewünscht 
bitte,  zeigen  wider,  wie  notwendig  und  dankbar  eine  zusammenfassende  Untersuchung 
und  darstellung  dieses  gebietes  sein  würde.  Eine  geschichte  der  übersetzungslitteratur 
im  Zeitalter  des  humanismus  ist  sicher  ein  dringendes  bedürfnis:  sprach-,  bildungs- 
und  kulturgeschichte  würden  in  gleichem  masse  durch  eine  derartige  arbeit  gefördert 
«erden,  und  der  innere  Zusammenhang  der  einzelnen  epochen  des  deutschen  huma- 

würde,  vrie  schon  oben  angedeutx^t  ist,  auf  das  klarste  hervortreten. 

BERLIN.  OEORO   ELL1NGER. 


B9  Karl,  Caspar  Scheits  Frölich  Heimfart.  Nach  ihren  geschichtlichen 
und  litterarischen  dementen  untersucht.  (Halle -Witten borger  dissertation.)  Halle, 
B.  Karras  1903.   70  s. 

Über  Scheit  sind  gleichzeitig  mit  und  seit  dem  erscheinen  meiner  erstlings- 
•ohrift:  C.  Schdt,  Studien  zur  geschichte  der  grobianischen  litteratur  in  Deutschland. 
and  foiBohnngen  66  (Strassburg  1889)  einige  arbeiten  von  Ph.  Strauch  er- 
I,  der  auch  in  der  umfänglichen  besprechung  meines  buches  im  Anzeiger  für 
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deaUobe»  altertiim  18^  .^59—381  viel  noues  mfttenal  beigebracht  hitt  Stntucli  hu 
ausserdem  (iti  der  Tierteljahrs^hrift  für  Httertttargescliichte  1,64  —  98)  rww 
liljitter  van  3eheit  veröfteiitljeht:  die  latetnisohen  distieh^n  De  Gen^ri^u* 
et  ehrietüie  miimida  und  die  deutecho  dialogisierte  reimpaÄTdirhtuiig:  .Die  ifollo 
Bniderscboft"  mit  reieheti  anmerkuugen  und  Utterar|;eschic;htliobett  nusfuliniii^«  duD 
eineu  abgofundoten  bio^mpbts<3ben  artikel  (in  der  AUgemeiueD  denteübtii  biiigiapl» 
30,  T21  fgg*),  wofür  auch  viele  oeue  einzeluntersuchangen  v«rirertßt  woid«in  mtL 
Während  Strauoh  nun  einen  neudrack  von  Scheits  ^Frölicb  HeimfÄit^  rofbcrmsr«, 
hat  ein  schüler  von  ibni  in  der  TorliegenjIeEi  dlssertation  diese  sympathisch«  schrififto«^ 
des  Wormser  sohalmeiRterü  eingehend  cbaracteriaiert. 

n>  stellt  fest  (i.  2  und  20) ^  ^^^  dio  dicbtong  ende  de«  Jahres  1552  verfilmt 
utid  aufang:  1553  gedrucki;  wurde,  er  lehnt  mit  guten  gründen  die  aamihm^^  dM> 
ßcheit  rector  de»  gymnasiiimä  in  Worms  gewesen  seip  ab  nnd  ateÜt  für  diw  bjJiiwT 
nicht  auffindbare  ^Neuwe  2eittunge^  (eine  Übersetzung  Scheits  aus  dem  itjitiooijicbi*nJ 
eiu  exeinplar  in  der  Marien btbliothek  zu  Halle  fest  Dieea  er^botsae  wetdeo  &ir 
nebenbei  erwähnt,  den  hauptinhalt  der  disj^iiation  bildet  die  sorgfältige  aiia]|rie  4fr 
„Froliub  Heimfart"*^  hauptKäeblicb  nach  ihren  geHohichÜiehen  und  UtterariHobi»  ek- 
njenten.  H.  achildert  in  grossen  ÄÜgen  den  verlaoJ  der  politischen  gesohicbtc  um] 
der  krteg^nNchen  ereignisse  im  jähre  1552  und  zetgt,  wie  Scbeit  dies  aIIg«  nur  m 
weif  beranziehtf  ala  es  für  das  lebea  seiner  beldin  Äüna  vüu  Waoheobeim  in  betttdit 
kommt.  Er  erklärt  ferner  die  oft  etwas  verworrenen  politisoben  ulIegorioR  m\A  iIm» 
geschiohlJif^hf^n  an  spietun  gen  Soheits,  In  beßoc  deren  abschnitten  werden  djano  *ljf 
stofTÜcbt^n  hestnndteile  der  dlchtung,  die  aus  antiken  rorbildern  (1ateißt8eh««n  aubrni 
und  uberi^otsungen  aus  dem  griechischen)  und  aus  der  gleichzeitigen  r^naissan^^^cb'* 
lung  Frankreiehs  fliessen,  erörteH.  Da  Scheit  sieh  eine  zeitlang  in  Lyon  aufgeUaltfa 
halte  und  l»ier  in  Ijeziehnngen  t\\  duni  gebildeten  Verleger  und  U  rucker  Torncnjoi 
stand ,  konnte  or  sich  leicht  eine  nähere  kenntnis  der  damals  blühenden  fnmxüsiscbi't 
poeaio  erwerben^  Eedlcke  weist  auch  bis  ins  einzelne  naeh.  wie  S^k^beit  in  istufflichet 
ausbeute,  tu  der  naiven  verguiokung  der  antiken  mjtbologte  mit  chrisUiebfn  rm* 
litellungen,  aber  auch  in  der  elegant  der  darstellung  von  frausösiscbeu  %'^orbildeni  dir 
zritp  natuentHiih  von  Jean  Leniaire  und  GuiUauma  Cretin  beeiuflusst  ist.  Von  deritsch*!« 
diehtungen  wirkten  auf  die  ^Frölieh  Heimfart*  naoh  Hedit?kes  ausführungen  SohwariKO 
l>ergii  Kummertroßt,  Ulrich  ßoners  Edelstein,  Hans  Sauhf^  und  eine  reihe  von  !^lgf*tffflJi 
verbrei loten  titterariscben  Überlieferungen  ein. 

Was  das  nachleben  der  ^Frglbh  Heimfart*  betritt,  so  kommt  die 
naobwirkung  auf  FiBchart  in    betracht,  die  Hedicke   hier  zu^atn  inen  fassend 
Auf  einige  einzolheiteu  möchte  ich  aoc;h  hinweisen.    So  auf  dos  schone  lob  drr  «tiilt 
Strassburg,    deren    name    nicht   genannt^    sondom    nur    umschrieben    wird   \fmh± 

Heimfart  BS**): 

^Inn  n5ten  spürt  man  ja  die  Freund 

Die  dieser  zeit  gar  seltsam  seind. 
Doch  würt  geloht  eine  veste  statt 

Diti^  i'eeht  ein  sUhtin  nameu  hat 
Ein  hohes  Münster  steht  darin n 

Die  selb  behielt  eiu  steigen  sinn.  .  ,  . 
Wie  oft  boaingt  auch  llBchart  seine  beimat  Btiääsbuigl 
f  ■-'  Bchoit  mengt  Fischart  in  seinem  gereiintaii  ßiü^iaspiegei 

mythiiiu  .    mit  (Jirislljüben  an  schauungen« 
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Namentlich  der  grosse  mythologische  apparat,  den  Fischart  in  den  letzten  capiteln 
seines  Eulenspiegels  beim  tode  und  der  beerdigung  seines  beiden  anwendet,  wo  Minervas 
hilfe  nötig  wird  und  wo  Pluto  die  furien  in  gestalt  der  spittelsau  und  ihrer  jungen  zum 
begräbnis  entsendet,  damit  sie  dort  die  singenden  geistlichen  störten,  erscheint  fast 
wie  eine  parodistische  nachahmung  der  weitläufigen  mythologisch -allegorischen  aus- 
führongen  bei  der  beerdigung  der  gattin  IVachenheims,  deren  sargPhöbus,  den  Juppiter 
entsendet  hat,  in  den  himmel  führt.  Beide,  Scheit  und  Fischart,  sprechen  auch  in 
ihren  gereimten  prologen  die  musen  an. 

In  meiner  oben  genannten  sohrift  habe  ich  (s.  131  fgg.)  die  meinung  aus- 
gesprochen, die  ,Frölich  Hoimfart^  habe  auf  Georg  Wickrams  „Irr  Reitend  Bilger** 
1556  eingewirkt,  und  habe  hierbei  auf  eine  reihe  von  allgemeinen  Übereinstimmungen 
sowie  auf  zwei  parallelstellen  hingewiesen.  Hedicke  (s.  65)  läugnet  diese  ein  Wirkung 
und  wirft  mir  vor,  ich  hätte  „beziehungen  construiert*^.  Ich  möchte  in  aller  ruhe 
darmuf  erwidern ,  dass  bei  parallelstellon  natürlich  die  entscheidung  zwischen  abhängig- 
keit  oder  zufälliger  Übereinstimmung  nicht  immer  leicht  ist,  dass  aber  auch  Strauch 
im  Anzeiger  für  deutsches  altertum  18,  379  meine  annähme  als  „wahrscheinlich'^  be- 
zeichnet und  dass  nun  Holte  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  des  „Irr  Reitend 
Bilger*  (Georg  Wickrams  werke  4.  band  s.  XLI)  meine  ansieht  teilt  und  meinen  zwei 
parmllelstellen  noch  eine  dritte  hinzufügt  und  bemerkt,  dass  die  „ahnlichkeit*^  zwischen 
den  besagten  werken  an  diesen  drei  stellen  „nicht  auf  zufall  beruhen  kann*^. 

In  einem  anderen  anhang  meiner  schrift  (s.  130)  habe  ich  die  von  Goedcke 
aufgestellte  Vermutung,  Scheit  sei  der  bearbeiter  der  Wormser  Freidankausgabe  von 
1538,  widerlegt.  Für  die  zusätze  über  die  trunkenheit  habe  ich  Übereinstimmung 
mit  Leonhard  Schertlins  „Künstlich  trinken*^  erwiesen.  Nun  hat  Adolf  Tiodge  in 
einer  sehr  fleissigen  dissertation :  „Sebastian  Brants  Freidank  -  bearbeitung*"  (Halle  1903) 
die  Freidank -drucke  des  16.  Jahrhunderts  genau  untersucht.  Er  vorweist  (8.7)  bei 
der  Wormser  bearbeitung  1538  auf  meine  ausführungen ,  kommt  aber  mit  recht  auf 
die  eriedigte  Scheit -hypothese  nicht  nochmals  zurück.  Er  nennt  als  Verfasser  eines 
weiteren  Zusatzes  „Von  dem  ehelichen  standt"  den  elsässischen  arzt  und  humauisten 
Adelphus  Muling. 

Eine  metrische  Untersuchung  der  „Frölich  Hoimfart*^  unterlässt  Hedicke  mit 
dem  bemerken,  „es  wäre  eine  aufgäbe  für  sich*".  Viel  neue  beobachtungen  aber 
werden  da  meiner  ansieht  nach  nicht  zu  machen  sein.  Ich  habe  keine  statistischen 
Zählungen  vorgenommen,  weil  mir  das  Berliner  exemplar  nur  kurze  zeit  zur  ver- 
fügODg  stand.  Ich  habe  aber  bezüglich  des  versbaus  der  „Frölich  Heimfart**  die  über- 
.  xeogong  gewonnen,  dass  sich  das  gleiche  bestätigen  lässt,  das  Helm  (Zur  rhythmik 
der  kurzen  reimpaare  des  16.jh8.  s.  70  fgg.)  und  Englert  (Die  rhythmik  Fischarts,  vgl. 
im  register:  Scheidt)  über  Scheits  Orobianus  mitgeteilt  haben.  Scheit  ist  auch  in  der 
Frölich  Heimfart  bemüht,  möglichst  correcte  verse  mit  der  normalen  silbenzahl,  mit 
regelmässigem  jambischen  tonfall  und  seltenen  und  nur  leichteren  Verstössen  gegen 
wert-  und  satzaccent  zu  bauen.  Er  verwendet  im  allgemeinen  reine  reime  und  vermeidet 
stumpfe  reime  auf  schwachen  neben  -  oder  bildungssilben.  Das  Verhältnis  der  klingenden 
reime  scheint  etwas  geringer  zu  sein  als  im  Grobianus.  Ich  zähle  hier  nicht  25, 
sondern  nur  ungefähr  15  klingende  auf  100  reimpaare. 

PBAO.  AD.  HAUFFEN. 
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JnJtiiK  Freund  (Mtor  d^r  detitsch^n  sprühe  m   der  anmrsität  Lan^^^  Qull^i 
Va d  i  fi  c  u  3  und  §  e  i  n  o  rpi  e  1 J  e .     Marburger  d issertat km  vom  1  L  j u li  1 89^    Mtr* 

Hiirg  ISÖii  Dmck  von  E.  Maltnström  in  Lund,  fSoiiJerabdruck  am  ImäM 
TToiversitöts  irsskrift,  T.  30.)  [l]  +  3ös,  4*"*  (Nicht  im  bückhmid«!.) 
Diese  aieht  unwichtige  schnft  verlegt  sich  tu  vier  onpttel,  deni^n  mnn  folg<ni4ii 
viberschrifteti  geben  konnte  {vgl.  s.  2):  1.  Die  deutsche  tnadeusaraniTunf.  2.  D^ 
jüngere  bearbeitoitg  (Hatteos  dialog;  ^  Vadtscus '),  '1  Crom«  Hülieanas  als  aut^tr  ^ 
Sammlung.  4.  Beine  sehriftgtellerisdie  tätigbeit  im  allgeiüeioeu.  Diese  itb«n«alinti«ii 
geben  zugleieh  die  remiltate  der  arbeit  an.  {Jetit  aiocepliert  von  Walter  Bri'chi- 
Die  verfaseer  der  Epistolae  ob&curorum  virorum.  StniBSburg  1904  |QF  XCni]^  16>,f 
Die  hypotheaen  von  Böeklng  und  Strauss  sind  hierdoreb  beseitigt.  —  ßt^trochtn»  «ii 
Ulm  die  Vier  capitel  im  einEelnen. 

1  Zu  3^  rt^  i^t  ZM  bemerken,  dum  die  holzstöcke  aiüberlich  auch  <ift  gestl^ltt 
wurden^  vielleiclit  gar  von  beetocbenen  lahilingan  oder  gaaelleo,  die  dum  gleielifll 
mit  den  boljGJitDckeii  in  die  neue  ofiicia  übergiengen.  Zu  ihrem  alten  meiiter  Icmml» 
jfiia  dann  wo!  kein  ^wang  irgendwelcber  art  s^urtickfübren.  ljtipzi$  imä  WtUvtihft% 
waren  concurrenz  -  univerni täten  (Ertjestiner  und  Albertiui?rt);  dies  verhftitiiia  dbtftftip 
sieb  auf  dio  dortigen  drucJrereien  (Landsberg  oootra  'frwuenb<3rg},  Ab&lldi  wir  di» 
rivalität  zwischen  Basel  i  Bergmann)  nnd  Strassburg  (Hüpfuff)^  was  für  die  ei!l8ti!3bu&^ 
geicbiobte  von  Hurners  NB  wiehtig  ißt.  Diee  werk  erscheint  in  der  tciihoik  pM 
und  gar  abhängig  von  Erants  NS  Die  ^abl  der  holzstocke,  die  Vieiden  werkoi  ff* 
meinsam  kt  (ca.  5Ü)t  muss  als  eine  auffAlUg  hohe  bezeich nel  werden,  ITk  ^me 
Übereinstimmung  zu  ständig  kam,  dziä  wissen  wir  nicht.  Überbnupt  ^im)  die  scki<i' 
t^alo  der  hohstöcke  nreif^t  recht  dunket.  Man  vgl.  ausser  dem  yem  verf.  5*  cilteiftii 
Dresdener  Vortrag  Johannes  Luthers  (dazu  Bnrdach.  L.  Chi  IbW.  133--3*>)  no«fc. 
W.  Weisbach,  Die  Baseler  bucbillnstration  dea  XV.  jhs.,  Strassb.  189fi  (Studien  tm 
deutschen  kunstgescb  ,  heft  B)^  s.  62:  ,, Wanderung  von  hokst^eken '* ;  djutn  dfft  lif< 
besprrxjhuDg  dar  st;hiift  von  Karl  Ott,  Über  Mumers  verhftitnis  m  Goiler,  Bonn  1896t  »*> 
der  DLZ.  1807,  772— 776.  Lnther  macht  anm  ersten  male  eindringlieh  auf  deu  ^na^H* 
schnitt'  nnd  die  -wanderdrucker'  anfmerksam.  Er  hat  auch  dem  rerf.  Im  4m 
bibliographischen  Untersuchung  seine  hilfe  gewährt.  Unter  den  drucken  der  athui 
triadensammluttg  (sämtlich  ohne  angäbe  des  ortes  und  anonym  erschienen,  aU^ 
'heimatlos'  nach  Luthers  temiinologie ,  meist  auch  undatiert),  sind  die  \ier  iö  4* 
die  wichtigsten;  der  älteste  ist  ein  Wittenberger  (Johannee  Qrunenberg)«  dtmi 
folgeu  der  Leipziger  (Martin  Landsberg)  und  der  weniger  sorgßütigo  Augsbofger 
(J5rge  Nadler).  Von  den  (häufiger ,  nämlich  sechsmal,  auftrstenden)  octavdnick«! 
ist  der  Strasshurger  der  beste  (Johannes  Knobloueh);  er  steht  den  f^tiartdrucken  vm 
nüohstou.  (Vgl.  im  allgemeinen  hierzu  Böeking,  Hütten  K  index  s.  51  — 54,  mit  dm 
nachtragen  in  den  folgenden  bändeo;  Weller,  Rep.  typ.  5*  und  5**,)  Verf,  hat  dk 
drucke  fast  alle  in  bänden  gehabt  und  die  drucke r^  soweit  dies  möglich  war« 
tjpenform  und  aatx  festgestellt.  Der  Wittenborger  druük  cnthllt  nun  auf  bLt 
bL3*  die  (&8)  tjiaden  ohne  jeden  zwischeutestt.  Sie  sind  hier  gewtesennaaaeo  ali 
art  von  register  anzusehen;  als  ein  index t  der  einer  ganzen  sohrift  Tonaig99ti^ 
kdnnte.  Dieser  umstand  hat  Booking  veranlasst,  die  zehn  drueke  der  sltaii 
aaimulung  als  ^abgekürzte  ausgaben^  der  7V»W  R(ßrmrna  (4.  i*  der  Hai 
dklog  Vadi^emj  m  beÄeicbuew  (Index  s.  51*),  obwol  t?r  (Hatten  IV,  1145J| 
mutnug  äussert:   Sttl  Vadisc*   immim  Cmtmn  Uuhkinum  mmtum  tmmm 
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herg  fuiase  suapieor.  Damit  ist  doch  angedeutet,  dass  Crotus  die  Triaden  verfasst 
habe,  denn  Hütten  beruft  sich  in  dem  dialog  mehrfach  darauf,  dass  dieselben  vom 
Vadiscus  herrühren  sollen.  Dem  entsprechend  heisst  es,  allerdings  noch  sehr  vor- 
sichtig, rV,  [262],  ■):  adieiemus  etiam  Germanite  conacriptas  [triadesj,  qttamvia  non 
omnes  ex  Hutteno  deaumptae,  aed  Oroto  deberi  videantur.  (Dies  bezieht  sich  auf 
jene  deutsche  Sammlung  von  58  triaden,  die  Straass,  Hütten'  308,  als  werk  des 
Crotus  und  quelle  für  den  dialog  Vadiscus  erklärte.)  Böckiog  scheint  also  zwischen 
den  Jahren  1859  und  60  seine  ansieht  geändert  zu  haben  (Hütten  I,  mit  dem  index, 
erschien  1859;  Hütten  IV:  1860).  Es  scheint  ihm  schmerzlich  gewesen  zu  sein, 
seinem  holden  die  autorschaft  absprechen  zu  müssen.  Oder,  was  noch  wahrschein- 
licher ist:  es  gelang  ihm  nicht,  sich  ein  festes  urteil  zu  bilden.  Dies  ist  auch  un- 
gemein schwierig,  wegen  der  compliciertheit  der  bibliographischen  fragen.  Unsicher- 
heit verrät  z.  b.  auch  die  bemerkung  index  52*:  „. . .  welche  [die  abgekürzten  ausgaben 
ohne  Jahreszahl]  auch  sicherlich  grossenteils  die  älteren  sind^^  (vgl.  Freund  s.  [3]). 
Die  Unsicherheit  ist,  namentlich  wegen  der  dürftigkeit  der  überlieferten  angaben ,  ent- 
schuldbar. Dazu  weiss  man  ja,  welche  grosse  rolle  zur  humanistenzeit  die  mysti- 
ficierungen  spielten.  Freund  hat  nun  m.  e.  erwiesen,  was  Böcking  vermutet,  Strauss 
behauptet  hattet  Die  kurzen  triadensammlungen  sind  nicht  etwa  abkürzungen  des 
Vadiscus  oder  auszüge  aus  ihm,  sondern  umgekehrt:  der  Vadiscus  ist  eine  erweiterung 
oder  ausführlichere  bearbeitung  einer  oder  mehrerer  triadensammlungen.  Wahrschein- 
lich lässt  sich  die  vorläge  ganz  genau  fixieren,  doch  ist  dies  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen. Es  lässt  sich  nur  constatioron ,  dass  Hütten  einen  nachdruck  benutzte  (Freund 
8.  30).  Verf.  hätte  eine  bibliographische  Übersicht  der  triadeodrucke ,  nach  art  der 
repertorien  eingerichtet  uod  angeordnet,  als  anhang  beifügen  sollen.  Die  vier  jüngsten 
octavdrucke  sind  datiert:  1544.  60.  63.  88  (a.  a.  o.  s.  [3]).  Ihre  Verschiedenheiten 
werden  beleuchtet;  desgleichen  ihr  Verhältnis  zu  den  quartdrucken.  Auf  s.  17  gibt 
I>ennd  einen  Stammbaum  der  triadendrucke.  Wir  sehen,  dass  die  raubdrucker  meist 
ziemlich  hastig  und  deshalb  fehlerhaft  drucken.  (Auch  dialektische  missverständnisse 
kommen  vor.)  Doch  ist  manchmal  die  entscheidung  über  die  frage,  ob  wir  einen 
drackfehler  vor  uns  haben  oder  nicht,  recht  schwierig.  Wir  dürfen  die  setzer  und 
oorrectoren  doch  auch  nicht  allzu  gering  einschätzen.  Jedem  autor  ist  die  gattung 
der  'denkenden  setzer'  bekannt.  Dieses  denken  der  setzer  betraf  im  16.  jahrh.,  bei 
der  schwankenden  Orthographie,  wol  häufig  phonetische  fragen.  Zuvorsichtlich  dürfen 
wir  annehmen,  dass  diese  oder  jene  officin  feste  regeln,  zum  eigenen  hausgebrauch, 
entworfen  und  bei  sich  eingeführt  hatte.  In  zweifelhaften  fällen  pflegte  man  wol  auch, 
wie  das  heute  noch  brauch  ist,  deutlich  zu  articnlieren ,  um  die  richtige  Schreibung 
za  gewinnen.  So  erklären  sich  die  euphonischen  consonanten  in  den  drucken  des 
16.  jhs.;  z.  b.  die  dentale  tonuis,  die  sich  zwischen  einem  nasal  und  einer  labialen 
oder  dentalen  spirans  zu  entwickeln  pflegt,  die  aber  in  der  graphischen  widergabe 
nioht  berücksichtigt  wii-d.  Man  vergleiche  die  häufig  aufh-etende  Schreibung:  Mentseh 
(«.  b.  bei  Spangenberg,  Musica  [1598],  18.  23  u.  ö.  [Keller]);    forner:  Zuntfftmeiater 

1)  Zwar  heisst  es  bei  Strauss,  Hütten  U  (1858)  32  noch  (ganz  allgemein):  „Der 

triadieche  kern  des  gesprächs  erschien  auch  in  verkürzten  formen  ^^ ;  ebenda  III 

(18IK))i  ^  Aber  bereits  richtig:  „Diesem  nach  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  deoteohe  triadenaammlung  aus  Huttens  gespräch  gezogen,  sondern  umgekehrt,  dass 
fMe  Verarbeitung  eines  Crotusschen  blattes  sei,  und  nichts  hindert  an- 

dasB  wir  in  der  oei  Böcking  abgedruckten  deutschen  Trias diese 

das  Crotus  noch  übrig  haben.^' 
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Wi  Mumer.  GM  3i4L  Üiem  lefsts  lesart  igt  also  keineiw^gB  eiet  'dtiickfubler\ 
K.  \',  Babder,  Ahm  25  (1898)^  186  decretiert,  soüdern  eine  heÄhsichtigt»,  woati  Vich 
itjootiaequonte  sobreibuDg  and  deshalb  vou  mir  (ühl^  zOM  09S)  and^r^  Torvucliia, 
daa  läutbild  dem  laütatande  unzugleicbee  {vorürdenett  rorspottei,  iHrstOrtf^  ugw.i,  m 
die  aeite  gesteljt  worden;  eine  bem  erlang,  die  „eigen  tum  liehe  gv.'.-  /•  ui* 

g^baQUügen  verrtt'^  (v.  Bahder  a.  a.  oj.     Auch  dio  Ächröibmjg:  -dakmi 

geliürt  hierber.  In  einer  kritischen  Busgabe  darf  man  dergleif.'heii  aber  oattinid 
stehen  lassen,  da  hier  einheitlicbe  oiihograpbie  dringend  geboten  tat  Unset^ 
rechtschreihuog  hat  übrigens  bekanntlich  einige  fälle  vgn  diesem  »og.  ^si]b«ii- 
acee|>tiert;  z-  h,  eMpftnden,  empfarnj  usw. 

2.  Italieüische  freindwörtor,  meist  auf  klösterliobe  einriübtutigeii  b^£%lidi. 
sich   im   texte  der  alten  trmden Sammlung  und   nind,  vceil   schwer  vcrslÄBdlieh .  ini 
unter  wahre  t^ru^c^  für  die  oachdmcker.     Diese  frenidwörter  deutL^n  auf  ^nvj\  ta\ 
hin,  der  mit  den  gei&tliöhen  zustjoden  in  Rom  genau  Tertiuut  gewoson  nein  m\ 
(Crotus  wird  [von  Hütten?]  Ronrnntm  fomtti  genannt;  B&cting  lY,  571,36)     Hm 
vei-Btelit  natürlich  diese  auf^d rücke.    Trn  übrigen  ersubeint  die  e[»igrammatiiHcbe  kua|i 
heit  der  deutschen  triaden  in  den  h^teini^^^b^n  sprüohen  des  Vadiacns  hauÜg  »*rwäti 
Desglejcheti  hut  Hütten  oft  absicbtlich  stärkere  auj^drücke  gewalilt,  als  ibiti  afim* 
läge  darbot;  natürlleb  nur  xnm  Kwecke  der  ^tendanziüseti  Verschärfung*  (Freund  i. 
Innerhalb  der  drei  tHadenglieder  tritt  »tets  eine  gewisse  t^radniin   auf;  ^,  h.  it»  i\ 
Tr.  5:  Th-rfj  dttiff  segri  noth  Xu  rimm  mlkitnnHi  t^Ügehk^,  ril  t^arsrhriffi,  rü  l 
Die  zusamniongefügten  ausdrücke  tind  munt/bmal  disparat^  woduivh   die   priamRlffj 
herbeigeführt  wird.    Vgl  P^reund  s.  23:   ,.Mit.  der  Verlegung  des  schwürpunktfi 
ende  wird  oft  /ugleieb  ein  witziger  elTeot  erzielt:   Dr^*^  teeren  rhttm  mm  h^äUmf 
gmetxf  mindenmg,  ambttr  abffang,  rnd  gnnfx  vmbkfntnff  (Tr.  55)*     Der 
wert  dieser  dreiteil ung  ist  oft  hervorgehoben  wordon.     Aber  man  bat   noch  nidlt 
mügend   beobachtet,   wio    gut    Rieh    gerade    die    trias   iiujn    kanipfspruch    eignet    Tgi 
Freund  3.23:  „Die  tjnaden  sind  pfeile  mit  drei  Widerhaken ^  dt;r  letzte  ist  der  Jliij 
und  schärfslo/*^     Didaktik    und   polemik    sind    verwandte   litteraturgattiitigiiD 
schlägt  etwa  einen  nagel  in  die  wand  mittels  eines  schwachen^  eines  sÜLrkeien  und  «i 
sehr  kräftigen  hummersoblages.    So  haftet  der  spruob  des  ,^  ein  pauke  r«*-  Im  kt»|#fe 
aehülers*  und  so  soll  auch  diese  refonnations  -  rbetorik  l»ei  freund  und  feiud  sich  gleioh 
deutlich   einprfigen.     Es  ist  al>er  diese  erschein ung  nichtn  anderes  als  der  pi 
der  bebi^iscben  poesie^  der  modificiert  auch  bei  den  lodogermantsit  auftritt    in 
Tedeu  erseheint  er  als  der  sog.  ^SQtrasttl\  aud  gmz  analog  nooh  In  der  prteml 
15,  jhs.     Die  meisten  der  vou  Böhtlingk  in  seiner  bekannten  Sammlung 
sprtiohe  kann  man  direot  in  deutsebe  priameln  umsetzen.    Erweit  er  ujigeti  lositeii  sicib 
mehr  fach   eonstatieren.     (Man  vgl.  x.  b.  den   bei  UhL  D.  d.  priamel  138,  81  d 
^prueh  nut  Euling  f^XV.)    Die  anj^Mbl  der  glieder  des  subjeates  lissi  sich  von 
big  aaf  höchstens   hieben  ausdehnen  (nur  äusserst  selten    kjttmvnm  acht  oiler 
gM@der  vor).    Höher  hinnuftugehen  verbot  wol  die  Ökonomie  des  atmen«,    Der 
mnsa  vor  dejn   nenon  atemausatz  bereits  zu  etKie  sein;  die  Unterbrechung  wir« 
störend.    So  bildet  die  tjiadenform  einen  hauptbestandteÜ  unserer  poetisciiffu 
3ie   ist  aufs  engste  vei-wandt  mit  der  al  litte  rat iou.    Von  deu  drei   m\ 
der  letzte,  welcher  im  zweiten  halbveise  isoUert  atiftritt,  der  wiabtigjrt*;  rU 
wir  wider  die  gradatio.     Die   trias  gehört  auch   zn  den  sog,  fumiirtu^at,  den 
form  ein  der  iiVngeren  Edda;  sie  ist  eine  du  i  w  ^t  diesen   f  -(mrw 

des  dreigliedrigen  dichtenBchen  tchemas  lasee:  für  den  .. 
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am  königshofe  geübten  heldengesang  nachweisen.  Prokop  erzählt  uns  {D.  b.  vand.  II,  6), 
der  belagerte  Geliiner  habe  vom  Pharas  drei  dinge  erbeten:  ein  gebackenes  brod,  seinen 
hanger  nur  einmal  zu  stillen;  einen  schwamm,  sein  vom  weinen  geschwollenes  äuge 
zu  reinigen;  eine  zither,  um  bei  ihrem  klänge  das  selbst  gedichtete  lied  von  seinem 
Unglück  zu  singen.    Oanz  deutlich  tritt  hier  schon  die  Steigerung  hervor. 

3.  Über  Crotus  vgl.  jetzt  noch  Gust.  Bauch,  Die  Universität  Erfurt  im  Zeit- 
alter des  frühhumanismus  (Breslau  1904)  im  register  s.  239*;  femer  Brecht  a.  a.  o. 
fMssifn,  bes.  s.  165 fg.  —  S.  [27]  ist  bei  Freund,  in  der  anm.  1,  statt  O.  Kampschulte 
zu  lesen  F.  W.  Kampsekulte.  —  Mit  viel  Wahrscheinlichkeit  wird  s.  28  die  ent- 
stehung  der  alten  triadensammlung  etwa  auf  die  grenze  der  jähre  1518  und  1519 
gesetzt.  Der  Vadiscus  war  ende  1519  wol  handschriftlich  schon  abgeschlossen;  doch 
kam  er  im  frühjahr  1520  erst  heraus  (vgl.  Freund  s.  1).  —  Zu  s.  29 fg.:  Das  ver- 
steckenspielen Buttons  kann  übrigens  auch  einen  sehr  praktischen  hintergrund  gehabt 
haben.  Er  stand  bekanntlich,  als  sein  Vadiscus  erschien,  noch  im  dienstverhältnis 
zu  Albrecbt  von  Mainz  und  hatte  auf  diese  seine  Stellung,  bei  allem  freimnt,  doch 
immer  eine  gewisse  rücksicht  zu  nehmen.  Daher  dieses  fast  ängstlich  ei-scheinende 
vorschieben  des  ^grossen  unbekannten'  Vadiactis.  Den  namen  zu  deuten,  ist  bisher 
noch  nicht  versucht  worden.  Das  pseudonym  scheint  mit  der  bildung  Pasquillus  in 
einem  gewissen  Zusammenhang  zu  stehen.  Der  stamm  des  Wortes  könnte  mit  vates 
oder  vadere  zusammengebracht  werden;  also  etwa  *ein  weitgereister  prophet'  wäre 
hinter  der  maske  verborgen  (man  denke  an  den  ags.  Widaid).  Das  diminutivum 
(griech.  -i^axog)  bezeichnet  nicht  selten  das  geheimnisvolle,  wunderbare,  namentlich 
in  der  mythologie;  heinzelmännchen  usw.  Im  Gespräch  büchlin  Buttons  (o.  o.  u.  j. 
[Strassburg,  Job.  Schott,  1521];  Königsberg,  Eönigl.  und  univei-sitäts-bibl.,  mischband: 
Cb.  434,  4®,  beiband  16,  zeigt  das  titelblatt  die  Schreibung  M^adiscus\  der  text  hat 
immer  Vadiscus.  Diese  differenz  geht  wol  auf  die  Zusammensetzung  des  typen- 
vorrates  zurück;  doch  halte  ich  volksetymologische  Vorstellungen  (etwa:  ^im  schlämme 
waien'  oder  'stark  von  Waden') ^  namentlich  bei  dem  so  eigenartig  zusammengesetzten 
leserki-eise  des  büchleins,  keineswegs  für  ausgeschlossen.  Pasquillus  und  Vadiscus 
erscheinen  als  unterredner  in  einem  gespräche  v.  j.  1546  bei  Goedeke  IP  [1886], 
275,81  (kriegshändel  betrefTend),  o.  o.  4°. 

4.  Zu  s.  [31]  ^  Romanus  consul  möchte  ich  nicht  durch  das  buchdrucker- 
zeichen (?)  SPQR  erklären,  sondern  durch:  ^römischer,  d.  h.  päbstlicher  beamter' 
übersetzen.  Dies  passt  sehr  gut  auf  Crotus.  (Auch  Butten  war,  im  dienste  des  kur- 
fÜTBten  Albrecht,  gewissermassen  ein  päbstlicher  beamter).  —  Zu  s.  33.  Die  be- 
merkung  über  die  ^Wechselwirkung'  zwischen  Crotus  und  Butten  scheint  mir  sehr 
überzeugend  su  sein.    So  nimmt  Butten  doch  noch  an  der  autorschaft  teil. 

Von  ^sprachlichen  emeuerungen'  des  Gesprächbüchleins  sind  zu  nennen  die 
von  dr.  Karl  Müller  (in  Reclams  univers.-bibl.)  und  die  von  Rieh.  Zoozmann, 
Dresden  1905  (Angermanns  bibl.  f.  bibliophilen,  4.  bd.).  Das  letztgenannte  buch  trägt 
auf  dem  titel  den  vermerk:  „Vollständige  ausgäbe  nach  der  im  jähre  1521  vom  ritter 
selbst  besorgten  Verdeutschung.  Brsg.  u.  i.  d.  spräche  erneuert  v.  R.  Z.^^  (8,50  m.). 
Diese  fassong  des  titeis  ist  geeignet,  miss Verständnisse  zu  veranlassen.  Man  sollte 
gilmben,  dass  zunächst  der  Originaltext  geboten  werde,  dann  die  emeuerung;  doch 
eriuJten  wir  nur  diese  letztere.  Es  handelt  sich  also  hier  um  keine  ^ausgäbe'  (im 
Wtssspsebsftlichen  sinne). —  Im  allgem.  vgl.  jetzt  stets:  Baebler,  Typenrepertorium. 

WILHSLM  UHL. 
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Evdnli,  W0UUI11,  Die  ItedBf  der  widertäufen     Em  bcutnig  riir  doutiAli«o  aM 

oiädeiiändisolieD  Itttemtur  und   kircheßgescbichte.     Berlin.   B.  Befir   )9CE.    TU 

^Bo  iLouute  meine  arbeit  . . , ,  sicli  auf  keine  vuraib^it  »tiitzeu  uad  tnuMto  m^ 
grußU  auB  eiaeü  oeuen  bau  auffübrBü",  sagt  Wollau  in  dm  vojthI*?  &*»Iji«ä  kelai 
(s.  7)  mit  recht.  Der  gosehichto  der  widt^rtäufer  in  den  öinseliien  temtori«i.  im 
biograpbien  iUrer  he rvu nagen d^ton  Vertreter  ist  in  jünpter  seit  »Hiohtit  ti«U!htBi^ 
geschenkt  worden,  die  tünferiäclie  liederdichtung  aber  blieb  nuuütergtidit,  in  dfr  |^ 
Scbicbte  des  kirchen lindes  gieiig  man  über  diese  ^unkireUlteben^  hinweg  (^w  r  t 
Nelle  in  seiner  sonst  vortreffUoben  OBsabiebte  des  erangetiscbeQ  kiicbooliedes,  Eiiz»^ 
burg^  Scblöäsmann  1904);  wo  man  die  kirchondichtung  berücksjulitigtt»^  i^^cliak  o 
auf  grand  der  Waekernigelselien  UedersanimtuDg.  Dass  hier  noch  pr«jbt6iae  hsttt 
and  eine  Bystematisobe  Untersuchung  der  taufe rd ich tung  neue  rosultAki  &bw(3i:f»'£ 
musste^  zeigt  Wolkans  bu^h.  Der  Terfa^i^er  des  buübes  „Das  kircbenlied  der  hii)im 
brüder  im  lö,  jabrb.**  hat  mit  aicbtlicber  liebe  zur  sache  gearbeitet  und  mit  imermiid. 
tlchem  Eeisse  handsobriflen  nachgespürt ,  die  tanferüeder  enthielten*  Wir  bedan^i 
nur,  dass  ihm  der  ^reigbhaltige  nachlasg  Becks''  nicht  KUgÄnglich  war  (9.  Vj 

Metliodisch  wertvoll  ist  das  priocip  W.s,  ^die  hauptHecten  der  Uiufer  nadi  ibrtB 
dogmatt^chen  anacbauuugen  genau  voneinander  2U  scheiden^   (s.  Y).     Die  tänfurlar 
sehung,  namentlich  die  populäre,  leidet  an  einer  vermengung  der  eiuÄelncn  grufifia; 
m  gewiss,  was  W.  keineswegs  verkennt«^  Tädeu  zwi^ben  den  einzelnen  gemein^chiJbB 
geknüpft  wnnien.    Dementsprechend  beginnt  W.  mit  der  liederdicbtung  4«r  Schw^ii«? 
b lüder  als  der  ältesten  gruppe.      Ihre  lieder  sind   vereinigt  im   sogen.  «Äudba»!* 
Die  älteste  bisher  bekannte  ausgäbe  desselben  stamuit  aus  dem  jabr^  1583,  abt*r  W 
stellt  fest,  daas  dieselbe  iohon  1571  vorbanden  geweaen  sein  ninss,  d^nn  im  Fmakon* 
thaler  von  pfalzgraf  Friedrieb  in  diesem  jalire  vei^rdotten  goepräoh  wird  er  vm  ite 
Heidelberger  theologen  Dathenus  erwähnt  (s.  &6).    Dassjedodi  diesce  gtsioglMicIk  ^pm 
speoiell  ein  getiaogbueh  der  Schweizer  brüder  ibt*"  (ebenda)^  gebt  aus  doD 
Worten  des  Dathenus  nicht  hervor ,  es  hat  nur  überwiegend  Sehweiser  lieckr 
halten^  daneben  aber  auüb  andere^  wie  z.  b.  die  ältesten  tikuferlieder  eines  Haut 
und  I^enhart  Meister  von  1524.    Andere  freilich  widermn  wie  dm  lied  HnbmAiait: 
Freidt  euch,  freidt  euch  zu  dieser  Zeit 
Ir  werden  Chriscan  alle 
und  die  lieder  Hätzers,  für  den  W.  ein  neues  Ued:  j^A^h  Cr£>Ucli  last  uns  heUm 
in  anspruch  nimmt  \  sind  zwar  stark  verbreitet  gewesen ,  zum  teil  selbbct  in  kmsl 
gesangbücber  aufgenommen  worden;  aber  dem  Ausbund  fremd  geblieben.    Ton 
im  Ausbund  genannten  täuferdichter  Martin  Maler  gelingt  es  W.  ein  neue«, 
unbekanntes  lied  mitzuteilen  (s.  18  fgg.).    Als  sehr  wertvaü  erweist  sich  dl«  von  W< 
erstmalig  ak  notwendig  erkannte  scbeidnng  des  ei^t^eu   luid  ztveiteo  teilw  des  Au- 
bund^sa.    Der  zweite  teil,  mit  besonderem  titel^  enthält  die  ältesten  tieder»  tun!  m  «t 
nicht  angängig,  wie  das  noch  Wackemagel  getan  batte^  Ihn  zeitlich  mit  dem  mstm 
teile  gleichzusetzen.     Allen  bier&uf  beruhenden  versuchen,  dio^  wenn  ubnrliauf>t,  m 
nur  nach  den  anfangs  buch  sTaWu  gekenn  zeii'bneteu  vnifasser  nanihaffe  zu  madi^a.  m^ 
W,  üheraeugend  gegenüber  die  naßb  den  Passiuier  auten  *-  die  liei 
im  kerker  verfasst  sein  —  festgesteliten  namen:  der  diübter  H.  B*  ist  h 
dichter  M.  8.  weder  Michael  SatÜer   {m  WackemagelK    oeeb    MaÜüfta  Sarfii» 

1}  Zu  &.  U  gel  bamerkt,  doss  Hegler  ati  dütn  antitrinitariamut^  Uit<«rfr 
(.Prot.  ttealencvllonMle  "  VII  328). 
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Rembert),  sondern  Miohel  Schneider.  Das  lied:  o  Herr  Gott,  mein  Not  tu  ich  dir 
Uagen,  stammt  von  Bernhard  Schneider.  Jene  lieder  der  gefangenen  im  schlösse  zu 
Passau  sind  in  alle  weit  hinausgedrongen ,  dabei  vielfach  gemodelt  worden;  nur  die 
Huterer  haben  sich  spröde  gegen  die  lieder  verhalten  und  sie  schliesslich  mit  ihrer 
wachsenden  differenz  von  den  Schweizern  abgelehnt.  Sie  haben  dann  ihre  lieder- 
dichtong  weiter  ausgebaut,  während,  wie  W.  fein  beobachtet,  für  die  Schweizer  und 
oberdeutschen  täufer  mit  der  codificierung  ihrer  lieder  eine  Stagnation  in  der  pro- 
duction  eintritt 

In  den  Niederlanden  setzt  die  Sammlung  täuferischer  lieder  ein  mit  David 
Jons,  der  in  einem  Liedt-boecxken  eine  anzahl  märtyrerlieder  zusammenstellte. 
Dann  folgt  (ein  gesan^uch  von  1560,  2.  aufl.  1561,  3.  aufl.  1562  ist  verloren)  1562/63 
das  sogen,  „offer  des  beeren*^  mit  einem  angehängten  gesangbuch  von  25  liedem. 
Dasselbe  ist  inzwischen  in  der  (von  der  ältesten  nur  unbedeutend  abweichenden)  aus- 
gäbe von  1570  durch  8.  Gramer  in  der  Bibliotheca  roformatoria  Neerlandica  bd.  2  neu 
gedruckt  worden.  Hier  findet  sich  s.  14  der  nach  weis,  dass  die  angebliche  ausgäbe 
von  1591  erst  1592  gedruckt  ist.  Die  Sammlung  umfasst  nicht  ausschliesslich  täufer, 
wol  aber  alle  märtyrer,  „welche  für  ihre  von  der  lehre  der  katholischen  kirche  ab- 
weichende Überzeugung  den  tod  in  den  Niederlanden  erlitten  haben*^  (Wolkan  s.  69). 
1583  erschien  die  4.  aufläge  jenes  verlorenen  liederbuches  von  1560,  294  lieder  eot- 
haltend,  zumeist  von  unbekannten  Verfassern.  Als  Widerspiegelung  der  entsetzlichen 
Verfolgungen  in  den  Niederlanden  sind  sie  zumeist  auf  einen  trüben  ton  gestimmt. 
Die  zahl  der  lieder  ist  ausserordentlich  gross  gewesen,  ein  mennonitisches  gesangbuch 
von  1569  enthält  289  durchaus  neue  lieder,  ein  anderes  von  demselben  jähre  widerum 
121  neue  lieder.  „Um  das  jähr  1570  hat  die  liederdichtung  der  niederländischen 
widertäufer  ihren  höhepunkt  erreicht.'^ 

Die  niederländischen  täuferlieder  wirken  nun  bedeutsam  nach  in  der  deutschen 
mennonitischen  dichtung.  Hier  ist  es  W.  gelungen  als  das  erste  deutsche 
mennonitische  gesangbuch  ein  „Gesangbüchleio  geistlicher  Lieder*'  nachzuweisen,  das 
iwischen  1565  und  1569  in  erster  aufläge  erschienen  sein  mnss,  gegenwärtig  nur  in 
zweiter  aufläge  bekannt  ist  Bietet  dasselbe  relativ  wenig  originale  (s.  s.  93fgg.  die 
quellenanalyse),  so  ist  die  vorrede  eine  fast  wörtliche  Übersetzung  der  des  nieder- 
lindischen  gesangbuches  von  1569,  und  eine  anzahl  lieder  sind  Übertragungen  aus 
dem  niederländischen.  Für  einige  andere  lieder  hat  W.  die  Verfasser  ausfindig  gemacht 
(8.  99  fgg.).  nO.  0.  u.  j.*^  folgte  dieser  zweiten  aufläge  in  etwas  grösserem  formate  eine 
dritte.  Man  (Heyse,  Wackemagel  und  Koch)  setzte  sie  in  die  jähre  1570  bis  1580  bez. 
1583;  W.  nun  stellt  als  Verfasser  von  sechs  neuen  mit  L.  K.  gezeichneten  liedern 
den  Lenaert  Elock  fest,  dessen  lieder  vor  dem  jähre  1589  nicht  gedruckt  sein 
können;  demnach  wird  das  gesangbuch  für  die  zeit  1589  bis  1593  festzusetzen  sein 
(s.  115). 

Fast  als  sollte  die  dominierende  Stellung  der  Niederländer  in  der  Mennoniten- 
feechichte  auch  in  den  gesangbüchern  zum  ausdruck  kommen,  sind  die  niederlän- 
dlt^om  lieder  auch  in  den  Ausbund  der  Schweizer,  dessen  einzelne  ausgaben  W. 
iritatert,  xum  teil  aufgenommen  worden.  Für  die  ausgäbe  von  1583  stellt  W.  negativ 
der  berausgeber  nicht  der  Schweizer  bruder  Hans  Bichel  war,  die  älteste 
kt  Tialleioht  io  Köln  ans  licht  getreten,  jedenfalls  an  einem  orte,  wo  Men- 
nnd  Sohweiser  brfider  in  Verbindung  miteinander  standen.  Wie  aus  den 
oder  auch  einzeldrucken  zu  ersehen  ist,  sind  ja  die  dogma- 
beider  gruppen  allmählich  verblasst. 
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Bei  den  Jitdera  dar  Hnterer»  denen  W.   ig  einom  iitcttü  fttwchnitt  kkh  n- 
wendet^  sind  wir  weseDtliab   auf  h»iidsdiriften  ongewiefieD;  nur  eatgB  Ik^s 

wQrdeD  g&drackt     Mit  recht  teilt  W,  aus  den  »|iiellen  {i.  die   :  s.  lGi&t||j 

matiebe  lieder  mit.  Der  bedoiiteodste  liederdlohter  uüter  den  Htttareru  iM  i^^m 
RieüemaüÜHi  der  lange  in  Hessen  tätig  wm*.  ün  17.  jakrh,  sinkt  dii^  hutemciiu  Mti- 
dicht ang^  die  gemeindeu  verlieren  unter  den  drnn palten  de&  kriegi^  thrn  i«iAfi  f»- 
a&hlossenheit^  fremde  üeder  dtiogen  ein. 

Wie  das  referat  nur  andeuten  konnte«  hat  W^  die  liederdichtuog  im  «opIK 
zu>»ammi^Dliang  nnt  der  geschichte  der  täufer  hehandelt;  man  wird  uiti  msuidier  ««rt- 
vollen    uotia    zur  vet^gangenheit  wie  zof  gegeinvart    des   täuieitums   wiU«a    bei  kt* 
äohnngen  £ur  geeehiehte  der  widertäufer  an  seinem  bucbe  nioüt  vorüber^gelum  dtrfea 
Für  liio  dogmatik   der  täufer  sind  ihri^   Heder  weniger  bedeutsatiu     Die  IttMlsi  s«: 
orbäuuogslieder^  das  lehrhafte  tritt  zurück.    Es  kann  freilich  vorkonimen  (&*  S7|,  dus 
um  der  strittigen  lehre  von   der  mensch werdung  Christi  willen  ein  lied  auf  Macui^ 
Verkündigung  gedichtet  wird.    Aber  im  Vordergrund  steht  die  erinnei-ujig  an  di«  imkr- 
heitszeugen  der  gemeinsebaft,  die  ihr  leben  lieäBeu  für  ihr  evangeliuju.  das  mirt^ritf- 
jied  iät  die  tüuferpoesie^   bis  In^  kleinste  detail  hinein  werden  die  leiden  anair-z'j^ii/ 
und    wofern    nicht    besondere    ermahnungs verkäs    beigefügt   sind,    wirJrt    «it>  9ch>i   > 
leeitation  die  glaubensstärkung.     Wunderlich  mutet  es  oft  an,  wenn   fnan  mdi  tim* 
Üeder  als  gemeindegesinge^  die  sie  derb  waren,  gesungen  vorstetlen  solif    Mau  dank 
sieb  t.  b.  folgenden  vers  (s.  246)  von  einer  gemeinde  im  gottesdienst  gesungen: 
Der  wiinnsn  vnd  vnzifera  hanff 
die  thafcea  mir  mein  trinkbgschir  auff 
vnd  Wasser  mit  mir  zoohen, 
hh  iüh  ein  schw&ren  staln  bekatn, 
den  hab  ich  auffs  geschin^  legen  thftn, 
tbai  mich  so  an  in  rechen,  — 
Und  doch  liegt  hohe  poetiselie  kraft  in  diesen  liedem  \  sie  liegt  in  der  «ek 
heit  und  Volkstümlichkeit    Die  melodje  tat  dann  das  ihre  daau.    W.  hat  die  mßlndkK 
suMmmengestellt.    Noten  kennt  man  nicht,  nur  ^der  Ton"^  winl  angegebt^n.    Die  weit- 
Liehen  ^tone"^  überwiegen  die  gei^icben.     Zumeist  sind   es  volksliedermebdien^  nnd 
darunter  fehleu  weder  der  Tannhäuaer  noch  franzosisebe  liebeslieder »  auch  nacli  da» 
niederländisehen  f,Wilhelmus  von  Nassanen*"    oder   nach   Luther«  i,EiD   f^std  bar|* 
wird  gesuDgeo. 

Eeichlichen  dookes  kann  W.s  buch  sicher  sein. 


GltSSBK. 


W.  W 


Adolf  Kaiser,   dr.  phil. ^  Die   fai^tnaebtsfiiele  von   der  Actio  de  s|>oo«u. 

bei  trag  zur  geschieh te  des  deutschen  fagtnnehtspieles.     üöttingeu.  Ta/LJ*>u 

und  Eupreeht  1899.    lS9ts.    3  tn. 
Eine  Oottitiger  dissertation  aus  I^oetbes  schule  liegt  hier  In  ervstiiiuner  | 
vor  uns.     Die  arbeit  war  bereits  ungekütidigt  von  il  ich  eis,  QPTT,  71.    Aul  tt.  321 
und  13^}  ^ind   die   resultate  zusatnm  enges  teilt;  beide  male   veimisKt   tnasi  (wia  »lll^ 
dings  sehr  verzeihlich  ist;  s.  uJi  einen  übereiohtlicbtin  stamm baam  der  von 
spiele  (hss.  und  dmeke;  vgl.  Hiebe Is  a.&.e.  s.  72).    Auch  s.^fg*  werden  rmoiti 
entwickelt.     Das  ganie  zerfällt  in:  teil  1  (Die  Rnmpoit^M--^'-   -"' 
(als  difisertation  auoh  sepftrat  gedruckt);  teil  n  fDas  Elftlipps^ 
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(Die  niederdentsohe  Übersetzung),  s.  [121] — 139.  Ein  inhaltsverzeichnis  fehlt,  ebenso 
ein  register.  Auf  s.  [3]  fg,  findet  sich  eine  kurze  Vorbemerkung  zur  Orientierung 
iee  leaers. 

Der  verf.  hat  versucht,  das  „urspiel*^  zu  reconstruieren,  und  es  muss  zu- 
B^ogeben  werden,  dass  ihm  dieses  zum  guten  teile  geglückt  ist.  "Wir  geraten  schliesslich 
auf  eine  juristische  stegreifcomödie.  Der  Göttinger  lehrer  des  canonischen  rechts, 
R.W.  Dove,  war  hier  im  einzelnen  des  verf.s  beirat 

Ein  (vermutlich  bayrischer)  Jurist  des  14./15.  jh.s,  mit  humor  begabt,  drama- 
tisierte eine  actio  de  sponsu  in  derselben  art,  wie  ihm  diese  actio  in  seiner  länd- 
lichen praxis  öfters  vorgekommen  sein  mochtet  Also  ein  realistisches  bauemstück, 
and  zwar  mit  allen  requisiten  eines  solchen:  familienconflicte  und  deren  glücklicher 
ftoggang!  Die  reconstruction  dieses  urspiels  ist  übrigens  nicht  kritisch  durchgeführt 
[was  in  einem  selbständigen  anhange  leicht  hätte  geschehen  können),  sondern  nur 
WMSsim  angedeutet;  so  leidet  der  versuch  (s.  33— 43)  an  einer  gewissen  Unübersicht- 
lichkeit, die  auf  Eulings  ablehnendes  oder  doch  reserviertes  urteil  (DLZ.  1899,  1918) 
sin  wenig  mit  eingewirkt  haben  mag.  Ich  bin  der  ansieht,  dass  ein  solcher  vorsuch 
ans  ziemlich  nahe  an  die  Wirklichkeit  heranzuführen  im  stände  ist,  besonders  wenn, 
nrie  in  unserem  falle,  das  gerippe  des  archetypus  (des  zugrunde  gelegten  formal- 
processes)  so  deutlich  durch  die  später  hiozugekonunenen  bestandteile  des  gesamt- 
körpers  hindurchschimmert  Die  Umgestaltungen  und  erweiterungen ,  die  der  stofF  all- 
mählich erfuhr  (darunter  einige  mit  tendenziöser  färbung),  verzeichnet  der  autor  kurz 
un  Schlüsse,  auf  s.  139  (vgl.  s.  32  fg.).  Erhalten  sind  fünf  vollständige  bearbeitungen 
KOS  dem  15.  — 16.  jh.;  der  Magdeburger  druck  v.  j.  1606  ist  leider  bisher  noch  nicht 
angefunden. 

Am  bekanntesten  von  allen  diesen  fassungen  ist  das  dem  Nikiaus  Manuel  zu- 
geschriebene &stnachtspiel  v.  j.  1530,  betitelt:  „Elsli  Tragdenknaben**  (s.  255—298 
Baechtold).  Der  herausgeber  zweifelte  nicht  an  der  autorschaft  seines  landsmannes 
und  war  ursprünglich  auch  geneigt,  ihm  die  priori  tat  der  ganzen  idee  zu  vindicieren. 
Verf.  weist  diesen  anspruch  mit  guten  gründen  zurück;  ja  er  bestreitet  sogar  Manuels 
ngentumsrechte  am  Elsli  (s.  53.  79  fg.).  Zu  ähnlichen  resultaten  gelangte  ich  bereits 
ha  einem  (ungedruckten)  vortrage  über  Elsli,  gehalten  am  16.  febr.  1891  auf  dem 
aOermanisten-abend*^  zu  Oöttingen;  doch  wagte  ich  damals  noch  nicht,  dem  Nikiaus 
Ifanuel  die  autorschaft  abzusprechen.  Heute  möchte  ich  dem  verf.  doch  lieber  recht 
g^ben.  Es  ist  in  der  tat  schwer  zu  begreifen,  wie  Baechtold  noch  1892  (Gesch.  d.  d. 
litt  i.  d.  Schw.  292)  das  wahre  Verhältnis  hat  missverstehen  können.  Andererseits 
schiesst  nun  aber  auch  K.  über  das  ziel  hinaus,  wenn  er  s.  80  das  fümemlieh  aus 
1er  stelle  des  Valerius  Anshelm  (Yl.  107;  z.  J.  1522)  interpretiert:  ,,  fümemlieh  durch 
ien  künatliehen  maier  Niklausen  Manuel  gedichtet,  d.  h.  doch  mindestens  so  viel 
nie:  es  sind  noch  andere  dabei  beteiligt  gewesen*^.  Das  fümenüich  ist  nämlich 
olfenbar  nur  die  schweizerdeutsche  widergabe  irgend  eines  adverbialen  epitheton 
»mans,  wie  z.  b.  egregie,  mirabiliter;  gleichwie  der  künstliche  maier  den  artißdosus 
JlMar  repräsentiert  Wir  brauchen  dabei  keineswegs  an  eine  lat  vorläge  des  Valerius 
änsbelm  zu  denken ,  obwol  allerdings  die  beziehungen  der  deutschen  gelehrtensprache 
Kom  Iftdnischen  (namentlich  im  Zeitalter  der  reform  ation,  und  hier  besonders  in  der 
Miweii)  noch  keineswegs  genügend  aufgeklärt  sind.    So  lässt  es  sich  auch  in  dem 

1)  HiUBmittel:  «Wb.  d.  d.  rechtsspr.*^,  wird  vorbereitet  v.  d.  Berl.  acad.  — 
M»  Weisaler,  G6aoh.  d.  lechtsanwaltschaft.   Leipz.  1905.    (Ob  hier  über  das  honorar 
»,  12giildflD  oder  grosohen,  etwas  zu  finden  ist?) 
*  V.  nwimai  mLOi^oMB.    bd.  xxxvui.  1 8 
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vorliegendon  fjille  kaum  entgehe td en ,  ob  wir  eineti  Ittimimna 
ausdmok  vor  uns  habend  Am  einfaohiten  scheint  mir  immer  noah  die  nintlaM  n 
seiD,  dass  bei  den  äohriftgelehrten  Oberdeutsclien  des  I6.jh.&  Bpraichgebraucli  und  «bH 
häufig  dnroh  die  lat.  gyntajc  und  synonjmik  b^nflusst  worde,  B4äi  uuttd*  m>i 
mederdeutscheD  acbriftetellera  ist  daa  uur  m  weit  gertogerem  grade  der  faM  g9^fiiB& 
So  erledigen  sieh  am  beBten  und  gan£  ungezwungen  die  bedenken,  die  liit:heh  tut 
Giucbmatt  821  äussert  (Anz.  f.  dtscb.  alt.  26,  52fg.)i. 

K.  aerlegt  die  fastnacht^piele  in  zwei  ptttTUDgen,  in  abend- tiod  nimrktBpi^tf 
(vgL  s,  [3],  73.  77).  Dieser  gegensatz  ist  kein  Logischer^  nnd  folglich  ist  il«r  anteh 
schied  beider  arten  kein  wesentUcher;  es  sei  denn,  dass  die  ab^nUaptaie  n^tid 
immer  ancb  hausspiele^  und  die  marktspiele  ^ngleieb  immer  sncb  tagsfiieie  warei. 
Das  wird  stob  aber  nur  «schwer  beweisen  lastsen.  Dch^  ist  es  ziemlich  wahradiwaMi 
(mit  aufnahmen !K  Die  abendspiele  waren  kurz,  die  marktspiele  tsng;  jqm  um 
meist  privater,  diese  fast  immer  öffentlicher  oder  politischer  natar.  Der  g^wiSodidi 
weg  wird  der  gewesen  setn^  dass  ein  abendspiel  erweitert  und  auf  don  marlllibMi- 
gediiDgt  wurde;  seltener  kam  wol  das  umgekehrte  vor.  ,Das  spiet  ton  d«r  mim 
de  spovuru  ^  (so  mnsste  der  titel  dar  K.soheii  arbeit  eipntlich  Jauten)  war  ^buiMh 
ursprünglich  ein  abend  spiel  und  wurde  später  als  martt&|iiel  ausgebaut  Simteki  naa 
rückWirts  schreitende  dem  nrspiet  sich  nähert^  um  so  mehr  £ehntsiiti>ll  4ai  üici 
lusammea.  Grundsatz  bei  der  reconstruction  des  arspiels  war  für  4oti  v^rf.,  «tei 
Jeder  rers  in  der  r^el  ntir  einmal  m  demselbeu  spiel  [soll  heisain:  «s{>ieIff>4a0tJHa*j 
Torkomnien  darf  (s,  [3]),  Immerhiu  würde  ftir  das  urspiel,  nngere<duHd  4ie  iM^ 
strenenden  gereimten  lat  formein  des  processes,  doch  etwa  noch  die  xmhl  «tmaitt^ 
biukdeTt  Versen  übrig  bleiben  (328  [also  nnr  dentsicshe!]  beim  wmL  i,  44). 

Teil!  (s.  [5] —50)   behandelt  xunlohst  die  von  E.  aogemiiutMi  »RttM^ali 
Hareih -spiele*.   Essiitd  deren  vier  überliefert:  Keller,  Fsp.  115  u.  130;  j&iogerl 
Qlixnmger  spiele  I  u,  Vlll*  Mit  emer  glui^klichen  (weU  kuizii])  iuhI  dooh 
vttreinigtiDg  von  xüfern  und  stglen  (nach  Keller,  Zingerle  u.  MidMls) 
dieae  vi^r  redacüonen  ab:  Q  115,  B 130;  Q  I,  QVm.    IHe  sgli 
die  verwandtechaft  au:  alle  Q* stucke  gehören  lusammen,  2*130  stshl  alnw(^    Zun, 
lieh   folgen  aufänander:    Qtm  (hs.  ca.   1460?),    Of  (bs.  1&10>,    Q/17  (Iul 
ZWO  ist   «utweder   zwischen   Q115   und   Ql  eiiuuacliLeibeD 
Q  VKU  aniusetzen.    Die  endgtltige  eutscheidoDg  hkrübeer  ditfle 
Inhaltlich  kommt  zunächst  nicht  viel  damnf  an. 

Q115  (im  Btersinger  arcbiv)  wurde  von  Piehl«r  (ÜK  d.  4r.  iL  fo.  a»  a  i IM 
a.  ?0)iiiid  oai^  ihni  von  Keller,  Fsp.  U6S  als  ein  .J^ustspieP  h^w^kkam^  ««ol  tmk  iam 
titel:  Imäm  9olai§omu;  dk  hs,,  in  der  es  nberliefett  ist,  heioit  bei  PSdilar:  Jim  lÜ* 
ba^*  (a.  &  o.  a.  [5].  70).  Audi  für  Tigil  Baber  war  die  ha.  (i.  j.  1510/111)  cte  dH 
xmt  aiM  ihre  eiitetahaDg  daher  um  140D  an.   TwIMditdnrfte  wuwttk 


er  il»tr  m  MolS 


t-GM. 


«?• 


1)  Bei  diieer  gel^p^o&hjell  sei  es  mir  ges^Uwt^  aiiio  &^e  i 
«.  a.  ou  50  waimrft     Er  dtiert  dort  (nidit  fiiis  iestt) 
16&I:  («Die  formen  *nach'   und  ^nooh'  SLüd  wegm  4ar 
&useinand€tftuhatten.   Ich  habe  deshalb  boi  diioeo 
sehieibtmf  gtwmhrt^)  und  midil  hiemi  die  ibotis 
wr  hfftn«(grf>er  aaoal  käknlkiier  vtm  der  '  ur^cdqgjtiefa 
IteMl  ist  au  aotwortes:  Naüi;  aoadam  m  beisft,  daei  Ifi 


Mm  aaenahmaweise  eüunal  von  dem  gnmäpBnnQ^ 
mfkmt&Ms  dunshzufilif«!^  abeewkiM 
Bim  bier  &  «aJki^ie^  f^Jf 


^^^^^KteGmenber  die  mitte  den  15.  jli.»  hrnnurgt^heD.  Sebr  altertümlich  (vom 
^H^mp»<>hen  staodpunkta  aus  bi^traiibtet)  sind  iiänilicb  die  lateini sehen  ligatüren 
n  ä^t  sotireibung  der  sceuisehen  bemerkuuiren;  z,  h.  Fsp.  987^  19  qui  für  quasi  (vgl 
RVIII«  IS'i/g.).  K*j  der  die  Im.  \u  Sterdog  diu'cb  dr.  JüM;bim  koUationiereti  liess 
■vgl.  s.  4),  bietet  h,  [5]  den  aafang  dee  stüekea  abweicbeiid  voq  Keller.  Auffallend 
Hfc  it  n.  o.  besD&dera  die  aobreibung  habitmn ,  die  d^^h  keineti  mnn  ergibt.  DEigegtii 
^Ü  h^ä  bei  Keller  (Fap.  [987Jh^3)  aufztil^en  iq:  kabitaiimie,  nnd  dleües  erkläit  sich 
ftofort  gaiiÄ  befriedigeod;  in  habifMiom  uhi  phett^rtt,  d- b,:  „in  jeder  beliebigen 
^obDUiig'^.  Steht  nun  wirklich  habitum  m  der  hs,?  Oder  aber  v%\  die  abktirEUtig 
Hft/^il  (iIb  ^Jjgatur'*  kann  man  die^e  verstümtneluDg  kaum  bezoicbuen)  voii  dorn  ge- 
HttHBMitie  des  verfB^  ^der  von  dteai^m  salber,  irrtümlich  ergänzt  (ui cht:  fH,aulgelöat'^*) 
BPIM^  Bei  E.  stebt  auob  tioob  ejiiü  andere  abweiubung  von  Keiler:  man  vgl  ^er^ 
nait  6repi98r,  3.  (Statt  cörfir*  frrd/*f  ist  der  gen.  sif>g.  von  turnhprwuim  anzusetzen: 
^Brnuprimi^  der  fuatnaoht,  die  hier  mit  dem  ^tempiis  nupHarum'  ideDtifieiert  wird 
Burcb  t€l)\  vgl  m eine  ausführüngen  ?u  Michels  QF  77,48  im  An^.  f.  d^a^  42,  ü7fg.). 
n)ie  ecbrt<ibting  mUwwsm  bei  K,  ent^prieht  dem  solatioBUM  bei  Keller;  diese  ib- 
weich ung  Hiltt  jedoch  atia  bekannten  gründen  wetiiger  ins  gewicht 

Q 115  bat  nach  K.s  zitblung  525  verse  (488  deutscho,  37  iÄteinieche).  Keller 
hat  hinter  987^  15  den  vers  ausgelassen:  Ihr  mehol  m  pey  te^Un  »ugmt.  Man  weias 
jetEt^  dasM  oft  subaltern be4imtü  die  bss,  für  Kellers  Sammlung  eaptert  haben.  Die  ab- 
scbrift  von  Q  1L%  ist  dureh  Pichlers  vermtttelung  txi  stände  gekommen  h^  doch  sbd  die 
näheren  umstäode  unbekannt.  Durch  die  nachlässige  wid ergäbe  der  überheferung  wird 
tuia  die  krttik  aller  dieser  stücke  sehr  erschwert.  Man  weiss  nie  m  recht ,  wem  die 
betreffenden  schreibungeu  zur  last  fallen.  (YgL  z^  b.  manibu9  967^  18  mit  moribus 
in  C?I77J.  135fg.;  proclamare  1001,20  mit  pre  eiamür^  0  F///,  500%.;  inttrim 
elietida  mit  Itemm  ebenda,)  ÜbngenR  scheint  auch  noch  hinter  993. 17  ein  vera  auB- 
gtfaUöD  m  sein;  vgl  Q  Vni,  2BI.  Q1I5  hätte  daDu  also  526  deutsche  verse. 
Wichtig  für  die  beurteil ung  des  Verhältnisse»  von  Q115  zu  Q  VI II  ist  l(Xi4, 31;  ver- 
glichen mit  Q  Vill,  597.  Hier  stand  vermutlich  in  der  vorläge,  die  beiden  redactionen 
gemoinaam  war:  XE:  eine  (igatur,  die  der  Schreiber  von  Q  Uö  iirtümlicb  ab  zahl- 
teicheii  anffasste  und  dementsprechend  widergab:  jcy,  während  sich  im  texte  von 
Q  r///(v.  597)  die  richtige  auflösung:  ütüin  findet  Lehrreich  in  bezüg  auf  dio  ver- 
waadtfichaft  dieser  beiden  redactionen  scheint  ferner  das  wort  fürrihalb  1003,  5  zu  sein ; 
^ergliohen  mit  nq  in  Q  VUl,  541.  Auch  in  diesem  falle  zeigt  sich  der  Schreiber  von 
Q  VIU  wieder  als  der  verütMudigere.  Vermutlich  bat  der  Schreiber  von  Q 115  den 
Tierten^  längeren  strich  des  Zahlzeichens  iirj  iu  der  vorläge  als  7?  gelesen.  Ähnlich 
t,  b.:  ejmgkeit  in  Z  ISO  (nachlese  255, 32J  und  ebangely  in  Q I,  288.  stand  hier  in 
der  vorläge  die  ligatur  ew?  Doch  das  sind  eben  nur  vermutungeo.  Mau  muss  sieh 
hTlt«n,  einem  schreibei  unrecht  zu  tun;  sie  werden  gewohnlich  uoteniDhät^i  Indessen 
aobhe  fälle  wie  das  Jt««  ^4,  5  (vgl  darzae  Q  VIU^  298)  oder  fatt&r  rißki  (vgl. 
warii^  red  Q  VIU,  314)  machen  den  Schreiber  von  Q  115  doch  wol  verdSobtig.  (Zu 
^rücksiühtigen  ist  allerding;^  stets^  dass  wir  es  unter  umständen  mit  aufzeichnungen 
fU  tun  haben ^  die  aus  dem  gedachtnis  angeferti^  worden.  Auch  muss  an  den  ex- 
Ltesiporö-charakter  der  stücke  erinnert  werden.  Andererseits  sind  aber  manche  dieser 
fcft.  wol  auch  geradezu  ?ik  dirigier-  oder  soufüierroüei  als  regiebuch  anzusehen; 
Ks  gilt  sogar  für  den  ^,alten''  ßaberschen  samntelband.  Die  .„Sterzinger  apiete"  siud 
ngegea  meist  einzeln  überliefert ;  vgl  ^  i  n  g  e  r  1  e  ^  Wiener  neud rucke  9,  Vorwort  s,  VIl,) 
■n&misf  kommt  z,  b.  noeh  $th$dmttl  992,  5  in  betracht;  vgl  sehern  rnll  in  Q  VIU, 
L  18* 
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240.  Jedesfalb  ft^bt  so  tiel  festf  dasa  Q  115  tmd  QVIIT  amf  irgend  eine  wnie  m^ 
zusatntudDgehdren.  Ob  uber  gerade  diese  tteiden  fasaungeo  dam  urspiel  im  oldulSD 
steheo,  wie  Michels  a.a.O.  3>  72  annimmt,  das  mxim  bei  der  xweiteo  mtskmx 
ihres  nrnfaDgea  |  Q  VIII  bat  770  -f  33  ^  803  vct^)  als  durühaob  zwelfeliiaft 
werden  (vgU  K.  »*  7  und  ^2  fg.).  Verf*  hält  deon  mch  Q  115  ftir  das  nii 
Von  Q  VIII  (wobei  Q04.:h  Q  I  und  einige  entferDtt^re  redaotionen  heran^eiSQgieci 
müssen)  und  rückt  nur  Q  115  eng  an  das  urspiel  bersu.  Näher  »Ih  Q  TIU  9tM 
dem  ürtihetypus  die  fassung  Z  130^  von  der  nun  aaderer^eita  t*  /  aU  tocbtefitkk 
abhängig  ist. 

Um  dieses  komplizierte  sebema  in  der  ßgar  eines  stammbanme^s  danrt^ll^  in 
könoeoH,  muss  man  aber  sehr  häufig  mit  parallel- redaktionen  KirbeiteUt  di«  ais 
dann  su  sub&ummiereu  sind.  Eineu  conätrnclionsversiidi  äbolicb^r  art  findet  mm 
vorbÖd  bei  Gloth,  D,  spiel  v.  d.  siebeo  färben*  Königsb,  1902  (Ih^t.  //  »,36. 
unserm  Talle  ist  aljier  von  einem  sokhet)  versnobe  abzusehen^  da  Toilänlig  noth  cid 
alle  beziehuugen  aufgebellt  sind.  Unklar  ist  z.  b.  der  satz  bei  K,  8»32:  ,^Vöo  ZI 
(resp.  einer  amdeni  bs.  gans  derselben  textgestatt  \^%e\  \  und  Q  US  stammt  Q  i  (t51< 
abf  dooh  so,  tjae^  e»  mehr  als  unmittelbare  tochter  voa  Z IBO  geltto  kAUti/*  Q  t 
tifid  Z  ISO  fallen  noch  in»  15  jb.  Z  130^  die  kürzaste  und  deshalb  mllddit  aai 
älteste  der  erhattenan  faasungfln,  zählt  408  deütaehe  +  25  lai  ==  488  verse*  Q 
steht,  was  den  umfang  betrifft,  mit  556 -{-23  ^579  vergen  in  der  miite  zwiiieJ 
Q115  und  0  VIII  (1511)*  Das  urspiel  hatte  nach  K.  328  veme  (nur  deutsche!); 
lingste  fassimg.  Q  VUI,  Kühlt  727  (nicht  HOB!)  verse  (davon  33  lat).  EadUcb  diA 
hat  gjar  1165  (nur  deutsche)  verse.  — 

Wir  kommen  alädonn  zum  detail.  —  S.  f>.  Höchst  nachhigi^ig  %^X  die  aii|^t 
^Q  VUL  Es  enthält  803  verse  (ctnsL-bliesslioh  eines  in  prosa  abgelasstan  ehebrii 
Die  lateinischen  juristischen  forrnebi  nehmen  33  yerse  weg*  alsu  bleiben  770 
dentsobe  rerso.^'^  Hier  übersah  der  autor,  dass  die  zeUen  des,  in  prosa 
^^ehebriefes^'  (ein  mitgift-quodlibet!)  Yon  Zingerle  fortlaufend  mit  den  reffen  dca 
tischen  apiels  gezahlt  sind;  vv.  724—  W  (prosa- Zeilen)  faUen  alflö  fort,  und 
714  deutsche  verae  übrig.  —  S.  8,  Zt  11  v,  o.  lies:  biheltstetkn  statt 
Hebr,  10,  28;  Job.  a  17:  2.  Kor,  13,  1  (Tgl,  noch  Deut  17,  ö;  Hattb.  18,  16).  —  R 
Bei  der  ,,  ausgedehnten  hetTenbefcanntsohaft*^  konnte  wol  (ebenso  wie  bei  deni 
haften  verkehr  mit  mänuem**,  s,  46)  auf  die  sog.  e^fyceptio  plurmm  v^erwieeen  Wii 
einen  recfatseinwand  der  beklagten  partei,  der  noch  heute  hei  alimentjidonü|»ffO€8anB 
eine  grosse  rolle  £U  spielen  pflegt.  —  S.  14,  ^  in  v.  n.;  Der  ansdriick  ,,hoclllvl(dlti|** 
ist  nicht  zn  empfehlen.  —  S*  14  fgg.  Ein  weiterer  beweis  far  die  vom  vert  mit  rtdtf 
aufgestellte  behanptungt  dass  ..di^^or  Jaons  schon  eine  typische  %ur  war,  die  toM 
erst  vorgestellt  za  wenien  brauchte  ^S  liegt  in  dem  abwechselnden  gebranob«  d«i  W* 
stimmten  und  unbestimmten  artikels  vor  diesem  worte  verborgen:  TgLi  mn  Jßmm 
26ü,  31;  d«r  Jumis  261.  9;  262,  19;  Zum  J&mm  262,26  (in  der  annde  obotaitiM: 
%»  Janns  261,  25).  Das  nomen  proprium  fllesst  mit  dem  nom/m  apptUoHmtm  tfi 
eiüiea  zusammen.  Die  niederländische  form  Jtmt^  zeigt  uns  eine  bsfioadara  abaitdtr 
,,koQiisoben  figur"',  nämlich  den  vlämiscben  tolpatsch,  wie  er  aof  den  bÜdem  Att 
sog.  rhyparogmphen  erscheint  Der  .idu^^nöiö  August  im  oirtus**,  den  der  vaat  a.  U 
heran zii^ht,  hat  wol  mehr  Verwandtschaft  mit  dem  engUäühon  duwn  oder  dm  aman- 
cariisohon  exoentricts  aufzuweisen  (vgl.  Otto  Frit^sen,  Der  niBpniiig  daa  haHakta, 
Berlin  19011  Bo  wandet  sich  der  polichineü  oder  arleijuino  der  e^mmiadia  dtUmri» 
nadi  ort  und  zeit;  er  wrehsull  die  maske^  das  keslüm  und  auch  den  oainea  (wldbi% 
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Bmd  die  charaktemamen  im  Elslü).  Der  Rumpolt  (volksetymologisch  an  rumpeln 
angelehnt,  mit  obsconem  nebensinn!)  ist  die  volkstümliche  gestalt  des  oberbairischen 
(weniger  des  tirolischen)  naturbarschen.  Volksetymologie  ist  noch  öfter  zu  constatieren, 
80  bei  offietalis-affemagel.  Die  vier  ältesten  redactionen  weisen  ihrer  provenionz 
nach  wol  sämtlich  auf  Ingolstadt  hin,  erst  indirect  auf  Sterzing.  Auch  Mareht  hat 
den  bekannten  beisinn  (Orete-Metxe)  und  ist  unter  umständen  ifarecÄ/ auszusprechen, 
wie  aus  der  gereimten  Überschrift  von  Z  130  hervorgeht  (246,  2 — 5),  wo  die  letzte 
zeile  der  Überschrift  mit  der  ersten  scenischen  bemerkung  reimt.  Der  verf.  wundert 
sich  s.  18  mit  unrecht  über  den  reim  Mareth: recht  259,  15 fg.;  vgl.  aber  246,  2 fg. 
(dann  hätte  dieser  letzte  reim  wenigstens  ebenfalls  von  ihm  angeführt  werden  müssen ; 
nicht  minder  Q  ^  391  %.).  Für  den  geheimnisvollen  „interpolator^^  (bei  der  fastnacht- 
spiel-forschung  überhaupt  eine  recht  schwer  greifbare  gestalt!)  beweist  dieser  reim 
nichts,  wenn  auch  Q I,  95^.  mareth  iget  reimt  £aum  schlimmer  ist  übrigens  auch 
der  reim  gern  :  werfdejn  247,  24  fg.  AuffiUlig  muss  allerdings  irm:hurren  erscheinen 
(262,  22 fg.);  aber  es  ist  offenbar  nur  für  das  ursprüngliche  dim  der  kräftigere  aus- 
dmok  hurren  eingesetzt  worden,  wodurch  sich  alles  aufklärt.  —  Als  rührenden 
reim  kann  man  handt :  handt  (247,  19 fg.;  250,  13 fg.)  wol  kaum  auffassen;  denn  es 
reimt  der  dat  sing,  oder  plur.  (got.  hand-au  oder  hand-um)  mit  dem  ace,  sing,  (got 
kand'U)  — .  S.  19,  anm.  3.  Die  Verstümmelung  de  columpna  (wol  ohne  witzige 
tendenz?)  findet  sich  auch  Q  Vm,  186.  —  S.  28  fg.  Misterio  in  Q  115  und  Q  VIII 
erklärt  sich  durch  falsche  lesung  der  ligatur  {misterio  für  ministerio) ;  doch  ist  hier- 
bei sehr  wol  an  eine  witzige  tendenz  zu  denken  (Wortspiel  mit  mysterium).  Ähnlich 
noch  bei  Platen,  Die  verhängnisvolle  gabel  (1826),  zweiter  act:  .  .  .  Sirmio  .  .  . 
Heute  gilt  /  £s  ein  eleusisch  wundervoll  Mysterium.  PhiUis,  Was  flAstert  er  von 
Läusen  auf  dem  Mist  herum?  — .  8.  33.  Was  bedeutet  der  folgende  satz:  „Ich  habe 
diese  hs.  [in  der  das  stück  Z.  130  enthalten  ist]  abgeschrieben  und  bin  so  in  die  läge 
gekommen,  bei  der  textlichen  gestaltung  des  urspiels  mich  genau  an  den  text  der 
hss.  halten  zu  können.^^  Zunächst  glaube  ich  kaum,  dass  E.  die  betr.  hs.,  die  nicht 
weniger  als  356  bl.  umfasst  (wie  er  uns  s.  6  selber  mitteilt)  vollständig  abgeschrieben 
hat  Vermutlich  handelt  es  sich  nur  um  bl.  28  P  —  295%  die  das  stück  Z 130  ent- 
halten. Der  rest  des  citierten  satzes  bleibt  dem  sinne  nach  ganz  unklar.  Ausser 
addien  ungenauigkeiten  (K.  verwechselt  also  j,stüek^  mit  y,hs.*^  und  Unklarheiten 
finden  sich  auch  unerträgliche  breiten  imd  widerholungen.  (Daneben  kommt  auch  der 
bronillonstil  vor;  z.  b.  s.  38,  anm.  2).  Ein  übersichtliches  Verzeichnis  der  hss.  und 
qnelredactionen,  mit  genauer  angäbe  alles  philologisch  wissenswerten  (oder  besser 
wiasensnötigen)  musste  E.  unter  allen  umständen  voraufechicken;  dann  konnte  später 
manches  kürzer  vorgetragen  werden.  Weniger  schwer  fällt  die  art  der  Untersuchung 
ins  gewicht  Verf.  lässt  den  leser  nun,  beim  zweiten  male,  auf  seiner  Wanderung  mit- 
gehen, die  er  zum  ersten  male  hat  allein  zurücklegen  müssen.  Diese  methode,  obzwar 
hente  meist  verpönt,  ist  mir  äusserst  sympathisch.  Am  liebsten  aber  verzeiht  man 
wol  dem  antor  einer  dissertation  die  temperamentvolle  darstellung,  die  in  dem  vor- 
liegenden falle  allerdings  oft  beängstigend  wirkt  und  manchmal  bis  zur  burschikosität 
sich  steigert  (s.  59:  „Vli  ist  ganz  geknickt"  —  S.  78:  „.  .  .  bockbeinig  .  .  .";  s.  103 
jl:  ,,.  •  •  derartige  scherze  .  .  ."  usw.;  vgl.  bes.  s.  60,  abs.  1.)  Der  behandelte  stoff 
▼ariangte  ja  nun  einmal  einen  munteren  interpreten.  Alles  in  allem  genommen  ist 
imd  Ueibt  daher  diese  dootorschrift  eine  verdienstliche  arbeit  —  S.  60  u.  86.  Hier  ist 
die  protastantisohe  tendenz  des  Elsli  zu  wenig  berücksichtigt.  Hübentiäseh  polemisiert 
das  ifeldmachen  der  klerikalen  Juristen,  vgl  v.  13 — 16;  Süwtrog  ist  bibelfest 
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wie  dar  schabmacher  im  diat&g  des  Hans  Sachs.  Seine  citate  werde»  kdn<^iiN9 
i,hergeleiert\  sondero  wirkea  i^beDfaUs  wie  „teuletischlliKe'"  («.  8f»,K  T>iw  wir  Iiqm 
^fflalbaderei^^,  sondern  ein  unerljortes  ereigt^ia:  die  bibeJ  mt  deutsch  im  mumle  IM 
bauem  (y|L  s.  108).  ^  8.  64.  Ein  leudruck  vod  S.  wäre  »ehr  su  wüni^eht^D,  —  8v  1^ 
Wie  steht  es  mit  dem  Necker  im  Thargau  (nebeofluös  der  Thur)"r  Er  kommi  U 
Witteaweiler  im  Riiig  vor  {A'eker  158,  39  Kdler  =  bs.  aö"^  (ciübt  33*  und  t 
„Neckat*%  wie  vorr,  VI  bei  Keller  steht]).  ^ 

löffieaiEße  wil&mlii  trai 


Heldmanti  I  Karl:  Die  RoLandabilder  Deutschlands  in  dreihandertjähriifr 

forsch uDg   und   nach   den    quelleD.     Beitrüge   ^ur   gtfbchiclite   der  idßt^ 
alterlicben    »piele    tind    fllferchuDgen,     Mit   4  abbilduDgeii    in   lichtdrucik. 
Niemeyer  1»04.    VIII,  n2s.    Ö  m. 
Die  Ln   buntester  fol^  mtAi  ablösenden  theorien   über  deii  tirs)>nii]g 
bedeutnng  der  eog,  Holand^^  tiihrt  H.  im  «rsten  teil  seines  buch  es  vor.     K«  darf 
behauptet  werden^  dass  in  den   kreisen   der  gelehrten^  die  siub   nir^  n 

konnten,   die  abeuteuerliuhe   Rülatjdm^thologle  mit^umacheu,   die  am  ;i 

letzten  jähren  vorwaltete,  dt*r  auoh  v.  Äniira  in  Pauls  Grundr.  3',  !26  üti^ilnisk  t* 
liehen  hat:  im  „Eeland*'  sah  mau  das  ätandbild  des  inhabei»  der  hobmt8n»diti 
einem  gemelnweeen ,  das  Sinnbild  der  so  äderte  telinng  der  Stadt  und  ihres  rerhlm» 
erster  Knie  waren  es  die  um  die  Rolaudforächiing  verdienten  männer  wie  It  Sebi 
und  Qt  Seile  I  die  ungefähr  in  diesem   sinn  die  ergebuiäse  ihrer  fmiori^chen  oocnl 
nationen  formuliert  hatten.    Auch  IL  pflichtet  ihnen  bei,  läs^t  aber  die^e  luniuig  di 
[>robIemB  nur  für   die  jüngste  [ihaMe  in  der  entwicklung  der  Relandtiliilder  gelte« 
uben-ascht  uns  mit  einer  ganx  andern  au t wort  auf  die  frage  nach  der  ur&prüngtiobcB 
bedeutnng  der  Rolande. 

Er  geht  von  dem  für  sieh  stehenden  Roland  in  Balle  a.  8.  $,m  (s.  62rgg.)^  ite«i 
urkundliche  gescbicbte  sich  bis  zum  jähr  1426  jcurück verfolgen  llis&t.  Die  jefcng» 
steinerne  figur  ist  a.  1719  am  ächöffenhaua  auf  dem  mai'kt  aufgeitellt  wordea  all 
ersat£  eines  älteren  höizbiides.  Sello  hatte  gezeigt,  dass  wir  befugt  atvd,  te 
steinernen  Eoland  von  Halle  als  eine  naohbildung  seines  hl^lstemen  vergiliigefB  n» 
betrachten;  seinem  kostüm  nat;h  gehört  er  etwa  ins  erste  drittel  des  J3.  jh.  Ef  mt 
ohne  Schilde  ohne  jede  art  von  rustung  und  trägt  dos  blosse  schwort  tu  der  recbtiB, 
das  sehwert  dos  aus  dem  Sachsenspiegel  bekannten  unter  königsbunn  dni^enden  ridittn^ 
Der  Eallische  ^^ Roland'^  ist  also  eiue  richter^gur  und  aus  dem  üalkschen  genditi 
als  locale  er&(.^heinung  zu  verstehen.  H.  schildert  uns  (g.  67  fg^.)  die  mlt^ 
verfaasung  Halles  im  IS.Jnhrb.  Der  oberste  lichter  war  der  burggraf  von 
^,Sollte  es  nicht  auf  der  band  liegen ,  dass  die  richtorJtgur  des  sog.  Heland 
anders  dargestellt  haben  kann  al^  den  burggrafen  von  Magdeburg  selbiit^  den 
liehen  riehter  im  HaUischen  Schöffengericht  (s*  Wfr'  H*  vei-weist  auf  die 
wlüinung  des  Rdland  im  Jahr  U2d,  als  der  neue  buiiggraf^  kuifiirvt  Pdediidi  voi 
Sachsen  oeb§t  seinem  eobo  ^on  dem  graieDgedinge  besitz  ergnfit:  rat  loiil 
AOlleu  gerne  ^ulai^sen  ..^jetiekic  da  itu  aiewtn,  nehtiUheMgf^n  mtd  seAtpfm 
muen  und  yn  den  han  xu  ^thtn  .  ,  ,  qU  hat  dtr  gnante  herezoffv  FHdrifk  «kr 
als  hutt  ityne  ksrliehksi4  gtubei,  nemiiek  in  dtn  riaklhcnökm  *ttr  ihm 
HaHe,  aUu  dux  tr  cxwetie  .  '  .  '  -f.  d*f  tor  rmht  m^emnet  wann,  ^f 
und  doriuich  kni  er  skk  ,   djf  HeMaif^  gma^  und  «fH  «c/. 
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%cm  äen  iehtäiheis»en  tttid  aihn  aeheppfm  g^sproühen"  (H-  n^  72  anin*  1).  Man  wird 
iUUih  dtsiJ  auärübi'ungea  des  verf.  Dicht  unihiu  könneii^  die  bahauptung  von  Sello  und 
ron  SßUrüder  (Festsuhr  f.  WeiaUoid^  Btraösb.  1896  s.  132),  dass  der  Eolaod  von  Halle 
kerne  bezieliiiDg  zur  recktspflogo  geliabt  babe^  preiszugeben. 

Wie  iBt  ntan  aber  die  ritte rlitibe  burggrafanigut  zu  ibreiji  Rotaudsnainen  ge- 
kommen?    H*  äielit  db  auch    von  seioeu   Vorgängern   ümrterten^    den  germanisteu 
ich  Bnm  von  Schönebeck  l>ekaiiüt  geworden on  ORchrichten  über  da^  üog.  Gralßpiel 
2u  den  jähren  1270—80  berichtet  die  Magdebarger  soiioffeaühronik  (Chron.  d.  d. 
stidta  YIL  16St):   >,m  dm$mi  tükn  u^m*  hü  noch  KunsiaMmf   dui  letren  dtr 
riksttm  borgcr  kinder.    De  pkjfen  dai  spei  vor  to  stände  in  äeti  pingsten  ata  den 
Ho  i  an  dp  den  iichildckefttofftp  tahtlrundB  und  under  njyei^  dat  nu  de  rattttunntt  mthen 
^^ir»iü'n'K    U.  sammelt  die  notijien  über  die  niittelalterlißheu  Ealaudspitrle  {is.  8Dfgg,),, 
^■i  sioh  bis  in  die  neu^eit  (besonders  gut  in  Schleswig- Holstein)  erhalten  bab^n.    Das 
^■iel  betitand  ia  dem  angriff  auf  eine  als  Roland  bezeichnete  bewehrte  figur,  die  in 
^fctrüchUrcher  grosse  dargestellt  wurde.     In  Magdeburg  war  dieses  spiel  zu  ende  d^ 
13^  jh.  eine  offioielle  veraostaltnng  der  ratsherren  gowoiden.    Die  spieMgor  düi-fla  auch 
ii3  Magdeburg  wie  andernorts  ihren  platz  auf  dem  markte  gehabt  haben;  um  ihr  kostüm 
la  recoustcuieren^  beruft  mcb  H.  auf  Strickers  Karl  und  die  pfnbiscbe  bilderhaud- 
sohrift  des  Rolandsliedes;  maa  stellte  Holand  mit  eutblöästem  schwert  in  der  rechten 
band   dar  (g.  89  f.).     „ Weder  ein   germanischer   oder  ein   sUviacher  gott  noch  ein 
duistljoher  beiliger,  weder  niarktkreuz  noch  friedekreuz,  oicht  eino  kÖnigsstatue  und 
nicht  einmal  ein  gralenbild,  sondern  nur  eiuo  harmlose  ipielfigur,  die  mit  dem  seh  wert 
I   bew^iete  kobssalgestalt  des  beiden  von  Bonceval,  das  objeot  eines  von  bau»  aus 
^■az  ernsten  waffenäptels  der  patriciBohen  jugeod  von  Magdebm^g^  das  war  das  älte&te 
^wandsbild  auf  deutschem  boden'^  und  es  „gehea  die  RoJandsbilder  auf  t  ei  neu  fall 
über  1225,  mit  grösster  wahrschöinUchkeit  nicht  einmal  über  1250  hinaus"  (s,  91). 

Die  fernere  gesohichte  des  Eoland  spielt  lu  Bremen  (s.  d8fgg.).  Hier  ist  ihm 
#m  scbüd^  der  den  reiohgadler  trägt,  auf  die  bruat  geheftet;  hier  ist  das  bild  ein 
Wahrzeichen  der  von  Karl  d,  gr.  der  Stadt  verliehenen  freiheit;  hier  erheben  historische 
reäexion  uud  politische  pritension  ihr  haupt  (s.  90).  Ich  habe  au  diesem  ort  ieine 
Veranlassung,  dem  autor  in  seine  dai*steUnng  der  gesohichte  Bi'emens  um  die  wende 
des  14.  und  15.  Jahrh.  odar  der  stadtrecbtlichen  tatsaohen  und  Lotionen  zu  folgen. 
Uns  interessiert  nur  die  fragt ,  wie  man  in  Bremen  dazu  gekommen  ist,  die  Roland - 
figur  zum  freiheitfesymbol  nm  zu  gestalten*  Die  alte  hölzerne  spielfigur  wai"  durch  den 
Stadtbrand  von  1366  untergegangeu.  Die  alten  orhcielleu  berichte  über  die  ereignisae 
von  1366  erwähnen  den  Untergang  der  figur  nicht  und  beweisen  damit,  dass  iiigend 
welche  staatarecbtliohe  bedeutung  eines  ,,wahrKeicbens  der  städtischen  freiheit*'  dem 
fiolzroland  nicht  ijeigem essen  ward  (s.  106).  Eine  historisch  und  politisob  interessierte 
«öülicbkeit  soll  es  nun  gewesen  sein,  ,idie  um  1400  zuerst  den  genialen  gedanken 
st  bat«  eine  neue  masaive  statue  des  paladins  Holnnd  auf  dem  marktplatz  zu 
labten :  dieamal  als  wahrzaichen  der  uralten  von  Karl  d.  gr.  der  fitadt  Bremen  ver- 
dooeji  freiheiten^'-  (s,  107).  Mit  einer  Untersuchung  der  an  fakchungen  reichen 
Bramisdien  historiograpbie  jener  zeit  gelangt  IL.  zu  dem  scbltiBs,  die  absieht  deti 
fUscbera  sei  gewesen,  Bremen  als  baupt  der  Hanso  und  als  hört  der  bürgerlichen 
rihöit  hinzustellen.  In  dem  filäcber  hätten  wir  Jobann  Hemeling.  den  beatbeiter 
Bremisohen  chronik,  zu  sehen.  Seine  urkundenfälschungeQ  seien  1400  — 1401 
^kiinkter  slolz  und  trotziger  zorn  gegen  Hamburg  und  Lübeck  halien  in 
Imi»  die  auf  den  Vorzug  von  Bremen   gerichteten  fäEschungen  des  rat^henn 
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Johaim  Hemaling  bervurgerufoD'^^  {s.  IBl).  ^Als  gesialet]  abschlüge  de»  gaiix«ft 
falsdiungfiwerks  errichtete  im  jabr  1404  der  rat  salbst  mit  gtotiseu  kostoo  d€il 
stduernen  Roland  mit  dem  adleii^cbild  und  desäeu  der  tendens  der  Utteranecheti 
Mlschnogen  ganz  glei  üb  laufenden  tnscbnft"  (s.  132). 

Der  Eolaüd  vuu  B reinen  stünde  demnach  mit  einer  gefttlfiohten  arktmde  lul 
einer  und  derselben  stufe  und  es  ist  für  beide  au  sich  nicht  au&geschlosseo^  dasa  sie 
ea  lu  anseheu   brachten.     Leider  bat   H.  unterlassen,   in    befriedigender  weit^e  die 
einwände  zu  entkräften  (s.  IBSnnm.),  der  schild  sei  etwa  um  ein  Jahrhundert  jüngei 
als  die  figur;  der  adler  in  Rolands  echild  ist  zweiköpfig,  der  reiühsadler  war  bis  auf 
Sigmund  einköpfig,  sie  bleiben  auch,  abgesehen  von  dem  bauptbedenken^  daas  der 
auf  einer  Urkunden falsebung    be ruhende    Holand    von    Bremen  jene    uachabmung  in 
andern  städtan  gefunden  haben  ^oll  ^^der  es  vomehmlioh  auzusuhieibeu  ist,   dasa  dia 
alten  hÖbernen  Spielrolande  nach  und  nach  völlig  aus  den  städceu  verdrängt  wordoa 
üiDd'''  (s.  135;  ioteresaaute  Überbleibsel  ä,  143.  147).    Nicht  dass  die  geachiohta  dei 
Bremer  Rolands  die  pschichte  der  Rolande  überhaupt  wäre  (s.  138)  —  was  wir  voo 
der  bedeutung   bestimmter  Rolande   erfahren,   weist  Beinern   grundzug  nach  auf  ein- 
flüsse  Halles  bin:  nirgends  eine  politische  tonden^,^  überall  in  erster  tinie  die  vor- 
atelluDg  von  freiheiteu  in  bezug  auf  recht  und  gertoht  (vgL  £.  b<  Ferleberg  a.  144). 
Erst  auf  litterariscbem  weg  sind  die  Hotande  zu  sjrobolen  politischer  unabhängig,-- 
keit  und  reichäfreiheit  gewordoo;   namentlich   m  Bremen  wurde  er  so  um   die  mitc^^ 
dos  15.  jh.  repräsentant  und  Schutzpatron  des  BremischeD  gemeinwesens  (s.  152%. 
Neben  ihm  misät  H^  dem  Hämischen  Holand  eine  massgebende  rolle  bei;  leider  bleil 
auch  fiir  ihn  wichtige  zwischenf ragen,  die  H.  s.  Ül   formuliert^  unbeantwortet 
eine  in  alJen   stücken    bofnedigende   läsung   des  Holaiidproblems   vermag    ich 
interessaate  arbeit  nicht  ao^ubehen^  wemi  ich  auch  glaube,  dass  or  durch  die  ,3j 
rolande'^  einen  gesicherten  auagangapunkt  gewonuen  hat^ 

1)  Soeben  ist  eine  neue  publikatlon  des  verfj  erschienen  i  die  nicht  moihr 
rünksichtigt  werden  konnte  [correcturnote]. 


XICL. 


FRIKURIOU    KAUmiAMH. 


Helntze^  Albert  (verf.  von;  „Gut  deutsch^%  Die  deutschen  familiennäme^  ^ 
geschieh tüoh ,  geographisch,  sprachlich.  2.  v*rb.  u.  s.  verm*  auf],  Halles  Waiaec^t^ 
haus  1903,    VIÜ,  266  a.    6  m.;   geb.  7  m. 

Der  wert  dieses  buchea  besteht  in  der  consequenten  ausbeutung  der  gymuasia^-^^ 
Programme,  Der  uinfaugreiehe  stoff  ist  in  zwei  teilen  übersichtlich  aogeordnet  D*:^ 
„abbandlung"  (s,  3— 92)  umfasst  20  capiteL  Es  folgt  s.  93— 266  das  „Namen  ^=* 
iexicon^^  welches  sieb  als  eine  gute  Vorarbeit  für  das  Studium  des  nun  schon  in  2.  auffi*-- 
vollendet  vorhegenden  Förstemann  bei-ausstellt.  Die  werke  von  Pott,  Abel,  Starlet* 
AndreBeUf  Vilniar,  Prenss  sind  überall  sorgfältig  zu  rate  gezogen.  Zu  s.  30  u.  is^^ 
au  bemerken,  dass  die  schrift  von  Otto  PreuhS  (Die  hppischen  faniiliennamen  roi*  * 
benieksiohtigung  der  Ortsnamen)  in  2.  auil  Detmold  1887  eraohienen  ist  Sonst  ackern  ^ 
die  neuere  ütteratur  ateta  benicksiebtigt  zu  sein,  gegenüber  der  1,  auÜ.  dea  bttcbea^^^ 
Dieae  erschien  1882,  was  im  vorwort  nicht  erwähnt  wird.  Die  Ortsnamen  atod  mii*  ^ 
¥ärf.  auf  schritt  und  tritt  herangezogen  worden,  was  auch  gans  unvermeidlich  i»t--i^ 
Im  zuaammenhang  damit  wird  äuib  ersten  mal  der  versuch  gemacht,  die  ^^g^o--"^ 
graphische   Verteilung  der  familiennameQ*^'  zu  prüfeji,  also  eine  neue  m---'^ 
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Ivduttii^  vorjcaberoiten.   Hier  UeferteEi  das  material  die  veHustliston  der  letzteD  kiiege. 

Bodi  hält  dar  vert  ieunäehst  noch  an  der  bewährten  drei  Teilung  nüch  .^schiübten^'^ 

im/kl  L  heidoisehef  2.  cbrietliche  namen^  3.  bezeichnuDgeD  (als  zusatse  zu  1  u.  2) 

vom  Staude  odät  vom  ge werbe  ^  von  eigeaschafteQf  naoli  der  berkunft  oder  wohnstätte. 

Auf  s.  62  wird  das  «^bild  der  deutschem  familieaBameu  ^^  anscbauJich  var glichen  mit 

au^iD  ^^bonigewirkten  teppich^\  ^^iü  welchem  die  altdeutsohen  uDd  die  kirchiicbea 

niinei]  dee  anfzag,  die  bürgerlichen  bezeichnangan  den  einseblag  bilden*^    DiS 

buch  ist  frisch  und   anregend  ^geaehrieben,   nn   vielen  stelleo   mit  gesundem   humor. 

kk   publikum    ist  ein   gFössörer  leaerkreiB    gedacht;   dennooh  fehlt  es  DirgeDds  an 

nibiger^  wissenschaftlicher  krittk.      Gerade  dorüh  diese   doppelte  eigenschaft  ist  das 

bach  berufen^  nütiÜcb  tu  wirken  und  den  acbaden  zu  paralysieren^  den  die  vielen, 

mmi  anonymen  .,^Dameiibüchlein'^'  in  der  laienweit  aogerichtet  habeo.   Selbst  tnännei 

wie  Yilm&r  amd  auf  dieisam  gebiete  nicht  recht  heimisch  (vgL  im  .,vorwort^\  s,  [V]: 

„dör  freüJcb  oft   unkritische  Vilmar"),     Auch    die  3  namenbücblein  Hoffinanns 

Toa  FalJersleben  (von  Breslau,  Hannover  und  Braunsohweig)  sind  nur  mit  grosser 

vnnklii   zu  ben  atzen.      Die    lektüre    des   ^,adressbuohes^^   verführt   laieht  zni  ober^ 

flloblichen  behandlung  des  stoffes.  —  Im  einzelnen  mochte  ich  mir  noch  folgende 

vmierkungeii  eiiaubeD. 

Der  verf.  hatj  weil  sein  buch  für  weitere  kreise  berechnet  lat^  es  nicht  ver- 

tchmlht,    die  sitte    der    namenbücblein   bei äu behalten,    wonach    altgermaniflohe   ba- 

4taiiiuiig0Q  ins  tihd.  übersetzt  werden.    (Vgl.  z.  b.  auf  s.  15:  ^^EUanpcrhi  kraftglänzeudH, 

A^anmuot  kraftmutig*-*,)     Der  gelehrte  wird  solchen  deutuegsverBUcheo  immer  skep- 

^^b  gegennberstaheu,   da  sie  wol  niemals  den  ursprünglichen  t^inn  trefTend  wider- 

|i?ben;  gauÄ  abgesehen  von  den  etymologischen  bedenken,   die  sich  dabei  gewöhnlich 

«iftÄHöteüen  pflegen-    Bei  Förstauiann  sind  denn  aucb  diese  übertra|,Tingen  mit  recht 

v^gffilassen.     Andererseits  gebt  Tb.  v.  Grienb erger  aber  doch  wo!  za  weit,  wenn 

*f  (Anz.   f.  deutseh.   altert.  25,  1899,   324)    von    „gesch  wollen  an"*    iiborsetzungen 

bricht     Er  verrät  damit  wenig  historischen  sinn,  denn  diese  umdautschuugen  haben 

^^  den  Zeiten  Kbpstocks  und  der  romantiker  nicht  nur  volkstümlich^  sondern  auch 

«prachbildend  gewirkt.    Er  verrät  damit  aber  auch  wenig  sinn  für  humor,  denn  unser- 

®*^  citiert  doch  solche  modernisierungen  stets   in  klammern  oder  mit  (wenn  auch 

^tiohtbaren}  gäüsefilaachen.    Als  vaterländische  erionerung  und  als  sprachgesohiobt- 

^Mi  wichtige  oomposita  bleiben  diese  pathetischen  ausdrücke  auch  fernerhin  für  vai& 

*©rtvol1.  —  Sehr  bemerkenswert  ist  das*  auf  s,  40  über  die  handwerkaoamen  gesagte. 

*^*ese  eamen  werden  gmz  langsam  zu  familiannamenj  der  bedentungs Wechsel  voll- 

^bt  sich  fast  anmerklich.    Daher  Jäaat  sich  in  der  Übergangsperiode  oft  schwer  be- 

'^^rnmen,   ob  wir  einen  handwerks-  oder  einen  familiennamen  vor  uns  haben.     Dies 

**©trißt  Damentlicb  die  2.  halfte  des  15.  jh.    So  erklären  sieb  ganz  ungezwungen  die 

'^QiiIqd    Zeugnisse   Erhard  Schümtabs  v.  j.  1449:   Hans  Sneprer,  Hann»s  Snepprer 

(QuiUeu   z.  bayer.   u.   deutschen  gesch.  VIII  ^   1B60^   193.  2CND),   wodurch   die   frage 

^^h  dem  namen  des  diehters  Rosenblut  gelöst  wird.     Ein  solinepperer  verfertigte 

^Aqüio   armbrüste    (sobneppei).     Ähnlich   könnte   Folz   einfach   Hans  Bar  wirer  ge- 

^k^flien  haben,  und  er  hiess  wol  auch  so.   Übrigens  können  auch  örtliche  personen- 

^»ötiennungen   auf   dieselbe  art  zu  familiennamen   werden.     Wenn    also  jemand   ur- 

^'prmnglioh  z.  b.  Jäcktl  der  Dubintfer  genannt  wird  (J.,  der  mann  aus  Tübingen), 

^  liaisat  er  später  einfach  Jäckd  Dubinger.     Dieser  name   wird  dann  erblich  (vgl. 

^km  Sacks).  — Zu  a.  17:  die  Übersetzung  „Wölfleln^^  für  ,VulfiIa'  ist  geeignet,  beim 

^m  fidsohe  Vorstellungen  über  die  hcrkunit  dieser  k^efonu  zu  erwecken.    Es  ifft 


2S0  vm. 

Johatm  HoiDöÜDg  bervc^rijerufea^'^  (s.  131).  „Als  genial ea  absdiluss  de«  gaözen 
faboliiingEwei'Jis  erdcfitete  im  jähr  1404  der  rat  Belbst  mii  gromeu  ko&tea  dun 
Btainernen  Roland  mit  dem  adlemcbild  \id4  dessen  der  tendenz  der  Uttararisoheti 
libcbuDg«a  gauz  gleichlaufeadeii  iuschrift^^  (s.  132). 

Der  RolaEd  von  BremeQ  stünde  demnach  mit  einer  gefälacbteü  Urkunde  auf 
einer  und  derselben  etufo  uod  eä  ist  für  beide  an  sich  nicbt  ausgetcbtoeaeti^  dass  sie 
ei  £u  ansehen   brachten.     Leider    hat   H.   unterlassen,   in    beiriedigender  wd^^  die 
einwände  zu  entkräften  (s.  1S3  anm.),  der  scbild  sei  etwa  um  ein  jahrbnndert  jünger 
als  die  figur;  der  adler  in  Bolands  ichild  ist  i^weikopfig,  der  reitibsadler  war  bis  auf 
Sigmund  einköpfig,  sie   bleiben  auchn^  abgesehen  von   dem  bauptbedenken ,   da^a   der 
auf  einer  Urkunde nfalscbung    beruhende    Roland    von    Bremen   jene    nachabniung  in 
andern  städten  gefuudeu  habeu  soll  ,.,der  es  vornehmlloh  £U£usuhieit>en  hi^  dass  die 
alten  böl^erneu  Spielrolande  nach  und  naoh  voUig  aus  den  Städten  verdrlLogt  WQrd€«i 
sind*'  (s.  135;  intere-^säute  überbleibael  s.  143,  147).     Nicbl  dass  die  gesöbichte  des 
Bremer  Rolanda  die  geschieh  te  der  Hol  an  de  überhaupt  wäre  (s,  138)  —  was  wir  von 
der  bedeutung  bestimmter  Rolande   erfahren,   weist  seinem   gruudzug  uacb  auf  ein* 
flüsse  Halles  hin:  nirgends  eine  politische  toudenz,  überall  in  erster  linie  die  Tör^ 
Stellung  von  freiheiten  iu  bezug  aiif  recht  und  gerioht  (vgl  z,  b.  Ferleberg  ti.  144). 
Erst  auf  Utterarisohem  weg  sind  die  Bolande  zu  Symbolen  politischer  UDabbängig' 
keit  und  reicbsfreibeil  geworden ;  namenÜiub  in  Bremen  vmrde  er  so  um  die  mitt» 
des  15.  jh.  repräseotant  und  Schutzpatron  des  Bremischen  gemomwesens  (s.  152 ig.)- 
Neben  ihm  misst  H.  dem  UaUis^hen  Holand  eine  massgebende  rolle  bei;  leider  bleibera 
auoh  für  Ihn  wichtige  zwbohenf ragen ^  die  H*  ü.  91   formuliert,  unbeantwortet.    Als 
eine  in  alleo    stücken    befriedigeude   losung   des  Holand pr^^bleni^   vormag   ich    sdn^i 
interessante  arbeit  nicht  anzusehen,  wenn  icli  auch  glaube,  dass  or  durch  die  ^fSitiel-* 
rolande^^  einen  gesicherten  ausgaogspunkt  gewonnen  b&t.^ 

1)  Soeben  ist  eine  neue  publikation  des  verf.s  eraohienou,  die  nitiht  mofiF 
rüoksioEtigt  werden  konnte  [correctumote]. 


I 


masLil^ 


Helntie^  Albert  (verf.  von:  ,,Oat  deutsch"),  Die  denteohen  familieunami 
geschichtlich  1  geographisch,  sprachlich.   2.  verb.  u>  s.  verm.  auÜ.    Haue,  Wa 
hauB  1903.    Vm,  266  s.    6  m.;  geh.  1  m, 

Der  wert  dieses  buobes  besteht  in  der  consequenten  ausbeutung  der  gytnuasLil^ 
Programme.    Der  umfangreiche  Stoff  ist  in  swei  teilen  überaichtiich  angeordnet     Di^ 
,,abhandlung^^  (s.  3— 92)  umfasst  20  oapitel.     Es  folgt  ä.  93— 266  das  „Namen- 
lexioon*^^  welches  sich  als  eine  gute  Vorarbeit  für  das  Studium  des  nun  suhom  in  2.  aniU-i 
vollendet   vorUegenden  Forste uiaun    herausstellt.     Die  werke  von   Pott,  Abel^  Starke 
Andreaen,  Vilinar,  Prenss  smd  überall  sorg  faltig  zu  rate  gesogen.    Zu  s.  30  u,  is* 
zu  bemerken,  dass  die  soluift  von  Otto  Freuss  (Die  lippischen  familiennaman  mitf 
berückaichtigung  der  Ortsnamen)  in  2.  auÜ.  Detmold  1887  erschienen  isL   Soust  sdietnt^ 
die  neuere  litteratur  stets  berücksiebtigt  zu  aeiu,  gegenüber  der  1.  auil.  des  buchen 
TÄme  erschien  1682,  was  im  Vorwort  nicht  erwähnl  wird.    Die  ortsoameti  sind  vom 
verf.  auf  sehritt  und  tritt  herangezogen  worden,  was  auch  ganz  unvermeidlich  ist 
Im   xusammenbang   damit   wird    sum  ersten  mal  der  versuoh  gemaclit,   die  ngoo- 
graphische   Verteilung  der   familiennamen'^'  zu  prüfen,   alao  eine  n&ue  tn- 
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ordniuLf  vorzubereiten.  Hier  liererten  das  inaieriaJ  die  verlustlisteti  der  letstea  kriege. 
Doch  hält  der  rerf.  zunäühst  tioch  an  der  bewährten  üreiteilung  nach  ^^Bcbiuhten^^ 
fG$|:  L  heidnische.,  2.  chriätlichti  namen^  3.  hezeJ€hniing8n  (als  zmiätzQ  zu  1  u.  2) 
Tom  staode  oder  vom  gewerb©,  von  oigensehöften,  nach  der  berkuoft  o<ier  wohnstätte. 
lul  8.  62  wild  das  ^^büd  der  deutschen  lamiiieEiEiämeü '^  anschaulich  verglichen  mit 
mem  ^^buntg« wirkten  teppicli''^  t,in  welchem  die  altdeutschen  und  die  kirchÜcUen 
maea  den  anfzug,  die  bürgerlichen  bezeichnougen  den  einsobtag  bilden "^S  Dos 
Idöh  M  tiimh  und  anregend  geschrieben,  an  vielen  stellen  mit  gesundem  humor. 
Ali  publicum  ist  ein  gröasarer  leserkieia  gedacht;  dennoch  fehlt  es  nirgends  an 
feiger,  wissenschÄftlicbor  kritik.  Gerade  dtirch  diese  doppelt©  oigeo^baft  ist  dafi 
baefa  berufen  T  nützlieh  zu  wirken  und  den  schaden  zu  paralysieren .,  ^^^  ^^  vieleoH^ 
■drt  anonyman  f^numenbüchlein^*^  in  der  laienwalt  angerichtet  haben.  Selbst  mänoer 
»Jö  Tümar  sind  auf  diesem  gebiete  nicht  recht  heimiBoh  (vgL  im  „vorwort*\  8.  [Vj : 
J^T  freilich  oft  unkritische  Yilmar^^).  Auoh  die  3  namenbiichlein  Hoffroanns 
TOD  Fallersleben  (von  Breslau,  Hannover  und  Brannschweig)  sind  nur  mit  grosser 
vomcbt  »u  benutzen.  Die  lektüro  des  ^^adreasbnohesj'^  verfütrt  leicht  zur  ober- 
Biohlichen  behandluug  des  stoSes,  —  Im  einzeltien  möchte  ich  mir  noch  folgende 
I  iQmerknngcn  erlauben, 
^b  Der  verf.  hatj  weil  sein  buch  für  weitere  kreise  berechnet  ist,  ea  nicht  ver- 
^PiehBiIht,  die  Bitte  der  namonbücblein  beizubehalten  ^  wonach  altgermanisch©  be^ 
I  MBiiinfen  ins  nhd.  übersetzt  werden.  (Vgl.  z.  b.  auf  s.  15:  ^^Eüanperkt  kraftgtänzendH, 
I  Jl^Mimicol  kraftmntig^\)  Der  gelehile  wird  solchen  deutungsvers neben  immer  skep- 
^^iii  gegöDab^TEtehen,  da  sie  wol  niemals  den  ursiirünglichen  sinn  trefcnd  wider- 
^Hftiben;  ganz  abges^ehen  von  den  etymobgtschon  bedenken  ^  die  sich  dabei  gewöhnlich 
^■iksistellen  pflegen.  Bei  Foi^temann  sind  denn  auch  diese  übertragungeu  mit  recht 
^B  iQ^^elBsaen.  Andererseits  geht  Tb.  v.  Grienberger  aber  doch  wol  zn  weit,  wenn 
»  «  (Ami,  f.  deutsch,  altert.  25,  18f*9,  324)  von  „geschwollenen'*  Übersetzungen 
«prieht.  Er  verrät  damit  wenig  historischen  öido,  denn  diese  umdeutsch ungen  haben 
ttil  den  zelten  Klopstocks  uod  der  romantiker  Dicht  nur  yoLkatümlieh,  sondern  auch 
*fraebbililend  gewirkt  Er  verrät  damit  aber  auch  wenig  sina  für  humor,  denn  nnser- 
®üa  citiert  doch  solche  modemisierungen  stets  in  klammem  oder  mit  (wenn  auch 
Unaochtbaren)  gausefoBsdien.  Als  vaterländische  erinnerung  und  als  Sprachgeschichte 
^  wichtige  composita  bleiben  diese  pathetisch en  ausdrücke  auch  fernerhin  für  uns 
Wertvoll  —  Sehr  bemerkenswert  ist  das  auf  s.  40  über  die  haudwerksDaraeo  gesagte. 
JJieia  aamen  werden  ganz  langsam  zu  famiUennamen ;  der  bedentungs Wechsel  voll» 
*ubt  iich  fast  unmerklich.  Daher  lässt  sich  in  der  Übergangsperiode  oft  schwer  be- 
*Öounen,  ob  wir  einen  handwerks-  oder  einen  familionnamen  vor  uns  haben.  Dies 
««tiffft  nmnetitlich  die  2.  häJfte  des  15.  jh.  So  erklären  sich  ganz  ungezwungen  die 
^bW«ii  Zeugnisse  Erhard  Schürstabs  v.  j.  1449:  Hans  Bneprer^  Hanns  Snepprer 
«Mlen  t.  bayer.  n.  deutschen  gesch.  VllI,  1860,  193.  200),  wodurch  die  frage 
^Ni  dem  namen  des  dichters  ßosenblüt  gelöst  wird.  Ein  schnepperer  verfertigte 
^Ud»  arrabrüste  (Schnepper).  Ähnhch  konnte  Foix  einfach  Hans  Bar  wirer  ge- 
**<>ttin  haben,  nnd  er  hiess  wol  auch  so.  Übrigens  können  auch  (örtliche  personen- 
"*n*nnuiigen  auf  dieselbe  art  zu  familiennamen  werden»  Wenn  also  jemand  ur- 
sprünglich £.  b.  Jäekei  der  Dubinger  genannt  wird  (J.,  der  mann  aus  Tübingen)^ 
«ö  hetast  m  später  einfach  Jätkel  Duhinger.  Dieser  name  wird  dann  erblich  (vgl. 
^'^  Sachs).  —  Zu  s.  17:  die  Übersetzung  „Wolf lein'*'  für  ,VulfiIa'  ist  geeignet,  beim 
^^  ^sche  Vorstellungen  über  die  herkunJt  dieser  koseiorm  äu  ej-weoken.    Ea  ist 


dm 
anfiel 
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Johann   HemeliDg   bervorgerufati'^    (b,  IBl).     «Ala    genialen    absohluss   des 
fätsühungfiweiks    erricbtete    im    jabr    1404   der   rat   Beibst   mit  grosseu   kostöö   den 
Bteineroön    Rolgod    mit   dem    adlerscbild  und  desfie«  der  tendeöz    der   Ütteramcben 
MachuBgen  g&nz  gleiclilauf enden  inBcbrift*''  {n.  132). 

Der  Roland  von  Bremen  stünde  demnaeb  mit  einer  gefäJäcbten  urkunde  ai 
einer  und  dii-setbiän  stofe  und  es  ist  für  beide  au  sieb  niebt  ausgesobloseen,  das8 
e»  zu  ansehen    bi^achten.     Leider   bat   H.  unterlaesen^    in    befriedigender  we'iae  die 
einwände  zu  entkräften  (a.  133  anm.) .  der  sohild  sei  etwa  um  ein  jabrbundert  jüoger 
als  die  Sgur;  der  adler  in  Rolands  scbHd  ist  zweiköpfig«  der  reicbsadler  war  bis  auf 
Sigmund  eioköpfig^  sie  bleiben  auch,  abgeseben  von  dem  bauptbedenkenn^  djiss  der 
auf   einer  urkundenfäläcbuug    berubonde   Holand    von   Bremen   jene    naobabmung  in 
andern  Städten  gefunden   buben  soll  ^.der  es  vornebmlieli  zuzusebreiben  bt^  dasa  die 
alten  boherneo  Spielrolande  nacb  und  naeh  völlig  aus  den  Städten  verdrängt  wordeo 
sind^'  (ä.  135;  interessante  Überbleibsel  s.  143.  147),    Nicht  da&s  die  gesoliichte  des 
Bremer  Rolands  die  geschieh  te  der  Ho)  an  de  übeihaupt  wäre  (s.  138)  —  was  wir  von 
der  bedeutung  bestimmter  Rolande  erfahren.,  weist  seinem  grundzug  nacb  auf  ein- 
ÜÜBSe  Halles  bin:  uiigeuds  eine  politische  tonden;;^  überall  in  erster  linie  die  vor* 
Stellung  von  freibeiten  in   bezng  auf  recht  und  gi^riebt  (vgl.  2.  b.  Perleberg  s.  144  >. 
Erst  auf  litterarisehem  weg  sind  die  Rdande  zu  Symbolen  poUtiscber  unabbängi.^^ 
keit  und  reiebsfreiheit  geworden;  namentlich  in  Bremen  wurde  er  so  um  die  mitr^i^ 
des  15*  jh.  repräsentant  und  Schutzpatron  des  Bremischen  gemein weeens  {&.  l^2i^  4* 
Neben  Ibm  Jiiisst  H.  dem  Halliscbeu  RolaDd  eine  massgebtinde  rolle  bei;  leider  bleih     tmn 
auch  für  ihn  wichtige  zwischen  fragen,  die  H.  s.  91   formuliert,   unbeaut  wertet,     J^^il 
eine  in  allen    stücken    befriedigende    lÖsung    den  Rolandproblenis^   vermag    ich    seL 
interessante  arbeit  nicbt  anzusehen,  wenn  ich  auch  glaube,  dass  er  durch  die  ,^pi* 
rolinde^^  einen  gesicherten  aosgangspunkt  gewonnen  bat,^ 

1)  Soeben  ist  eine  neue  publikation  dee  verf.s  erschienen,  die  nicht  mehr 
niüksicbtigt  werden  konnte  [correctumote]. 


XlMi. 


IBIKDSIOM    lLiüPlflUJ4.^. 


Heintze^  Albert  (verf.  von:  „Gut  deutsch"),  Die  deutschen  familiennam« 
geachlcbtHch ,  geographisch,  sprachUcb.   2.  verb.  u,  s*  verm,  aufl.    Oalle^  Wa 
bans  1903,    Vm,  266  a.    6  m.;   geh,  7  m 

Der  wert  4iese6  buches  besteht  in  der  consequenten  ausbeutoog  der  gyninasti^^^^ 
Programme.  Der  umfangreiche  stoff  ist  in  zwei  teilen  übersichtlich  angeordnet,  D^^ 
^abband lung"  {s.  3  —  02)  umfasst  20  capiteL  Es  folgt  a.  Ö3— 266  das  „Nameu^*^ 
lexieon^'  welobes  sich  als  eine  gute  Vorarbeit  für  das  Studium  des  nun  sehoo  in  2,  au^  -^ 
vollendet  vorüegeuden  Forstemann  herausatelit.  Die  werke  von  Pott,  Abel,  SiarÄ-^ 
Andresen,  Vihnar^  Preoss  sind  überall  sorgfältig  zu  rate  gezogen.  Zu  s.  30  il  i^^-^ 
zu  bemerken,  dasa  die  sehrift  von  Otto  Preuss  {Die  lippisoben  famiÜennamen  m^  ^ 
berück aichtigung  der  Ortsnamen)  m  2.  auf!.  Detmold  1887  erschieuen  ist  Somit  scheii^=^ 
die  neuere  litterattir  stets  berück  sich  tigt  zu  sein,  gegenüber  der  1.  autl.  des  bue 
Diese  erschien  1882^  was  im  Vorwort  nioht  erwähnt  wird.  Die  Ortsnamen  sind 
verf.  auf  schritt  und  tritt  bemngezogen  worden,  was  auch  ganz  unvermeidlicb  M 
Im  zusammenbaug  damit  wird  zum  ersten  mal  der  versuch  gemacht,  die  >,geo* 
graphische   Verteilung  der   familiennamen^"  zu  prüfen ^   also  «ine  neue  an- 


L 


pkidimiif  vorxub«reitQD.    Hier  lieferten  dae  material  die  Verlustlisten  der  letzten  kriege* 

DfMsh  hält  der  verf.  zunächst  noch  an  der  bewährten  dreiteilung  nach  ^^ schichten^'' 

fest:  L  heidniache,  2.  chhatliche  namen,  3.  bezeichnangen  (als  zuääUe  zu  1  n.  2) 

Tom  stände  oder  vom  ge werbe,  von  eigenacbaften,  naob  der  berkuoft  oder  wohnstätte. 

Auf  s.  62  wird  das  ^^bild  der  deutacbeti  famiUennanieti  ^^  aoscbauiicb  vergüoben  mit 

eioem  ^^bnntgewirkten  tepptch^^^  ,^m  welobem  die  altdeutsoheD  und  die  ki roblieben 

nsmen  den  aufsug^   die   bürgerlioben   be^eichxtungen  den  einscblag  bilde n'^S     Das 

buch  ist  Mech   und   anregend  ■geschriebeD ,   an   vielen  steUen  mit  gösuodem  humor. 

Als  Publikum   ist   ein   gröaserer   (eser kreis   gedacht;   dennoob   fehlt  es  nirgends  an 

ruhiger^  wissen schaftlicb er  kritik.      Gerade  durch   diese  doppelte  eigensehaft  ist  das 

buch  berufen,  nützlich  zu  wirken  und  den  schaden  zu  paralysieren,  den  die  vielen, 

mmi  anonymen  „namenbüohlein^^  in  der  laienweit  angcncbtet  haben.   Selbst  männer 

wk  Yilmar  sind  auf  diesem  gebiete  nicht  reoht  beimigob  (vgl.  im  ,,vorwnrt*'-,  s,  [Vj: 

J/er  freilich  oft  unkritische  Vilmar**).     Auch   die  3  namenbiiohlein  fioffmanns 

fOü  FaU ersiehe n  (von  Breslau,  Hatinover  und  Brauns chweig)  sind  nur  mit  grosser 

Tomcbt  zu  benntzen.      Die   lektüre    des    ^,adresfibuches**    verfübjt   leicht  zur  ober- 

HohHeheji  Behandlung  des  stofies,   —  Im  einzelnen  mochte  ieli  mir  noch  folgende 

ttfliei^ungoD  erlauben. 

Der  verf.  bat,  weil  sein  buch  für  weitere  kreise  berechnet  ist,  es  nicht  ver* 
«Amiht,    die   sitte   der   naraenbucblein   beizubehalten,    wonach   altgermaniscbe   be- 
nfunnugen  ins  nbd.  übersetzt  werden,   (VgKz.  b.  auf  s.  15:  ^jEtianperht  kraftgl&nzend, 
JHj^mmu^l  kraftmutig^^)     Der  gelehrte  wird  solchen  deutungs versuchen  immer  skep- 
tiöii  gegen übemte heu,  da  sie  wol   nlemala  den  ursprünglichen   sinn  treffend   wider- 
phm\  ganz  abgesehen  von  den  et^ologischen  bedenken,  die  sich  dabei  gewöhnlich 
«ttiiiiisteÜeu  pflegen.     Bei  Förstemann  sind  denn   auch  diese  Übertragungen  mit  recht 
i>i^Sgelafisen,     Andererseits  geht  Th,  v.  Grienberger  aber  doch  wol  zu  weit,  wenn 
^  (Anz.  f,  deutsch,  altert.  25,  1899,  324)   von    .f,ge6ohwolleuen*^   iibersetzungen 
^^»rioht.    Er  verrät  damit  wenig  historischen  sinn,  denn  diese  umdeutsch ungen  haben 
^it  den  Zeiten  Klop&tecks  und  der  romantlker  nicht  nur  volkstümlich,  sondern  auch 
sprachhildeud  gewirkt    Er  verrät  damit  aber  auch  wenig  sinn  für  humor,  denn  unser- 
eins citiert  doch  solche   moderniaier ungen  stets   in   klammem   oder  mit  (wenn  auch 
unsichtbaren)  gänsefüsachen.     Ab  vaterländische  erinnerung  und  als  sprach  geschieht- 
*^^  wichtige  composita  bleiben  diese  pathetischen  ausdrucke  auch  fernerhin  für  uns 
^^^rtvoll.  —  Suhr  bemerkenswert  ist  das  auf  s.  40  über  die  handwerksnamen  gesagte. 
1*168«  nanien  werden  ganz  langsam  zu  famiüenuaraen ;  der  bedeuttingswechsel  voll- 
^eht  sich  fast  unmerklich.    Daher  lasst  sich  in  der  Übergangsperiode  oft  schwer  be- 
^tiuiinen,   ob   wir  einen   handwerks-  oder  einen  famlliennamen  vor  uns  haben.     Dies 
betrifft  namentlich  die  2.  hiüfte  des  15.  jh.    So  erklären  sich  ganz  ungezwungen  die 
•^iden    zengniBse   Erhard  Schürstabs  v.  j.  1449:   Hans  Sneprer,  Hanns  Snepprer 
(Quellen  z.  hayer.  u.  deutsehen  gesoh.  Vlll,   1860,   11*3.  200),   wodurch   die   frage 
^ach  dem  namen  des  dichtei-s  Rosen blüt  gelöst  wird.     Ein  sohnepperer  verfertigte 
Uäime   arni  brüste    (Schnepper).     Ähnlich   könnte  Folz   einfach    Hans  Bar  wirer  ge- 
^Nvea  haben,  und  er  hiess  wol  auch  so.  Übrigens  kennen  auch  örtliche  personen- 
IftöÄniitmgen   auf  dieselbe  art  zu  familiennamen  werden.     Wenn    also  jemand  ur- 
sprünglich z.  b,  Jäckei  der  Dt*binger  genannt  wird  (J.,  der  mann  aus  Tübingen), 
^  beisst  er  später  einfach  JäeM  Dubhiger.     Dieser  name  wird  dann  erblich  (vgl. 
^mt  ÄDK-Ä^J.  —  Zu  s.  17:  die  übeTSetzung  ,,Wöinein*''  für  ,Vulfila*  ist  geeignet,  beim 
^4i«n  jahiohe  Torsteilungen  über  die  herkunft  dieser  koseform  zu  erwecken.    £s  iat 
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Jöbftim  HamaÜQg  heirorgenifeii^*  (a,  131).  „kh  getiialen  abfichJutts  de» 
iUlfiühuDgswerks  ernehtete  tm  jähr  1404  der  rai  äelbsl  mit  gro,H^eii  IcobIbb  4« 
stoiDeruen  Roland  mit  d&m  odlerscbild  nod  dtisseu  der  le&ddni  drs  üttonmelct 
fölgchnngen  gaoz  gleichlaufoDdeu  iuschiift*''  (s?.  132). 

Der  Roland  vc»a  Bremen  stünde  damiaaüb  mit  einer  goiäJscbtoa  arkx&idi  wd 
einer  and  derselben  itufe  und  m  ist  für*  beide  an  »ich  oicbt  aosgoeohloeaeii,  tliv  m 
ßB  zu  flusiäheu  brachten.  Leider  bat  H.  unterlaßBen^  io  beffiedigendör  w^ät  A\h 
etnwäode  zu  entkräften  (s.  133  anmO ,  der  svhild  f^i  c^twa  um  ein  j^rbttodert  Jtui^ 
alB  die  figur;  der  adler  m  Hplaiids  achild  mt  zweiköpfige  der  reiohsadler  war  bti  mf 
Sigmund  einköpfig^  sie  bleiben  auch«  abgegeben  v^n  dem  bau pt bedenken,  da«  Htr 
auf  einer  urkundenfälscbung  berubende  ßoland  vm  Bremen  jene  nach  ahm  ang  in 
andern  st&dten  gefunden  haben  t>oU  ^.der  e»  vüroebmlich  zueuscbJtLbeo  iat,  dtfi  4m 
alten  hölKernen  Spielrolande  nach  und  naoh  völlig  auä  diu  städtan  v^rdrihO^  wt^ita 
3ind''  (8.  135;  loteressante  Überbleibsel  s.  143.  147).  Nioht  daaa  die  ^esotdohli  4m 
Bremer  Kolauds  die  geaohiehte  der  Hotaude  übeibaupt  wäre  (s.  138)  —  wia  nir  to& 
der  bedeutung  beatinonter  Rolande  erfahren,  weist  »einem  gruudcug  nmzh  anf 
flüaae  Halles  bin:  nirgends  eine  politische  teudenz^  überall  in  erstor  Jtnla  dit 
Btelluog  von  freihelteu  in  bezug  auf  recht  and  gitrioht  (vgL  z*  h,  Pdrlabe^  i^  IU%\ 
Erst  auf  litterariHcbem  weg  sind  die  Rolande  £u  Symbolen  poUti^chor  unabhAD|if* 
keit  und  reichsfreiheit  geworden;  namentiidi  \n  Brömyn  wurde  er  so  um  die  mjti 
des  15.  jk  repi^eotant  und  schatzpatrou  des  BremisiiUeu  gemein weaena  (a.  1521^] 
Neben  ihm  misst  H.  dem  Hallis^chen  EolaDd  eine  massgebonde  rolle  \m\  («sidar  bkilca 
auch  für  ihn  wiehtige  z wi^cbeo fragen ^  die  ü.  ».Ol  formuliert,  unbcantwortrt  iU 
eine  in  aUen  stücken  befriedigende  löäung  de&  KölandptoMoms  vermag  ich  mm 
intereft§ant«  arbeit  nicht  aiiÄttäeheo,  wenn  ich  auch  glaube »  das»  or  dttA:h  die 
rolande^^  einen  geeicherten  auigangspunkt  gewonnen  hat* 

1)  Seeben  iat  eine  neue  pubUkatron  des  ver^ö  ersohieneü»  die  mübl  mahl  W* 
füüksiebtigt  werden  konnte  [correcturni^te]* 


{ 


Mdatae,  Alliert  (veif,  von:  „^tit  deataeh"),  Dia  daulsclien  familtennamufl 
geaohiehüioh,  geographisch,  spraehliub.    2,  varb.  u,  s.  verm.  auÜ.    Hallej  Wvihd^^ 
hius  1903.     Vm,  266  s.     6  m.;   geb.  7  m. 
Der  wert  dieaea  buchea  besteht  in  der  coneequenten  auabeutüng  der  gynuta 
Programme.     Der  omfangreiche  Stoff  ist  in  zwei  teilen  übersieh tlleb  aa^eoniaüt 
,,abhaudlung^^  (s.  3—92)  umfaest  20  capitel     Es  folgt  ii=93— 266  das  ^Nani*i*l 
leKicon*^^  welehea  sich  als  eine  gute  Vorarbeit  für  das  studiujti  des  nun  scboa  in  ^aafl*l 
vollendet  vorliegenden  FÖrstemann  berau^tellt.     Die  werke  von  Fottv  AbaU  SlarfeiJ 
AndrasenT  Vibuar^  Preusä  äuid  überall  sorgfältig  tii  rate  gesogeo.     Zu  a.  30  it 
an  bemerken,  daaa  die  achrift  von   Otto  Preut^s  (Die  lippiscbeü  raaiibennaitxiit  mÜ 
beriieksichtigung  der  ortsuauieo)  in  2,  auIL  Detmold  1887  erscliieuen  ist    Banal  ( 
die  neuere  litteratnr  stets  berüokaicbtigt  xu  aein^  gegenüber  der  1.  aidl    dm  buci* 
Dieae  erschien  1882,  was  im  vorwort  nicht  erwähnt  wird.    Die  ortsnanie»  sioä  ^xm_ 
verf.  auf  sebiitt  und  tritt  herange^ugen  wenden^  was  auöh  gan^  unvermeidlich  i 
Im   zueammenbang  damit   wird    zum  ersten  mal  der  versuch  gemacht  ^   dii« 
graphische   verteiluug  dar   familiennamen''  zu  prüieür   aLiO  ^ind 


ckfdoutig  vorjubaroiten.  Hier  lieferten  das  material  die  verlustlbten  der  leUtea  kriege. 
BoGh  hält  der  verf.  zunächst  oocb  an  der  bewährten  dreitoilung  aach  ,, schichten^* 
f««l:  L  lieidDiichef  2.  chnsüiche  namen^  3,  bezelohnungen  (ak  zusätze  xu  1  u.  2) 
vom  stände  oder  vom  gewerbo,  von  eigenaohaften,  nach  der  berkunft  oder  wohnstätte. 
kvki  s.  62  wird  das  .,bild  der  deutschen  fxunilienßamen*^  anschaulich  verglichen  mit 
emem  ^^buntgewirkten  teppich'S  „iti  weluhem  die  altdeutscben  und  die  kirohlichen 
rnUDecL  den  aufzog,  die  bürgerlichen  bezeichtiungeu  den  einschlag  bilden^^  D^ 
blieb  ist  frisch  und  anregend  ^gesühneben,  an  vielen  stellen  mit  gesundem  bumor* 
kk  pablikum  tat  Bin  gröaaereT  leserkreis  gedaebt;  dennoch  fehlt  es  cürgenda  an 
nhiger,  wissenschaftlleher  kritik.  Gerade  dorüh  diese  doppelte  eigeasobaft  ist  dm 
buch  berufen,  nützlich  zu  wirken  und  den  schaden  zu  paralysieren ,  den  die  vielen, 

■  meiit  anonymen  ,,iiamenbQchlein*^  in  der  laienweit  aagerichtet  haben.  Selbst  ininner 
^L  im  Tilmar  sind  auf  diesem  gebiete  nioht  recht  heimisch  (vgL  im  ^^vonvort^^  s.  [VJ: 
^■^  freilich  oft  unkritische  Vilmar*").  Auch  die  3  namenbücblein  Hoffmanns 
IV^  TOQ  Falleraleben  (von  Breslau,  Hannover  und  Braunschweig)  sind  nur  mit  grosser 
V     votsicht  XU  benutzen.     Die    lektüre    des   ^^adressbuches^**    verfährt   leicht  2ur  ober^ 

■  ilehMclieii  bdianditing  des  Stoffes.  —  Im  einzelnen  mochte  ich  mir  noch  folgende 

■  uuneiiuiigon  erlauben. 

'  Der  verf.  hat,  weil  sein  buch  für  weiter©  kreise  berechnet  ist,  e«  nioht  ver- 

schmäht,   die   äitte   der  namenbüchlein   beizubehalten,    wonach   altgermaniscbe   be- 
neuöuogen  ins  nhd.  übei^sielzi  werden.    (Vgl.  z.  b,  auf  s.  15:  ,jEUanperfd  kraftgliinzend, 
^ßnmuQt  kraftmutig^s)    Der  gelehrte  wird  solchen  deutungsverguchen  immer  skep- 
tisch ge^uübeisteben^   da  sie  wol  niemals  den  ursprünglichen   sinn   treffend  wider^ 
leben;  gana  abgesehen  von  den  etymobgischen  bedenken,  die  sich  dabei  gewöhnlich 
«öwöslellen  pflegen.    Bei  Forstemann  sind  denn  auch  diese  Übertragungen  mit  recht 
^fi^ggelflfiBaD.    Andererseits  gebt  Th.  v.  Grien  berger  aber  doch  wol  zu  weit^  wenn 
«f  (An^.   f.  deutsch,   altert.  25,  1899,   324)    von    i,geschwoMenen*'^    Übersetzungen 
''pricbt.     Er  verrat  damit  wenig  historischen  sinn,  denn  diese  umdeutsohungen  haben 
seit  den  Zeiten  Klopstocks  und  der  romantiker  nioht  nur  volkstümlich ^  sondern  auch 
sprach  bildend  gewirkt.     Er  verrät  damit  aber  auch  wenig  sinn  für  humor,  denn  unser- 
^tos  citiert  doch  solche   modernisierungen  stets   in   klammern  oder  mit  {wenn  auch 
^'oaiobtbaren)  gäosefüsschen.     Als  vaterländiscbe  ericnerung  und  als  sprach geschioht- 
*^  wichtige  composita  bleitwn  diese  pathetischen  ausdrücke  auch  fernerhin  für  uns 
'"^itvoll.  —  Sehr  bemerkenswert  ist  das  auf  s.  40  über  die  band werksn amen  gesagte. 
*^i%m  namen  werden  ganz  langsam  zu  famjliennamen ;  der  bedeutimgswechsel  voll- 
^bt  sich  fast  unmerklich.    Daher  hlsat  sich  in  der  Übergangsperiode  oft  schwer  be- 
®tittiinen,  ob  wir  einen   bandwerks-  oder  einen   familicnnamen  vor  uns  haben.     Dies 
"^trifft   namentlich  die  2.  bllfte  des  15.  jb*    So  erklären  sich  ganz  ungezwungen  die 
oeiden    Zeugnisse   Erhard  Schürstabs  v.  j.  1449:   Hans  Sneprer,  Hanns  Snepprer 
(Quallen  i.  bayer.  u.  deutschen  gesch.  VIII,   1860,   1U3.  200),   wodurch   die   frage 
**ch  dem  namen  des  dichters  Rosenblüt  gelöst  wird.     Ein  sohnepperer  verfertigte 
yeine   armbrüste   (schnepper).     Ähnhch    könnte  FoLe   einfach   Hans  Bar  wirer  ge- 
^eiasen  haben ^  und  er  hiess  wol  auch  so.  Übrigens  können  auch  Örtliche  personen- 
wuennungen    auf    diefielbe  art   zu  famiUennamen   werden.     Wenn    also  jemand  ur- 
sprünglich z.  b.  Jäckel  der  Iktbingtr  genannt  wird  (J.,  der  mann  aus  Tübingen), 
^  heÜBst  er  später  einfach  Jäckel  Duhinger.     Dieser  name  wird  dann  erblich  (vgl. 
flniü  Sö^As).  —  Zu  s.  17:  die  Übersetzung  „Wölflein*^  für  ,Vulfila*  ist  geeignet,  beim 
Wen  ij&bche  voiBtellungen  über  die  herkunlt  dieser  koseform  zu  erwecken.    £s  int 
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oioht  „der  klmue  Wolf'*,  sondern  t.  b.  ,^der  tlmn©  Wolfgang**  oder  ^»det  Idubtt  Ailuttilf. 
—  Zu  B.  46  fg.  Den  angeblich  von  ijpeisen  usw.  abgeltnteteti  muneö  gegöÄÜbör  kt  giDiv 
sunickbaltung  tn  empfeblen.  Der  verf.  fü^  selber  sdion  eino  nAchtiilglkh«  in^ 
sckränkung  {47  *)  binin.  —  Zu  s.  50.  I^nge  wird  wol  tnaistoa»  eine  kunlon»  dir- 
stellen;  vgl  186^fg*  —  Zu  &.  171^.  Hier  wird  dor  erweiterte  stamm  iemin  femiia 
mil  dem  kt.  Ärminius  snsammeogebracht^  was  auch  dem  r@f.  immer  iMdi  <ki 
wahrscheinlichste  ist.  Man  vgL  a.  a.  o*  die  lat.  scbreibuDg  Arming&rdts  für  Irmm- 
^mrd  (weitere  analogien  bei  Försteniann)*  Th*  w  G^ion berger  (a.  a.  o,  325)  «•- 
struiert,  ausgebend  vom  au.  rammr  "^ stark  \  ein  got  oder  urgerm.  tidj.  [armtmni 
fortis^  das  als  stehendes  epitbeton  des  beiden  im  lat.  suhgtmUim  auf  ius  parsoi 
worden  mi.  Eä  wird  dem  ref.  —  alä  einem  Unguistiacben  dÜettADt^n  — 
sein^  an  der  nehtigkeit  dieser  bypothetie  äo  lange  zu  zweifeln^  bis  parallel^a  vodicfoi; 
mi  e&  aii€b  nur  ein  spätereä  {Walthariun)  Siatkhmndiu^,  ein  (Odhinnmii}  Fmdhm 
oder  ein  {NutkiruB}  Siammleriua.  —  Zu  b,  23P.  Hier  mrd  der  oame  St^knpmkamr 
erkllLrt:  der  scbopen  d.  i,  soböpfkelleii  (s.  Klempin,  Diplomat  beitr.  as.  487)  subinL' 
loh  mochte  dabei  eine  vennutmtg  außseru,  die  mir  bei  der  lecrtüre  von  Aug.  <r« 
hardtf  Gramm,  d.  Nürnh.  ma.^  Leipzig  1901,  35*)  In  den  mn  kam.  Sollte  der 
nicht  etwa  den  „schläohter  der  gemästeten  gänse'*  [diu  itMpe^  atf?l  tw>dottl0i>  <fi 
flsifich'^  knocheti^miier  =  metzgur)?  AUerdingä  i»t  nur  das  verb.  itchoppen  h*ik^, 
und  auch  diese»  wol  nur  im  niirnbergiscben  dialekte  (vgl,  unser:  der  gdiopptni^  die 
anscboppnog).  Für  die  Klempinsche  erklärung  atilieiueo  auderftrseite  die  rm»^ 
Feiimikaum'  und  Ffeti^nhmtJtr  iHointzo'  SU^)  bewuiKond  zu  sein;  vgL  auch  Tfe^ni' 
hatmr  245*.  —  Zu  s>  241.  Stfd^rfoih  wird  wol  nicbt  bedeuten:  ,iJ*t4>ljEcr  fu:s*s",  iwa» 
dein  besser:  ^^Stolper-,  Steb-^  Hmkefuii«,'-'  —  Für  den  al»  laiea  gedaoliltMi  lt»er  irtr» 
m  erwunsoht*  wenn  im  le^icon  ©olohe  hinweise  stüoden  wie  z.  b.  dm  auf  s.  216*  lu 
ergänzende:  Thsehkr  h.  lUsokler^ 
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Erleb  Urban,  Owenus  und  die  deutsche»  epigrammatiker  des  XTIL  jabr 

hundert B.     ( li tterarbisto rische  f orach nngen ,  herausgegebeD  von  J*  B c h i o k 

IL  ?.  Waldberg,  heft  IL)    Berlin,  E.  Feltrer  1900.    58  s.    1,W  m. 

Richard  Lerj,    Marttal    und   die   deutsche   epigrammalik    des   XTH^  j^hi 

bunderta.  (Heidelberger  diaaertation. )  Stuttgart»  Lev7  u.  MuUer  19<;*3.  Hl  s,  3flu 

Die  geflühlohte  des  deutsühtin  epigramma  im  17.  Jahrhundert  liegt  uocib  iM»hr  ia 

dunkeln.    Man  muss  daher  M.  v.  Waldberg  dafür  dankbar  lein,  dasa  er  zwH  maaf 

Schüler  veranlasst  hat,  sieh  diesem   noeb  wenig  angebauten   und  nicht  undanlkinB 

gegenstände  zuzuwenden.    Dass  zunaühst  die  quellenfrafe  tmtgd$tBi\i  wird,  ist  dst^ 

aus  zu  billigen;  denn  vor  allem  kommt  es  darauf  in,  tu  erkennen,  welch« 

von  selbetändigkeit  verbanden  war;  und  wenn  ein  aolches  uberhaa|>t  nicht  oder  iti 

nur  in  geringem  masse  angenommen  weiüen  kann^  mit  welchem  grüaai^ren  vjuf 

ringeren  gescbick  das  entlebnte  bearbeitet  oder  nnigebüdet  worden  iäL    Dio  vorinqj«* 

den  arbeiten  greifen  mit  i-eeht  die   beiden  epigrammatiker  liermun,   die  d«»  ttptktuti 

änfluBs  auf  die  deutsche  diehtung  des  17.  Jahrhunderts  ausgeübt  bab^« .   MArtlJ  tmd 

den  ^glinder  Owen.    Owen  gehört  mit  ieu  den  eigentümliohstpn  er  n  d«r 

neulateiD lachen  Ütt^^ratur,  und  seine  naab Wirkung  l^st  isieh  in  DeutacblHuu  tu^  m  ä$ 

19.  jadirhundert  hinein  verfolgen. 
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Die  arbüit  vou  Urban  zertäyi  in  zwei,  ihrem  irerte  amh  ungteißbe  teile. 
WMlirend  die  don  hauptteil  der  Untersuchung  ausmachen  den  lifiten  über  die  beetn* 
fluastuig  der  deutschen  epigrairiiiiatiker  durch  Owen  uui^ere  kenotniB  iq  diuikenswerter 
weise  fdrdeni  nnd  für  die  weiterarbeit  auf  diesem  gebiete  etue  gmtidlgge  gewähren^ 
territ  die  geBamteMvitung  ebeuso  wia  die  vorbeinerkimgeii,  die  d«n  einselneD  aatoren 
voinii^li0Ei  f  ersichtlich  deu  aofäng^er  Die  tursse  charakteriatik  Owecis,  die  in  der 
eiikleitiiiig  eniworfeu  worden  ist,  l>eTUtiht  sich,  durch  mo^Üohst  bemchneDde  aus- 
drucke eine  vorstelltmg  von  dem  weaen  dm  dk^hters  zu  geben.  Alteio  eiü  vothstau- 
dtges  bild  der  persötiliühkeit;  wird  keineswegs  gewonaen;  so  hat  der  ri  es  rmterhss^n^ 
die  &Uerdiogs  im  verbÄltDis  2u  der  übrigen  niasse  der  epigramme  sp&rHcheDt  a^ber 
doch  denüich  erkennbaren  individueüeo  mge  Owens  aufzuz^igeo.  Und  docb  koiuint 
gerade  in  diesen  eingebungenH,  in  denen  Owen  Hieb  yüü  der  berrschaft  der  übeiliefe- 
fung  iosniai-btT  da»  eigentümlicibe  weneu  des  diohtt^r^i  znm  ausdruck,  Da^»  dio  deutscbeu 
dichter  des  17.  Jahrhunderts  an  dieser  seite  Owens  achtlos  vorübergegangen  sind,  b6- 
rochtigt  nicht  d^zu^  »ie  ebenfalls  unberiieksiahtjgt  eu  lassen.,  zumal  die  tataa^he^  dass 
diese  süge  «o  vollständig  übersehen  werden,  gerade  tut  eharakteriätik  der  geistigen 
•It  der  benat^er  verwertet  w^erden  kann. 

Die  von  dem  vf.  für  den  hauptteil  seiner  darstellung  angewendete  einteilung 

bt   chronologisüh;    er  tsteÜE  Loj^^au  ld  den  mittel punkt  and  behandelt  erst  di«  vor« 

logftuitühe  zeit,  dann  kurz  die  als  gatij^e^  auftretenden  Übertragungen,  hierauf  Logau 

pid  die  spätere  zeit    Ober  die  zwotikmäsHigkeil  einer  derartigen  anordnung  kann  man 

^■rsichiodener  meinung  sein ;  namenÜich  aber  vemnisia^t  man  eine  genauere  batrachtnng 

^B  umtHUgreiuberen  üi>ertragnngen  ^   bei  denen  sicber  auch  auäftibrlichere  proben  ani 

^Blxtt  ge wessen  wären.     Besondei^  kurz  iiat  siüh  der  vf.  ubei  Valentin  Löber  gefasM, 

^n  doüh  wiLre  m  zweckmässig  gewesen,  diese  erste  voll Htäad ige  iibersetmng  Owens 

^■51)  wenigs^tens  in  Ihren  grundzügen  2ti  charakterisieren   und  sie  an  ihren  (unvoll- 

•tÄndigen)  Vorgängern  zu  messen.    Auch  wäre  es  gewüie  der  mühe  wert,  die  frage 

£U  erwäigün ,  oh  Löbers  Übersetzung  nicht  auch  noch  eine  beisondere  Wirkung  ansgeübt 

bat    Vielleicht  lüsst  sich  bei  einzelnen  nach  ahmern  durch  den  Wortlaut  noch  die  ab« 

hängigkejt  vou  dem  vermittelnden  Übersetzer  nachweisen.    Der  vf.  scheint  diese  frage 

nioht  gestellt  zu  haben;  doch  wäre  selbst  die  mitteilung  eines  negativen  ergebnisses 

Etit  ohne  Wichtigkeit 
Als  Übersetzer  in  der  zeit  vor  Logan  führt  der  vf.  auf:  Bist,  Tsohenxing^  den 
hältniamässig  wenig  bekannten  Augnst  Augspurger,  Johann  Franck  (nicht  Francke, 
der  vf.  sohreibt)  und  Bcfaerffer;  als  umdichter  und  nachbildner  Heinrich  Hude- 
mann^  ZaGhariaa  Lund^  Homburg,  Wt^ckherlm  und  Andreas  Gryphiuä.  Au  Logau., 
der  von  Owen  in  ausserordentlichem  masse  beeinfluBüt  worden  iHt,  reiht  sieh  dann 
Bäniel  Czepko  von  Retgersfeld  mit  seinen  bisher  angedruckten  ^kui-zen  satynschen 
ichten*^  (der  titel  i^t  für  die  theorie  de^  epigramms  im  17,  Jahrhundert  bezeieh- 
).  Die  rnitteilungen ,  die  üpr  vf.  auN  der  bandscbrift  über  Czepkoa  gedieh te  gibt, 
3fen  m  den  wertA' ollsten  beslandteiJeu  seiner  arbeit  und  erweoken  ebenso  wie  die 
Levy  geböte  neu  au«züg©  dön  wünsch  nach  einer  hei-ausgab©  des  vollständigen 
■kos.  Denn  CjjepkOi  der  sich  in  jeder  beziehung  als  eine  eigentümliche  natur  aus- 
it,  bat  noch  bei  weitem  nicht  die  beaohtung  gefunden,  die  er  verdient.  Der  vf. 
dio  zeitgesehichtlichen  anspielungen  in  C^epkos  gediohten  fest.,  die  uns  sämtlich 
dreiÄsigjährigen  krieg  führen,  und  bestimmt  danach  die  abfassungezeit  des 
da»  er  in  die  jähre  162B  bis  Iü40  verlagt,  worin  man  ihm  auf  gniud  der 
milgetedien  däten  wol  zustimmen  kann.    Der  excni»  über  Czepko  ist,  wie 
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goisigt,  um  C^epktKS  werk  wiLlt^ti  dankeiiiiwert;  der  g^ttötaud  der  ArlueH  ndillvn^ 
Hut  nicht,  detia  nach  d^n  augaben  des  vf.s  ist  er  von  Owt*n  nur  m  vior  ÜUfin  il^ 
hängig.  Um  die  aus&erordentliohe  weilsebäUting,  die  Owen  im  17.  Jahrhundert  ^o««. 
darxutUD,  und  2a  erhärtan,  wie  häufig  «r  Qtü&rt  wurdet  verweist  Ürkm  aui  Mirmi 
Zeillers  ^^Epi^lische  aiihatzkammer^^  hemnsgegeben  von  SSacbmas  H^rmaim  1^ 
Yon  beuut^em  werden  dann  noch  angeführt:  Georg  Mürdui^  CrrefllDgert  Jacob  Bdkm^^, 
Joittia  Sieber,  Sehcn^h,  Martin  Kemi»e»  Gotfried  Foiuler,  Michiwsl  ^  Aa  di» 

miMtessen  eich  uoch  einige  gebgeutliohe   b^uut^er   nu :   Eduanl   '  : ,    Cbtistaii 

Hof  mann,  Quirinne  Eublmaon,  Cbristtan  Knittelf  Grob,  Morbof,  Chnätf)|ib  fuddfiilMG^ 
.Toaniiea  Kayser^  sowie  einige  anonyme,  z.  b.  in  Hofmiui&swaldjiua  sammltiQg.  SdtlM- 
ücb  werden  auch  einige  epigramme  Lessiogü  ak  Owen^bet  gut  tu  anspmeh  ^Btk(mam> 

Nach  der  meinung  deu  vfs  ist  der  einiluss,  den  Owen  auf  ük  dicbiu»^  Jh 
17*  Jahrhunderts  ausgeübt  bat,  ein  überwiegeod  ungiiustiger  gowofii^n,  ,^Nach  Log&u 
und  CÄepko^\  sagt  er,  ♦, tritt  der  uaheilvoll©  eiaflusöt  den  Owenu»  auf  dii*  dKUtochen 
efigrammatiker  übt,  immer  deutlicher  zutage:  er  wirkt  nivelliereod  auf  &[)rachf, 
finduQg  und  %'ersbehaDdlung.  Vielleicht  hätte  sieh  eins  von  den  talenten,  die 
hier  und  dort  noch  für  da^  epigrajnm  regten,  m  einer  Meinen  selbelandigketl 
emporgenmgan;  aber  sie  staoden  so  unter  dem  banne  des  Engländers  t  4afis  &• 
aigaues  bemühen  alsbald  aufgaben  und  nach  dem  gefiahmacke  dee  Owenuit  nkbald  om 
noch  oweDisch  witzelten.  Jede  eigenart  in  der  spräche  verwiseht  sich,  skJatwcd  btut 
mau  —  gewöhn hch  iu  quatrains  —  den  UexandJ"ino^*^  Dieser  beliauptmig  ist  idjwrrtirjj 
2U£QätimmeD,  Man  braucht  nur  die  sonstige  diclitung  des  17,  jalirhundertü,  invbifMn- 
dere  die  epigrammatik,  soweit  sie  aioh  sei bstäadig  gehalten  hat,  zu  mti&tern*  und  oiifi 
wird  £u  dem  ergebnis  kommen,  dass  die  ujsi>rÜDgliche  kraft  schwel  lieh  t^ine  ht4$tj^ruii( 
erfahren  haben  würde ,  wenn  Owen  nicht  auf  Deutschland  eingewirkt  hätte*  Viel  elua 
konnte  mau  bei  dem  völligen  fehlen  des  begn^  des  littaniriaehen  eigeututns  daa  geftß* 
teil  behaupten  und  sagen,  dass  ohne  Owens  einfluss  ein  gutes  ttil  von  notwendig«? 
litterarisoher  übuDg  verloren  gegangen  wäre,  die  später  auch  selbstÄndtger  arbeil  u 
gute  gekommen  iat.  Aliein  am  bebten  wird  es  sein^  derartige  allgemoin»  urteile  u 
baupt  m  unterlassen,  da  uns  bei  dem  rechnen  mit  wahrscheiulichJteitifn  durehau* 
mögljehkeit  fehlt,  hi^  zu  einer  gewissen  siohorheit  vorzudringen.  Auoh  die  von 
vf.  angenommene  ein  Wirkung  auf  die  spräche  des  epigrsmms  hatte  ich  nicht  fiLr  wahf^ 
Bcheinhch,  — 

Levy  hat  seinen  oinzeluntei-suobungen  eine  recht  gedieg?ene  einlditnog 
gesuhickt,  In  ihr  gruppiert  er  zuQä&^hst  dajs  epigramm  nach  den  versnhied#itefi  aitH, 
aus  denen  es  sieh  zusammensetzt.  Dann  wirTc  er  mit  recht  einen  kurzen  ruckl 
auf  das  epigramm  der  neulateiDer,  wobei  nur  hÄtte  hervorgehoben  werdtwi  könnH^' 
daas  bei  den  ueulateiuem  der  ausdmok  ,, epigramm**^  keineswegs  immer  in  unttrAS 
heutigen  sinne  (d.  b.  ida  aufschiift,  gnome  und  epigramm  im  engeren  sinne)  g^bruidsl 
wird:  es  gibt  zahlreiche  neuiateinisühe  eptgrammata,  die  doch  nur  sehr  w^inige  wul- 
linhe  epigramme,  wol  aber  viele  liebeslieder  und  Ähuhohes  enthalton.  Durch*»  90^ 
treffend  wird  darauf  hingewiesen,  daas  die  meisten  nenlateinischen  epignmuxiatilior 
Maitiala  einfluss  verraten:  die  höhe  des  einüusses  am  anfange  dm  17.  jahrhnmliffti 
wird  an  Job.  Bnrmeisters  ohnatlioher  umdiohtung  des  Martial,  seinem  Martiafi# 
1612  dargetan.  Da  das  werk  verh&Ltnismässig  selten  ist,  so  wäre  m  n 
geweaen^  auf  Reinbaitlstotbiers  ausxug^  yierteljahrssohrift  für  kultur  und  lil 
der  rtöftissanoe,  bd,  Ü,  s,  283 fgg.  äu  verweisen.  (In  parenthe«»«  sei  nowol  w 
ab  £u  Eeinhardtstöttner  bemerkt  ^   dass  BurmeistatB  umdiobtung  im  zuaammi 
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mit  den  zahllosen  parodieen  classischer  Schriftsteller  betraohtet  werden  moss,  die  in 
der  geschichte  der  neolateinischen  dichtong  einen  breiten  räum  einnehmen.  Gerade 
um  die  wende  des  16.  and  17.  Jahrhunderts  ist  die  masse  dieser  parodieen  besonders 
gross;  ich  mache  der  kürze  halber  nur  auf  den  Horatius  christianas  aufmerksam,  den 
Johannes  Otho  Maianus  1609  veröfifentliohte  und  in  dem  die  öden  und  epoden  in 
streng  katholischem,  ketzerfeindlichem  sinne  umgedichtet  worden  sind.) 

Die  anordnung  und  behandlung  des  materials  bei  Levy  vermögen  ein  deutlicheres 
bild  zu  gewähren  als  die  listen  ürbans.  Levy  reiht  seine  belegstellen  nach  stoff- 
lichen gesichtspunkten  aneinander  und  gibt  reichliche  mitteilungen  von  belegstellen, 
die  dem  leser  ermöglichen,  sich  ein  eigenes  urteil  zu  bilden.  Eine  alphabetische  auf- 
stellong  am  Schlüsse  gewährt  dann  auch  eine  bequeme  Übersicht,  deren  brauchbarkeit 
noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  auch  die  fälle  vermerkt  sind,  in  denen  nicht  Martial 
selbst,  sondern  ein  aus  ihm  schöpfender  autor  nachgebildet  worden  ist  Fast  alle  benutzer 
Owens  erscheinen  auch  hier  von  Martial  abhängig,  so  Rist,  Tscheming,  Augspurger, 
Franck,  Scherffer,  Lund,  Homburg,  Weckherlin,  Gryphius,  Logau,  Czepko  (der 
Martial  im  gegensatze  zu  Owen  ausserordentlich  bevorzugt;  er  bildet  nicht  weniger 
als  fünfunddreissig  epigramme  nach),  Martini,  Sieber,  Schoch,  Kongehl,  Grob;  dazu 
kommen  Opitz,  J.  M.  Schneuber,  Harsdörfter,  Andreas  Gödeke,  Balthasar  Eindermann, 
die  gedichte  in  dem  „grossen  Elunkermuz^^,  ein  unter  E.  C.  sich  verbergender  autor 
(wahrscheinlich  Christian  Kormart),  Hofmannswaldau,  Meister,  Menochius,  femer 
Wemicke,  N.  L.  Essmarch,  Gottlob  Siegmund  CJorvinus-Amaranthes,  Musophilus, 
Geländer,  Joachim  Beccau,  Andreas  Sutor  sowie  die  Sammlungen:  Frauenzimmer - 
Gabinet  und  Weichmanns  poesie  der  Niedersachsen,  wo  u.  a.  auch  Hagedom  mit  nach- 
ahmungen  Martials  erscheint  Bei  der  betrachtung  der  einzelnen  epigramme  in  ihrem 
abhängigkeitsverhältnis  bieten  sich  manche  anziehende  beobachturgen  dar,  auf  die  im 
einzelnen  einzugehen  natürlich  hier  nicht  möglich  ist.  Doch  sei  anf  den  excurs 
8.  86^.  über  die  frage  der  directen  oder  indirecten  beeinflussung  Weckherlins  durch 
Opitz  hier  noch  besonders  hingewiesen. 

In  seiner  einleitung  hat  der  vf.  mit  recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  ein  wie 
starker  nebenbuhler  Martial  in  Owen  erwuchs,  und  wie  beide  dichter  im  deutschen 
Epigramm  des  18.  Jahrhunderts  gewissermassen  um  die  herrschaft  rangen.  Am  anfange 
des  18.  Jahrhunderts  scheint  dieser  streit  zu  gunsten  Martials  entschieden  gewesen  zu 
sein.  Denn  nach  Urbans  listen  ist  der  einfluss  Owens  zu  beginn  des  18.  Jahrhunderts 
sehr  gering,  während  in  Levys  Zusammenstellungen  die  ausserordentlich  grosse  zahl 
der  in  dieser  zeit  von  Martial  beeinflussten  dichter  auffällt.  Ich  kann  im  augenblicke 
nicht  feststellen,  ob  am  anfange  des  18.  Jahrhunderts  Owens  vorbild  wirklich  so  voll- 
ständig zurückgetreten  ist  Stellt  sich  aber  das  Verhältnis  tatsächlich  so,  dann  würde 
sioh  nur  ein  neues  zeugnis  für  den  gang  der  allgemeinen  entwicklung  ergeben.  Denn 
seit  der  wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  tritt  der  einfluss  der  neulateinischen 
litteratur  zu  gunsten  der  classischen  zurück.  Vom  anfange  des  17.  Jahrhunderts  an 
wirken  die  classische  und  die  neulateinische  litteratur  gleich  stark  auf  die  deutsche 
dichtnng;  ja  für  einzelne,  von  der  damaligen  geschmacksrichtung  besonders  be vor- 
sagten zweige  der  poesie  ist  die  einwirkung  der  neulateinischen  dichtung  noch  weit 
hoher  anzuschlagen  als  die  der  classischen  litteratur.  Über  diesen  einfluss,  den  die 
neolateiniache  litteratur  auf  das  Zustandekommen  und  die  Weiterentwicklung  der 
deatsohen  diohtoog  im  17.  Jahrhundert  ausgeübt  hat  und  der  durchaus  nicht  unter^ 

( werden  darf,  hoffe  ich  in  nicht  allzulanger  zeit  ausführlich  berichten  zu  können, 

UDI.  OIORO  KLUNOEB. 
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Philipp  von  Zesert,  Adriatiscbe  RosemttiiC   1645.     Hemm^^egobea  tm  iii 

Hermiuiii  Jelltnek«    (Keadnickä  deutBober  Htteraturwerte  des  XVI,  n.  £VÜ.  jilit* 

hunrferta,  ur.  im  bis  168.)     Halle  a.  S*,  Most  Niemeyer  1899.     2,40  m. 

In  einem  fiorgfälttgen  Deudruük  htt  der  herausgebe r  den  litte rarhietoriMii  «u 

DitttiiTgeBohiehtlich  m  aoiciehende»  roman  wider  aUgemdtn  ^o^DgUch  ^eotAeht  unl 

dimlt  den  wunsch  vieler  freunde  der  deutscbeu  diehtung  des  ]7.  jftbrhtmrlerifl  erML 

In  der  einleituog  wird  zunaohst  eine  gute  übersieh I  der  wiobtig^en   nserkmai«  ^vai 

Zesens   Orthographie   gesehen,  wie    äie   in  der  ^^Adriatigcheii  Eosemund'^  Terwfflrlii 

worden  ht    An  zweiter  stelle  bandelt  der  vt  über  die  von  SSesen  henutsten  quaOa 

und  zeigt  p  das»  die  zum  teil  wörtliche  anlehnimg  an  die  tn  gninde  liegenden 

atetler  doeb  andererieitä  die  groästa  flÜL^btigkeit  in  der  widergahe  von  tataaebi 

au^chliesst.    Dankenswert  int  dann  die  genaue  mitteiluDg  der  qaeUenwerke,  die 

für  das  aDgehängte  gedieht:   ^Lustinne*^    ,^Än  die  über^irdiache  Eosemuud^^  bmati^ 

aber  nach  aeinet  art  sehr  ungenau  citiert  bat. 

Auch  über  die  biographischen  elemente  des  roman s  weiss  der  bertnsgehet  itL 
anscbluj^  an  die  von  Zesen  benutzten  qa#llea  die  blfibengen  ei^bnisse  der  fonoboof 
ED.  ergänzen  und  zu  l>ericbtigen*  Es  entspricht  durchaus  der  allgemeinen  anoabmp, 
daaa  unter  Markbold,  dem  heiden  des  romaues,  Zesen  selbst  zu  verstehen  ist,  7v> 
denn  aueb  ein  teil  der  bauptfabcL  wahrBcheinLieh  auf  erlebtes  zurück s^tifubren  ist^  W}« 
weit  aber  diese  erlebten  zügo  gehen ,  erscheint  sehr  fraglich ;  vermutlich  bandili  «i 
sich  nur  um  einen  sehr  dürftigen  kem^  um  den  dann  allerhand  erdichlnngen  gMpQQiMM 
worden  sind.  Yollkommen  richtig  weint  der  vf,  daraufhin,  da^  mit  ausnähme  iln^^n 
Bissei  (Philipp  von  Zesen  nnd  die  deutseh  gesinnte  genoBsonflchaft  s.  Itifgg/^  auh  Ru^fO' 
mtnd  a.  2  festgestellten  wirklichen  taufnamens  der  Ensemuiid  sowie  da«}  aus  disr  Adti* 
atlscben  Rosemund  selbst  sich  ergebenden  taufnamons  ibrer  muttf»r  nicbt«i  von  ZmsA 
angaben  als  sicher  der  Wirklichkeit  entsprechend  angenommen  wejdeii  kann,  I>i** 
Bofl®Kiunds  vater  veneKianisoher  procnrator  gewesen  ist,  muss  jedt^nfall»  at»  b«Vsbt 
EWeifeLbaft  betrachtet  werden,  wenn  man  den  se  honen  nach  weis  bet-racbtot,  den  dir 
yf.  s,  XLVII  aus  der  von  Zesen  benutzten  quelle  beibringt.  Es  eifibt  sieh  hier  nim- 
licb,  dass  Zesen  in  noch  dazu  reeht  ungeschickter  weise  einen  in  seiner  quolU  g^ 
fundenen  zug  auf  seine  heldin  tiberträgt,  um  ihre  Jugendgeschichte  au«zufiehm«tta 
und  zugliich  wahrheitsgetreu  erscheinen  zu  Lassen.  Auch  was  Zeseo  sonst  iiber  d 
vater  der  Rosemund  anführt,  steht ^  soweit  die  procuratorenfra^e  in  betni£.'bt  hmn 
nach  Jellineks  überzeugenden  ansfiibmngen  auf  sehr  schwachen  fiissen.  So  wild 
wol  bei  dem  oben  ausgesprocheoen  urteil  über  Wahrheit  und  djchtiing  in  Zesens  po©» 
verbleiben  müssen,  zumal  auch  andere  angaben  sich  als  erEndungen  oder  mindceteoM 
als  grosse  Übertreibungen  deutlich  ausweisen. 
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Werner  Dee^en^  Immermanns  jagenddramen.  Leipzig*  Dietrich  löOI. 
5  m,  geh.  6  m. 
Eine  fleissige  arbeit,  die  freilich  leioht  etwas  interesaanter  bitte  i 
Der  Verf.,  der  sich  sc  hon  in  seiner  sebrifl  über  Immermanns  ..Friedrich  II**  abifiiir' 
Sachkenner  bewährt  hat,  bespricht  dessen  dmm.'iti&cben  aufiLn^e  vom  .JIovfMifdMVT* 
bis  zu  ,,Cardenio  und  Celinde'%  Die  streog  sciiematisob  eingehaltene  diflpotttioo  tt- 
richtet  jedemnal  üb«ir  die  entstebung,  die  handlange  die  Charaktere,  fremde 
aufiaabme  bei  den  freunden  und  der  kritik.    Baeotidere  Sorgfalt  i»t  der 


H.  M.  MKYIR   ÜBR»    DMKTJRNi    ™«KRl**Pm«   JITOIWD PRÄMIEN.  2f%7 

fftiDdgedmfikeiii  gewidmet  („Ronce^"  36,  .^Peninder"  s.  130),  der  wol  ftir  Immer- 
QUELQ  fast  überall  TorausgeBetzt  werdea  darf. 

Im  gegSDsatz  zn  dem  beigegebenea  jugeDdporträt  mit  seiQor  knabenhaften 
oripiiLiti^  das  man  dem  urbild  von  G.  F.  Lessmga  iseicbaung  kaam  zutraneo  mdobte, 
lä  dis  ^d,  ÜBB  fiiüb  aus  dieser  mikroskople  ergiabt^  van  dem  schon  bekannten  wenig 
Tsnobiedefi.  Es  wtrd  auf  oene  Vorbilder  hingewieBen  (Hdberg  ^.  92)^  auf  lleblings- 
motjvfl  {^^societÄtsfarcen*'^  s.  94  aomerkung,  Jagdmilieu  s*98)^  behau  ptungen  wie  die 
meiiiif©  über  des  dtchterB  lange  fortdauernde  ebeacheu  (»*  179)  werden  verbessert i 
zuf  «toflgeacbJchte  erbat ten  wir  manche  hinweise  (Petrarcadratneü  8.  84  anm.).  Ala 
bwoadirs  wichtig  sehe  ich  die  nachweise  zmt  vorgescbichte  der  ».EpigoneQ"  (s*  lOO, 
195)  an.  Im  übrigen  wird  die  ro  man  tisch -an  tkoman  tische  Stellung  Immermanna  (s.  97) 
fnjt  weiteren  belegen  erleachtet  und  seine  sprachliche  (s,  186)^  metrische  (s,  153),  dich- 
xtmche  entwiokeinng  (s*  196  lg.)  mit  nenen  Zeugnissen  festgestellt 

Das  buoh  ist  gut,  aber  es  konnte  noch  besser  sein,  wenn  es  knapper  wäre. 


NEUE  ERSCHEmUNGEN. 

jDi«  rsdacllon  ist  bemtLfat^  für  iJie  zur  besprechujiKr  g«eigneteD  verke  noi  dsm  febLets  dar  ganaui, 

pkÜolq^ia  Mcbkundig^  reForentdii  zu  gqivin.nen,   Qbemimint  Jedocb  kaine  verpflJchtiui^ ,  unverlangt 

iimeieiüd^to  bficher  zu  mcsDsieran.    EJue  lurückHefernag  der  lecflnsioDfl'exempl^rä  an 

die  horren  TerJeger  findet  tmlof  keinen  amatanden  statl) 

Bürfer,  —  Beyer^  Valentin,  Die  begründung  der  ernsten  ballade  durch  G.  A.  Bürger. 

[Quellen  und  forschnugen  hrg.  von  A.  Brandl,  E.  Martin^  E,  Schmidt  nr,  97.] 

Straasburg,  Trübner  1905.     (VII J),  113  s.     3  m. 
ÖUthef .,  W.^  Das  erlcbnia  und  die  dichtuog     Lessing,  Goethe,  Novalis,  Hölderlin. 

Vier  aufsat^e.    Leipzig,  Teubner  1906.    (VI),  405  s.    4,80  m. 
Drefhskr^  Panl,  8itte,  brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien.  II.    Mit  bneh^ohmnok 

von  Ellen  Siebs.  [Schlesiens  volkatüml.  Überlieferungen  hrg.  von  Th.  Siebs.  11,2.] 

I^ipzig,  Teubner  1906.     XU,  348  s.     5,20  m, 
^khart,  Meister,  —  Zuchhold,  Hans,  Des  Nicolans  von  Landau  Sermone  als 

quelle  für  die  predigt  meister  Eckharis  und  seines  krejsea.    IHermaea  .  .  .  hrg. 

von  Phil.  Strauch.  H.]    Halle,  Niemeyer  1905.    (VIII),  144  s.    4,50  m. 
^Hedemann^  Herrn,,  Die  götter  Griechenlands.    Von  SohiUer  bis  jsu  Heine.    Berliner 

diss,   1905>     76  s. 
fl^liiricih  von  Freiberf  mit  einleitungen  über  stil,  spräche,  raetiik,  quellen  und  die 

Persönlichkeit  des  dichters  hrg.  von   Alois  Bernt    Halle,  Niemeyer  1906.    X, 

206  -f  272  s.  und  1  taf.     12  m. 
^«»liatiiiaoii»  Arwid,   Pbonetics   of   tbe   New  High  German  laognage,     Maochesten 

Faltner^  Howe  k  Co.     (Leipzig,  0.  Harrassowitz)  1906.    X,  91  s.  und  6  talL 
■^^ftl,  Ernst»  Die  Verbreitung  der  mhd.  eizählenden  Uteratur  in  Mittel*  und  Nieder- 

deuischland  nachgewiesen  auf  grund  der  personennamen.    [Hermaea. . .  hrg.  vom 

Phil.  Strauch.  IIL]    Halle,  Niemeyer  1905.    X,  140  s.     4,50  m. 
■^«ist^  Beinr.  n  —  Fries,  Albert,  Stihstische  und  vergleichende  forsohungen  «u 

Heior.  v.  Kleist  mit  proben  angewandter  ästhetik.    [Berüner  beitrage  zur  pmiftii, 

and  roman.  pbilologie.  XXX.]    Berlin,  E.  Ehering  1906,    (IV),  108  s, 
^011«r^  Himfi,  Beiträge  zur  charaktenattk  der  dichtungeo  Jobs.  Ewalds.     Kieler  diss, 

1906.     75  s. 
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llnehf  Rudolf 9  DeutRohe  stammeskonde.    2.  verbess.  anfl.    Leipsig,  Gofidien  IQOTi. 

140  R.,  2  karten  und  2  taff.    g^h,  0,80  m. 
Nyin^rdf  Mm  Norren  Ryntax.    Kristiania,  Asohehoog  1906.    XII,  391  s.    6  kr. 
HohlUer.  —  t}tade8  Hur  Schiller  publikes  pour  le  centenaire  de  la  mort  da  poete  par 

la  Sooiote  pour  l'etude  des  langnes   et  des  litteratures  modenies  et  la  Societe 

d'hiHtoiro  moderne.    Paris,  Felix  Alcan  1905.  VIII,  229  8. 

Inhalt:  Charles  Schmidt,  Le  ^sieur  OiUer',  dtoyen  tanpais.  —  Andre 

Fauoonnet,  liO  pessimisme  de  Schiller.—  Charles  Andler,  De  deax  sooroes 

modiovales  de  la  ^Fianoee  de  Messine*.  —  Xavier  Leon,  Schiller  et  Fichte.  — 

E.  Sponl«'s   Schiller  et  Novalis.   —   Fernand  Baldensperger,   Schiller  et 

Caniillo  Jordan.  —  J.  Dresch,  Schiller  et  la  Jeune  Allemagne.  —  A.  TibaK 

Sohillor  ot  Ilobbol.  —  Auguste  Ehrhard,  Schiller  et  L' Autriche.  —  I.  Talayrach 

d'Kokart,   Sohillor   et   Friedrich  -  Albert  Lange.   —   Henri   Lichtenberger, 

Sohillor  jugö  |mr  Kiohanl  Wagner.  —  Albert  Levy,  Sdiiller  et  Heinrich  von 

Stoin. 
Hfhttn«  Eduard«  IMo  bildung  dos  adjectivs  im  altenglischen.  [Kieler  Studien  zur  engl 

philol.  hrg.  von  F.  Holthauseu.  n.  f.  IL]    Kiel,  Cordes  1905.     110  s.     .3  m. 
Kfho^abafh«  Anton  K.«   Studien   zur  gesohichte  der  altdeutschen  predigt    Viertes 

8tiiok:  nie  ülvrliofoning  der  werke  Bertholds  von  Regensburg.  L     Wien   1905. 

Sitzungsbor.  d.  Wien,  akadomie  phil.-hist.  kl.    Bd.  CLL 
Sehrader«  0« «  Spraohvorgloiohung  und  Urgeschichte.    linguistiach- historische  beitri^ 

zur   orfonu'huug   dos    indogermanisohen    altertuma.     3.   neubearbeitete    auTag^. 

1.  toil:   Zur   gosohiohte   und   methode  der  linguistisdi-historisdien    fr-rsohcog. 

Jona,  CojitinioWo  liHHi.    (Vn.  236  s.    S  m. 
Sokroeder«  t>tto«  Vom  ivipiomon  sdl.   6.  aufl.   Leipzig.  Teubner  \90i^    VUl.  K€  >. 

I.t»b.  2,8l>  in. 
S(>liaMt«  Claus«  Pio  biUiung  dor  schwachen  verba  im  alten^isofaen.    ^K:<£^r  «nü-rr 

zur  oi\gl.  philo!,  hiy.  von  K.  Holthauseu.  n.  f.  L]    Kiel.  Cordes  ISirr.    -^^  *. 

2.:h>  in. 
Stelah5wel.  Kraft.    Kriodr.    Hoinr    Steinhoweb^   verdeutsch^a^    ier    H:s?  n 

Hionv;^'lymitäi:.^   dos    Kobortus  monav.'hus.     Quellen   und   for5cfe3=x"?c    iri.   ^.z 

A.  Hiaudl.  K.  Martin.  K.  Sohmidt  nr.  96.]    Strassbtirs.  Tritosr  :>.if.    HI 

l\V  s.     .^  m. 
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Veriag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 


GERMANISTISCHE  HANDBIBLIOTHEK. 

Begründet  von  JULIUS  ZACHER. 

I.  Walther  von   der  Vogelweide,   herausgegeben    und    erklärt    von 

W.  Wilmanns.    2.  Auflage.  M  30,—. 

IL  Kadran,  herausgegeben  und  erklärt  von  K.  Martin.  2.  Aufl.  .4  7. — . 
IIL  Vulfila    oder    die    gotische    Bibel,    lujnmsgogobcn    von    Ernst 

Bernhardt.  .^  13,r)0. 

I V.  Heliand ,  liei-ausgegeben  von  E  d .  S  i  e  v  e  r  s.  .  /<<  8,— . 

V,  Otfirids  Evangelienbuch,   herausgegeben   und   erklärt  von   Oskar 

Erdmann.  M 10,—. 

VL  Lamprechts    Alexander,    hei-ausgegeben    und    erklärt   von    Karl 

Kinzel.  .^8, — . 

VIL  Die  Lieder  der  Edda,  herausgegeben  und  erklärt  von  B.  Sijnions 

und  H  Gering. 

1.  AbteüUDgr.    Götterlieder  (Text).  Ji  5,—. 

2.  Abteil ungr,    Heldenlieder  (Text).  ./<<5,ö0. 
3«  Abteilungr.    Einleitung  (in  Vorbereitung). 

4./5.  Abteilung^*     Vollständiges    "NVörterbuch    zu    den    Liedern    der 
Edda  von  H.  Gering.  .-^24,—. 

VIIL  Haxtmaiin  von  Aue.     Iwein,   der  Ritter  mit  dem  Löwen. 
Herausgegeben  von  Emil  Henrici. 

L  Teil:  Text.  Ji%—, 

IL  Teil:  Anmerkungen.  .^4.50. 

IX.  Wolfram   von   Eschenbach.     Farzival   und  Titurel,   heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Ernst  Martin. 

L  Teil:  Text.  .4^5,—. 

IL  Teil:  Kommentar.  Jk  12,—. 

X.  Das  NibelungenUed,  herausgegeben  und  erklärt  von  R.  Henning. 
(In  Vorbereitung.) 


SAMMLUNG  GERMANISTISCHER  HILFSMITTEL 

FÜR  DEN  PRAKTISCHEN  STÜDIENZWECK. 

I.  Otfdds  Evangelienbuch,  herausgegeben   von  Oskar  Erdinann. 

Textabdruck  mit  Quellenangaben  und  Wörterbucli.  ^M  3. — . 

IL  Kudrun,  herausgegeben  von  Ernst  Martin.    Textabdruck  mit  den 

Lesarten  der  Handschrift  und  Bezeichnung  der  echten  Teile.    J(^  2,40. 

III.  Die  gotische  Bibel  des  Vulfila  nebst  der  Skeiroins,  dem  Kalender 
und  den  Urkunden  herausgegeben  von  Ernst  Bernhardt.  Text- 
abdruck m.  Angabe  d.  handschriftlichen  I-,esarton  nebst  Glossar,  ./f  3,— . 

IV.  Bernhardt,  Ernst,  Kurzgefaßte  gotische  Grammatik.  Anhang 
zur  gotischen  Bibel  des  Vulfila.  .^  1,80. 

V.  Walther  von  der  Vogelweide.    Textausgabe  von  W.  Wilmanns. 

Zweite  durchgesehene  Auflage.  ./<?2,40. 

VI.  Das  Nibelungenlied.  Textausgabe  von  R.  H  e  n  n  i  n  g.  (In  Vorbereitung.) 


Beowulf. 

Altenglischcs  Heldengedicht. 

Übersetzt  und  mit  Einleitung  und  Erläuterungen  versehen 
von 

Prof.  Dr.  Paul  Vo|?t, 

Dirtktor  de«  KOnigl.  'Wilhelm  -  Oymnasiama  in  Kastei. 

Mit  einer  Karte  der  Nord-   und    Ostseeküsten. 

8.    geh.  «^1,50,  gebunden  A  2,—. 


n 


halt 


Dai  niederdeutsche  Ijed  ton  köuig  Erm^nnchs  tod  und  dJe  ^ddisoh^ti  Hit]i}>iiilii^. 

Von  B.  Sijmeitis      ..... 
lkonim»li^  myHieu*    ^on  H   M*  Meyer 
Über  einige  bisher  uubt^kaMrite  btemißcilie  fn^    ;  .: 

Ikskdiait*    Von  Friedr,  vtjfi  der  Leytti 
Wolfram  iiüd  Kiot    Von  PäuI  Htgen  (schhiss) 


ou  (irefiigtctn  d^  meistem 
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MiaceUeti    und    Htteralnr. 

H1Ü6&.  Voo  Fried r  KauffmaDti  238.  —  BruchBtück  i*mer  MargarüthenlBgendr».  Vnn 
O.  Paiit&qb  242.  -—  Bernhard  Sohmidt  und  Juljann  Fmchwrt  Von  A.  Eoglt^rt 
244,  —  Wilh.  Heuser,  Altfriesisehes  lesebuoh;  anj^^ez.  X'oti  H.  .laakcl  2tiil  — 
Kuno  ZwytiiJtnn,   Ästhetik  der  lyriL  L     Da«   üeo;;.       '  '    '*  ^  »j^ 

Tli.  A,  Meyer  S61.  —  Fraii»  Poland,  Reuchliti«  v.  Il 

rede  4m  Dem  offenes:  angCK  von  G.  Ellin^'er  2ij2.  — 
Scheit**  Fröf ich  heimfart;  aneez.  von  A-  Hanffen  263. 

Vadisicns  und  seine  i|iielle;  angez.  von  W,  Uhl  266h  —  Rufi  Wölk  an,  I>t^ 
lieder  der  wid«rtiufer;  angez.  von  W,  Ecihler  270.  —  Ad.  Kaiser,  Die  fiMif- 
nacht« j>i*?l0  von  der  Actio  de  s|H>nsn;  ftngex.  von  W.  Ühl  272.  —  Karl  UeM- 
mann.  Die  Holandäbildi^r  Dentachlands,  ange«.  von  Fr  Kauffniaim  27Ör  — 
Älh.  Heint^e,  Die  deiitscben  lattiiliL^mutiufn;  «ugt^jt.  vin*  N\.  II hl  28f>,  « 
Erieh  Urhati,  Oweims  nod  die  deufsrlh^n  ejpiL^mmnmtJtjer  do8  I7i  jalirii, 
Hiüti.  hewy,  MartiaJ  und  die  dc^utsuhe  ejii^rwnmatik  de*s  17.  jahrh»;  ang«*.  vm 
0.  EIHnger  282.  —  Phil  vmi  Z«sen,  Adnafi^üke  Rosemund,  hrg.  too  Ifsirm» 
Jellinek;  hii^iii  von  0,  EM  in  f?  er  286.  —  H\*ruer  l)Lvetjon,  Itniijertiiaant 
jugendriranit*n;  anx««  von  R,  M.  Mever  2B6-  —  Neue  emobdnungon  287.  — 
Naeliiioliten  288, 


Üio  S^vltüvbrin  rfir  4(^it«#1it  p>illalori<*  «rrBrlirtinl  in  HttAt^n  tm  iv  I  hr^Um   in  itimiihidUiiy 
atDfntiie  ton  ^  tin«:^n  tarn  ftmkse  vmi  M  20,—  pm  lnuid.    fiU  hatMwn  dtirph  «ll*t  bti<<ihKiiiiiiJ«itrvii  ttisd  i 
dl»  p^xt  ijhitüUflititiij^iBtB  S^OiliK    Kin»ln»  it«ft«  weittitii  rutir  ttJi  htiicHhjwElinl  iiml  i^tir  tu  «irbOhttsi  pnltm 

AD«  miiitaiiriM  ■  r»<»B»loni<"v  .,i^ 

t»i«  srwjljTtcn  hf^\t> ,...    ^ .^^t  «imncM',    ...   -. — ,j-..., .- .,,u.,»it«i 

tu  rt^trirniiilKn .  d.ciiitli{vH  unil   nur  mut  einsr  tfl|ti*d«i  blnttoi  m  ftchnfltHtn  mtH  i>4fi>«6  (ktnltf* 

DtM   mitMWitür^    (lurau    tn>l{Tfliir«    mit  J$'  20,-^   fQ.r  de»  dne^lboffou   hoDttri«rt 
iO  i^T'*«''"*'^^'^«?"   ^h«**  bftiwHvli^ro  pAifliiinning  kiÄtanrit'i.   foliöfeft«   jododti  feißhl: 

14    für    ...-.       ..   -    -       .- :-    - 

Di«  «fvto  Vi>nr*ktuf  dor  boitmc«  «inl  in  dtr  ttfttokeni,  die  xwtiiu»  mm   terf^mm,  41*  ifltt»  viGR 
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MEECUEIUS  CIMBEIANUS 

Was  wir  lange  jähre  hindurch  ersehnten  und  erhofften,  ist  vollendet. 
Der  deutschen  altertumswissenschaft  ist  ein  kostbares  Vermächtnis  zu- 
gefallen:   Karl   Zangemeisters    Inscriptiones    Oermaniue    superioris 
sind  erschienen ^    Dies  ist  ein  werk,  vor  dem  es  uns  mit  jener  ehrfurcht 
ergreift,  die  wie  in  der  kunst  so  in  der  Wissenschaft  das  höchste  be- 
deutet   Grosses  forschertalent,  weite  gelehrsamkeit,  tiefes  wissen  haben 
mit  besonnenem  fleiss  sich  vereinigt  und  so  wurde  erfolgreich  an  der 
beschafFung  der  zuverlässigsten  Urkunden  gearbeitet    Bei  solcher  arbeit 
hat  andacht  zum  kleinen   und  zum  bedeutenden  des  mann  es  seele  er- 
füllt und  so  ist  dieses  durch  schlichte  Vornehmheit  seines  stils  impo- 
nierende monument   zu  einem  reichen    und   vorbildlichen    meisterwerk 
geworden,  dem  zu  huldigen  niemand  sich  entziehen  kann,   der  es  als 
lernender  sich  anzueignen  trachtet 

Die  deutsche  altertumskunde  wird,  so  hoffen  wir,  aus  ihrem  aschen- 
brodeldienst  endgiltig  erlöst  werden,  wenn  erst  die  Inschriften  von 
(Germania  inferior  ebenso  musterhaft  publiciert  und  von  ebenso  gründ- 
licher, scharfsinniger  und  streng  sachlicher  erläuterung  begleitet  sein 
werden,  wie  es  jetzt  den  obergermanischen  denksteinen  widerfahren  ist 
Allerorten  stehen  in  dem  glücklich  vollendeten  band  fingerzeige, 
^ie  uns  den  weg  in  unbekanntes  land  weisen.    Sie  sind  auf  einem  ge- 

1)  Corpus  inscriptionum  latinarum.  Vol.  XIII  (Inscriptiones  trium  Galli- 
*^ni  et  Germaniaram  latinao)  pai'tis  II  fasciculus  I:  Inscriptiones  Oerwaniac  superioris 
^-  Carolas  Zangemeister.  •  Berolini  MCMV.    Nachdem  Zangenicister   im   juni    1902 
verstorben  war,  hat  auf  Th.  Mommsens  bitte  der  würdigste,  A.  v.  Domaszewski, 
^•D  abschluss  der  edition  btsorgt.    Sein  verdienst  darf  um  so  nachdriicklichcr  hervor- 
gehoben werden,  als  er  von  p.  296  (Mogontiacuvi)  an  grosse  arbeit  zu  leisten  hatte 
^^  von  p.  440  bis  503  ganz  selbständig  verfahren  musste.    Die  den  band  einleitenden 
helvetischen  inschriften  sind  von  Th.  Mommson  bearbeitet  worden.  —  Ich  be- 
'^öike,   dass  auch  die  ältesten  inschriften    der  christlichen    zeit  aufnähme  gefunden 
^ben  und  somit  wertvolle  epigraphische  belege   althochdeutscher   namen  hier 
^^^^amraelt  sind,  die  uns  vielleicht  ein  andermal  beschäftigen  werden  (z.  b.  Mainz: 
^Mna  1011,    [.  .  .  runa  7604],    Lindis  Velandu(?),    Thudelitidi  7260,    Adalharius 
^^,  Dmetaeharius  7203,  Audolendis  7201,  Beriisindis  Randoaldus  7202,  Rade- 
^^ndi»  7204). 

anscHRiFT  r.  diutschb  philolooib.    bd.  xxr7iii.  19 
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lande  errichtet  worden,  das  wir  vor  nicht  langer  zeit  gleichfalls  als 
terra  incognita  bezeichnen  mussten,  das  wir  aber  nunmehr  schon  recht 
gut  kennen.    Zu  diesem  Umschwung  der  dinge  haben  zwar  neue  funde 
vieles  beigetragen.     Für  die  agri  dectmmtes  z.  b.  ist  die  bei  Brambach 
(nr.  1633)  und  jetzt  in  unserem  Corpus  (nr.  6365)  abgedruckte  Urkunde 
erst  durch  die  im  jähre  1886  von  Mommsen  veröffentlichte  bithynische 
Inschrift^  in  ihrer  ganzen  tragweite  erkennbar  geworden.    Auch  wissen 
wir  jetzt,  dass  aus  der  von  Stnnehcefnna  aus  verwalteten  kaiserlichen 
domäne,  auf  der  die  pächter  der  zinsäcker(??)  sassen,  mit  der  zeit  eine 
cimias  geworden  ist     Ihre  ungefähre  ausdehnung  wurde  von  Zangc- 
nieister  schon  richtig  bestimmt,   noch    ehe   die   neuen   Inschriften  von 
O/v/iar/o  -  Köngen   ans   licht  gekommen  waren.     Er  brauchte  nur  die 
wenigen  aber  gewichtigen  werte  einzuschalten :  quod  conieci  Grinarionem 
apiid  Köngen  quaerendam  esse,  iam  compi'obaium  est  titulis  vi.  Febr. 
et  ifari,  a,  1900  in  Köngen  reperiis  (p.  266).    Ob  der  freude  über  neue 
aufschlüsse,   die  wir  den   funden  verdanken,  werden  wir  darum   den 
mit  der  wucht  logischer  deduction  wirkenden  und  bahnbrechenden  com- 
binationen  Zangemeisters  unsere  bewunderung  nicht  vorenthalten  und  den 
uns  allzu  früh  entrissenen  gelehrten  feiern,  dessen  Ingenium  und  eruditio 
jedes  einzelne  Werkstück  an  den  richtigen  platz  stellte  und  dessen  divi- 
natorischo  phantasio  aus  missachtetem  oder  unverstandenem  gut  bedeu- 
tende geschichtliche  tatsachen  herauszulocken  verstand.    Ich  will  nur  an 
die  entdeck ung  der  cwitas  Ulpia  Svehonim  Nicf-etium  erinnern*,   über 
die  jetzt  im  Corpus  p.  224.  229  so  anschaulich,  ja  man  möchte  sagen 
so  anheimelnd  von  ihm  gehandelt  worden  ist*. 

Was  den  Linies  betriflft,  so  vermögen  wir  jetzt  auch  über  das 
29.  cap.  von  Tacitus  Germania  gründliche  auskunft  zu  geben.  Müllen- 
hüflfs  darlegungen  (DA.  IV,  403fgg.)  möchte  man  lieber  nicht  zum  ver* 
gleich  mit  dem  heranziehen,  was  in  Zangemeisters  Corpus  (beispielshalber 
p.  215fg.)  geboten  wird,  weil  jener  gelehrte  über  die  hauptpunkte  nicht 
einmal  zu  sprechen  sich  getraute;  aber  ein  tauglicheres  beispicl  wüsste 
ich  nicht  zu  nennen,  um  den  abstand  verhältnismässig  kurzer  Zeiträume 
anzudeuten  und  um  laut  zu  verkünden,  wie  weit  wir  es  nunmehr  in 
der  orhellung  einer  epoche  gebracht  haben,  die  im  vollsten  wortsinn 
grundlegend  für  die  deutsche  geschichtc  und  die  deutsche  kultur  ge- 
wesen ist. 

1)  AVestd.  conespondonzbl.  1886,  260. 

2)  Neue  Heidelberger  Jahrbücher  bd.  3  (1893),  4. 

3)  Die  jüngsten  IToidelberger  funde  (Westd.  correspondenzbl.  21,  S)  konnten 
hier  noch  nicht  berücksichtigt  werden. 
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Zangemeister  hat  ja  die  arbeit  nicht  allein  geleistet  und  er  ist 
voll  dankbarer  und  anerkennender  freundlichkeit  in  der  art,  wie  er  die 
Verdienste  seiner  zahlreichen  mitarbeiter  rühmt,  die  auf  demselben  boden 
Tor  und  neben  ihm  geschürft  haben.  Es  wären  viele  gute  namen  zu 
nennen,  aber  vornehmlich  sei  des  älteren  E.  v.  Herzog  (Bonn,  jahrb.  102) 
und  des  jüngeren  E.  Fabricius  gedacht.  Des  letzteren  neueste  schrift: 
„Die  besitznahme  Badens  durch  die  Römer "^  ist  eine  weit  über  den 
engen  rahmen  des  titeis  ausgreifende,  aus  intimster  Sachkenntnis  heran- 
gereifte einleitung  in  das  Studium  der  einzelprobleme,  ein  commentar 
zu  den  Inschriften,  durchaus  würdig,  den  Studien  Zangemeisters  an- 
gereiht zu  werden. 

In  den  schwierigsten  fragen  ist  bereits  eine  sehr  weitgehende 
Übereinstimmung  erzielt  worden. 

Ich  hebe  nur  eine  hervor,  die  uns  Germanisten  besonders  am 
herzen  liegen  muss:  die  frage  nach  den  in  der  gegend  von  Miltenberg 
sitzenden  Gimbern  und  Teutonen. 

Müllenhoff  glaubte  in  der  Deutschen  altertumskunde  an  ihnen  vor- 
übergehen zu  sollen,  obwol  schon  im  jähre  1878,  gleich  nachdem  derTou- 
tonenstein  gefunden  war,  Th.  Mommsen  ihm  eine  besprechung  gewidmet 
und  Hübner  die  inschrift  Müllenhoff  unterbreitet  hatte ^.  Kossinna  und 
R.  Much  haben  zwar  für  die  Teutonen  die  notwendigsten  schluss- 
folgerungen  gezogen;  selbst  sie  sind  jedoch  von  Bremer  abgelehnt 
worden*. 

In  Zukunft  ist  von  der  durch  specialkarte  und  situationsplan  com- 
mentierten  publication  der  inschrift  des  Toutonensteins  in  unserem  Gorpus 
(nr.  6610)  auszugehen.  Sie  steht  auf  einer  4,75  m  hohen  felsennadel,  die 
an  einer  besonders  hergerichteten  weite  aussieht  eröfTnenden  stelle  auf- 
gerichtet mit  einem  kränz  von  feldsteinen  umgeben  war,  und  lautet: 

INTER 
TOVTONOS 
0 
A 
H 
F 

1)  Mit  einer  karte.  Heidelberg  1905  =  Neujahrsblätter  der  badischen  histori- 
schen commission.   N.  f.   8. 

2)  Correspondenzbl.  d.  gesamtveroins  der  deutschen  geschichts-  und  altertums- 
yereine,  26.  jahrg.  (1878)  8.  68fgg.  (mit  abbildung)  und  s.  85 fg.  Bonn,  jahrb.  64,52 
(mit  abbildung). 

3)  Weatd.  Eeitschr.  9,  213.  PBBeitr.  17,  5.  Pauls  Grundr.  3»,  771.  Vgl.  ferner 
F.  Klage,  Zeitsohr.  f.  d.  wortforsch.  7, 165. 

19* 
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Schon  der  erste  berausgeber,  kreisrieb ter  Conrady,  deutete  diese 
inscbrift  dabin,  dass  sie  die  existenz  eines  gemeinwesens  der  Tautoni 
bei  Miltenberg  (südlicb  vom  Main)  bezeuge  und  Mommsen  erklärte,  dass 
nach  ausweis  dieses  steins  ein  germaniscber  stamm  dieses  namens  in 
der  gegend  von  Miltenberg  gesessen  haben  müsse.  Der  romische  nadibar 
verberge  sich  hinter  C.A.jU^  auf  dessen  eigenem  gebiet  der  name  nach 
epigraphischer  regel  abbreviert  auftreten  konnte.  Bodeneigentümer  werde 
ein  anderer  gemeindeverband  gewesen  sein;  der  Vorschlag  die  c(iTita8)i 
mit  der  Hvitas  AHsinensis  zu  identificieren  (Meitzen,  Siedelung  und 
agrarwesen  1,  392)  ist  jedoch  billigerweise  von  Zangemeister  nicht 
discutiert  worden  ^  Zangemeister  spricht  die  Vermutung  aus,  der  mark- 
stein  werde  zu  einer  strassenanlage  (limes)  gehört  haben,  die  die  Römer 
mit  erlaubnis  der  anwohnenden  Toutoni  durch  deren  gebiet  gezogen 
hätten  und  Fabricius,  der  die  sitze  der  Teutonen  durch  das  südliche 
Mainufer  bei  Miltenberg  begrenzt  werden  lässt,  nahm  an,  dass  die 
strecke  des  limes,  die  von  Miltenberg  nach  Walldürn  führt,  das  terri- 
toriiim  der  Teutonen  durchschnitten  habe.  Der  in  der  nähe  von  Walldürn 
belegte  flurname  „-4w  langen  markstein*'  ist  sehr  einleuchtend  von 
Conrady  dahin  gedeutet  worden,  dass  ein  dem  Miltenberger  entsprechen- 
der grenzstein  bei  Walldürn  gestanden  habe  (Bonn,  jahrb.  102,  85). 

Auch  Fabricius  betrachtet  den  Miltenberger  Toutonenstein  als  ein 
monumentales  zeugnis  von  unbestreitbarer  gewähr  dafür,  dass  in  der 
gegend  von  Miltenberg  um  die  wende  des  1.  und  2.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
Teutonen  gewohnt  haben.  Die  fussgrossen  bucbstaben  der  inscbrift 
sind  nach  Zangenieister  rüdes  quidem  sed  bomwi  aevum  arguentes  und 
bezüglich  der  namensform  schreibt  er:  namina  Toutoni  et  Tetitoni 
(Graeci  formam  Teutones  praetulerunt)  inter  se  differunt  scriptum 
fere  sola  sicnt  Toniaies  et  Teutates,  Loucetius  et  Leucetius  alia\ 

Beide,  Zangemeister  sowol  als  Fabricius,  betrachten  für  diese 
localisierung  einer  deutschen  Völkerschaft  der  Teutonen'  als  entschei- 
dend, dass  am  selben  fundort  sichere  spuren  der  Cimbern  gewonnen 
worden  sind. 

Auf  dem  bei  Miltenberg  ansteigenden  Krain-  oder  Oreinberge 
wurde  die  Teutoneusäule  am  südabhang  des  berges  gerade  dort  gefunden, 

1)  Er  liatto  sich  p.  2.51  über  die  geographische  läge  jenes  gaus  verbreitet,  der 
nach  dein  von  süden  her  bei  Ncckargemünd  den  Neckar  erreichenden  flüsschen  Elseox 
den  namen  trug  [in  Alaen\en  a.  791.  FAisnix^oune  a.  798). 

2)  Ich  vorweise  auf  Corpus  nr.  72 U  AoMrWfo  (ebenda  gibt  Zangemeister  weitere 
belege)  gegen  nr.  7242.  7(K)8  Ijeuretio.  —  MasctUio  Touto(n)  .  .  .  steht  nr.  7302, 14. 

3)  Der  Mercurius  Toutenus  (V)  nr.  Gl 22  bleibt  Torerat  besser  aus  dem 
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WO  sie   ursprünglich   aufgestellt  worden  war.     Einige   hundert   schritt 
davon,   auf  der  höhe  des  Krainberges   in  der  mitte   eines  gewaltigen 
ringwalles  und  an  seinem  nordwestabhang   sind  in  den  jähren   1845. 
1881.  1882  inschriften   angetroffen  worden,  welche  besagen,   dass  ein 
heiligtum  des  Mercur  auf  der  kuppe  des  berges  gestanden  habe.     Ich 
gebe  die  wesentlichen  belege  nach  Zangemeisters  lesungM 
IN  Ho7iorem  Domus  Divinae  MERCVRIO  SACRVM  (nr.  6601). 
MERCWRio  . .  .  (nr.  6602). 
MERCVRIO     ARVERNORIGI     COSSILLVS     DONAVI     ES    VISV 

LETVS   LIBEwS   MERITO  (nr.  6603). 
IN  Honorem  domus  divinae  MERCVRIo  QMAbriano  MANSVETINIVS 

SE CENTVRIO  COHORTIS  PRIMAE  SEQuanomm  ET 

Ratiricorum  SIGIL/mw    MERCVRü  posuit   APRONIANO   ET 
BRAdua  consulibus  =  a.  190  (nr.  6604). 

IN   Honorem  domus  divinae   MERCVRIO  CbnbrifKHO 

CENTVRIO    LEG.    PraeposiJ\IS    Humeri   exploratonun    Sei- 
OPEUsium^  posuit  DVOBVS  Aspris(?)  COnsulibus  (nr.  6605 
a.  212,  cfr.  nr.  6618). 
Die   ergänzung   Mercurius    Cimbrianus   stammt   von    K.  Christ 3. 
Nach  Zangemeisters  bei  der  nachprüfung  der  steine  gefälltem  urteil  ist 
damit  das  richtige  getroffen:  iiaque  cum  hoc  ipso  loco  Mercurii  Cim- 
^iani  reperta  sunt  monumenia,  veri  est  simile^  Teutonorum  Cimbro- 
^mque  partes  quasdam  vel  reliquia^  in  kis  tems  sedes  Imbuisse.    „  Das 
zusaramentreflfen   dieser  namen    und   Zeugnisse   in    Miltenberg   für    be- 
'«nglos  erklären  zu  wollen,  hiesse  dem  zufall  mehr  als  erlaubt  ist,  zu- 
bauen.    Jedesfalls  ist  es  weniger  kühn,  daraus  den  schluss  zu  ziehen, 
^ass  hier  am  Main   reste  der   beiden  stamme   zurückgeblieben   waren. 
Wohnten    doch   auch   abkömmlinge    einst   am    Rhein    zurückgelassener 
C^imbern  und  Teutonen  zu  Caesars  zeit  in  Belgien  ^  (Fabricius  a.  a.  o. 
^-  21).     Da  wir  zuverlässig  wissen,  dass  die  Cimbern  (und  Teutonen) 
^Oq  jähre  113  v.  Chr.  mit  den  Boiern  am  hercynischen  wald  zusammen- 

1)  totum  montis  cacumen  cinctum  est  duplici  vallo  ingentis  operis ...  in  clivo 
**^ontis  Ck>Drady  sacellum  Mercurii  detexit  p.  281.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  er- 
^^nt,  dass  zwei  reliefbilder  des  Mercur  (mit  Ziegenbock)  gefunden  wurden  (Westd. 
*öitschr.  1,  264 fg.),  für  die  auf  den  Mei'curitts  negotiator  (in  hirco  sedens)  von 
fieddemheim  (nr.  7360)  zu  verweisen  wäre;  vgl.  ferner  CIL  XllI,  1  nr.  4304.  4578. 

2)  Diese  kundschaftertrappa  —  aus  der  einheimischen  bevölkerung  aus- 
S^oben  —  hat  ihren  richtigen  namen  durch  v.  Domaszewski  erhalten;  vgl.  Zange- 

p.  281.    Seiope  ist  vielleicht  der  alte  name  von  Miltenberg  gewesen. 

3)  Bonn.  Jahrb.  50,  168.  52,  86.  63,  177.    Cimbrianus  wurde  als  „nordischer* 
]l«iema  gefa^st  )3onn.  jahrb.  52,  75fgg.,  vgl.  63,  178  fg. 
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gestossen  sind  (Strabo  7,  2,  2) ,   kann    ihre  niedertaäsung   im  OdonwiM 
ernste  bßdenken  nicht  erregen  *, 

Maiuabwärts  (von  Mittenberg  ca,  16  km  entfernt)  liegt  Obern^ 
Aus  dem  dortigen  Umeykastell  kcEnen  wir  zwei  inschriftee  ii 
cohors  IUI  Aquifanorum  equitaia  civium  Rommtorum  (nr.  6620.  Wl\\ 
Eine  (heute  nicht  mehr  vorhandene)  Mainzer  ara  tnig  die  dodicatiuD' 
In  honorem  äomus  divtnae  Deo  Mercurio  C,  mabritmtt  aodew  cnra  sk^\'^ 
et  aram  poauit  Marcellinius  Marcianiis  cormf'en  coh.  Uli  At}mi(}tt(»>  • 
V.  s.  1.  h  raer.  Faustino  et  Ruf  ine  consulibus  =  «,210  (nr  6742).  Em  i^^ 
längst  vermutet  worden,  das  epitheton  des  Mercur  müsse  aus  Vimhrhmfi 
verlesen  sein  (Bonn,  jahrb.  50,  170)  und  Zangemeister  bat  dicker  bir 
hauptung  zugestimmt  Er  vertritt  auch  die  meiniing,  jene  Mainwr  nn 
werde  in  Obernburg  gefunden  sein^:  danaeh  wäre  der  cimbrisclie  U^mw 
für  den  ostrand  des  Odenwaldes  durch  drei  denksteine  belegban 

Er  ist  aber  auch  auf  der  andern  seite  des  Odenwaldes  angetroiTen 
worden:  MERCVRiO  CIMBRIO  ..*...(nr.6402).  Diese  inscbrift  wurde  «u 
der  obersten  spitze  des  bei  Heidelberg  gelegenen  Hoiligenbergee  p** 
funden.  Nach  dem  fundbericht  waren  mehrere  solcher  Widmungen  vor-, 
banden,  so  dass  die  rede  ging,  die  „Cimbrianer"  hätten  einst  auf  J« 
berge  gehaust  (Bonn,  jahrb.  46,  178):  es  gewinnt  fast  den  aniicboiJi,^ 
als  sei  auch  auf  dem  Heiligenberg  das  epitheton  in  der  form  Cimhri' 
amm  aufgetreten^* 

Der  Heiligenberg  hat  gleichfalls  einen  Mercurtempel   getragoa*, 
denn  im  jähre  1B85  ist  auf  der  höhe  ein  stein  aufgetaucht,  dessen  feeit 


1)  Es  lässt  sich  sogar  die  vermutang  b«gnioden,  wer  von  Huiöd  ausgewid 
ist   Wahrscheinlich  hahen  früher  Tiu'onen  und  8antonen  ia  der  ge^nd  von  MlltMl««q 
geaeasen  {Deo  Santio  m  Miltenberg;  Tarmnu  der  alte  iiam©  von  WaUduni  ti.  a^ 
Zangemeistera   not©   zu   ar.  6(107  des  Corpas).    Au  der  G&ronae   Hiod  die 
nachbara  der  Santoaeo  die  üuhii^  die  am  Main  widerkehrca  (qf.  öö26  cfr,  «docrt.  ^  l4| 
und  cl>endort  treffen  wir  die  vom  heroyaiBchen  wald  abgewanderten  Br>it  und  Vdti 
Wetteren  ülier  diese  versohiebunpn  bei  0.  Ilirichfeld^  BtUnngsber.  d*  Der!,  iloiil 
1896»  ^53fgg,;  Fabtioius  Ä.a*o.  s.  ISfgg. 

2)  Vgl.  ÄU  nr.  6668,  p.  2Ö7  adnot  1,  —  Zwiscben  Obombuiig  u®d  WörtL  f« 
man  in  einem  ateiobnich  ein  fragment  mit  der  aufsijbrift  HereuN  nmliaiör  (ar.  üßl^ 
Zaiigeniejster  möchte  muUatori^  mcht^  wbs  naher  liegt,  malmtorm  lesen  fZ»  f,  d.  wnrt 
forsoh.  4,  U2),  und  bemerkt:  Hercdem  esite  deiim  Germanorum  Thunai  '^1 
et  ipsum  conied»  Neue  Heidelberger  Jahrbücher  5  (1895)  pt  55.  —  l' 
namen  (UrÜQ  nnd  BilmUa  (tir.  6626)  werdon  cubisch  bciDi  vgl,  Westd.  loitflcbr.  21»  5i 
Der  obcrgerniani3ch*raeti8cho  Limes,  lief,  XVUI  nr.  35,  ß.  30 Ig* 

3)  Zu  ÜimbHus  vgl  Merüurim  Ähunius  CIL  XlII,  2  nr.M2B;  Ikm  . 
6607;  Mar*  Vifäim  CIL  XU  nr.  3  u.a. 

4)  Seit  dem  ende  des  9.  jahrhutiderts  stand  daselbst  eine  8t  MicbidJ 
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mit  den  worten  beginnt:  MercWRlO  AEDEM  ciiM  signo  .  .  .  (nr.  6398. 
Westd.  correspondenzbl.  1885,  140).  Diese  inschrift  gesellte  sich  zu  der 
längst  bekannten:  MERCVRIO  ....  BASEM  CVM  sig?io  L.  CANDIDIVS 
fwcrCATOR  Decurio  Civitatis  ,.,  W ,  S.  L.  L.  M.  (nr.  6399),  die  Zange- 
meister zu  civitatis  U(lpiae)  S(ueborum)  N(icretium)  ergänzen  möchte. 
Im  jähre  1887  erhielt  sie  eine  weitere  bostätigung:  MERCVRIO  M.  LVSIVS 
VICARIVS  ET  MESSORIVS  PERPETVVS  ET  VALMARVS^  L.  P. 
(nr.  6400). 

Wie  der  Krainberg  bei  Miltenberg,  so  hat  auf  der  andern  seite 
des  Odenwaldes  der  Heiligenberg  bei  Heidelberg  ein  heiligtum  des  Mercur 
aufzuweisen  und  noch  ein  drittes  beispiel  dieses  kults  ist  aus  Süddeutsch- 
land bekannt  Auf  der  höhe  des  Stauffenbergs*  bei  Baden-Baden  kam 
ein  altar  zum  Vorschein  mit  der  Widmung:  IN  Honorem  üomiis  üivinae 
DEO  MERCVRio  MERCr//o/i  PRVSO  (nr.  6294).  Nach  Zangemeister 
haben  wir  einen  charakteristischen  gottesdienst  des  römischen  Germanien 
vor  uns:  in  montis  Heiligenberg  culmine  super iore  sicnt  in  aliis  Germa- 
niae  tnontibus  Mercurii  templum  ftiisse  tesiantur  iituli  p.  224;  in  montis 
Oreinberg  cacianine  piano  sicut  in  Stauffenberg  Uadensi,  in  Heiligen- 
berg  Heidelbergensi  aliisque  viontibus  Mercurii  aedes  erat  p.  280  '^. 

Der  kult  des  auf  bergeshöhen  wohnenden  Mercur  zeigt  nun  aber 
nationale  formen.  Der  unter  dem  namen  Visiicius  bekannten  keltischen 
landesgottheit  (Westd.  correspbl.  1897,  82fg.)  gilt  die  auf  dem  Ueiligenberg 
bei  Heidelberg  gefundene  dedication:  VISVCIO  AEDEM  CUM  SIGNO 
C.  CANDIDIVS  CALPVRNIANVS  Decurio  Civium  Civitatis  Sueborum 
titcretium  ITEM  DECurio  civiujn  Civitatis  NEMET?^m  FEC//  (nr.6404). 
Die  Neckarsueben  sassen  in  der  gegend  von  Heidelberg- Ladenburg; 
durch  den  Rheinstrom  waren  sie  von  ihren  nachbam  den  Nemetern  ge- 
trennt, über  deren  geschichte  man  sich  jetzt  bei  Zangemeister  p.  161  fgg. 
unterrichtet   In  ihr  gebiet  gehört  der  vermutliche  Visucius  der  inschrift 

1)  Ygh  Segottiari  nr.  {>168  (keltisch);  Soiimarus  ur.  7034.  7331;  dca  Solimara 
CIL  XIII,  1,  1195;  Ategniomarus  CIL  XIII,  2  nr.  7101;  Iblioniarius  7740  usw. 

2)  Er  heisst  jetzt  Mercuriasberg 

3)  Dazu  CIL  XIII,  l  nr.  4549  — 53.  4564.  4578.  4626.  In  der  civita^  Lin- 
ganum  (Langres)  treffen  wir  einen  Mercur in^  Moccus  nach  dem  bei  Langres  gelegenen 
Mont  de  Moquo  („le  templo  avoit  esto  basty  sur  uuo  montngno  ...  et  s'appelie 
encore  le  mont  Mercure"  bei  Zangemeister  nr.  5676;  p.  108).  Für  die  Vangione^ 
stehen  uns  die  inschriften  nr.  6156.  6157  zur  Verfügung:  MERCVRIO  ...  sie  sind 
auf  dem  Rossberg  (an  der  Olan)  gefunden  worden ;  von  französischen  Ortsnamen  nenne 
ich  St -Michel- Mont -Mercure  (dep.  Vendee),  andere  bei  Holder,  Altcelt  Sprach- 
schatz 2,  672. 
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nr.  6118^;  nicht  weit  von  Speier  ist  der  Visucius  Mercurius  nr.  6347 
gefunden;  ich  sehe  von  andern  belegen  (wie  5991.  6384)  ab.  Dasswir 
mit  dem  Visucius  neben  dem  Mercurius  Cimbrius  auf  dem  Heiligen- 
berg  eine  linksrheinische  gottheit  antreffen,  darf  als  ausgemacht  gelten. 
An  den  epithetis  erkennen  wir  verschiedene  nationalgottheiten;  vielleicht 
dürfen  wir  den  namen  Visucius  als  nemetisch,  den  namen  Oimbrius 
als  siiebisch  bezeichnen  \  denn  auf  seine  beamtenstellung  in  der  ci?itas 
der  Sueben  einerseits  und  der  Nemeter  andererseits  beruft  sich  jener 
C.  Candidius  (6404),  dem  L.  Candidius  (6399)  —  decurio  der  civitas 
der  Sueben?  —  zur  seite  tritt;  ich  möchte  daher  nr.  6399  Mercurio.... 
zu  Mercurio  Oimbrio  ergänzen. 

In  dem  namenpaar  Visucius 'Cimbrius  besitzen  wir  jedesfalls  den 
beleg  für  westliche  und  östliche  beziehungen  des  Heiligenberger  Mercur. 
Da  ist  es  nun  interessant,  derselben  nationalen  differenzierung  in  Milten- 
berg zu  begegnen.  Hier  ist  der  gott  auf  dem  einen  altar  als  Arveniorix 
auf  dem  andern  als  Oimbriunus  bezeichnet;  auch  dieses  epitheton  muss 
daher  auf  eine  germanische  gottheit  wie  jenes  auf  eine  gallische  zurück- 
geführt werden.  Nun  erfahren  wir  durch  Plinius,  dass  der  Mercur  der 
Arvorner  sich  besondern  ansehens  erfreute  (Nat.  bist  34,  7,  18);  er  ist 
als  Mercurius  Arvernus  aus  niederrheinischen  Inschriften  bekannt^; 
dass  er  genauer  „schutzherr  der  Arverner"  genannt  wurde,  entspricht 
gallischem  brauch*.  Neben  dieser  gallischen  titulatur  tritt  die  germa- 
nische bezeichnung  in  Miltenberg  und  in  Heidelberg  um  so  charak- 
teristischer hervor. 

Was  schliesslich  die  mythologische  deutung  des  Mercurius  Cim- 
brius betrifft,  so  erhält  der  deutsche  gott  sein  licht  durch  die  interpretatio 
romana^  Wir  sehen  in  Mercurius  den  gott  der  händler,  der  reisenden 
kaufleute  vor  uns^.  Mercurius  mercalor  heisst  er  auf  dem  Stauffenberg 
(nr.  6294),  Mercurius  negotiator  in  Heddemheim  (nr.  7360),  Mercurius 
nundinator  in  der  nähe  von  Wiesbaden  (nr.  7569)^.     In  dieser  eigen- 

1)  Dazu  deo  Cissonio  nr.  6119:  Mercurio  Cissonic  nr.  5373  (BesaD^on);  735^ 
(Heddemheim). 

2)  Citnherius  als  führer  der  Suel)en  bei  Caesar,  de  bell.  gall.  1,  37. 

3)  Branibach  nr.  256.  257.  593.     Bonn,  jahrb.  50,  171. 

4)  Mars  Caturix  CIL  XIII,  2  nr.  5035.  5046.  5054.  6474;  Caturigia  7352, •• 
u.a.  vgl.  Müllenhoff,  DA.  2,  248;  Mars  Albiorix  CILXII  nr.  1300;  Apollo  Toutiorim 
CIL  XIII,  2  nr.  7564. 

5)  Hierfür  liegt  jetzt  ein  schönes  beispiel  vor:  die  dea  Sirona  von  WiesbadeaM 
heisst  Diana  MaUiaca  7565. 

6)  Vgl.  die  Übersicht  bei  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  2,  552fgg. 

7)  Cfr.  schola  der  ntgotiatores  civitatis  Mattiaeorum  nr.  7587. 
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Schaft  haben  ihn  die  Gallier  hoch  verehrt:  deiim  maxime  Mercurium 
colunt;  huius  sunt  plurima  simulacra,  hunc  omnium  inventorem  artium 
ferunt,  hunc  viarum  atque  itinerum  ducem,  hunc  ad  quaostus  pecuniae 
mercaturasque  habere  vim  maximam  arbitrantur  (Caesar,  De  bell.  gall. 
VI,  17).  So  war  auch  in  Germanien  Mereur,  mit  dem  jene  wichtigen 
Interessen  des  öflfentlichen  lebens  verknüpft  waren ,  die  bevorzugte  gott- 
heit:  deorum  maxime  Mercurium  colunt  (Tacitus  Germ.  c.  9). 

Dieser  Mercurius  ist  der  Wodan  der  deutschen  Völker.    Mit  MüUen- 

hoff  ist  daran  festzuhalten,  dass  seine  kultsphäre  der  des  gallischen  Mereur 

ähnlich  war  (DA.  4, 2 12 fg.);  die  Heidelberger  und  Miltenberger  Inschriften 

liefern   hierfür  eine  gewichtige   bestätigung.     Der  götter  weitreichende 

identität  kommt  in  den  gemeinsamen  bergheiligtümern  zu  anschaulichem 

ausdruck,   aber  auch   die   mythologische   Überlieferung   steht   damit  in 

einklang.     Mit  den  von  Caesar   hervorgehobenen    einzelzügcn    können 

wir  die  skandinavischen  Zeugnisse  satz  für  satz  vergleichen:  auch  Ö{)inn 

ist  schutzherr  der  in  handel  und  verkehr  bewegten  waren  (Farmagup, 

Fannatyr),  der  wege  (Vegiamr,  plator^  Saxo  Grammaticus  ed.  Holder 

p.80,3,  dux  [itinerum]  J.Grimm,  Mythol.  1*,  106),  des  erwerbes  (Fengr, 

Gagnräp7');  auch  er  ist  meister  in  allen  künsten  {F^gUvipr,  allar  iprötiir 

kendi  kann  usw.).   Was  uns  schliesslich  besonders  besticht:  auch  Ö|)inn 

hatte  sein  heim  auf  dem  berge:  at  Sigtys  bergt  lesen  wir  Atlakv.  32, 

d  bjargi  stop  Hroptr  Sigrdrifum.  14;   karl  af  bergt  heisst  er  ßeginsm. 

^^)  fjallgautr  SnE  1,258.     Erinnern   wir   uns   dabei    der   berühmten 

Valkyrjenscene  auf  Hindarijall,  so  erfahren  wir  indirekt,  da  sie  auch 

für  Deutschland  bezeugt  ist,  dass  dieser  höhenkult  Wodans  auch  hier 

l>€8tand.    Fest  war  er  im  deutschen  Volksglauben  verankert,  denn  wie 

der  cimbrische  Mereur  seine  bergtempel,  so  hatte  Wodan  nicht  bloss  in 

Skandinavien  (Othensberg)  und  England  (Wödnesbeorh)  ^  sondern  auch 

^Q  Deutschland  seine  cultstätten  auf  waldiger  bergeshöh  (Wodenesberg, 

Wuodenesberg  J.  Grimm,  Mythol.  1*,  126). 

1)  Atereurtus  viator  CIL  XII  nr.  1084.  5849;  cfr.  deus  qui  vias  et  seniitas 
^^^^fnerUus  est  CIL  VII  nr.  271  (Britannien).  Römisch:  genius  plateae  CIL  XII,  2 
^'  7335.  7336.  7261. 
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DIE  OCHSENFUETER  FKAGMENTE  DER  ALEXANDEEIS 
DES  ULRICH  VON  ESCHENBACR 

Zu  den  im  frühjahr  von  mir  gefundenen  Alexanderfragmenten 
gesellte  sich  im  Spätherbst  ein  weiteres  bruchstück.  Ich  fand  es  in 
dem  matrikelbuch  des  Ochsenfurter  pfarramtes  von  1578  — 1584.  Das 
fragment  bildete  zusammen  mit  einem  pergamentblatte  den  einband  der 
handschrift;  es  ist  ein  10  cm  breiter  und  28,5  cm  hoher  pergament- 
streifen.  Das  bruchstück  stammt  aus  der  gleichen  handschrift  wie  die 
früher  gefundenen,  ist  auch  von  derselben  band  geschrieben,  weshalb 
ich  auf  meine  ausführungen  Zeitschr.  37,  348fg.  verweise.  Der  Inhalt 
dos  Ochsenfurter  fragmentes  8  ist  identisch  mit  folgenden  versen  der 
Alexanderdichtung  dos  Ulrich  von  Eschenbach  nach  W.  Toischers  ausgäbe: 
Ochsenfurter  fragment  3'  =  v.  16475  —  16528; 
„  „         3^  =  v.  16529-16582. 

Wir  haben  also  die  äusseren,  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
spalten  eines  blattes  vor  uns;  in  jeder  spalte  stehen  54  verse.  Bei  der 
ersten  spalte  fehlen  ca.  3  —  6  buchstaben  vom  versanfang.  Der  folgende 
abdruck  ist  palaeographisch  genau,  der  text  Toischers  zum  vergleiche 
beigegeben: 


Toischor. 
or  sprach  üz  ganzer  wirdikeit 
*üf  min  triwe,  daz  ist  mir  leit'. 
er  sprach  Mierron  und  gesellen  min, 
nü  tuet  monlich  ollen  schin. 
lat  iuch  orbarmen  diso  tut. 

1()480  den  keisor  sin  volc  gevangen  hat. 
nü  sei  wir  fristen  im  daz  leben, 
daz  sie  in  niht  dem  tode  geben, 
dar  an  wir  prisos  me  bojagen, 
dann  ob  er  von  uns  waero  orslagen. 
ei  holde,  lat  iu  wesen  gäch!' 
sie  volgten  im  gemeine  nach, 
sio  jähen  daz  sie  zo  keiner  zit 
nio  so  gerne  gohielten  strit, 
als  den  sie  mit  in  wolden  haben. 

IG 490  man  sach  schiuften  unde  draben, 
heistieren  unde  rennen, 
der  acker  furcho  tonnen, 
sus  wären  sie  in  zorncs  siten. 
in  kämon  zwene  widerriton, 
die  von  den  boesen  kerten. 
ez  enmohten  die  gehörten 


Ochsenfurter  fragment  3'. 
.  .  ach  vz  gantzen  wordikeit 
.  .  in  triwe,  daz  ist  mir  leit'. 
.  .  ach  ^herren  vnd  gesellen  min, 
.  .  ut  maenlich  eilen  schin. 
.  .  ch  erbarmen  diso  tat 
.  .  yser  sin  volo  gevangen  hat. 
.  .  in  wir  vristen  im  daz  lebeo, 
.  .  iht  in  dem  tode  geben. 
.  .  wir  prisos  mer  beiagen, 
.  .  ob  er  von  vns  würde  erslageo. 
.  .  de,  nu  lat  iv  wesen  gach!' 
.  .  gten  im  gemein  nach. 
.  .  cn  daz  si  zu  keiner  zit 
.  .  gern  gehielten  strit, 
.  .  n  si  mit  in  wölten  haben. 
.  .  ach  si  schuften  vnd  draben, 
.  .  ern  vnd  rennen, 
.  .  kor  fürho  tonnen. 
.  .  arn  si  in  zoms  siten. 
.  .  nen  zwene  wider  riten, 
.  .  den  bdscn  kerten. 
.  .  mohten  di  ge  erten 
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den  grözen  jamer  niht  gesehen, 
der  an  dem  keiser  was  geschehen, 
an  Alexander  sie  erwarben  daz 

500  er  sines  zornes  üf  sie  vergaz. 
vaste  ez  üf  den  äbent  zocb, 
dar  nmb  den  Kriechen  fröide  vloch. 

nü  kam  gerant  her  Bocubel, 
ein  ritter,  üf  eime  orse  snel, 
als  man  in  saeho  die  vinde  jagen, 
der  begunde  Alexandrö  sagen 
daz  der  keiser  waer  bi  leben 
und  daz  strit  weiden  geben 
die  vinde\md  daz  die  haeten  craft 

510  und  gar  werlich  rittei-schaft 
dem  künge  sagt  er  aldä 
daz  sie  waern  gar  na 
wol  in  einer  mile  zil 
und  haeten  volkes  ze  iser  vil. 
der  herre  sagte  den  schäm 
sie  seiden  siteclichen  varn 
und  sich  zesamne  halten 
und  strites  witzo  walten, 
oder  sie  möhten  nemen  schaden. 

520  ^die  res  mit  müede  sint  überladen, 
beriht  iuch  niht  wann  üf  wie', 
er  sprach  Moh  füer  uns  einen  stic, 
an  dem  wir  sie  balde  ergäben', 
die  frechen  schar  da  jähen 
sie  weiden  immer  mere 
im  dar  umbe  erbieten  ero. 
Bocubel  der  geprtsete 
die  rehten  vart  sie  wisete. 


.  ozen  iamer  nibt  gesehen, 

.  dem  keyser  was  geschehen. 

.  xander  si  erwürben  daz 

.  s  zorns  vf  si  vergas. 

.  ez  vf  den  abent  zoch. 

.  nb  den  criechen  vraeude  vloch. 

.  gerant  her  Bocubel, 

.  ter,  vf  einem  ßrscho  snol, 

.  an  in  saehe  di  vinde  iagen. 

.  gunde  alexandrö  sagen 

.  r  keyser  waer  bi  leben 

.  z  strit  wölton  geben 

.  e  vnd  daz  di  heten  craft 

.  ar  werlich  ritterachaft. 

.  ünge  saget  er  alda 

.  waern  gar  na 

.  einer  mile  zil 

.  eten  volkes  zu  ysen  vil. 

.  rre  sagte  den  scharn 

.  en  sitlich  varn 

.  h  zu  samen  halten 

.  ites  witze  walten, 

.  möhten  nemen  schaden. 

.  ch  div  mit  müde  sin  überladen, 

.  tet  ivch  mit  mir  vf  den  weo*. 

.  ach  Mch  für  vns  einen  steo, 

.  wir  si  balde  ergaben*. 

.  eben  schar  da  iahen 

.  ten  ymmer  mere 

.  vmb  erbieten  ere. 

.  el  der  gopriset 

.  ten  vart  si  wiset. 


in  was  beidersit  gä. 
1530  die  Kriechen  warn  in  nü  so  nä, 

daz  sie  an  beiden  orten 

die  huof siege  wol  horten. 

beide  der  stoup  und  die  naht 

den  werden  groze  sorge  bräht. 
Alexander  sprach  daz  man  hieze 

daz  volc  halten,  unz  sich  zerliezo 

beide  die  naht  und  der  melm. 

do  wart  enstricket  manic  heim. 

Bocubel  selbander 
i540  hiez  riten  Alexander, 

daz  der  helt  besaehe 

ob  die  vinde  in  deheiner  naehe 


Ochsenfurter  fragment  3' 
In  was  beidersite  gab. 
di  criechen  warn  in  nu  so  nah, 
daz  si  an  beiden  orten 
di  hüfslege  wol  horten. 
Beidiv  der  stäup  vnd  div  naht 
den  werden  groze  sorge  bi*aht. 

Alexander  sprach  daz  man  hie 
daz  volc  halten,  vutz  sich  zer  .  . 
Beidiv  naht  vnd  der  melm. 
do  wart  entstricket  manio  heim. 
Bocubel  selb  ander 
hiez  riten  alexander, 
daz  der  helt  besaehe 
Ob  di  vinde  in  keiner  naehe 
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iergen  bi  in  waeren. 

schiere  er  kam  mit  lieben  maeren, 

daz  al  ir  kraft  in  nähen  lac. 

ander  des  gie  üf  der  tac. 

dö  sprach  der  künc  ^woi  mich  wart. 

wol  üf)  beide,  an  die  vart. 

des  wnnnenclichen  tages  lieht 
16550  uns  hiute  alles  priscs  gibt*. 

Nu  was  der  ungetriuwe  man 

Bessus  von  sime  here  dan 

üf  einen  berc  gekeret. 

do  kos  der  geaneret 

des  küneges  baniere. 

die  warte  rümte  er  schiere. 

den  sinen  er  maere  bi-ahte, 

daz  Alexander  nach  in  gähte. 

ir  antriawo  in  zaghoit  jach: 
16560  den  valschen  man  ie  vorhtic  sach. 

sweich  man  untriuwe  begut, 

biilich  ist  daz  in  vorlut 

aller  werdeciicber  site 

und  im  schände  volgo  mite. 

daz  kos  man  an  dison  beiden, 

die  von  triuwen  warn  gescheidon. 

die  6  truogen  monlich  eilen, 

die  sach  man  sich  zegelich  stellen 

und  vliohon  pris  und  ere. 
16570  haeten  sie  getan  die  kere, 

sie  haeten  in  gesiget  an: 

als  müedc  warn  ros  und  man; 

waz  er  in  leides  bete  getan, 

daz  möhten  sie  gerochen  hän. 

du  truoc  der  edel  Pelliur 

namen  gevorht  und  so  tiur, 

daz  er  den  vinden  vorbte 

und  sin  kuuft  ie  worbto. 

daz  was  euch  hie  niht  gespart: 
16580  sie  ribten  sich  üf  vlühto  vart. 

gegen  dem  keiser  Dario 

die  unheren  muoten  do 


lern  bi  in  waern. 

Sobier  kom  er  mit  lieben  maera, 

daz  al  ir  oraft  in  nahen  lac. 

vnder  dos  gie  vf  der  tac. 

do  sprach  der  kAnic  ^wol  mich  wart. 

wol  vf,  beide,  an  di  vart 

ditz  wanneclichen  tages  liebt 

vns  hiat  alles  prises  gibt*. 

Nu  was  der  vngetriwe  man 
Bessus  von  sinem  berren  dan 
vf  einen  bercb  gekeret 
do  kos  der  vngo  eret 
da  des  k&niges  banier. 
di  warte  rumt  er  schier, 
den  sinen  er  maere  braht, 
daz  alexander  nach  in  gabt. 
Ir  vnti'iwe  in  zagbeit  lach: 
den  valschen  man  ie  vorbtich  sach. 
Swülch  man  vntnwe  begat, 
Billich  ist  daz  in  verlat 
aller  werdidicher  site 
vnd  im  schände  volgo  mite, 
do  kos  man  an  disen  beiden, 
di  von  triwen  warn  gesobeiden. 
die  e  trfigen  maenliob  eilen, 
dio  sach  man  sich  zaeglicb  stellen 
vnd  vliehen  pris  vnd  ere. 
beten  si  getan  di  kere, 
Si  beten  in  gesiget  an: 
als  müde  warn  6i-8ch  vnd  man; 
was  er  in  leides  het  getan, 
daz  m6hten  si  gerochen  ban. 
do  trüc  der  edel  pellivr 
Namen  gevorbte  vnd  so  tivr, 
daz  er  den  vinden  vorbte 
vnd  sin  kunft  ie  worbte. 
daz  waz  auch  hie  niht  gespart: 
Si  ribten  sich  vf  vlübte  vart 
Gein  dem  keyser  dario 
di  vnhern  muten  do 
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AUS  DEUTSCHEN  HANDSCHEEFTEN  DEE  KÖNIGLICHEN 
BIBLIOTHEK  ZU  BEÜSSEL. 

(FortsetzuDg  zu  Zeitschr.  36, 371  igg.) 
IV. 
8.   II,  144,    Pap,  XVI  jh.  (wol  2.  hälfte,  mit  nachtragen  aics  deni 
XVII,  Jh.).    169,  resp,  da  bl.  37  zweimal  gezählt  ist,  170  beschriebene 
hlL;  eine  textlücke  zeigt,  dass  hinter  bl,  92  we7iigstens  ein  blatt  schon 
vor  der  Zählung  verloren  gieng.    12^.    (15  x  9,4),     Im  ersten  teil  — 
W.  1 — 113^  —   finden  sich   einzelne  schmucklose   rote  initialen,   rot 
unterstrichene  Überschriften  und  rot  durchstrichene  z.  t.  grosse  anfangs- 
huchstaben  der  entweder  abgesetzt  geschriebenen  oder  durch  einen  stnch 
(!)  getrennten  verszeilen.    Von  mehreren  känden  geschrieben:  haupthand 
bl  1 — 113^  mit  unzweifelhaft  ndl.  schrificharakter  des  16,  jh,;   dann 
mehrere  jüngere  hände  des  17,  jh,  auf  den  bU,  114^—120^;  eine  zweite 
haupthand  beschneb  mit  deutlich  deutschem  Schriftcharakter  des  späten 
16.  jh.  die  bll.  121''— MS"";  den  schluss  —  bll,  149''— WS""  und  166^  bi^ 
169*  —  bilden  tmder  zwei  flüchtige  hmide  des  17.  jh,  —  Die  lagen  sind 
Mcht  bezeichnet  und  es  erschien  tmtunlich  über  ihre^i  umfang  klar  zu 
imden,  ohne  den  einband,  welcher  in  ei?iem  modeimen  pappdeckel  be- 
stehtj  zu  verletzen,  —  Die  hs,  stammt  wie  unsere  nr,  7  aus  der  Samm- 
lung Serrure  nr.  3239,     Hingewiesen  auf  sie  habe  ich  schon  Tydschr, 
^'  ndl.  TaaU  en  Letterkde,  1894,  s,  187  und  an   mehreroi  stellen  in 
^neinefi  Deutschen  hss,  in  England  I,  89.  90,  92  fg.  105,  was  C,  Borch- 
^'ng^  Mnd,  hss,  I,  266,  273fg,  eyitgangen  ist. 

Sammlung  von  liedern,  geistlichen  und  iveltlichen,  gereimten 
^Jirüchen  und  schwanken,  sprichtvörtern,  priameln,  kalender- 
keimen,  rätseln  mid  rezepten. 

Die  entstehung  des  grundstocks  der  hs.  (bl,  1 — 113),  in  der  sich 
^^ider  keine  einzige  angäbe  findet,  die  über  den  Schreiber  odef*  einen 
^^iemaligen  besitzer  auskujift  gäbe,  führt  uns  m,  e.  auf  ndl.  baden, 
darauf  weist  einmal  der  bereits  erwähnte  für  ndl.  hss,  des  IG.  jh.  so 
^^^drakteristische  schriftdiictus  hin ,  ferner  abei'  auch  der  timstand,  dass 
^^icht  nur  die  meisten  der  hier  zusammengetragenen  stücke  ndl,  Ur- 
sprungs sind,  sondern  dass  auch  solclien,  die  in  den  reimen  oder  zu- 
folge anderweitiger  Überlieferung  deutlich  deutsche,  näher  rheinische 
^^eimal  verraten,  ein  freilich  oft  genug  durchlöcfiertes  ndl,  gewand  um- 
geworfen ist.  Anderseits  vnder  lassen  hd,  formen  wie  ich,  dich,  mich, 
^«r,  solde,  wolde  usw,,  ndd,  wie  oer  (ndl,  hoer,  haer),  oM 
0^.  oud;  Überhaupt  ist  dieser  charakteristische  lauH 
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schwindende  ansjidhme!),  die  dem  Schreiber  bei  der  aufxeichnung  nü 
licder  fortwährend  entschlüpfen,  "icol  den  schluss  xu,  dass  seifie  engen 
heimat  auf  einem  ndh  gebiet  xu  Stichen  sein  wird,  das  sotool  hoch- 
2vie  niederdeutschem  sprachlichen  einfltisse  offen  lag.     Auf  die  mhe 
Niedei'deiitschlands  deutet  es  auch  hin,  wenn  öfters  dort,  wo  von  dem- 
selben  lied  ausser  der  mndl   auch   eine   mnd.   fassung  erhalien  i«/, 
unsei'  iext  bexcichnend  xum   nd,  hinneigt   (s.  x.  b.  die  lieder  bL  29'. 
30^),     Sollte  der  aufxeichneTj  wie  der  schreibet  der  Weimarer  lieder^ 
Jiandschrift  v,j\  1537,  mit  der  die  unsrige  in  der  anläge  maticherlei 
ähnlichkeit  xeigt ,  aus  Oelderlatid  stammen?   Jedes  falls  weist  die  häufige 
Schreibung  vocl  (=  vele)  und  spoel  (=  spei)  :  wel  auf  lioWifuUsches  gelAei 
U7td  ein  reim  wie  slepen  (schleifen) :  diepen  (tiefen)  s.  bl  11^  str.  2  (unie9i 
s.  314)  nach  dem  osten  desselben.  Auch  möchten  die  xahlreichen  lat.iiber^ 
schrifteti  x.b.  702"  Narratio  de  terra  suaviter  viventium,  falls  sie  nicht 
schon  der  vorläge  angehören,  dafür  sprechen,  dass  der  aufxeichner  einiger- 
massen  gelehrte  bildu^ig  besass.  —  Was  endlich  die  Uedernachträge  der' 
jüngeren  hände  bll.  114  —  120  betrifft,  so  sind  sie  in  einem  ndi-rhä- 
nischen  mischdialekt  geschrieben,  während  die  von  der  zweiten  haupt-- 
hand  eingetragene  rätselsammlung  (Strassburger  rätselbuch!)  obd.  dialeki 
xeigt  —  Wie  in  den  meisten  späteren  liederhandschriften  w/  auch  ifi 
der  vorliegenden  der  tcxt  vielfach  verderbt  und  lückenhaft,  ja  manch-- 
mal  macht  es  den  eindruck,  als  hätten  die  Schreiber  selbst  ihre  vorlagt 
nicht  verstanden;   xudem  setzt   die  flüchtige  schrift  der  lesung  nicht 
geringe  scliwierigkeit  entgegen,  die  mir  überall  xu  überwinden  umso-- 
weniger  gelang,  als  mir  eine  widerholte  vergleichujig  meiner  abschrifi 
mit  dem  original  nicht  möglich  war,  —  Ti*otx  dieser  mängel  der  über^ 
liefeiiing  darf  sich  die  Brüsseler  Sammlung  getrost  neben  andere  au^ 
derselben  periode  stellet^;   si^   darf  es   ob  der   erstaunlichen    mannig -- 
faltigkeit    dessen,    tras   sie    auf   den    120  enggeschiebeneti   blättcher^ 
bietet,  und  das  in  einxelgruppen  aufgelöst  m.  e.  eine  gute  illustratiop^ 
dafür  genannt  werden  darf,   was  damals  die  anspräche  des  manne^ss 
ans   dem    mitlelstande    befriedigen    mochte    in    hiiisicht   auf  lyriscli^^ 
didaktische   und  epische   poesie,   falls   man    die   kleine,    gereimte  er  — 
Zählung,  den  srhwank  als  Vertreter  der  letzten  gattung  gelten  lasse ^^ 
will.    Nur  einen  xug  tvilnschicn  wir  uns  vielleicht  zur  vervoüständigint ^J 
des  bildes,  das  historische  Volkslied.  In  bunter  mischufig,  als  ob  w^  ^ 
in  einen  Spiegel  blickten,  der  das  cuig  tvecliselnde  stimmwngsspiel  d^^ 
mensvhensecle  reflectierte,  steht  da  dicht  neben  -  und  untereinander  ärt^ 
hohe  und  niedere,  himmelsverlatigen  und  erdenbeliagen,  ernste  sprucfi- 
Weisheit   und  ausgelassener   scherz,  ja  freche  travesiie.    Inniges  ver- 
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senken  des  verängstigten  geniüts  in  die  grundlose  gute  des  erlösers  oder 
ein  demütig  frommer  mf  xur  mutier  aller  gnaden,  und  gleich  darauf 
ein  langes,  oft  recht  realistisch  gehaltenes  lob  der  irdische?!  geliebten; 
energisches  verzichten  auf  die  lockungen  dieser  weit  und  übermütiger 
preis  des  weins  in  lied  und  spruchy  oder  auch  der  schmerzliche  auf- 
schrei  einer  jungen  nonne  nuch  den  verlorenen  süssen  freuden;  geist- 
Hoher  tveckruf  und  weltliches  tagelied:  diese  (und  aridere)  gefühls- 
gegensätxe  trete?i  uns  scho7i  beim  blossen  durchblättern  der  Sammlung 
auf  schritt  und  tritt  entgegen. 

Ein  teil  des  xu^ammengetragenen  gutes  tvar,  wie  ^u  envarten, 
schon  aus  anderen  qicellen  bekan?ii;  ich  habe  mich  dann  in  der 
Tegel  mit  einem  hinweis  darauf  oder  mit  angäbe,  resp.  besprechung 
iciditiger  abweichtingen  unserer  fassung  begnügt.  Wo  ich  anderweitige 
Überlieferung  nicht  nachzuweisen  vermochte,  habe  ich  wenige  aus- 
nahmen^ abgerechnet,  den  text  vollständig  mitgeteilt,  eine  Verbesserung 
verderbter  stellen  jedoch  nicht  alhuhäufig  gewagt.  Nicht  achtlos  vor- 
übergegangen bin  ich  afi  jiein  der  samfnlung  so  vielfach  eingewebten 
üeingtit,  den  priameln  und  den  Sprüchen  in  reimen  und  in  prosa. 
Bilden  doch  gerade  sie  ein  hervorsteckendes  merkmal  der  Volkstum- 
Uckn  litieratur  Niederdentschlaiids  und  der  Niederlande,  fliesst  in 
ihnen  doch  eine  quelle  weiser,  zumeist  aus  unmittelbarer  anschauung 
geschöpfter  lebensregeln ,  die  einmal  in  ihrer  gesamtheit  zu  beirachteii 
tcol  eine  lohnende  arbeit  wäre. 

Envähnt  sei  schliesslich  noch,  dass  ich  die  hds.  abkürznngen 
stillschweigend  aufgelöst  und  moderne  interpnnction  eingeführt  habe. 
Für  das  nl.  ij  Iiabe  ich  y  umsomehr  setzen  zu  dürfen  geglaubt^  als 
die  lis.  selbst  die  beiden  zeichen  nicht  reinlich  sondert. 

1.  Bü.  P — iC.  Eine  Sammlung  von  priatneln,  sprächen  und 
Sprichwörtern. 

a)  2  priameln  hl.  1^: 

a)  Duodecim  orbis  conseruantia. 

Eyn  prelaet  dyo  got  ontsiet, 

Eyn  pape  die  ter  kyrcken  draget  vliet, 

Eyn  ridder  mit  eeren  syn  erue  verineert, 

Eyn  ioDck  wyff  sonder  arch  vrolick  gebeert, 

Eyn  vorst,  milde  ende  waeldedich, 

Eyn  vrouwo,  schemel  ende  darby  stcdich, 

Eyn  richter  dye  dat  recht  eert, 

Eyn  schepen  tytlick  recht  ordel  leert, 

1)  Entweder  schien  mir  das  beireffende  stück  einer  vollständigen  milteilung 
nwht  wert,  oder  meine  abschrifi  xeigte  eine  lücke,  die  naciniifüllen,  ich  seither 
^fine  gelegenheit  hatte. 
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Eyn  sohoeler  dye  dye  boecken  mynt, 

Eyn  arme  nae  syn  hauen  up  klymt, 

Eyn  monik  dye  nae  synen  orden  deit, 

Eyn  alt  man  nae  gots  genaede  steit: 

Dit  syn  xij  wysheyden,  dancket  mich, 

Dye  wael  foegen  ann  ende  ryck. 
und  ß  seifie  umkehrung :  Dnodecim  abusiva  seculi. 

En  prelaet  sonder  gots  ontsien, 

Papen  dye  oer  kircken  vlien, 

Eyn  ridder  dye  syn  erve  verkoept, 

Eyn  ionck  wyflf  vroech  te  mette  loept, 

Eyn  vorst,  wrede  ende  ongenedich, 

Eyn  vrouwe,  schoen  ende  ongestedich, 

Eyn  lichter  dye  dat  recht  verkeert 

Eyn  schepen  dye  ionch  liegen  leert, 

Eyn  scheeler  dye  toe  tyden  mynt, 

Eyn  arme  dye  wael  wyn  kynt, 

Eyn  monck  die  te  voel  wt  ryt, 

Eyn  alt  man  dye  ter  doyrheit  tyt: 

Dit  syn  xij  aeffenien 

Die  seiden  wael  gedien. 
Wcüirend  ich  a)  sonst  nicht  nachweisen  kann  (Euling,  Das  Prianiel  s.  4-j') 
ist  nur  initaltsähnlich) ,  finde  ich  ß)  in  13  fassungen,  von  denen  keitie  genau  ;« 
einer  anderen  stimmt:  1.  Anx.  f.  künde  d.  d.  vorx.  8  (1839)  sp.  549  (Coblenxj  gymM- 
sialhibl.j  nur  hier  unsere  seilen  7—8  in  gleicher  fassung),  2.  N.dePauK,  M- 
gedichlen  and  fragm.^  s.  G4ß  {x.  4  . . ,  vele  te  mattenen  loept).  5.  Germania  19.  304 
{t.4  ...  froo  zu  metten).  4,  Belg.  museum  6,  212 fg.  6.  Tydsch.  v.  ndl.  taal-  f» 
Ukde.  11  y  298  {x.  4  .  .  .  te  niertonue,  was  Verdam  von  merton  markt  herleiten  willi 
(J.  Ebd.  23  f  71.  7.  Maeisch.  d.  vlam.  bibliophilen  f  2.  ser.  nr.  7  Politicke  balladen  us«., 
s.  330.  8.  Anx.  f.  d.  künde  d.  d.  vorx.  6  (1837)  sp.  175  hochd.  (Coblenx,  x.  4  ...  f nie 
£u  der  kirchen).  9.  Scelmamij  Ndd.  reimbüMein  v.  1610 fgg.  10.  Erfurter  hs.  an- 
gezogen  ron  Jellinghaus,  Oesch.  d.  mnl.  litieratur,  Pauls  Orundr.^  2/,  1  s.  6'"- 
11.  Hannorer  hs.  673 j  darnach  bei  Borchling,  Mnd.  hss.  I  s.  211.  12.  Dresdener 
hs.  vgl.  Kuling,  Das  priamel  s.  455.  13.  Wolfenbüttel y  Nd.  korrespandbl.  23,  9i 
—  Der  lihein,  ndd.  und  ndl.  boden  sind  also  das  rerbreitufigsgebiet  dieses  priamelt. 

£s  folgt  bl.  1^:  Nota,     lleu  plobs  conqueritur  /  qua  nuUa  fides  reperitur, 
lex  iuns  moritur,  frans  vivit,  honor  sepelitur. 
Idem.    Justitia  is  geslagon  doit  usw. 

Vgl.  Borchling  a.a.O.,  s.  175,  ferner  Germania  19,  303,  auch  meine  Deutsehen 
hss.  in  England  I,  s.  117. 

Aliud.     Nu  gesegen  mich  got  huyden 
vor  acbterhande  luden  / 
vor  richter  ende  vor  boydel, 
vor  artsetter  (ä'rxte)  ende  vor  ioeden, 
vor  publicanen  ende  iuristen, 
vor  segeler  ende  offieiael: 
dat  syn  quaetste  van  altemael. 
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Weiterhin  eine  reihe  4xeüiger,  als  rede  und  anttoort  gedachter  sentenxen. 

a)  Agricola  ad  Ootaoianum:  ä)  Octauianus  respondet. 
OctaTianos,  here  mjn,                                  Hoe  solde  dye  werelt  in  vreden  staen? 
Dyo  Trede  wort  ons  alle  schyo,                     Dye  onduecht  heft  dye  duecht  onderdaen. 
Doy  du  beschirm  es  die  ploich,                       Dye  nu  den  vreden  solden  stercken, 

Doy  hadde  alle  die  werelt  genoich.  Dye  berouen  cloester  ende  kerckeu. 

b)  Sacerdos  ad  Karolum  magnum.  ß)  Karolas  ad  sacerdotem. 

0  Karle,  dyn  mildicheit  So  we  dengenen  dye  verstoert 

Hilt  den  priesterlicken  staet  bi  recht  ende      dat  totten  dyenst  gotz  gehoert. 

Dat  DU  dye  qaade  here  [eeren,      Ick  spreck  dat  vp  myn  eyt: 

Tcrwysen  ende  verkeren.  dye  tj't  noch  komt,  het  wort  hem  leit. 

In  dieser  weise  noch  c)  Judices  ad  Traianum.    d)  Miles  ad  regem  Artur  und 
deren  antworten. 

Sprüche  bl  2^: 
Eyn  ander.    Ich  wolde  dat  ich  hadde  np  mynen  dische 
Jonck  yieysche  ende  aide  vische, 
Still  hier  ende  springende  wyn, 
Dat  saldo  wael  myn  dranck  syn. 
Daertoe  eyn  meisken  mit  swaecken  iynden, 
Dar  mede  wolde  iek  myn  leuen  eynden. 
Responsio.    Goit  geselschap  sonder  quaet 

verleen  hem  got  dye  darnae  staei 
Darauf:  Ick  byn  begoten  sonder  nat 

Eyn  valsche  vrund  dede  my  dat. 
VgL  Seelmann  y  Nd,  reimbüehlein ,  v.  2254  fg.  und  Nd.  korrespondbl.  23,  65. 
Ein  priamel:  Eyn  iaermerct  sonder  dieffden, 
Schoen  yrouwen  sonder  liefden, 
Goyde  wyn  sonder  coup, 
Oroit  vuyr  sonder  roeck, 
Eyn  alt  wambesch  sonder  layß, 
Eyn  alt  huis  sonder  muyß, 
Eyn  quaet  wyff  sonder  scheiden: 
Dese  seuen  vynt  men  seiden. 
Vgl.  Uhl,  Die  detäsche  prianiel,  s.  252;   Tydschr.  v.  ndl.  taal-  en  Itkde.  X, 
''298,  doch  werden  hier  wie  bei  Ooedthalsy  Les  proverbes  anciens  Flainengs  1568, 
*•  "^0,  nur  5  dinge  aufgexählt.     Eine  längere  spruchreihe,  daraus: 
Bl.  3^.  Vriunt  in  der  noit 

Responsio.     Der  wecht  vyff  eyn  loit. 

Als  men  dan  der  behouet  fyn, 
soe  wicht  nauwe  xv  eyn  quintyn. 
Vgl.  Seelmann  a.  a.  o.,  v.  2518  fgg.;  Serapeum  1858  nr.  16,  s.  255;  Tydschr. 
'•  ni,  taal-  en  Ukde.  XXI,  s.  237. 

Ein  priamel:  Seyt  dat  dye  vluchtigen  heyten  entkommen 

Ende  verrederye  vor  subtylheit  wort  genomen 
Ende  hoyren  boelen  worden  geheyten 
Ende  stelen  calbizieren  (I)  snldj  weten 
Ende  roven  heit  wael  geworveo: 
Soe  is  dye  werelt  all  yerdorfea. 
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Quaet  en  qaaet  kayoken, 
Qaaet  bynneD,  quaet  bayten, 
Quaet  boven,  quaet  nest: 
Tyß  all  quaet  wat  daiop  is. 
Bl.  3^:         Nota.    Nu  siet  wat  hir  geschreven  ataet: 
doit  my  goit,  ich  doyn  y  quaet 
Doit  my  eere,  iok  dojrn  y  laater, 
sett  my  vor,  iok  sette  y  achter. 
Ähüieh  Oermania  19,  303;  Weimarer  jakrbueh  1, 132, 
loh  byu  yerraeden  onyerdient, 
dye  my  verrede,  het  soheyn  mjrn  yrnnt 
Daer  ick  myn  yruntschap  toe  yerliet, 
Dat  was  der  gene  dye  my  yerriet 

Dye  synen  yruot  proeyen  sali, 
dye  proeue  hem  in  syn  ongefall, 
Want  in  den  geluck  is  meniger  yrunt, 
dye  in  der  noit  nyet  en  dyent 

Ick  hadde  eynen  yrunt  soe  my  docht, 
mer  doy  ick  yruntschap  aen  hem  sucht, 
doy  en  was  dar  nyemant  te  huis: 
Nochtan  bleiff  hy  myn  yrunt  quansuis. 

Ich  wolde  dat  nyemant  konste 

yruntschap  toenen  sonder  gonste, 

Off  dat  si  te  kennen  weeren 

dyo  anders  syn  dan  sy  gebeeren: 

Want  ten  is  geyu  arger  fenyn 
(4^)    Dan  yrunt  te  schynen  ende  yyant  te  syn. 

Hironime  sal  men  yrunde  proeyen 

AVant  wan  eer  men  sy  behoeyen 

sali /dan  ter  noit  heft  te  doyn, 

Soe  mach  mtn  up  yrunden  wael  syn  koen. 
Von  diesen  4  durch  ihr  thema  näher  xusamniengehöretiden  Sprüchen  fif*^ 
sich  der  2,  bei  Seeimann  a.  a.  o.,  v,2514fgg,f  der  1.  2.  und  4.  (1  —  6)  Jahrbuch 
f.  fid.  sprachf.  13,  104. 

BL  4^:      0  mynsehe  warop  wildj  y  yerlaeten? 

Dye  creaturen  en  mögen  ons  nyet  baeten, 

All  sotten  wy  daer  soe  goeten  troist  in. 

Ten  is  all  nyet  by  Xristus  mynne. 

All  valt  daer  duck  bauicheit  in, 

Dyeser  swaerheit  nymt  all  eyn  eynde: 

Xristus  troest  soe  goetlick  syn  vrunde. 
Xristus  ad  fideles. 

Iok  byn  schoen  ende  genoechlick, 

Ende  ghy  en  mynt  my  nyet 

loh  byn  mechtich,  ryck  ende  milde- 

ende  ghy  en  bidt  my  niet 
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loh  byn  saohtmoedioh  ende  genaedioh 

ende  ghy  en  betrawet  my  nyet 

Ich  byn  eyn  reohiferdich  riohter 

ende  ghy  en  ontsiet  my  nyet. 
M.5^:   Nota.    Wye  meer  wilt  teren  quam  sibi  perita  labore, 
Dye  moet  ontberen  /  special!  laadis  hooore. 
Wilt  hy  dan  gern   molieres  pulchras  amoi*e, 
Den  Wille  ick  weren:  cruciabitur  ipse  dolore. 
Nota.    Dye  syn  hnis  gern  v[er]liecht 

gasten,  daer  dye  dnegden  in  licht, 
Ende  blydelick  hem  deylt  van  dat  hy  heft, 
Het  is  all  te  danck  wat  man  hem  geft: 
Want  ten  is  te  prysen  geyn  gericht 
boven  goyde  gonst  ende  blyde  aensichi 

Syn  dye  gaste  edel  ende  goit, 
Sy  danoken  all  wat  men  hem  doyt, 
syn  sy  onschemel  ende  hemstoeren, 
Hoe  meer  gegeven,  hoe  meer  verloren: 
Want  men  nyet  arger  bestaden  en  plieoht 
dan  dat  men  aen  den  ondanckbaren  leicht 
Vgl  xum  gedanken  der  L  atrophen  Spervogelf  MF*  25,  5—12, 
Bl,5v:    Men  plaech  te  sogen:  dye  will  lange  eyn  kopman  syn, 
Dye  hoede  sich  vor  byen  /  perden  /  ende  wyn, 
Dat  vierde  maech  wael  heymelick  syn. 
Vgl.  O,  J.  Meyer,  Oude  ndl,  apreuken  (1836)  8.  97;  unsere  fassung  auafiihr- 
er.    EtUing,  Priamel  s.  280. 

Oranfys  dye  quam  van  paryß. 
Seyt  dat  granfys  is  geboren, 
so  heft  got  voll  dancks  verloren. 

Ein  priamel:  Hekelen  sonder  flalB/keisen  maecken  sonder  was, 
Timeren  sonder  holt  /  bruwen  sonder  molt 
Koecken  sonder  salt/  wasschen  sonder  nat: 
Dye  vrouwen  leren  vnß  dat 
Darauf: 


Dye 


Coelsche 

bloeder 

Oellersche 

hoverdiger 

OefEsche 

gyrigor 

Luydeker 

wreder 

Braebendor 

wye  alder 

gecker 

Hyonegouwer 

wye 

wysor 

Flemynger 

onschamelicker 

Zeelander 

kloicker 

Hellender 

leckere 

ütriohsche 

bedriegender. 

Man  sieht,  nur  die  Hennegauer  und  Seeländer  kofnmen  in  dieser  eharak' 
tik  gut  davon;  leider  eignet  sich  keine  der  beiden  prorinxen  als  heimaf  des 
t  XU  gelten. 
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Bl.  6^—  7*-  aprüehe,  darunier: 

Ich  heb  gewandelt  boven  ende  ondeo, 
Ende  nyrgent  hebbe  ick  recht  gevonden, 
Ende  want  ich  nirgent  recht  en  vynde, 
See  hange  ich  dye  hoecke  naeden  wynde. 

Dye  nyet  enheft 
ende  allewege  in  tavemen  left 
Ende  den  wert  wael  betaelt: 
Het  geft  my  wonder,  waer  hyt  haelt 
Euling,  Priamel  s.  275, 

Well  te  teren  ende  nyet  te  generen, 
Voel  te  haelen  ende  nyet  te  talen, 
Voel  te  boi-gen  ende  nyet  te  sorgen: 
Dese  saecken  sal  men  laecken, 
Want  si  verderven  cnd  onterven 
Man  ende  wyff,  seel  ende  lyff. 

(0^)    Ich  Wille  my  in  vreden  halden 
Ende  laeten  syn  dat  wesen  moet, 
See  maech  dat  in  my  verkalden 
dat  my  nu  dunckt  pyne  ende  doit. 

Och  dat  nyder  habben  maecht 
dat  sy  reyne  herten  krencken! 
Dat  men  daer  soe  voel  up  aecht 
dats  micb  eyn  swaer  gedencken. 

My  verwondert  herde  seer 
Dat  men  goit  kuyst  vor  eer: 
gelt  ende  goit  machmen  krygen, 
eyn  man  sonder  eeren  moet  swigen. 

(7^)    'Myn  herte  is  in  ollende', 

spraeck  sich  eyn  hertekyn  reyn, 
^Here  got,  wolde  het  sich  wynden, 
Ich  hope  het  solde  sich  ynden 
myn  lyden  als  ic  meyn/ 

Wye  myt  lyden  is  beswert, 

ick  raede  hem  dat  hy  lyden  leer. 

Ick  segge  v  seckerlick  \tirwaer, 

maeckt  hy  syn  lyden  openbaer, 

Syn  Hoff  bedruckt  hem  daer  van, 

ende  hy  verblijt  dye  gene  dye  hem  ouel  gan. 

Bi.  7v—J(ir,  Eine  lange  reihe  rolkstihniielter  prosa-sentenxen  unter 
titel:  So<|uiintur  quaedam  verba  commnnia;  ich  hebe  herror  ans  diesem  hm 
kräftigen  rolkstrities  nnd  derber  ansehauliehkeit : 

ai  Het  is  beter  dant  was,   seget  dye  pape,   ende  nam  den  ofFer  van 
moder. 
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b)  Got  beter  ons  allen  /  sacht  dye  begyo  ende  hadde  des  monicks  broeck  up 
oer  hoeft». 

e)  As  eyn  pennynck  wt  synre  konden  is,  soe  is  hy  wt  synre  eeren. 

d)  Myn  lie£f  is  myn  leff/eyn  kaelsack  is  swart:  nye  kael  wyt,  nye  lieft  leiick. 

e)  Dye  eer  kost  soe  vool  te  halden  /  dat  dye  luyde  gode  dancken  dat  si  aen 
^ye  schände  comen. 

f)  Nu  willen  wy  ottora  leuer  leyden,  hedden  (8^)  wy  nyet  dan  viß  teten. 

g)  Het  is  quaot  kukeu  hoeden,  daer  dye  hauick  up  den  tuyn  sitto. 

h)  As  dye  voegel  syn  uyst  verluiset,  soe  enhefft  hy  geyn  veriuis  meer. 

ij  Dorsdj  ende  muchdy  endo  kondj  wat  soldj  kaken  (/.  kallen?)!  ende  wert 
^^Q  soe  verdienstelick  als  pater  noster  lesen  ende  soe  eerlick  als  wyn  tappen. 

k)  Got  groet  v  ionfrouwe  /  Danck  hebt  ionfrouwe!  Got  sys  geloeft,  dat  sich 
^it   herrschap  soe  wael  kent 

l)  (8v)  Got  ende  dye  vrede  sy  in  dcsen  huiß  /  ende  dye  duyvel  int  gasthuis, 
^^^^r  syn  bedden  genoech. 

m)  Dye  Zeelander  en  vast  mer  drywerfT  int  iaer  /  dye  eynen  daech  als  hys 
^yet  en  lieft  /  dye  ander  als  hys  nyet  en  maeoh  /  dye  derde  is  goeden  vrydaech. 

n)  Het  is  eyn  salige  moeder  dye  eynen  gock  tor  werelt  bryngt  /  dye  wyle 
^^t   hy  left,  soe  laecht  men  synre,  als  hy  sterft,  soo  en  is  men  nyet  drovich. 

0)  Weeren  dye  luyde  all  even  goit,  soe  onheddo  dye  duvel  geyn  naringe. 

p)  (9v)  Men  kan  eyn  quaet  wyflf  nyet  bet  geproven  dan  mit  eynre  spülen 
^'«?r\vorrens  garns. 

q)  Wy  willen  dye  sorge  aenden  cuckel  (=  cuculla)  hangen ,  als  wy  gaen ,  soe 
^^U  sy  aeff. 

r)  Myn  hert  en  is  geyn  cluyse ;  dye  daer  in  konit ,  dye  komt  daor  well  weder  wt. 

sj  Uet  en  is  geyn  dyer  dat  meor  lieget  dan  dye  myusche. 

t)  (lOv)  Het  syn  vier  dyngen  den  man  nyet  en  sali  geloven  /  Des  ports  voeten  / 
^eß  honts  tanden  /  der  catten  clouwen  /  den  quaden  wyveu. 

2.   Von  blW  ab  stellen  sich  lieder  ein.    Zimnehsi  (hl  10^— W) 
^^ne  kleine  safnmlung  von  volkstümlichen  liebesghlssen,  xu  denen  sich 
^^ne  grössere  bL  43^ — 47^  gesellt,  in  welcher  bereits  ein  parodis tischer, 
^bsiöner  einschlag  sich  bemerkbar  macht.     Ich  führe  beide  xtisamnieyi 
^ftf  und  verweise   für   die  gattung  und  Verbreitung   der  grosse  attf 
*4.    Rittet',    Altschwäbisehe   liehesbriefe   1898,    bes.  s.  67 fgg.    102 fgg.; 
E'  Meyer,  Die  gereimten  liebesbriefe  1899,  bes.  s.  88  —  92.  66—74. 
An  der  spUxe  beider  Sammlungen  steht  eine  anrufung  Marien: 
Wye  eyn  soote  lieft  wilt  kyesen, 
dy  kyese  Maria  dye  reyne  maget, 
want  sy  is  van  horten  ciaer  alsoe: 
sy  maeckt  bedroefde  horten  vre. 
Nun  folgen  die  grosse: 

10^    Got  groet  dich  ließ,  myn  alre  lieüste  lieft, 
Myn  hert  sent  dich  desen  brieff. 

1)  Seheint  auf  die  82.  erxählung  des  Deoamoroitf 
^^  tin  vorxüglieher  beweis  für  die  Ifeli^th^ 
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Myn  hert  heft  dich  wtvercoren 

Boven  alle  dye  syn  geboren 

Sonder  Jhesnm  ende  Maria  alleyn, 

Mit  truwen  dat  ich  dich  meyn. 

Och  lie£F  sluit  ap  dat  milde  herte  dyn, 

Suich  aon  den  smert  ende  iaemer  des  herten  myn 

Den  ick  vast  tot  dynren  liefden  moet  dragen, 

Des  endar  ick  anders  nyemant  klagen. 

Daromme  enkan  ich  dynre  niet  vergoten, 

Tck  slaep,  ick  waecke,  ick  drinck,  ich  ete. 

Nu  vaer  hyn,  du  kleyner  brieff, 

Ende  groet  my  myns  herten  soeto  lioif 

Ende  groetse  mi  alsoe  seor, 

Off  ic  daer  oeck  selver  weer. 

Lieff  doer  gront  myns  herten  is  dit  gedacht, 

Daer  mede  heb  duysent  guyder  naeeht 
Diese  3  Strophen,  deren  erste  nd.  au/^h  bei  Seehnann,  Ifeimbüehicin  r.  Pi.iJfy. 
sich  findet  y  dürfen  icol  einheitlich  als  liebesbrief  gefussi  werden»    Ersteht  ührigen» 
auch  in  der  2,  Sammlung,  bl.  44^,  doch  sind  da  die  beiden  sehlussxcilefi  unseres 
texies  XU  einer  selbständigen  strophc  enceitert: 

Och  lic£F  doer  gront  myns  herton  heb  ic  dit  bedacht 

daer  mit  hebbe  hondert  dosent  goyder  nacht, 

endo  got  moet  alle  diegene  baten 

dye  onß  beüegen  onde  <|uaet  geroecht  macken, 

endo  got  moet  all  dye  gene  bewaren 

dye  onß  liefden  halden  te  garen. 
und  xwischcn  str.  1  und  2  ist  folgender  hübsche  liebesgruss  eingeschoben  : 

Got  groet  dich  lieff  myns  herten  paradyß 

du  bis  myns  horten  eyn  mandelr^^ß, 

du  bis  myns  herton  eyn  strael  der  sonnen, 

All  myn  hert  is  dor  dyn  hert  gcslonden. 

gelyc^  als  dort  gelaß  geit  der  sonnen  schyn, 

soe  staent  myn  gedancken  int  herte  dyn. 

darommo  en  maoch  ich  des  nyet  verdragen, 

ich  en  moet  dat  dynen  herten  klagen. 

dye  my  all  dor  werelt  goit  geven  woldo« 

den  verliet  ick,  eor  ick  dich  verliosen  solde. 
Als  brieflein  kündigt  sich  auch  das  folgende  stück  an,   das  irider  beiden 
Sammlungen  gemein  ist: 

Ich  byn  eyn  boedo  ende  heit  (6/.  46<^  /.  heb)  eyn  briefF'. 

Der  mich  sent,  der  heft  mich  lieff. 

Endo  werdet  nyet  gestoert, 

Ii'k  bronge  eyn  socte  antwort. 

Dat  maech  dat  herte  brecken, 

Lieff  te  hebben  ende  nyet  te  sprccken. 

Ij   Vgl.  ähnliche  anfiinge  bei  Ritter  a.  a,  o.,  s.  103;  auch  Sedmann,  Reim- 
büehlein  9,  2204, 
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0  dulcis,  0  da  werde  soete, 
Nemt  vor  goit  dat  ick  dy  groete 
Ende  meynen  kleyneo  dyenst  ontfanck, 
Wye  wael  daer  en  is  kleyn  belanck, 
Soe  moynick  dy  up  gaotze  tmwe, 
Want  iok  gantz  up  dyn  liefden  bawe. 

Got  aller  eogelen  eyn  beer, 

Dye  weit  alre  herten  swer. 

Wat  sali  ich  dich  meer  sohryven? 

Dyn  stedich  vnint  wille  ich  blyven. 

[Daer  mit  beb  dusent  goyder  naecht, 

Lieff,  dit  hebbe  ich  dy  bedacht]  ^ 
Ich  führe  nun  noch  einzelne  grüsse  aus  Sammlung  2  an: 
Bl.  43 V.      1.  Got  groet  dich  lieff,  alder  werelt  eyn  beide! 

Ic  wolde  dat  ic  weere  in  uwer  gewalt 

ende  weer  van  duechdcn  alsoe  groet, 

dat  ic  u  moecht  geven  moit, 

ende  wolt  uwen  moet  aen  my  geven, 

wie  gerne  wold  ic  nae  uwen  willen  leven. 

2.  Golt  ende  edelsteyn 

en  coer  ick  nyet  vor  u  alleyn. 
[g]hy  syt  my  in  myn  herte  gewraoht 

als  eyn  damantsteyn 

ghy  dragt  den  sloetl  myns  herten  duer: 
dar  en  quam  my  nye  soe  liefF  voer. 

Got  groet  u  lieff  utvercoren, 
du  bloydes  als  eyn  hagedorne 
ende  [eyn]  ryß  van  der  mynnen: 
got  weis  onß  beyder  synnen. 

Parodistisch:  Got  groet  u  lieff  doer  den  tuyn, 
du  bis  swart  ende  ick  byn  bruyn. 
Du  staes  in  mynen  loven 
als  eyn  soech  in  den  tröge. 

Verbot:  (44^)  Got  groet  u  lieff,  eyn  morgents  sterre! 
schoene  vrouwen  syen  ich  gerne, 
^ghy  moechtse  wael  aenlachen 
mer  ghy  en  sults  nyet  pachten'.' 

Neujahrsgruss :  Ibesus  dat  lieve  kyndelyn 

moete  stede  in  onsen  herten  syn, 

dat  is  van  sunden  alsoe  klaer, 

dat  send  ick  dye  lieff  vor  eyn  neuy  iaer. 

Vgl.  Seelmann,  ReimbüeMein  v.  1656  —  59. 

1)  Nur  die  erste  xeile  in  Sammlung  2,  während  in  Sammlung  1  beide  fehlen, 

2)  Sind  X.  3—4  ßl^  antwort  dßs  mädchms  gedacht  (weehselj? 
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(45^)  Got  gn^i  dich  lieff ,  frisch  ende  stolt ! 
dat  alle  dye  hergen  weren  go[l]t, 
ende  dat  alle  wateren  weeren  wyn, 
dat  ic  des  moeohte  eyn  here  syn: 
dat  wolde  ick  lievei  Verliesen 
dan  eyn  ander  voer  dich  verkyesen. 
Ein  reixetides  genrebildchen: 

Ick  wold  dat  ick  woer  eyn  gülden  strael 
ende  vioot  in  myns  liefkens  schaell, 
wan  myn  lie£F  dar  aeff  drunck, 
dat  ic  in  syn  herte  eyn  sonck. 

Wetter  Wender  isck:  Soot  lieff,  doe  ich  koes, 

doe  was  dye  wynt  soet  (/.  suid)  oest, 

nu  is  dye  wynt  suid  west, 

soet  lie£f,  na  proeft  dat  best. 
(45  V)  Got  groet  dich  lieff,  myn  palmryß, 

Du  bis  myns  herten  eyn  waer  paradyß. 

Sint  gisteren  morgen 

hebic  grott  aflaet  verworvon, 

dat  heift  onß  dye  pauß  gegeven: 

dyo  eyn  lieff  weit  ende  kust  se  vor  synen  (!)  raoot, 

dye  vordyent  XL  dage  aflaets  ter  selver  stont 

dat  salstu  lieff,  mit  my  bestaen, 

dat  wy  oech  den  aoflaet  mögen  ontfaen 

ende  wesen  dartoo  medo  bereit: 

dat  maoch  troosten  alle  myn  leit. 
Vgl.  daxu   die   scherxpredigt   im   namefi   des  papstes   an   die  jungff 
Grimm  y  Altd.  tcälder  3y  164  und  unten  bi  lllv  unter  dem  titel:  De  sancto  aiii< 
Drohung:     Got  groet  dich  lieff,  eyn  roosken  su verlieh, 

du  geckest  mit  mich  dat  duncket  mich, 

dat  kan  ich  herdo  wael  mircken 
(46^)  in  dat  bewysen  der  werken. 

Vurwaer  dats  arger  dan  fenyn, 

vruut  te  schyuon  ende  nyet  te  syn'. 

dyo  Schrift  seget  ende  is  gewiß: 

eyn  ryck  dat  in  sich  gedcilt  is 

endo  tween  herren  dyeneu  will: 

dats  all  tzamen  verloren  spül. 
Xoch  ein  nenjahrsgruss : 

(46r)  (lot  groet  dich,  lieff  utverkoron, 

du  bloydes  als  oyn  hagedorne', 

du  biß  schüenre  dan  eyn  roeß, 

lustiger  dan  eyn  tytelose. 

Hir  omme  heb  ich  dich  utvercoren 

boven  alle  vrouwen  hege  geboren, 

1)  S.  oben  s,  306  xu  bl.  3^.4r,  2)  S.  oben  s,  31L 
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eygon  wille  ich  mich  dy  geven 

ende  in  dynen  dyenst  leven 

ewelick  ende  ommermeer, 

ic  sye  dir  nae  off  verre. 

halt  (/.  hoed?)  dich  vor  der  klepper  mont, 

hedeuck  dit  tot  aller  stont 

ende  outfanck  dit  [voer]  eyn  nuve  iaer, 

got  bewaer  dich  openbaer! 

Pärodistiseh :  (46 v)  Got  groet  dich,  du  vrome  maget, 
och  dat  nu  soe  vrooge  daget. 
wanneer  dyn  vrouwe  dich  weckt, 
dat  is  dich  off  eyn  koyde  blecket; 
soe  tuichsta  dan  dat  hoeft  under, 
stirfstu  vanden  gerächt,  dat  geft  mich  wonder. 
Grt^s  wieder  als  hrief  gedacht  (x.  10)  : 

Got  groet  dich  lioff  in  rechter  stedicheit, 
du  dreges  der  duegden  eyn  schoyn  kloyt, 
du  bis  cuysch,  reyn  boven  allen  ionfrouwen, 
du  bis  cloeck  ende  wyß  in  allen  dyngen  [/.  trouwenj, 
du  bis  stolt  ende  wael  gemeit 
ende  dat  alltzamen  in  hoescheit. 
Dat  ich  nyet  en  maech  by  dich  syn, 
dei^  lyde  ick  groetcn  smert  ende  pyn, 
des  maechstu  mich  wael  toe  geloven, 
hir  up  salstu  mich  eyn  antwort  proeven. 
Lieff,  dit  heb  ick  dich  bedacht, 
hier  mit  heb  dusent  goyder  nacht 
ende  got  spaer  dich  alsoe  lange  gesont 
wynß  eyn  fyoel  wigt  eyn  punt. 
Vgl.  %ur  schlussxeile  Bitter  a.  a.  o.,  s.  104.    In  der  sammhoig  i,  wo  aber 
'•**^  die  4  letxten  xeilen  des  grosses  stehen,  folgt  noch: 

wyns  der  haeß  vyngt  eynen  hont 
ende  brington  in  eynen  seyl 
toe  Coelen  up  den  merckt  feil 
^^^Urch  zugleich  licht  auf  die  heimat  dieser  grüsse  fällt. 
Endlich  47r:  Got  groet  dich  lieff  van  hoger  art, 
ick  heb  myn  synne  up  dich  gekaert, 
bu  bis  gewassen  inden  horten  myn 
als  dye  druve  hilt  in  sich  den  wyn, 
byn  ich  den  der  liefste  dyn, 
deß  geff  mich  weder  eynen  goyden  schyn. 
An  die  erste  Sammlung   der   liebesgrüsse  schliesst  sieh  hl.  11^  — 12^,   ein 
f^^tJIctisches  gedieht  von  25  Strophen  der  form  aabocb,  es  ist  wie  schon  der  titel 
^  ^more  besagt  eine  minnelehre,  xienüieh  trockener  orL  Anfamg  und  $Mub9  lauten : 
1.  Ach  mynne,  seyde  /doit  mennioh  Un 
ende  swaer  verdriet  /  Amoril  l 
doit  mennich  qoael  /  al  er 
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2.   Bevangen  herten  /  dook  lyden  smerten 
om  mynnen  willo  /  tblovk  sy  gaen  sleypen 
doer  dick,  doer  diepen  /  bayten  oercn  wille.  — 

24.  Ten  is  nyot  wonder  /  dat  mennioh  sonder 
liefde  is  dye  sacko  /  dye  steyn  off  stoyle 
hebbon  geyn  gefool  /  wat  mocht  hem  smaecken. 

25.  Eest  tiir  geyndt  /  gelyck  ick  vynde 
vcrkaeren  beer  /  Dyet  hell  gemaeokt 
gees  nyet  en  laect  /  hem  roynne  doet  zer. 

Bl.  12  V  Cisioianus  (12  vierxeilige  sirophen,  von  denen  jede  ursprünglich  tcd 
fibenso  viele  silhen  enthielt  y  aU  der  betreff  ende  MoncU  tage  hatte;  in  der  vorliegenden 
fa^sung  stimmt  diese  annähme  allerdings  nur  in  den  uenigeten  fUüen;  für  die  mmUr- 
gilt  ige  ausgäbe  ei?ies  derart  gebauten  und  mit  einer  interessanten  einleitung  vn- 
sehenen  mndl.  Oisiojanus  sei  auf  P.  Leendertx  jr.,  Een  mndL  dsiejanus  Oifd- 
Holland  1898,  2.afl.,  XVL  jaarg.  1^10  verwiesen.  —  Die  auffükrung  folgender 
festläge:  Potronella  (31.  mai),  Odulphus  (12.juni),  Lebain  (25. Juni),  Divisio  Apos- 
tolomm  (li).  Juli)  sprechen  für  abfassung  unseres  fextes  in  Utrecht  (resp.  »einer 
diöcese),  auffallend  ist  mir  jedoch,  dass  für  den  1.  october  Olacff  st,  Remigius  an- 
geführt wird.    Die  1.  strophe  lautet: 

Snit  vant  gebradon 

conynck  want  a  paawels  en  pus  reden 

Thomas  dio  hast  neeß  vynt  peteron 

Pauwels  sal  mon  gaen  toren. 
Bl.  13  r.  Och  vor  den  doit  is  troist  noch  boit, 

Mit  recht  maech  is  wael  karmon  — 
Abgedruckt  von  W.  Moll,  Joh.  Brugmann  II  (1854),  s.  195  fg.  doch  bringt 
unser  text,  dessen  sonstige  abweichungen  unbedeutend  siiui-,  fioch  folgende  5,  strophrK- 

Och,  oer  natur  wort  all  entstellt, 

myn  synno  bestaen  te  krympen, 

myn  herte  dat  krympt,  myn  bloit  verwclt 

als  ick  gae  overdenckon 

bodorft,  bevreest,  mit  groit  beklaocht, 

wacr  (ian  myn  seele  dye  eerste  nacht 

all  nae  der  doit  sali  werden  gebracht, 

off  wacr  sy  hynne  sali  tyen. 

Jolyt,  genoeoht  ende  geyn  solaes' 

dat  my  dan  kan  verblyen. 
Bl.  14^.     Marienlied;  Überschrift:  Aliud.    0  vefnus]  bant  d.h.  nach  dieser 
ynrlodic  xu  singen;  [text  des  liedes  ufid  Verbreitung  als  melodie  bei  FL  r.  Duyse, 
Ikt  oude  ndl.  lird  (1903),  s.  461—66]. 

Ich  kenne  das  Marietilied   nur  noch  aus  Ms.  Phill.  6781,   bl,  36 r  fs,  oben 
anm.  1),  welche  fassung  (P)  einige  tcxtverbesserungefi  geliefert  hat. 

1)  Eine  3.  ebenfalls  5 strophige  aufxeiehnung  steht  in  Ms,  Pkittipps  6781 
(jetxt  in  Brüssel)  bl.  31^;  vgl.  meine  Deutschen  hss.  in  England  I,  s.  92. 

2)  sol  sacht. 
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1.  West  mi  gegroet,  o  maget  suet, 
Myn  herte  verhoeget  ende  all  myn  moit, 
Dat  ick  a  loff  maech  prysen. 

Ick  biddo  u  frontelick  der  u*  oitmoot 

Dat  ghi  mi  wilt  in  wedorspoet 

Troist  geven,  soe  lange  als  ick  sali  leven. 

2.  Vry  edel  greyn,  o  suver  reyn, 
Moder  ende  maget  sydy  alleyn, 
Ifent  vynt  nyet  u  gelyoken. 

TJ  weidicheit  en  is  nyet  kleyn, 

Ohy  moecht  onß  vry  mackon  gemeyn 


5.  Ten  was  nyet  oer  van  creatuor* 
dye  u  mit  scriften  ofif  figur 

te  vollen  mohte  loven^. 
Soe  edel  siet  ghy  van  natur 
endo  van  sunden  alsoe  puir 
gobleven,  all  hir  in  dcsen  leven. 

6.  Eyn  dageraet'  dye  klaer  up  geit, 
eyn  sterre  des  mers  dye  schone  steit, 
soe  wert  ghy  duck  geheyton, 

eyn  paradyß  voll  losticheit 
ende  eyn  priel^  van  soeticheit 


Tan  sunden,  daer  wy  mit  syn  gebunden*.      ende  lusten,  daer  got  in  wolde  rüsten. 


3.  0  keyserynne,  o  gots  vrintynne, 
ghy  siet  der  hemelen  coenyockynne 
ende  alle  der  engelen  vrouwe. 

ghy  syt  der  sunder  troesterynne. 

bewyst  u  moderlicke  mynne 

onß  allen,  behoet  ons  vor  misfalI[on]. 

4.  Goit  ons  doch  by,  des  bidden  wy 
in  allen  noeden  wat  dat  sy, 

ende  wilt  ons  nyet  begoven. 
onß  enich  toverlaet  sydy, 
geyn  ander  troist  en  weten  wy 


7.  Reyn,  edel,  schoon  in  dos^  hymmels 
daer  d[r]agot  ghy  eyn  koste!  croen  [troyn, 
versiert  seer  suverlicke, 

dye  heft  bereit  u  lieve  soen 

ende  u  gegeven  tot  oynon  loen 

wt  mynnen,  o  schoen  boven  synnon. 

8.  Wilt  ons  bystaen  ende  nyet  aefif  gaen, 
als  ons  dye  feile  doit  gaet  aen 

ende  onse  zele  moit  scheyden, 
ende  sy  oer  vondeniß  sali  ontfaen 
van  allen  dat  sy  heft  godaou 


up  erden,  dan  u,  o  vrouwe,  van  werden.      gebrecken ,  echt  wilt  dar  vor  [ons]  sprecken. 

9.  Staet  dan  bereit  mit  flytioheit, 

bewyst  dan  u  barmherticheit 

in  der  groten  noeden 

ende  onse  seel  mit  u  leit 

in  der  vrouden  der  ewicheit 

hir  boven,  got  ende  u  te  loven. 
Bl.  13  r,     Sprüche, 

Dye  will  wesen  gemynt 

dye  laet  all  dinck  als  hyt  vint. 
Ähnlich  N.  de  Pauw,  Mnl.  gedichten  cti  fragm.t  s.  651. 

Verte  te  sitten  vanden  vuyr 

ist  te  wynter  hardo  duer. 

Alst  all  gelopen  is  ende  geronnen, 

soe  en  is  hir  nyet  dan  kost  gewonnen. 

IJ  der  u  =  P,  doit  oitmoet  B  (utisere  fassung). 

2)  =P,  geboren  B, 

3)  nyet  —  creatur  =  P,  nye  soe  wtter  natur  B. 

4)  Zeile  nach  P,  te  voel  (aus  wel  corr.)  moecht  loue  volle  B, 

5)  Vgl.  Ärch,  v.  nl.  kerkg.,  1886,  8.  51.    0  dagheraet  /  Daert  al  aen  staet. 

6)  Vgl.  Horae  belg.  H,  s.  7:  Maria  die  is  een  soet  priel. 
7/  in  des  »  P,  eyns  Ä 
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Dye  iDoede  is  dem  maech  wael  losten 
eyn  siede  te  yyndeD,  daer  hy  maoh  rosten. 
(15^)  Die  op  vroowen  vast  will  boowen, 
ick  doen  hem  cont  by  mynre  trowen, 
in  corter  stont  het  sali  hem  rowen. 
Halt  o  reyn  ende  kent  o  kleyn,  vor  wy  dat  sy, 
siet  bedeckt  ende  onbeflect,  soe  sydy  vry, 
ende  wilt  bopen  ende  herden, 
want  got  wilt  dat  boter  werde. 
BL  15  V,  Carmen. 

Ich  hebbe  gedyent  myn  leven  lanck 
All  om  eyn  ionfroowe  schoen  — 
S.  D.  F.  Scheuerleer,  Em  deuool  ende  Proßtelyck  Boecxken,  1889,  s.  69  nr.  L 
und  Aanteekeningen  8.  330;  dort  und  in  den  Hör.  belg.  II,  s.  39  und  X  nr.  109 
sieben  strophett,  unser  text  hat  nur  die  ersten  fünf.     In  4,8  und  5,  6  (onderstant) 
stimmt   er   zum   text    des   Boeexkens.     Singweise   bei   Bäumker,    Qeistl.   lieder 
(1888),  nr.  73, 
BL  16r. 

1.  Gepeyns  lygt  my  soo  seer  en  (luolt, 
van  my  en  kan  icks  nyot  geweren, 
Deß  syn  myn  syn  soe  seer  onstelt, 
Der  werelt  solaes  moet  ick  ontberen. 
Het  comt  to  nyet  al  myn  begeren*, 
Want  nyot  en  baet  wat  ick  laboer', 
Düß  moet  ick  in  druck  myn  herte  vor- 

teren: 
Ick  byn  dar  in,  ick  moet  dar  doer. 

2.  Den  gonst  tot  u  willo  ick  dragen 
dyo  my  doit  so  duck  verwandelen  myn 

bloit. 
och  moecht  ich  hem  myn  lyden  klagen 
myn  herte  te  lesschen,  dat  weer  my  goit. 
Ich  moet  doch  derven  syn  vriuntsohap  soet, 
gcyn  sloet  kan  ich  geslieten  dar  vor 
tweick  my  bedroeft  hert,  syn  cu  moit: 
Ich  byn  dar  in,  ick  moet  :c. 

3.  Ay  lacie.  ick  on  weit  nyet  waert  my 

lyget, 

dat  hy  my  scowet  die  my  eerst  gemynde. 
tis  ongeluck  dat  my  bedrieget, 
want  ick  geyn  troist  aen  hem  kan  vynden. 
ick  lyde  vordriet  ende  groit  eilende 
ende  anders  en  kryge  ick  geyn  avontur, 
ich  hope  het  sali  verkeeren  ende  eynden: 
Ick  byn  dar  in,  ic  2c. 


4.  Eor,  doeget  endo  vroude  moet  hem  ^ 

gesohien 

dye  my  laert  mynnen  tot  allen  ty[d]en. 
Want  hy  myn  daolingo  heft  aengesien, 
hy  sali  my  nu  ende  altyt  vorblyden, 
mit  soeten  worden  dat  herte  dorsnyden. 
Ach  helpt  my,  liefif,  in  myn  doloer(en), 
want  ick  byn  duck  in  groton  lyden: 
Ick  byn  daer  in  jc. 

5.  Der   nyders   tongen    hebbcnt  ge- 
brouwen, 

dat  ick  van  hem  dus  bin  verdrevcn. 
aen  hem  staet  all  myn  betruwen 
dyo  my  nu  schynt  te  mael  bogeven. 
Ick  will  nochtans  up  hopen  levcn. 
AI  wort  myn  leven  duck  wyle  suir, 
ten  baet  geyn  suchten  off  beven: 
Ick  byn  dar  in  ?c. 

6.  Daer  by  soe  raedick  allen  iongeliogeo 
Dye   gerne   ten    ewigen    loven   solden 

raecken, 
dat  sy  oer  synnekens  alsoe  bedwingen 
dat  sy  te  tyt  wael  moegon  laeten 
ende  halden  in  allen  dyngen  maet, 
Want  suet  wort  dick  verkeert  in  suir. 
dat  kan  dye  wandel  duck  wyle  maeckeo: 
Ich  byn  daer  in  2c. 


1)  begert 


2)  laborier. 
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Vgl  Hör.  belg,  11,  nr,  CL,  doch  ist  es  da,  wie  bei  uns  später  (hl.  98^)  ein 
männerliedy  hier,  wie  str,2  —  5  xeigen,  ein  mädchenlied;  str.  5  (xweite  hälfte)  und 
str.  6,  welch  letztere  aber  gewiss  nur  geistliehe  umdichiung  des  unten  hl.  98  ^  ver- 
derbt erhaltenen  Schlusses  i»t^,  weichen  stark  oder  ganx  von  Hoffmatms  text  ab 
und  str.  4  fehlt  daselbst.  —  5, 5  beweist  d^tr  reim  levea  :  beven ,  dass  unser  text  das 
Ursprung  liehe  bewahrt  hat,  ebenso  3,  2  gemynde :  vynden. 
Bl.Ur   Eyn  ander. 


1.  Traren  moet  ich  daech  ende  nacht 
ende  lyden  swaer  verlangen, 

des  lydens  neme  ick  gern  verdrach 

<iat  my  beft  ombefangen. 

Verdriet  dat  coint  mich  mennichfolt 

ick  en  maecb  des  nyet  entgangen. 

2.  In  wat  plaetzen  dat  ich  byn 
Dioet  ick  des  lydens  wachten. 
<iar  encomt  geyn  blytschap  in, 
tsi  by  dage  off  nachten. 

mit  vriesen  byn  ick  all  ombevaen 
^t  cost  my  alsoe  mennige  traen, 
öier  got  wilt  my  versachten. 

3.  In  alle  deser  werelt  wyt 
®n  weyt  ick  druck  te  ontfligen. 
^ir  en  is  nyet  anders  in  deser  tyt 
'^*D  valscheit  ende  bedriegen, 
^sint  truwe  nu  is  gebleven  doit, 
^ye  waerheit  is  in  groter  noit, 
**y  Wort  bedruckt  mit  liegen. 


4.  Och  rycker  got,  hoe  wee  is  my 
in  deser  werelt  te  wesen! 

mocht  ick  syn  van  sorgen  vry, 
so  weer  myn  hert  genesen, 
mer  lacie  het  is  all  om  nyet, 
hir  en  is  nyet  anders  dan  verdriet 
ende  altoes  anxt  ende  vresen. 

5.  Druck,  lyden  moet  myn  eygen  syn, 
ick  en  maeck  oech  nyet  ontfaren, 
Maria,  dye  reyne  magot  fyn, 

Wille  my  altoes  bewaren. 
si  is  myn  troest  all  up  ertryck, 
ick  Wille  oer  dyenen  getruwolick, 
all  lefden  ick  dusent  iaeren. 

6.  Och  rycker  got,  hoe  wael  lust  my 
ut  deser  werelt  te  schydenl 

0  Maria,  west  nu  by  my 
ende  wilt  myn  seel  geleiden, 
al  is  myn  aventur  nu  kranck, 
als  ick  come  inden  engelen  sanck, 
soe  sali  lyden  van  my  scheyden. 


Unser  text  ist  eine  vergeistlichung  des  xuletxt  von  F.  Duyse  a.  a.  o.  s.  684  fg. 
f"-  lS:j  nach  Hör.  belg.  11  nr.  147  abgedruckten  weltlichen  liedes  Trueren  so  moet 
^*^*  nacht  ende  doch;  nur  die  anfangsxeile  jeder  strophe  stimmt  bei  uns  sowie  in 
^*^ier  2.  vergeistlichung,  die  Scheurleer  a.  n.  o.  s.  164  nr.  133  veröffentlicht  hat, 
*^^hr  oder  weniger  wörtlich  überein  mit  dem  ursprünglichen  liedtext. 
Bl.  17v  Eyn  ander. 

Och  weer  ick  in  myns  vaders  lant, 
soe  endorft  ich  nyet  meer  truren.  — 
*S.  Hör.  belg.  X,  s.  106  nr.  43;  Deutsche  hss.  in  England  /,  90  Ms.  PhilL  6781 
•  ^S^.    Die  9.  Strophe  fehlt  unserem  texte. 


1)  Die  str.  lautet  da: 

Dar  by  raede  ick  allen  iongen  gesellen 

dye  so  gerne  mit  schonen  vrouwen  bancketieren, 

dat  sy  oer  synne  alsoe  bedwyngen, 

dat  sys  in  tyt  moegen  laeten, 

want  tsuet  verkeert  duck  int  suir, 

dat  beft  gedaen  vrou  venus  maeoken.    lo  1^  IQ 
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Ä.  19r,    8«nno. 

Vorauf  gehen  ein  paar  sinnlose  xeilen,  die  sieh  für  kUein  ausgeben:  Es- 
moldan  anuagro  epire  et  male  pot  etc.,  dann: 

Wetet  myn  alre  liofste  viiende  ende  dienen, 
als  onss  dye  van  sancten  et  sottinnen  bebrieven, 
soe  sint  hayden  seer  groten  feesten  endo  festinalia, 
daer  omme  doet  in  geven  der  williger  leesten  ende  alia. 
Soe  heb  ick  gesprooken  myn  vorgenoemde  wordekens  in  den  latyn.  — 
Sehluss:  22r, 

Och  vor  alle  geschoren  sötte 
dye  oer  gelt  nu  begynnen  te  potten 
dat  si  den  pot  ende  tgelt  samen 
verdryncken  moeten  mit  goyden  gesellen  amen. 
Bl,  22^,    De  vino  d,  h.  ein  längerer,  x,  t.  auf  kidorus  beruhender  sprueh 
vom  „irem",  der  mir  eines  abdruekes  wert  erscheint.    Der  Verfasser  scheint  jeden- 
falls die  Wirkung  des  weines  gut  studiert  xu  haben. 

Men  vynt  geschreven  inden  latyn 

dat  Noe  eerst  vant  den  wyn 

mits  eynen  back  dyet  eynen  tyden 
(22^)  YTolicken  thais  qoam  ende  blyden. 

Noe  heft  dat  gedacht, 

gyn  bayck  heft  hy  gewaecht 

ende  heften  vonden  in  eyn  stat 

dar  hy  wyndruven  at; 

ende  hy  gynck  staen  eten  mede, 

ende  om  hoer  grote  soeticheide 

att  hier  soe  vel,  dat  hy  wart  säen 

droncken  |  ende  wart  mit  siaop  bevaen, 

ende  als  hy  wtten  slaep  bcquam, 

ende  hy  des  wyngarts  kraft  vernam, 

plante  hy  wyngart  ter  mennigen  stedeo 

ende  dye  nae  hem  quaemen  mede. 

als  si  wisten  dye  groete  krachton 

endo  twonder  dat  dye  wyn  all  warchte, 

soe*  seyden  sy  secker*  sonder  spot 

dat  dye  wyn  wer  secker  got, 

ende  hebben  hem  over  got  verheven. 

Ysydorus*  heft  ons  beschreven 

dat  in  Yndia  eyn  berch  licht, 

dar  wyngart  up  te  wassen  plecht. 

dye  borch  heyt  Nysia,  ende  damae 

soe  staet  oyo  stat,  heit  Nysa. 

In  dye  stat  wart  eerst  sonder  spott 
(23^)  dye  wyn  aengebet  vor  gott. 
;;  se. 

2)  wol  XU  streichen. 

3)  Etymolog,  liber  Vllly  cap.  XI  De  diis  gentium  nr.  44  (Migne,  tom.  S2 
0.  383). 
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daromme  is  geheyten  dus 
dye  got'  van  desen  wyn  Nisios. 
Tsidoras'  screff  oeck  vortan, 
dat  gots  gebelde  ende  syn  gedaen 
gemaeckt  is  wynlick  sonder  pyn 
mit  eyn  weidigen  aensohyn: 
Dat  te  verstaen  dat  sonder  wyn 
geyn  weide  vohnaeckt  en  maech  syn. 
den'  got  is  oeck  gemaeckt  eyn  croen 
van  wyngartranck  harde  schoen: 
wanne  wye  den  wyn  drynckt*  by  manieren, 
hy  maeckten  blyde  ende  goydertieren. 
Dese  got^  heft  oeck  all  bloit 
twee  home  vreselick  ende  groit, 
want  wye  den  wyn  drinckt  sonder  maoten, 
by  mackten  seer  ongesaeten, 
soe  wilt  van  synnen  ende  soe  bloit, 
all  hedde  hy  home  up  syn  hoeft. 
darom  is  hy  geheyten  Bacchus, 
want  hy  verwoyden  doyt  alsus. 
Ysydorus*  beft  vor  beschreven 
int  lant  dar  dese  got  is  verheven 
dat  hem  dye  vrouwen  all  wt  ende  wtte 
(23v)  brengen  cheyns  ende  trybuite, 
om  dat  dye  wyn  duck  ende  well 
vorder  seer  der  Minne  spell, 
endo  [dat  by]  oeck  is  Liber®  geboyton, 
dats  te  verstaen,  wildyt  weten, 
want  hy  vryelicke  ende  zam(I) 
der  mynnen  orden  doit  bostaen. 
dese  wyn  die  danckt  oeck  my, 
machmen  mit  rechten  heyten  vry, 
want  hy  maeckt  vry  van  allen  sorgen 
ende  hy  en  peynset  om  geynen  morgen, 
den  mennigen  maeckt  den  wyn  bestovon 
vry  van  geldo  ende  oeck  van  haven. 
dat  dye  wyn  soe  well  smaeckt, 
dat  doyt  mennigen  wesen  naeckt. 

godynne. 

a.  a.  ü, 

dan. 

wy  .  .  .  dryncke. 

wy. 

a.  a,  0,  nr.  43  dicunt  enim  mulieres  ei  attributas  et  vinum  propter  ex- 
libidinem  und  Liberum  a  liberamento  appellatum  volont,  quod  quasi 
ooeando  per  eins  beneficiom  emissis  seminibos  liberentor. 
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Dese  got  maeckt  oeck  des  gelycken 
meDDigen  armen  man  rycke 
alsoe  hem  dunckt,  als  hy  wyn  heft, 
so  is  hi  der  richste  dye  daer  left, 
noohtant  so  moet  hy  doer  dye  noet 
des  anderen  dages  gaen  om  syn  broit. 
Het^  en  maech  wael  prysen  geyn  man 
wat  wonder  dye  wyn  wael  wircken  kan 
ende  wat  krachten  dye  wyn  heft  bynnen: 
Keyser,  conyngen  ende  coenyngynnen, 

(24^)  Papen,  leyken,  arm  ende  ryck 
ende  heylige  luyde  deß  gelyck, 
subtyl  meisters,  groit  ende  cleyn, 
vrouwen,  mannen  ende  all  gemeyn 
van  wat  standatsi'  syn, 
sy  dryncken  all  gern  goyden  wyn. 
Ende  als  si  wyn  dan  hebben  bynnen, 
soe  en  kan  geyn  hert  dat  vorsynnen 
hoe  selsen  dat  tfolok  is  van  manieren 
ende  twonder  dat  sy  dan  versieren: 
Snlc  lach[t],  sulo  roept,  salo  speilt,  sulc  springt, 
salc  boliert,  sulc  danst,  snlc  singt, 
sulc  is  van  vromen  wysen  raeden, 
sulc  beroemt  hem  grote  daeden, 
sulc  seit  van  synen  edelen  maegen, 
snlc  vertelt  gesten  van  olden  dagen 
endo  seit:   ^dat  wonder  heb  ick  gesien', 
sulc  en  kanß  hem  nyet  ontsien, 
hy  en  moet  vrouwen  mynnen  plagen, 
sulc  wort  stouter  dan  eyn  degen 
endo  slaet  ende  vechtet  all  ontwey, 
sulc  weynt  soe  vele*  sonder  wee, 
tot  hy  wort  natter  dan  eyn  mest 
endo  hy  en  weyt  selver  wat  hem  is. 
Sulc  begert  seer  dobbel  spoelP, 

(24^)  ende  gaedet  hem  anders  yet  dan  well, 
hy  vermalendyt  up  der  steden 
got  ende  alle  syn  heyligen  mede. 
Sulc  wort  lustich  ende  godertieren, 
sulc  wort  stom  van  manioren 
onde  en  will  oyn  wort  nyet  spreoken, 
sulc  will  alle  dynck  dan  wracken 
ende  hem  gedenckt  dan  up  der  steden 
alle  quaat  dat  man  hem  ye  gedede. 
Sulc  seit  onreyn  dorper  talen, 
sulc  verwoydet  oeck  altemaele 

1)  Hem.  2)  ^  stant  datsi.  3)  welle.  4}  8p<^. 
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ende  nyemant  en  weit  wat  hem  dert, 

salc  waepent  hem  mit^  syn  swert, 

—  nochtant  en  wilt  hy  oyemant  slaen,  — 

ende  snlck  wilt  vor  voets  slapen  gaen, 

ende  viel  dan  dye  hemel  neder, 

hy  en  solde  come  ontwaeoken  weder'. 

sulc  wort  heylich  ende  bidt  seer 

ende  roept  aen  got,  onsen  beer, 

als  off  eyn  goyde  vrydaoh  weer. 

sulc  is  oeck  dats  openbaer, 

wat  hy  golft  off  wat  hy  drynckt, 

synen  dorst  en  wort  nyet  gemynret, 

hy  en  sye  soe  voll  dat  weder  keer. 
(25^)  Sulc  wort  soe  vreck  by  onsen  beer, 

all  heddj  all  des  heren  gelt  van  Alen' 

hy  ensolde  syn  gelaech  nyet  betalen, 

hy  liet  lever  schoeren  uutten  lyve. 

Sulc  wort  so  milde  ende  soe  ryve, 

dat  hy  ewech  geft  wat  hy  heft. 

Ick  meyne  nyemant  soe  wyß  en  left 

dye  kan  volprysen  in  synen  moit 

wat  dye  wyn  all  wonders  doit: 

want  wyn  kan  siecke  horten  laven, 

wyn  doyt  aide  quenen  draven 

ende  verhoeget  oer  traege  leden, 

wyn  maeck[t]  eyn  maus  herte  meede 

subtyl  ende  tot  allen  dyngen  koen, 

wyn  vecht  seer  daert  is  te  doyn, 

wyn  doyt  blynde  ende  croppel  spryngen, 

wyn  doyt  droeve  herten  syngen, 

wyn  is  van  mennigerleie  boeten, 

grote  wenden  ende  onsoete 

can  dye  wyn  oeck  wael  genesen. 

hir  by  endunckt  my  nyet  wesen 

wonder,  alst  was  hir  te  voeren, 

desen  wyn  wy  got  verkoeren. 
(25^)  Dye  will  dye  halde  my  onversoecht*, 

my  dunckt  wyn  maech  bat'  wesen  got 

dan  enige  dynck  up  ertryck, 

want  den  got  van  hymmelryck 

dye  boven  alle  goeden  is  beer, 

)  en. 

y  werde. 

;;  Ein  Städtlein  Alen  fmdet  sich  nach  Zedier ,  Universal -Uodkon  1, 1126  in 

e  van  Münster, 

')  onnersucht 

')  waeL 
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doyt  d6Ben  got  meere  eer 

ende  Yrouwe[a]  Ceres  der  goedynne 

Yur  alle  dat  ertryok  heft  bynneD, 

want  hy  gyn  Yleiesohe  ende  syn  Uoit, 

golich  heit  in  Marien  [8]loit 

mit  synre  gotheit  overeyn, 

dagelioks  doyt  8[ch]yn  in  deeen  tweyn^ 

dat  sy  mit  hem  eyn  got  syn: 

beyde  in  faroyde  ende  in  wyn 

soe  maeoktmen  theylige  sacnunent 

Hir  by  is  openbaer  bekent, 

dat  dese  twee  sonder  gelyoken 

naeste  gode  syn  ap  ertryoke. 

Daromme  snllen  wy  bidden  allegader 

onsen  beren  got,  den  bymmelscben  vader, 

dat  [ons]  Baoohos  ende  Ceres 

dye  godynne  vanden  kome  is, 

verlenen  moten  eeren  alle  onß  leven, 
(26^)  dat  ons  nyet  en  moet  b^geven 

go[i]t  tarwe,  broit  ende  wyn, 

Dooit^  dnrson'  in  [onsen?]  dagen  syn.    Amen. 
BL  26  r.     Eine   gruppe    von   gereimten  apriiehen  unier    dem    titel   Celflns 
amorem  conqueritor;  ich  führe  nur  auf: 

Anfang  Helpt  got,  wye  kan  geraeoken, 

van  lyden  vrouden  gemaecken. 

Dat  lyden  comt  soe  mennicbfalt, 

dat  maeckt  myn  ionge  hert  seer  alt 
CJ7r)  0  wael  ist  eyn  salich  lieff, 

den  syn  lieff  is  als  eyn  brieff 

gesloten  ende  wael  vast  besegelt, 

dye  der  liefden  nyet  en  melt, 

dye  kan  liefden  dragen  ende  swygen, 

oer  lyeff  heymoliok  tronwo  bewysen. 
ScMuss:  In  den  water  nyet  en  swommen 

soe  Yoel  Tische,  noch  in  kommen 

byen  in  eyn  kaer[f],  noch  loepeu 

wilder  hasen  sonder  knopen 

opden  velde,  als  daer  is 

lydens  voel  in  mynnen  twist 
BL  28r,    Carmen  aliud. 

Mit  drovigen  moyde  vrolick  te  syn 

dat  is  seer  pynlick  up  mynen  eit  — 
5  siebenxeilige  atrophen;   unser   text  xeigt  hebte  benterhenafeerten  abtceC^^ 
ungen  mm  dem  abdrucke  in  Bor.  belg.  X,  nr.  35, 

2)  moit 

2)  =  dursten. 
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?P«'.    Lied:  Ick  will  my  sehren  troesten 

ende  maecken  eynen  moet.  — 
\ehtxeüige  atrophen;  vgl.  Hör.  helg,  X,  nr,  62  und  63  (H);  obiger  text 
ih  enger  an  nr.  63,  jedoch  ist  die  Strophenfolge  eine  andere  (unserer  reihe 
präehe  Hör.  belg.  nr.  63:  1,  2,  0,  3,  4,  7,  8,  5,  6,  9),  str.  6  (==  7)  ist 
verderbt,  str.  3  ganz  neu.  Sie  stimmt  xu  der  von  Hölscher  (H^),  Ndd. 
eder  (1854)  als  nr.  36  gedruckten  fassung,  die  aber  hürxer  ist  und  vielfach 
t  geht;  vgl.  auch  Bäumker  a.  a.  o.  nr.  75.  Ich  lasse  str.  3  und  6  folgen: 
(=H^  3—4).  Hadde  ick  in  mynen  lyden 

here  Jhesom  wer  my  goyt, 

Soe  wolde  ick  my  verblyden 

in  mynen  wederspoet 

Ende  hopen  ende  verblyden*, 

des  lydens  wort  noch  raet; 

woe  licht  is  my  myn  hertekyn 

als  lyden  van  my  gaet 
Str.  6.   By  my  soe  maech  men  miroken, 

wye  mennich  edel  hert  stolt 

dat  syn  nator  moet  krencken, 

all  sette  daer  up  golt* 

Het'  spruten  an  der  heyden 

dye  bloemkens  ionck  ende  alt 

ich  ligge  hir  aerm  gevangen 

van  lyden  soe  werde  ick  olt 
ehängt  ist  ein  stossseufxer : 

Het  is  dye  zoete  Jhesns  alleyn 

Dye  my  verblyden  mach, 

Der  mynschen  troist  is  kleyn, 

Dat  Yoel  ich  all  den  dach. 
W^.    Carmen  aliud. 

1.  Ten  is  geyn  rust  in  der  tyt 
verdriet  dat  doet  my  syngen, 
Ick  byn  gesterckt  in  myn  jolyt* 
mit  deser  ertscher  mynnen. 

2.  Help  rycker  got,  my  is  soe  wee 
myn  herte  sali  myte  brecken 

van  ruwen  ende  van  truren*  ontwe 
en  kans  nyet  wt  gesprecken 

lyden  mit  H^. 
^rderbt  auch  in  H^:  Hyr  by  somach  men  mercken 

wu  eth  mannich  herteken  geit, 

dat  syne  natuer  moet  krencken 

als  eth  nergent  up  en  steii 
lat,  auch  H  liest:  dat  spratet,  H*^  Idt  spraten. 

TW  Ick  was  bestricket  in  minen  ghedachten  (myn  ghedacht),  ^^  ...  in 
cie. 
ruwe,  H  droevicheiden,  W  treorigheyt 
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3.  Ick  soeok  Bolaee  ende  soeticheit 
in  mynnen  der  creatnren, 

doe  iok  dye  waerheit  ondervant, 
ten  mocht  nyet  altoes  duyren. 

4.  Och  bloyende  joecht  voll  ydelheyt, 
Biet  aen  mit  yroden  synnen, 

sy  bebben  soe  mennighe  tegenheit 
dye  staen  nae  ertschen  mynnen. 

5.  Syet,  si  leven  corte  iaeren 
dye  nn  hebben  der  mynnen  spoet 
ende  sy  moten  haestelicken  vervaren, 
och  dat  doit  der  bitter  doii 

6.  Ick  solde  gerne  mynnen  dat  hoechste  goit 
ende  laten  alle  creatnren, 

nu  sweret  my  myns  herten  bloit 
ende  drucket  myn  natoren. 

7.  Myn  herteken  is  soe  seer  gewont, 
ten  kan  nyet  wael  genesen, 

ick  byn  bedmeket  in  mynen  gront, 
ick  maech  waei  drovich  wesen. 

8.  Och  droefheit  is  in  my  so  groet, 
si  heft  myn  herte  dorstecken, 

si  doit  my  quellen  all  totter  doit 
en  ders  nyet  all  wtsprecken. 

9.  Mit  droven  herten  ende  blyden  s[ch]yn 
moet  ick  my  dnckwyle  vinsen, 

dat  is  noohtans  soe  grote  pyn 
als  mallich  wael  mach  peynsen. 

10.  Ick  ligge  te  velde  by  (dye)  dach  ende  nacht 
myn  vyanden  willen  my  deren, 

sy  slaen  np  my  soe  mennigen  slaech, 
en  kans  nyet  langer  verweren. 

11.  Gomt  my  te  holpen  soete  lieff 
ick  byn  in  stryde  van  bynnen, 

myn  vyant  loept  om  my  als  eyn  dieff, 
aen  u  steit  myn  verwynnen. 

12.  Nu  wiUe  ick  doch  sterven  leeren 
ende  all  dynck  varen  laen^ 

ende  my  tot  Jhesum  keeren, 
och  ick  byn  mit  druck  bevaen.' 


1)  laete. 

2)  begote. 
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13.  0  edel,  hell  nator 
wye  deista  my  so  wee^ 
iok  moet  doch  sterven  leeren, 
ouoh  breck  myn  hert  ontwee. 
Li  abweichender  fassung  (H)  steht  das  lied  Hör,  belg,  X  nr.  69  Help  rike  here 
,  wi  is  80  wee  ^=»  oben  str,  2)  mit  mir  11  str.  —  Näher  stehen  die  fassungen  hei 
^-^eher  a.  a.  o.  nr,  38  mit  14  str,  (H^)  und  die  in  Een  sayverlick  boecxken  .  .  . 
xnaeckt ...  by  . . .  TodIs  Harmansz  van  Warvershoef  . . .  Amstelredam  /  ten  huyse 
Harman  Janß  Muller  o.  J.  {exemplar  auf  dem  Brit.  mus,)  (W)  20  str,  mit  der 
gesprochenen  tendenxj  die  reime  xu  glätten.   Die  -|-  str,  stehen:  je  eine  hinter  8, 
11,  vier  hinter  13,     Vgl,  noch  Ms.phill.  6781  hl,  37 f, 
BL  31  f.  Aliud:  Ic  hoerden  up  eynen  morgen  stont 

dal  soheyden  so  seer  beklagen, 
soheydeu  heft  myn  hert  dorwont 
gebracht  tot  groten  lagen. 
9  vierxeilige  str.;  vgl.  Hör,  helg.  X  nr,  51  und  52;  unser  text  folgt  nr,  51, 
^  hat  er  str.  6  mit  nr,  51  gemeint  während  str.  4  aus  nr.  52  fehlt;  außerdem 
^t  sich  reimglättende  tendenx:  so  str,  1  beklagen  :  lagen,  str,  5, 3(=7,3  in  nr,  52) 
heft  bedruckt  soe  mennigen  man  :  can,  str,  9, 1  Oot  geye,  dat  hy  moet  syn  ver- 
tt :  gedieht  (vgl,  nr,  51  str,  9), 

El,  32  r,    Carmen  notabile. 

1.  Eyn  vrolick  nü  liet  4.  Ho  come  ic  in  desen  moras? 
(is  beter  yet  dan  niet.                                  ick  byn  soe  quaelick  te  paß, 

Ho  byn  ick  in  dit  verdriet?  (^d^v/icksitte  tusschentweestoelen  indyeasse, 

Iok  en  derse  noemen  nyet,  nochtan  soe  heb  ick  geldeken  in  myn  tasse 

Ich  hebse  lang  gefryet.  dwilck  ick  verquyß,  verqnaß 

Sali  ickse  moten  derven,  ende  all  mit  schonen  vrouwen, 

80  sali  ick  van  ruwe  sterven.  nyet  voel  en  sali  iok  behouwen. 

2.  Wartoe,  wartoe,  wartoe  5.  Her  wat  ick  hale  off  janok 
van  mynnen  ick  verwoe!  si  singet'  all  eynen  sanck, 

wat  dyngen  dat  ick  doe  si  settet  my  up  Hugen  banck^, 

van  eten,  van  drynoken  ic  nyet  engroe,  mer  wat  si  doit,  ic  nemt  in  danck. 

my  is,  ick  en  weit  nyet  hoe.  ick^  doeget  all  van  kant, 

eya  lacy!  ic  arme  bluts,  ick  slacht  den  luyden  van  Tuylle 

soe  iamerlick  heb  ick  dye  muts.  voir  tgaet^  gae  ic  huylen. 

3.  Dye  tyt  valt  my  te  lange,  6.  Ten  baet  geyn  draven  eff  lopen. 
myn  herte  is  soe  bevangen  dye  muts  moet  ick  daer  knopen, 
plats  midden  in  den  drangen.  ick  byn  daer  in  gecropen, 

ist  dat  geyn  troesten  ontfange,  Synt  Torys  vissop  heb  ic  gesopen. 

ick  stenre  mitten  gangen.  ic  byn  dar  in  gedocken, 

Ick  hebbe  wael  dusent  wecke  wat  listen  dat  ick  soecken, 

aldus  den  block  gaen  sleypen.  ick  blyve  plat  in  den  hoicken. 

1)  W,  Och  lesus  alderlieftste  Heer  /  Hoe  doot  my  sterven  aldus  wee,  H(8) 
^  edele  joghet,  och  edele  joghet,  hoe  doedi  mi  dus  sere,  dann  unsere  xeilen  in 
€>rdnung  4,  3;  ganx  verschieden  H^  str.  14,  2)  swiget.  3)  Vgl.  E.  Verwys,  Van 
*'94wen  ende  van  Minne  (1871)  s,  36,  v.  60:  Ghi  set  uwen  man  up  Hugen  banc  und 
^«r  8, 132;  ders.  Mnl,  Woordcnboek  /,  7 30 fg.;  den  dort  angeführten  sinn:  'jemand 
^  kahnrei  machen'  kann  es  bei  uns  nicht  haheft,      4)  sy.       5)  tgaetgait  ic  gae. 
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7.  Sy  holt  myn  hert  so  vast,  9.  Mya  hert  wilt  my  beswyol 
dat  is  my  den  meisten  last,                          wtteii  lande  will  ick  slyoken 

ic  byn  oer  eyn  onwert  gast,  ende  nnmmenneer  omme  kyoke 

want  sy  np  my  nyet  en  past  al  byn  ic  arm,  ic  sali  noch'  rj 

ick^  slaoht  den  erden  (?)  qoast,  io  will  na  van  oer  strycken. 

ich  byn  voel  nauwer  den  ich  klauwen  (?),  ade,  myn  wtvorooren, 

ic  maech  myn  hoeft  wael  krouwen.  ic  en  gefs  nyet  all  verloren. 

8.  Hoer  herte  is  alte  mael[e]  10.  8i  heft  my  aen  gesien 
van  yser  ende  van  stael[e].  dat  ick  oer  gonste  plien, 
Och,  sali  ick  noch  langer  dwaelen?  sy  en  mochtet  nyet  gesien 
och  ley  der  doyt,  will  my  dooh  halen  dat  ic  van  oer  sold  vlien. 

all  sonder  langen  dralen.  sy  spraeck:   ^ten  [moet]  nyet  g 

voel  liever  weer  ick  doet  het  vint  nu  alleyns", 

dan  te  blyven  in  deser  noü  wy  syns  geworden  eyns*. 

11.  All  om  dye  liefste  myn 

so  willick  vrolick  syn. 

sohinckt  in  den  coelen  wyn, 

ich  byn  verloest  wt  alre  pyn 

alsoe  het  wael  is  aenschyn. 

laet  spoelen  np  dye  luyte, 

dye  vroude  moet  all  wtte. 
und      12.  Dye  dit  lietkon  heft  gemackt, 

all  ist  nyet  wael  geraeckt, 

och  dat  ghyß  nyet  en  laecht, 

want  hy  alsoe  gern  slaept 

Mit  denselben  an  fang  (1.  x.  1 — 2)  ein  geistliches  lied  bei  Scheut 
8.  260  nr,  CCXX  VII,  auch  da  11  siebenxeilige  Strophen  mit  demselben 
Bl.33^.    AUud. 

1.  VB[rJkoren  Lysken/west  doch  wysken/ 
syst  hoe  ghy  dwaelt. 

Ghy  loept  upt  ysken  /  broesch  alst  rysken  / 
den  syn  verstaet. 

2.  In  uwen  wegen  /  te  schulen  plegen  / 
der  eeren  laghers. 

weynt  te  degen  *  /  eor  ghy  verlegen  / 
wert,  schuwet  iagers. 

3.  Gaedj  vort  /  u  naecket  mort  / 
dus  keert  te  tyt. 

ghy  siet  verdoert/ic  siet,  ic  boor/ 
dat  iaemert  my. 

4.  Tgheruft  doit  slaet  /  der  eeren  smaet  / 
off  soer  smert. 

mennich  is  versmaet  /  dye  nye  der  daet  / 
beschuldiget  wae[rtj. 

^i  nyet.      3)  Die  xeile  scheint  verderbt:  men  "< 
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5.  Tgelt  aeDsiet/dftt  men  u  biet/ 
Yoir  uwer  waer. 

tis  dran  gescliiet  /  dat  lange  verdriet  / 
en  druckt  soe  swaer. 

6.  Condj  nyet  leven  /  ende  lieft  begeven  / 
hond  u  aen  eyn, 

wes  gront  is  even/ende  leert  nyet  weven/ 
denckt  hoe  ic[t]  meyn. 

7.  Hertkens  reyn  /  myntmen  gemeyn  / 
gern  ysmen  by, 

mer  wye  syn  been/qoetst  aenden  steen/ 
men  seyt  hem  tfy. 

8.  0  kendyer  eyn/wies  lever  gheen/ 
en  left  up  erden, 

wert  ia  off  neyn  /  van  synen  meyn  / 
scuwt  wel  gebierden. 

9.  Om  hylick  mynnen  /  en  cost  geyn  synnen  / 
want  tpat  is  recht, 

mer  dy  van  bynnen  /  loesheit  spynnen/ 
syn  seer  geflecht 

10.  Sy  geven  loen/dye  teynd  is  hoen/ 
sy  decket  net 

der  eeren  kroen/staet  alsoe  schoen/ 
doch  hir  up  let. 

11.  Yeel  comen,  gaen  /  doyt ....  ontfaen  / 
ende  bryngt  eyn  verre. 

dye  tpec  taest  aen  /  besmet  hem  säen  / 
spreckt  eyn  wyß  leer[re]. 

12.  Men  vynt  snlc  knecht/dye  gan  wt  lecht/ 
dar  men  eyns  ghert 

men  geft  hem  plecht/als  comt  int  recht/ 
dan  snyt  dat  swert 

13.  Doetet  best/vorsiet  dat  leste/ 
denckt  om  den  wynter, 

loept  oest  noch  west/in  doegden  west/ 
dit  raet  u  Splinter. 

Der  name  Splinter  ist  als  der  des  hdden  eines  Eulenspiegelartigeti  schwankes 
L'  *Ja  Splinters  Testament*  (s,  N.  de  Pauw,  Mnl,  gedickten  s.  684),  der 
^  2,  hälfte  des  16,  jhd,  stammen  wird;  eine  naniensentlehnung  duraus  wäre 
cht  unmöglich.  Einzelne  stellen  des  gedichtes^  wie  8,3 — 4,  10,4,  11,1 — 2 
ir  unklar  geblieben, 

m.  34V. 

[elp  got,  wye  maech  dit  wesen.  Ick  en  kan  oer  nyet  vergeten, 

it  ich  soe  trorich  byn?  wo  duck  dat  ic  my  pyn, 

)h  heb  eyn  wtgelesen,  wat  will  ick  my  vermeten? 

f  ataet  in  mynen  syn:  druck  moet  myn  eygen  syn. 
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15  aehixeüige  atrophen,  doch  von  der  14,  mmt  die  ereten  4  xeüen  und  amk 
diese  verderbt.   —   Der  vollständige   text   aus  Hör.  belg.  XI  (AnHe.  Ib.),  nr.  141 
wiedergedruekt  von  F.  v.  Duyse  a.  a,  o.  s.  287  nr.  52;  angexogen  auch  lydsekr.  I, 
s,  195  durch  J.  BoÜe  aus  dem  Amsterd.  Ib.  von  1589  bl.  136  K   Legen  wir  die  AntK. 
fassung  xu  gründe j  so  ist  die  Strophenanordnung  unseres  textes  =  Anite.  1—5,  8, 
7,  6,  9,  12  (nur  2.  hälfle  übereinstimmend),  11,  14,  13  (wieder  nur  2.  hälfte);  es 
fehlt  also  Antw.  10  und  15,  dafür  folgt  hinter  str,  13  das  oben  erwähnte  rudimetA 
und  dann  eine  neue  sehlussstrophe.    Wichtige  abweiehungen  (ieh  gebe  die  Strophen- 
nr.  unseres  textes  (B),  wo  sie  nicht  mit  der  Antw.  übereinkommi ,  in  klammem); 

2,1^5  Schoen  lieff,  ic  moet  v  dagen, 
iok  bidde  u  toemt  u  nyet, 
wo  roaech  u  dat  behagen 
[t]van  u  is  my  gesohiet? 
Iok  heb  u  wtverkoren 

3, 1—2  Swioh  stille  myn  lever  geselle, 
ghy  tret  te  diep  int  Irryt 
4 — 5  dat  ghi  dos  drovich  syt. 

ghy  siet  so  sohoen  van  worden 

4, 1—2  Sohoen  leff ,  moet  iok  dan  swygen 
ende  spreoken  nyet  eyn  wort 
5 — 6  seer  still  soe  williok  dragen 
u  liefde  in  herte  myn 

5, 1       Ohy  siet  von  sohoenen  worden 
5        ghy  dracht  bedrooh  in  uwen  horten 
7        ledt  ghy  om  mynen  will  smerten 

6  (8),  4^6  ernst  wort  wael  naemals  spell. 
iok  hop  dat  sali  noch  keeren, 
all  speit  ghy  my  fenyn 

7,  5—5  ghy  meynt  myn  hert  te  pramea. 
den  wech  is  ach  onbekant 
dat  ghy  meynt  in  tetreden 

11, 1        Geselle  laet  tmren  varen  (:  gevangen !) 
5        siet  hoesch  in  allon  eynden  (:  vynden) 

12  (10),  1—5  Jae,  myn  wtvercoren, 

so  wat  my  daer  aeff  qaeem, 
het  weer  druck,  lyden  off  tomen, 
dat  weer  my  all  alieyns. 
y  fnindelick  aonschouwen 

13, 1 — 5  loh  will  my  oech  verblyden 
by  dyr  gesellekyn  myn, 
all  kriege  ich  druck  off  lyden, 
io  sali  dyn  eygen  syn. 
want  mit  vrouw  Venus  straelec 
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14  (12),  1—2  Nu  Wille  iok  vroude  dryven  (vgl.  Antw.  13, 1) 
dat  my  myn  draok  vergae 
5 — 6  tm  is  geloent  mit  trawen  (:  rawen) 
var  hyn  myns  herten  pyn. 
Wm  in  B  noch  auf  13  folgt,  lautet: 

14*    Dat  hebbe  myn  alre  liefste 
her  daer  is  och  myn  goit 
ick  byn  tot  uwen  besten 
al  sold  ick  lyden  noyt 

fehlen. 


15*    Dye  dit  lietken  heft  gedieht 
dat  was  eyn  edel  clerok, 
hi  hadde  sich  oech  begeven 
in  eyn  soe  eyngen  perck. 
Dar  is  hy  doer  gedrongen, 
ho  sherp  dat  mit  hem  stont, 
ick  raede  allen  iongen 
dat  sy  dragen  eynen  hoeschen  mont. 
jK.  36v,    Eyn  ander. 

Zu  dieser  gereimten  *  Bedeutung  der  blätter  und  blumen'  vgl.  man  dieprosen 
)  J.  Grimm;  AM.  tcälder  I,  131-^58,   b)  Liederbuch  der  Clara  Häixlerin,  s.  171 
T,  22,  deren  Verhältnis  zueinander  allerdings  ein  viel  engeres  ist  als  xu  unserem 
mir  an  mehreren  stellen  dunkel  gebliebenen)  text. 
Min  wart  gevraecht  altehant 
wye  het  om  dye  lover  weer  gegaen  (/.  gewant): 
bircken  harde  dwynget, 
espen  mit  anxten  mynt, 
(37^)    hagedom^  ist  vast  ende  gestode, 

wye  noe  (=  node)  dat  hy  dye  boesheit  dede! 
Eersboem  weit  syn  lieff  in  groter  noit, 
mespelboem  is  te  mael  troeste  laß  (/.  bloit). 
wye  draget  hnlsen,  di  ys  van  lyeven  weer 
des  is  hy  seiden  sonder  hertzen(!)  zeer. 
willigen  syn  lieff  verloren  hefft, 
pepelen  groit  verlangen  heft, 
eycken  haert  ende  weder  streft, 
boeckcD  int  gemeyn  left, 
vam  left  sonder  noit, 
wynioeff  dreget  happen  (/.  hopen?)  groit, 
dye  linde  claget,  oer  verlanget  te  hant, 
nyttelen  is  in  liefden  verbrant, 

1)  Die  deuiung  stimmt  besser  zum  masholder,  der  in  den  prosen  ebenfalls 
an  3.  steile  steht;  man  beachte  auch,  dass  hagedom  bei  uns  noch  einmal  auftritt* 
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bo66boet(?)  hopt  te  verwynen  ongeiaU^ 

wye  draget  dye  edel  rose  fyn 

dye  en  will  der  lefister  nnmmer  weder  syn, 

wye  mit  ackyleyen  is  bestickt  of  fyolen 

dye  moetmen  syos  liefkens  wille  te  welen*. 

wye  lilach  draget',  dye  is  seer  lieflick  yereynicht 

Iaetboem(?)  dy  heft  geeyndet, 

wye  medesoeten  draget,  dy  heft  verooren, 

wye  wortelen  draget,  dy  heft  syn  lief  yerloren, 

(37^)  barmberen  loeff,  dye  left  in  noet, 
daromme  hy  syn  lieff  myden  moet, 
wie  picberen  draget  dye  is  bedrogen, 
hagedom,  dye  is  der  mynnen  aeif  [getogen?], 
sledom  hart  ey  sy  my(?)* 
brow9(?)bIomen^  den  is  syn  troest  gar  kleyn. 

BL  37 V,   Eine  reihe  gereimter  spriiehe  unter  der  Überschrift  Notabiie (!)  doctnni. 
Anfang:  Boven  allen  dyngen  sol^j  got  mynnen 

ende  damae  u  selven  kennen, 

ende  uwen  even  kristen  mynschen  quit  u  selfs  scholt 

ende  uwen  vrunt  syt  ommer  holt 

Bl.  37*r,  Interogatio  com  responsoribos. 

Anfang:  Eyn  vraege  is,  wen  got  meiste  mynt? 

den  genen  den  hy  oitmoedich  vyni 

Wye  syn  die  liefste  ymnde  onß  heren? 
dye  hir  van  sunden  tot  goydo  kerren. 
Schltiss:  (38^)  Segt,  hoe  ment  best  dye  sunden  vliet? 
mit  datmen  got  mynt  ende  ontsiet. 
"Wye  synse  dye  tbest  vrede  verkrygen? 
dye  können  sieo,  hoeren  ende  swygen. 

BL  38r,  De  fistulatore. 

Anfang:  Ich  quam  gegaen  up  eynre  statt 

daer  eyn  drovich  pyper  satt  — 
Schltiss:  (39^)  by  solde  seer  wael  können  pypen 

dye  pypen  solde  sonder  begrypen. 

Bl,  39^,    Do  vino;  ein  lat.-ndl.  misehgedicht ,  vielfaeh  verderbt  überliefe^ 
Es  wird  genügen  anfang  und  ende  mitxuteilen. 

1)  Dahinter  scheint  die  reimxeile  ausgefallen  xu  sein. 

2)  verderbt  etwa :  dye  moythem  (betnüht  sich)  .  .  .  .  te  doene  (V).    Jedes  fall* 
bedeutet  darnach  auch  Grimms  fielgote  (33)  viole  und  nicht:  vielgut, 

3)  lelick  doncket:   der  Schreiber  nahm  lilack   (=engl.   lilac,   unser  holder, 
hollunder  s,  Qrimms  nr.  24)  für  lelick  =  hässlich  und  änderte  darnach  auch  das  vefh. 

4)  etwa:  dye  halt  syn  mynne  reyn? 

5)  ynmwenblomen?  aber  welche  hinm  90? 
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Anno  fit  hoo  memoriale  Est  oeli  ros  doldssimas 

vander  groter  mildicheit,  als  ons  scrift  dye  psalmist 

canamns  cum  leticia,  Liquomm  soavissimus 

got  sy  loff  in  ewicheiti  men  vynt  oeck  dat  also  Is. 

Jam  exortum  est  in  vite  Miris  modis  est  probatam, 

eyn  drenstey(?)  edel  ende  klaer  mechtich  is  hy  van  dugden, 

quo  formator vite  celitus  hoc  est  [nobis]  datom 

scriyen  dye  meisters  openbaer.  hi  bringt  onß  yoel  genoechten. 

Sehluss:  (40^)  Mit  maeten  willen  wy  dryncken 

den  edelen  rynschen  wyn 
ende  altyt  gots  gedenoken, 
geloeft  so  moet  hy  syn. 

Anhängsel:  Vinom  dat  festum, 

frigos  convertit  in  estum, 
letificat  mestum, 
miseramque  feddit  honestom 
Yina  valent  fanti 
cerivisia  lante  cubanti, 
fons  valet  oranti 
sed  medo  basia  danti. 

Bll.  40^ — 43^,  Sprüche,  die  sieh  ou/' Minne  beziehen,  in  fortn  von  fragen 
dm  rande  beigefügten  antworten.  Einige  derselben  finden  sich  schon  bl.  7^^ 
^er  hs.  Zum  teil  entsprechen  sie  den  nr.  22 — 40  der  von  E.  Vertoys,  Van 
en  ende  van  minne  (1871)  s.  37 — 51  unter  dem  titel  Der  Minnen  guet  abge- 
lten Spruchsammlung,  xum  andern  teil  bringen  sie  neues  gut;  dieses  sowie 
€tsame  abweiehungen  von  Verwys*  text  teile  ich  mit: 
Mynre  dye  hoger  mynnen  plegen 

Welck  ist  dinck  dat  men  sagt       ^s.  c  i.  i_ 

j  i.       fi-^      ri.    11      -i.  ^  Schoen  sprecken. 

dat  profist  geft  all  goit  ^^  *^ 

ende  eerst  aeff  geit  in  der  noit? 
Vgl  Verwys  nr.  22,  xeile  3  fehlt. 

Hoe  maech  weten  yelken  ionfrouwe  etc. 
Vgl,  nr,  25;  die  dort  fehlende  antwort  lautet  bei  uns:  dats  by  truwen. 

Sogt  my,  wer  is  dye  man 

meer  verfrouwet,  bericht  my  dan,\v      ,    ,     , .,,  , 
1    u    X.AA  LA  '     >  als  hy  biddet. 

als  hy  biddet  om  dye  mynne        y^ 

off  als  hyse  heft  van  gewyn? 
Vgl,  nr.  26,  auch  hier  fehlt  die  antwort. 

"Welick  heddj  liefste  van  desen  dyngen, 

eyn  körte  genoecht  dye  bald  vergynge  \.  ^  ,  . 

j"'  ®      ,.        %  oj  ö        >  eyn  corte  genoecht. 

dan  van  uwen  lieven  langen  hoep,  v^    '' 

daer  geyn  genucht  wt  en  dropt? 

Vgl.  nr.  31;  unser  text  bestätigt  die  conjectur  von  Verwys  in  x,  2  (verginghe) 
gibt  die  dort  fehlende  antwort, 

(409)  Oft  alsoe  weer  dat  n  dye  schone  etc. 


Vgl,  nr.  27,  unser  texi  stark  verderbt,  doch  gibt  er  die  amheert:  loh  maer 

dor  oer. 

Off  ghy  gemynt  het  eyn  ionfrou  etc. 

Vgl  nr.  29,  die  fehlende  antwort  lautet:  In  beraweniA  (berouwe). 

Off  ghy  hadt  in  uwen  synne  etc. 

Vgl.  nr.  28;  aniwort  wie  hier:  neyn  ic  nycht 

(41^)  Sey  my  dye  waerheit  na  ter  nren  etc. 

Vgl,  nr.  30,  die  hier  fehlende  antwart  lautet  bei  uns:  Ick  darinoe  eodehy 

daer  wi 

"Weloke  ia  dat  meiste  profyt  ^         ,  ,   , 

j  i.  j  ^  ^x    1     x_io  >  ^«ol  helen. 

dat  dye  mynne  geft  tot  alre  tyt?  ^ 

Vgl.  nr.  32,  aniwort  fehlt. 

"Wat  is  dye  meiste  fnmtelickheit   ^  , 

daer  dye  mynste  baet  aen  Ügget?  '^    ^^ 

Vgl.  nr.  34;  ohne  aniwort;  auch  bi.  7^. 

"Wat  ist  meyste  0.  mynste)  dino  van  mynnen^   .      ^  ,.        •    - 
Ä  LL  Lx.  .jL  i        xaJ        u        o  >  frundehcienaö« 

dattet  nert  meyste  verblyt  van  bynen?  ^ 

Vgl.  nr.  33,  aniwort  fehlt;  auch  bl.  7^. 

Wat  duet  dye  mynre  lange  syn        ^    ,        ,    .^ 
^       rf       ,,  o->  hoescheit 

aen  dye  mynne  segget  my  den  syn?  '^ 

Nu  segget  my  ende  doit  my  bekennen  , 

dat  fundement  van  rechter  mynnen.      "^  ^ 
Vgl.  nr.  35  ohne  antwort. 

(41 V)  "Welick  is  der  slotel  darmen  mede 

der  mynnen  raeckt  tot  elicken  stede?  ^  ^ 

Nicht  dasseüte  wie  nr.  38;  dieselbe  anhcort  in  nr.  39. 

Wye  syn  dye  van  der  mynnen 

vynden  loen  ende  troist  gewynnen? 

Antwort:        dat  sjm  dye  hem  halden  in  reynicheit 
ende  vobtaen  in  tniwicheit 

War  mede  is  men  van  mynnen  meiste      ,  föii'  k  ♦ 

best  verseckert  ende  ongefreest?  "^       ^^ 

Vgl.  nr.  36  ohne  antwort. 

Segget  my  gesellen  den  rechten  syn 

wat  is  volcomen  myime? 

Antwort:       dats  twee  van  eynen  syn. 

"Want  oomt  gerechte  mynne  ^  i.    i-  i. 

,  .  j  .;         >  ^'an  naturlicker  maneren. 

den  mynres  mden  syn.-*  -^ 

Comt  sy  anders  nirgens  by       ^    •    i .  v  i. 

V        x_         L    •  ux  '.  >  ja  bl  behagen, 

dan  by  naturen,  benchtes  my?"^  "•  ^ 

Is  dar  nyet  noch  eyn  saeck  ..      .        ,,        .-xjj  .^«. 
,       ,     •^  ui.o      >ja  schoende,  hoescheit  ende  duegaen. 

dye  dye  mynne  maeckt?        *  ' 

"Welcko  is  dye  rechte  mynne  säen  ^        ^  ••  ,   ., 
,         j  j  o      >  gestedicheit 

van  desen  dryen  sonder  waen?       "^  ° 


eh  W.  79), 
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Wilcke  is  den  sloetel  darmen  mede        ,       ,   . 

dye  myxme  ontslut  tot  elcken  stede?  '^    ^ 

l  nr.  38,  antwori  fehlt. 

Wats  der  wechter  der  mynDen,  raet  ^       ,        ,,   .^ 
,       ,.  VI.-/  i.o    >  schemelheit. 

dye  die  myone  beschirmt  vor  noet? 

l  nr.  40. 

(42  r)  Wat  doet  dye  myiine  vaste  staen  ... 

dye  duck  wyle  anders  sold  yergaen?  ^     ^^ 

Segt  my,  wat  is  der  mynnen  dranck  ^       . 

dye  die  mynne  hilt  in  bedwanok?       ^  ^ 

Wat  is  dye  spyse  dar  si  by  left  , 

als  si  den  dranck  gedroncken  heft?  ^ 

Seggt  my,  wat  is  der  mynnen  leit         ,  . 

daer  si  altyt  mit  is  gekleyt?  ^ 

"Wat  is  dye  meiste  liste  ^         .      _x  i 

A      A  j         -»X     •  i.o  >  WÄOl  vertalen. 

dye  dye  mynne  m  noeden  eerst  mist? 

War  by  wortmen  eerst  gewaer      ^    . .  ,  , 

,    \       ^  ,  ,      o  >  bi  verroeten  verlesen, 

sonder  beraet  der  mynnen  ciaer?  ^ 

Wye  weit  men  off  si  rechte  staet  ^  , .       ,  ,         ,  ^ 

j  1.X1.  *j         j  xn>bi  voel  pynen  ende  sachten, 

dye  rechte  uefde  sonder  quaet? 

Wer  is  dye  mynne  meer,  segt  mi  dit ^     ,  ... 

1  \l    m   1  1--XO     >  als  ^^^  ^1*- 

als  men  vercrycht  off  als  men  bit?     *^ 

Wanneer  machmen  vrouwen  bynden  ^     ,  , 

1     •  1.       i»    1  .        j     o  >  als  sy  vynden. 

als  sie  soecken  off  alsi  vynden?  ^  ^ 

Segt  my  wat  is  der  mynnen  beist  ^       ..  , ,   .. 

ten  eersten  dat  vergeit  int  lest?     ^ 

ah  bl.  7v). 

Wye  maech  weten  elicke  ionfrou  ^   , .  -     i...  ,.  i.    . 
„  ^       ,   .       .         o      >  hl  frontlick  benspen. 

off  oer  vrunt  oeck  is  getrouw? 

Segt  my  wat  doyt  dye  minne  vergaen   .      ,  ,       i      r    i 

.      .    .        I       ij    ui  X      o       >  der  nyder  clappfen]. 

dye  duck  wyle  solde  blyven  staen?       ^ 

9h  bl.  7v). 

(42  V)  Wat  is  dat  dynck  dat  dye  mynre  ^  , 

,        ^  ,  n         >  wwn  hoep. 

menmgen  beroeft  der  synne?         "^ 

Nu  segt  my  doch ,  ich  bidde  u  bloit, .  ,   , , 

T  u  •    /  j  uo  >  verkalden. 

weuck  is  der  mynnen  doit?  ^ 

5Ä  bl  7v, 

5Ä  ein  paar  unbedeutenden  reimsprüehen  von  2  —  4  xeilen,  die  ich  über- 
i  unter  der  Überschrift  De  beata  virgine  bll.  43^—47r  die  schon  oben 
)  herausgehobene  Sammlung  von  liebesgrüssen  usw. 

(Fortsetxung  folgt.) 
rDOX.  ROBERT   PRIEBSCH. 
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FASSUNGEN  VON  PREDIGTEN  DES  MEISTERS  ECKEHABT. 

(Schluss.) 
n.  Beati  pauperes  spirita. 

Die  predigt  „Beati  pauperes  spiriiu^^  ist  deutsch  nur  durch  die 
beiden  Tauler  drucke  (Basel  1521.  22)  überliefert 

IIa.  DeutBch.  IIb.  Lateinisch. 

Beati  pauperes  spiritu,  quia  ipsonun  Beati  pauperes  spiritu,  quia  ipsonun 

est  regnum  caelorum  {Math,  5,  3).     Diu      est  regnum  caeloixim.    Mathaei  qiuuto(!) 
selikeit  tet  üf  irn  munt  der  wisheit  und      Etema  felicitas  aperuit  os  divinae  sapieo- 
sprach  ^selio  siut  die  armen  des  geistes,      tiae  et  prompit  in  haec  verba.    Unde  ut 
daz  himelriche  ist  ir*.   Alle  engel  und  alle   6  supra:  Beati  pauperes,  quia  ipsonun  est 
heiligen  und   allez   daz   ie  gebom  wart,      regnum  caelorum.   Omnes  angeli  et  oomes 
daz   muoz  swigen,   wenne    disiu    ewige      sancti  et  omne  quod  natum  est,  silebit, 
wisheit  des  vaters  sprichet,  wan  alliu  diu      quum    illa    summa    sapienüa   dei  patiis 
wisheit   der  engele  und  alier  creaturen      loquitur,  quod  omnis  sapientiaab(!)  ange- 
daz   ist  ein  lüter  niht   vor  der  wisheit  10  lorum  et hominumsiveomniumcreaturanim 
gotes,   diu  gruntlos   ist.     Disiu    wisheit      in  cooperatione  profundissimae  8^>ientiae 
hat  gesprochen ,  daz  die  armen  selic  sin.      stulciari  est    Et  illa  sapientia  locnta  «Bt 
Nu  ist  zweierhande  armuot.    Diu  ein  ist      istud  verbum   ut  supra:    beati  pauperes 
ein  üzwendigiu  armuot  unde  diu  ist  guot      spiritu.  Est  autem  notandum  quod  duplex 
und  ist  sere  ze  lobenne  an  dem  menschen,  16  est  paupertas:   scilicet  paupertas  exterior 
der  ez  mit  willen  tuet  durch  die  minne      et  paupertas  interior.  Sed  prima  paupertas, 
unsers   herron  Jesu   Christi ,   wan   er  si      scilicet  exterior  bona  est  homini  et  hiada- 
solber  geüebet  hat  üf  ertliche.   Von  dirre      bilis  illi,  qui  istam  libenter  et  patienter 
armuot  wÜ  ich  niht  me  sprechen.    Mer :  ez      suffert  et  voluntarie  ob   amorem   domini 
ist  noch  ein  ander  armuot,  ein  innewen-  2i)  nostri  Jhesu  Christi,  qui  et  paupertatem 
digiu   armuot,  von  der  diz  wort  unsers      dilexit  et  sustinuit  in  suo  tempore  et  de 
herren   verstanden   wirt,   so   er  sprichet      ista  paupertate  non  est  ad  praesens  nostia 
'selic  sint  die  armen  des  geistes  oder  von      est  (!)  intentio  inclinata.   Sed  secunda  paa- 
geiste'.  perta  est  scilioet  interior,   illa  est  ista 

25  paupertas,  de  qua  dei  sapientia  loquitor 
dicens:  beati  pauperes  spiritu. 

Nu  bit  ich  iuch,  daz  ir  also  sient,  daz  Supplica  (/e^r  supplico)  ergo  nobis,  qoa- 

ir  also  verstandent  diso  rede,  wan  ich  sage  tenus  ita  scitis,  ut  intelligatis  ista  verba, 
iu  in  der  ewigen  warheit,  ir  cnsient  denne  quae  locutus  sum  nobis,  quae  sit  aetenu 
gelich  dirre  warheit,  von  der  wir  nü  30  veritas.  Et  ego  dico  vobis  in  veritate, 
sprechen,  so  mügent  ir  mich  niht  versten.  quod  isti  assimilantur  veritati,  qui  etiaD 
Etliche  Hute  h&nt  mich  gefraget,  waz  ista  vivunt,  de  quibus  pro  nunc  locutuh 
armuot  si?  liier  zuo  wellen  wir  antwürten.      sumus.    Et  cum  timeo,  cum  vobis  locatos 

Bischof  Albrecht  sprichet,  daz  diz  si      fuero,  vos  non  posse  me  intelligere  quo 
ein    arm    mensche,    der   niht   habe  ge- 35  ad versum  veritati  (!)  verbum,  modooritor 

31.  quin  etiam  istam  vivunt? 
la  geüebet :  gehebt  TU,  2.  —  27.  :  also  {vor  verstandent)  fMi  TtL2. 
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n&  Beatgok 
^üu^ede  von  alleQ  dingeöi  diu  got  ie  ge- 
buof,  und  diz  ist  wol  gesprocbea.  Aber 
wir  sproch&Q  noeh  baz  unde  Demi^n  ar- 
maot  m  einer  ha^bäin  ivise.  Daz  ist  ein 
anner  memcbe,  der  niht  enwil  und  niht 
enwejsi  Rüde  ciht  enbät,  Yon  disen  drin 
ptmoten  wil  icb  sprecben. 


IrsteD  so  heizet  dm  ein  arm 
obe^  der  nibt  enwil.  Di^en  sin  ver- 
steDt  etJicbe  tiute  nibt  wol;  dax  BiDt  die 
üute,  die  »icb  bebaltent  mit  eigenscbaft 
in  penitencie  und  ü^ wendiger  iiebunge 
I  (4ii  die  liute  für  groz  geatitet  süit,  des 
\\  ^bitiiie  got!)  unde  si  bekennen t  doch  so 
^io  der  gotiieban  warb  ei  t  Diso  men- 
«Imn  heixent  beilic  vod  den  üa wendigen 

»bilden,  aber  von  inßen  sint  ü  esel^  wan 
ä  rerat^ot  nibt  den  onderscheit  götliober 
»fiibeit  Dise  njenscben  sprecheDt^  daz 
il  «in  arm  in eü sehe ,  der  nibt  enwiL  Daz 
^ewlsent  aie  aläo,  daz  der  ni ansehe  alsd 
^,  da«  «r  niemer  mS  erfülle  einen  willen 
an  dekesnen  diogen^  mer  r  daz  er  dar  nach 
«teilen  sol»  daz  er  erfülle  den  aller- 
iiebeaten  willen  gotes.  Dise  menscben 
W  nibt  übel  daran,  wan  ir  meinunge 
^  gnot;  hm  umbe  sollen  wir  sie  leben : 
fOt  behalte  sie  nnde  sTa  baimeberzikeit. 
-Abtr  ich  spriche  bi  gnoter  warheit,  daz 
^  mmiscben  nibt  sint  arme  menächen 
'^  armen  menschen  gel  ich.  Sie  sint 
I  poi  geaht^t  in  der  liulo  ougen,  die  sich 
^t  bfiS£2etB  ver&tent.    Doch  gpriobo  iob^ 


üb.  Lateinisek 
quaestio  expeditius.    Et  quaeritur,  quod 
Bit  paupertas  in   se   et   qtiis  Bit  pauper 
homo.     Ad    {|uod    respondebafc    egregius 
maglster  dominus  Albertus  episoopus  di- 

G  cens:  kte  dicitnr  pauper  bomo,  qui  nihil 
habet  nee  suEficiencia  (!)  de  omni  re  a  deo 
creata.  Et  istud  bonum  dictum.  Sed 
melius  accipiamus  paupertatem  summo 
modo ;  item  iste  dicitur  esse  pauper  bomo^ 

lü  qui  nihil  mit  et  nihil  seit  et  nihil  habet 
et  de  iatis  tribus  artioulia  propono  loqui, 
Supplicjo  ergo  vobis  ut  intelligatis  istam 
nudam  vedtatem  et  si  uon  inteUigatia, 
item  nolite  per  ipsara  ooeupari.    Propono 

15  enim  loqui  ita  ckre  de  veritata,  quod 
pauct  sunt,  qui  non  intalilgere  possunt  in 
suis  oonscientiis. 

De   primo  sie  praedicnmus;    ille    est 
pauper^  qui  nihil  vult.  Sensutn  istiüs  verbi 

^  mulü  intelligtint,  sed  neu  bene.  Et  sunt 
illi^  qui  sunt  in  poonitentia  cum  proprie- 
täte  et  tenent  sc  &ub  poeoitentia  cum  prO' 
prietate  et  exeroicio  exteriori.  Et  mirum 
est,  quod  ist]  audent  eratitines  {?fts.  orenes) 

25  suas  magoas  aestimare  et  compatior  ilHs 
herainibus^  qui  ita  parve  cognoscunt  divi- 
nam  veritatem  et  tanien  itli  appellantur 
sancti  propter  exteriorea  imagines»  Sed 
interius  nullius  inteUigentiae  sunt  tanquam 

30  brutum  anijual.^  quod  nesoiunt  intelligere 
distinctionem  divin ae  veritatis.  Et  illi 
dicunt,  quod  isfi  sunt  pauper  (!)  qui  nihil 
Yult  et  probant  sie;  pauper  nunquam  dabet 
implere   suam    vuLuntatem    in   alicjua   re^ 

3ö  sed  Spiritus  de  bat  esse  paratus ,  qualiter 
possit  adimplere  summani  dei  voluntatem. 
Et  tales  sunt  in  bono  propositü,  quod 
intentio  eorum  bona  est  et  im  nie  laudandi 
sunt,     Deus    praestabit   eis  regnum   cae- 

40  lornm  de  sna  misericordia,  8ed  in  veri- 
tato  isti  non  sunt  pauperes^  ut  similes  et 
pauperibus  licet  in  oeulis  hominum  loni 
appareant,  qui  melius  nesciunt,    Sed  ego 

16.  non  fehlt  hs. 


5,  arm  mensche  dm  7t  L  2.  —  18. 30.  armer  Tt  1 2.  —  34.  aller :  fMi  Ti  L  2. 
^olge  Tt  1.  2.  Pf. 
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IIa.  Dentach. 
da2  sie  eael  sititH^  die  ritht  vemteot  göt- 
l  IC  her  wfii-heit  Mit  gtiQteD  tneiüungen 
mügeat  sie  vil  libte  hab^n  das  himel- 
riche,  aber  von  dirre  &rmuot^  vou  d^r 
ich  ieimo  sagen  wil,  d&  wiststiit  sie  nihtcs 
von* 

Der  mich  nö  fragete,  waz  denne  si 
eb  arm  mensche*  daz  niht  enwU,  dar 
mo  antwüiie  ich  mjde  spriche  alsG,  Also 
lange  daz  der  mea&ofae  hftt  daz,  das  in 
sineni  willeQ  ist  unde  das  ein  wille  iat^ 
das;  er  wil  erfüllen  dm  allerlie bebten  willen 
gotes,  der  mensche  b^t  ßiht  armnot^  von 
der  wir  sprechen  wellen ^  wan  dirre 
mensclia  hfit  einen  willen,  mit  dem  er 
genuae  wil  Bin  dem  wiUen  goteSi  unde 
daz  eniüt  nibt  reht.  Wao  so!  der  mensche 
werlicbe  arm  ain^  so  aol  er  sines  ge- 
seha0enen  willen  tAm  ledio  stn,  ^^  ^^ 
wäi,  du  er  niht  enwaa*  Und  ich  sage  iu 
bi  der  ewigen  wärheit^  als  lange  ir  willen 
h£nt  ze  erfüllende  den  willen  gotes  und 
iht  begemnge  bänt  dar  ewikeit  unde 
gotes ^  abo  lauge  sint  ir  niht  rehte  arm; 
wm  daz  ist  ein  arm  menache,  der  niht 
enwil  noch  niht  bekennet  noch  niht  begert. 

Du  ich  Btuoat  in  miner  firsteti  Ur- 
sache, do  enhiibe  ich  keinen  got  und  wa^ 
ich  min  selbes;  ich  enwolte  niht^  ich 
engerte  mbt,  wan  ich  was  ein  l0di<3  sin 
und  ein  bekenner  mlo  selbes  nich  göt- 
litjher  warbeit;  do  wolte  ich  mich  selber 
unde  wolte  kein  ander  dlnc;  daz  lob  wolte, 
daz  was  ich  und  daz  ich  was,  daz  wolte 
ich  unde  hie  ituont  ich  ledic  gotea  und 
aUer  dinge.  Aber  dö  ich  entgieno  mt- 
nem  Men  willen  und  eupfieuc  miu  ge- 
schaffen wesen^  d5  h^te  leb  einen  got; 
wan  M  die  creaturen  wiren,  dö  was  got 
niht  got  j  er  was  das  er  was.  DC*  die 
crefitüren  wurden  unde  aneviengen  ir 
giicbaiTen  wesent  ^^  was  get  niht  in  im 
selber  got,  sunder  in  den  creHturen  was 
er  got  Nu  sprechen  wir^  daz  got  nloh 
disem,  daz  6t  got  ist,   8&  enist  er  niht 


IIb.  Latein isoh* 

dioo:  DOD  sunt  btelligentes,  qm  m  oj^u^- 
tione  ventatis  se<[unntor  «uam  licet  b'.Lm 
iiitentiooem  et  ex  hoe  eensequmitnr  rry- 
nnm  caelorum.  Bed  da  inta  panperiatr, 
&  de  qua  propono  loq^ui  ^  tuhil  sdunt 

QuaeriturergOf  quli  sit  pauperiüe,  n4 
nihil  vult?    Et  ego  rt*spaudebo:  QQamditj 
bomo   bähet   in   sua   voluu^ta  spinti 

10  velle    Lmplere   aummam   Yoliuitateiii 
talis    boMü    panpertatem    non    hiM^ 
qua   nunc   loquixnuri,   <|nod    tili   he 
habent  voluntatem,  tu  qua  eis  nunc  I 
quod   volunt   implert    volnntatein 

15  haee  non  est  vera  pauperioE.    Tis 
babere  veram  paupertatem,  item  £ao 
debes  esse  ahsolutus  a  tua  oreata  voiiia>^ 
täte,  sicut  fuisti,  qua»do{?)  nihü 
Qnod  qnamdiu  babetis  voluutatsni 

äO  non  eetis  sine  voluntate  «t  immo  s« 
panpertas.  Et  quaradiu  eoneuplaoilia  i 
tatem  et  deum ,  tamdiu  nen  estiis  panp 
sed  iste  paupar  ent«  qui  nihil  vnlt  et  ] 
concupisoit. 

35 


Qnum  Bteti  in 
deum   non   babui    et   tune   fui    tarn 
ipsiuä  et  tunc  nihil  volui  et  nihil  concu 

30  et   fui   absokituä  H  oognitor  mei  ipmi 
etiam   debitjmi   pertectionem    veritatte 
ita  Tolul  me  ipBum  et  neu  aliud  et  iÜo 
quod  volui ,  hoc  fui  et  ülud  quod  [volui  1 
fui,    dfwch^mtrichcn ,  hs.\   fui,    voim 

3&  ibi  steti  Über  sine  dao  et  omni  m  i 
Sed   cum   exoepi   meain  (!)   lib^ntm  §M^ 

.  Irium  et  proposui  meam  liberam  Volon* 
tatem  et  conoepi  meam  t^reatam  voJu&tatflBt 
item  habui  uiiani(I)  deum,  aod  Ql6  fiit, 

40  qm  fuit.  Sed  cum  croatio  creattziaa  f>^ 
nmt  et  su^epemnt  suam  iTf^atam  eoMS- 
tiam,  tunc  deus  uon  fuit  deua  tu  se  ip«H 
sed  dens  fuit  deus  in  creatuiis.  ^^sm 
diee  etiam,  quod  deuii  eat  duus.  ooo  mi 

4k  perfecta  &nis  creatuime,  quod  tam(*/}  mM$* 


12.  aller :MJI  flh2,  —  20*  nooh  nibt  enwas  f//.^ 
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na.  Deutsch.  üb.  Lateinisoh. 

^machte  ende  der  credture  und  also  nam  jus  creatura  minima  habet  in  deo. 
rloheit,  so  dft  hSt  diu  minste  creä-  Si  musca  haberet  intellectom  et  posset 
a  gote.  Und  were  daz,  daz  ein  intellectnaliter  quaere  (!)  profonditate  (!) 
venmnft  hete  onde  möbte  ver-  etomae  et  divinae  scientiae,  ex  qua  pri- 
QÜohe  saochen  daz  ewige  abegründe  6  mitus  exivit,  posset  invenire,  et  tamen 
es  Wesens,  üz  dem  si  komen  ist,  hoc  deus,  quod  deos  est,  non  posset 
)chen  wir,  daz  got  mit  allem  dem,  satisfacere  muscae  etiam  quod  reqnireris. 
)t  ist,  möhte  niht  erfüllen  noch  Qoapropter  supplicamus  deo,  ut  simos 
taon  der  fliegen.  Hier  nmbe  so  absoluti  ab  eo  et  accipiamus  veritatem  et 
wir,  daz  wir  gotes  ledic  werden  lo  feramns  ea(!)  ibi  in  eternitate,  ubiprimus 
lernen  die  w&rheit  unde  gebrachen  angelus  et  muscae  et  animae  similes  sunt 
rikeit,  da  die  obersten  engol  unde  et  ubi  steti  et  volui  illud,  quod  fui  et 
len  gelich  sint  an  dem ,  da  ich  fui  illud ,  quod  volui.  Et  sie  homo  debet 
unde  weite  daz  ich  was  unde  was  esse  pauper  ex  voluntate,  ita  quod  simpli- 
I  weite.  Also  sol  der  mensche  arm  16  citer  nihil  vult  et  quod  nihil  concupiscit 
n  willen  und  also  lützel  wellen  unde  et  sicut  nihil  concupivit  et  nihil  voluit, 
,  als  er  weite  unde  begerte,  do  er  quando  nihil  fuii  Sic  illo  modo  dicitur 
Qwas.  und  in  dirre  wise  ist  der  homo  pauper,  qui  nihil  vult,  sicut  dic- 
lo arm,  der  niht  enwil.  tum  est. 

a  andern  ist  daz  ein  arm  mensche,  20  Et  talis  homo  est  pauper,  qui  nihil 
iht  enweiz.  Wir  haben  etwenne  seit.  I^o  memini  me  dixisse  aliquando, 
3hen,  daz  der  mensche  also  solte  quod  homo  ita  deberet  yivere  tanquam  si 
ils  er  niht  enlebte,  weder  im  selber  non  viveret,  nee  sibi  ipsi,  neo  veritati 
er  w&rheit  noch  gote.  Aber  iezuo  nee  etiam  deo.  Sed  modo  dico:  ille  homo, 
m  wir  anders  unde  wellen  me  26  qui  istam  paupertatem  debet  habere,  ille 
an,  daz  der  mensche,  der  diz  ar-  debet  habere  omne,  quod  seit  et  quod 
haben  sol,  der  sol  haben  allez  non,  vivat  manu  propria  nee  sibi  ipsi, 
was,  do  er  niht  enlebte,  in  keiner  nee  veritati,  nee  etiam  deo.  Sed  ita 
xreder  ime  noch  der  w&rheit  noch  plene  debet  [esse?J  absolutus  ab  omni 
ndr :  er  sol  also  quit  unde  ledic  sin  80  scitu,  scientia  et  cognitione,  ita  quod  nihil 
rizzennes,  also  niht  bekennennes  eognoseat  et  penitus  nihil  sciat  nee  etiam 
in  ime  lebende  ist;  wan  dö  der  eredat,  nihil  sentiat,  nisi  quod  deus  in 
le  stuont  in  der  ewigen  art  gotes,  ipso  vivat.  Sed  debet  esse  absolutus  ab 
te  in  ime  niht  ein  anderz:waz  dft  omni  cognitioae,  quae  in  ipso  vivit  Quia 
daz  was  er  selbe.  Also  sprechen  85  quando  homo  stetit  in  aeternitate  in  deo, 
az  der  mensche  also  ledic  sol  sin  tune  vivit  in  eo,  scilicet  in  se  ipso,  et 
igenen  wizzennes,  als  er  tete,  do  er  non  in  alio,  sed  quidquid  vivit  in  eo,  hoc 
Qwas,  unde  läze  got  würken,  waz  ipsemet  fuit.  Et  sie  homo  debet  stare 
le,  unde  stände  der  mensche  ledic,  absolutus  absque  scitu  sui  ipsius,  sicut 
er  von  gote  kam.  40  stetit,  quando  nihil  fuit  et  itafaciat  deum 

operare  quidquid  vult,  et  sie  ipse  abso- 
11.  nemen  wir  TU,  2,  l^tus  et  über.    Omne  enim,  quod  a  deo 

exivit,  iUud  positum  in  modicam  opera- 
tionem   et  opus  propositum  homini  est 
46  amare  et  oognosoere. 

32.  nisi:  fehU  ha. 
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Nu  ist  ein  frägo,  wä  ane  selikeit  aller  Et  hie  oritor  quaestio,  in  quaiponim 

meist  lige?  Etliche  meister  h&nt  ge-  duarum  operationam  oonsistit  a^ena  fdi- 
sprechen,  daz  si  lige  an  der  minne.  An-  citas.  Sed  aliqoi  doctores  dicont,  qood 
der  sprechent,  si  lige  an  bekantnüsse  und  felicitas  consistit  in  caritate  et  aiiqoi  dicont 
an  minne,  unde  sprechent  fürbaz.  Aber  5  quod  in  cognitione  et  in  caritate  et  isti 
wir  sprechen,  daz  si  niht  lige  an  bekant-  melius  dixerunt  Sed  ego  dico,  qood 
nüsse  noch  an  minne,  sunder  ein  dinc  ist  aetema  feüoitas  neqne  consistit  in  oogoi- 
in  der  sele,  von  dem  fliuzet  bekant-  cione  neque  in  caritate.  Sed  nnnm  est 
nüsse  unde  minne,  daz  bekennet  selbe  in  anima,  a  quo  procedit  cognido  et  inor 
niht  noch  minnot  niht  also  als  die  krefte  lo  et  istud  non  cognoscunt  homines  in  n 
der  sele.  Der  diz  bekennet,  der  bekennet,  ipsos,  sed  virtutes  animae  illae  cognosciut 
w&  ane  sdlikeit  lige.  Diz  hat  weder  vor  et  illae  et  cognoscunt,  in  qua  illa  felidttf 
noch  nach  und  ez  ist  niht  wartende  consistit  et  illud  neque  habet  ante  neqv 
keines  zuokomenden  dinges,  wan  diz  mac  post,  nee  et  ezpectat  aliquid  proprium, 
weder  gewinnen  noch  Verliesen.  Hier  15  quod  sit  sibi  adventurum  in  aliqua  r. 
umbe  SU  ist  ez  beroubet,  daz  ez  niht  quod  illud  est,  quod  neque  luorare  potest 
enweiz  in  im  ze  würkenne;  mer:ez  ist  neque  perdere  et  ideo  privatum  est,  quod 
.selbe  daz  selbe,  daz  sin  selbes  gebrüchet  nihil  seit,  quod  deus  in  eo  operatur  s«d 
nach  der  wtse  gotes.  Also  spriche  ich,  ipsum  est  per  se,  de  quo  perficitnr  et 
daz  der  mensche  sei  quit  unde  ledio  stäo,  20  hoc  in  scientia  dei.  Et  sie  homo  debetesw 
daz  er  niht  wizze  noch  bekenne,  waz  got  quietus  et  Über,  ita  quod  nihil  seist,  nihil 
in  ime  würke,  und  also  mac  der  mensche  cognoscat,  quidquid  deus  in  eo  Operator 
armuot  besitzen.  Die  meister  sprechent,  et  ita  potest  homo  esse  panper  ex  scitn 
got  der  81  wesen  und  ein  vernünftle  sui  ipsius.  Doctores  enim  dicunt,  qood 
wesen  unde  bekenne  eUiu  dinc.  Aber  ich  26  deus  est  scientia  et  oognitio  et  essentia 
spriche :  got  ist  weder  wesen  noch  ver-  intellectualis  et  omnia  cognoscit  Sed  ego 
iiunft  noch  bekennet  niht  diz  noch  daz.  dico:  nobis  deus  non  est  aliquid  esse  nee 
Hier  umbe  ist  got  lodic  aller  dinge  und  etiam  intellectuale  esse  nee  etiam  cog- 
hier  umbe  ist  er  elliu  dinc.  Der  nü  arm  noscit  quidquam  et  ideo  deus  est  lil«r 
sol  sin  des  geistes,  der  muoz  arm  sin  90  ab  omni  re  et  ideo  ipse  deus  omoit  et 
alle.s  sincs  eigenen  wizzens  als  der  du  omnia  nihil  sunt  Et  quicumque  debet 
niht  enweiz  noch  kein  dinc  weder  got  esse  pauper  in  spiritu,  debet  esse  panper 
noch  creuture  noch  sich  sellnir.  Hier  in  proprio  suo  soitu  et  cognitione,  ita 
umlH)  so  ist  cz  niht  not,  daz  der  mensche  quod  nihil  seist  neque  deum  neque  cica- 
bogoronde  si.  daz  er  mügo  wizzeu  noch  85  turam  neque  etiam  se  ipsum.  Et  ideo 
bekennen  der  werke  g«>tes.  In  dirre  wise  non  necesse,  ut  talis  homo  disponit  se, 
mao  der  mensche  arm  sin  sincs  eigenen  ut  aliquid  possit  sdre  vel  cognoscere  de 
wizzens.  operibus  dei.     Et  isto  modo   summcndo 

pote.st  homo  esse  pauper  in  suo  proprio 
40  scitu,  ita  quod  nihil  seit. 

Zoni  dritten  mailo  so  ist  daz  ein  arm  Tertio   modo   didtur  ille  pauper.  qoi 

mons<*he.  der  niht  euhat.     Vil  menschen      nihil  habet.    Multi  dicunt,  quod  isti  sont 

36.  non  fehlt  hs. 

8.  umi  üfteraU  liebe,  lieben  statt  minne,  minnen  TIL2.  —  6.  es  nibt  lige 
Tl  I.  i\  —  :n.  Winsens  Ti  L  als  der  du :  fehlt  Tl  1.  —  34.  not  fehlt  TU.  2.  Pf.  - 
;Ui.  w.'rke  :  wih-   Tl  L  J,  iy. 
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hftnt  gesprochen,  daz  si  volmehtekeit,  daz  pauperes,  qui  in  rebus  temporalibus  penitus 
man  der  lipUchen  dinge  von  ertriche  nihil  habent  et  illud  yerum  est  uno  modo 
niht  enhät,  unde  diz  ist  wol  w&r  in  eime  et  uno  sensu,  quod  hoc  voluntarie  faciunt. 
sinne,  der  ez  mit  willen  tuoi  Aber  diz  Sed  ille  non  est,  de  quo  ego  locutus  sum. 
ist  niht  der  sin,  den  ich  meine.  Ich  hän  5  Ego  enim  {?  hs.  cm)  prius  dixi,  quod 
hie  vor  gesprochen,  daz  si  ein  arm  iste  est  pauper,  qui  non  vult  facere  et 
mensche,  der  niht  wil  erfüllen  den  willen  implere  voluntatem  dei  nee  etiam  quod 
gotes,  als  er  was,  do  er  niht  enwas.  Von  in  eo  fiat  yoluntas  dei,  sed  quod  homo 
dirre  armuot  sprechen  wir,  daz  si  ist  diu  ita  vivat,  quod  liber  sit  tam  suo  proprio 
hoehste  armuot  Zem  andern  male  lO  voluntatis  et  etiam  voluntatis  dei,  sicut 
sprechen  wir,  daz  daz  si  ein  arm  liber  fuit,  quando  nihil  fuit.  Et  de  ista 
mensche,  der  niht  enweiz  in  ime  diu  paupertate  loquor,  quae  est  summa  pau- 
werc  gotes.  Der  so  ledic  stet  ze  wizzen  pertas.  Secundomemini  medixisse,  quod 
unde  ze  bekennen,  als  got  ledic  stet  aller  iste  sit  pauper,  qui  in  se  nihil  seit  et 
dinge,  daz  ist  diu  klärest  armuot.  Aber  15  opera  dei  nescit,  qui  ita  liber  est  a  scitu 
diu  dritte  armuot,  diu  ist  diu  nebste,  von  et  a  Cognitionen  sicut  deus  über  est  ab 
der  ich  wil  sagen,  daz  ist,  daz  der  omni  re  creata.  lila  est  summa  paupertas. 
mensche  niht  enh&t  Sed  tei-tia  paupertas  est  proximior  et  pro- 

pior,  de  qua  nunc  dicendum  est    Et  est 
20  quod  homo  pauper  nihil  debet  habere. 
Nu  merkent  hie  mit  ernste,  ich  hän  Est  ergo  considerandum ,  quod   quon- 

ez  ofte  gesprochen  unde  sprechent  ez  dam  dixi  et  etiam  doctores  dicunt,  quod 
ouch  gr6ze  meister,  daz  der  mensche  also  homo  debet  esse  ita  über  ab  omni  crea- 
ledic  sol  sin  aller  dinge  unde  alier  werke,  tura  et  ab  omni  opere  interius  et  exterius, 
beide  innerlich  und  üzerlich,  also  daz  26  ita  quod  possit  esse  proprius  locus  dei, 
er  möhte  sin  ein  eigen  stat  gotes,  da  got  in  quo  deus  possit  operari.  Sed  ego  nunc 
inne  möhte  würken.  Nu  sagen  wir  anders.  dico:  licet  homo  (sit:  hs,)  liber  sit  ab  omni 
Ist  daz  Sache,  daz  der  mensche  aller  creatura  et  etiam  a  deo  et  a  se  ipso  et 
dinge  ledic  stet,  aller  creatüren  unde  sin  cum  locus  est  in  eo,  in  quo  deus  potest 
selbes  unde  gotes,  und  ist  noch  daz  in  so  operari,  quamdiu  (illud:  A^.)  homo  illud  in 
ime  also,  daz  got  stat  vinde  in  ime  ze  se  habet,  pauper  non  est  in  illa  paupertate, 
würkenne,  so  sprechen  wir:  also  lange  de  qua  nunc  loquimur,  quod  deus  non 
daz  ist  in  dem  menschen,  so  ist  der  diligitinsuacperatione,  quod  homo  habeat 
mensche  niht  arm  in  der  nehsten  armuot,  locum  in  se,  in  qua(!)  deus  possit  operari. 
wan  got  der  ist  daz  niht  meinende  in  36  Quia  paupertas  Spiritus  est  ilJa,  quod  homo 
sinen  werken ,  daz  der  mensche  habe  eine  ita  liber  sit  a  deo  et  omnium  operum  ejus. 
stat  in  ime,  da  got  inne  müge  würken,  Si  enim  deus  proponit  operari  in  anima, 
wan  daz  ist  ein  armuot  des  geistes,  daz  quod  etiam  ipse  sit  locus,  in  quo  vult 
der  mensche  also  ledic  stände  gotes  und  operari  et  istud  deus  facitlibenter,  quando 
aller  siner  werke,  welle  got  würken  in  40  seit  hominem  esse  ita  pauperem  —  tunc 
der  sele,  daz  er  selbe  ie  diu  stat  si,  dar  deus  per  se  ipsum  et  opus  suum  passurus 
inne  er  würken  wil ,  unde  diz  tete  er  et  est  proprius  locus  sui  ipsius  operis  cum 
gerne.  Wan  funde  got  den  menschen  also  ipso,  quod  deus  est  Operator  in  se  ipso. 
arm,  so  ist  got  sin  selbes  werc  lidende  Et  in  omni  ista  paupertate  consequitur 
und  ist  ein   eigen  stat  siner  werke  mit  45  (cöfe^  hs.)    perpetuam    essentiam ,    quod 

26.  er  fekU  27  1.  —  29.  dingen  Tl  7. 2. 
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dem ,  düz  got  mt  ein  wuiken  in  ime  selber* 
Allile  en^dget  der  meDsche  iü  diire  ar- 
muot  da£  ewic  wesen ,  daz  er  hai  geweset 
imde  daz  er  nu  ist  undo  duz  0r  ewec- 
liehe  leben  sol.  ö 

Ez  ist  ein  Mge  112  d«Ei  Worten  sant 
Patila  ^allez  da^  ick  bin^  da^  bin  icb 
Tön  der  gnade  gotes\  Nu  sweimet  disiu 
rede  ob  gofide  und  ob  verstantnüsfas  und 
üb  willen  und  aller  heglrde.  Hier  zuo  10 
aotwnrtet  man  also,  dnz  mui  Pauls  wort 
wSr  aiUf  da£  diu  gnade  in  im  wels,  da2 
waa  [)fjt;  wan  diu  guMe  gotea  worhte  in 
im^  daz  diu  einvalteki^it  voNebrilbte  daz 
weseni  unde  da  but  diu  gnäde  ir  wero  10 
yellebraht.  De  diu  giiäde  ir  werc  voUö* 
brälite  *  dö  bbip  Paulus  als  er  was*  Also 
sagen  mt\  das  der  inensobe  arm  siiUa 
stm^  da;^  er  nlht  enm  uoob  babe  keine 
statf  dar  Inne  got  tnitgo  würl^eo.  Da  der  20 
mensche  etat  behaltet,  da  behaltet  er 
Ußdei^heit  Hier  umbe  aä  bite  icli  got, 
daz  er  micli  quit  maclie  gota$t  w&n  un* 
wesenlich  weseu  iat  obei  got  uud  ober  nn~ 
dei^cheit;  diä  was  ich  selber,  diwolte  ich  35 
mioh  selber  unde  bekaote  mich  selber  ze 
maoheune  diaen  menschen  und  hier  umbe 
BQ  bin  ich  mtn  selbes  aache  nach  minem 
weaen^  daz  ewic  iat  iiride  nficb  minem 
Wesen,  daj£  zUllch  ist.  Und  hier  umbe  so 
ad  bin  ich  gebom  unde  näcb  mioer  ge- 
bürte  wisa^  diu  ewic  ist,  so  enmac  ich 
memer  ersterben.  N4ch  min  er  Iwigeu 
gebürte  wtse  ad  bin  ich  ^v^-eolich  gewesen 
unde  bin  nö  unde  sol  ewecliche  beliben,  3ö 
Daz  ich  bin  nach  der  zit,  daz  so!  sterben 
unde  söl  £e  niht©  werden,  wan  ez  ist 
tegellch;  hier  umbe  ao  muoz  «z  mit  der 
zlt  verderben.  In  min  er  geburt  wurden 
eiliu  ilirni  gebern  näJ  ich  was  aache  min  *o 
aelbea  und  aller  dinge,   unde  wolto  teh, 


Hb.  Latdimliolu 
per{)etua  fuit  in  eo,  qood  nunc  < 
perpetuum  debet  permanere. 
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Quaedtur,  qutMi  sanetua  Paulux  didl; 
gmtin  dei  aum  id  qufid  sunt  //.  Cbr*  /j,  litt. 
Et  iäta  verba  sunt  supra  intellifpentisini 
supra  vol  Untätern  et  ^upra  *:■ 
Qualiter  ergo  potest  verbui  Pn^ 

esse  verum?  Ad  *|Ui>d  e^t  reepondiradav; 
Sanutoa  Paulus  bene  dixitH,  quod  gnta 
dei  in  eo  foii  Istnd  fult  noc^se,  i|1di1 
gratia  dei  operabatur  in  eo^  <)tiod  l^ 
aceidontalita^  cum  gratta  (in ;  hs*) 
in  00  acqujaivit  et  po&t4|natn  gtiUa 
accidentalia  operatie  ülam  «satiiitiaiii 
in  eo  perfedt,  tune  Paulua  in  anal, 
fuit.  Et  loi^uor,  qued  ide^  bomo  tta 
debet  eäse,  quod  nultum  locuii] 
in  (]tio  poasit  operari,  quod  ubi  locus« 
ibi  est  distinctia  et  ubi  distinctio*  Ibi  oof^ 
nitao  et  aic  ultm,  Feto  erg^  detiin, 
me  hherom  faciat  a  deo.  Quia  mmim  icti 
nesdre  est  f^upra  deum,  ita  «tiiio  qai 
deiuu  nccipio  praecipuuni  creatuimroA 
Quia  in  eisentta  det,  übt  deus  est  au| 
essentiam  et  super  distinetionem^  M 
ipae  fui  et  ibi  inveni  me  ipsum  et  cog] 
me  i{}gaui,  me  ipsam  eundem  bomiai 
qui  jam  sum.  Et  ideo  natus  ^m  et  quo4 
natus  sum  etiam  natalem  esaentiaiii  opoitel 
me  mori.  Bed  etiam  in  natam 
eternaliter  fui  et  su^  et  in  aetemum 
manebo.  Et  illud  quod  sum  etiani  n. 
esseutiain  est  mortale,  in  eo  aum  tmi 
taüa.  In  mea  natiyitata  omnia  natft 
ruut  et  ideo  fui  peraonaliter  tain 
ipsius  et  habebam  potestateni  suiif r 
St  ego  non  esssm  et  omnim  oon 
tuuc  deua  etiam  neu  easat  et  quod  dtfü 

16*  aeseoüa?  kä. 
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ich  were  noch  niht  ellia  dinc,  were  ich  deus  est,  istins  tarn  ego  sum  et  si  ego 
niht,  so  enwere  niht  goi  Diz  ze  wizzen,  non  essem,  deos  non  esset  deus  et  istom 
des  enist  niht  not.  deum  scire  non  est  opus. 

Ein  grozer  meister  sprichet,  daz  sin  Quidam  eigo  magnns  doctor  dicit,  ho- 

durchbrechen  edeler  si  dan  sin  üzfliezen.  6  minem  se  ipsum  pertransire  et  corrumpere 
Do  ich  uz  gote  flöz,  do  sprSchen  eliiu  nobilius  est,  qnod  suum  a  deo  exire.  Pro- 
dinc :  got  der  ist.  Nu  mao  mich  diz  niht  batio  illius:quando  homo  a  deo  exivit,  tunc 
sdlio  machen,  wan  alhie  bekenne  ich  omnia  mihi  dixerunt :  deus  ipse  est  deus.  Et 
creftture.  Her,  in  dem  durchbrechen,  dft  istud  non  fecit  me  beatum ,  quod  hie  assi- 
ich  ledic  sten  wil  in  dem  willen  gotes  lO  milabo  me  creaturis.  Sed  in  illo  transitu, 
unde  ledic  sten  des  willen  gotes  und  in  quo  über  sto  ab  omni  voluntate,  scilicet 
aller  siner  werke  unde  gotes  selbe,  so  dei  et  mei,  et  sum  über  ab  omni  opere 
bin  ich  ob  allen  creaturen  unde  bin  suo  et  etiam  liber  sum  ab  ipso  deo,  sie 
weder  got  noch  creäture,  sunder  ich  bin,  transcendo  omnem  creaturam  et  neque 
daz  ich  was  unde  daz  ich  bliben  sol  nü  16  sum  deus  neque  creatura.  Sed  sum  id 
und  iemer  me.  Da  eniph&he  ich  einen  quod  fui  et  quod  in  aetemum  debeo  per- 
drue,  der  mich  bringen  sol  über  alle  mauere  et  sie  percipio  quendam  transitum, 
engel.  In  disem  drucke  empfähe  ich  so  qui  me  ducit  super  omnes  angelos  et  in  illo 
groze  rlcheit,  daz  mir  niht  genuoc  mac  transitu  percipio  ita  magnas  divitias,  quod 
sin  got  nach  allem  dem,  daz  er  got  ist,  ao  non  sufficit  mihi  deus  etiam  omne  quod 
nfich  allen  slnen  götlichen  werken,  wan  deus  nee  etiam  omne  opus  ejus  divinum 
ich  emph&he  in  disem  durchbrechen,  daz  non  sufficit  mihi.  Quod  in  iUo  transitu 
ich  unde  got  einz  sin.  D&  bin  ich  daz  percipio,  quod  ego  et  deus  unum  sumus. 
ich  was,  unde  da  nime  ich  weder  abe  Et  ibi  sum  ubi  fui  et  ibi  mihi  nihil  addi 
noch  zuo,  wan  ich  bin  da  ein  nnbewegen- 26  vel  minui  potest,  quod  ego  sum  sola 
llchiu  Sache,  diu  elliu  dinc  beweget.  immobilis  creatura,  quae  omnia  movet. 
Alhie  vindet  got  keine  stat  in  dem  men-  Et  hoc  non  invenit  deus  aliquem  locum 
sehen,  wan  der  mensche  krieget  mit  in  isto  homine,  quod  talis  homo  morietur 
siner  armuot,  daz  er  eweolich  ist  gewesen  cum  sua  paupertate,  quod  fuit  et  in 
und  iemer  bliben  sol.  Alhie  ist  got  in  ao  aetemum  debet  esse.  Et  ibi  deus  et  Spi- 
dern geiste  ein  und  daz  ist  diu  nehste  ar-  ritus  uuum  sunt  et  haec  est  propinquior 
mnot,  die  man  vinden  mac.  paupertas,  quae  inveni  potest.     Et,   qui 

Wer  diso  rede  niht  verstet,  der  be-  istud  non  intelliget,  non  apponat  cor  suum 
kümber  sin  herze  niht  dftmite  Wan  als  ad  hoc,  ut  se  per  ista  occupet  et  quam- 
lange  der  mensche  niht  gelich  ist  dirre  86  diu  homo  huic  veritati  non  assimilatur, 
wftrheit,  also  lange  wirt  er  diso  rede  tamdiu  istos  sermones  non  intelligit,  quod 
niht  versten,  wan  ez  ist  ein  unbedahtiu  in  isto  sermone  nuda  veritas  latet,  quae 
wfirheit,  diu  d&  komen  ist  üz  dem  herzen  venit  sine  medio  de  corde  dei.  Et  quod 
gotes  ane  mitel.  Daz  wir  also  leben  ita  vivamus,  ut  perpetue  inveniamus,  hoc 
müozen,  daz  wir  ez  bevinden  ewecliche,  40  deus  nobis  etemaliter  praestare  dignetur. 
des  helf  uns  got    Amen.  Amen  ut  supra,  beati  pauperes  et  cetera. 

23.  ein  seind  Tl  1,  em  sint  Tl  2,  — 
33.  verstS  Tl  1.  2. 

Auch  in  dieser  predigt  enthält  der  lateinische  text  werte,  die  aus 
entsteUten  werten  eines  deutschen  textes  übersetzt  sind  —  es  sei  denn, 
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dass  der  Übersetzer  richtiges  vorfand  und  sich  verlas,  was  ich  aber 
wiederum  für  wenig  wahrscheinlich  halte. 

Seite  336,  Da,  31  (vgl.  340,  Üb,  32.  33)  nach  (götUcher  wärheii)  atiam  ...  per- 
feoüoDem  veritatis  (statt  nach  stand  oueh), 
„    336,  IIa,  36  dd  ich  entgienc  tntnem  frten  willen  —  sed  cnm  axcepi  meom 
liberum  arbitrium.   excepi  mnss  aus  empfiene  übersetzt  seiD«  dn 
im  deutschen  sofort  (IIa,  37)  folgt:  und  empfiene  fittn  guekaffen 
tDtsen,  der  Übersetzer  hat  dort  oonoepi.   Dass  er  excepi  nidit 
verstand,  zeigt  sein  zosatz:  et  proposni  meam  liberam  volontateo. 
„    336,  IIa,  40  d6  die  eridtüren . . .  aneviengen  ir geschaffen  teesen-^  snscepeniDt 
snam  creatam  essen tiam  (wider  ans  empfiengen  übersetzt,  vgl 
femer  unten  s.  347  zu  337,  IIa,  1). 
„    337,  IIa,  5  dax  ewige  abegründe  gbtliches  wesene  —  profunditatem  etenae  et 
divinae  scientiae;  also  war  in  der  vorläge  tcesens  in  ttissm 
verschrieben.    Derselbe  fehler  widerholt  sich  8.338,  IIa,  24.  ^ 
der  si  weaen  —  quod  deus  est  scientia  (s.  338,  IIa,  26  treffn 
richtig  =  esse)  und  ein  ähnlicher  s.  338,  IIa,  19:  nach  der  teUt 
gotes  —  in  scientia  dei;  (wtse  in  wissen  verschrieben). 
„    337,  IIa,  28  cUlex  dax  er  was  —  omne  quod  seit;  (weix  statt  tcas). 
„    337,  IIa,  11  unde  gebrächen  der  ewikeit  —  et  feramus  ea  in  etemitate  (ge- 

bringen  statt  gebrüchen?) 
„    341,  IIa,  28  wa7i  der  mensche  krieget  mit  siner  armuot  —  quod  talis  homo 
morietur  cum  sua  paupertate  {krieget  in  stirbet  verschrieben?) 
„    339,  IIa,  35  er  ist  meinende:  dem  Wortlaut  nach  richtig,  aber  dem  sinne  nach 
falsch  durch  diligit  übersetzt 
Der  lateinische  text,  der  uns  hier  vorliegt,  kann  nicht  unmittelbar 
aus   dem   deutschen  übertragen,  sondern   muss  aus  einer  lateinischen 
vorläge   abgeschrieben   sein.     Nur  so   lassen   sich   die  folgenden  ver- 
Schreibungen  erklären: 

Seite  334,  IIa,  27  dax  ir  also  sient  —  quatenus  ita  scitis  (scitis  aus  sitis  ver- 
schrieben?). 
,,    336 ,  II  a ,  3 1  nach  götlicher  wdrheit  —  d  e  b  i  t  a  m  perf ectionem  veritatis  ( d  e  b  ita m 
aus  divinam?). 
Sehr  verderbt  ist  die  folgende  lateinische  stelle: 
Seite  337,  IIa,  27  der  sol  haben  allex,  dax  er  was,  dd  er  niht  enlebte,  in  keiner 
wise  —  debot  habere  omne  quod  seit  (s.  oben),   et   quod  non 
V  i  V  a  t  ni  a  n  u  p  r  0  p  r  i  a.  In  der  lateinischen  vorläge  stand  vielleicht: 
quando  non  vixit  oder  quaudo  non  fuit  (s.  337,  IIb,  17),  der 
Schreiber  könnte  fuit  ausgelassen  und  vivat  eingeführt  haben- 
Statt  ictse  muss  im  deutschen  text  hande  gestanden  haben,  und 
statt  keiner  vermute  ich  einer  oder  gar  eigener^, 

1)  Beispiele  von  solchen  dreifach  verderbten  Sätzen,  hat  übrigens  auch  der 
deutsche  text;  z.  b.  lautet  Pfeiffer  549,  13:  wenne  er  elliu  dinc  güetliehe  nimi  unde 
me  denne  diu  dinc  an  ir  selber  sint.  Das  ist  unsinnig  und  die  von  mir  eingeeeheneo, 
von  Pfeiffer  nicht  geprüften.  Münchener  handschrifton  ergaben  das  richtige:  ireiiJ«  f 
elliu  dinc  götUche  minnet  unde  nie,  denne  diu  dine  usw. 
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Yergleiohen  wir  die  beiden  fassangen,  so  ergibt  sich:   Im  latei- 
nischen fehlen  sätze,  wortgruppen  oder  einzehie  Wörter. 

Seite  334,  IIa,  33  hier  xuo  wellen  wir  antwürten, 

„    336,  IIa,  20  und  ich  sage  tu  bi  der  ewigen  wärheit. 

.,     336,  IIa,  39  dd  was  got  niht  got  (dieser  satz  ist  für  den  sidd  UDontbehrlich). 

„  337,  Ha, 7.  337,  IIa, 35  so  (alsd)  sprechenwir  —  338,  IIa,  19  also  spriche  ich, 
dax  —  339,  IIa,  32  sd  sprechen  wir  steht  im  lat.  hinter  339,  IIb,  32. 

„    337,  IIa,  40  als  dö  er  von  gote  kam. 

„     340,  IIa,  19  dax  er  niht  ensi  (noch  habe  keine  stat). 

„  340,  IIa,  27  unde  hier  umbe  so  bin  ich  min  selbes  sache  nach  mtnem  wesen, 
dax  ewie  ist  unde  nach  mtnem  wesen,  dax  xititch  ist. 

„     340,  IIa,  32  (vgl.  unten)  sd  enmac  ich  niemer  ersterben. 

„  340,  IIa,  36  Dax  ich  bin  nach  der  xit,  dax  sol  sterben  unde  sol  xe  nihte  werden, 
wan  ex  ist  tegelich^  hier  umbe  so  muox  ex  mit  der  xit  ver- 
derben. Vgl.:  Et  illad  quod  sum  etiam  natam  essentiam  est 
mortale,  in  eo  sum  immortalis  (sicl). 

,,     334,  IIa,  6  {(iUex  dax)  ie  gebom  wart. —  339,  IIa,  41  dax  er  selbe  ie  diu  stat  si. 

„     334,  IIa,  23  oder  von  geiste  (glosse?). 

„  335,  IIa,  2  aber  toir  [sprechen}  noch  bax  [unde]  nemen  armuot  in  einer  hcehem 
wise  —  sed  melius  accipiamus  paupertatem  summe  modo. 

„     335,  IIa, 39  aber  ich  spriche  bi  guoter  wärheit  —  sed. in  veritate. 

„    336,  IIa,  24  rehte  arm  —  pauperes. 

„    337,  IIa,  7  got  mit  allem  dem  dax  got  ist  —  deus  quod  deus  est. 

„    337,  IIa, 8  erfüllen  noch  genuoc  tuon  —  satisfacere. 

„    338,  IIa,  32  noch  kein  dinc. 

„    339,  IIa,  2  der  Itplichen  dinge  von  ertricJie  —  de  rebus  tomporalibus. 

„    339,  IIa,  5  der  sin. 

„    339,  IIa,  21  mit  ernste.  —  23  groxe  (meister). 

„    339,  Ha,  27  anders. 

„    340,  IIa,  9  ob  gnäde. 

„    340,  na,  20  ^0^ 

„    340,  IIa,  27  xe  machenne. 

„    340,  IIa,40  «acÄe. 

Das  deutsche  ist  prägnanter  und  anschaulicher: 
Seite  334,  IIa,  10  dax  ist  ein  lüter  niht  —  stulciari  est. 

„  334,  IIa,  28 fg.  dax  ir  also  verstandent  dise  rede,  wan  ich  sage  iu  in  der  ewigen 
wärheit,  ir  ensient  denne  glich  dirre  u^drheit,  von  der  wir  nü 
sprechen,  s6  mügent  ir  mich  niht  verstän  —  ut  intelligatis 
ista  verba,  quae  locutus  sum  nobis,  quae  sit  aeterna  veritas. 
Et  ego  dico  nobis  in  veritate,  quod  isti  assimilantur  veritati, 
quin  etiam  istam  vivunt,  de  quibus  nunc  locuturi  sumus. 

„  335,  IIa,  31  dax  der  menscJie  also  si,  dax  er  niemer  me  erfülle  —  pauper 
nunquam  debet  implere. 

„    336,  IIa,  7  der  mich  nü  frägete,  wax  denne  si  —  quaeritur  ergo  quis  sit. 

„  336,  IIa,  21  als  lange  ir  willen  hänt  xe  erfüllende  den  willen  gotes  und  iht 
begerunge  hänt  der  ewikeit  —  et  quamdiu  concupiscitis  eter- 
nitatem  et  deum. 


344  FB.  y.  D.  LETKN 

Seite  337,  IIa,  16  und  also  liUxel  weUm  —  ita  quod  dmplioiter  nihil  Tolt 
„    337 ,  IIa,  34  do  lebte  in  ime  niht  ein  anders  -~  tone  vivit  io  60  scUioet  in  se  ipso. 
„    340,  IIa,  20  da  der  mensche  etat  behaltet,  da  behaltet  er  underseheit  —  qood 

ubi  locus,  ibi  est  distlnctio. 
„    341,  IIa,6fg.  ich  —  homo. 

Der  deutsche  text  ist  hie  und  da  verschrieben: 
Z.  b.  s.  335,  IIa,  34  dax  er  volge  dem  aUerlitbsien  vnüen  gotes  —  qoaliter 
possit  adimplere  summam  voliintatein  dei.  Wir  dürfen  hier  nnbedenklidi  (t^  8.33S, 
IIa,  32  er/u/2e  —  implere)  erfülle  yerbessem.  —  S.  338,  IIa,  36  bekennen  den  Kee 
gotes  —  cognoscere  de  operibus  dei  (1.  der  werke)^  vgl  8.339,  IIa,  13  dernik 
enweix  in  ime  diu  wero  gotes  —  qui  in  so  nihil  seit  et  opera  4ei  nesoit*.  ~ 
S.  340,  IIa,  13  dax  was  niht  —  fuit  neoesse  (1.  dax  was  nöt).  —  8.  338,  IIi,34 
muss  es  heissen:  hier  umbe  so  ist  es  niht  nöt  —  et  ideo  fuit  non  necesse. 

Der  weitere  vergleich  fällt  zu  Ungunsten  des  deutschen  aus;  viele 
Sätze  und  worte,  die  dem  deutschen  text  fehlen,  haben  in  uns  yer- 
lorenen  deutschen  handschriften  gestanden;  die  lateinische  fassung  er- 
scheint hier  als  ein  willkommener  ersatz. 

Seite  334,  IIb,  16  sed  prima  paupertas,  scilioet  exterior. 
„    334,  IIb,  24  est  scilicet  interior,  illa  est  ista  paupertas,  de  qua  dei  sapientii 

loquitur  —  ein  innewendigiu  armuot,  von  der  dix  wort  wuera 

herren  verstanden  wirt, 
„    334,  IIb,  33  et  cum  timeo,  cum  vobis  locutus  fuero,  vos  non  posse  me  inteiligere 

quo  adversum  veritatis  veibum,  modo  oritor  qnaestio  expeditios. 
„    335,  IIb,  1  quod  Sit  paupertas   in   se   et  quis   sit   pauper   homo  —  ras 

armuot  s%. 
„    335,  IIb,  12 fg.  Supplico  ergo  vobis,   ut  intelligatis  istam   nudam  veritatem  et 

si  Don  intelligatis,  nolite  per  istam  occupari.   Propono  enim  loqoi 

ita  clare  de  veritate,  quod  pauci  sunt,  qui  non  intelligere  possant 

in  suis  conscientiis. 
„    335,  nb,19fg.  sensum  istius  verbi  multi  intelligunt,  sed  non  bene.    Et  Btut 

illi,  qui  sunt  in  poenitentia  cum  proprietate  et  tenent  se 

—  Disen  sin  versten  etliche  litäe  niht  wol,  dax  sint  die  litäe, 
die  sich  behaltent  usw. 

„  335,  IIb, 23 fg.  et  mirum  est,  quod  isti  audent  orationes  suas  magnas  estimire 
et  compatior  illis  hominibus  —  dax  die  Hute  für  grdx  geahiä 
sint,  des  erbarme  got, 

„    337,  IIb,  18  sicut  dictum  est.  —  337,  IIb, 21  ego  memini  me  dixisse. 

„    338,  IIb,  I  in  quaipsarum  duarum  quaestionum  consistit  eterna  felidtas 

—  wä  ane  selikeit  aller  meist  lige, 

„  339,  IIb,  8  sed  quod  homo  ita  vivat,  quod  Über  sit  tarn  suo  proprio  voluntatii 
et  etiam  voluntatis  dei. 

„  340,  IIb,  32 fg.  etiam  natalem  essentiam  oportet  me  mori.  Sed  —  fehlt,  Diaei 
Sätze  erschliessen  sich  dem  Verständnis  so  schwer,  weil  dtf 
deutsche  hier,  das  lateimsche  dort  lüoken  hat 

J)  Büttner,  s.  230,  sah  das  Tardarlmia,  Tariwosorte  ib»  unrichtig  dax 
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Seite  340,  IIb,  40 fg.  si  ego  non  essem  et  omnia  non  essent,  tunc  deus  etiam  non 
esset,  et  quod  deus  deus  est,  istins  tarn  ego  sum  et  si  ego  non 
essem,  deus  non  esset  deus  et  istum  deum  scire  non  est  opus  — 
und  wolte  ich,  ich  enwere  noh  niht  eUiu  dinc,  teere  ich  niht, 
80  emoere  niht  got  Dix  xe  wixxen,  des  enist  niht  not  (ganz 
entstellt). 
„     341,  nb,34  Qt  se  per  ista  ocoupet 

Im  deutschen  text  sind  Wörter  ausgefallen: 
Seite  334,  IIb,  3  eterna.   divioae.  ^ 

„    334,  nb,  10  et  hominum. 
„    334,  IIb,  13  istud  verbum. 
j^    334,  nb,  14  est  autem  notandum. 
,,     334,  IIb,  18  libenter  et  patienter. 

„     335,  IIb,  5  (nihil  habet)  nee  sufficienciam  —  niht  hohe  genüegede. 
,,    335,  IIb,  27  (et)  tarnen  appellantur  —  unde  heixent, 
„     337,  IIb, 4  primitus.  —  337,  IIb, 8  deo. 
„     337,  IIb,  11  et  muscae.  —  337,  IIb,  12  et  (ubi). 
„     337,  IIb,  24.  28  etiam.  —  338,  IIb,  5  isti.  —  338,  IIb,  15  in  aliqua  re. 
„     338,  nb,37  aliquid. 
„     338,  IIb,  42  (quod  isti  sunt)  pauperes  —  dax  si  volmehtikeit  {der  armuot  fehlt 

deutsoh,  zu  volmehtikeit  vgl.  s.  339,  IIb,  1  qui  peuitus  nihil  babent). 
„     339,  IIb,  14  qui  in  se  nihil  seit  et  opera  dei  nescit  —  der  niht  enweix  in 

ime  diu  werc  gotes, 
„     339,  Hb,  19  nunc.  —  339,  IIb, 41  per  se  ipsum. 
„     341,  üb,  21.  22  etiam  —  sufficit  mihi. 

Der  lateinische  text  ist  besser,  klarer  und  ursprünglicher: 
Seite  334,  IIb,  4  prorupit  in  haec  verba  —  sprach, 

„     335,  IIb,  29  nullius  intelligeutiae  sunt  tanquam  brutum  animal  —  sint  si  esel. 

„     336,  Ub,l  non  sunt  intelligentes  —  dax  si  esel  sint, 

„     335,  IIb,  30  nesciunt  intelligere  —  si  verstSnt  niht, 

„     335,  nb,32  pauper  —  der  mensche. 

„  335,  IIb,  39  deus  praestabit  eis  regnum  ceiorum  de  sua  misericordia  —  got  be- 
halte sie  unde  sin  bartneherxikeit, 

„  336,  IIb,  1  qui  in  cognitione  veritatis  sequuntur  suam  licet  bouam  intentionem 
et  ex  hoc  consequuntur  regnum  ceiorum  —  die  niht  verstent 
götHcher  wdrheit.  Mit  guoten  meinungen  mügent  si  vil  lihte 
haben  dax  himelriche. 

„  336,  nb,9  habet  in  sua  voluntate  spiritum,  velle  implere  summam  voluntatem 
dei  —  hat  dax  dax  in  stnem  willen  ist  und  dax  sin  wille  ist, 
dax  er  wil  erfüllen  usw. 

,,  336,  IIb,  13  in  qua  eis  nunc  sufficit,  quod  volunt  implere  voluntatem  dei  —  ?iät 
einen  willen,  mit  dem  er  genuoc  wil  sin  dem  willen  gotes, 

„    336,  IIb,  15  non  est  vera  paupertas  —  enist  niht  reht, 

^    336,  Üb,  23  qui  nihil  vult  et  nihil  concupiscit  —  der  niht  enwil  noh  niht 
bekennet  noch  niht  begert  (das  deutsche  mit  falschem  zusatz, 
vgl.  8.  336,  Ua,29  und  Üb,  29). 
1  .n  '888t  ]lb,l  et  hie  oritur  quaestio  —  nü  ist  ein  frage. 
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Seite  338,  üb,  17  quod  nihil  seit,  quod  deus  in  eo  operatar  — -  dio»  tx  nUd  emtm 
in  ime  xe  tptrkenne, 

„    339,  IIb,  20  nihil  debet  habere  —  niht  enhät, 

„  340,  üb,  13 fg.  quod  gratia  dei  operabatnr  in  eo,  quod  ideo  acddentalitas  com 
gratia  in  eo  acquisivit  et  postquam  gratia  et  aocidentalis  opentio 
ülam  essentiam  pleno  in  eo  perfecit,  tunc  Paulus  mansit  quod  fnit 
(die  deutsche  stelle  ist  nicht  entfernt  so  klar  —  Büttnen  inter- 
pretation,  s.  230,  geht  auch  den  Schwierigkeiten  ans  dem  wege  — ) 
ican  diu  gndde  gotes  worhte  in  im,  dax  diu  eintaUekeii  toOe- 
brdhte  dax,  wesen,  unde  dd  hat  diu  gnäde  ir  were  POÜAräki. 
Dö  diu  gnäde  ir  werc  vollebrdhte,  dö  bleip  Paulus  als  er  wat. 

„    341,  IIb,  11  in  quo  über  sto  ab  omni  volantate  scilioet  dei  et  mei  et  sum  liier 
ab  omni  opere  suo  et  etiam  liber  sum  ab  ipso  deo  —  dd  iek 
ledie  sten  wil  in  dem  willen  gotes  unde  ledie  sten  des  uiüen 
gotes  und  aller  siner  werke  unde  gotes  selbe. 
In  einer  grossen  zahl  von  fallen  halte  ich  das  lateinische  für  inter- 
poliert; der  Übersetzer  will  den  text  erklären,  ausschmücken  und  wo! 
auch  sein  theologisches  wissen  anbringen. 
Seite  334,  IIb,  21  dilexit  et  sustinuit  —  geüebet, 

„  334,  IIb,  22  de  ista  pauportate  non  est  ad  praesens  nostra  intentio  incliDita  — 
von  dirre  armuot  wil  ich  niht  mi  sprechen, 

„    335,  üb,  9  item  iste  dioitur  esse  pauper  homo  —  dax  ist  ein  armer  mensche. 

„    336,  IIb,  20  non  estis  sine  voluntate  et  immo  neque  paupertas  —  fehlt, 

„    336,  IIb,  40  cum  creatae  oreaturae  fuerunt  —  dö  die  eriätüren  wurden, 

„  337,  IIb,  5  posset  invenire  —  fehlte  und  widerspricht  dem  Zusammenhang,  v^ 
s.  337,  IIb,  6  non  posset  satiffacere  etiam  quod  requireris 
(etiam  quod  requireris  ist  auch  ein  unnötiger  zusatz). 

„    337,  IIb,  30  sciontia  et  cognitiono  —  fehlt, 

„  337,  IIb, 31  fg.  et  pcnitus  nihil  sciat  neo  etiam  credat,  nihil  sentiat  —  fM 
(umschreibt  oognoscat). 

„  337,  IIb,  33 fg.  Sed  debet  esse  absulutus  ab  omni  cognitione,  quae  in  ipso  rivit 
—  fehlt, 

„  337,  IIb,  42 fg.  Omne  enim  quod  a  deo  exivit,  illud  positum  in  modicam  opcn- 
tionem,  ot  opus  propositum  homini  est  amare  et  cognosoere^ 

1)  Diese  wol  verderbte  stelle. stammt  sicher  nicht  von  Eckehart;  sie  setzt  sieb 
auch  in  Widerspruch  mit  ihrer  Umgebung,  die  fordert,  dass  der  mensch  frei  jedes 
erkennens  sein  solle.  Interpolationen,  wie  sie  uns  hier  sich  enthüllen,  sind  in  Eckebarts 
texten  nichts  ungewöhnliches.  Deon  diese  texte  waren  oft  schwer  verständlich. 
Da  Eckeharts  lehren  und  anschauungen  ausserdem  von  der  kirche  verdammt  wurden, 
setzten  sich  die  gewissen  gefahren  aus,  die  sie  verbreiteten.  Sie  umgiengen  diese  ge- 
fahren, indem  sie  den  namen  des  Verfassers  verschwiegen,  oder  indem  sie  anerkannte, 
mit  der  kirchlichen  tradition  in  einklang  stehende  sütze  in  Eckeharts  texte  einfügten. 
Davon  ist  s.  337,  IIa,  42 fg.  wol  ein  beispiel.  Ein  zweites  steht  im  traotat  von  der 
Abgeseheidenheit.  Pf.  484,  36 fg.:  Ein  jegltch  enpfeneUch  dine  fcirt  enp fangen  unde 
gevaxxei  in  sime  enpfähende  nach  der  wise  des  enpfdhenden;  oueh  ein  jegltek  merk' 
lieh  dinc  wirt  gemerket  unde  verstanden  nach  dem  vermögende  des,  der  ex  versläi, 
unde  niht  nach  dem,  als  ex  merklich  ist  an  ime  selber  fehlt  in  aUen  drei  lUncheMr 
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Seite  338,  IIb,  23  ex  scitn  sui  ipsias  (interpoliert  nach  s.  338,  IIb,  33). 
„     338,  üb,  30/31  et  omnia  nihil  sunt  (stört  den  sinn). 
„     338,  IIb,  33  (scitu)  et  cognitione  (interpoliert  nach  s.  338,  IIb,  21). 
„    338,  nb,40  ita  quod  nihil  seit. 

„    339,  IIb,  2/3  nno  modo  et  uno  sensu  —  in  einem  sinne, 
„    339,  IIb,  6/7  facere  et  implere  —  erfüllen. 
„     339,  IIb,  18  proximior  et  propior  —  diu  fiehste. 
„    340,  IIb,  10  qualiter  ergo   potest  verbum  Sancti  Pauli  esse  verum  (stört   den 

Zusammenhang). 
„     340,  IIb,  22  et  ubi  distmctio,  ibi  cognitio  ot  sie  ultra. 
„    340,  IIb,  24  quia  meum  scire  nescire  est  supra  deum,  ita  etiam  quod  deum 

accipio  praecipuum  creaturarum  (wahrscheinlich  kirchlich). 
„     340,  IIb,  30  me  ipsum  eundem  hominem,  qui  jam  sum  —  disen  nienschen, 
„     341,  IIb,  5  pertransire  et  corrumpore  —  sin  durchbrechen, 
„     341,  IIb,  6/7  probatio  illius. 

In  einem  fall  ist  die  deutsche  und  die  lateinische  fassung  falsch: 
Seite  337,  IIa,l  und  also  gröxe  rtcheii  so  da  hat  diu  minste  creätüre  in  gote  — 
quod  tam  magnum  (?)  jus  creatura  minima  habet   in  deo  (1.  so 
er  da  hat,  die  hat  ouch  usw.  —  quod  tan  tam  divitiam  quan- 
tam  deus  habet,  illam  creatura  usw.;  jus  wird  aus  reht  übersetzt 
und  dies  aus  richeä  verschrieben  sein). 
In  einem  andern  fall  ist  das  lateinische  so  zu  bessern: 
Seite  338,  IIa,  9 fg.  dax  bekennet  selbe  niht  noch  minnet  niht  also  als  die  krefte  der 
sele.    Der  dix  bekennet,  der  bekennet  ifä  ane  selikeit  lige  —  et 
istud  non  cognoscunt  homines  in  se  ipsos,  sed  virtutos  animae 
illae  cognoscunt  et  illae  et  cognoscunt,  in  qua  felicitas  consistit. 
Dafür  lies :  et  istud  non  cognoscit  et  amat  sicut  virtutes  animae 
cognoscant  et  amant  et  qui  illud  cognovit,  iste  etiam  cognoscit, 
in  qua  felicitas  consistit. 
Von  bemerkenswerten  einzelheiten  der  Übersetzung  erwähne  ich. 
Seite  334,  IIb,  7  silebit  —  muox  ewigen. 

„     334,  IIb, 8  summa  sapientia  —  eivigiu  unsheä. 

„     335.  IIb,  37  sunt  in  bono  proposito  —  sint  niht  übel  daran, 

„     336,  IIb,  30  fui  absolutus  •—  ich  was  ein  ledic  sin. 

handschriften.  Dafür  steht  die  satzreihe  in  der  Coblonzer  hs. ,  die  gern  im  gegensatz 
zu  den  anderen  handschriften,  Augustinus  citiert,  wo  solche  citato  nicht  passen  (z.  b. 
hinter  Pfeiffer  488, 21. 489, 14)  also  sich  gern  auf  hohe  autoritäten  beruft.  Diese  inter- 
polierten Sätze  nun  stimmen ,  wie  Donifle  zeigte  (Archiv  f.  kultur-  u.  kirchengesch.  II,  424) 
genau  zu  der  kirchlichen  lehre.  Nun  verwertete  Denifle  gerade  diese  stelle  als  be- 
weis, dass  Eckeharts  anschauungcn  auf  denen  der  Scholastik  beruhten.  Unser  fuDd 
ist  ja  zu  schwach,  als  dass  er  schwere  Schlüsse  tragen  könnte,  aber  er  gibt  uns  das 
recht,  an  Denifle  etwas  zu  zweifeln.  D.s  fehler  war  auch,  dass  er  von  dem  Studium 
der  lateinischen  texte  ausgieng  und  diese  für  die  urspiÜDglichon  hielt  Unsere  texte 
zeigen,  dass  auch  die  deutschen  ursprünglich  sein  können.  Schliesslich  hat  D.  immer 
nur  die  lehre  Eckeharts  und  ihr  Verhältnis  zur  Scholastik,  nie  die  persönlichkeit  v.  E., 
aeiiie  entwickking  und  seine  zusammenhänge  mit  dem  neuplatonismus  betrachtet  Vgl. 
mm  andi  Fahnoke,  Untersuchungen  zu  meister  Eckhart,  Halle,  Diss.  1905, 12^. 
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„    338,  IIb,  21  qatetas  —  qua    (34Ö,  IIb, 24  Über  —  ^i*#jf}, 
1,    341^  IIb, 9  ofisimilabo  —  kekmm,  —  341,  IIb,  26  creatu?»  — 
„    341 1  IIb,  37  nuda  veritas  ^  unhedmhfitJ  ttärheü. 

Dieser  vergleich  zeigte,  wie  vieltaltiger  ergänziing  ynd  Herichtigun;' 
der  deutsche  text  bedurf,  w\o  andererseits  der  lateinische  text  oft  nur 
durch  den  deutschen  Verständlichkeit  gewinnt  und  wie  vieltaeh  der  sitiL 
der  Sätze  Eckeharts  missverstanden  und  geschädigt  wurde 

in<   Meister  E^kehartei  wlrtwIwIU 

COM  im,  15.  Jh.,  8",  foL  180b  (==  M),  Stuttgart,  K.  öffentl.  hibl.,  bter.l, 
nr.  88  (von  s.  351,  lila,  Dtg.  Da2  dritte  ist  =  %  1).  Köln,  dniok  dar  TaQ]o»ob«t 
predigten  durch  Jaspar  v,  Genuep  1543,  foL  (=  Ti  3}  [vgl.  »ber  doo  nuchtrug]. 

Die  deutschen  hss.  zeigen  starke  abweichungeu  und  verwirruBgeo, 

mein  text  nimmt  die  lat.  version,  die  hier  besonders  wertvoll  ist,  oft  zu  hltfe^ 

Illft.   Deutsuli.  Illb.  Lateinisch. 

£2  kam  ein  arm  meascbe  gein  Köln  [Qjuidam  in  pauperie.  Et  humili 

an  den  Ein  armuot  ze  suocben  und  der      vemtinriuandammiigiiaRi  civitatiiiiii 


wärheit  ze  leben.  Do  begegnet  im  ein 
juDcfrouwG.  Sie  sprach:  liebez  klot  wiltu 
xi%  Hebe  gotes  mit  mir  &Ltm.  Er  spraoh : 
geroe,  Do  m  sazen,  sprach  fii:  iz  vaate 
und  schäm  dich  niht.  Er  Bpracb:  izze 
icJi  ae  vil,  daz  ist  ein  geb^este.^  hz^  ich 
ze  wenic.^  daz  ist  ouch  ein  gebreste;  ich 
80I  mwn  als  eia 
jnucfrouwe  sprach: 


Colontam  quaerondo  paupertat^m  ft  virm 

voritati.    Et  ecce  quaedam  imelk  »oatnt 

&  ad  eum  diceos:  bona  pii^r,  peto  t«,  lit 

hodie  in  paradißo  bospes  met^.    Ba  iDr 

iibent6r.     Et   mc  intravit   cum   Uli.   Bt 

jussit  eum  s#dere  et  fortiter  com«dere  «1 

non yerectiDdia.  Cai  ille:  m  Jiimnmbom&iß^ 

arm    mensche.      Die  10  est  peccatum,  si  miDus  comedo,  iienai 

sag   mir  von  minna      p^ccatnm,  sed  ogo  oomedo  patiperil 


durch  gut,  waz  ist  ein  arm  menscbe.    Er  Et  lUa  interrogavit   dicens:    die  mihi  « 

Bpraoh:   daz  sol   man   bekennen   bf  drin  cantate^  q^ut  est  paupdr  homo.    Otu  iUt 

dingen.    Baz  erste,  daz  alle£  daz  an  ime  panpei^m  homlnem  deb«tis  eogaoflotfi  ia 
erstorben   si,    daz    nätlurlich    ist     Daz  I6  trihus.    Primum  est,  quod  omnia mtniiBl 

ander  ist,   daz   er   gotes  niemer   ze   vil  afieütus   in    ipso   mortna  siL    S^cnadna 

l>egerD    mac.     Daz    dritto    ist>    daz    er  est,  quod  non  poteE;t  concüpboert  a  im 

elknde  und  annuot  nnde  siechtagen  unde  ijlud,  qnod  nimium  est.  TertiumMt,  qo 

L  Meister  E.  sprichit.  daz  itf  ein  zit  kom  TtS,  Pf,   gieng  M.  —  2*  at 
alniissen  Ti  3,  —  3/4,  do  kom  ein  jfr*  u,  spn  Ti  3,  P/l  —  4,  liebez  kint  ;  arm 
—  4/5.  wiltu,  .e£zen :  ik  M.  —  5.  \iz  Üebe  gotes  :  duroh  d,  lg.  M  ^  von  gtiti 
Pf.  —  5/6.  er  sprach :  gerne  fehit  TI  3.  —  6.  d5  st  säzen  fthtt  M.  —  6/X  si 
arm  menBcb,  !&  M,  —  7.  und..niiit  fehlt  M.  —  8/S.  i«t-.iM: w5r. .  w«r  Jtfl  — 
gebreste  :  gebrech  TIS,  —  9.  oiieh  fehit  M.   (kinler  gebreste)  daz  mitel  hie  soi 
ist  guot  T13,  Pf  —  10,  als  fekU  Jf,     armen  menschen  M  —  10/12*  dk  j^odr. 
got  feMi,  dafür  m  Mgete  Ti3,  Pf.  —  12.  er  :  der  arm  mensch  Ä  —  13.  S]iz»cft: 
antwortet  Tt3,     daz  sol  man  bekennen  H  ^  daz  llt  an  TIS,  Pf,  ~  M/15,  dia 
ist,  daa  er  tdt  si  an  nätinrlichen  dingtn  Ti3,  Pf.  —  W,  gotoa  niemer :  gmtm 
Tis,  Pf,—  17.  begora  maotmüge  begem  Jf.—  17/349,  L  dai  ©r,.  btllwkclt: 
daz  iidtn  heiz«t  und  ist,  daz  er  d&£  Tis,  /y. 
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lUa.  Deutsoh.  lUb.  Lateinisch, 

ehede  und  alle  bitterkeit  niemanne  nemini  ita  bene  foveat  habere  panpertatem 

Bol  günnen  danne  im  selber.    Die  et  passiones  et  contemptom   et  perseoa- 

mwe  sprach:  das  ist  mir  wol  bekant  tiones  siout  sibi  ipsi.    Cui  illa  respondit: 

rllgete  in:  sag  mir  von  minne  durch  verum  est,  bene  novi.    Secundo  interro- 

az  ist  armuot  des  innem  menschen.  5  gavit  dicens:  rogo  te,  die  mihi  ex  caritate: 

ach:  daz  sol  man  bekennen  bi  drin  quae    est    paupertas    interioris   hominis. 

.    Daz  erste  ist  ein  volkomen  abe-  Cui  iile:   paupertas  interioris  hominis  in 

idenheit  von  alJen  creaturen  in  zit  tribus  cognoscitur.  Primum  perfecta  liber- 

.  ewikeit.    Daz  ander  ist  ein  ernst-  tas  et  absolutio  et  abstractio  ab  omni  crea- 

demüetikeit  des  innem   und   des  10  tura    et    omni,    quod    creaturae   habere 

menschen.  Daz  dritte  ist  ein  flizigiu  dinoscitur  in  isto  tempore  sive  in  etemi- 

it  und  ein  üf  erhaben  gemüete  in  got  täte.    Secundum  est  severa  humüiatio  ab 

derlftz.   Die  junofrouwe  sprach:  die  interiori,  tertium  fervens  animositas,  erecta 

oere  ich  gerne,  sag  mir  von  minne  et  elevata  supra  tempus  et  perseverare  in 

got,  waz  ist  armuot  des  geistes.  Er  16  etemitate  sine  intermissione.    Cui  illa:  in 

:  ir  frilgent  ze  vil.   8i  sprach:  des  veritate,  hoc  audio  libenter.    Cui  illa  ergo 

ich  nie  ervam,  daz  des  zevil  were,  interrogavit  eum,   dicens:   Rogo  te,   die 

tes  §re  angehceret  unde  des  men-  mihi  ex  caritate,  quae  est  paupertas  in 

selikeit    Der  arm  mensch  sprach:  spiritu,  de  qua  dominus  ioquitur  dicens: 

tw&r.  Daz  sol  man  bekennen  bi  drin  20  beati   pauperes  in  spiritu.    Cui  ille:  Tu 

.    Daz  erste  ist,  daz  der  mensche  nimis  interrogas.   Cui  illa:  ego  nunquam 

en  zit  und  ewikeit  nihtes  enwizze  percepi,  quod  illud  esset  nimium,  in  quo 

>t  alleine.    Daz  ander  ist,  daz  der  consistit  bonos  et  laus  dei  insuper  et  salus 

lie  got  niht  ensuocho  üzer  sich  sei-  hominis.    Cui  ille  respondit:  paupertas  in 

ander  daz  er  in  sich  selber  suoche  25  spiritu  in  tribus  cognoscitur.    Primum  est, 

schöpfe   die    ewige    selikeit.     Daz  quod   bomo  inter  tempus  et  etemitatem 

ist,  daz  der  mensche  kein  geistlich  nihil  sciat  nisi  solum  deum.    Secundum 

2.  soll  günnen  :  günne  Tl  3,  Pf.     im :  sich  Tl  3,  Pf,     (hinter  selber)  und  daz 

beleyb  unbekant  allen  menschen  M.  —  2/3.  die  juncfr.  . .  wol  bekant  fehlt  Tl  3, 

•  3/5.  bekant,  sag  mir  von  armuot  M.   —   4.  si  frag,  eya  liebes  kint  sage  mir 

Pf,  —  5.  armuot :  liden  Tl  3.  ~  6.  er :  der  arm  mensch  M,    daz  lit  euch  an 

Pf.  —  7fg,  lauten  in  M:  Daz  erst  ist  ain  wäre  demuet  von  ussan  an  und 

men.    Daz  ander  ist  ain  wolkunne  abgeschaidenheit  von  aller  creatur  jnn  zeyt 

m  ewigkait    Das  dritt  ist  ain  erhebung  sin  selbe  über  alles  das  zytUoh  ist  inn 

lit  —  7.  erste :  ein  TIS,  Pf,  —  7/8.  abscheiden  Tl3,Pf.  —  8.  (hinter  creaturen) 

er  got  sint  TIS,  Pf.  —  13/U.  Die  juncfr. .. gerne  nach  COM 447,  vgl  naeh- 

si  frägete  Pf,  —  14/15.  sage  . .  got  fehlt  Tl  3,  Pf;  die  junckfr.  spr.  sage  mir 

muot  des  geistes  M,  —  15.  der  arm  mensch,  der  M,  —  15/16.  er  sprach  . .  si 

fehU  Tl  5.  —  16.  als  zo  vil  M,    die  juncfr.  spr.  JÜT.  —  17.  daz  . .  wSre  fehlt 

zwaur  das  kund  mir  noch  nye  werden  das  es  ze  vil  wer  da  gottes  er  inne 

od  des  menschen  ewige  selikait  M,   —   19.  der  mensche  T13,  Pf,    antwortet 

—  20.  ir  saget  war  fehlt  M.    daz  lit  euch  an  T13,  Pf,  —   22.  niht  enw.  in 

dw.  Tl  3,  Pf,     umb  nutz  wissen  das  got  nitt  sey  M,  —  23.  ist  fehlt  Pf.  — 

daz  er  g.  üzer  sich  selber  niht  ens.  T13,  Pf.  —  25.  (hinter  selber)  besnnder 

aelba  M,    sunder ..  selikeit  vgl,  naehtrag,  —  27/350, 1.  er  kein  eig.  guot  habe 

xage  von  einer  uetc,  T13,  Pf, 
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nia.  Dentsoh.  Illb.  Lateinisoh. 

guot  trage  mit  eigenschaft  von  einer  stat  est,  qnod  homo  extra  se  nanqnam  aliud 

zer  andern.     Si  sprach:  mao  denne  der  quaeret  nisi  solum  iUud ,  qnod  eum pramo- 

meister  unser  beider  geistlicher  vater  sine  vere  potest  ad  suam  etemam  MidtateD. 

predien  niht  tragen  von  siner  zellen  üf  Tertiom  est,  qnod  lue  homo  bonum  spiii- 

den  predigstuol.    Er  sprach:  nein  er.    Si  6  tuale  non  debet  portare  onm  propiietats 

sprach:  als  wie?     Er  sprach:  so  ie  zit-  de loco ad  locom.   Coiilla:  Donoe mapster 

lieber,  so  ie  liplicher,  so  ie  liplicher  b5  et  confessor  nostronun   ambonim  debet 

ie  zitlicher.    Si  sprach :  für  war  der  gast  seciun  portare  sermonem  quem  in  kathedn 

kamt  von  Beheim  niht    Er  sprach:  diu  proponit  praedicare.    Cai  ille:  non  debet 

sänne,  diu  ze  Köloe  schinet,  diu  schinet  lo  Guiilla:  quare.   Cuiille:  qnod  qnaotooor- 

ouch  ze  Präge   in  die   stat.     Si  sprach:  poralius,  tanto  temporalios  et  qoanto  lern- 

berihte  mich  des  baz.     Er  sprach:   des  poralius,   tanto  corporalins.    Coi  üla:  in 

enhoBret  mir  niht  zuo,  daz  ich  des  berihte,  veritate,   Spiritus  non   venit  a  Bobemia. 

die  wHe  der  meister  hie  gegenwertic  ist  Gui   ille  respondit:   iste  sol  qui  Gdoiiiiie 

Der  meister    sprach :    wen   der   wirheit  15  splendet.  ille  et  splendet  in  Praga.    Cm 

gebristet  von  innen,  der  minne  sie  von  illa:  verum  est    Die  mihi,  qualiterpow- 

uzen,  so  vindet  er  sie  ouoh  innen.     Si  mus   ista  intelligere.    Gui  ille  respondit: 

sprach:  gelobt  si  got,  disiu  kost  ist  harte  illud   non   speotat  ad   me,   at  ego  istod 

wol  vergolten.     Er  sprach:  juncfrouwe,  discutiam,  ubi  magister  praesens  est  Toac 

so  geltet  ir  den  win.     Si  sprach:  gerne.  20  magister  dixit:  Qui  deficientiam  veritatis 

Er  sprach:  guote  juncfrouwe,  saget  mir  patitur  ab  intra,  ille  vivit  veritati  ab  extn, 

5.  hinter  portare:  sermonem  quem  in 
kathedra  proponit  praedicare,  dwrek- 
gestrichen,  hs,  —  21.  in  der  hs,  intra 
und  extra  vertatucht, 

1/2.  von  einer  st.  zer  and.  :  über  feld  ^f,  —  2  n.  5/6.  die  junckfraw  die  M. 

—  2.  sol  denne  TIS,  Pf.    mag  doch  M.  ~  3.  meister  Eckehart  7V.V,  Pf.    beider 
geistlicher  fehlt  TIS,  Pf.  —  4.  sermon  u.  pr.  M.    niht  fehlt  M.    zellen  :  kanzel  7*/ 5. 

—  5.  der  arm  mensch  spr.  nein  M.  hinter  nein  er:  dan  dieser  geist  kernet  von 
gemeinen  menschen  niht  und  ie  TIS.  —  5/6.  si  sprach  fehlt  Pf.  si  sprach,  .so  fthU 
TIS.  —  6.  als  wie  :  wävon  Pf  Er  sprach  fehlt  TIS,  Pf.  d.  arm.  m.  spr.  Af.  - 
6/8  ie  zitl.,  ie  lieblicher  TIS.  ie  Üblicher,  ye  zeitlicher,  ye  liplicher  Af .  —  8  11. 
si  sprach  . .  in  die  stat  fehlt  an  dieser  stelle  M^  rgl  hinter  17/18  si  sprach.  —  8;^. 
du  kumest  von  gemeinen  menschen  niht  TIS.  —  11.  Präge  :  Pareyfa  TIS.  - 
l\fg.  sie  sprach  lautefi  M:  Die  jfr.  spr.:  furwaur  das  kan  ich  nitt  verstiin.  Der 
arm  mensch  spr.:  so  hon  ich  es  nitt  ze  berichten.  Da  der  maister  zegegen  satxt. 
Der  maister  spr.:  kind  lond  den  maister  seines  alters  goniessen.  Der  arm  m.  spr.: 
gfiter  maister  lond  die  liebin  wircken  wan  was  sn  wurckt  das  wirict  su  besunder  ann 
züval.  —  13.  daz  ich  des  berihte  fehlt  Tl  5,  Pf  —  14.  der  meister  :  meister  E. 
TIS,  /y.  —  15/16.  der  der  warb,  von  innen  niht  enhat  TIS,  Pf.  —  16/17.  üb  sich 
ussen  M.  —  17.  sich  von  innen  J/,  dahinter:  diu  jfr.  spr.  für  waur  der  geist  ist 
nitt  kummen  Bethen  (!).  D.  arm.  m.  spr.  die  sünn  die  zä  behein  scheint  die  schiat 
euch  zuo  bröug  und  zuo  kein  in  die  statt  die  jfr.  spr.  gelobt  fi^ir.  —  18.  gelobt  si 
got  fehlt  TIS,  Pf  disiu  :  diu  M.  harte  fehU  TIS,  Pf  —  19/20.  der  arm  mensch 
spr.  so  geltent  ir  M.  —  20.  diu  junckfr.  M.  gerne,  frfiget  ir  mich  Pf.  ftiget  kh 
me  TIS.  —  21/351,  1.  er  spr.  .  .  got  feMt  TIS,  Pf.  der  arm  meDSofa  spr.  J£ 
saget . .  got  fehlt  M. 


xnfBiKAimn  FBiDiomr  mosteb  boebhabts  851 

lila.  Deutsch.  lUb.  Lateinisch, 

▼on   minne   durch   got,    wft  bi   sei   ein  ille  inrenit  eam  ab  intra.   Cai  illa:  bene- 

mensche  erkennen  diu  werc  des  heiligen  dicens  sie  deam(!),  satisfactuin  est  mihi 

geistes  in  siner  sele.    8i  sprach:  daz  sei  copiose  pro  isto  prandio.    Cai  üle:  puella, 

er  erkennen  bi  diin  dingen.     Daz  erste  nunc vos  solvetis vinum.  Gaiilla:  libenter. 

ist,  daz  er  von  tage  ze  tage  abeneme  an  6  Ac  ille:  puella  carissima,  dicite  mihi  ex 

liplichen  dingen  unde  lüsten  und  an  nä-  caritate,  qualiter  polest  homo  pauper  cog- 

tinrlioher  minne.    Daz  ander  ist,  daz  er  noscere  in  anima  sua  opera  Spiritus  sanoti. 

znoneme  an  götlicher  minne  und  gnäde  Cui  illa:   opera  Spiritus  sanoti  in  anima 

▼on  zit  ze  zit.     Daz  dritte  ist,  daz  er  tribus  modis  cognosoitur  (!).   Primo,  quod 

mit  minne  nnde  mit  emeste  me  gekeret  lo  homo  in  naturali  delectatione  de  die  in 

ta  ze  wirkende  üf  sinen  ebenmensohen  diem  deficiat  et  occidat  in  se  omnem  natu- 

dann  üf  sich  selben.    Er  sprach:  daz  hänt  ralem  deloctationem.    Secundum,  ut  perfi- 

die  üzerwelten  friunde  unsere  herren  wol  ciatur  in   divina  gratia  et  in  dei  amore 

beweret.    Er  sprach:  ich  frage  iuch  von  crescat  de  tempore  in  tempus.    Tertium 

minnen,  wä  bi  sei  ein  arm  mensch  er-  16  est,  quod  cum  caritate  et  virtutibus  homo 

kennen,  obe  ime  got  gegenwertic  si  an  magis  sit  inclinatus  ad  operandum  et  con- 

sinem  gebete  und  an  siner  üebunge.    Si  solandum    suo   proximo   quam   sibi   ipsL 

sprach:   daz  sol   man  erkennen  bi  drin  Cui  illa:  istud  secutores  deum  nostri  Jhosu 

dingen.    Das  erste,  daz  ist  an  dem  gegen-  Christi  optimi  pi-obaverunt et  affirmaverunt. 

wnrfe  der  gäben  Christi,  da  mite  got  sine  20  Et  interrogavit  iterum  jam  dicens:    rogo 

Qzerwelten  begäbet,  daz  ist  smächeit  der  vos  ex  caritate,  dicite  mihi,  qualiter  potest 

weite  nnde  liden  des  libes.    Daz  ander:  pauper  homo  cognoscere,  quam  deus  sibi 

zuonemnnge  an  gnaden,  dar  nä  diu  minne  praesens  sit  in  suis  orationibus  et  in  suis 

1.  wä  bi  :  wan  M,  ein  :  der  Tl  5,  Pf.  —  2.  diu  werc  :  daz  werc  M,  —  3.  diu 
jfr.  spr.  M,  er  antwortet  Tl  3,  —  3/4.  das  . .  erkennen  fehlt  Tl  3,  Pf,  —  4.  bi  :  an 
Tl  3,  M.  —  5.  das  er  abnympt  von  ayner  zeyt  nauch  der  andern  an  naturl.  minn  M.  — 
5/6.  an  :  von  Tl  3.  —  7/8.  das  ander  er  nympt  zuo  unmittelich  an  göttlicher  minn  Af.  — 

9.  Mü  daz  dritte  ist  beginnt  Stg  1.  —  %fg.  daz  drytt  ist  sy  sint  allweg  mee  genaigt 
gaotte  werck  ze  wirckent  von  liebin  üff  iren  nächsten  den  auff  ir  selbs  person  M.  — 

10.  mit  :  von  T13,  mit  emeste  :  mit  fehlt  TIS.  —  11.  ze  wirckende  :  guot  ze  tuen 
T13.  —  12/13.  das  arm  m.  das  spr.  haund  die  usserwelten  frund  M.  —  12/15.  er 
sprach  . .  wäbi  fehlt  TIS.  —  13.  üzerwelten  fehlt  TIS,  Pf  —  14.  der  arm.  m.  spr. 
guote  jfr.  M.  —  14/15.  ich . .  minnen  fehlt  bei  allen  hss.  u.  Pf.  —  15.  wäbi  :  wä  an 
Stgl,  TIS,  Pf,  wann  M.  arm  :  fehU  M,  geistiich  Stg  1,  Pf,  guot  TIS.  —  15/16. 
bekennen  M,  —  16.  obe  :  daz  ilf  —  17.  und  :  oder  Stgl,  TIS,  Pf.  üebunge: 
einnnge  Stg  1,  aller  siner  yebunge  M.  —  17/18.  Die  jfr.  spr.  M.  —  18.  daz  . .  er- 
kennen fehU  Stgl,  TIS,  Pf.  —  19.  daz  erste  ist  an  TIS,  daz  eine  daz  ist  Stgl, 
Pf.  —  \%fg.  lauten  in  M:  ob  im  wirt  gegeben  du  gab  Christi  da  mitt  er  sin  aller 
liebst  frund  begaubet  haut,  das  erst  ist  eilend  und  armüt  und  siechtag  und  versmächt 
und  alle  bitterkalt.  Das  ander  das  er  in  disem  findet  reychayt  siner  Vernunft  und 
gantsen  fmd  des  hertzens.  Das  drytt  das  er  nichts  aigens  habe  das  er  sin  houpt 
darnflF  genaigen  müge  wann  allain  uff  cristum.  —  20.  der  gaben  Chr.  fehlt  Stgl, 
Tis,  Pf.   da  got  mite  TIS.  —  21/22.  als  die  weit  zuo  verschmehen  und  leyden  gerne 

Ti3,  —  23.  im  zuonemen  TIS.    dar  nä  :  nach  dem  TIS. 
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exeTciciis,    Cui  illa  respondit: 
dm   m   tnbus   cognoBottur,     Primntt  9t^ 
4jqM  ^ibi  oppobit  objectum  de  dürmChnfti^  1 
quibus  mm  ete^tis  benefide^do  l&ipiiiti;l 


in&  Deutsch* 

7.wifiüliei)t  ime  unde  gote  gi^E  tat.  Dm 
dritte  ist^  ^^  S^^  ^^^  menschen  niemer 
gelAiset,  er  wi&e  in  einen  nkiwen  wec 
4m  wir]] eil.     Er  sprach:  d^  muoz   voq 

nSt  siD.  Sagt  mir  von  minoen :  wfi  bt  eol  5  quae  suat  cx^otemptiim  mimdi  «t 
ein  mensche  erkennen  obe  elliu  slüiu  carpoTBles  et  tribalaciODes  ^  azifiiiite^ 
werc  geschehen  nach  dem  aller  halbsten  qtiae  mint  sif^nnni  pfaeseütiie  deL  Sim- 
wtÜQu  gutes.  Si  sprach:  daz  boI  er  er-  dum  est,  ut  gratia  in  eo  creicat  «4  iB|^ 
kennen  bt  drin  dingen.  Da^  erste  ist,  das  mentet  eeoundum  qacx]  Caritas «6l  in loidio 
in  einer  Hitern  consüiencie  nißmergebreste.  10  inter  ipsnm  et  deum,  Tertimöi  est,  qi 
Das  ander  ist,  dax  er  Biuen  willen  nie-  deoB  nb  idto  hoinine  nnniituuii 
mer  cnkcro  \\z  dem  willen  gotes.  Daz  quin  ducat  eum  ad  spifitnalffm 
dritte  iM,  daz  der  btmclscbe  vater  seinen  tatis.  Cui  ille:  illad  opus  osii». 
ßun  fine  underlaz  in  ime  gebere  in  dena  dicite  mihi  ex  caritate:  qualiter 
ingtizze.  Der  tneister  sprach:  wer  alhu  i&  eonsiderare  homo  spiritnalts  et 
schult  atawel  vergolten  als  diser  irtn,  ez  quod  openi  £ua,  qtiae  Ofienlnr  in  som 
wire  manigiu  sele  in  dem  ewigen  iebennen,  contemplatione,  sint  deo  aooftptahüii  «1 
diu  nü  ist  in  dem  vege^nre.  DA  Bprneh  beneplaoita  auae  altJaBimne  et  atimsBad 
der  arme  mensche:  waz  hie  mer  ise  gel*  voluntatts.  Cui  illa  reapondit:  r|iiod  optm^ 
tenda  ai ,  daz  gehcrret  dem  meister  an.  w  spiritüalis  hominm  sint  ad  voluntatem  di 
Der  meister  spraob:  kintt  141  den  meister  in  tribus  polest  considemri,  Prinmm  tpeti' 
Binee  alters  geniezen.  Do  sprach  der  quodDunquamcareat^  qain  habet  mnctnuA 
arme  mensche:  meister,  lä  diu  minne  et  ularani  consotentiam  et  eugntitcmem  lo 
wirken,  d^  ai  wirket  sunder  zuoval.  anima  §ua  sine  intannisBione.  8t?fm»iiuQ) 
Diu  juncfrouwe  Gpraeh:  sage  mir  vater  2&  est,  quod  eiu3  voluntos  nunquam  ht\^ 
von  niinnen,  wA  bi  sol  ein  mensche  er-  retui  ab  unione  divin itatis.  Tertiuni  4«i 
kennen,  ob  er  si  ein  kint  des  himelischen      quod  pat^r  oeleetis  pneret  fiuuin  tmigem* 

5,  7.  qua«  :  ks.  quj* 

1.  gote  und  ime  Tl  3.  —  4.  der  arm  mensch  8pr.  guote  jfr.  M.  —  4/6.  dtt 
mir  fßhü  TIS,  M,  —  5.  von  minnen  fehli  Sigl,  M,  Ti3,  Pf,     wÄbi  :  vlaii  % 
nS,  Pf.  wann  M,  ^  6.  ein  ;  der  Tl  3,    bekennen  M,  —  6/a  das  er  leb  nach 
liebsten  wiHen  gotz  M.  —   B.  diu  jfr,  spr  M,    er  antwortet,  daz  mirkent  Ti3^  — 
8/9.  daz  sol  er  erkennen  feJdt  %  1,   TIS,  Pf,  —  9.  bi  :  an  %  /,   TIS,  Pf,  —  %ff. 
latämi  M:  daz  erst   ist  daz  er  hab    ain  unvermijBt  bekann tiiüfs  in  iriner  üeL 
ander  ist  daz  er  sinen  willen  nlenen  hab  gez&gen  uh  dem  willen  gütt^.     Dil 
ist  daz  er  bekenne  die  gehurt   desz  vattent   in   sinem    g%M   unveroQnftJi^ditii, 
1 !  ff.  das  ©r  .  .  ptea  tpgl.  nmehtrag^     daz  er  uz  er  gotlicher  einunge 
Siff  1,  TiB,  Pf.  —  13.  ist  fehU  Sf^  l,  Pf,  ^  14.  ewigen  snn   Tt3,—  ll/iri.  in 
inguzze  fMl  TIS,  —  15.  meister  E.  spr.  ^5,  Pf  —  ^^^  dise  koste  St^  L  —  l 
ez  ist  m.  s.  in  dem  vegel  si  wene  biute  m  dem  ew,  leheuBe  SigJ^  Pf.  —   17, 
leb,  ;  himel  M,  T13,  —  18.  diu  in  dem  vegef.  ist  M.  diu  nn  ist  in  pnyo  71 X  -^ 
18  II.  24.  da  fehlt  M  (d,  a,  m.  si>r.  M).  —  19.  hie  mer  :  noch  M.  —  20  a»  :  tm  M, 
T13.  —  2L  Meister  E.  7(3.  Pf.  —  21(22.  man  sol  die  (den)  n'  Ulm 

lÄzen  geniezen  %/,  Tt3,  Pf.  —  23.  mensche  f^U  % /,  Pf,  %Z 

TIS.  Pf,  guoter  meister  M*  —  24,  wann  was  sy  würkt  d^  w4fkl  sy  besnoder  ma 
zuofW  M.  —  25/353,  L  die  jungfr,  . .  vtters  fehlt  M.  -^  26.  w«  inncs  ^,  ira  M 
TL  3>  Pf  —  26/27.  bekennen  Stg  1,  Pf 
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fiteis.  Der   meinter    sprach:    kiwt,    rü 

kerent  driu  dinc,  du  bi  ein  int^nscht^  be- 

ktELoeii  sol,  ob  er  ai   ein  Jctnt  deä  huue- 

bschen  v&terB^     Daz  erste  ist,    dius   der 


Uta.  Deutsch-  mk  Latelnisoh. 

turt)  fi!min  m  anima  ^ua.    Cui  die^  bene- 

dioena    sie   deiiui  (!).     Et   magister   dicit: 

8i  oiuDia  debitü   (j^Qut   ita   beae    reddita 

et   pu^ta  mvQ  i^ltita  8Hiut  mtnd  ^riDuii), 

lueosche  aliiu  »iniu  wetc  wirke  von  einer  ft  maltü  plures  aniniae  essent  in  eterna  vita 

luteren   miDnt^  die  er  iiSt  ze  gote.     Daz      quam    pro  quoc  aunt^   qiiod  multae  sunt 

ifider  iätn«  das  er  elliu  diue  von  gote  glich      nunc  in  purgatiooe,   qaae  tuno  esüent  iti 

ODpfähe  In  aioer  tugeDtireheo  datikberkett      oaolo.     Tunc  iäte  pauper  homo  äixit:  m 

1)ki  dritte  ist,  daz  er  alle  ^iDe  hofTenunga  ul      quae  adhuc  solveüda  sunt,  magister  aolvet 

uiein&D  habe  geneiget  dao  uf  got  alleine,  lo  Magister     rt»3puu(iit:     yos     supportubtte 

]hT  iLtm  uieDBch  sprach:  guoter  m eiste r      inagit^tram  propter  f^jun  senectuteni.     Cui 

^Qt  mir    von  minneD,    wa    bi  sol    ein       pauper    homu  regpondit:    nenne  magi^ter 

i  ÄüBclie  erkofinen^  obe  diu  tn^ent  iti  ime      faeiat     üaritatem    operari   opera   aniorb? 

wirkende  si    üf  ir   h abbaten    adel.     Der      Bone   magistor^    dioite    mihi   ex  caritate, 

nmUr  sprach:  daz  jiol  man  erkeniien  bi  16  quaüter  debet  spiritualis  tiomo  cpgnoäcere^ 

dnn  dingen.    Das  enite  ist^  da^  er  nünnet       quwl    sit   filius    Bui    celei^tia    patria.     Cui 

gut  urabe   got,    daz    ander   ist^    daz    er       magist  er  reapondit:  uternni  uliua  sit  filjüa 

luiiuitit  guot    Qnibe  guot,    daa&  dritte  ist,      nui     celestia     patris.,     in    tribua    potest 

<iiz  är  minne  w arbeit  utnbe  wärheit.    Der      coniiiderari.       Prijnurn    est,     quod    iste 

mk^T  sprach:  lieben  kinder,  saget  mir  so  homo  omnia  opera  sna  operatur  in  cari* 

vü€  minnen,  wie  sol  ein  mensche  bekeünen,      täte,     Secnndnm  est^  at  a  deo  porcipiat 


I 


ei    lebe,    als    in    die   wÄrheit    leret. 
Die  jancfrouwo  sprach:    daz  tncA   er  be- 


et   accipiat   omnia   et  similiti^r    proBpera 
Bleut    adveräa.     Tertiuuif    ut   homo   iste 

1/2.  henedictüs  sit  deusV  vgK351^  Illb/l, 
—  6.  multi  hs.  —  12.  oonne  :  non  /«f. 

1/4.  der  meiste r, .  vater  :  Er  sprach ;  an  drin  dingen  b*tg  /,  TlS^  Pf.  ^  4,  daz 

eine  daz  ist  daz  Stg  1^  Ff.  —  4/5.  das  öR*t  ist  er  würkt  M.  —  5.  wirke  , .  gote  tmch 

^QM  388  411.  vgl.  den  nacktrag ^     tno  uz  der  Hebe  gotes  Ti3.    ua  liebiu  an  allen 

trkwiu  M      von  minne  wirke  Pf    —    6/7,  daz    auder   er  em pfaucht   alle   ding  in 

gleycher  d&nckberkait  M.  glich  v.  gote  empf,  mit  deniiietiger  gelasseoheit  Tt3,  — 

ji     S*  iü  . .  dankberkeit  feMi  Ff,  rgl.  den  nackt  mg.  —  9/10.  das  er  nit  hab  daran  «r 

I     <^allten  dann  allain   in  got  M.     zuoverlats    und    hoffen    endtlkh    uff   niemantz   setze 

Ti3.  —  11.  mensche  fehlt  Sigl,  Pf  —   U/l2.  sage   mir  vater   Stgl,  Ff.     v.   s.  m. 

^IB.  —  12.  wü  ane  -%/,  Pf*    wanne  M.  —  13.  das  alle  tugent  vollbrau oht  sey  M. 

^  14  uf :  naeh  TIS.  —  14/15.  Meister  E.  antwartt  TIB.   —    14/16.  er  sprach   an 

<üin  dingen  Sig  U  Pf—  15*  äpraah  fehit  TIS.—  15/16.  bi  drin  diopn  M.  —  Ibfg. 

***a  erst  ist,  er  haut  gott  lieb  umb  got  und  guot  umbe  j^uot  M.     Minne  got  umbo 

€ot,  guot  umbe  guot  iiaw.  8tgli  Pf  —  20,  lieben  feßtlt  M.  —  2Qßl.  saget  mir  von 

*»*inQen  fefdt  .%/,  M,  TIS,  Pf   —   21.  wer  üüI  einen  menschen  M.  —  21/22.  wie 

*ol  d^r  mensche  leben  der  die  warhelt  leret  Stg  /,  Pf,    ein  mensche  der  die  warb,  leret, 

*^1  ako   leben   Ti3.      im  geziuge  sin  der  tmch   CGM  365  f    pgL  den  n&^hirag.  — 

^^  fg.  lauten  Stg  l  [TIS],  Pf:  er  aol  also  leben,  swaz  er  leret  mit  den  Worten,  daz 

***    im  volle  bringe  mit  den  werken.     [Der  arme  mensche  spr. ;  daz  ist  guot].     Er  sol 

^S^td  gUb  [von   innen]   daz  er  me  [mit  we»ennü]   besez^en  habe,    danne  er  ze  werte 

**^gen  müge    (in  Worten  voU bringen  müge  Ti  3).     Der  Wortlaut  t?.  M:  daa  aol  er 

^^l^eanen  dabey  so    diu  waurhait   und  sin  gewissen  zngnufs   geit  aller  siuer  werct 

dn  gutt  und  waur  und  reht  seint.     Der  arm  ro entgeh  sprach  das  ist  gilt.     Aber 
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kennen  dftbi,  80  sine  werke  im  geziuge  sin  non  in  terra  habeat,  ubi  oapnt  sann 
der  wärheit  die  er  leret  von  uzen  mit  den  reclinet  nisi  solom  super  deum.  Et  panper 
Worten.  Der  arme  mensobe  sprach:  daz  homo  dixit:  boue  magister,  didtemihiex 
ist  guot.  Aber  noch  bezzer  ist,  daz  er  caritate,  qualiter  debet  pauper  homo  cod- 
vil  me  mit  wärheite  besezzen  habe  und  6  sidorare  et  cognoscere,  quod  virtus  in  « 
behalte  von  innen,  dannen  er  ze  Worten  operatur  in  sua  summa  nobilitate.  Cm 
bringen  müge  von  uzen.  magister  respondit:  in  tribus  potist  istod 

[Also  daz  ewige  wort  ist  ein  geburt  cognosoi.  Primum  est,  ut  diligat  dwm 
des  himelschen  vaters,  also  ist  der  wille  propter  deum.  Secundum  est,  ut  diligit 
gotes  ein  geburt  und  ein  werden  aller  lo  bonum  pro  bonis.  Tertium  est,  ut  diligit 
creatüre.]  veritatem  propter  veritatem.  Et . .  magister 

Diz  ist  Meister  Eckehartes  Wirtschaft      ait:    vos    karissimi   pueri    didte  mihi  in 

caritate  ea,  quae  vos  interrogavero.  Qua- 
liter debet  spiritualis  homo  . . . .  qoi  ita 
«  16  ambulat,  ut  veritatem  addiscat   Cuipuella 

respondit:  iUud  potest  ipse  oognoscere  per 
hoc:  ita,  quod  omnia  opera  ejus  deot  tusli- 
monium    veritati,    quam    exterius  verbU 
locutus  est.    Ad  huc  ille  pauper  homo: 
2o  puella,  istud  bonum  est,  sed  illud  melias 
est,  quod  multo  plus  interius  de  veritate 
habeat  et  intelligat  quam  unquam  exterias 
verbis  loquebatur.   Cui  magister  ait:  beot- 
dicens  sit  deus  animae  .... 
1.  terran,  habeant  ks. 
Der  lateinische  text  ist  aus  dem  deutschen  übersetzt 
Vgl.  s.  350,  III a,  9  der  gast  kwnt  von  Beheim  niht.    Tl  3:  diser  geist  kmutt 
von  gemeinen  inenscJieti  niht  —   350,  III b,  13  spiritus  non  venit  a  Bohemia.  — 
S.  353,  III a,  9  dax  er  alle  sine  hoffenunge  üf  nieman  habe  geneigei  (denne  üf  gotf 
alleine)  —  ut  homo  isto  non  in  terra  habeat,  ubi  caput  suum  reclinet  {hoffenunge 
war  in  der  deutschen  vorläge  unseres  lateinischen  textes  in  houbet  verschrieben  and 
dies  findet  sich  auch  COM  365.  388.  411,  vgl.  nachtrag).  —  350,  Ula,  16  der  ininne 
sie  (sc.  der  wärheit)  von  üxen  —  lat.  vivit  veritati  ab  extra.    Das  lat.  aus  lebe  über- 
setzt, dies  aus  liebe  verschrieben,  vgl.  den  nachtrag.  —  353,  III a,  22  als  in  dit 
wärheit  leret  —  ut  veritatem  addiscat     CGM  463  hat  lernet. 

Dem  lateinischen  fehlen  da  und  dort  werter  und  Satzteile: 
Seite  349,  Illa,  10/11  und  des  üxem  menschen.  —  349,  lila,  20  ir  saget  war. 
„     350,  III a,  3  sine  predien  ni/it  tragen  von  shier  xellen  üf  den  yredigstud  - 
secum  portare  sermonem,  quem  in  kathedra  proponit  praedicai«. 
„     351,  Illa,  1  durch  got.  —  352,  lUa,  14  äne  underldx  .  ,  .  in  dem  tnguxxe. 
„     352,  ina,  24  cW  si  wirket  sunder  xuoval. —  352,  Illa,  25  diu  juncfrouwe  sprach. 
„    353,  ma,  1  kint,  so  hoerent.  —  353,  HI a, 8  m  tugentlicher  dankberhsü, 

a6ch  besser  ist  das  in  diu  waurhait  und  das  gewissen  und  das  leben  behieltet  nnd 
enthalltent  vor  im  selb  und  er  doch  selber  lebe  und  wissent  ist    Amen. 

11.  Hinter  creatüre:  daz  helf  uns  gott     Amen.  Tl  3,  —  12.  Dia  . .  Wirtschaft 
steht  Stgl  vor  Sfg.:  Also  daz  usw. 
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Der  anfang  s.  348,  ina,4fg.  klingt  auch  im  deutschen  unmittel- 
barer als  im  lateinischen: 

idltu  üx  liebe  gotes  mit  mir  exxen  —  do  si  säxen^  sprach  siy  ix  vaste  — 
peto  te,  sis  bodie  in  paradiso  hospes  mens  —  et  jussit  eum  sedere  et  fortiter  comedere. 

und  das  deutsche  ist  anschaulicher  und  schöner: 
Seite  349,  III a,  23 fg.  dax  der  mensche  got  niht  ensuoehe  üx^r  sich  selber,  sunder 
dax  er  in  sieh  suoehe  unde  sehepfe  die  ewige  sHikeit  —  quod 
homo  extra  se  nihil  aliud  quaeret,  nisi  solum  illud,  qaod  eum 
promovere  potest  ad  aetemam  felioitatem. 
„     353,  IIIa,5fg.  icirke  von  einer  lütem  minne  die  er  hat  xe  gote  —  operatur 
in  caritate. 
Das  lateinische  hat  einige  entbehrliche  Sätze  und  Wörter,  die  dem 
deutschen  fehlen: 

Seite  348,  III b,l  vidam  in  pauperie.  —  348,  Illb,?  et  sie  intravit  com  illa. 
„    349,  inb,  4  verum  est —  349,  III  b,  10  et  omni  quod  creaturae  habere  dinoscitur. 
„    349,  inb,19  de  qua  dominus  loquitur  dicens :  beati  pauperes  in  spiritu,  ähnlieh 

auch  COM  388.  411,  vgl.  den  nachtrag. 
„    353,  inb,l/2  cui  ille :  benedictus  sit  deos. 
„    353,  IIIb/22/23  prospera  siout  adversa. 

In  den  folgenden  fällen  kennzeichnen  sich  die  lateinischen  zusätze 
als  Verdeutlichung  oder  interpolation: 

Seite  348,  III b,  1  humili  habitu  venit  in  quandam  magnam  civitatem  nomine  Coloniam 

—  ex  kam  ein  arm  mensche  gein  Köln  an  dem  Rin. 
„  349,  Illb,  8/9  libertas  et  absolutio  et  abstractio  —  abgescheidenheit. 
,,    349,  Illb,  13  ereota  et  elevata  —  üf  erhaben.  —  über  alles  das  xytlich  ist  in 

etdgkeit  (M)  —  supra  tempus  et  perseverare  in  eternitate. 
„    349,  IUb,24  paupertas  in  spiritu  —  dax  (vgl.  s.  351,  Illb,  8   opera  Spiritus 

sancti  —  dax;  —  s.  352,  mb,  1  praesentia  dei  —  dax). 
„    350,  Illb,  16 fg.  verum  est.    Die  mihi,  qualiter  possimus  ista  intalligere  —  si 

sprach:  berihte  mich  des  bax. 
„    351,  inb,6fg.  homo  pauper  —  ein  mensche,  —  ^.  352,  Illb,  15.—  353,  Ulb, 

15  spiritualis  homo  —  ein  mensche,  — 352,  lUb,  19/20  quod 

opera  spiritualis  hominis  sint  at  voluntatem  dei  —  dax, 
„    351,  IIIb,10fg.  in  naturali  delectatione  de  die  in  diem  defioiat  et  occidat  in  se 

omnem  naturalem  delectationem  —  abeneme  an  liplichen  dingen 

finde  lasten  und  an  ndtiurlicher  mintie, 
„     351 ,  nib,  12  fg.  perficiatur  in  divina  gratia  et  in  dei  amore  crescat  —  xuoneme  an 

götlieher  minne  und  gnäde, 
„    351,  Illb,  16  operandum  et  consolandum  —  xe  wirkende. 
„    351,  lüb,  19  probaverunt  et  affirmaverunt  —  Jiabent  wol  bewerei. 
„    351,  nib,20  et  interrogavit  iterum  jam  dicens  —  er  sprach. 
„     352,  inb,5  contemptum  mundi  ot  passiones  corporales  et  tribulaciones  et  an- 

gUBtiaa,  quae  sunt  signum  praesentiae  dei  —  sm&cheit  der  weite 

unde  liden  des  Itbes. 
jt    352,  inb,8  ot  gratia  in  eo  crescat,  et  augmentet  —  xuoneniunge  an  gnaden, 
^    S62,  mb,  16  opera  sua,  quae  operatur  in  sua  contemplatione  —  eUiu  Hniu  werc, 
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Seite  352,  nib,17  sint  deo  acceptabilia  et  beneplacita  soae   altissiinae  et  nunmae 
voluntatis  —  geschehen  nach  dem  allerhcehsten  wiUen  gotet. 
„     352,  III b,  22  sincera  et  clara  —  lüter. 
„    353,  lllb,3  reddita  et  pagata  sive  soluta  —  vergolten. 

„     353,  inb,5fg.  in  eterna  vita  quam  pro  nunc  sunt,  quod  mnltae  sunt  nunc  in 
purgatione,  quae  tunc  essent  in  celo  —  ex  teere  manigiu  iHe 
in  dem  ewigen  lebenne,  diu  nü  ist  in  dem  vegefiure  (vgl  lia|. 
„     353,  III b, 21  percipiat  et  accipiat  —  empfdhe. 
„     354,  IUb,4  considerare  et  cognoscere  —  erkennen. 

Dieser  lateinische  Übersetzer  kann  sich  im  erklären  gar  nicht  genug 
tun,  statt  des  einfachen  deutschen  wertes  setzt  er  zwei  oder  drei  syno- 
nyme bezeichnungen,  und  in  die  deutschen  sätze  steckt  er  füll  werter — 
der  reiz  der  bescheidenheit  geht  dabei  dem  original  ganz  verloren. 

Den  namen  meister  Eckeharts  nennen  die  Stuttgarter  hs.,  C GM  365 
(vgl.  den  nach  trag)  und  der  Taulerdruck:  es  ist  wol  kein  zweifei,  dass 
dies  gespräch  im  schülerkreis  unseres  meisters  oder  unter  seiner  un- 
mittelbaren ein  Wirkung  hergestellt  wurde,  denn  alle  seine  gedanken  und 
forderungen  'sind  aus  den  schritten  und  predigten  Eckeharts  bekannt 
Die  schöne  Steigerung  im  aufbau,  zugleich  die  schlichte  und  eindrucks- 
volle Zusammenfassung  der  tiefen  worte  des  meisters  geben  diesem 
werkchen  eine  besondere  bedeutung,  die  aus  unserem  texte  wol  auch 
klarer  hervorleuchtet,  als  aus  dem  lückenhaften  texte  Pfeiffers. 

Unsere  Untersuchungen  zeigten,  dass  in  Schriften  der  deutschen 
mystiker  auch  die  deutsche  fassung  die  ursprüngliche  sein  kann,  und  dass 
dunkelheiten  und  unverständlichkeiten  in  den  deutschen  texten  weniger 
schuld  der  deutschen  Verfasser,  als  schuld  der  Überlieferung  sind. 

Diese  einsieht  kommt  hoffentlich  auch  den  werken  anderer  deut- 
scher prediger  zugute,  die  uns  deutsch  und  lateinisch  überliefert  wurden. 
Einblicke  in  die  Münchener  lateinischen  und  deutschen  handschriften 
des  Berthold  von  Regensburg  brachten  mich  z.  b.  auf  den  gedanken, 
dass  die  lateinischen  texte  wol  auch  deswegen  besser  und  klarer  sind, 
weil  sie  sorgfältiger  gehütet  wurden  und  dass  möglicherweise  doch  die 
deutschen  auf  bessere  vorlagen  zurückgehen. 

Die  textkritik  kann  bei  den  deutschen  Schriften  der  mystiker  erfolge 
erzielen,  die  uns  ermöglichen,  sie  langsam  von  dem  schult  der  Über- 
lieferung zu  befreien  und  sie  in  ihrer  alten  reinheit  herzustellen. 

Nachtrag. 
Als  dieser  aafsatz  schon  im  drack  war,  bemerkte  ich,  dass  „Meister  EokefaaitM 
Wirtschaft*"  noch  in  folgenden  MüDchener  hss.  überliefert  ist:  COM  365,  213^.  (atti 
Zählung)  L15.  jh.  4<>J;  388,  148fg.  [15.  jh.  4*»];  411,  185fg.  [15.  jh.  4-];  447,  »M^ 
[15.  jh.  8°J;  463,  164fg.  [15.  jh.  8^. 
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An  einigen  stellen  liess  sich  mit  hilfe  dieser  handschriften  unser  text  bessern: 
349,  Illa,  13  die  juncfr. . .  gerne  usw.  nach  447.  —  349,  Illa,  25  sunder  dax  er  , . 
selikeit:  vgl.  411  wan  sunder  in  im  selber  sol  suoeken  und  schöpfen  ewig  selikeit; 
447  Sünder  das  er  in  im  selber  such  und  schöpfe  ewige  sellykait;  463  denn  das 
besunder  das  er  in  im  selber  schapffend  sey  die  ewigen  seligkait.  —  352,  ITIa,  11 
dax  er  .  .  Ox  dem  willen  gotes;  nach  447:  er  sol  seinen  willen  nymmer  kerren  von 
dem  gottlichen  willen.  —  353,  Illa,  5  fcirke  .  .  gote  nach  (388)  411;  von  ainer  lauter 
minne  (und  liebe)  die  er  hat  xe  got;  447  von  ainer  lautem  liebe  xuo  got.  —  353, 
Illa,  7  t»  .  .  dankberkeii  nach  388.  411  (447  in  einer  dankperkeit).  —  354,  Illa,  1 
im  gexiuge  sin  nach  365;  ein  xugnufs  sey  388  und  ähnlich  411.  447.  463.  —  An 
andern  stellen  liessen  sich  aus  den  neuen  handschriften  beitrage  zum  Verständnis  der 
fehler  and  zusätze  des  lateinischen  gewinnen.  349,  III b,  19  der  zusatz  de  qua 
dominus  loquitur  dieens  usw.  findet  sich  auch  388  seyd  got  hat  gesprochen  in  dem 
evangelio  scelig  sind  die  armen  des  geistes  und  411  seu  sprach  got  h.  gespr.  i.  d. 
evg.  selig  sind  usw.  (388.  411  haben  eine  fülle  von  Zusätzen).  —  350,  Illa,  16 
minne  (in  liebe  verschrieben),  lat.  virit  (aus  lebe)-^  vgl.  365  lob;  411.  447  üb  sich; 
463  werbe  sie  und  die  ausführung  s.  354.  —  353,  Illa,  8  houbet  statt  hoffenunge 
stand  365.  388.  411;  vgl.  auch  laa.  zu  351,  lüa,  19fg.  aus  CGM  783.  —  353,  Hla,  22 
(vgl.  354,  III b,  15)  lernet y  worauf  das  lateinische  addiscat  beruht,  stand  463.  —  Im 
übrigen  sind  die  abweichungen  unter  den  aus  den  neuen  handschriften  sich  ergebenden 
lesarten  so  vielfältig  und  willkürlich ,  die  lesarten  zeigen  auch  so  viel  misserständnisse 
und  auslassungen ,  dass  ich  sie  nicht  vollständig  verzeichne.  Ich  hebe  nur  einiges 
heraus,  das  mir  bemerkenswert  scheint:  hinter  348,  Illa,  6  gerne  :  388  si  lüt  ain 
lesemaister  dar  xuo  dax  ir  drew  icurden;  411  die  junck  fraw  lud  ain  lesmaister 
dar  xü  der  in  trew  (!)  warent;  447  do  lüden  sye  einen  lesxmaister  dar  xü.  Eünen 
entsprechenden  zusatz  bringt  463  hinter  350,  lila,  11  stat :  die  junckfraw  berufft 
bald  ainen  maister  der  geschrifft  und  was  da  die  wortt  des  armen  mansx  wider 
äffnen.  —  350,  nia,4  xellen;  365  hat  sel{\).  —  350,  IIIa,8fg.  lautet  bei  388  der 
gast  ist  nit  von  Ungern  noch  von  Bechein.  —  350,  Illa,  11  Präge;  411.  447  haben 
Brabant,  —  351,  lila,  14  er  sprach  . . .  352,  Illa,  5  nm  sin  fehlen  447.  —  352, 
Illa,  15  (hinter  sprach)  hat  365  dise  kost  i^t  wol  vergolten  und;  388  ditx  essen  ist 
wol  vergolten  und.  —  352,  Illa,  15  der  meister  ...  25  vater  lauten  411  der  meister 
spr.  got  sie  gelobt  wan  die  speis  ist  wol  bexalt.  die  jfr.  spr.  gut  mstr.  so  geltent  ir 
aber  den  wein  und  saget  uns  usw.  —  352.  Illa,  21  hinter  sprach  hat  388  liebe  kint 
redent  für  ewch  von  minnen  und  durch  got  uful  lant  den  alten  usw.  —  353,  Illa, 
22  fg.  lauten  388  die  jfr.  spr.  dax  sol  man  an  den  vordren  stäklin  dax  dem  mensch 
alle  seine  werck  ain  x/ugnufs  sey  ains  warhaften  lebens.  Der  arm  fnensch  sprach 
dax  ist  gar  gilt  aber  vil  besser  ist  dax  der  mensch  von  innen  me  erlucht  und  er- 
xundet  sey  denn  er  von  aufsen  und  xe  worten  kund  bringen,  got  sey  gelobt  und  alles 
gut  wenn  er  spricht  in  dem  evg.  ich  bin  dax  guot.  Ähnlich,  nur  etwas  gekürzt,  bei 
411  (schluss:  got  sie  gelobt  Amen,  deo  gratias)  und  bei  447  (schliesst:  xü  worftenn 
pringen  mag);  463  hat  hinter  entxündet  und  erlaucht  sey:  das  er  von  inneti  tner 
erkenn  denn  er  ussen  nie  erkennen  kinde.  der  maister  spr.:  gelopt  sey  Got  diser 
edlen  wirtsehafft  derselb  da  gewircket  hat  nach  seinen  verlmissen  da  er  sprach  wa 
izwai  oder  driu  gesamlet  sind  in  meinem  namen  da  wil  ich  in  der  mitt  pey  in 
mm,  Amen.  8.  p.  1477.  —  Am  interessantesten  ist  der  schluss,  von  353,  Illa,  18 
Ml  (lüntar  warhaii£)  in  COM  365,  wo  unser  gespräch  den  beschluss  einer  reihe  von 
I  XokiiiartB  bildet:   Er  sprach  gelobt  sey  got.    die  jtmkfraw  sprach  ir  seit 
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am  m^Uier  des  teos'hnü   bcw^   i^l  ^  pari»  auf  d^tn  sfti^l  drr^Mtmtd. 
un9  von  gtili^i^her  lieh  tri»  s<d  d$r  wünsch  lebetf  an  ihn  trercktn  der  di^e  warK/tni 
%€  leort^i  prarhi  hnt     der  arfn  m^nsck  sprach  Es  wer  tweh  pe^srr  trr'r  *tin  mm^w- 
srkaft  mthcirt  in    der  irarhait    tmwärt,  dmm   %w   Parü  mif  dem   MtucI   dniftunä, 
Mai$ter  Ekkari  sprach  üt  mir  xe  ^agtn  sq  i*t  mir  fftsait.    di/  jwikfraw  $prvk 
mich  dunrhet  aho  »ol  er  hbrM  das  aUe  äcint  ff*er{*k  nm  ^sxemg  nrin  d^  irniHUii 
di^  er  xe  U'orHen  praM  hat,     der  arm  ntefiiivk  ftprarh   Er  $(ü  noeh  tii  m^  keiitnl 
an  den  wtrcken  d/xnn  er  mit  irarlutit  xe  fvarUen  örirnjen  ekfin.     ditx   ii(  mHi§t*^\ 
«kkartx  predig  und  fra^  /  teer  sy  hör  oder  sag  /  dem  ^eA  i/o(  atn  0uet  end  f  { 
nath  Meinem  leben  ain  frokieh  ursietid,     Amen. 

Teile  a^uß  UDRertn  geepräch  finden  mdi  in   dem   üialog  xwip«lini 
)img«r  über  die   lü  gehote  (15.  jh.    überliofert  CG M  234.  321,  364.   305.  388, 
461,  505.  621.  622.  ?9L  48S0,  ich  bereite  di^^  Ausführliche  beschrüibiini,' didat^r  Is« 
sobrifteo  für  die  deutsche  commissioQ  der  Berliner  acMemie  vor).     Dic^ser  diaiif 
fdr  die  erkeDotaiä  des  nachiebens  UBd  der  nacbwirkaag  der  deutaolien  mT^tik  hö 
bedeatBam,  nod  bewahrt  tnancbeg  ihrer  edelsten  kleinode:  r«oht  seltsam  wirkt  m  ihq 
das    stete  neben  ei  oaadsr  von  angewandter  tind    reiner  rieligton,    roo    iriischara 
ttberirdiichein ,  von  Scholastik  uod  mysük.     Ich  hoffe   bei  späterer  ^leg*nrih#itt  nb 
£ttRamm«inset7Aing  tm4  quellen,  über  inbalt  und  hedentung  dieses  diAlogef^ 
sprechen  7,u  können.    Dm  stück  aus  unserm  gespräch  lautet  CG M  365,  e,  ....   .. 

(alte  Zählung):    Der  jmiger:   ntxg   tnir   was   ut  geistUek   armmt  und  liev 
mefMdMt  ammmt  und  tks  geMs  urmnet.    Der  maisier:  Zu  ainmn  g$i0ilu*hen  mr 
nwrmokm  ffBkimrmU  drmtf  ding  Da^  rrat  tat  das  alles  dm  in  im  erittorben  iVl  Ani 
an  im  naHirleieh  ist,    Bus  ander   ist  das  er  f^otes   nimmer  wi  vil  b§jf*nm 
Das  dritte  ist  das  er  armuei  und  rersehmAhung  nyemani  sol  pa$  gü* 
ielber  {348^  IUai^  14  Ig,).    Armwet  des  inmm  menjtehen  teit  auch  an  drtyn  dit 
das  erst  ist  abgesehaidm^iaii   und   terlafsm^g    aikr   ereafur.    das  andsr  ist 
ernst  ha  ffies  und  ttestendi§es  gemui't  und  lieb  ron  innen  umi  ron  aufä^n,    Da§  i 
ist  ain  auferhebtes  gemtM  in  ewigkait  (vgl.  349.  niÄ,7t#?.).     Armurt  dejt  gtitit 
kit  oueh  am  drein  dingen.     Das  erst   ist  das  der  tnenseh   *w  d^r  fUiii  nieM  m$dtn 
wisse  nur  sieh  selber  unde  goi  {!),     das  ander  ist  das  er  aus  im  seUer  got  miekt 
susekf  stmder  das  er  in  im  seiher  smehent  sey  ewige  sMikeii.    Das  dritt  ist  da»  er 
kain  gsistiich  guet  uher  retd  (rag  mit  aigensehajjt  mteh  kain   rrmiurüek  pUd  m 
crmtürlither  wei^  t^e  p e 1 1  trage  ( vgl .  349 ,  1 1 1 a >  20 f g. ).     An   d i ös.  peii  \ aus  g^pü 
iRl6Rver»tanden?K  knüpft  nun  der  auf;:eichner  an  und  fährl,  doch  wol  mit  bitf^ 
Phantasie f  so  fort:    Er  sol  mit  ainem  piofsen  ledigen  hert%en  sMaffsn  gern, 
das  ist  ain  ürdenlieh  lebrnt  mit  ainer  lauteren  gm-issen  auf  ainrm  strbsakk  lij 
Aeh  wie  ain  lustigt  [sacke  fj  das  ist.    Das  was  in  dem  kertzmt  der  rde^lrn  mögt  t 
alte  die  anunet  ran  der  ieh  dir  gesagt  kan  utid  darum  stuend  sg  ledig  alier  fM' 
Uftd  ereaiilrlief*er  form. 

In  deingelb^EL  di&fog  ist  c.  XII  r.   eine  stelle  au8  uoserer  entten  prndigt  iVt  ^M 
VIII}  oitiert:  Au  spriehl  ain  maister  das  mögt  als  eil  seg  gesprüehen  als  r<m  •flü^' 
formen  und  piUen  tedig  sein  als  ledig  er  was  da  er  niehS  was:  vgl  Ffeüfer  42,25 
—  AtiB  deTseJboti  predigt  kehren  an  oh  einjgu  sätxe  bei  PfmfFerIl.3  (304  flg^  rtm  der 
siU  werdekeit  und  eigensehaß)  wider,  nämlich  Pfeiffer  4r>,  12 — 22  und  45,  L  2,  * 
die  gniodlage  für  Pf,  397, 35  —  398, 4. 

MtFlfgS£?r.  FßlTBIl.  V.  1>.  IJC¥JGil 
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MISCELLEN. 

Eine  grleiehzeitigre  lebensbesehreibiiiiir  des  diehters  Hnld reich  Bnchner 

[1560  — 1602]. 

(Aus  einer  Gothaer  handschrift.) 

Über  das  leben  des  bekannten  neulateinischen  dichters  Huldreich  Buchner 
(Goedeke*II  s.  119,  nr.  268)  wissen  wir  nichts  als  das  wenige,  was  J.  H.  Zedier, 
Universallexicon  tom.  III  (1733)  s.  1770  und  nach  ihm  Chr.  Gottl.  Jöcher,  Gelehrten- 
lexicon  I  s.  1450  (1750),  J.  F.  Neidhart,  Diatribe  scholastica  memoriae  Huldrichi 
Buchneri  iUustris  praeceptoris  olim  et  cantoris  de  republica  Wertheimensi  bene 
meriti  dedicata  (Progr.  Wertheim  18(X))  und  K.  Goedeke  a.a.O.  mitteilen. 

Es  dürfte  daher  für  die  litteraturgeschichte  von  Interesse  sein ,  eine  fast  gleich- 
zeitige lebensbeschreibung  dieses  bedeutenden  mannes  aus  der  feder  eines  seiner  besten 
freunde,  des  Andreas  Henaeus,  eines  mannes,  der  selbst  als  Poeta  Caes.  Laur.  einen 
Damen  hatte ^,  hier  zum  ersten  male  aus  einer  Gothaer  handschrift  bekannt  zugeben. 
Im  Codex  chart.  YI  nr.  250  des  Herzogl.  gymnasiums  findet  sich  diese  8  folioseiten 
umfassende  lebensbeschreibung  H.  Buchners,  zehn  jähre  nach  dessen  tode,  1612,  für 
den  gelehrten  und  weitberühmten  rector  der  Gothaischen  gelehrtenschule  M.  Andreas 
"WiJkius*  von  Henaeus  aufgezeichnet.  Wir  erfahren  aus  derselben  nicht  nur  einzel- 
heiten  aus  dem  äusseren  leben  H.  Buchners,  sowie  die  titel  aller  seiner  dichtungen, 
sondern  lernen  auch  euse  reihe  interessanter  persönlichkeiten  der  damaligen  zeit  und 
ein  bisher  nicht  bekanntes  gedieht  des  berühmten  neulateiners  Nicolaus  Reusner 
kennen,  alles  gründe,  die  die  Veröffentlichung  dieses  jetzt  fast  300  jähre  in  Vergessen- 
heit ruhenden  ^undschaftsdenkmales  wol  berechtigt  erscheinen  lassen  dürften. 
M.  Hulderichi  Buchneri  P.  L. 
Vitae  curriculum. 
Salutem  et  amorem! 

Laeta  arripio  manu,  clarissime  et  doctissime  vir,  WILCKI  amice  mihi  cum- 
primis  observande,  datam  mihi  abste  occasionem,  qua  in  Hulderichi  Buchneri 
iucundam  reminiscentiam  summis,  quod  dicitur,  velis  me  inferre  possum,  etsi  alias 
eios  viri  in  animo  meo  numquam  non  vixit  vivetque,  donec  ulla  mihi  supererit  cum 
vita  memoria:  ita  enim  (existimo)  fiet,  ut  non  solum  in  ioQToyQUifta  hac  tua',  cui 
aHquid  luois  ex  sacris  anagrammatismis  eins  accessit,  nomen  habeat  clarum,  verum 
etiam  ex  his  meis  inflammentur  alii  ad  eias  histoiiam  plenius  accuratiusque  con- 
texendam.  lUud  sane  possunt,  quibus  eins,  dum  in  vivis  esset,  familiaritate  quotidie 
frui  datum  est,  prae  aliis  autem  Werthemeosis  Ecclesiae  ac  Scholae  antistites  et 
coUegae,  viri  ut  virtute  ac  humanitate,  ita  etiam  literarum  studiis  exculti  illustresque. 

1)  A.  Henaeus  war  1594 — 1604  diakonus  in  Lohre  im  stift  Mainz,  kurze 
zeit  in  Breitenau  bei  CJoburg  pfarrer,  dann  1605 — 19  in  Wangenheim  bei  Gotha 
(J.  O.  Brückner,  Kirchen-  und  schulenstaat  im  herzogtum  Gotha  111  2, 18.  J.  H.  Gelbke, 
Kirchen-  und  Schulenverfassung  des  herzogturas  Gotha  II 2,  285.  A.  Beck,  Geschichte 
des  Ootb.  landes  lU  2,  361  und  mein  Progr.  1897  „Die  gelehi-tenbriefe  der  Gothaer 
gymnasialbibliothek  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert'^  s.  11). 

2)  Vgl  über  diesen  bedeutenden  mann,  der  1592  — 1631  rektor  in  Gotha 
war,  Allgem.  deutsche  biographie  bd.  43  s.  234 fg.,  mein  Progr.  1897  s.  2,  sowie  mein 
Progr.  1901  „Die  lehrer  des  gymn.  illustre  zu  Gotha  (1524—1859)"  I.  teil,  s.  7fg., 
wo  die  weitere  litteratnr  über  ihn  vollständig  angegeben  ist. 

3)  Der  üUl  dieses  Wilkeschen  werkes  ist:  ^EoQToyqaiffag  pars  prior.  Festa 
Ghiittiaiiorom  oeoameniea  oontinens.   1610. 
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Cum  Aiitem,   ^^naatum    mihi   qnidem  scire  hactemis  licoit,    m  tot  anliQ  ä 

familiafibtis   oemo  reperitis  git,  qui   de  ^ita  ac  obitu  Buclmeri  i^b 

lucem  mfserit  etüsque  beatos  haud  dubio  öiaoreK  dectimrit  *mrfnih  i«^ 

profecto  esaem^  si  et  ipso  tanti  Amk?i  inei  rneoiorimm  oblitonui  pUiia  {MOmw.  Aoäp 
igitnr,  WILCKl  clarissime,  de  eo  artiuni  liberalinm  Maglstm  et  poeta  dMUiw  ittna 
oorooato^  ab  Henaeo  Btichneri  olirn^  nunc  etiani  tuOi  tuiqiue  simtliiim  omniutn  tmi» 
c^rto  haec  paacola« 

Natu»  is  Huld  er,  Bttebneraä  fuit  aDHo  a  Cbristo  iticaraata  MBLX:  hoc  mm 
mibi,  eodem  antio  in  lucem  edito,  ooo  ßeniel  lotulit  Diem  vero  üatalt»rn  10  m^mwi 
2.  Don  ImbeOi  iw^riude  nt  et  pagi,  quo  nutas  est,  oomeii.  Bae  Suio,  »st  b  riüintii 
subiectiis  urbi  NotiDbergeDEii,  a  quo  ocello  non  solutn  Frjufieiar  nostme  ohettti^ 
aed  etiam  totius  rjenimuiaeT  imo  Baropae,  aese  Norinher^ensem  a*  ''  ilhm 
est*.    Pner  a  pareotibna  plebeia  qiüdenK  spd  honeatis  Imnf^ii  m  H<?liolHi  aüxjt 

ein»dem  urbia  impbrialiH  missim«  sub  prae^eeptore  M.  Andrea  Bobemo  scfmkt^  ftu« 
Ärchididiioalo^  tn  studÜB  Utprarum  liberalium,  quibua  puenlis  ueüui  uiibui  mAri. 
inatare  multtim  pmfedt  Ei  praeoepton  suo  diIe<3to,  aDagraiTiniatLsrnas  »cnpsit  ümm, 
qui  in  Pleiadibtia  iUorum  cotititientiir\  in  quonim  posteriori  valda  me  4eljM(iiit  M 
versus  (involucrö  7-,  \h  222). 

Ilh  animai  vi  tum,  hie  rirerf  po«9e  dtjefi. 
Deißde  circa  anoum  IJCXXU  Witebergae  Magißterii  titulo  omatuä,  sacmrum  ül 
etudÜB  animum  applieuit  cum  fni^e:  at  non  longo  pORt  oum  NürinWgetmibxMt 
studionim  ^ociis  in  Italiatii  profeetaH  est,  ubin,  naRolo  qno  £ato,  noii  Mui$iiniiii 
8dd  etiam  per  aliquot  meziBee  Martin  ^eu  belloEiAe  cnstmseeiittia  eet  atr^nue,  ad  <^xi 
videttoet  piaestaotißstmonim  olim  poetarum  uostromm  P e t r i  Lot  1  c h i i  S o h t ai  j 
Pauli  Melissi  Schedii*  alioraroquo,  quibuß  idem  «uis  temporibua  militiatt 
jmcuDdujn    fuit.     Verum   10    tempore    ferream    istain    mUitiiim    r^liqait 
humamoribus  adiunxit  denuo.    Fosfequam  igitur  hm  ätudii.'i  addicttiB  ItalJcna 
pemodum  ortme^  »ati»  superque  perluhtia.^s^t,  m\e  m  patnajti  mv^eritia  c6t  ad  Nofim 
auQj^^  apod  quos  tarnen  nou  diu  delituit:  iode  enim  AVertbemimn  vocatBs  eet  ad  Mäva 
Muaici  siy©  Cantoria,  cui  oa  quidom  in  civitate  antis  bone^to  ac  oelobri  uaque  ad 
exitiun  cum  laude  ac  fruge  praefnit    De  alib  scholaatiois ,  «luoa  uim  auatinull  Ü 
iaboribua  et  molestiis,  tpse  ßuehnems  mihi  rn  t^oÜoquil»  noätrm  it»uquf«sttui  mt 
namero;  hob  autem  mibi  tantnm  privatim,  sed  et  publice  Domino  J  P^t 

merio    Patritio   Norinb^rgensi^   patrono   auo,    at   videre    est   in   An     :  luj 

involtioro  1  ^  p.  i5. 


Bfltun     I 


1)  Falsch  »st  also,  wenn  Goedeke'  II  «.  119  „Wertbeim>*  und  F.  Platj 
nasialprogjraiiim  von  Wertheim  1876^  a.  15 ,» Nürnberg"  afa  semen  gebnrtsoit 

2)  G,  A.  Will»  NürnbergisobeH  ßelebrtenkxioon  erwähnt  Om  nicht, 
Cb,  C*  Nopitaeb  in  der  fortsetzuo^  diese«  werkee. 

3)  l^irui  IjtAhhim  geb.2.XL  1528  in  ScblÜL'btt^rn  (Soittari^;  ^4er 
unter  den  neulatoinem  Deutscblands'*  (Ooedtke'  II  «,  103)  tat  1546  —  47  k 
untetr  kurfünt  Johann  Friedrich ^  eeel  7.  XL  Tfj5*>  ala  prof.  m&dk\  in  Ueidell 

4)  Paulwt  MeU'sms  Schedtwf,  geb,  20.  XII.  1539  in  Mi^lrif-hHtadi 
ie02   in  Heidolbfirg;   (Goedeke*  II  3.  107  und    besondef^  TAB);    von   Beiiit*a  Wl^ 
dieuBten  war  biaher  nichts  bekannt! 

5)  Joachim  F&ßmer,  aus  eiaem  altadlicben,  rats^ftihi^en  : 
b^rif  1539   i^e boren,  war  1578  —  1588  bürgprraeister  imd  mti^berf 
12.  VIL   15m     Vgl   CK  A.  WiU,    NürnbeipsdieB  gelehrten  lex  iccm,    lürto 
Ch.  C.  Nopitsoh,  m.  auppl  (18ÜU),  a,  183%. 
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AnteqQam  antem  Baohneri  historiolam  contexere  pergam,  addendum  mihi  de 
ipsa  est  Werthemia,  quae  ßachneri  opera  in  schola  et  templi  cboro  musico  usa  est, 
cuius  et  civis  fuit,  quae  et  ipsi  defancto  tomulam  dedit. 
Sita  ea  civitas  est  in  looo  satis  amoeno, 

Hie  übt  sese  aonora 

Tuberi  et  Moeni  fluenta 

Franciseis  miseent  in  oris. 
Sic  enim  ipse  sitom  Werthemiae  in  anagrammatismo  Poemerii,  ouius  modo  mentionem 
feci,  ut  vere  ita  eleganter  desciibit.  Aulae  ibi  sedem  habet  Ludovicus  Coraes  a 
Leonstein,  qoi  una  cam  filiis  iUustribus  ac  generosis  Buchnero  patronus  fnit  ex- 
optatus,  eamque  multis  ac  variis  adiavit  et  omavit  beneficiis^  Aolae  eiusdem  Ministri 
(Consiliarios  et  praefectos  sie  ^omino  tarn  genere  quam  literarum  studiis  nobiles) 
Buchnerum  diligebant  certatim  cohonestabantqae  plurimum.  Eoclesiae  Antistites, 
Scholarchae,  Kectores^  Collegae  benigno  admodum  affectu  Bachoenim  complexabantur, 
id  quod  et  ipse  vidi  coram  et  ab  aliis  compertum  habeo.  His  scilicet  ille  permotus 
(ut  interim  de  loci  amoenitate  et  aliis  commoditatibus,  quas  habuit,  nihil  dicam)  apud 
Werthemenses  in  prima  functione  scholastica  semper  permansit,  nee  tot  amicorum 
exterorom  monitis  ad  alia  et  altiora  se  inde  abripi  passns  est.  Maluit  in  huins  civi- 
tatis complexu  cum  gratia  superiorum  et  pariam  benevolentia  ac  favore  delitescere, 
quam  alibi  splendidam  aliqaam  miseriam  experiri,  mala  scilicet  nota  pro  optimis 
duoens.  Imo  ibi  non  delituit  dilectus  solum  Ck)mitibn8  IUustribus,  patronis  magnis, 
collegis  doctis,  amicis  et  concivibus  suis  honestis:  Verum  etiam  ad  omnes  propemodum  4« 
in  Germania  scholas  publicas,  quas  Academias  vocamus,  famae  celebritate  pervolavit 
Worthemia.  Imo,  ut  Buchnerum  istum  genuinum  Musarum  et  Gratiarum  pullum, 
Musicum  insignem,  flistoricum  eximium,  hominem  omnium  horarum,  nemini  mo- 
lestnm,  bonis  et  literatis  universis  benignum,  inviserent,  Werthemiam  multi  invisi- 
tarunt:  multis  per  ipsum  ea  civitas  notier  facta  est  et  celebrior.  Et  ob  id  ipsum 
mirari  mihi  in  mentem  venit,  qui  factum  hactenus,  quod  e  tanto  poetarum  hodie  qui 
sunt  coetu  nemo  inventus  sit,  qui  Buchnerum  defunctum  vita  suis  decorarit  carminibus. 
Änagrammatismarum  Pleiadas  meo  caeterorumque  amicorum,  imprimis  autem 
Doctoris  Joann.  Bernhardi  Titii  Medici  apud  Werthemenses*,  suasu  et  hortatu 
oriri  primum  passus  est  anno  XCU^.    Cumque  illarum  involucra  passim  avidis  manibus 

1)  Als  mit  dem  graf en  Michael  III.  (gest.  1556)  das  grafengeschlecht  „Wertheim  " 
ausgestorben  war,  und  ein  graf  Stollberg,  der  Schwiegervater  des  letzten  grafen,  eine 
zeit  lang  regiert  hatte,  folgten  die  Schwiegersöhne  dieses  Stollbergs  und  der  jüngste 
derselben  Ludwig  von  Löwenstein  blieb  im  besitze  der  herrschafi  (1574—1611); 
er  ist  der  neubegründer  der  lateinischen  schule  in  Wertheim  im  jähre  1604.  Vgl. 
F.  Platz,  Beiträge  zur  geschichte  des  Wertheimer  gymnasiums.     Gymn.-progr.  1876, 

2)  Ihn  erwähnt  auch  F.  Platz  a.  a.  o.,  s.  16. 

3)  H.  Buchners  erstes,  1592  erschienenes,  werk  war  also:  Anagraramatis- 
morum  Pleiades,  von  dem  Joh.  Bern.  Titius  Med.  Wertheim  in  seinem  begleits-    ' 
gedieht  zu  „Huldr.  Buchneri  Imperatores ^^  Francofurti  1603  sagt: 

Nuper  ut  excussis  tandem  imbribus  ivit  in  auras 
Feliei  auspicio  atque  pari  oinine  et  alite  dextro^ 
Pleiadum  Buehnere  tuus  labor.   En  labor  ulli 
Vix  olim  tentattis!  et  eequis  talia  tentet? 
und  weiter:  Mirantur  opus  plauduntque  poeiae 

Ei  voce  et  fnanibus:  Beusnerus  ma^cimus  ille  est 
fhmde  eaput  mcriti  qui  sollers  Daphnidis  am(U, 


ah  TIS  omnibiiH^  quibuH  f^ootieae  opes  in  delioiis  ernnt,  arripi  cn|i^one«i^t^  Mani»  fif^n- 
tibuß  ViTo»  etiam  in  Kort  TtsfamHiH  libtHs  Mtsfrex^  CHRISTI  af qti^  Aposiolm  dufK 
decim  et  alioH  eorundem  asseclas  ^^fffjiotfg  ivo  fidel  es  cooiM^rano»*,  ij»8Uin  imoStlriteri« , 
domiiii  nüjiien^  pari  lodastria  anagmmmatiJimi«  iuclusftt  luoiquo  |mbl]4^t  trammt  i 
laude*,    rf^rs   item   Tsraeitlieos    et    JudateoSy  deinUDi   etiain    ImprratöreMl   Bomtnun^ 
Mönfirehifie    tarn    Orieotales    quam    Octiidentales    a   Jüfio  C^lfSftre^    usque  mi  Dinui, 
Bodolphuni  2  omiifrH^.     Ex  qulbu»  mx}^  opHRCulift  luculent^r  npparet,  qoaatQij 
ille  in  sacra  paiifer  et  profaaa  Romaiiomiu  lin|mratorum  hifttoria  fuerit,     N«c| 
tereunda  mihi  }m  est  ParapkrnsU  paalmi  DatHtliei  CXX^  qui  ex  Uli»,  *|00« 
daum  eive  graduales  vooanl.  primui  est.   Eam  But;(iDeru)$  odia  quadraj^inta  diatiiii 
disflimilibus  conciimmtam  artrio  11 C^  cODSecravit  Soriatui  ßeipiibUoae  RotetibtiT^ritnb 
ranae^    submissis    aoa^ranimatismis    nunciipatoriis.     0|>us   proreft^  doctiiin,   ari^ahia 
et  eiuBmodt  a^t,  qt^o  in   admtrationent  itigcnit  eui  Lectomm  ^undidnm  m|ut  «Tjctttr  j 
miJä  avi  Roteuburgensibtift  dedicattijn,  de  quo  tarnen  q^oÜo  ttihil  mihi  sup^rad*i*DtlDa 
existimo. 

Ex  amlds  praesentibiui  et  fanoilianbuit  nemn  ilU  loanni»  ßeroliardo  Titio  W« 
themio  eiu.Sf|up  patriae  guae  Medice  prior  fnit  ao  eornunetio]\    L'rt^do  vix  »»^ö  mutumtl 
ita  diloxiflse  NiHum  et  Enryalum  apud  Vergiliam*.  Damonem  et  rythiam*,  lAelium  «ij 
Sciplonem    oaeterosf|Ue ,    quorutn    coniunctio    in  vetemm   historii»  perpetuiim    aaim-a 
habet  t  ut  hi  Werthemonses  Titius  et  Buchnenia. 

In  qua  parte  amicitiae  tpud  ipsnm  haeserim  Hena^im  huic  temporia  BofMü 
in   dvitate  Lorana  ad  Moenum^  Minister  vorbi  dmni  verbis  meta  Iv  ^  ooki 

Mitto  autem  tibi^  tibi  in  quam  WILCEI  clarissfmeT  junioo  imno  meo.  i  i!i-l 

quot  epiatolaruni  ah  eo  ad  me,  ex  quibna  id  d^^pti^bflndes  manif#sto.  Ex  liBd^ml 
praeter  styli  elegantiam^  etiam  pttira  alia  oognosces.  Qnae  epiRtnUri  hmo  bmritttiJ 
oommittere  snpersedeo.  Ea«  uaa  cnm  hia  libetlis  Buehnerianis  ad  me  r«dir«  funi^l 
ubi  perscrutatue  eas  es.  Symbolum  ille  amiooB  mens  ex  capitalibu)^  nominis  itui  Ü^ni  1 
hoc  öibi  elegerat:  Bonm  Bulla.  Item  hoc  :  Vtia  Bre^*9  Nonirtt  (^  Dir.  Bueho<»r  , 
Norinber^).    Hoc  etjam  postquam  poeta«  Laureat]  ütülus  nomini  at^tsesaerat; 

Memento  Bmnin^m  Bidlam  Plaw  Lubrimm. 

ütinam  auteiti  memor  ille  ^etnper  fnisaet  Hominetn  se  et  balla««  aitnOom  mü^ 
Yaletadiois^  arbitp^r^  suae  ratioaem  babuisset  a^curatiorf m  ^  iater  amioo«  m\\(a^, 
quornm  in  gratiam  largius  iDterduni  htbendo  non  pamm  illam  atl^jnuavit,  i^  btfttj 
mittena  ad  postrema  eiua  digredior. 


1)  Der  titel  dimm  werkmißt:  ^^Theatram  biblicum  aaaf  ramtnaticiiB 
Francnf.  (wiederholt  1621). 

2)  Uer  titel  dieses  letzten  und  wie  es  scheint  erst  naoh  ßucUnt^rs  tode  (1*03) 
gedruckten  büohleins  ist:  HULDR  BUCHNERl  Tn,  .u>ratore*  «i  ve  Caenarai  ^ 
manae  Monarchiae,  tÄm  Onentalcs  quam  ^'  ,  a  Julio  Cae«are  usque  a* 
Divnm  Hadolphom  St^cunduin;  singulm  outosri  ,  ;  j^'mi*im  AufiLMahntnittArtiiii  ö«e 
ineograia  Juxta  ßdem  historitiam,  ÄUccincte  et  acrnraie  iridiisL  <'  /ji*i* 
niae  Caeaaroae  M?ye«tati  *ii>ns©cratum*  FVantiofarti,  lypin  Joftcbir  ,  i  Ifl»- 
ptinus  Joan  Spiefufii  et  Joa.  Lud.  Bitschti,  MDCI1L  fOütav.  79  iwitfoi.^  Auf  ^ 
herzogl  hiblinihek  zu  Gotha,  biogr.  8  ».  583.  vorhanden. 

3)  Dme   au^   42   oilm  best&hentle  ParaphraKis  paalmi  Daftdiaf  CU^^ 
IfBH  veToffentlicht,  war  bisher  niabt  bekannt 

4)  Vgl  \>rgil.  Aeneis  V  334,  IX  162, 
ö)  Pythitm  ^  Phkitiam. 
6)  Lohra   im    Erzßtift   Mains,    wo    Henaeiia    %^on    15^4  •ItiU^    Ouico&as  "^^^ 

vgl.  oben  s.  350  anm.  L 
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Poßtquam  mense  Februario  Anni  DCII  ex  haius  vitae  oonsortio  aroiserat  sum-  6. 
mum  illom  amicam  suum  suae  imo  animae  dimidium  Titium  Doctorem,  una  cum 
aliis  viris  primai-iis  e  censa  literatorum  ibidem  BachDerus  illnm  ex  aedibus  ad  tumu- 
lom  extnlit  suis  bumeris,  quo  animo,  qua  perturbatione  referre  non  possum.  Domum 
ab  illiiis  sepultnra  revorsus  (hoc  dicero  possum)  extemplo  lectulo  suo  se  Buchnerus  - 
tradidit  oomisitque  corpore  dou  satis  ürmnm,  animi  certe  maerore  aegrum  admodum, 
uec  inde  ad  Musas  et  labores  scholasticos  obeundos  postea  resurrexit.  Haec  mihi 
narravit  Werthemensis  Ecclesiae  Archidiaconus  doctus  et  optimus  vir,  Dominus  An- 
dreas Cleinius^  et  alii,  qui  decumbenti  adfuerunt  fere  quotidie,  ego  enim  tum 
temporis  propter  officii  Ecclesiastici  negotia  et  nescio  quae  alia  oeconomica,  non  nisi 
per  literas  eum  visitare  potui.  Atque  ita  tandem  XII  M^i  die,  Dominico  videlioet, 
qua  Cantare  ecclesia  iubetur  per  os  Davidis,  canticum  novum,  hie  Cantor  Musicus 
et  poeta  noster  excellens  mortalitati  valedixit  et  ad  choros  in  vita  beatiori  perpetuum 
Deo  cantitantes  evocatus  est  anno  aetatis  42.  Couiugem  eins  maestissimam  (filiam  olim 
clarissiroi  et  doctissimi  viri  Nicolai  Rüdingeri,  qui  et  ipse  poeta  "Werthemiae 
excellens  fuit',  D.  Posthii*  et  Melissi*  amicus)  cum  sexus  utriusque  sobole  ingenio- 
sissima,  qua  Deus  Optimus  Maximus  conditione  ibidem  sustentet  hactenus  a  nemine 
expiscari  potui.  Deum  tamen  illos  patrio  et  benigne  affectu  respicere  et  arbitror 
et  opto. 

Superioris  mensis  (Aprilis)  die  XU,  Bi-abeuta  eius  D.  Nicolaus  Reusnerus* 
Jena  ad  ipsas  illas  beatas  mansiones  migraverat,  Paulus  vero  Melissus*  Heidel- 
bergae  utrumque  antecesserat  3  Februarii  die.  Fuit  is  annus  DCII  etiam  aliis  magni 
nominis  viris  fatalis,  inter  quos  D.  Casparus  Peucerus^  25  Septembr.,  Joannes  7« 
Streit bergerus  Doctor  et  Superintendens  Culmbacensis  20  Aprilis*,  D.  David 
Pfeiferus  Cancellarius  Electoratus  Saxonici,  D.  Andreas  Rosa  Schwinfurdtnais 
Medicus,  Physicus  Ordinarius  et  Mathematicus  Ambergensium ®,  M.  Sebastianus 
Arte  med  es**'  Theologus  Regii  Montis  Borussorum,  Poeta  et  ipse  Laureatus  et  prae 
caeteris  qui  nominari  omnino  debuisset  Fridericus  Willelmus  Saxoniae  Dux", 
in  quo  Principe  iUustrissimo  et  optimo  scriptioni  huic  mox  finem  faciam. 

1)  Ihn  erwähnt  auch  F.  Platz  a.  a.  o.  s.  16. 

2)  Ihn  erwähnt  Goedeke '  II  s.  105  (nebenbei  s.  n.  Joannes  Posthius)  als  dichter 
eines  ,.  mäßigkeitsgelübdes  ^S 

3)  Johannes  Posthius,  geb.  15.  X.  1537  in  Oermersheim,  gest.  als  leibarzt  des 
knrfürsten  von  der  Pfalz  24.  VI.  1597  in  Mossbach  (Goedeke  ebda.). 

4)  S.  oben  s.  360  anm.  4. 

5)  Nicolaus  Reussnerus,  gob.  2.  II.  1545  in  Leonberg,  Prof.  in  Strassburg, 
1589  in  Jena,  gest.  das.  als  Rector  Magnificus  (Goedeke*  II  s.  109;  Eisenhart,  Allg.  Deut. 
Biogr.  XXVIII  299).  Er  wird  ,,Brabeuta'*  (ßQttßevTijg)  Buchners  genannt,  da  er  ihm 
den  lorbeerkranz  als  Poeta  Laur.,  wie  wir  unten  erfahren,  im  jähre  1596  aufgesetzt 
hat  und  zwar  für  seine  1592  erschienenen  Pleiades,  vgl.  oben  s.  361  anm.  3. 

6)  Vgl.  oben  s.  360  anm.  4. 

7)  Oaspar  Peueer,  geb.  6. 1. 1525  in  Bautzen ,  gest.  als  fürstl.  leibarzt  zu  Dessau. 
(Goedeke"  II  s.  112.) 

8)  Johannes  Streitherger,  geb.  5.  XI.  1515  in  Hof,  1548  schulinspector  das., 
1552  Pastor,  später  general- Superintendent  in  Culmbach.     (Jöcher  IV  s.  879.) 

9)  Andreas  Rosa,  geb.  1530,  gest.  22.  VIII.  1602,  war  Verfasser  von  kalendem 
(Jöcher  m  s.  2217). 

10)  Sebastian  Ärtamedes,  geb.  1544  im  Ansbachischen,  gest.  als  pfarrer  der 
domkürdM  in  Königsberg  i.  P.  11.  IX.  1602.    (Goedeke'  n  s.  198.) 

11)  Frtedrieh  Wilhelm,   herzog   zu   Sachsen,   älterer  söhn   des  herzogs  Job. 
WSlielm,  ipab.  26.  IV.  1562  in  Weimar,   vormund  der  drei  mindeijährigen  herzöge 
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Addam  tarnen  epitaphium  quod  Uli  nunc  maerens  soripsi,  in  quo  ipse  defaooti» 
Buohnerus  loquitor. 

NORICA  nie  genuit  tellüs:  setera  PaUadis  arma 

Leueorea  dtdtci  gnavus  in  urhe  sequi, 
Italtam  perlusfravi  paene  undiqtte  tniles, 

Phoehe  tuus  libris,  Mars  tuus  ense  potens. 
6  Inde  redux  istam  veni  novus  hospes  in  urbem, 
Quam  prope  se  Moeni  Jlibarus  addii  aquis. 
Musicus,  ofßcii  rattone,  suavis  ibidem 

Oraia  homini  cecini  cantiea,  grata  Deo. 
Carminibus  vaies,  quorum  mihi  eopia,  doctis 
10  Omavi  dignos  laude  deeente  viros. 

Uli  me  rursus.    Nunc  vitae  munere  functum 

Musiea  nulla  iuvai,  carmina  nulla  iuvant. 
Lauri  marcet  honos:  frons  fagitia  marcet,  in  armis 
Quam  gessit  lauro  cinctus  Apollo  meis. 
16  Pagina  quam  verbi  eaelestis  monstrat,  JESU 

CHRISTE,  tua  parta  morte  SALUTE  fruor. 

A.  Henaeus. 

Saperaddam  etiam  mantissae  loco  N.  Reosoeri  carmen,  quo  Uli  et  Laoream  t>t 
iosignia  Anno  XCVI  destinavit^ 

NICOL.  REUSNERU8  D.  C0ME8  PALATINüS  CAE8AREÜS. 
Pagina  seu  libri,  seu  frons  tibi  fagina  nomen 

Forte  dat:  tUrumvis  nominis  omen  amo, 
Pagina  te  libri  doetum,  frans  fagina  ctdtum 

Chaonia  vateni  non  sine  glande  doeet. 
6  Chaoniam  pifigui  glandem  tu  rursus  arista 

Mutas  et  Musis  pabnla  laeta  paras. 
Pro  ffigi  frondem  lauri  tibi  fronde  vtcissim 

Cofiiribuunf  Musae,  Cae^are  dante,  novem. 
Addunt  arma  simul  Lauro  gentilia.    Vatem 
10  Lauras  cui  Phoebo  cingit  amica  comas. 

Altera  fert  fagi  f r andern :  fert  altera  Itbrum, 

Carminibus  doctis  tot  satis  apta  manus, 
Maete  novis  tituUs  Buchnerel   sit,  opto,  perenne 

Cum  lauro  fagi  dulce  librique  deeus. 

Haec  sunt,  WUcki  clarissime  et  humanissime  vir,  quae  de  Buchnero  am* 
scribi  potuerunt.  Quod  si  ab  aliis  de  eodem  habere  nunquam  poteris  plura  quaevtn 
et  certa  sunt,  grata  mihi  etiam  iUa  lectu  ernnt  et  iucunda  admodum,  spero  inteo 
me  voluntati  tuae  satisfecisse  hactenus.     Quod  superest ,  ut  et  alteram  partem  tote 

Christian,   Joh.  Georg,   August  und  administrator  in  Kursachsen,  gast  7.  Vn  160t 
in  Weimar.    (J.  Clauder,  Stemma  Saxonicura  [1683]  s.  80  fg.) 

1)  Dieses  gedieht  des  berühmten  diohters  auf  Huldreich  Buchner  steht  nicht 
unter  den  in  den  „Delitiae  Poetarum  Germanorum'*  V,  640—818  veröffsnäiohtei 
gedichten;  in  seinen  1593  und  1594  herausgegebenen  „Opera  Nio.  BaattMii  Lnoii 
SUesii*"  finden  sich  jedoch  2  andere  gedichte  auf  H.  Büchner,  s.  471,  iTSl 
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OS  Diyiuae  lucnbrationis  de  sanctornm  Apostoloram  festis  ^  quam  primam  nobis  ex- 
»ere  queas  typis  exonsam  valetudinem  tuam  Domino  Optimo  precibus  meis  et  soH- 
uiis  commendo  sedulo. 

Wangenhemiae  Ao.  MDCXII.  die  19  Martii,  quo  ante  annos  64  Salana  Aca- 
nia  primum  introduota  est'. 

Qoi  te  amat  et  observat  plurimum 

Andr.  Henaeus 

Ecclesiastes  Wangenhemensis. 


Ich  lasse  hier  noch  ein  bisher  unbekanntes  gedieht  H.  Buchners  aus 
n  jähre  1600  folgen,  das  sich  im  Cod.  VUI  n.  220  der  Oothaer  gymnasialbibliothek 
einem  briefe  von  Andreas  Henaetis  an  Mag.  Ä.  Wilke  mitgeteilt  findet. 

PAULUS  AP08T0LUS 
Tu  papulosa  salus, 
Te  Tarsus  genuit,  Solymae  lux  imbuit  arte 
Oamaliel^  sectae  dux  Pharisaeus  eras. 
Jnstigas  bestes  Stephani,  properasqne  Damascum 
Infcstus  CHRISTO,  christioolaeque  gregi. 
6  Orta  repens  Equitem  lux  Te  oonsternit  eundo, 
Vox  tpnat,  et  quid  me  Satde  lacessis?   ait. 
Quin  cessas  calcare  Deum?   frugi  incipis  esse 

Et  seqneris  quo  te  vox  pia  porro  vocat. 
Hinc  papulosa  Salus  merito  Tu  diceris,  orbem 
10  Justifica  illustrans  voce  stiloque  fide. 

Asia  Te  vidit  Latiumque  fleliasque  docentem, 
Mirantur  fulmen  templa  stupentqne  tuum. 
Mille  exantlasti  terris  iactatus  et  alto 

Damua  miser,  patiens  vincula,  flagra,  minas. 
15  Roma  necem  reduci  secura  secure  Neronis 

Decernit.    Reliquum  nos  tua  scripta  docent 

M.  Huld,  Buchner,   P.  L, 
Ao.  MDC. 

1)  Gemeint  ist  "Wilkes  oben  s.  359  erwähntes  werk  ioQioyQMffa^  von  dem 
0  der  zweite  teil  1612  noch  nicht  erschienen  war.  (1676  gab  G.  Hess  beide  teile 
neuer  aufläge  heraus.) 

2)  1548  vom  kurfürsten  Job.  Friedrich  d.  Grossmütigen  gegründet  wurde  die 
iversität  Jena  nach  endlich  eingetretener  kaiserlicher  bestätigung  mit  allen  rechten 
d  freiheiten  begabt  am  2.  februar  1558  feierlich  eröffnet. 

aOTHA.  M.  SCHNKIDIR. 
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Zwei  segen. 

1.   Bannsegen. 
Ein  in  meinem  besitz  befindliches  abgerissenes  qnartblatt,   das  zonldist  anü 
Soest  stammt,  enthält  iu  deutlicher  schrift  wol  aus  dem  ende  des  18.  jahrhoudem 
folgendes  bmchstück  eines  bannsegens,  den  ich  getreu  nach  der  hs.  zum  abdnick 
bringe.    Nur  die  interpunktion  ist  zum  besseren  Verständnis  hinzugefügt 

a)  (Vorderseite)  Eine  wißen  sin  bad  tie^  Kunst  alles  feß  und  fteken  xu 
wegen^^  daß  keiner  muß  auß  der  ftelle^  reiten  oder  gehen  kan,  so  lange  du  esttr- 
langest  sie  au  ff  xu  halten  f  es  mögen*  spitx -hüben  sein  wie  sie  wollen ,  jm  Häuft 
oder  au  ff  reifen;  fo  dieses  orndlich  gebraucht  wierdt^  so  kan  es  niemandt  fehlen, 
dan  es  ist  au  ff  trei^  und  glauben!  Erftlich  gehe  hin  undkauffdier  (ein)*  bei  dem 
schloßet  ein  klein  schloß;  waß  er  dar-vor  hohen  wil,  daß  muß  er  dar-vor  betaklet 
werden,  au  ff  ein  ftiittwochen  jn  der  12.  stundt.  So  dier  nun  der  schloßer  ein  schloß 
außgefucht  hat,  so  muß^  du  fxu]  detn  fchloß  in  deinen  gedaneken  sprechen 
oder  gedencken,  wozu  du  daß  fchloß  gebrauchen  wilft:  „fchloß,  ich  kauffe  dich 
jn  den  no  ff  ff  ff  daß  du  mihr  alles  xu  thust  xu  fchlißen,  waß  ich  begere  aup 
XU  halten  und  fest^  xu  binden,  es  mögen ^^ 

b)  (Rückseite)  Wen  daß  schloß  ^^  auß  dem  Hemde  genommen  ist^  so  muß  e» 
drej  BVejtage  hinter  einander  auf  daß  altar  gelegt  werden,  daß  an  selben  Tag  ein 
fielg^^  Meße  darüber  geleffen  wirt. 

Ebenfalls  auf  der  rückseite  steht  oben  in  andrer  gewandterer  band:  Beprodne- 
tiofi  mit  bitte  feitens  Conrad  Nöggeraih  contra  *'  Bernd  Prahe  ",  unten :  PUm  **  Arns- 
berg in  Curia  d,  27.  Julius  1793. 

Das  erhaltene  stück  des  segens  ist  deutlich  auf  die  abgerissene  obere  zweite 
hälfte  eines  foliobogens  geschrieben,  der  ursprünglich  eine  klagesache  enthielt;  iof 
diese  kann  sich  nur  der  titel  des  Schriftstückes  beziehen.  Eine  ergänzung  des  feh- 
lenden wird  sich  vielleicht  aus  ähnlichen,  besser  erhaltenen  sogen  ermöglichen  lisseo. 

1.  wissen  verstehe  ich  nicht:  steht  es  etwa  für  wissentliche?  sin  bad  tie 
soll  wol  Sympathie  bedeuten! 

2.  wegen  ist  mir  unklar,  man  erwartet  eher  machen. 
'S.  Nach  mögen  steht  ein  verwischtes  seh. 

4.  Dialoktische  form  für  treit. 

5.  Dieses  ein  ist  offenbar  eine  vorwegnähme  des  hinter  schlösser  (=  Schlosser] 
stehenden. 

6.  Phonetische  Schreibung  für  musst  du;  hinter  letzterem  fehlt  sicher  xu. 

7.  fw  mit  6  kreuzen  bedeutet  wol  nomitie  domini  oder  nominibus  sanetit. 

8.  Von  auff,  das  die  letzte  erhaltene  zoile  beginnt,  sind  nur  der  bogen  über 
dem  u  sowie  der  köpf  des  ff  noch  sichtbar.    Die  ergänzung  scheint  mir  sicher. 

9.  fest  wage  ich  aus  dem  ziemlich  undeutlichen  werte  noch  zu  lesen. 

10.  Vom  letzten  buchstaben  nur  ein  rest  erhalten.  Von  der  folgenden  zeile 
sind  nur  3  n- bogen  vorhanden,  das  übrige  ist  abgerissen. 

11.  Die  ersten  3  werte  sind  mit  bleistift  geschrieben;  die  schrift  auf  der  lück- 
Seite  ist  kleiner,  die  Zeilen  sind  enger  aneinander  gerückt  und  gehen  nur  bis  zur  mitte 
des  blattes.     Es  scheint  mir  eine  andere  band  zu  sein,  als  diejenige  der  vordeneite. 

12.  für  heilige. 

13.  Sieht  aus  wie  we  oder  icn  mit  einem  nach  oben  gehenden  Schnörkel  am  endi. 

14.  oder  Prohe? 

15.  Bedeutet  wol  Praesentatum.  Arnsberg  war  damals  noch  kmkÖliüiQh,  ä$ 
Curia  ist  also  die  erzbischöfiiche  behörde. 
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2.   Oichtsegen. 
Durch  einen  meiner  hiesigen  znhörer  lernte  ich  folgenden  Giohtsegeo  kennen, 
der  auf  das  Vorsatzblatt  eines  jetzt  in  Kiel  befindlichen,  aber  aus  dem  kreise  Sege- 
berg stammenden,  1835  zu  Halle  gedruckten  gesangbuchts  geschrieben  ist. 

Für  den  fliederbaum. 

Ich  klctge  dichy  die  gicht  plaget  mich;  fliederhaum^  das  ist  geunss^  da^s 
meine  gicht  verschicindet  y  dass  du  vergehst  und  ich  besteh. 

Da  floh  ein  rogel  Ober  w*r,  der  floh  mit  mir  in  die  weite  welty  der  hat 
sieh  die  gicht  bestellt.  Im  nattmien  (sie)  gottes  des  vaters,  des  sohnes  und  des  hei- 
ligen geistes.  —  anien, 

KIEL.  F.   UOLTUAÜSBN. 


Die  Bonner  handsehrift  Ton  Striekers  Karl. 

F.  Wilhelm  hat  in  seiner  1904  erschienenen  *  Geschichte  der  handschriftlichen 
Überlieferung  von  Strickers  Karl  dem  grossen',  einer  höchst  fleißigen  und  mühevollen 
Sonderuntersuchung,  die  hierhergehörige  Bonner  handsehrift  gänzlich  übersehen;  diese 
aber  ist  um  so  mehr  zu  erwähnen,  als  sie  sich  augenscheinlich  nicht  ohne  weiteres 
in  die  bis  jetzt  von  Wilhelm  aufgestellte,  sich  weit  verzweigende  handschriften- 
genealogie  des  werkes  einfügen  lässt.  Das  Bonner  exemplar  =  Bo.  (Ms.  Germ.  fol. 
s.  500)  stammt  aus  der  bibliothek  der  Duisburger  akademie,  es  ist  eine  überall 
lesbare  papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts,  269  blätter  enthaltend,  dazu  noch 
vom  und  hinten  beigeheftete  blätter,  zum  teil  auf  dem  deckel  festgeklebt.  Die  bei- 
gehefteten blätter  haben  als  Wasserzeichen  einen  schild  mit  herausragender  lanze,  um 
die  sich  eine  gekrönte  schlänge  windet,  bl.  1—3,  ein  (jüngeres)  register  enthaltend,  zeigt 
zwei  gekreuzte  Schlüssel,  die  blätter  des  eigentlichen  textes,  bl.  4 — 269  haben  eine 
wage:  die  selten  sind  einspaltig,  zuerst  25  zeilen,  im  zweiten  teile  wird  dann  die 
Schrift  grösser,  die  Zeilenzahl  (um  bl.2(X)  20 — 21  zeilen)  sinkt  bis  zu  19  —  20  (um  bl.  250). 
Die  verse  sind  abgesetzt,  stärkere  Sinneseinschnitte  mit  grösseren  roten  initialen,  buch- 
Stäben  der  versanfänge  rot  gestrichelt.  Um  das  ganze  ein  einfacher  pergamentumschlag 
mit  pappe  gesteift,  verwaschener  blauer  schnitt,  auf  dem  oben  und  unten  je  zweimal 
^Acad.  Duisb.'  schräg  eingebrannt  ist.  Die  hs.  ist  nicht  mehr  ganz  vollständig,  anfang 
und  ende  fehlen,  auch  zwischendurch  sind  lücken,  die  erhaltenen  269  blätter  sind 
unpaginiert.  Bis  zeile  5  der  ersten  textseite  geht  eine  erste,  bis  bl.  85  ind. 
eine  zweite  band,  dann  schreibt  die  erste  band  wider  bis  zum  ende.  Der  text  ent- 
hält ferner  einförmig  oomponierte,  colorierte  federzeichnungen ,  zur  anfertigungszeit 
der  hs.  passend,  fast  stets  eine  ganze  seite  füllend,  über  jedem  bild  eine  kurze  inhalts- 
angabe  in  roter  schrift.  Erhalten  sind  38  bilder,  doch  waren  es  mindestens  47 
(8.  unten),  nach  bl.  182  z.  b.  ist  noch  ein  kleines  blattstück  mit  colorierungsresten 
erhalten.  Nach  diesen  bildem  nun  ist  augenscheinlich  das  (jüngere)  register  ange- 
fertigt, bl.  l^:  ^Hie  fohet  sich  an  des  buches  cappittel,  das  do  heiset  Keiser  Karls 
baoh  und  gemalet  mit  figuren  vnd  ist  das  erste  cappittel  von  des  mannes  synnen 
Tnd  vernüfEt',  denn  der  angebliche  Inhalt  der  capitel  im  register  gibt,  auch  in  der 
reihenfolge  übereinstimmend,  den  Inhalt  der  bilder  wider  und  ebenso  bricht  das 
legister  mit  dem  47.  bilde  ab,  das  auch  in  der  hs.  das  letzte  ist,  bl.  3^ :  ^Das  XL VII 
e^^pittel:  Als  Pinabel  vnd  der  wenige  Dietheiich  mit  einander  kempftten. 
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Das  XLVni  cappittel ' 

Somit  sind  also  mindesteDS  10  bll.  verloren,  und  da  ferner  auch  die  ha.  mit  dem  io 
Wirklichkeit  47.  bilde  unvollständig  endet,  wie  das  register,  so  erscheint  das  register 
erst  angefertigt,  als  die  hs.  schon  am  schlösse  anvollständig  geworden  war.  Dorcfa- 
schnittlich  nach  250  —  00  zeilen  erscheint  stets  eine  bildliche  darstellmig. 

Der  erhaltene  text  beginnt  mit  v.  86  (zählang  nach  der  aosgabe  von  Bartsch, 
Bibl.  d..  litt.  -  ver.  nr.  35  (1857),  wo  aber  auch  die  vorliegende  hß.  nicht  erwähnt  ist): 

Vnd  ist  euch  richter  (1.  richer)  vil  dan  e 
und  endet  mit  v.  12130: 

Nu  hört,  wie  er  den  liep  verlur 
12130  Man  hies  ziehen  darfur  .... 
Das  vollstfindige  gedieht  hat  12205  verse.  —  Ebenso  sind  augenscheinlich  blätter  aus- 
gefallen nach  bl.  6,  es  fehlen  v.  275  —  478,  und  es  bricht  mit  v.  274 :  'sosz  lebete  mao 
in  zü  allen'  die  darstollung  mitten  auf  der  seite  ab,  der  überschießende  räum  int 
durch  arabesken  ausgefüllt,  der  text  des  folgenden  blattes  beginnt  mit  v.  478, 
hierbei  ist  auch  ein  bild  fortgefallen;  ferner  nach  bl.  11  (fehlt  eine  seite  text  und 
bild  =  v.  727  — 51);  nach  bl.  28  fehlen  zwei  blätter  mit  bild  (=  v.  1696— 1771), 
nach  bl.  38  zwei  blätter  (=  v.  2255  — 23.52);  nach  bl.  103  ein  blatt  (=  v.  5641 -66); 
nach  bl.  Iü6  blatt  mit  bild  (=v.  8764  — 76  usw.).  Dann  aber  hat  der  abschreiber 
(selbständig  vorgenommen  oder  schon  in  der  vorläge  überliefert?)  aaslassungeo  in 
texte  selbst,  so  fehlt  v.  111  —  14,  607  —  18,  1305-18,  2029—32,  2237-38, 
2363  —  2752  usw.,  einzelne  stellen  zeigen  dabei  bewusste  textänderungen,  so  ist 
v.  773  — 9(X)  kurzerhand  durch  zwei  verbindungsverse  ersetzt 

Auch  im  Wortlaute  zeigt  der  text  neben  gut  erhaltenen  lesarten  oft  starke  Ver- 
schlechterungen,  so  dass  er  sich  auch  hierdurch  als  ein  jüngerer  qualificiert  Der 
dialoct  gehört  etwa  dem  nördlichen  teile  des  ostfränkischen  gebietes  an,  eine  ein- 
gehendere beschreibuug  der  hs.  wird  später  in  den  von  der  akademie  veranstalteten 
handschnfteubeschreibungen  folgen. 

Es  erhöht  nun  aber  wider  das  interesse  an  dem  texte,  dass  er  sich  in  keine 
der  von  W.  aufgestellten  gruppen  ohne  weiteres  einfügen  lässt  W.  fasst  zunächst 
eine  gruppe  HKR  zusammen;  als  ihr  charakteristicum  führt  er  (s.  75)  an,  dass  sie 
eine  reihe  von  stellen  nicht  enthalte,  welche  dagegen  specifisches  eigentum  einer 
zweiten  gruppe  ABCDEGLMNOPQT  sei  und  gibt  hierfür  ca.  99  belege.  Hier  steht 
nun  die  Bonner  hs.  ganz  entschieden  auf  dem  Standpunkt  der  zweiten  gruppe,  ae 
enthält  zunächst  "/lo  ^^^^  angeführten  stellen  ebenfalls,  verschiedene  andere  stellen 
sind  entweder  nicht  entscheidend  zu  beurteilen,  denn  sie  fehlen  durch  blattverlost 
(1703—04,  1727  —  28,  1759  —  60,  1767  —  70),  oder  sie  fehlen  im  Bonner  text  ms 
secundären  gründen,  d.  h.  entweder  infolge  späterer  zusammenziehungen  (für  773— 9U) 
stehen  nur  zwei  verse,  dadurch  entfällt  869  —  74;  2363  —  2752  ist  auf  vier  verse  m- 
sammengezogen ,  dadurch  entfallen  zum  vergleiche  2429  —  34,  2464  —  74,  2503— Oi 
2546  —  49,  2569  —  70,  2659-62,  2717  —  18),  oder  änderungen  (983—84  ist  in 
gegensatz  zu  HKR  vorhanden,  hat  jedoch  einen  von  der  grossen  zweiten  grappe  ab- 
weichenden text)  oder  späteren  auslassungen  (von  den  sonst  vorhaodeDen 
949  —  58  fehlt  im  Bonner  text  950,  von  1469—72  der  letzte  vers).  ümgakeluti 
dann  bei  Wilhelm  s.  79  zwanzig  stellen  notiert,  die  sich  allein  in  HKB 
zweite  gruppe  finden.  Auch  hier  steht  Bonn  zu  der  letzteren,  ea  fohln  k^ 
fall»  die  betreffenden  stellen. 
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Die  lesarten  (s.  82fgg.)  zeigen  das  Dämliche  Verhältnis,  wir  können  also  die 
Bonner  hs.  (»  Bo.)  nicht  als  einen  ausläofer  von  HRR  bezeichnen,  und  wenden  ans  daher 
zur  zweiten  gruppe  ABCDEGILMNOPQT*.  Hieraus  trennt  sich  nach  Wilhelm  s.  93 
die  Untergruppe  BCDELMPQT,  deren  hauptcharakteristicum  ist  ^das  fehlen  der  verse 
7155 — 68  und  die  form  des  namens  vom  Verräter  Genelun ,  die  als  Jeniiun  erscheint, 
80  dass  man  die  ganze  gruppe  [als  „Jenilungruppe*^  bezeichnen  kan'  (s.  93).  Die 
Bonner  hs.  hat  7155  —  68  und  hat  durchweg  Genelun,  sie  käme  hiernach  also  für 
BCDELMPQT  nicht  in  betracht.  Von  den  nun  noch  bleibenden  fünf  handschriften  AGINO 
schliessen  sich  nach  W.  s.  133 fgg.  dann  wider  AN  und  HIO  zusammen.  Das  haupt- 
charakteristicum der  classe  AN,  die  lücke  v.  5059  —  350  trifft  für  Bo.  nicht  zu, 
dagegen  fehlt  Bo.  übereinstimmend  111  —  14,  das  AN  ebenfalls  fehlende  11001 — 6 
ist  vorhanden,  von  drei  umsteDungen  von  versen  3926—25,  6834  —  33,  10640—39 
in  AN  zeigt  Bo.  nur  die  mittlere  ebenfalls.  In  den  lesarten  zeigen  sich  starke,  wenn 
auch  nicht  durchgehende  Übereinstimmungen  mit  AN,  so  daß  alles  in  allem  das  ver- 
wandtschaftsverhältnis  zwischen  der  gruppe  AN  und  Bo.  näher  ins  äuge  zu  fassen 
wäre,  denn  auch  zu  der  letzten  gruppe  GOI  scheint  mir  ein  fernes  Verhältnis  zu  be- 
stehen. Die  fürGO  von  Wilhelm  als  fehlend  bezeichneten  verse  2047 — 48,  4791  —  99 
sind  in  Bo.  vorhanden  (zwei  weitere  stellen  2427  —  28,  2532  sind  infolge  der  speci- 
fischen  kürzung  der  verse  2363  —  2752  in  Bo.  weggefallen),  ebenso  sind  die  verse 
719  —  20,  903—04,  4736  —  37,  10567—68  in  Bo.  nicht  wie  in  GO  umgestellt 
Ebenso  sehen  vdr  bei  den  s.  138  fgg.  einander  gegenübergestellten  lesarten  der  gruppen 
AN  (BCDELMPQT)  und  GO  häufige  bemerkenswerte  Übereinstimmungen  mit  der 
eJTsten  gruppe.  So  dürfte  Bo.  im  ganzen  der  ausläufer  einer  frühen  abspaltung  sein, 
die  sich  an  einer  AN  naheliegenden  stelle  der  handschriftenüberlieferung  vollzog, 
wie  aber  die  Verhältnisse  im  einzelnen  liegen,  muß  Wilhelm  selbst  entscheiden,  der 
ja  durch  die  eingehenden  vorarbeiten  zu  seinem  buche  ein  ganz  anderes  material, 
als  ich  es  habe,  besitzt. 

1)  Hier  ist  dem  Verfasser  s.  92  ein  sinnverwirrender  lapsus  untergelaufen;  die 
stellen,  die  er  §83  und  90  (s.  75,  86)  richtig  als  in  HKR  fehlend  angeführt  hatte, 
werden  s.  92  ausdrücklich  als  nur  in  HER  vorhanden  bezeichnet  und  ebenso  ist 
dann  das  nchtige  Verhältnis  bezüglich  der  bloss  in  HKR  vorhandenen  stellen  um- 
gekehrt 

BRB8LAX?.  K.    DRRSCHRR. 


Etymologien.  * 

Engl,  oats;  deutsch  erbse;   engl,  ant,  emmet,  deutsch  ameise. 

Für  den  hafer  besitzt  das  englische  ausser  dem  mit  dem  deutschen  hafer 
identischen  haver  bekanntlich  noch  eine  bezeichnung,  welche  den  übrigen  germani- 
schen sprachen  nicht  geläufig  ist,  ae.  äte^  ne.  oat^  bezw.  ocUs,  Über  herkunft  und 
ursprüngliche  bedeutung  dieses  Wortes  wissen  die  neueren  lexika  nichts  sicheres  zu 
sagen.  Das  NED  constatiert  nur,  dass  dem  ae.  äte  in  den  verwandten  sprachen 
Biehts  entspreche  und  dass  dessen  Ursprung  dunkel  sei.  Auch  Schrader  im  Real- 
Inzikon  der  idg.  altertumskunde  s.  321  hält  ae.  äle  für  nicht  weiter  verfolgbar.    Skeat 

1)  Coneotamote:  Ich  muss  bemerken,  dass  zur  zeit  der  abfassung  dieses  auf- 
dias  weiic  von  Hoops  über  wald  bäume  und  kulturpflanzen  mir  nicht  zur  ver- 

'mm  nmuiLoeic.    bd.  zxxyin.  24 
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ällcLu  waift  Ol  eines  wissans  etoen  poaitiven  erklirangsvorficbliig  m  seinem  EtTinoltitgkil 
Dictiooajy.  Er  bringt  das  GDgl.  oöI  susammeti  mit  islÜatJ^  eitUl  =  a  »odul«  in  tbnt, 
noTweg.  et^*/  =^  a  gland,  kuot^  Dodule  in  ätoue,  rass,  iadrty  =  a  kerne!  in  fruit ,  bsiki^ 
ball,  shot,  grieüh.  o?#os^  =  geschwnlst;  er  fUhii  fort:  tiH  thifi  be  right,  th« 
mcaniDg  of  oai  was  grain^  c^orn,  kertie],  witli  refarenco  to  the  maniier  of  its 
the  gmfis  being  of  ballet -lite  form;  and  it  is  derived  Croin  VlD,  lo  swell*- 
und  ßchrader  übergehen  diesen  erkUruDgeversuali  niit  stillRubwr^lgt^B^  aie^  hätten 
atao  ofTenbar  für  90  mißlangen,  dass  er  niobt  einmal  etne  en^'klmtittg  verdknt  W« 
giünde  &ie  zu  einem  solclif^ii  verbalten  bestimnuön  Jifmnten,  ist  mir  lyf.ht  orRi^J^llK'li 
Bprachlich  und  saoblich  scbeint  mir  YieLniehr  Bkeats  deulnng  oinleucbten^ ;  äi**  i\ 
einige  beobatibtongen  zvl  stützen,  ist  £weck  dieser  zeilen, 

Die  bebauptung^  da^  die  übrigen  genxiaiiiaeh«n  sproobeu  dem  nngl.  oaiß  d 
entsprechen  des  an  die  seile  zn  gtellen  haben,  ist  ni^ht  ricbtig.  Gan^t  tfi^lffiid 
BcboD  SJceat  darauf  hin,  i\a^n  im  nord.  eittU  dersetbo  i^rjunm  steckt  wie  im 
Aber  nicht  ^aä  not'dihcbo  allein  besitzt  diesen  stamm  tiocbt  au^b  das  deuUcba 
ihn  auf  in  ahd.  mbd.  ti-K^^  nhd.  alem*  cim?«  ^  gescbwür,  das  auch  m  der 
keit  zur  klasse  der  schwachen  leroinina  aich  vültig  mit  dem  ae.  ait  deckt 
tm  Etymol,  wb,  sub  voce  Eiter  leitet  dieses  eüsc  von  der  wnrxel  ofirf  ab 
dem  griecb,  ojifof^  oMun  ^geacbwulst,*,  of^nai  *  an  schwellen*  2U  gründe  liegt.;  *"!  itf- 
klärt  germ.  *ait^  als  'giftiges  gesehwür'.  Der  begriff  des  giftigen  braucht  umt  «1 
kaum  von  an  fang  an  in  dem  wort  enthalten  m.  sein;  er  ^ird  von  Klug^  wol 
hineingelegt  im  Viicblick  auf  die  ableltung  <JÖ*r,  ae.  Ä^f^or  Vgift*,  *eiter'.  Wer  bun^ 
aber,  das»  euer  nicbt  ^unäcbst  einfach  die  ans  der  anfgebroehenezi  geeehwijUt  Itinaii^ 
fließende  flüssigkeit  Ijezeicbnete  ?  Die  giftige  natur  derselben  lehrte  die  »ifahnißi: 
leicht  kennen  anch  iii  ein^.r  zeit,  die  von  bacilkn  uad  kokken  nucb  nichts  wuiöf, 
and  darum  konnte  sieh  bald  mit  mttr  die  vorateUung  yoa  ^gift'  'verbioden;  m  ttf 
aber  meiJies  eracbtenR  se  tun  dar  und  darum  auch  nicht  für  gorni,  *mi-  als  urfprf]n<*: 
lieh  vorauÄÄUsetzen.  Das  griechisehe  zeigt  vielmehr,  dififl  wir  anch  für  gtirm,  'aif- 
von  der  bedeutung  ^anschwellung';  ^geachwul^t*  auszugehen  hab*>n-  Ein«  sololie  1^ 
nennnug  für  ein  getreidekorn  schciot  nicht  unangebracht  zm  sein.  Das  kom  itl«üt 
tatsäßhlicb  im  veigleich  su  dem  zarten  gtii^  an  dem  ea  sitzt,  eine  SühweUtiug 
Darum  ist  wol  auch  nicht  üdt%,  die  [«tbologisciie  hautgeechwulst  j^um  auftgani 
der  bedeutunpent Wickelung  zu  nelunaD.  Mau  konnte  sieh  umgekehrt  leicht  vni 
daas  dief^e  ibren  namen  von  der  ahn  lieh  keit  mit  einem  körn  bekommou  bitte; 
brauche  ja  nur  an  analoge  Verwendungen  von  deutsch  komy  gentirnJkfm,  m 
trmz.  ^aift  £U  ehnnem. 

Es  scheint  mir,    dass    durch   diese    Überlegungen  Sktata   annahm« ^ 
ursprünglich  da»  bafi^rkorn  bexeialinete^  vollauf  bestltigt  werde.    Die  gleicb« 
bedeutung  postuliert  anob  das  N£D  von  der  beobacbtnnß  I,  daaa  ^oU 

collect] vem  sinne  me.  und  ne*  stets  iu   |»1ufider  form  gebra  4**:    ^Omsj 

this  with  heanSf  p«asef  potatm»  and  oüier  uarnes  of  similar  grammaticRl  t*j 
msLj  be  üiferred  tbat  pnmanly  oai  waa  not  tho  plant  or  ita  prmiuco  in  tba 
but  denoted  an  individuat  grain." 

Fi-a^Hich  muss  nun  aber  bleiben,  ob  *tiit-  vrm  anfang  an  d«u  bafer 
habe  oder  all  gern  ein  ein  kom  irgend  einer  getreideart.     nif>  fundo  tu  pfJÜälbaixtMi 
sammeDgehdten  mit  dem  umstand,  dasa  niobt  alle  eiiropiiüciieu  glJeder  des  iOg. 
Stammes  die  gleiobe  be;e§tchnung  Tür  den  bafer  gebrauchen^  ^eb einen  su 
dass  die  kultur  de»  hafeis  erst  in  jüngerer  xeit  in  aufnähme  gekommon  iat,  aU  a^ 


a«li  m 
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die  TOD  getst©  und  weizen,  Weno  wir  demgegenüber  in  *aii-  Gißen  fitamm  erkennen 
<Jarfeia,  der  dem  gennaniBchen  und  grieohiBehen  gemeinsam  ist,  also  in  gemein- 
miro|iä3SGhe  seit  Kwräekmcht .  so  werden  wir  vermuten ,  daas  *mt-  mifsprünglich  nicht 
die  epraelJe  bedeutung  von  haferkorn,  s<>ndeni  die  allgemeinere  von  körn  überhau{)t 
}mKm  Hfid  dftsa  die  Verengerung  des  begri^es  sich  erat  spM^  ?ieUeicht  sog&r  erst 
im  äDgÜscben,  das  allein  das  wort  in  der  bedeutung  von  gelreidekom  bewahrt  hat, 
vollzog. 

Auf  die  annähme  einer  weiteren,  aUgemeineren  grandbedeutung  von  *atV*  führt 

ime  n(K?b  ein  anderes  wort,  in  welchem  *ait-  enthalten  sein  dürfte,  ohne  dasa  dies 

In  jetÄt  voti  den  etymologen  erkannt  worden  wäre,  das  deut^ehe  erhse,   Klage  macht 

mt  den   anklang  der  ahd.  formen  arntreistj  aricfx.  an  griech«  iftfßtv&o^  und  ÖQoßo^ 

*idchererbse^  oufmerksam  und  erwähnt  auch  lat.  ermmt  ^art  wicke';  er  hält  das  ger- 

iDinische  wort  für  entlehnt^  ohne  im  stände  äu  sein,  den  weg  der  ©otlebnung  zu 

emiitteln.   Wahrscheinlich   gehöre  erbm  zu  den  Wörtern,   die  das  germanische  und 

^«cbtäche   aus   gleicher  quelle   genommen  habeo^  wie  hanf.    Ändere   halten    nach 

hrader,  Heallexikon  s.  196  fg.^  arfi^J^  für  urverwandt  mit  lat.  ermtm^  das  dann  von 

Äjwjtof  tu  ti«nnen  wäre;  wider  andere  suchen  es  mit  griech,  ägaitog^  dem  namen 

«BAT  hülaenfrucht,  äu  vermitteln»    Fürs  deutsche  scheint  mir  so  viel  klar,  dasa  von 

äJvmM^  nicht  von  andx  au.s zugehen   ist.     Die  zweite   form  ist  als  aehwäcshung  aus 

i^  erstan  infolge  accentverlnsta  erklärlich,  umgekehrt  wäre  arweix  -<  arwlx  nicht 

meht  hegreiflich*    Die  umgelautete  form  erwix,  ist  natürlich  eine  jüngere  entwickelung 

103  einem  noch  weiter  geschwäohten  urwfx.    artceit   Beinerseits  ist  mcht  ableitung-r 

90tidem  composiinm :   anü-eix.    Der  zweite   teil    desselben    macht   nach   den  oheu- 

i^benden  iusführuDgen  keine  Bchwierigkeiteu  mehr;  er  bezeichnet  die  frucht  nach 

Aller  form  als  ein  körn.    Der  erste  teil  bestimmt  dieses  körn  n^er.    Am  eiDfacbsteu 

«TUM  er  sich  bei  annähme  von  Urverwandtschaft  mit  lat  er^mn^  au  dem  das  deutsche 

öfif-  im   ablauts Verhältnis  stünde,   wie  umgekehrt  ahd.  ero  :  lat.  arvum.     Dass  die 

iiwiminensetzTing  im  deutschon  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  so  dass  der  nebenaccent 

auf  dem  Äweiten  gliede  verloren  gehen  konnte,  ist  erklärlich,  da  ja  dem  simplex  *a*^- 

swiif  ursprÜDgüche  bedeutung  '■körn'  abhanden  gekommen  wari  im  englischen  dagegen, 

'*(!>  Ue  als  baferkorn  lebendig  blieb ,  ist  das  compositum  untergegangen  und  durch  das 

ifihüwort  pmu  verdrängt  oder  ersetzt  worden.     Der  erste  bestandteil  scheint  als  selb- 

«ifldiges  wort  im  germanischen  nicht  mehr  lebendig  zu  sein.   Nur  ein  *ae,  earban  ist 

ao  einer  einzigen  stelle  (Bibl.  ags.  prusa  6^  s,  21,   2.  24)  überliefert,  das  mau  in  der 

J^gel  als  cas»  obi  zu  einem  schwach,  fem.  earfe  mit  der  liedeutung  *wicke*  auffaasi 

iHt  form  earban  ist  in  der  zeit,  wo  sie  niedergeschrieben  worden  ist,  mit  ihrem  in- 

llttlewdon  h  unmöglich;  statt  in  e^ffnn  zu  ändern,  wäre  aber  mindestens  ebenso  gut 

«rlftabt,  ein  earwtm  dafür   zu  conjicieren,   das  dann  dem   hochd.  arw-  genau  ent- 

spiioh#. 

Wegeu  der  bedeutnngsähnlichkeit  mochte  man  mit  diesen  «nr-  gerne  auch 
dis  me,  ne.  (ore  *wicke*  (<  ae.  */mr?/,  *t<ini)  zusammenbringen.  Skeat  stellt  es  in 
v^ig  überzeugender  weise  zum  verbum  ternn  ^zerreissen*;  hätte  er  an  das  lautlich 
geaau  enteprechende  mittel  niederd.  tar^m  (mit  der  nebenform  lerwe)  *  weisen'  (nach 
Schrader,  Baidlflx.  s.  10  =  ai.  d^vä  'birse*)  gedacht,  so  wire  er  wol  weniger  zuvor- 
Kichtljeh  gewesen.  Der  Zusammenstellung  von  tnrß  und  arw-  aoheint  freilich  der 
aalaut  t  im  wege  zu  stehen;  doch  sind  ja  fölle,  wo  innerhalb  einer  gruppe  verwandter 
irdrter  ein  Wechsel  £wiachen  formen  mit  und  ohne  anlaut  idg.  d  aioib  ^ndet,  mcht 
unerhört  (vgl.  Noreen ,  Abrise  der  urgerm»  lautl.  s.  20§i 
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Yon  german.  *ait  lässt  sich  eDdlich  yielleioht  ooch  eine,  allerdings  ndti  tct- 
wischte  spur  erkennen  in  einem  wort,  das  so  wenig  wie  erbae  bis  jetzt  befried^i;eod 
erkläi-t  wcixien  ist,  in  deutsch  ameue^  ae.  amette.  Die  vergleichnng  der  eogiischen 
und  deutschen  formen  des  früh  schon  nicht  mehr  verstandenen  wertes  führt  mit 
Sicherheit  auf  eine  urgerm  gruudform  *aimaUjön.  Kluge  erwägt  die  möglichkeit,  von 
ahd.  ämeixxa^  ämeixa  auszugeben  und  dies  mit  emsig  zu  vereinen.  Das  hilft  aber 
nicht  weit,  weil  man  über  das  etymon  von  emsig  nicht  sicherer  ist  als  über  daBJenige 
von  ameise^  zudem  setzt  diese  erklärung  nicht  die  allein  erschliessbare  gmndform 
*aimaitjön  voraus.  Dieses  bedenken  erhebt  sich  auch  gegen  die  andere  von  Kluge 
vorgezogene  deutung,  welche  ä-meixa  abteilt  und  den  zweiten  bestandteil  mit  meissel 
verbindet,  in  ä-  aber  ein  präfix  wie  in  ohnmaeht  erblickt  und  so  ameise  =  'ab- 
schneider'  erklärt.  Plausibler  scheint  mir  die  folgende  auffassung.  Es  ist  abzateileo 
in  ^aim-aitjön^.  In  *aitjön  erkennen  wir  eine  ableitung  von  *ait'  *kom':  min 
könnte  sich  denken,  dass  man  in  der  gestalt  des  hinterleibes  des  tierchens  eine  ge- 
wisse ähnlichkeit  mit  einem  kom  gefunden  und  das  tier  darnach  benannt  bitte;  viel- 
leicht könnte  aber  auch  im  zweiten  teil  die  wurzel  *oid  in  ihrer  alten  bedeatong 
^Schwellung'  vorliegen,  da  ja  der  hinterleib  viel  umfänglicher  ist  als  der  vorderieib. 
Der  erste  teil  *aim-  ist  nicht  klar;  er  kehrt  wol  wider  im  ahd.  eimuria^  oord. 
eimyrja^  ae.  ^niyrie,  Snierge^  ne.  ember  ^glühende  asche*  (vgl.  Noreen,  Abriss  der 
urgerm.  lautl.  s.  95.  134),  und  könnte  vielleicht  mit  griech.  olfia  ^anlauf,  stürmische 
bewegung',  sanskr.  ema  *gang'  zusammenhängen,  also  wol  den  begriff  der  raschen 
bewegung  in  sich  schliessen,  was  ja  dem  wesen  der  ameise  durchaus  nicht  wider- 
sprechen würde.  Aber  die  bildung  der  Zusammensetzung  bliebe  zum  mindesten  oocfa 
bedenklich. 

1)  Auch  MüUenhoff,  DA.  4,  153  stellt,  wie  ich  nachträglich  bemerke,  arawfii 
und  atneixa  als  gleich  gebildet  zusammen. 

BASEL.  GUSTAV  BINZ. 
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herausg.  von  A.  Brandl  u.  E.  Schmidt,  bd.  2.)     2,40  m. 
Die  bescbäftigung  mit  Geliert  hat  in  den   letzten  Jahrzehnten  ausserordentücb 
zugenommen.      Eine    bedeutende    förderung   unserer   kenntnis   der   entwicklung  von 
Gellerts  fabelstil  verdanken  wir  z.  b    H.  Handwerck,    der   in  seinen  „Studien  über 
Gellerts  fabelstil.    Marburg  1891*'  von  einer  vergleichnng  der  in  den  „BelostiguDgeo 
des   Verstandes    und    witzes"    veröffentlichten    poetischen    erzählungen    mit   den  drei 
büchem   „Fabeln  und  erzählungen"  ausgehend,  die  stilistischen  merkmale  des  von 
Geliert  schliesslich  erreichten  anmutigen  plaudertones  gut  erschlossen  hat.    Handwettk 
beschenkt  uns  nunmehr  auch  mit  einem  sehr  willkommenen  nendmek  der  in  den  „Be- 
lustigungen" erschienenen  fabeln,  von  dem  bis  jetzt  der  erste  teil  vorliegt  In  den  kun« 
Vorbemerkungen,  die  der  herausgeber  dem  text  voransohickt,  hat  er  in  aUer  kürze,  abtf 
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vollkommen  aasreicheDd,  über  die  wichtigsten  fragen  berichtet,  wie  sie  sich  aus  dieser 
Urform  der  fabeln  und  dem  vergleich  zu  den  später  umgearbeiteten  ergeben.  Er  weist 
durchaus  richtig  darauf  hin,  dass  sich  die  beitrage  zu  den  ,,  Belustigungen  ^^  sowol 
hinsichtlich  ihres  materials  als  des  stiLs  und  inhalts  unterscheiden.  Im  gegensatze  zu 
der  von  Geliert  später  meist  verwendeten  form  bedient  sich  der  dichter  in  seinen 
frühsten  versuchen  immer  fortlaufender  alexandriner  oder  der  Strophe,  um  erst  in 
den  späteren  stücken  zunächst  durch  die  einmalige  Verwendung  des  fortlaufenden  jam- 
bischen dimeters  die  spätere  form  vorzubereiten  und  sie  im  letzten  beitrag  wirklich 
zu  erreichen.  Wir  haben  also  einen  teil  der  gesamtentwicklung,  was  die  äussere 
technik  betrifft,  schon  in  den  beitragen  zu  den  „Belustigungen"  vor  uns,  nur  dass 
allerdings  der  überwiegend  grösste  teil  der  in  betracht  kommenden  stücke  durchaus 
den  niedrigen  Standpunkt  der  anfange  Gellertscher  erzähluugskunst  zeigt.  In  den 
späteren  erzählungen,  sowol  den  Umarbeitungen  der  eben  genannten  wie  den  neu- 
dichtnngen  geht  mit  der  Veränderung  eine  wesentliche  stilistische  Umformung  band  in 
band,  und  ebenso  zeigen  wenigstens  die  späteren  neuschöpfungen  inhaltlich  einen 
bedeutenden  unterschied:  in  den  aus  der  anfangszeit  stammenden  stücken  überwiegt 
die  tierfabel,  während  diese  in  den  späteren  arbeiten  gegenüber  der  eigentlichen  er- 
zählung  durchaus  zurücktritt.  Den  fortschritt  auf  dem  metrischen  gebiete  führt  der 
herausgeber  mit  recht  zum  teil  auf  die  anregungen  zurück,  die  Geliert  von  seinen 
Vorbildern  erhielt.  „In  den  Belustigungen  wird  Geliert  dem  vorbilde  Hagedorns  ge- 
folgt sein,  der  im  ersten  buche  seiner  fabeln  (1738)  ebeifalls  nur  Strophen  und  fort- 
laufende alexandriner  hat.  Dann  aber  wählte  er  das  versmass,  dessen  Vorzüge  ihm 
bei  Lafontaine,  Lamotte  und  Stoppe  deutlich  entgegentraten.^  Hinzuzufügen  wäre  hier 
noch,  dass  auch  für  die  strophische  form  Geliert  anregungen  aus  dem  französischen 
erhielt;  die  in  den  erzählungen  „Der  greis'',  „Der  Selbstmord '•,  „Die  guttat",  allen- 
falls auch  noch:  „Der  tod  der  fliege  und  der  mücke'^  verwendete  form  mit  pointiertem, 
ironischem  Schlüsse  ist  ersichtlich  französischen  Ursprungs. 

Die  belege  für  diese  Wandlungen  in  Gellerts  fabelstil  bietet  der  noudruck  Hand- 
wercks.  Denn  der  herausgeber  begnügt  sich  nicht  mit  einem  blossen  abdruck  der  in 
den  „Belustigungen"  abgedruckten  stücke,  sondern  er  fügt  bei  jeder  fabel,  die  Geliert 
umgearbeitet  hat,  unter  dem  text  die  spätere  fassung  bei.  Das  ist  ein  ungemein 
glücklicher  gedanke.  Denn  keine  beschreibung  vermag  ein  so  unmittelbares  bild  zu 
geben  wie  eine  derartige  gegenüberstellung  der  quellen,  und  so  sei  dieser  einsichtig 
angelegte  und  fördernde  neudruck  bestens  willkommen  geheissen.  Hoffentlich  iässt 
der  zweite  teil  nicht  allzulange  auf  sich  warten. 

Während  die  „Fabeln  und  erzählungen"  nocb  in  unseren  tagen  durch  eine 
ausserordentlich  starke  Wirkung  von  ihrer  lebendigen  kraft  zeugnis  ablegen  (ein  sehr 
bezeichnendes  beispiel  bei  Handwerck,  s^  3  anm.  1),  hat  Gellerts  tätigkeit  als  drama- 
tiker  für  uns  nur  noch  geschichtliche  bedeutung.  Aber  nicht  allein  die  erkenntnis 
der  persönlichkeit  Gellerts,  sondern  auch  die  des  ganges  der  entwickelung  unserer 
litteratur  wird  durch  eine  genaue  betrachtung  der  lustspiele  Gellerts  wesentlich  ge- 
fördert Denn  bei  allem  Ungeschick  in  der  dramatischen  form,  bei  allem  mangel  an 
wirklich  fesselndem  in  Stoff  und  ausführung  sind  die  lustspiele  Gellerts  als  Vorläufer 
des  bürgerlichen  Schauspiels  in  ihrem  werte  nicht  zu  unterschätzen.  Deshalb  wird 
man  es  ebenfalls  freudig  begrüssen,  wenn  sich  jüngere  kräfte  diesem  cultur-  und 
litteraturgeschichtlich  dankbaren  gegenstände  zuwenden.  1896  veröffentlichte  Wold. 
Hajrnel  seine  schrift:  „Gellerts  lustHpif^le.  Ein  beitrag  zur  litteraturgeschichte  des 
18.  jahiliunderts."     Der  flott  geschriebenen  arbeit,  die  das  wichtigste  gut  und  über- 
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aiehÜJch  susainm^afa^ist^  folgte  diu  van  Haytiels  darie^ungeti  tui&yiiiig^ 
von  Coym,  die  sich  xtaturgemäsii  mit  BayuelH  bucb  vielfach  beriihrtt  wit 
der  iclireiber  dieser  Zeilen  in  seiDeiii  bereits  vor  23  jabren  ausgaarbeitotAn ,  aber  oodi 
ungedracktaa  cjipitel  über  Geliert  als  drauiBtiker  fast  überall  ^u  d**r  Ki^r 

äbnliehen    ©rge^niasen    gelangt    ist,      Uuym  gibt  sunäcthst    einen    üb<ji  .  r  d» 

controTeiaeD,  die  Bicb  an  die  entstebuQg  der  cu modle  Larmoyanti;  ktiüpfUfn,  und  Ia0 
dann  die  theorie  des  rübr enden  lustspiek  dar,  die  Gellerfc  in  seiner  nkAdembclwii  nd« 
pro  coinoedia  commovente  lange  nach  der  entstehnng  seiner  luBtspiel^s  rntwiokelte.  HianaJ 
werden  dk  luätspiele  als  ganzes  naoli  gebalt  und  taobliü  beb  an  de!  t ,  woruit  gtch  eino  bc» 
irachtußg  der  einzelneu  lii£t&ptel%uren  Oeüerta  anseilliesst.  Ernt  dann  wuiilt^u  tiw  »tiu^it« 
einzeln  nucheinander  diircbgenommen.  Die  von  dem  vf,  getroffeuu  aüordtjimg  on«lifttjit 
niobt  be^QDdüi^  glücklich ;  es  wiro  un^tweifelhaft  swookmässiger  gijwe^ü  ^  wenn  der  immt 
erst  mit  den  einzelbeiten  und  dem  in  halt  der  lubtBpielB  bekannt  gemniicht  wordctn  w%t^, 
wodurch  eine  ganz  andere  und  dchtirere  gnixidlage  für  die  geäamri  ng  aidk  H* 

geb^n  hätte.     Dag  darf  jedoch  den   bearteiler  nioht  abhalten  anzi;  ri,  da»  Aü 

darlegungen  dei  vts  im  allgemeinen  mtreffend   und  gut  begrüüddt  nm4,    ßoncd  to 
der  üharakterisdl  der  perBonen,  ak  in  der  entwjcklutig  der  poetitiohen  abKiehtna 
wesentltohe  züge  kaum  übersehen;   auch  ist  daa  notwendige  über  Gelierte  «<»n^li 
und  franzÖBiBche  Vorbilder  und  den  allgemeinen  nährboden,  aus  dein 
dicbtung  erwuchs ,   2u.sammengi!fa3et.     Recht  dankenswert  i»t  der  ats 
Sprache  in  Gellerts  lustspiebn,  der  eine  reihe  gutc^r  beu  bachtun  gen   t^ntttalt 
der  versuch^  die  nachwirkung  von  Geliert:^  »pra^he,  vor  zdlom  auf  I^aamng,  %n  r^ 
weisen,  verdient  anerkenn ung*     Wird  man  auch  umht  alk  von  dntu  vi.  angcfübrtoJ 
parallelste llen  als  beweiskräftig  anerkennen  können ,  so  ^in4  doch  auch  die  niritt 
zeugenden  glelchungen  lehrreich  und  worden  für  die  weitere  betraclitung  der 
in  den  luetspielen  öeUerts  und  Lessiugs  von  nut^n  seio. 

biücuk;  aKORr*  um 


Bemhi&rd    Rudolf   Ahekcu,    Goethe   in    mt^ioem   leben,     Eriun (innigen  und 

trachtungen.     Neh"^!  weiteren   tnitteilangen  über  Oöetbe,   Scbillor,  Winland 
ihre  zeit  au*  Abekens  uachJass  her.  von  Adolf  Heu  er  mann.  —  Weimar,  BSI 
1904.  Vm,  278  8.    4  m. 
8gh0rer  urteilte  b,  z.  ülier  ein  starkes  buch  Äbekena  zur  Goetbe-idiitoli 
habe  dies©  mehr  vergrösi*ert   ahj   bereiohert      Ich   fürchte,    wir    werden   übi 
poaüiume  gäbe   nicht  eben  ander»  niteikn  können.     Was  ihr  wirklichen   wnit 
leiht:  die  tatsäohliehen  mitteiluDgeu^  die  widerh«rstdlting  der  geaprtfcbo  Sdullera 
Christiane  v,  Wurmb  (a.  iBüfg.),  die  wenigen  neuen  tusaprücbe  der  heroeo  (1 
mehr  als  Goethe«)  —  das  hätte  in  einem  kleinen  beft  dankenswert  dargeboten  wi 
mögen.    Was  aber  Abeken  iu  Goethe  erlebt  hat»  das  bat  nicht  eben   viel  tu 
Er  wiu-  ein  kluger  köpf,  in  desäen  entwioklung  die  ^.wahlrorwaadtaichaftcn**  opncltf 
machteu   und   dt^r   nicht  inüde  wirdt   die  von   der  nacbwelt  liestMigle  mciniing 
inaaent,  ,fWaileiistein'^  und  niobt  f,Mtuia  8tttarf '  sei  Schillera  hauptwerk  (s*  b*  «. 
eine  natur,   die  die  grossen  panoramifich  ahzuspiegelu  irnj^taDde  gewti?^en  wün^,  itf 
einmal  nkht  gewesen.     Dazu  besitzt  er  im  böheren  sinne  zu  wenig  geist^  um  f^ 
vielen  dittograpbien   zu   entsächnciigen,  die  m  tagebücheni  ja  ganz  oatürlioli  auut^ 
der  bei^.  aber  nicht  ui  dulden  brauchte,     Wm  über  Abekena  eigaue»  Uahmx  oriilhlt 
wird^  bat  iu  den  auekdoti^chen  züg^n  aus  Otnabrügk  mehr  interes&a,  ala  in  d«a 
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berichteu  über  Weimar.  Aus  dem  nachleben  der  grossen  epoche  werden  kleinigkeiten 
mitgeteilt  (z.  b.  was  Karoline  v.  Wolzogen  über  die  „Karlsschüler"  dachte  s.  206), 
oder  der  laudator  temporis  acti  verurteilt  die  gegenwart  (s.  251),  die  doch  zu  dem 
Kunschtmeyer  nicht  dasselbe  Verhältnis  haben  konnte,  wie  er.  Menschlich  näher  tritt 
uns  aas  dem  buche  eigentlich  nur  der  kirchenrat  Griesbach  und  seine  frau.  Für  den 
verf.  selbst  habe  ich  wenigstens  das  interesse  nicht  gewinnen  können,  das  so  viele 
anspruchslosere  besucher  des  bauses  auf  dem  Frauenplan  erwecken. 

BKRUN.  RICHARD   H.  MEYKR. 


Kurt  Jahn,  Immermanns  Merlin.  (Palaestra,  herausgegeben  von  A.  Brandl  und 
E.  Schmidt,  Bd.  3.)  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1899  2  bll.  und  128  s.  3  m. 
Die  vorliegende  schrift,  deren  anzeige  leider  durch  mannigfache  umstände  sich 
ungebührlich  lange  verzögert  bat,  gibt  eine  wertvolle  und  von  gute  m  urteil  zeugende 
Zusammenstellung  aller  der  punkte,  die  zum  Verständnis  der  eigenartigen  dichtung 
Immermanns  notwendig  sind.  Ein  überblick  über  den  stoif  eröffnet  zweckmässig  die 
darstellung,  worauf  das  notwendigste  über  den  entwicklungsgang  des  dichters  gesagt 
wird.  Diese  kurze  Charakteristik  der  eigenart  Immermanns  erscheint  bei  der  art,  in 
der  der  uMerlin*^  die  lebensanschauungen  dos  dichters  und  ihr  Verhältnis  zu  den  ihnen 
feindlichen  richtungen  zum  ausdruck  bringt,  durchaus  erforderlich ;  er  ist  auch  so  ge- 
halten, dass  die  spätere  besprechung  des  dramas  daraus  das  nötige  licht  empfängt. 
Besonderen  wert  legt  der  vf.  in  dieser  Übersicht  mit  recht  auf  zwei  punkte,  auf 
Immeimanns  Verhältnis  zu  Goethe  und  auf  seine  religiösen  anschauungen.  Da  Immer- 
niaim  in  seinem  werke  Goethe  unter  der  gestalt  Klingsors  zum  Vertreter  der  seinem 
helden  entgegengesetzten  macht  ausgestaltet  hat,  so  erweist  sich  eine  darlegung  als 
nnentbehrlich,  die  dem  leser  zeigt,  wie  der  dichter  in  diese  feindliche  Stellung  zu 
Goethe  hineingeriet.  Und  nicht  minder  ist  für  die  Würdigung  der  grundlage  des 
gedichtes  eine  kenntnis  der  religiösen  anschauungen  des  dichters  notwendig;  der  vf. 
zeigt,  wie  Immerraann  im  wesentlichen  unter  dem  einflusse  des  gnosticismus  steht: 
aus  den  verschiedenen  gnostischen  lehren  (die  er  in  Neanders  ^.Allgemeiner  geschichte 
der  christlichen  religion  und  kirche"  kennen  lernte)  bildete  er  sich  durch  auswahl  der 
ihm  zusagenden  züge  eine  art  gesamtsystem ,  von  dessen  grundgedanken  aus  er  das 
umformte,  was  ihm  aus  der  Merlinsage  an  stoff  zugekommen  war.  Die  nun  folgende 
betrachtung  des  werkes  geht  sorgfältig  allen  zu  berücksichtigenden  fragen  nach,  führt 
die  Charaktere,  den  gang  der  handlung,  die  äussere  und  innere  form,  die  technik  sowie 
das  nachleben  des  werkes  vor.  Auch  die  Vorbilder,  die  den  dichter  im  einzelnen  be- 
einflusst  haben,  werden  gewürdigt  (vor  allem  Novalis,  Calderons  Wundertätiger  magus, 
Faust,  Hamlet,  H.  v.  Kleist,  die  bibel,  Sakuntala,  werke  der  bildenden  kunst;  ganz 
geringfügig  ist  der  einfluss  Solgers).  Sowol  die  grundgedanken  des  schwierigen 
Werkes  wie  der  dichterische  aufbau  treten  klar  heraus,  und  nicht  bloss  die  litteratur- 
geschichte,  für  die  z.  b.  die  einwirkung  von  Rosenkranz'  Litteraturgeschichte  des 
mittelalters  auf  Immermann  von  wort  ist,  sondern  auch  die  culturgeschichte  des  19  jh. 
erfahrt  förderung,  wenn  etwa  die  wunderliche  Charakteristik  Küngsor- Goethes  s.  71 
dargelegt  wird. 

BKBUN.  QEORO   KLLINQER. 
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Hoffmaon  von  Fallersleben,   Unsere  volkstümlichen  lieder.    Vierte  auf- 
läge, herausg.  und  neu  bearb.  von  Karl  Hermaim  Pndü«    Leipzig,  Eogelmano 
1900.    Vni,  348  8.    7  m.;  geb.  8.  m. 
Hoffm.s  buch  umfasste  in  der  3.  aufl.  213  ss.  und  1142  nrr.;  daraus  sind  jetzt 
348  SS.  und  1350  nrr.  geworden.    Die  ,,reihenfolge  der  lieder  nach  der  zeit  ihrer  ent- 
stehung ^^  ist  jetzt  nicht  an  den  anfaog,  sondern  ans  ende  des  buches  gestellt,  dafür 
aber  bedeutend  erweitert  woixlen;  erweitert  ist  auch  das  „Verzeichnis  der  woit-  und 
tondichter^^  (so  Prahl;  „. . .  dichter  und  tonsetzer^^  Hoffra.),  das  bei  Hoffm.  den  öchloäs 
bildete.    Über  die  grundsätze,  die  der  verf.  im  übrigen  bei  seiner  bearbeitoog  befolgte, 
gibt  das  „Vorwort"  auskunft  (s.  [III]  —  VIU);  dort  findet  man  auch  über  die  nach- 
getragene litteratur  reichhaltige  angaben.    Inzwischen  ist  nun   Max  Friedländers 
wortvolles  Sammelwerk  erschienen  (D.  d.  Ued  i.  18.  jh.,  2  bde.,  Stuttgart  und  Berlin  1902). 
das  bei  der  5.  aufl.  stets  berücksichtigt  werden  muss.    Weggelassen  sind  HofEmaimä 
persönliche  mitteilungon  und  die  eingeflochtenen  glossen  zur  Zeitgeschichte;  ebeosodie 
Vorbemerkungen   zur  ersten  und  zweiten    und  das   „nachwort  zur   dritten  aufläge." 
Über  die  beseitigung  dieser  partioen  könnte  man  mit  dem  verf.  rechten;  desgleichen 
sind  seine  principien,  die  er  dem  alten  liederbestande  gegenüber  durchführte,  nicht 
unanfechtbar.    Vgl.  vorwoit  s.  III:  „. . .,  und  so  habe  ich  denn  aus  der  letzten  aufläge 
von  Hoffmanns  volkstümlichen  liedern  fortgelassen,  was  heute  nicht  mehr  als  vulks- 
tümlich  betrachtet  werden  kann.    Denn  dieses  buch  hat  doch  nur  den  zweck,  aot^kunft 
zu  geben  über  lieder,  die  heute  gesungen  werden  oder  vielleicht  [dies  wort  war  za 
sperren]  noch  gesungen  werden.'^     Mancher    benutzer   des   buches,   namenthch  ein 
solcher  mit  germanistischon  Interessen,  wird  diese  einschränkung  nicht  gelten  lassen, 
und  selbst  wenn  dieses  der  fall  sein  sollte,  so  hätte  grössere  pietat  im  bewahren 
des  alten  gutes  an  den  tag  gelegt  werden  müssen.     Verf.  sagt  a.  a.  o.  selbst:  „Doch 
war  hier  vorsieht  geboten.    Manches  lied ,  das  man  vielleicht  längst  verklungen  wähnte, 
hat  sich  in  Sammlungen  .  .  .  [IVJ  ...  bis  in  unsere  tage  gerettet  und  wird  noch  hie 
und  da  im  hause  oder  im  fröhlichen  kreise  gesungen, ..."    Drittens  endlich  wird  der 
culturhistoriker,  aber  auch  der  musiker,  das  fehlen  mancher  nummem  bedauern.  Wie 
vielsagend  hiess  es  z.  b.  unter  der  alten  nr.  7  bei  Hoffmann: 
„Ach,  das  waren  schöne  stunden, 
wo  mir  lachte  lust  und  glück. 
Vf.  und  comp.  Heinrich  Proch  op.  35.    Sehr  verbreitet  durch  harfenmädchen.  Siehe: 
ungeheure  heiterkeit.     Die  lieder   der  harfenisten   auf  der  messe.     Gesammelt  von 
Christoph  Pietsch  (Leipzig,  Wilh.  Schrey  1846)  s.  4.''    Von  Hoffmanns  selbstgedicbteien 
92  nuinmern  sind  nur  52  stehen  geblieben;  der  Verlust  dieser  40  nummern  ist  aller- 
dings woi  weniger  zu  beklagen.    Böhme  hat  in  seinen  „Volkstümhchen  liedern"  (1895) 
gar  nur  25  lieder  Hoffmanns  aufgeführt.     Immerhin  hätten  wir  bei  Fr.  wenigstens 
einige  kinderlieder  Hoffmanns  gerne  gerettet  gesehen;  z.  b.  nr.  399  (der  3.  aufl.): 
Habt  ihr  ihn  jwch  flicht  vernommen?  (1844);  nr.  1027:  Zti  rosse  gesehwind!  (1846). 
Schmerzlich  vermissen  wird  aber  wol  mancher  die  nummem  455:  Ja,  tcttins  nickt 
gehty  so  geht  es  nicht  (1823)  und  487:  Ich  habe  mein  roß  verloren  (1826).    Doch  über 
den  geschmack  lässt  sich  nicht  streiten,  und  es  ist  oft  reiner  zufall,  ob  jemand  in 
seiner  heimat  dieses  oder  jenes  lied  häufiger   singen  hört.     Auf  die  geographiacbe 
Verbreitung,  resp.  Verteilung  der  Volkslieder  ist  m.  w.  bisher  noch  niemand  so  recht 
gründlich  eingegangen.  — 

Die   zutaten    Prahls   sind    zumeist   nachtrage    aus   den   bekannten   weitfoto 
repertorien  (Härtel,  Fink,  Eik-Böhme,  Meier-Köhler,  Kopp  a.a.m.);  doch  i 
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gäittiiag  il€r  tlUiicliaDttodeibücber  stetä  belange ^ogeti  wordeu.  Dio^e  gaben  oft  besseren 
nuf^ü-hlii»^  über  die  belicbtbeit  eines  liedes^  al.H  di«  grossen  Hamtnlungeu  und  Jieder- 
Iexi€;&;  übwol  die  :£U^rnmenätellimg  der  tftäch&Dhederbücber  Qiobt  selteo  von  der 
uergang  deä  bemusgeberti  oder  verlegez^  abbauet  (die  Bühulliederbüuher  uiobt  auB- 
fe'wschlosseD;  vgl.  Grenzb.  59,  4ä8j.  Auch  die  blügraphisüben  angaben  sind  hier  oft 
besser  {vgl  FiiedlÄoder^  Krit  kommersb.  2.  aiill.},  — 

Diti  wirkllobeQ  tasoheDliedetbücher  allgeniemen  inbalü»,  dm  sog.  ^^iLedei-urelu^^ 

öder  i,¥alk8g0BaiigUüclier",  »erfaUen  meist  in  zwei  grotiiiere  abschnitte  (ernste  und  heitere 

Ueder;  XII  jenen  geboren  die  (latnotiächen^  üu  diesen  die  geselligtiü).    Diene  bücber^iad 

in  der  letisteti  ^eit  immer  äeJtener  geworden«  ja  bia  werden  veriitutlich  gooz  aui^sterben. 

Au  ilire  »teile  i^t  die  gattung  de^  ^iiuMgeD  beruffiUaderbui^be^  getretep.  Standeslieder 

uud  geoo^euschjiftslieder  scbliessen  sieb  an;  auch  die  polilischäD  [larteieD  ss.  b.  haben 

lied^^rbücher,  gtetcb  den  studentischen  coiporatiouen.     Das  deutsche  Volkslied  besinnt 

bicb  auf  seine  eigenarl     Nur  die  pflege  im  gleichstrebendon   kreise   vertuag  Ihm  zu 

Irijmüien.     Der    inbatt    der    Uederhüuber    erfährt    eine  Vermehrung:    es  kommen   dte 

Hgtftjtlichen   berufslieder  hinicn,  die  nun  vor*  eröüter  oder  heiterer  art  sein  könoen. 

Dt  jedoch  eine  Verteilung  dieser  lieder  auf  die  beiden  bauptgruppen,  wie  leicht  er- 

dchüich^  grosse  ßchwierigkeiteu   mit  sich  bringen  würde^  &o  fügt  man  nie  {gewöhnlich 

lifi  dritte  gruppe  an.     Die  beiden  t^rsten   abteilungen  werden  nunmehr  gekürzt  ^  da 

mvisi  der    umfang   des   ganzeu   zu  äehr  anschwellen  würde.     So  verueb winden  atl- 

mäldicb   die  ernsten   (religiösen^   pbiloiäOpbi sehen    und  patriutiscben)   lieder  mehr  und 

Diuhr;  aber   auch    die   zahl  der  eigeutjtehen  geäellschafta-  und  jugendlieder   nimmt 

merklich  ah.     Dagegen   haben  sieb   in   letji^ter  zeit  dem  studenttseben  cummei^bucbe 

wtjttBifmnd  an  die  seite  gefstellt  die  liederbücber  der  turner  uud  feuerwob nnäonor  (das 

wiörwerkeruorp»  ist  aber  mit  den  suldateü  combioiert).    Unter  den  sportsleuten  singen 

Skiläufer  und   besonders  die  mdfabiei-,    es  singen  die  jager  und  namentlich  die 

INnographeu;   dieser  letzte  bemf  zeigt  einen   grossen    hang  zur  gesell igkeit  und 

\jmh  einen  bemerkenswerten  elassendialekt  entwickelt.    Inwieweit  studentische 

und    bi'äucbe    auf  die    entwicklung    des   beruMiedea    eingewirkt    hat}en,    ist 

well  nicht   genügend  erforscbt.     Doch  wird   der    einüußs    des    burscbenliedes    kein 

leriiigtr  gewesen  sein.     Dem  ^.coiument^^  scheinen    sich  auch  die  Soldaten  unter- 

»örfea   äu    haben.      Die    aoldatenliederbüuher    sind    zuweiten    (wenigstens    in    ihrem 

dntten    teile)    mit    riickisicbt    auf    die    betreffende    Waffengattung    zurechtgestutzt  j 

mt  in  zweiter  linie  kommen  akdanu  die  regeln  der  allgemeinen,  oder  abur  speeteU 

hf  studentisebeu  geselligkeit  zur  geltung.     Weitaus  die  meisten  unter  den  soldaten- 

liederbucbern   sind  aber   wol  ihrem   iubalt  nach   (^aueh  im  dritten  teile!)  so  allgemoin 

gebalteu^  daa^  sie  ohne  weiteres,  je  nach  den  umständen,  mit  einer  einbanddecke  für 

ein  Infanterie-  oder  c&vallerie-regiment  usw,  ausgestattet  werden  können  (gewöhnlich 

^leht  man  auf  dem  tttel blatte  die  achse!k!appe  mit  der  legimentsnummer  abgebildet), 

HiermuB  geht  hervor,  dass  der  ganze  stand  dem  specialbernfe  seinen  Stempel  aucb  im 

iiedc  aufdrückt.    Im  ersten  teile  der  soldatenliederbücher  überwiegen,  wie  natürlich, 

unter  den  ernsten  die  patriotiscb^n  üeder;  aber  auch  das  rehgiöt^e  element  wird  hier 

immer  stark  betont.     Ganz  studentisch  angelegt  sind  die  Uederbücher  der  technischen 

bochschulen  (z.  b,  das  liederlmch  der  „Latte'**  zu  Cbarlottenburg),  dergleichen  die 

äammlungen    der  arehitekten    und  Ingenieure  (^,die  Hütte'^!).      Das  baugewerbe    (die 

zirnroerleutö ,   manrer^  Steinmetzen   usw.  umfasseod)    hat    viel    altertümliche    btiuche 

tt^wahrt,   z.  b,  im  rlebtsprucb;    doch    ist    mau    sehr    verschlossen^    wai^    mitlejluogen 

(ausser  der  festlichen   zeitj  au  fremde   betrifTt     ÄngstHoh 
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beini    liadts   dm    KunftgeheiiutiiB  gebütet     Die    lledcrbücfaer   erben    wol   IvüUh 
ni eistet  ^u  memter;  gesellen  und  lehrlitig»  legen  ^ieh  vi^^lleicbt  tküs  dem  ^&dkchtjm) 
oigeni?  sumtulungen  an.    Man  wird  sckwetlich  gedi'uckte  liederbucbf^r  \'Oin  bao^veri 
finden;  auob   tischler^  ächreioer  usw.  babea  keine  gedruckten  Üederbücher  <poI 
lieder;   vgl.   Valentin»  sehönes  bobellied  in   Ferd.  Raimunds  ^Yei^hwi^ndet^'),    &dirl 
beliebt  ist  vermutlicb   bei    aUen   bandwarken    da^    obscüne   Symbol;    mitu    das^b 
das  büttnerÜed  bei  Gottfried  yqu  Neifen.    Auch  in  der  tecbnik  ftmJet  akh  «dinlirivi 
t.  b.  bei    den  nbrtnachern.     Übrigens  werden  jet^t    die   batidworkor    ebtiufal]»  müi^ 
akademiBcbf  und  falglieb  aueb  im   liede.     Oberwiegend  ätudentiscb    ist  dM  li«d 
„bflugewerken-innuegeo",    diese  Vereinigungen    bilden   odi    mittpJglied   xwiöoli«ü 
arübitekten-varbindungeu  und  dem    £Uiiftwesen.     Die  baui^ewerki^ii^mriuog  VL^rkaäpJ 
ftbo  da±»  studentisohe  mit  dem   zünftigen,  berück8iolttigt  jenes  abar  jucbr  iik  dj»s 
In   den   fabiiken   stirbt   dm    zunftlied    ab;    es    wird    ersetzt    durch    daa    {lultü 
kani|>flied    deir  socialdemokraten.     Viel    rihnUcbküit    mit    der    fubrikiir1>oit    bat 
sportwesjen;  insofern,  ak  auch  hier  dm  Äiinftige  der  ttiteoielten   l>^j5cbäft! 
hintar   dem    allgemeinen    charakter    des    (siantlosgeniawaeö !)   teitvertroib- 
tritt,     Bängar    mnd    bier,    wie    äebon    erwähnt,    hauptsäeblich    dit*     r^dfiüir^r, 
sieh   eumai&t   ans   dem    kleinen   biirgai^tande   rekfuli^ren^    der   uooU   auf  gut»  lilpl 
iitteu  bült    Auch  der  waiiBeiBport  bat  'seil  alter»  goeänge  (vgL  2.  b.:   «,010  ^^hUI^ 
fahrt'^  von    Christian    Adolph    Overbeek    [.^Bm  waren    mir   seUge    titgef^],  0m* 
puniert  von  Reicbardt^  Hurka  a  a.;  Friedl.  11/JÖ7);  ein  tiöeberlifw!  M  Friedl.  11^  l]5fe» 
auch  augler  und  rüderer  habitn  wol   liie  und   da  ihn/    liederliücber   fdi«^  nieitfi  vnr- 
nehnton  segler  singen  wol  nur  wenig)-    Militiüiadi  wind  die  llutteü-lied^rbüdier,  Kk\^ 
artig  organtBiert,   pflegt  der  aport  meist  daa  patdotiHabe  Ut»d.     Im  varc'iiiswmicsQ  mn 
allen  »emen  kamii^ehau  entartungen  (keglet,  raucber,  amateurpboti^grapbQti)  tnit  te 
sünitiga  elotuent  wider  etwas  mehr  bervor;  das  gleiche  gilt  \on  den  gi5iii«iitnüti]|!eo 
beätrebungeo  (Alften-,  Vogesenklub^  fischerei- vereine,  imkörklub,  lnudwijlaflhaftkip 
lebraiiBtalten).     Des  singenB  iHt  kein  ende!    Spiritisten^  oaeulüsten ,  gaatwirtipgwbillei , 
(kellner),  vegetananer,  ualurmeuBüheo  und  abatinentan  (bkukreu^tür)  haben  ibr»  E 
bücher.     Das  oft  mystische  element  solcher  und  äbnliober  aainrri'  -      -miiil 

mit  dar  tbeettophie  der  freimaui^ar,  bei   denen  beute  uoob  das  ^  i  \Mi 

allerdings  nur  kümmerlich.  Hier  ist  augb  ^i%  grenze^  wo  Hieb  die  txitilewiiuiatfa  od 
die  ge&oblechter  iieheiden.  Begünstigt  wird  diese  trennung  durob  daa  sahnUiisdaAiid^ 
£e  gibt  katholisebe  und  proteBtantiaehe  liederbüeber  {mosaiäohe  fehlen,  di»  iafl- 
Bemitischeu  sind  politisch)  für  knaben  und  ni&dcheu.  £ixi  ^^Jugeodlioderbudb"  tut  ha 
Heelatn  erschienen.  Eigentümlich  sind  die  bederbüebor  hir  jünglinp-  und  jungfaoofi 
vereine;  vermutlich  gibt  es  auch  solche  für  tnatjner-  und  fraueubünde.  Ihtr  va 
augenblicklich  das  misgions-liaderbacb  von  entÄeheidendein  eiuflUhB  gewesen  (umm^ 
und  äuiäsere  missien).  Aber  die  ide«  ist  weit  älter  und  eÜinologiBcib  xu  int^tprrtien 
(„lieder  für  Junggesellen"*  z.  k  bei  Friedl.,  bibliogr*  nr,  187,  v.  j.  17T5;  t  ' 
p,  1^40]  nr.  3J*8:  ^Jünglingsweibe  und  MÄdebenfayor.  1.  heft.  Lim 
Di©  fuchataufe  und  der  „fürst  von  Thoron^*  wind  ber^nauÄiebeu;  d* 
rundgeeaug.  (Schauspieler  und  -innen  haben  meines  w^iseeos  • 
Das  bei  allen  diesen  stücken  notwöndiga  improvisiei'ett  (und  i»öi  m  autdi  nur  d«^  jaIm^ 
mallg^  einsetzen  do»  eigenen  namens  oder  des  namens  dusr  geJit^bten)  erinmtit  aa  4m 
kampffipruch  (schnadahüpfln,  neckreijne)  und  ist  ein  nharnkteristicuni  iler  geoütsHH 
Schafts- poesie.  nier  kommt  miu  auf  einen  weaentlidieo  untün»chi^  in  d«r  gaaiM 
gattniLg  m  sprechen.  ^ 
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Nie  wird  ein  Volkslied  zweimal  auf  ebendieselbe  weise  hervorgebracht.  Aber 
gibt  doch  eine  art  von  volkstümlichen  liedern,  die  im  wesentlichen  immer  die 
eiche  bleibt  Text  und  molodie  variieren  allerdings,  aber  nur  im  geringen  grade, 
lese  art  ist  im  ersten  und  zweiten  teile  der  liederbücher  vertreten.  Den  dritten 
il  dagegen  füllt  eine  mehr  flüssige  art  von  Volksliedern  an;  hier  kommt  neben  dem 
»rufsliede  auch  der  gassenhauer,  die  Operettenmelodie  und  das  zeitlied  zu  seinem 
chte.  Diese  letzte  oder  dritte  rubrik  der  liederbücher  könnte  man  daher,  mit  gutem 
Tinde,  als  die  abteilung  der  eigentlichen  Volkslieder  bezeichnen,  während  in  teil  I 
id  II  (ernste  und  heitere  lieder)  mehr  das  kunstlied  erscheint.  Diese  kunst- 
>der  werden,  nach  text  und  weise,  vom  blatt  gesungen,  während  man  die  lieder 
18  dritten  teiles  meist  frei  aus  dem  gedächtnisse  widergibt  Gewöhnlich  fehlen 
tzt  aber  in  den  liederbüchern  die  noten,  und  zwar  in  allen  drei  teilen.  Das 
eiche  gilt  von  den  „fliegenden"  liederbüchern,  die  zu  promotionsschmäusen, 
»chzeiten,  philologen  -  Versammlungen  usw.  gedruckt  werden  und  oft  als  ein- 
attdrucke  oder  als  kleine  hefte  auftreten  (aber  fast  immer  ohne  singstimme).  Die 
liegenden"  liederbücher  können  dreiteilig  sein  wie  die  „festen"  oder  „stehenden"; 
ch  bringen  sie,  wie  natürlich,  meistens  solche  lieder,  wie  sie  im  dritten  teile  der 
esten"  liederbücher  zu  finden  sind.  Friedl.  ist  auf  die  liederbücher  ohne  noten  gar 
cht  eingegangen;  eine  kurze  Übersicht  gedenke  ich  in  meinem  buche:  WinUiod  zu 
ben  {Teut.  V.).  Die  lieder  des  dritten  teües  brauchen  durchaus  nicht  immer  von 
iterer  oder  gar  übermütiger  natur  zu  sein,  wie  man  etwa  vermuten  könnte.  Im 
genteil:  das  ernste  (oder  besser:  rührsame)  lied,  das  meistens  mit  einem  stehcDdon 
frain  ausgestattet  ist,  hat  hier  seine  eigentliche  heimstätte  (die  bergreihen!).  (Zur 
it  wird  ein  lied  oft  gehört,  das  den  kehrreim  trägt:  der  liebste  ort  [pUUx?]^  den 
k  auf  erden  hob',  das  ist  die  rasenbank  am  eltemgrab;  ein  beliebtes  altes  motiv, 
id  vielfach  variiert;  vgl.  z.  b.  Friedl.  II,  210 fg.,  289 fg.,  295 fg.,  410 fg.).  In  den 
identisohen  liedersammlungen,  den  commersbüchern,  pflegt  der  dritte  teil  bei  weitem 
überwiegen;  allerdings  ohne  das  rührsame  dement,  welches  jedoch  eventuell 
rodiert  auftreten  kann.  Bemerkenswert  ist  das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei  teile 
serseits  im  Leipziger  commersbuch,  das  für  die  alten  landsmannschaften  (die  jetzigen 
rps)  bestimmt  war,  und  andererseits  im  „Allgemeinen  deutschen"  (Lahr,  Schauen- 
Lig),  das  bei  den  burschenschaften  eingeführt  ist.  Der  SC  scheint  grösseren  wert 
i  die  „fideb'tas"  zu  legen  als  der  DC.  Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  die  auf 
»bong  des  vaterländischen  sinn  es  bedachte  burschenschaft  den  kunstmässigen  gesang 
iter  ihren  mitgliedem  pflegt  Die  „Burschenschaftlichen  blätter*'  bringen  auch  nicht 
Iten  au&ätze  über  die  geschichte  einzelner  Studentenlieder  und  sind  von  Pr.  mehr- 
tth  herangezogen  worden.  — 

Was  das  format  der  liederbücher  betrifft,  so  hat  dieses  von  Alberts  „Arien" 
i,  die  in  folio  mit  noten  herauskamen,  bis  herab  zu  den  „ westentaschenlieder- 
iohern"^  sehr  stark  geschwankt  Augenblicklich  ist  das  rocktaschenformat  beliebt 
.  b.:  „Deutschlands  liederschatz",  Berlin  W.  10,  Alfred  Michow;  hefte  ä  10  pf.  ohne 
rten);  aber  auch  das  „Überrocktaschenformat"  kommt  vor  (schmal  und  hoch,  vgl. 
18  format  der  sog.  ausgäbe  „Liebeskind'^),  wie  übrigens  ähnlich  bereits  im  17.  jh. 
.  b.  in  einigen  mit  noten  versehenen  liedersammlungen  der  Hamburger  und  Königs- 

1)  Vgl.  z.  b.:  Westentaschenliederbucb.  Dritte,  unverinderte  anflage. 
oa,  bei  Cari  Hochhausen,  1841  (ohne  noten].  160  s«.  kl.  H\  mit  seltenen  volks- 
Mton,  z.  b.  8.  24fgg.:  „Die  judeotocbter  und  der  Schreiber^. 
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hQTgm  lyrik;  aui-li  Kaspar  Ötitbrs  ,,G©barritaclitw  Vüutis*'  giebört  h^erti^^i, 
«aininlung#ii  eDthalten  aljerdiup  £iim  gms^ten  i«jUt^  kiinHt) Jeder;  d^^li  fjiideti  tuch  ilott 
slchir  aitcb  euiige  richiigG  volkslitder,  %.  b.  das  Anke  van  Th/irarr  in  dir  Folii»- 
auBgaba  der  Alb^rtschen  arieu.)  — 

Dan  eiguDÜiche  bemfalied  war  iiu  18,  jh.  unti^r  den  volLtftdmltchorj  ^ 
litHlürn  mir  Qoeti  HeUr  sjt>ärlicli  v^itretou.     Bei   Friedl  11  kummeti  hikUc.^ 
nurnmeni   in    betrmcht:   i.  306:    droicbörÜed;    «,  3ÜH:    bömv    (bcbMbre%5b«*fl ;  n.  361* 
dreBcherlied;  s.  437:  bottcherlied;  s»  4ii8:  jügerbed  (ob  autili  da»  &cbloB(ii*rtiod  |k.  U 
alH  berufaUed  ^zusebt^o  ist?)     Wer  dagegen   die  bednrbüiibei'   der  g^genwart  tlurij 
blätteit,  dar  wird  die  wabrnebiuuDg  moicbeu,  diL'^^  die  zM  der  berufslieder  im  wach«t 
begriffen  ist     Eö   b€fetütigt  siüb   alöo  iJimief  aufs  neuf ,  wag  ich    m  nveintm  büd 
Daa  deutBtdif  lled,  I^ejpzig  1900.  ^  131  so  form  uliorte:  ,,dati  deut«clm  fulkslicil  U 
ein  geHt»lbohaftKlied^  eu  erreicht  ^jalne  böebsta  blute  ätet^  da^  wo  uh  von  iritii^r  i^atiMh 
sjchafh  gepflegt  wird,  weloho  dioselbea  intereeaeö  v^^rfolgt!**^    Statt  .^geÄt^llsüliiflaliurf" 
Hä^i;  man  jedaob  beüser:  ^^ätandesfi',  berufa^  oder  genoü^eiificbaftslied'".  Da^  woft  irfniM 
bedeutet  otymologiiiob :  .,geniein3ames  arbejtslied''^  wie  kb  dctmuftchst  i«  «rwpi*«]3 1^^ 
deuke  (vgl.  Dtscbe.  ]itt-?.tg,  1902^  20).   Es  empfiehlt  Bicb,  künftig  iii  wisaeu^cbaftlirii 
Uttdeisammiongeti  eia%  tmsondere  abteiluDi;  für  diese  ai't  von    Uddeni    oiiuuiii^ti 
Der   gegvtiiatz    wäre    dann    etwa;    subjectivt?  iiebestyrik,   eigeoö  erlr*bmsp*M  tmd 
tr&übtungeri.     So  xerlogt  aieh   das   deutsuhe  lied  in  zwei  bauptabt^^i!' 
tnasnen  in  taiti  und  soli.    Die  histuiiHohen   iieder  »iiid  gewohülif^h  >^l;  .i  < 

gehören  daher  m  den  ohorgesängetii  uiebt  m  den  ^mKel vortragen,  Combiolart  ff* 
»cheinea  die  beiden  gatt angin  (wie  später  im  singepiel)  urE^prun^lJoh  im  ttai«,  ipit^ 
und  fmlJfangliedo  |dieg#  dm  artei]  fallen  im  arb«itHlimtL*  ieinsjunusyiii;  «ammduim» 
äog.  ^,wtderbolunpIiede'%  welches  ein  genosaemcbaftHlied  mit  i»olovortrag  int  ini 
Karl  Bücher,  Arbeit  und  rhytbmui,  3.  anÜ.,  Leipzig  1903).  — 

BeiD  äusserlioher  (oder  bes^r  secondäiBr)  uatur  ist  di^  alte  seheidmig  iwukImo 
volks-  nnd  kunstlied,  die  man  bisher  vergebens  durtih  bessere  einteiluojSöD  ^"  ^'■ 
setzen  versnobt  bat  Nicht  viel  weiter  kommt  man  mit  dorn  an»dii)ck:  „vmIL. 
tüniliches  liöd*',  dar  eine  tautologie  oder  ein  iV  Stti  <fVai>  daratellt  Ptof.  dr.  Joha 
Meier  in  Ba»el  versendete  im  mlirz  189B  (damalig  noüh  pnvatdotHint  in  HjiHet  uioiti 
als  mSt  gedruckten  fragebcgen  ,/2ur  ge^cbiehte  des  volk^^lümliijheu  liediw^*  an  ^^ 
fiObgenoisen,  der  414  nummern  umfaasto  und  nach  den  folgonden  Mdwi  nbrü« 
aageanlnet  war:  A.  kunitlicder  l»ekannter  verfasöor  im  volksmunde  (nr.  1—23* 
B.  kunslUeder  unbekannter  verfasger  im  vuikamunde  |nr.  239— 410u  mit  nauhtniA'^ 
abteilung   A   (ur.  411  —  414).     DieBer  fragebogen  ist  auch   von   Fr»  mührCaoli 


1)  Bei  dieser  gelegenheit  möchte  it-h  einen  irrtum  auiklären,  der  sich 
buoh#  von    dr.  Heinrieb  Weber  findet:    Hamann   und   Kant     Mnnehen    1904,1 
anm.  2:    „übl  (aettaohr.,  k.  17 fe.)   kennt  nicht  emmal  die  ÜUV    ^ 
Hamann»;  uiobt  ein  Sokräteakopf,  i*ondern  (flu  urt  verkenn  barer  - 
zu  sehen,  wie  auch  II  343  ein  satyr^    nicht  Moses   widurgegcU*ii  jr 
bieraof  zu   bemerken,   dass  es  in  uuiverüitütskrt*jtit*n  tiblich  i^t,   dit* 
der    zu    bespreeheüden    sehriften    eu   benutzen.      Hwr   dr,   W  "  -  -    '■ 
aoheiden  mit  den  in  einer  späteren  äammJung  enütaltaneu  i 
^,die  titelblättei  dvr  sebriften  Hamanus**  nennt!     Dio  wirkliu-.  . 
aeht  wol,    ^^^  *'r  kennt  sJie   nicht,   —   Zweitens   kai>ti   dor   kny*- 
NiColaiH?)  veTSchiedeo  gedeutet  werden.    Für  den  «fttyr  spffit^n*^ 
obren  (nach    prof.    Uerni.  bJchoene).     Aber  daa*  wortspi^i    I 
auffasiung.  und  nur  auf  die<se  kommt  m  an  {^  Eas^tji  d  ia 
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;8zogeD  worden.  Der  versuch,  herrenloses  gut  vom  litterarischen  eigentum  zu  sondern, 
erdient  volle  anerkennung  und  ist  auch  von  Hoffmann  bereits  gemacht  worden;  vgl. 
las  (von  Pr.  mit  recht  beibehaltene)  motte  seines  buches:  suum  cuique.  Hoffentlich 
«schert  uns  John  Meier  demnächst  den  vollen  ertrag  seiner  rundfrage  ^.  Einstweilen 
laben  wir  die  bekannte  Sammlung:  „Meier- Köhler''  (oder:  „Köhler -Meier*';  d.  i.: 
olkslieder  v.  d.  Mosel  und  Saar.  Mit  ihren  melodien  aus  dem  volksmunde  gesammelt 
'.  Karl  Köhler.  Mit  vergl.  anmorkungon  und  e.  abhdl.  herausg.  von  John  Meier) 
,  Halle  a.  S.  1896;  vgl.  auch  von  John  Meier  den  abschnitt  über  das  Volkslied  und 
eine  litteratur  in  Pauls  grundriss ,  woselbst  reiche  litteraturangaben  zu  finden  sind.  Die 
Daist  periodische  und  rings  zerstreute  litteratur  des  Volksliedes  zu  überblicken  und 
laohzutragen ,  ist  schon  fast  unmöglich.  Eine  der  letzten  solcher  ähreniesen  sei  hier 
locb  genannt:  E.  K.  Blüm  ml- Wien,  Volkslied -Miszellen.  Herrigs  archiv  CXIII 
N.  S.  Xni),  3.  und  4.  heft,  Braunschweig  1904,  s.  [270] — 296.  -  Vorw.  s.  VI  bei 
?T.  lies:  Reifferseheid  statt  Reifferscheidt. 

1)  J.  Meier,  Kunstlieder  im  volksmunde.    Halle  1906.    [Correcturnotej. 

KÖNIGSBKRO.  WILHKLM   ÜHL. 


Tohn   Brinckmanns   nachlas s.     Herausg.    von   A.   Rtfmer.     Plattdeutscher   teil. 
I.  Humoristische  erzählungen.     Berlin ,  TV.  Süsserott  1905.     152  s.    3  m. 

Der  Verfasser  von  „Kasper  Ohm  un  ik"  verdient  gewiss,  dass  sein  nachlass  ge- 
lammelt  und  der  anwachsenden  plattdeutschen  leseweit  vorgelegt  werde;  weniger  nötig 
st  es  allerdings,  dass  der  herausgeber  in  seiner  biographischen  einleitung  ihn  neben 
ilenter  und  Groth  als  ,  niederdeutschen  classiker**  bezeichnet  Für  die  litterarhistorische 
>earteilung  Brs.  giebt  die  einleitung  überhaupt  wenig,  den  einen  freilich  wichtigen 
mg  ausgenommen,  dass  er  zuerst  wider  die  plattdeutsche  prosa  gepflegt  hat.  — 
3ie  mitgeteilten  stücke  selbst  sind  echte  humoresken  der  vormärzlichen  zeit,  in  ihrer 
>reiten  behaglichen  etwas  pointelosen  spasshaftigkeit  an  das  Wien  Castellis  erinnernd, 
D  der  Vorführung  von  „originalen"  mehr  an  die  altschwäbische  und  englische  tradition 
lemahnend.  Das  hauptstück,  die  Schilderung  eines  clubs,  in  dem  der  „höhere  blöd- 
inn''  kunstvoll  angebaut  wird,  hat  culturhistorische  bedeutung.  Solche  „dämelklubs* 
;ab  es  überall  in  der  reactionszeit :  die  Ludlarashöhle  in  Wien  ist  das  berühmteste 
leispiel,  aber  auch  dem  Berliner  „tunnel  unter  der  spree"  fehlen  neben  sehr  ernsten 
lügen  nicht  übermütige;  und  Brs.  Schilderung  ist  in  ihrer  ausführlichen  „dXmelei^* 
wahrscheinlich  treuer  als  Detmolds  zugespitzte  darstellung  (in  den  „Randzeichnnngin'*) 
>derW.  Raabes  nachläufer,  die  neuntötergesellschaft  im  „Hungerpastor".  Dtrftber- 
;ang  von  dem  ernsten  litterarischen  club  göttingischer  Überlieferung  (nidl  d6Min 
Quster  Fontane  in  „Vor  dem  stürm''  den  Berliner  dichterclub  stiliswrt  ktt)  sa 
[lesen  heimstätten  der  philiströsen  selbstironio  ist  bezeichnend  für  das  mMUDOii- 
»mch  des  idealismus  nach  den  freiheitskriegen. 

Auch  in  sprachlicher  hinsieht  verdient  und  fordert  Br.  mehr  beiBhteif  A  er 
ösber  gefunden  hat  Insbesondere  ist  die  naturwüchsige  ungebundeahllt  MlMr  tech- 
HS  „mündlichen"  syntax  zu  beachten :  Heuter  hat  in  seiner  «ahtWMwig  mmmi  was 
em  hochdeutschen  übersetzt.     Dazu  kommt  die  eigenart  des  Boiftl  4iyiiiilekt8 

egenüber  dem  kleinstädtisch  ländlichen  wertschätz  Reuters« 
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Die  brach  stücke  derSketreimi,  herausgegeben  und  erkllii  von  rfr.  Em«!  Jl| 

Hit  einer  sebrifttafel  in  kitpferätzüng*    StTEfisbiirgj.j  Trübner  1  ^KVinW" 

3t>  s.     4**     (Tiextö  mid  untersucbangeQ   J^iir  alt^ermajaiscben  -gaftdiMli. 

beraiL^egebon  Tön  dr.  Friedrieb  KanlEhiaDD.    Texle.    Zweiter  band,)    9  m. 

Die  ausgäbe  des  texte»   beruht    auf  Belbstäadif^em  utid    l>esa&iit»n«]ti  luteä. 
Beigegeben  Bind  die  conjeatnren  der  Iniheren  heratisgeber  sowie  eine  äberEetzmig  nsd 
reichhaltige    kritiacbe    aQmerkungen   (fi.  1— 36).     Eine  reihe   von  stellen    sind   dttpA 
glückliche   coDgectnren    gebessert,   andere   erhalten    eine    ricbügere  deutuBg. 
bleibt  immer  noob  umstritten«    Was  die  vollständige  beherrBcbung  dea 
leisten  kann,  zeigen  .TelMncka  fein  sinnige  beobachtongen  in  seiner  bespreehting 
ausgäbe  1  Anz.  f,  d,  a.  29,  281  fgg. 

Voraus  geben  deai  texte  Prolegomeua  (s.  IX  — LKXYlin*  ^mcblicbe  nnJ 
litteraturgesohicbtllche  unteisuchongen^  die  vieles  bL^Jang  unljcatimmte  in  ^irk«f9  b^ 
IcucbtuDg  rücken.  Besonders  lo  den  oapiteb  ^  quelle n an ter5aobiiDg\  8*  XKXin  1» 
LTn,  und  ^die  spräche',  §.  LVIII  —  LXX,  sbd  bedeutsame  oTurebDias^  oledifrii^iliit 
Im  ersten  sammelt  Diethch  die  ^citate'  ans  der  bibcL  die  ^^tiliidiaobefi  mid  leSSt^ 
caUscben  besiehungen'  snr  bibeU  darauf  die  *  parallelen  aus  der  tbcolog^scbeis 
(Irenäns,  Theodorus,  Ämmonius,  Cyrillus);  im  zweiten  untersucht  er  u.  a.  jene  bdi 
umstrittenen  syntaktLschen  erscheinuBgen,  die  aoakoluthe  und  die  absoluten  paiüts\ 
constructjönen ,  unter  System  atisober  beiÄiehung  des  neutestamentlicbeo  brief&lilfL  D* 
crgebnis  ist  gesichert:  die  Skeirelns  ist  ein  ^denkmal  der  von  Vulfila  nach  gn^ncbisc^tfi 
muster  neu  geschaffenen  gotisohen  litteratufKprach^ '.  Mit  diesen  spracbl loben  fit^Um« 
eng  verknüpft  sind  zwei  weitere  fragen:  ist  die  Skeireins  eine  übemetxun>g  am  te 
griechischen  oder  ein  gotiacbes  original  werk?  und:  wer  war  ihr  Verfasser? 

Die  Skeireißs  stellt  also  eine  woldurcb dachte  kunstspraohe  dar.    Und  ein  kaal-i 
werk  ißt  dieser  Jchaonoscommentar  in  der  tat,  in  der  spracblicheti  form  sowie  in 
Icgiscben  gedankeneut^^ickluog.    Dieses  im  einzelnen  in  der  kunat  de«  aultüAS  4i^ 
zutun  lag  nicht  in  der  absieht  des  Verfassers.    So  möge  ea  gestattet  sein,  im 
an  seine  ausfÜhrungen^  besonders  an  jene^  welche  die  anakoluthe  und  dh  partldpi 
constructieneD    betreffen ,    die   Skeireins   unter   dem    gesichtBpunkt    einer   auf 
griechischer  dialektik  verfassten  rbetorisoh  -  ätilif^tiscben  kunstarbeit  inn  ein  seine  kioä 
£U  prüfen. 

Zu  diesem  zwecke  ist  zunächst  die  iusserB  gliedemng  Am  texten  feetii 
Diese  wird  ang^eutet  durch  die  interpunetion*  der  handschrift*  Ibi^n  wm*  kt 
Dietrich  s.  XIY  — XVII  richtig  dahin  bestimmt,  dass  der  Schreiber  seine  gruadii^ 
mit  anerkennungswerter  pünküiehkeit  durchgeführt  hat  Br  folgt  dem  gebrauciw  a«D«f 
jseit.  Absei  Ute  fehlerlosigkeit  ist  selbst  in  griechischen  texten  nicht  ku  orwartrn*,  do^ 
konnten  beider  folgenden einteilung  (unten  s.  387 fgg.)  die  trenn ungsKt?iohen  :  und 
immer  beibehalten  werden.  Der  Schreiber  hat  selten  die  ^eJcben  fabcb  geeet^  (^ 
Dietrich  s*  X17  fg ),  häufig  aber  da,  wo  wir  sie  seinem  principe  gemäss  erwarten  winli^ 
en.    Die  groasan  anfangs buchstaben  haben  Im  gründe  den  gleicbiMi  w«|t 


1)  Da^   infolge   der  neuen  papymsfunde,    sich  die  elasäscbe  phtloCtigli»  M     ^ 
die^m  gegenstände  mit  erneuter  Sorgfalt   zugewendet  bat    (hier  sind  bescndien  ^ 
arbeiten   von   W,  Ctönert  zu  erwähucn    im   Archiv   fiir  papyrusforscbtiog  bd,  I  l**. 
dessen  Memoria  Herciilanen^^is],  so  gewinnt,   in  diesem  gru^«aru   susammenhanf ,  dii  j 
interpunetioasweise  der  Skeireins  erhöhtes  interesse, 

2)  Blas»  t.  b.  SE^t  von  der   Dotierung  des  Hebräcrbrieree  aua  n 
sei  'eben  liederlich'  (Die  rhjthmen  der  aaianjaohon  und  jijm.  knu8tpr 
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doppelponkte:  sie  bedeuten  den  anfang  des  neuen  gedankens,  während  die  doppol- 
kte  den  schluss  des  vorhergebenden  bezeichnen.  Der  querstrich  am  linken  rando 
^ol  dasselbe  wie  die  griechische  paragraphos. 

Oeleitet  also  haben  mich  bei  der  folgenden  einteilung  in  xala  lediglich  stili- 
^h-rhetorische  grundsätze^  Von  andern  gesichtspunkttn  aus,  n&mlich  von  rhyth- 
ihen  in  bezug  auf  den  satzschluss,  hat  Fr.  Bla.ss  den  Hebräerbrief  in  sinnzeilen, 
X  aT(xovs,  OTixn^ov,  abgeteilt  ([Barnabas]  brief  au  die  Hebräer,  Halle  1903),  femer 
brief  an  die  Galater,  den  ersten  an  die  Thessalouioher  und  teile  von  andern  in 
em  ganz  neuerdings  erschienenen  buche  ^Dio  rhytlimen  der  asianisohen  und 
ischen  kunstprosa*. 

Bei  der  einteilung  in  xaXa  stellt  sich  uns  ein  wolgegliedertos  rodegobäude  dar, 
reichem  die  logisch  stark  betonten  bestandteile  durch  bestimmte  kunstmittel  kräftig 
geprägt  sind.  Besonders  sind  es  die  Schlüsse  der  reihen,  in  welche  der  iogischo 
sprachliche  Schwerpunkt  verlegt  ist'.  Ob  hier  etwa  zugleich  rhyth mische 
üsse  beabsichtigt  waren,  hängt  mit  der  frage  zusammen,  ob  eine  griochische 
inalschrift  anzunehmen  sei  oder  nicht".  Nicht  wenige  allerdings  lasHon  sich, 
fit  in  dem  gotischen  texte,  auf  die  grundformon  dos  griechischen  rhythniiNchon 
iusses,  dessen  festen  punkt  hauptsächlich  der  Creticus  bildot,  zurückführen,  Koff*rn 
1  dem  germanischen  beton ungsgesotz  folgend  nach  dem  wortaccont  betont.  Aber 
3  sichere  entscheidung  lässt  sich  hierüber  nicht  troffen,  schon  weil  die  betonung 
gotischen  partikelzusammeusetzungen  nicht  immer  klar  ist^. 

Die  Stilmittel  nun,  welche  zur  ausprägung  dos  logischen  gohaltoH  und  damit 
rleich  zur  sprachlichen  gliederung  dienen,  sind  im  wesentlichen  folgende: 

Parallelismus  und  antithese.  Die  christliche  Weltanschauung  ist  bef- 
indet auf  den  dualismus.  Die  durchgeheoden  formen,  in  welchen  sich  die  ge- 
)ken  unseres  commentars  bewegen,  sind  demzufolge  entsprochung  und  gegenHatx. 
r  sprachliche  ausdruck  dafür  sind  parallelismus  und  antithese.  JedeH  ^Uir  hJtr  In 
tracht  gezogenen  sechs  capitel  der  Skein;inH  ist  auf  diesem  K/;homa  Mig$htat: 
).I  Diabolus  —  Christus,  cap.  II  die  zwei  Substanzen  wasser  —  geint  («■  Mb  — 
d«),  cap.  in  die  reinigung  des  gesetzes  —  die  taufe  des  evang^ltuiiM,  cap«  IV 
liaimes  air{>akunds  — Christus  himinakunds,  r^ap.  V  das  arianische  drjgnui  ifffm 
ter  ingenitus  und  vom  filius  unigonitus,  cap.  V[  Johannes,  insabt« 
Christus,  {)o  weihona  waurstu-a.  l)i:r  ganz«;  Ktil  der  Skeireins  nun  kt  darcksofia 
B  solchen  oorrespondierenden  gliedern,  dio  gleichsam  die  coD«itra«tiTM 
1  aofbaues  bilden. 

1)  Cromhout  iSkcireir/-,  l/iidf-n^r  disH.,  Delft  VMjf))  hat  4i» 
n  benatzt,  um  den  .Sk^ireiri-t^xt  als  «^tark  'jb<;rar^Aitet  ntJ^xuwvbtmL  äkmmnAit 
)  einheitiiche  stilkunst  .spricht  für  «in<;n  v«;rfaft->:r.  ilMfi/am  mmi  mim  0amii»m 
rückgewiesen  werden  vol  J'rllinek.  M  jvrim  0.  Jafjfg.  a,  l^^te«  MiMCrMi 
ttVIfg. 

2)  Diese  von  frnindr.ä:z<;n  der  ''.tiii.4tik  arijigehend«  HftÜfW^g;  IM  JHMHMd 
t  den  ergebnissec'  die  Mo  K'Lig.v.  hr^A  .vr,takt:v;h«n  v«fWlMMi  Ai  frtfMiMn 
dUoaseii  hat  <J-:rin^  of  •jerr.-iaty;  V:.\.'y/.'r/  1-  l'/f;- 

3)  Im  rhev^ri-.Leii  r-l  aer  Grre'jhftr.  -.ad  \i//ttm  «t  *J»JWIiiiifcaj|  dmii 
rttuBiis  zuliebe  of:  tcl  z:'/->.<^,t  fr^r.r.e::  .  \.  Sor^ftn^  Mafäkß  tmtIgKm  t,tA  und 
»,  Bb».  UhTtf-Ei^  -*^^   '-"  Vif?. 

4>  Ans   der   ;i>rp--i^.tiv£..%Tfe>r:    ir^.    HeWra^tiiiii  1  i  tofcliim«Mj> 

BBda  a.  321g.-.    i*«   ü-   Ttyrlr:..^.:.^    fe^eqte*iy  httgL.  •  MMr'firiH- 

^aeate  hat  ein*  v.lci*  ;rÄ-^.fa^-^  -:'-*•.  "'^^  ^  ttUtt^  k«a  auch  in 
—  BKkt  liiTth.T.Lv.iiei  —  e'5'a£^ei:*C''-Ttat«Bu 
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Die  einzelneo  grammatischen  figuren. 

1.  Die  anakoluthe  sind  besprochen  vom  Verfasser  s.  LXTIfg.  £s  sind  aber 
hier  nicht,  wie  in  der  Umgangssprache  und  im  leicht  hingeworfenen  briefstiL  unver- 
merkt sich  einstellende  ausgleitungen,  sondern  beabsichtigte,  zu  rhetorischen  zwecken 
verwendete  perioden:  auf  einen  umständlichen  Vordersatz  folgt,  zosammenfassend  ood 
abschliessend,  anakoluthisch  der  nachsatz;  durch  das  abbrechen  der  angefaogeneo 
construction  wird  der  aus  der  erwarteten  logischen  Ordnung  heraustretende  hiapt- 
(nach-)satz  wuchtig  hervorgehoben.  Die  anakoluthie  ist  also  hier  ein  spanouogs- 
mittel.  Darum ,  als  kunstform ,  wird  sie  auch  in  so  entschieden  hervortretender  weite 
aufgetragen. 

2.  Participialconstructionon  (Dietrich  s.  LXIII — LXVI);  participia  in 
dreifacher  gleichung  s.  unten. 

3.  Trennung  eng  zusammengehörender  Wörter;  die  fälle  (es  wiren 
noch  einige  zuzufügen)  hat  Dietrich  s.  IxKYlIfg.  nach  Mc  Enight,  Modern  langiuge 
notes  12,  205  —  209,  angeführt. 

4.  Die  von  dem  gewöhnlichen  gebrauch  des  gotischen  abweichende  Wort- 
stellung^ genitiv  -|-  regierendes  Substantiv.  In  dieser  Stellung  liegt  ein 
wesentlicher  unterschied  gegenüber  Ulfilas'  Übersetzung,  in  welcher  die  normale  Stel- 
lung, entsprechend  dem  griechischen  original,  Substantiv  +  genitiv  ist*.  Das  tritt 
innerhalb  der  Skeireins  selbst  hervor,  denn  in  den  bibelcitaten  ist,  trotz  der  im  er- 
klärenden texte  herrschenden  form  genitiv  -f~  Substantiv,  durchweg  die  bibel- 
griechische Substantiv  -|-  genitiv  beibehalten.  Denselben  gegensatz  weisen  einige 
jener  von  Dietrich  s.  XL  fgg.  gesammelte  parallelstellen  zwischen  Skeireins  und  Ulfiltf' 
Übersetzung  auf:  Skeir.  J^  7  us  diabulaus  anamuhtai  gegen  Col.  1,  13  us  ual- 
dufnja  riqixisy  Skeir.  III,  13  idreigos  daupein  gegen  Luc.  3,  3,  Marc.  1.  4  daupm 
idreigos^  Skeir.  IV,  18  fraujins  mikilein  —  Rom.  9,  23  gabein  tnäßatis^  Skeir.  V,  12 
waurstwis  tistaihiews  —  2.  Kor.  8,  24  ustaihiein  friaßicos,  Skeir.  VIL  1  fra^^in» 
mäht  —  Luc.  5,  17  rnahts  fraujins;  dazu  noch  uf  daußatis  atdrusun  sttmai 
Skeir.  1,2  —  in  staua  atdriusai  unhuipins  1.  Timoth.  3,  6. 

Die  Wortstellung  im  neutestameutlichen  griechisch  ist  weitaus  überwiegend 
Substantiv  +  genitiv  (Winer,  Grammatik  des  neutestameutlichen  sprachidioms  8,156 
bis  162,  bes.  s.  1^51  anm.  4;  ßlass,  Grammatik  des  neutestameutlichen  griechisch 
s.  94 — 98^),  anders  aber  bei  den  thoologen  des  vierten  Jahrhunderts,  d.  i.  den  Zeit- 
genossen des  Skeireinisten :  diese  gebrauchen  häufig  auch  die  umgekehrte  folge  genitir 
-f-  Substantiv,  oft  sichtlich  aus  rhetorischen  gründen.  Und  so  wird  diese  Stellung 
wol  auf  nachahm ung  des  rhetorengriechisch  des  vierten  jahrhundens  beruhen. 

Die  fälle  von  genitiv  -j-  Substantiv  in  der  Skeireins  sind:  uf  daußaut  at- 
drusun  staua i  I,  2,  ganmins  allaixe  nasjafuis  I,  2,  allaixe  frawaurhtifu  I,  3, 
viajia^edais  gatcaurhtedi  iislunein  1,4,  inu  nians  Utk  I,  7,  mahiais  naups  (s.  Jel- 

1)  Da  der  stil  der  Skeireins  ein  gekünstelter  ist,  also  in  das  gebiet  des  *indi- 
viduellen'  Sprachgebrauchs  fällt  und  nicht  m  das  des  '  occasionellen\  so  kann  er  für 
die  gotische  wortstellungslehre  nur  mit  großer  vorsieht  benutzt  werden. 

2)  Auch  gegenüber  den  von  Ulfilas  unabhängig  von  dem  griechischen  texte 
gebildeten  genitiv  Verbindungen,  denn  in  diesen  sind  die  beiden  Stellungen ,  genitiv  Tor 
oder  nach  dem  Substantiv,  ziemlich  gleich  häufig,  während  sie  in  der  Skeireins  die 
ausnähme  bilden,  vgl.  Koppitz,  Zs.  32,  435 — 438. 

3)  So  auch  fast  regelmässig  in  den  Sinnesabschnitten  der  von  Blass  behandelten 
briefe.  Von  den  zweiundzwanzig  ersten  versen  des  1.  ThessaL-briefee  schliesses  elf 
xala  mit  der  construction  Substantiv  +  genitiv. 
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linek,  Anz.  f.  d.  altert.  29,  287)  I,  8,  garaihteins  garehsna  I,  9,  manne  ganist  I,  9, 

garaihteins  gaaggtcein  I,  13,    nasjandis  laüeinai  I,  16,   sunjos  kunßi  I,  16,    ai- 

icaggeljans   usmete   I,  19,    witodis  gactggwei   I,  20.     in  fauramaplje  hotos  U,  2, 

and  ßana  pixe  tatst  II,  18,  du  daupeinais  garehsnai  II,  18.    pairh  Herodes  bim-' 

nain  III,  3,  leikis  hraineino  III,  6,  idreigos  daupein  jah  missadede  aflet  III,  13, 

witodis  hrainein  III,  16,  aiwaggeljons  daupeinai  III,  17.     aiwaggeljons  mereinai 

IV,  6,    fraujins  laiseins  IV,  7,    du  gudis  kunPja  IV,  8,    fraujins  wulßaus  IV,  9, 

it  mikitdupais  mäht  FV,  10,  in  manne  garehsnais  IV,  16,  fraujins  mikitein  FV,  18. 

du  atiin   su:erißos  V,  1,   pixe  anawairfane   airxein  V,  3,   pixe   ungalaubjandane 

Prasabalßein  V,  8,  bi  SabaiUiaus  insahtai  V,  9,  namne  inmaideins  V,  11,  twaddje 

imduFairpje  anßarleikeinY^  11,  tcaurstwis  ustaikneins  Y ^  12,  stauos  waldufni  V,  13, 

bi  jahifs  wiljin  V,  13.   jainis  insahts  VI,  1,  attins  pairh  meina  waurstwa  weit- 

vodei  VI,  8,  ßis  icaurJgandins  dorn  VI,  11,  attins  bi  ina  warß  tceitwodeins  VI,  14. 

fairh  praufete  waurda  VI,  14,  ßixei  ungalaubjandane  warß  hiirto  VI,  16.    frav- 

jins  mäht  VII,  1,  is  tcaldufneis  VII,  1,    ixe  niuklahein  VII,  5,  ßixei  hlaibe  .  ib  . 

inn^ns   fullos  VII,  11,   seinaixos    mahtais  filusna  VII,  12.     is  waAtoi  VIII,  1, 

jainaixe  ungaiaubeinai  VIII,  ^^  jainaixe  unselein  VIII,  7,  fraujins  /awem  VIII,  8. 

Die  umgekehrte  stelluog  begegnet  bei  weitem  seltener  und  hat,  abgesehen  von 

den  citaten,    statt  in  bestimmten  gruppen: 

a)  wo  es  der  gotischen  syntax  angemessen  war  wie  in  ana  miduniai  twaddje 
01,16»  ni  waiht  mikilis  VII,  3,  fimf  ßusundjos  tcaire  VII,  7,  aitis  reike  (dazu 
in  parallele  ragineis  Judaie)  VIII,  17,  besonders  beim  genitiv  des  persönlichen  pro- 
Mmens  leik  is  II,  1,  dorn  is  11,  12,  atUtns  ixe  VII,  17,  unselein  ixe  VIII,  2, 
W>!fn  ixe  VIII,  9. 

b)  in  solchen  Verbindungen,  welche  durch  Ulfilas*  bibelübersetzung  als  un- 
^erletrlich  anerkannt  waren:  anabtisn  gtidis  I,  15,  in  ßiudangardjai  gudis  II,  3, 
bi  garehsnai  gudis  VIII,  14,  at  afleta  frawaurhte  III,  14,  sunjus  piudangardjos 
ÜI,  15,  daupeins  Johannes  III,  15,  snnau  gtidis  V,  16,  wairpidos  laisareis  Yll  ^  4. 

c)  wenn  der  genitiv  durch  eine  nähere  bestimmung  beschwert  ist  bezw.  bei 
2Vei  abhängigen  genitiven:  unselein  ßis  faurpis  uslutondins  I,  16,  du  aftraana- 
*todeinai  ßixe  in  guda  uxmete  1,17,  axgon  kalbons  gabrannidaixos  ufana  bibaur- 
9eimis  III,  11,  fragt' ft  weihis  ahm  ins  III,  14,  saiicalos  pix^  daupidane  IV,  6, 
'»»ifctWttj5  fraujins  tmUßaus  IV,  9,  po  afgudon  haifst  SabaiUiaus  jah  Markaillaus 
^^,  19,  twa  andwairßja  attins  jah  sunaus  V,  4,  ufar  insaht  matmiskodaus  Ja- 
*a»>i«  VI,9. 

d)  vereinzelte  fälle :  iu  der  gräoisierteu  infinitivconstruction  du  garehsn  daupei- 
*iau  andninian  II,  15;  drei  mal  wird  der  genitiv  nachgestellt,  weil  ein  besonderer 
Buchdruck  auf  ihm  liegt:  iniih  pis  nu  jah  leik  mans  andnam  1, 17  (gegen  inti 
^tians  leik  1,7),  tn  mela  raihtis  ßulaitmis  11,1,  mip  baitrein  pwairheins  Ylll^  12. 

5.  Andere  ungewöhnliche  Stellungen.  Verbum  —  object:  gaicaurhtedi 
'^4slunein  I,  4,  uslutondin  mannan  I,  10,  ufargaggan  anabusn  I,  11,  kunnands 
^nuhti  II,  9,  munafids  gabaurp  II,  10,  galeikondan  jainis  icaurstwam  V,  3,  and- 
-^al^an  sweripa  V,  15,  alle  im  zeilenschluss. 

6.  Die  widerholung  desselben  Wortes  in  kurzen  zwiaohenrftamen  (ironiif 
^Msonders  Jeliinek,  Anz.  a.a.O.  282 fg.  aufmerksam  gemaoht  hat)  b 

lieh  auf  mangel  an  formensinu  und  an  sprachlicher  ganaadttuy 
tnonotonie  gewiss  ihren   grund   darin,   dass  die  gotttohn  ■ 
^diaftliche  darstellung  reife  cultursprache  war.     Aber  iH 

XBTBCHBIFT  F.  DEUTSOBS  FHILOLOeU.      BD.  XZXVHL 
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von  vorDherein  zu  diesem  stil,  dem  neutestameotlichen,  besonders  dem  der  biiefe 
(Blass,  Grammatik  des  neutestamentlicben  griechiscb  s.  293'),  der  die  hauptsacbe  in 
scbliohten  werten  hervortreten  lässt  und  darum  die  in  einer  gedankenreihe  hervor- 
ragenden begriffe  mehrfach  mit  demselben  leichtverständlichen  werte  nennt  Diber 
die  widerholung  von  garehsns  besonders  in  I,  von  stceripa  in  Y.  Das  Schlagwort 
sweripa  ist  im  letzteren  falle  eingegeben  durch  das  citat  et  allai  sweraina  «timt, 
swostce  swerand  attan  V,  14,  und  wie  hier  treffen  gerade  in  den  citaten  unserer 
Fragmente  oft  die  gleichen  Wörter  zusammen:  gabairan  II,  8.  9  (11.  12),  daujtja  - 
daupeip  III,  18.  19,  wetttcodeiß  —  weittrodida  IV,  15,  liban  gaiaufiß  V,  6,  frijos 

V,  19,  waurstwa  taujan  VI,  6*^ 

7.  Ein  hervorstechendes  stilmittel  ist  die  dreifache  [vierfache]  gliedernng 
(zweigliedrige  ausdrücke,  z.  t.  Synonyma,  begegnen  auch,  dienen  aber  nicht  zur  ta»- 
prägung  des  Vortrags),  die,  wenn  sie,  wie  meistens,  aus  drei  participia  präsentis  be- 
steht, ein  besonderes  dialectisches  kunststück  darstellt:  naußjandin  —  uslutondin  - 
gahotjandin  I,  10.  11,  gaqUsans  wairpan  —  frahmnan  —  gasatjan  I,  15  — IT 
(vgl.  Dietrich,  Anmerkungen  s.  18),  wairpnnds  —  iisfilhayids  —  gastrikunpyands 
II,  1.  2,  unkunfuinds  —  wisands  —  ni  kunnands  11,  9,  gasaHüands  —  gaskeirjandt 
qipands  II,  12.  13.  wairpandans  —  ufartrusnjandans  —  munandans  III,  12.  IS. 
ligandei  —  ufarpeihandei  —  minnixet  III,  16,  sokjandani  —  qißafidam  —  un- 
kunnandans  IV,  2.  4,  [anastodjafidei]  —  ßeihandei  —  aukandei  —  IV,  [7j  S. 
wisands  —  tceitwodjands  —  rodjands  IV,  13.  14,  airpeins  —  rodjands  —  ana- 
filhafids  IV,  17,  suman  —  sumanuhßan  —  sumanuhpan  VI,  14.  15,  hugjands  — 
andpaggkjands  —  qipands  VII,  3.  4,  nimands  —  awiliudonds  —  ganohjands  ^\1, 
8.  9,  [at]  qimundin  —  insakandin  —  qipandin  VIII,  14.  15. 

8.  Die  nicht  ganz  soltonen.  all  Iterationen^  ergeben  sich  ungesucbt  aus  dem 
gotischen  wortmaterial ,  sie  sind  also  wol  durchgängig  unbeabsichtigt^:  galeikon  .  . . 
galapon  I,  18.  19,  waurdam  jah  iraurstvam  I,  19,  in  wato  wairpandans  III,  U, 
frawaurhie  jah  fragift  III,  14,  us  iraurdahai  wistai  IV,  13,  ainana  .  .  .  (iUhm 
IV,  20,  ainaixoH  anabusnais  V,  I,  andwairpja  attins  V,  4,  waurdam  ireittcodjandf 

VI,  7,  iraurstwa   ireitwodr.i  VI,  9,  treihonu  waursUea  .  .  .  pis  waurkjandifu^  dorn 

1)  Vgl.  auch  die  von  Blass  axiyri^öv  abgeteilten  briefe  an  die  Hebräer,  Galit^r 
und  Thessalonier  I  in  den  oben  genannton  büchcm,  wo  die  widerholten  würter  ^ 
sperrt  gedruckt  sind. 

2)  Diese  widerholung  der  gleichen  werte  widerspricht  dem  weson  des  ger- 
manischen Stiles,  dessen  erstes  gliederungsgesetz  umgekehrt  die  Variation  ist,  der 
Wechsel  im  ausdmck  selbst  bei  gleichen  gedanken.  Es  ist  aber  diese  abwechselnng 
in  dem  stil  der  spräche  nur  eine  äusserung  der  germanischen  anschauung  überhaupt, 
die  alles  gleichmässige ,  alles  an  ein  mass  gebundene  und  typische  abweist,  um  (U- 
gogeu  in  freier  individualität  zu  schalten.  Darauf  beniht  der  Wechsel  im  ausdmck 
in  Ulfilas'  spräche,  was  schon  Loebe  beobachtet  hat  (Ulfilas  II  s.  284 fgg.);  auch  im 
Heliand  erstreckt  sich  die  Variation  sogar  auf  grammatische  formen  des.selben  wortes 
und  die  vielen  willkürlichkeiten  in  der  althochdeutschen  und  danach  in  der  mittelhoch- 
deutschen Orthographie  beruhen  wenigstens  zum  teil  auf  dem  mangel  an  formensinn 
und  an  sinnlicher  anschauung.  Daher  die  gleichgiltigkeit  gegen  die  regel.  Manche 
solcher  Unregelmässigkeiten  machen  indessen  den  findruck,  a&  ob  der  k^tr.  Schreiber 
bewusst  dem  eigensinn,  der  laune  des  germanischen  stils  folgend,  gloichheit  ver- 
meiden wollte. 

3)  Die  betonung  dei-  mit  ga  zusammengesetzten  substantiva  ist  nicht  für  aDe 
fälle  sicher,  daher  sind  diese  hier  weggelassen. 

4)  Die  alliterationen  fallen  nicht  schwer  ins  gewicht,  mag  die  Skeiram  ai 
gotisches  originalwcrk  oder  eine  Übersetzung  sein. 
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VI,  11,  bairhtaba  gabandwjandona  VI,  12,  hardixo  .  .  .  hairto  VI,  16,  matida  so 
managet  VII,  10,  aUaim  alamannam  VIII,  8. 

9.  Zweifelhaft  ist,  ob  die  begegDiing  ähnlich  klingender  Wörter  wirklich  beab- 
sichtigte Wortspiele  bezw.  paronomasion  sind;  der  den  paalinischen  stil  nach- 
ahmenden spräche  sind  sie  angemessen  (vgl.  Winer  s.  429,  Blass  s.  292):  ufarran- 
neinim  —  faunrinnandin  III,  7.  8,  anafilhands  fulhsnja  IV,  17,  anawairpane  — 
andteatrPja  V,  3.  4,  ufarmatidein  —  niaudeiß  VI,  3. 

10.  Emphasis.  Die  gewöhnliche  Stellung  im  satze  aufgebend  tritt  ein  woi*t, 
welches  stark  aus  seiner  Umgebung  hervorgehoben  werden  soll,  an  den  anfang  oder 
an  das  ende^;  Spitzenstellung:  swesam^na  wiljin  jah  swesai  mahtai  V,  7,  skuluw 
nu  allai  weis  V,  14;  endstellung:  die  von  starkem  gefühlswert  getragenen  namen  der 
göttlichen  personen  at  attin  IV,  18,  attan  jah  sunu  IV,  20,  zwei  parallelglieder  puhta 
. . .  rnahta  VI,  8,  anfang  und  ende  in  entsprechung:  mahtedi  . . .  anamahtai  I,  7.  8. 

Nur  die  dogmatischen  teile  sind  kräftig  stilisiert,  die  berichtenden  und  er- 
zählenden treten  dagegen  zurück.  Deshalb  kommen  die  genannten  stilistischen  formen 
in  den  beiden  letzten  fragmenten  weniger  ^ur  anwendung.  Fragment  VII  und  VIII 
sind  daher  im  folgenden  nicht  bei*ücksichtigt.  --  Die  stilistischen  satzschlüsse  sind 
fett,  die  correspondierenden  glieder  gesperrt  gedruckt. 

I. 

Citat: 

1  Jah  ju  uf  daa^aus  atdrosan  staaai  [:] 

2  inuh  ])\s  qam  gamains  allaize  nasjands: 

3  allaize  frawaurhtins  afhrainjan. 

4  ni  ibna  nih  galeiks  unsarai  garaihtein  : 

5  ak  silba  garaihtei  wisands. 

6  Ei  gasaljands  sik  faur  uns: 

7  hunsl  jas  sauf)  guda. 

8  f>izos  manasedais  gawanrhtedl  nsluncin : 

9  [>ata  nu  gasaibands  Johannes. 

10  {»o  sei  ustauhaua  habaida  wair[)an  fram  fra^jin  jcarehsn  |:| 

11  mi|)  sunjai  qaf): 

Citat: 

12  mahtedi  swel)auh  jah  Ina  man»  leik. 

13  waldnftija  ^ataine  urudiskamina. 

14  galausjan  allans  ns  dlabiüaus  anamahtai: 

15  akei  kunnands  f)atei  swaleikamma  waldufnja  mahtais  nauf).s  ustaiknida  wesi  [:] 

16  Jan  ni  f)anaseif)S  fastaida  garaihteins  in^rehsns. 

17  Ak  nau[>ai  gawaarhtedi  manne  granist  [:] 

18  jabai    auk    diabulau    fi*am    anastodeinai    nih    nau[).jandin    ak    uslntondin 

mann  an: 

19  jah  [>airh  liugn  galirotjandin  nfar^ggan  anabusn. 

20  ^atuh  fAnakoluth]  wesi  wij)ra  gadob: 

1)  Die  hier  aufgenommenen  falle  von  emphasis  gehen  aus  dem  natürlichen 
Sprachgefühl  hervor,  sind  also  kein  zeichen  für  einen  besonderen  sprachlichen  Cha- 
rakter, während  die  von  Mc  Knight,  Journal  of  Germ.  Philol.  1,  159  aufgeführten 
emphatischen  hervorhebungen  dem  griechischen  nachgebildete  constructionen  sind  und 
SOS  dem  germanischen  Sprachbau  als  fremdwüchsig  heraustreten. 

2ö* 
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21  ei  fraiga  qiniands  mabtai  gudiskai: 

22  jah  waldufnja  f)aoa  galansidedl: 

23  Jah  naaf)ai  du  gagudein  gawandidedl: 

24  nei  auk  ^ahtedi  f)au  in  garaihteins  gaagweio  ufargaggan: 

25  ^0  faura  ju  us  anastodeinai  garaldon  g^arehsii: 

26  gadob  nu  was  mais  [:J 

27  |)aDS  swesamma  wiljin  ufhausjandans  diabulau: 

28  du  ufargaggan  anabosn  gudis: 

29  f>anzuh  aftra  sweBanima  wiljin  gaqissans  wairf)an  na^andls  laiseliai 

30  jah  fraknnnan  unselein  f)i8  faurl)is  uslutondins: 

31  It>  sunjos  kan{>i  du  aftraanastodeinai  ^Ize  in  guiäm  usmete  gasaljam 

32  Inuh  f)i8  nu  jah  leik  mans  andnam: 

33  ei  laisareis  uns  wair|>ai  ^izos  da  (pida  garaihteins« 

34  swa  auk  skulda  du  galeikon  seinai  f rodein. 

35  Jah  mans  aftra  gala|)on  waurdam  jah  waurstwain  [:J 

36  jah  spilla  wairf)an  alwagge^ons  nsifiete: 

37  i|>  in  |>izei  nu  witodis  gaaggwei  ni  [>atain  gawandeinai 

IL 

1  ...  (sei)  nai  galaubeinai  wair{)and8  ju  faur  ina  balf)ei{>: 

2  In  mela  raibtis  {)ulainais  leik  is  afar  {)ulaiu  swikun|>aba  mif)  Joseba  usfilha 

3  €ktöwikun|)jands  ei  ni  afwandida  sik  in  fanrama^Ue  Irotos: 

4  —  inuh  |)is  jah  nasjands  nauh  mif)|>an  anastodjands  ustaiknida. 

5  ^ana  inpa  briggandan  in  |)iudangardjai  gudis  wig  qif)ands: 

atat: 

6  iupaf)ro  |>au  qaf)  f)0  weihen  jah  himinakundon  gabaur|). 

7  anf)ara  {»airh  |>walil  as|>alan: 

8  |>ammuh  ))an  ni  fro{)  Nekaudemus: 

9  in  [>is  ei  mi|)f)an  f rumist  hausida  fram  laisaija: 

10  inuh  |)is  qaf): 

Citat: 

11  sah  Unkunnands  auk  nauh  wisands  jah  ni  Icannands  binhti: 

12  jah  |k>  leiiteinon  us  wambai  mnnands  gabaur|>  [:J 

13  in  tweifl  atdraus. 

14  Inuh  f)is  qaf>: 

Citat: 

15  I|)  nasjands  ()ana  anawair|)au  doin  is  gasaihands: 

16  jah  [)atei  in  galaubeinai  |)eihan  habaida: 

17  Gaskeirjands  imnia  swe  mif)[)an  unkunoandin  qif)and8: 

Citat: 

18  naudi{)aurfts  auk  was: 

19  Jah  gadob  wistai  du  garehsn  daupeinais  andniinan: 

20  —  at  raibtis  manu  us  missaleikom  wistim  ussatidamma: 

21  Us  saiwalai  raibtis  jah  leika: 

22  jah  an{)ar  [)ize  anasiun  wisando: 

23  an[>aruh  |)an  ahmein: 
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I>af>|>e  [Anakoluth]  gatemiba  and  |>ana  |>ize  laisi 

jah  twoB  ir«namiilda  waihts: 

swesa  biyof)am  du  daupelnais  garehsnal. 

jah  {)ata  raihtis  anasiunjo  wato. 
Jah  |>ana  aDda|>ahtaD  ahman  [:] 
ei  raihtis  |)ata  gasaiban  .  .  . 

in. 

Citat: 
|)atT]h  [>an  qi))aDds  aiwaggelista  ataugida: 
Ei  so  garebsDs  bi  ina  nelvwa  andja  was: 
[)airh  HerodeR  blmnaln: 
Akei  faur  [)ata  at  bajo))Uin  daupjaodam: 
jah  aiDhra|>arammeh  seina  anafllhandam  daupein: 
mij)  sis  misso  sik  andrunnuD: 
samai  ni  kunnandans  ba|)ar  skuldedi  maiza: 

Citat: 
[q  |>izei  ju  jah  leikis  hraineioo  inmaidi|»8  was  sidus: 
iah  80  bi  gu{)  hrainei  anabudaoa  was: 
li  |>anasei|>s  judaiwiskom  üfarraneinim  [:] 
ah  siotoiDom  daupeinim  brukjan  usdaudjaina: 
ik  Johanne  hausjandans  |)atnma  faurrinnandin  aiwaggeljon: 
lYasah  |)an  jah  frauja  [>o  ahmeinon  anafllhands  danpein: 
)i{>an  garaihtaba  war))  bi  swiknein  sokeins  gawagida: 
[Jnte  witop  {)ize  unfaurweisane  missadodo  ainaizos  witoj)  raidida: 
LZgon  kalbons  gabrann idaizos  utana  bibaurgeinaLs: 
Ifaruh  [)an  |>o  In  wato  wairpandans  hrain: 
ah  hyssopon  jah  wullai  raudai  ufartrusnjandans  : 
iwaswo  gadob  [)ans  ufarmiton  munandans: 
[[>  Johannes  idreigos  daupein  merida: 
ah  missadedo  aflot  [mim  ainfal[)aba  gawandjandam  gahaihait: 
[[>  frauja  at  afleta  frawaurhte  jah  fragift  weihis  ahmins: 
ah  fragibands  im  [)atei  sunjus  |)iudangardjos  wair|)aina: 
iwaei  sijai  daupcins  Johannes  ana  midumai  twaddje  ligandei  [:| 
ifar[)oihandei  raihtis  witodls  hrainein: 
|>  minnizei  filaus  alwaprpreljons  daupeinai: 
nuh  |)is  bairhtaba  laisei|)  qi[)ands: 

Citat: 
li  garehsnai  nu  .  .  . 

IV. 
Citat: 
ili|)an   nu   siponjam    seinaim    [)aim    bi   swiknein    du   Judaium   sokjandam   jah 

qi[)andam  sis: 
—  Citat: 
AnakoluthJ  nauh  un kunnandans  [)o  bi  nasjand: 
Quh  {>is  laiseip  ins  qi[)ands: 
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atat: 

4  A|>[>an  so  bi  ina  garehsns  du  leitilamma  mela  raihtis  bruks  was: 

5  jab  fauramanwjandei  saiwalos  {>iEe  daupidane: 

6  Fralailot  aiwagrgreljons  mereinal: 

7  i|>  fraujiDS  laiseins  anastodjandei  af  Judaia  und  allana  midjungard  ga|«ih 

8  and  fararjano  {)eihandei  und  bita  nu: 

9  Jab  aukandei  all  manne  du  gudis  kun|)ja  tiubandei: 

10  inub  |)i8  jab  skeirs  wisands  mikilduf)  fraigins  wul[>au8  kannida  qi{)aDdii: 

Citat: 

11  ni  |>atei  ufaro  wisandan  »wäre  kanuidedi: 

12  ak  jab  swalauda  is  niikildu{>ais  mabt  insok. 

13  jab  biminakundana: 

14  jab  iupa|)ro  qumanana  qi|)and8: 

15  If)  sik  air|)akundana: 

16  jab  US  air|>ai  rodjandan: 

17  in  {)izei  wistai  manna  was: 

18  ja|)^e  weibs  ja|)|>e  praufetus  wisands: 

19  jab  garaibtein  woitwodjands: 

20  akei  us  air{)ai  was  jab  us  waurdabai  wistai  rodjands: 

21  I|>  sa  US  bimina  qumana  jabai  in  loika  wisan  |)ubta: 

22  —  akei  ufaro  allaim  ist: 

Citat: 

23  Jab  {)auhjabai  us  bimina  ana  air|)ai  in  manne  garebsnais  qam: 

24  akei  ui  |>e  baldis  air|)eins  was  nih  us  air[>ai  rodjands: 
2.')  Ak  biminakunda  anafUhands  fulhsnja  (:] 

26  |>oei  gasaly. 

27  jag  gabausida  at  attin: 

28  I>o  nu  insakana  wesun  fram  Jobanue  ni  in  |)is  |)ataiuei  [:] 
20  ei  fraujins  mikilein  gakannidodi: 

30  ak  du  gatarhjan  jab  gasakan  [)0  afgudou  baifst: 

31  Sabailliaus  jab  Markaillaus: 

32  [)aiei  ainana  ananan|)ideduu  4i|>aii  attan  jah  suuu: 

33  i|)  an|>ar  sa  weiba  .  .  . 


1  ....  nia  du  attin  Kweri|»os  |:| 

2  at  allamma  waurstwe  ainaizos  anabusnais  boi<li[): 

3  \\t  |>atei  raibtis  |)ana  frijondan: 
i  an|)aranuh{>an  |>ana  fr^edan: 

5  an^arana  taikujandan 

6  An|)arauuh|)an  galeikoud^n  jainis  waurstwain: 

7  ]>atub  (anakolutb)  [)an  insok  kunnauds: 

8  |»ize  anawalr|»ane  airzeln: 

9  oi  galaisjaina  sik  bi  |)amma  twa  andwair{>ja  attins  jab  sunaus  andhaitao: 

10  jah  ni  mi{>qi{>aina: 

11  andub  |>ana  laist  skeiris  bmkjands  wanrdis  qa|): 
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atat 

iL  swesamma  wiljin  jah  swesai  mahtai  galeikonds  (»amma  faiir|»l8  grimiiU>^ 

daa|»an8  gahaitandin:^ 

•ize  uDgalaabjaDdane  |)rasabal}>ein  andbeitands  g^asold 

—  Citat: 

f>  DU  ains  jah  sa  sama  wesi  bi  Sabailliaus  insabtal: 
oissaleikaim  bandwi|»8  namnam: 

raiwa  stojan  jah  ni  stojan  sa  sama  mahtedi: 

li  auk  ))atainei  namne  inmaideins  twaddje  aiidwair|)je  aD{)arleikein  bandwei|): 

Jk  filaus  mais  waurstwis  nstalkneins: 

Ln[>arana  raihtis  ni  ainnohun  stojandan: 

ik  fragibandan  sunau  stauos  waldnftii: 

ah  Jesus  andnimands  bi  attin  |>o  8weri[)a 

Fah  alla  staua  bi  jainis  wiljin  tanjands: 

Citat: 
kulum  DU  allai  weis  at  swaleikai  jah  swa  bairhtai  insahtai. 
:uda  unbauranamma  andsaljan  sweri|»a. 
I^ah  ainabaura  suDau  gudis  gu[)  wisan  andkunnan: 
»i{)au  galaubjandans  äwüri{)a  ju  h'a|)aramnia  usgibaima  bi  waii*[)idai  [:J 
mte  |)ata  qi[)aiio 

Citat: 
li  ibüon  ak  galaika  8weri|)a  usgiban  uns  laisei{>: 
Jah  silba  nasjands  bi  siponjans  bidjaods  du  attin  qa{>: 

—  Citat: 

N^i  ibnaleika  frija|)wa  ak  galeika  {)airh  })ata  U8taiknei{> : 
Dammuh  samin  haidau  .  .  . 

VI. 
.  .  .  nands  uDäwikun|>ozei  war[)  bi  Dau|)ai  Jainis  Insahts  [:] 
äwe  silba  is  qi|>i|>: 

—  Citat: 

in  |)izei  nu  du  loitilai  b'eilai  gaiaubjan  Johanno  hausjandans  {>uhtedun: 
If)  afar  ni  filu  ufarmaudein  |)o  bi  ina  atgebun: 
Bi|>an  waila  ins  maudei|)  qi|)ands: 

Citat. 
—  jains  auk  nianniskaim  waurdani  weitwodjands  tweifljan  (»nhta: 
iuojeins  wisands  [)aim  uukunnandam  mahta: 
{>  attins  {>airh  mcina  waurstwa  vreitwodei: 
l]a  ufar  insaht  manniskodaus  Johannes: 
Tnandsok  izwis  undredan  magr  kiui|»i  [:] 
-Ute  karjatoh  waurdo  at  mannam  innuman  mäht  ist: 
Xi[>arleikein  inmaidjan 

t>  |)0  weihona  waurstwa  unandsakana  wisandona: 
:aswikiin|)jand  |»i8  vraarbjandlns  dorn: 

1)  Hs.  gahaltands,  in  folge  davon  ist  das  zeichen  :  fälschlich  nach  dauliaiii 

2t. 
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14  bairhtaba  gabandwjandona  |)atei  fram  attin  iD8andi)>s  was  us  himina: 

15  inuh  |>i8  qif>if>: 

—  Citat: 

16  a[){>an  missaleiks  jah  in  missaleikaim  melam: 

17  Attlns  bl  Ina  warj»  weitwodeins: 

18  8  um  an  ))airh  pranfete  waurda: 

19  8umanuh{>an  [>airh  stibna  us  himina: 

20  8umanuh[>an  |)airh  taiknins: 

21  if>  in  [)izoi  |)aim  swa  waurf>anam 

22  Hardizo  |»izel  nnfpilaubjandane  war|»  halrto: 

23  inuh  [)i8  garaihtaba  anaaiauk  qif>and8: 

Citat 

24  Unto  at  |)aim  gah'airbam  frakunnan  ni  8kuld  ist 

25  I[)  sumai  jah  8tibna  is  gahausidodun: 

26  sumai  |)an  is  siun  sehrun:  ^ 

atat: 

27  jah  ju  |)a[)ro  swe  wadi  (»airh  .  .  . 

Folgende  stilistische  formen  bilden  die  beschwerung  der  satzschlüsse:  trennuD^ 
zusammengehöriger  worte  (zeilonangabo  nach  der  obigen  reihenabteilung)  L  1.  2.  K— 
10.  13.  25.  31.  33;  II,  5.  12.  25;  IIl,  5.  8.  13.  17;  V,  11.  12.  15;  VI,  7.9. 17.>r    - 
genitiv  +  8ubstantiv  I,   1.  2.  10.  12.  14.  16.  17.  29.  36;  II,  3.  26;  III,  3.  2').  26^    - 
IV,  6;  V,  1.  8.  14.  18.  20;    VI,  1.  13.  18;    verbum  —  object  I,  8.  16;  U,  11. 1^ 
IV,  25;  V,  24;  entsprechung  I,  1  u.  2,  16  u.  17,  22  u.  23;  II,  11  u.  12;  III.  18  c^ 
19,  25  u.  26;  V,  3  u.  4,  18  u.  20;  VI,  5  u.  6,  25  u.  26.    Die  trennnng  zustnunoi^ 
gehöriger  Wörter  bezeichnet  immer  einen  satzscbluss  (oder  nimmt  ein  ganzes  xÄio»— ■ 
ein),  die  Stellung  genitiv -f  «ubstantiv  meistenteils,  tritt  jedoch  auch  im  innere  d^^ 
reihe  auf. 

Trotz  der  starken  griechischen  färbung  der  spräche  hält  Dietrich  die  Skeireir^* 

ür  ein    gotisches    originalwerk  und    macht   gegen    Ursprung   aus    dem   griechisch?    "> 

geltend,  dass  die  anakoluthe  und  anakoluthischen  partioipialcon.structioncn  iibertriebe — ^ 

häufig  seien,  und  ferner,  daß  sich  bei  rückÜbertragung  in  die  griechische  sprac-h^^ 

keine  griechischen  sätze  ergeben. 

Diesem  ist  aber  die  beobachtung  des  Verfassers  selbst  entgegen  zu  halten,  d«? 
nämlich  der  Skeireinist  den  bi  iefstil  des  Paulus  nachahmte.  Der  stil  des  apostek  i>^ 
eben  selbst  ^ unhellenisch'  (vgl.  bes.  Norden,  Die  antike  kunstprosa  2,  498):  * II  est 
impossible  de  violer  plus  audacieusemeut .  .  .  le  gcnie  de  la  langue  grecque*  (Renan, 
angeführt  bei  Norden  a.  a  o.  s.  500);  der  nachahmer  aber  hält  sich,  das  ist  ja  eine 
in  der  geschichte  der  kuust  überall  zu  beobachtende  tatsache,  gerade  an  die  eigen- 
tümlichkeiten  seines  Vorbildes  und  sucht  diese  noch  zu  steigern:  er  wird  vm 
manieristen.  Was  Dietrich  als  ungriechisch  in  der  Skeireins  empfindet,  das  i«t  d* 
auf  Übertreibung  des  paulinischen  stils  beruhende  manier  der  periodisierung  (' periodcft 
gelingen  ihm  |Paulus|  meist  schlecht',  Norden  s  506  anm.  2),  der  anakoluthe,  der 
participialconstructionen. 

Indessen  nicht  allein  der  neutestamentliche  bnefstil  war  das  vorbild  fiir  deo 
Verfasser  der  Skeireins,  sondern,  das  dürfte  sich  aus  dem  vorhergehenden  ergeben 
haben,  er  war  stark  beeinflußt  von  der  rhetorischen  ausdrucksweise  seiner  zeit  Dm 
tritt  schon  in  der  auf  dialektische  Schulung  begründeten  anläge  des  ganzen  m  t^gi, 
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dann  aber  in  einzelnen  stilifltischen  formen   (Bubstantiv  -f-  genitiv,  Übertreibung  der 

anakolathie  und  der  participialconstruction),   und    besonders   in    der   Stilisierung  des 

satzschlusses.    Durch  diese  wird  in  den  abschluss  einer  gedankenreihe  ein  bosooderes 

etJios  gelegt;  und  diese  Schlüsse  bilden  zugleich  eine  Ornamentik,  welche  den  stil  der 

Skeireins  von  dem  der  briofe  wesentlich  unterscheidet,  alles  in  allem   aber  sind  in 

iliin  die  stilistischen  elomente  überhaupt  stärker  aufgetragen.    Unter  so  abweichenden 

Mpnu.-hlichen  Verhältnissen  muss  wol  auch,  so  wird  man  weiter  schliessen,  die  melodik 

"V  *-rschieden  gewesen  sein. 

Aber  wie  steht  es  nun  übtThaupt  mit  der  gotischen  litteratursprache?  Wir 
dürfen  uns  wol  von  ihr  keine  zu  grosse  Vorstellung  machen,  als  ob  sie  ein  geläufiges 
i<±iom  gewesen,  in  welchem  eine  reichhaltige  gotische  litteratur  abgofasst  war.  Die 
gotische  wissenschaftliche  litteratur  scheint  doch  wesentlich  auf  den  einzigen  mann, 
s*^\xi  Ulfilas,  gestellt  zu  sein.  Er  hat  den  Goten  erst  die  wissenschaftliche  spräche,  ja 
ihr  aiphabet  gegeben,  und  kurz  nach  seinem  tode  brach  überhaupt  der  ganze 
lit.  betrieb  zusammen.  Beschränkt  auf  die  Goten  —  die  andern  germanischen  Arianer 
"Waren  ävd^Qoinoi,  ufiaO^tig  xui  ßi'QßaQoi  —  konnte  sich  eine  gotische  gelehrtensprache, 
mit  den  künsten  der  dialektik  ausgerüstet,  doch  nicht  erhalten.  Auch  die  sätze  des 
laotischen  kalenders  können  nichts  für  eine  vom  griechischen  becinflusste  gotische 
»«--Iriftspraohe  beweisen  (Dietrich  s.  LX).  denn  diese  sind  lediglich  Übertragungen 
icrriechischer  formein.  Das  geht  deutlich  hervor  aus  den  griechischen  menologien  bei 
'Aohelis,  Zs.  f.  d.  neutestamentliche  Wissenschaft  1,  318  fg.  (citiert  von  Dietrich  s.  LX 
&nin.  6). 

So  dürfen  wir  also  diese  gotische  litteratursprache  nicht  als  einen  selbständig 
i'-i  sich  gefestigten  und  traditionell  sich  vorerbenden  sprachlichen  typus  auffassen, 
^^"cr  in  dieser  kunstsprache  schrieb,  hat  entweder  direct  übersetzt  oder  er  hat  in 
*^ijier  gedanken Werkstatt  die  Wörter  und  sätze  zuerst  griechisch  gebildet.  Es  musste 
'^^üx"  einen  gotischen  theologon  von  vorn  herein  eine  leichtere  aufgäbe  sein,  eine  dia- 
lektische abhandlung  griechisch  zu  schreiben  als  gotisch.  Sein  wissenschaftliches 
**^^nken  bewegte  sich  eben  in  den  formen  der  griechischen  spräche. 

Dem  gräcisierten  gotisch  lässt  sich  übrigens  auch  ein  gräcisiertes  lateinisch  an 

*^i*i  Seite  stellen.     Der  hervorragten dsto  vortreter  desselben  ist  Ammianus  MarcoUinus 

^^*^*>rden  2,  646  fgg.).     Und  er  hat  gerade  wie  der  Skeirinist  die  Wortstellung  ver- 

K^'waltigt;  oft  wegen  des  rhythmischen  Schlusses,  also  wie  jener  besonders  am  ende 

^^r  reihe.     Auch  bei   ihm  fült  ^der  übermässige  gebrauch  von    participialconstruc- 

^*onen*  auf. 

Wenn  wir  also  die  frage  nach  dem  urheber  der  Skeireins  stellen,  ob  er  ein 
^Heohe  oder  ein  Gote  gewesen  ist,  so  müssen  wir  für  die  zweite  der  beiden  möglich- 
*^iten  immer  die  einschränkung  voraussetzen,  dass  auch  in  diesem  falle  das  original 
^liechisch  gedacht  ist.  unter  solchen  erwägungen  aber  wird  aus  der  spräche  der 
Skeireins  heraus  eine  sichere  antwort  überhaupt  nicht  zu  geben  sein.  Aus  der  polemik 
&^n  Sabeilius  und  Marcellus  könnte  man  schliessen ,  dass  dieser  Johannescommentar 
oicht  für  das  volk,  sondern  für  die  theologen,  also  für  die  griechisch -gebildeten,  be- 
'^mmt  gewesen.  Aber  im  gründe  war  die  ganze  dogmatische  litteratur  jener  zeit 
^cht  für  das  heilsbedürfnis  des  volkes  gesohriebeo,  sondern  wegen  der  Systeme  der 
^«ologen. 

Dietrich  hält  Ulfilas  für  den  veifuaer  in,'-  T       dna  bestzebuDgen,   die 

Ootan  wissensoliaftiich  zu  bilden,  würde  r  ,  der  die  dogmen 
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dor  arianischen  richtung  des  Ulfilas  vereinigte  (s.  LXXV — LXXvill),  gut  einfo^ 
doch  das  enge  Verhältnis  zu  der  spräche  der  bibclübersetzong  ist  kein  geDogender 
beweis;  auch  stimmt  der  Sprachgebrauch  doch  wider  nicht  ganz  mit  dem  der  Iwbel- 
Übersetzung  übe  rein,  wie  Behaghel,  Litt.-blatt  1903,  193  — 195,  und  Jellinek,  Anz. 
a.  a.  0.  s.  281  fgg. ,  gezeigt  haben.  Diesen  gegenüber  allerdings  ist  hinvi'idenmi  geltend 
zu  machen ,  dass  gewisse  änderungen  in  der  spräche  bei  einer  schriftstellerischen  eot- 
Wicklung  immer  unterlaufen  können  und  dass  für  Ulfilas  die  aufgäbe  als  äben^etzer 
des  neuen  tcstamentes,  wo  er  streng  dem  original  zu  folgen  hatte,  anders  lag  als  hei 
der  Skeireins,  die  er  selbständig  in  eine  für  seine  zeit  wirksame  form  zu  kleiden 
hatte.  Kechnet  man  dazu  noch  mit  der  möglichkeit,  dass  die  grammatischen  ab- 
weichungen  durch  abänderung  späterer  Schreiber  veranlasst  sein  können,  so  ist  la 
zweifeln,  ob  die  spräche  in  diesem  falle  überhaupt  genügende  beweiskraft  bit^tet. 

S.  XXXVin  fg.  bespricht  Dietrich  die  abweichungen  dor  citate  in  der  Skoirein> 
von  dem  texte  dos  ulfilas  und  kommt  zu  dom  Schlüsse,  duss  diese  freihcit  in  'gedächtoiv 
massiger  handhabung  der  citate*  ihren  gnmd  habe.  Aber  für  diejenigen  stellen,  die 
eine  widcrholung  des  kurz  vorher  wörtlich  der  Ulfilauischeu  Übersetzung  oiitnommenen 
biheltcxtes  sind,  wie  Joh.  3,  1  =  Skeir.  II,  7fgg.,  ist  diese  erklärung  selir  unwahr- 
scheinlich, da  ja  gerade  vorher  der  regelrechte  text  niedergoschriel)en  war.  Der  gnind 
hegt  vielmehr  in  der  citionmgsweiso  jener  zeit  überhaupt,  da  man  sich  \m  wider- 
holung  der  bibelstelle  principiell  eine  gewisse  freiheit  wahrte.  Für  die  äiidoruugeo 
waren,  wie  es  scheint,  vielfach  stili.sti.sche  gründe  massgebend,  weil  dem  verfoinorteii 
Sprachgefühl  der  griechischen  gelehrten  jener  Jahrhunderte  die  ausdrucksweise  der 
evangelion  und  des  apostels  Paulus  in  vielem  fremdartig  war.  So  ändert  z.  b.  Cynlla» 
in  seinem  Johannescommentar  die  textstelle  ov  Svvujtu  o  Win;  jimtiv  «»/'  i-ttnoi 
ovSh'v  (Joh.  5,  19)  bei  der  widcrholung  in  .  .  noitiv  6  Yiog  (Migne  bd.  73,  sp.  349); 
ha)  fjttiCora  tovhov  ^oytt  Shi^u  uvim  (.loh.  5,  20)  in  Afti'Covu  lovitav  <ffi'|ff  «i't» 
f(}ya,  ebenda  sp.  3r>-l;  "h'u  /luvitQ  ii/Adot,  lov  Yiov,  xiti^at»;  it-fiCiai  lov  IImhh: 
(.loh.  5,  23)  in'7»'«  jithiu  iif^ßot.  lov  Yiov,  xuih<  riu6)ai  luv  JIuTfQct,  ebenda  sp.  3Ü8fg.; 
6  fihf  jiftOii-  IUI'  Ylov  oi<  iiuä  lov  JIaif\m  (Joh.  5,  23)  in  .  .  ov^i  lo»«  Ji€cit\nt  tiuk, 
nbemia  sp.  3<>8.  272  1),  u.  a.  Manchmal  wird  auch  geändert,  um  das  citat  in  den 
umgebenden  text  cinzuglicdtjrn.  Ho  wiixl  durch  zugefügtes  oii^  die  Verbindung  mit 
dem  vorhergehenden  satze  hergestellt  in  Or/  r/atig  oii'  .  .  .  ItytJt  gegen  Ol/  iutii 
X^ytit  (Joh.  4.  3.')),  ebenda  sp.  325.  —  Ähnlich  nun  sind  die  üuderungcn  der  Skoirtüss 
Satzverbindeiidos  {mn  (wie  oben  olt)  iu  Joh.  G,  W*  =  Skeir.  VII,  11;  die  Umstellung; 
von  Iraiira  ntahts  ist  manna  yabniran  alltris  icisunds  in  .  .  .  alj>eis  tn\sanäif  gahairtin 
III,  11  mag,  wie  einige  der  angeführten  stollon  (.'yrills,  aus  stilistischen  gründen  g^ 
schehen  sein.  Die  stärkste  änderung  al>or,  die  von  Joh.  6,  12/13  (Skeir.  VII.  ITi. 
wo  zu  den  fünf  gerstonhroten  noch  die  zwei  fische  aus  6,9  hinzugefügt  wurden,  liogt 
tiefer.  Im  evangeliuni  wird  nur  gesagt,  dass  die  zwölf  körbe  mit  den  überbleibseb 
der  brote  gefüllt  worden,  nicht  auch  der  zwei  fische,  dor  Skeireinist  aber  legte  gewicht 
darauf,  da.ss  das  wunder  auch  an  den  fischen  geschah,  denn  er  sagt  ausdrücklich: 
nih  JKin  nun  /xinn  hlaibatn  ainaiiH  scinnlxos  ifiahtals  fihisna  ustnikniiln y  «tk  jah 
in  /ja im  fhknm.  Diese  betonung  des  so  nun  gleichsam  gedopjwlten  Wunders  bt<»ht 
in  Verbindung  mit  dem  iillegoris(;hon  gehalt,  welcher  der  stelle  beigelegt  wurde.  Penn 
Ammonius  in  seinem  commentar  zum  Johannes  (Catena  Patrum  Graeconim  in  S.  J'> 
hannem,  ed.  Balth.  Conlerius,  Antwerpen  1030,  s.  176)  deutet  die  brote  auf  dielehie 
des  pentateuch,  die  fische  auf  die  evangelische  und  apostolische  predigt  (auf  die 
5  büchor  Moses  bezw.  die  propheten  Beda  und  nach  ihm  Otfrid  III,  7,  23 fgg.).    Ib 


ÜBKR   PANZSB,   VOLKSKPOä  395 

eogste  verbiDdung  mit  dem  Skeireinstexte  steht  der  des  Cyrillos,  welcher  ebenfalls 
die  in  dem  wunder  mit  dem  brot  und  den  fischen  ausgedrückte  machtfülle  Christi 
enkennt:  Toaavrrj  y«(>  ng  iv^Qy^Lu  d-eoTTQtnovg  i^ovaUcg  ntQi  76  nQAyfjLo, 
iatiVf  6}g  ^Tj  ^ovov  ix  n^vTi  top  uQtd^fjiöv  xQirS^i'vtov  xttl  dil'ttQtojv  dvoTv  dfj^ov 
ovjta  xitTaxoQiay^fjvm  nokvv  alV  fr*  uQog  joCio  .  .  .  sp.  457  (vgl.  iv^Qyua  rHoTiQenoög 
i^ovafag  mit  seinaixos  jnahtais  fäusna  Skeir.).  In  letzter  hinsieht  aber  stimmt  die 
orweiterung  zu  Marc.  VI,  43,  wo,  wie  Bernhardt  gezeigt  hat,  der  zusatz  xcu  äno  ißv 
t;r0^va}v  gemacht  ist. 

HEIDELBERG.  6.  EURISMANN. 


Das  altdeutsche  volksopos.  Ein  vortrug  von  Friedrich  Panzer.  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer  1903.    34  s.    Im. 

Im  anschluss  an  seine  Untersuchungen  über  die  Gudrun  spricht  sich  Panzer 
über  die  grundbodingungen  des  mittelhochdeutschen  volksepos  dahin  aus,  dass  das- 
selbe keine  von  dem  höfischen  opos  streng  geschiedene  gattung,  etwa  als  Volksdichtung 
gegenüber  der  kunstdichtung,  darstelle,  ja  dass  wir  die  bozoichnung  'volksopen*  gar 
nicht  auf  jene  dichtungen  anwenden  sollten:  sie  sind,  ^ganz  wie  die  höfische  dichtuug 
ausgesprochenste  standospoesie,  völlig  eingeengt  auf  die  anschauungen  und  Interessen 
des  rittertums,  allem  eigentlich  volkstümlichen  aber  durchaus  abgewandt*  (s.  23).  Ein 
principieller  unterschied  zwischen  dem  höfischen  und  dem  volksopos  ist  allerdings  zu 
finden  im  gebiete  des  stils.  Der  stil  des  ersteren  ist  individualisierend,  realistisch, 
der  des  letzteren  typisierend,  idealistisch.  Diese  darlegungen  sind  von  grundsätzlicher 
bedeutung. 

Mit  recht  betont  P. ,  dass  die  volksepen  ebenfalls  als  kunstmässige  Schöpfungen 
zu  betrachten  sind;  auch  standespoosie  war  diese  gattung  gewiss,  die  gesamte  welt- 
liche epik  des  mittelaltei*s  war  herrendichtung.  Aber  die  trennenden  unterschiede 
fallen  doch  schwor  ins  gewicht.  Stoff  und  innere  form,  d.  h.  dio  bestimmte  form  der 
innern  anschauung  des  Stoffes,  heben  die  volksepen,  wie  der  stil,  ab  von  den  erzeug- 
uissen  der  höfischen  richtung;  und  wie  sehr  selbst  im  Nibelungenlied  das  costüm 
dem  modernen  geschinack  angopasst  ist,  so  scheiden  sich  doch  die  ideon  wie  die 
zweier  weiten.  Nehmen  wir  z.  b.,  im  anschluss  an  Panzei-s  schöne  erklärung  der 
sog.  unhöfischen  Wörter  (s.  IGfgg.)  dio  bezeichnungen  für  den  begriff  des  beiden: 
hier  rcrke  wigatU  degcn  hcit,  dort  das  fremdwort  n'tter,  so  haben  wir  hier  in  Schlag- 
wörtern mit  der  Verschiedenheit  des  heldenideals  einen  Wesensunterschied  der  inneren 
form;  denn  wenn  auch  wesentlich  auf  dio  poesie  beschränkte  worto,  so  drücken  recke 
usw.  doch  volkstümliches  deutsches  empfinden  aus  gegenüber  dem  wälsehen  checalier 
—  ritter}  Sollte  darum  die  benennung  Solksepos*  nicht  doch  ihr  recht  behalten? 
insofern  eben  diese  Schöpfungen  hervorgegangen  sind  aus  alter  anschauungsweise  — 
wenn  auch  allerdings  die  Stoffe  zumeist  nicht  ursprünglich  speciell  national  sind  — 
und  aus  dem  sittlichen  empfinden  des  deutschen  volkes. 

1)  Man  versuche  z.  b.  recke  und  ritter  im  Nibelungenlied  miteinander  zu  ver- 
tauiichen.  Die  central eigenschaft  des  altmodischen  recken  bildet  die  kriegerische 
tapferkeit,  die  des  moderneu  ritters  die  summe  der  höfischen  bildung. 
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Hofi^o  Winekler,  Die  Weltanschauung  dos  alten  Orients.    Leipzig,  Gd.P{«ff«r 

1904.    50  s.    90  Pf.  geb.  1,30  m. 
August  Wünsche,    Die    sagen    vom    lebensbaum    und   lebenswasser.    Alt- 
orientalische mythen.    Leipzig,  Ed.  Pfeiffer  1905.     108  s.    2  m.  gob.  t*^  m. 
(Ex  Oriente  Lux  herausg.  von  H.  Winckler  I,  heft  1  und  heft  2  —  3). 

X\r  Anquetil  du  Perron  die  erste  einigermassen  authentische  kunüe  tod 
religiou  und  Weltanschauung  der  alten  Perser  in  das  abendland  brachte,  sachte  Herder 
mit  genialem  Übereifer  von  Persepolis  aus  die  geschichte  der  geistigen  weh  zu  ver- 
stehen. Als  die  Jones,  Colebrooke,  Schlegel,  Bopp,  Lassen  den  weg  zn  deo 
quellen  altindischer  Weisheit  eröffneten,  wollten  die  Creuzer,  Kanne,  Görres  hier 
den  schlüs.sol  finden,  der  alle  geheimnisse  aller  mythologieo  eröffnen  .sollte.  Es  über- 
rascht nicht,  dass  die  funde  in  Babylon  zum  dritten  mal  diese  lu.st,  alle  rähiel  so 
tausendfach  aus  einem  punkte  zu  kurieren,  erweckt  haben!  Nur  das  kaon  vt-r- 
wundern,  mit  welcher  heftigkoit  der  neue  'panbabylonismus'  ausbricht.  Schlies>t 
doch  Winckler  an  seine  interessante  darstellung  der  altbabylonischen  woltanscLauunir 
den  versuch,  schlechterdings  alle  späteit»  kultur  von  hier  abzuleiten! 

Gewiss  unterstützt  ihn  bei  dieser  tendenz  die  neue  ^geographische  .strömuiig*. 
die  für  jede  höhere  lebensäussening  des  menschlichen  geistes  ein  enges  rreotnuB 
sucht:  für  die  religion  mit  Gruppe,  für  alle  realistische  dramatik  mit  Reich,  für 
jede  erfindung  mit  Ratzcl.  Aber  bei  W.  gesellt  sich  dieser  an  sich  ja  möglicben 
auffassung  ein  spiel  mit  deutungon  und  gicichsetzungen ,  das  mehr  an  das  BaM  dtrr 
Sprachverwirrung  erinnert  als  an  das  der  urweishcit  und  unvergleichlich  geschlo.<=sseo(ii 
Weltanschauung  (s.  3).  „Die  geheimnisvolle  kraft,  welche  Pythagoras  d»T  bohnc  M- 
legt,  wird  auf  altorientalischo  anschauungon  zurückgehen ,  welche  in  ihr  die  »ich  seil«! 
erzeugende  naturkraft  verstoiTlicht  findet  und  in  dem  linse ngericht  wider  begegnet 
um  welches  Esau  seine  orstgeburt  an  Jakob  verkauft"  (s.  13;  gesperrt  wie  im  original». 
Sollte  man  nicht  noch  die  erbson  hinzunehmen,  die  jener  kuuststückmacher  vor  dem 
grossen  Alexander  so  trefflich  aufzuspiessen  verstand?  Oder:  dass  die  Halloren 
dem  könig  von  Preussen  alljährlich  zu  neu  jähr  (im  original  gesperrt)  .s«jolcier  und 
Schlackwurst  bringen  —  das  erinnert  an  die  tatsache,  dass  das  babylonische  frühjahr 
mit  der  friihjahrstaggleiche  beginnt  (s.  23).  Da.ss  Saul  stets  seineu  sjK»er  zur  band 
hat  —  was  doch  eher,  wie  bei  OÖin,  auf  einen  kriegsgott  deuten  könnte  —  lüsst  ihn 
als  den  mondgott  erkennen  und  nach  diesem  mythologischen  Schema  ist  Alexander» 
(historische)  ermonlung  des  Kleitos  aufzufassen  (s.  11);  vielleicht  auch  Heinrichs  11. 
von  Frankreich  tod  im  tournier?  —  Durch  solche  versuche,  bis  ins  einzelste  baby- 
lonische färbe  nachzuweisen,  verdirbt  W.  sich  den  eiudruck  seiner  wirklich  bedeut- 
samen ausführuugen  über  das  nachwirken  mythischer  Schemata  in  der  alten  geschirhts- 
Schreibung  (s.  38),  das  er  etwa  an  Kyros  (s.  44)  geistreich  illustriert. 

Aber  nun  sind  ihm  (s.  28)  alle  Zwillinge  venlächtig,  auch  die  ^diaskuren' 
Abraham  und  I^ot,  von  denen  einer  rechtswÄrts  geht,  der  andere  linkswärts.  wie 
Schillers  *Dioskuren'.  Man  scheint  sich  in  mythenforschenden  kreisen  vielfach  der 
an.schauung  hinzugeben,  als  sei  die  existenz  von  Zwillingen  immer  ein  mythos;  dahin 
neigt  z.  b.  auch  Breysig  in  seinem  neuen  interessanten  werke  über  die  entstehung  des 
gottesgedankens.  Nun,  ich  blättere  heut  zufällig  in  einem  älteren  buch  über  d» 
generale  der  französischen  republik  und  des  kaiserreichs,  und  finde  zwei  Kellennaim, 
zwei  Camot,  die  beiden  Wimpffen,  die  beiden  Caffarelli,  zwei  Caulaincoort  —  die 
nun  allerdings  alle  so  wenig  zwillinge  sind  vde  Abraham  und  Lot  —  und  am  sdün* 
gar  die  zwillinge  Foucher  .  .  . 
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Sollte  es  da  nicht  doch  seine  richtigkeit  haben  mit  Jean-Baptiste  Peres'  nach- 
weise dass  Napoleon  ein  Sonnengott  war?  (wider  abgedruckt  in  H.  R.  Evans  The 
Napoleon  Myth,  Chicago  1905,  und  sehr  ergötzlich  zu  lesen).  Hat  doch  Georg 
Lasso n  wirklich  gerade  gegen  die  Babelturmbauer  in  witziger  weise  ebenso  ^nach- 
gewiesen', dass  kaiser  Wilhelm  IL  und  prinz  Heinrich  dioskuren  im  mythologischen 
sinn  sein  müssen  (Kirchliche  Wochenschrift,  litterahsches  beiblatt  vom  Januar  1903). 

Wie  gänzlich  aber  dieser  Steckenpferdreiterei  alle  kritik  abhanden  kommt,  zeigt 
am  stärksten  der  abschnitt  über  die  zahlen  (s.  13 fg.).  W.  scheint  alles  ernstes  zu 
glauben,  wenn  die  Babylonier  den  zahlen  keine  symbolische  bedeutung  verliehen  hätten, 
würde  kein  volk  typische  zahlen,  vielleicht  überhaupt  keines  zahlen  kennen!  „Weder 
sieben  noch  drei  spielen  vor  den  übrigen  grundzahlen  eine  besondere  rolle '^  (s.  13), 
und  üseners  glänzende  'dreiheit'  ist  also  für  den  verf.  so  wenig  vorhanden  als  irgend 
ein  Zeugnis  vom  zahlengebrauch  der  primitiven! 

Der  geringe  umfang  des  schriftchens  scheint  eine  so  ausführliche  polemik  nicht 
zu  rechtfertigen.  Aber  zunächst  ist  der  vei*f.  ein  hervorragender  gelehrter  von  be- 
gründetem ruf,  und  dann  liegt  ein  allzu  typisches  Symptom  einer  weit  verbreiteten 
wissenschaftlichen  mode  vor.  Ich  meine  das  herleiten  aller  dinge  von  einem  centrum, 
den  falschen  monismus  in  der  Wissenschaft,  und  nebenbei  meine  ich  freilich  auch 
den  babylonismus  selbst.  Ich  erinnere  mich  noch  der  zeit,  wo  ^pyramiden Weisheit' 
trumpf  war,  und  wo  die  Proportionen  der  grossen  pyramiden  die  Zahlenverhältnisse 
des  Sonnensystems  geheimnisvoll  widerspiegeln  sollten ;  nun  sagt  man  zu  den  Ägyptern, 
wie  einer  der  priester  zu  Herodot:  „Ihr  seid  kinder!^' 

Auch  Wunsches  buch  lässt  es  an  kritik  und  unterscheidungskraft  allzusehr 
fohlen.  Der  gelehrte  verf.  weist  für  den  lebensbaum  und  das  lebenskraut,  für  das 
lebenswasser  und  den  zauberbrunnen  zahlreiche  wichtige  belege  besonders  auch  aus 
dem  ihm  besonders  vertrauten  Talmud  nach  —  wobei  übrigens  ein  langer  abdruck 
aus  Heinrich  von  Freiberg  s.  55fg.  besser  durch  ein  kurzes  referat  ersetzt  wäre;  aber 
nirgends  wird  die  vorhandene  litteratur  (z.  b.  für  die  von  zauberkraut  geheilte  schlänge 
W.  Hertz'  klassische  abhandlung  vom  giftmädchen)  genutzt,  nirgends  entlehnung 
von  Urverwandtschaft,  ähnlichkeit  von  gleichheit  geschieden.  Natürlich  wird  denn 
anch  (s.  13)  Bugges  OOin  am  kreuzesholz  acceptiert,  den  doch  wol  Chadwick  (The 
cult  of  OÖin)  endgiltig  von  dem  passionswerkzeug  herabgenommen  hat.  Lebenskräftig 
werden  solche  Sammlungen  erst,  wenn  der  zauberbrunnen  wissenschaftlicher  behand- 
Inng  und  das  wunderkraut  eingehender  kritik  sie  erfrischt! 

BBRLIN.  RICHARD   M.   MKTKB. 

Ferdinand  Eiehler,  Das  nachleben  des  Hans  Bachs  vom  XVI.  bis  ins  XIJL 
Jahrhundert.  Eine  Untersuchung  zur  geschichte  der  deutschen  littentar. 
Leipzig,  Harrassowitz  1904.    234  s.     5  m. 

Der  Verfasser  formuliert  seine  aufgäbe  folgendermassen  (s.  5):    „Es  iit  aeM 
absieht  zu  zeigen,  was  sich  im  laufe  der  zeit  von   Hans  Saohsons  werken 
erhielt  und  in  welcher  art,  inwieweit  die  nachweit  Haus  Sachs  wirklich  k 
sie  über  ihn  dachte  und  urteilte.    Ich  wollte  nicht  eine  blosse  Sammlung 
geben,  die  im  einzelnen  oft  recht  belanglos  leicht  zu  unrichtiger 
lassung  bieten,  sondern  wie  sich  das  bild  Hans  Sachsens  von  den 
und  litteraturströmungen  abhebt,  das  wollte  ich  darstellen." 

Auf  8.  4 fg.  legt  der  verf.  noch  einmal  art  und  umfang  aai 
Wenn  er  dann  aber  sagt  (s.  5):  „Wenn  es  die  aufgäbe  der  lit 
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treibenden  und  gestaltenden  kräfto  im  reiche  der  poesie  und  künstlerisohen  profii  fest- 
zuhalten .  .  .  .,  80  wird  eine  Untersuchung,  die  daran  geht  zu  prüfen,  welche  knifte 
eine  hervorragende  litterarische  persönlich keit  in  der  folgezeit  auszulösen  vermochte, 
gewiss  auf  fruchtbarem  boden  wandeln*^,  dann  scheint  es  doch,  als  wollte  er  «iis 
nachleben  des  Hans  Sachs  als  nachwirken  auffassen,  seinen  einfluss  auf  die  nach- 
weit  historisch -genetisch  erläutern. 

Es  heiTScht  eine  gewisse  Unklarheit  in  diesen  begriffen,  die  namentlidi  dem 
ersten  abschnitt  verderblich  geworden  ist. 

Hier  schafft  sich  der  verf.  zunächst  eine  grundlage  für  seine  auafälirungeo. 
indem  er  an  der  band  der  bekannten  arbeiten  von  Ooetze,  Weiler,  Gödecke  eine 
Übersicht  gibt  über  den  verbleib  der  hss.  und  die  Verbreitung  Hans  Sächsischer  werki» 
durch  den  druck.  Kr  folgert  aus  der  reichhaltigkeit  des  litterarischen  verm&uhtoisseii, 
„dass  wenigstens  bis  weit  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  eine  ziemlich  ausgedduiti^ 
wirkliche  kenntnis  Hans  Sachsens  die  grundlage  für  seine  litterarische  beurteiJuDf[ 
bildet''  (s.  22). 

Sodann  wendet  er  sich  besonders  dem  Schicksal  der  dramatischen  w»»rke 
des  Hans  Sachs  zu.  Leider  gnippieit  er  die  einzelnen  tatsachen  nicht  nach  inoereo 
litt.  -  bist,  gesichtspunkten ,  sondern  meistens  nach  den  verschiedenen  städten  und  laihl- 
Schäften,  von  denen  er  durch  die  einzelnen  forschungen  über  theatergeschichte. 
meistergesang  und  allgemeine  culturgeschichte  künde  hatte.  So  werden  ganz  ver- 
schiedenartige litt.-hist.  erscheinungcn  nebeneinander  abgehandelt  Neben  der  dir- 
stellung  der  dramatischen  aufführungen  Hans  Sachsischer  stücke  durch  Xümberjper 
meistersänger  und  ihrer  Verdrängung  durch  die  englischen  komödianten  (s.  2r>fg.) 
steht  eine  Schilderung,  welches  ansehen  Hans  Sachs  nach  seinem  tode  bei  deu 
meistersängern  genoss  (s.  20.  31)  und  eine  beschreibung  sämtlicher  bilder.  di^  in 
Nürnberg  und  anderen  städten  von  ihm  angefertigt  wurden  (s.  27fgg.).  Der  verf. 
schildert  des  weiteren  das  nachleben  Hans  Sachsischer  werke,  besonders  der  dranien, 
in  Steyr  in  Oberösterreich,  Frankfurt  a.M.,  Strassburg,  Nördlingen,  Danzig,  in  der  Schweiz 
und  am  hofe  zu  Dresden  (2.  hälfte  des  17.  jhs.);  er  gibt  einen  überblick  über  die  cin- 
wirkung  des  Hans  Sachs  auf  das  eigentliche  volksschauspiel  besonders  auf  hayri».!»- 
üsterroichischem  gebiet  (s.  59fgg.)  und  charakterisiert  schliesslich  die  .Stellung'  des 
Hans  Sachs  im  kreise  der  poeten-  und  gelehrtenaristokratio  um  die  wende  dtw  10.  uud 
17.  jhs.  (8.  03fgg.),  wobei  or  weiter  auf  das  abhängigkeitsverhältnis  Ayrers  von  Hans 
Sachs  «'ingeht  und  litte rari.sche  urteile  von  Fischart,  Scheit,  J.  Schopper,  AndreiP, 
Vogel  u.  a.  anführt 

Die  fleissige  Sammlung  enthält  vii*l  interessantes  materiul;  aber  es  ist  m.  v. 
nicht  genügend  gesichtet  und  verarbeitet. 

Im  drama  z.  b.  hätte  nach  litt.-hist.  gesichtspunkten  geschieden  werden  mü&'*eu: 
beglaubigte  aufführungen  Hans  Sächsischer  stücke;  dann  ausschrcibtMi  oder  teilwei«*e 
beuutzung  von  dranien  des  Hans  Sachs;  davon  ist  wesensverschieden  eigentlich»*  sti- 
listische; einwirkung  auf  andere:  widerum  etwas  andei*es  ist  es.  wenn  Hans  Sachs 
als  eine  art  allegorische  iigur  im  «Pedantischen  irrtum**  (1073)  erscheint  ts.  ,'»3);  dl? 
hätte  z.  h.  mit  dem  auftret«'n  dos  Hans  Sachs  als  handelnder  person  in  Ayren* 
komödi»'  vom  podagra  zusammengenommen  werden  müssen  (s.  07);  untl  widerum  L*t 
es  »»twas  anderes,  wenn  Hans  Sjic^hs  in  zeitgenössischen  dramen  einfach  erwähnt 
wird:  das  sind  litteraiische  urteile. 

Da.  wo  der  verf.  es  unternimmt,  stilistisch  den  einfluss  Hans  Sachseos  auf 
andere  nachzuweisen  (z.  b.  s.  42fgg.  auf  Spangenl)ergs  ^Mammons  seid*)  sind  ■>!■* 
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sführoDgen  nicht  überzeugend.    Es  genügt  nicht,  einige  wenige  anklänge  und  stil- 

arknude  herauszugreifen  und  ungeordnet  zusammenzutragen  (s.  43).    Jedenfalls  ist 

gewagt,  aus  einer  aufzählung  von  ähnlichen  rede  Wendungen  und  einzelnen  motiven 

folgern,  dass  die  dramatische  technik  die  schule  des  Hans  Sachs  verrate  (s.  45). 

Dürftig  sind  die  spuren  des  Hans  Sachs  in  der  zeit  von  Opitz  bis  Gottsched 
L  abschnitt).  Für  die  „dichter"  dieser  zeit  ist  Hans  Sachs  so  gut  wie  abgetan.  Nur 
)fmann  von  Hofmannswaldau  überrascht  durch  ein  anerkennendes,  relativ  objeatives 
teil.  Grimmeishausen,  der  in  mehr  als  einer  beziehung  mit  Hans  Sachs  verwandt 
;,  scheint  manches  von  ihm  gekannt  zu  haben.  Protestantische  theologen  fühlen 
jh  veranlasst,  sich  mit  ihm  als  dem  vermeintlichen  Verfasser  des  liedes  „Warum 
trübst  du  dich,  mein  herz*^  zu  beschäftigen.  Im  übrigen  kennt  man  ihn  nicht  oder 
LT  seinen  namen,  der  den  typischen  Vertreter  des  verächtlichen  meistersingers  und 
rseschraiedes  kennzeichnet.  So  sieht  ihn  auch  Gryphius  an.  Der  verf.  bemüht  sich 
.  e.  vergeblich,  die  von  F.  Meyer  v.  Waldeck  (V.  f.  litg.  1,  199)  aufgestellte  ansieht, 
)ter  Squenz  sei  eine  Verspottung  des  Hans  Sachs,  zu  erschüttern. 

In  auffallendem  gegensatz  zu  dem  abfälligen  urteil  der  grossen  menge  äussern 
}h  einige  wenige  gelehrte  anerkennend.  Sohottel  in  seiner  „Teutschen  vers-  oder 
imkunst**  (1645)  führt  einige  verse  des  Hans  Sachs  als  jambisch  richtige  verse  an 
120).  Morhof  citiert  im  „Unterricht"  (1682)  das  günstige  urteU  Hofmannswaldaus. 
'agenseil  spricht  im  buch  „Von  der  meistersinger  kunst  .  .*  mit  grosser  anerkennung 
•n  Hans  Sachs,  und  Thomasius  stellt  ihn  sogar  höher  als  Homer.  Ein  unbekannter  ge- 
irrter schliesslich,  der  unter  Wagenseils  und  Thomasius'  einfluss  steht,  gibt  1721 
Rostock  eine  mit  Verständnis  getroffene  auswahl  der  werke  des  Hans  Sachs  heraus 
)d  fügt  zugleich  die  erste  Hans  Sachs -biographie  an. 

Das  gleiche  bild  gewährt  uns  die  zeit  Gottscheds  (III.  abschnitt).  Die  mit 
igfalt  aus  den  Streitschriften  zwischen  den  Schweizern  und  Gottsched  zusammen- 
stellten belegstellen  zeigen  Hans  Sachs  als  den  in  missachtung  geratenen  Vertreter 
s  meistersingertums.  Gottsched,  der  ein  gewisses  bibliographisches  interesse  an 
m  hat,  empfiehlt  ihn  nachzuahmen,  wenn  man  Scherzgedichte  machen  wolle; 
ans  Sachs  gilt  den  dichtem  um  die  mitte  des  18.  jhs.  nur  noch  als  ahnherr  der 
uttelversdichtung.  Bodmer  denkt  sehr  gering  von  ihm ;  männer  wie  Günther,  Hage- 
>m,  später  auch  Geliert  äussern  sich  absprechend.  —  Auch  hier  versuchen  ein  paar 
dehrte,  eine  lanze  für  Hans  Sachs  einzulegen;  das  bedeutendste  ist  Kanischs 
ebensbeschreibung  Hanns  Sachsens  (1765),  die  wegen  des  ausgedehnten  quellen- 
aterials  heute  noch  von  wert  ist.  Aber  sein  urteil  macht  auf  die  Zeitgenossen  eben- 
wenig eindruck,  wie  das  des  Wagenseü  und  Thomasius. 

Wenn  man  das  büd  Hans  Sachsens  iu  der  Vorstellung  des  17.  und  der  ersten 
üfte  des  18.  jhs.  überblickt,  wie  es  uns  in  diesen  beiden  interessanten  capiteln  eut- 
11t  wird,  so  begreift  man  nicht,  warum  der  verf.  gegen  die  formel  protestiert,  die 
oberstein  über  das  nachleben  des  Hans  Sachs  aufgestellt  hat  (s.  5):  „Bei  seinen  zeit- 
»nossen  in  hohem  ansehen  stehend  und  noch  von  der  nachweit  bis  gegen  die  mitte 
»  17.  jhs.  geehrt,  wurde  er  von  da  an  ein  gegenständ  des  spottes  und  der  vor- 
!htung,  bis  Goethe  und  Wielaud  wider  seine  Verdienste  öffentlich  anerkannten" 
rrondriss,  5.  aufl.  1.  bd.  s.  323).  —  Diese  formel  wird  m.  e.  von  den  ausführungen 
»s  verf.  aufs  beste  illustriert.  Wenn  er  gegen  Koberstein  behauptet  (s.  5):  „Der 
uno  des  Hans  Sachs  hat  zu  allen  zeiten  einen  guten  klang  gehabt  dort,  wo  man 
D  wirklich  kannte  und  wo  nicht  parteiliche  Voreingenommenheit  das  urteil  trübte"  — 
•  scheint  mir  diese  verclausulierte  formel  wenig  zum  ausdruck  zu   bringen.    Die 
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Unkenntnis  ist  doch  nicht  zum  wenigsten  eine  folge  der  ganzen  geechmacksrichton^ 
der  zeit,  die  eben  für  werke  wie  die  des  Hans  Sachs  kein  verBtändnis  hatte,  hn 
verf.  versetzt  sich  ro.  e.  zu  wenig  in  den  geist  der  betr.  zeit  hinein.  Man  hat  beim 
lesen  der  arbeit  den  eindruck.  als  bemühe  or  sich,  Hans  Sachs  vor  missgüostlgHn 
urteilen  in  schütz  zu  nehmen.  Wenn  z.  b.  die  Hamburger  dichter  Wemieke  and 
Hunold  (s.  107  fgg.)  in  ihren  Spottgedichten  Hans  Sachs  als  den  possenieisfteDdeD 
pritschmeister  hinstellen,  so  nennt  er  das  ^das  pöbelhafteste,  das  im  nachleben  des 
Hans  Sachs  zu  verzeichnen  isf^,  und  beklagt  die  „niedening  der  kritiklosigkeit  nnd 
poetischen  schwäche*^  —  im  nächsten  capitel  hören  wir  (s.  146),  dass  dasselbe  werk 
sich  der  gunst  Bodmers  erfreute,  ja  von  den  Schweizern  neu  abgedruckt  wurde,  und 
sie  kann  man  doch  nicht  zu  den  |leuten  zählen,  denen  „die  poesie  als  derbe  magd 
den  griffe!  führte,  um  platte  alltftglichkeit  in  ein  weitfaltiges  schleissiges  gewand  za 
kleiden*  (s.  6).  —  Sehr  gewagt  schemt  es  mir,  wenn  der  verf.  sagt  (s.  6),  , dass  der 
wert  mancher  poeten  auch  von  dem  gesichtspunkt  aus,  wie  sie  sicli  Hans  Si'hs 
gegenüberstellen,  niedrig  voranschlagt  werden  muss",  und  wenn  er  —  obschoo  mit 
vorsieht  —  diesen  Wertmesser  an  Gottsched  und  Bodmer  anzulegen  versucht.  Der 
litterarhistoriker  soll  sich  bemühen,  die  litt,  erscheinungen  aus  dem  wesen  der  zeit 
heraus  zu  verstehen;  er  darf  das  17.  jh.  weder  mit  den  äugen  des  16.  noch  des  19. 
ansehen;  er  hat  lediglich  die  tatsacho  festzustellen:  das  17.  und  die  entte  hälfte  des 
18.  jhs.  ist  in  seiner  litt,  geschmacksrichtung  von  der  dos  16.  so  wesensverschieden. 
dass  es  einen  dichter  wie  Hans  Sachs  fast  vergessen,  seine  Verdienste  TerkenneD. 
sein  bild  völlig  vorzerren  kaim. 

Im  IV.  abschnitt  (Goethe  und  Wicland)  deckt  der  verf.  zunächst  die  spuren 
auf,  die  auf  eine  beschäftigung  Goethes  und  Wielands  mit  Hans  Sachs  hindeuten. 
£r  unterscheidet  dabei  treffend  Hans  -  Sachsisches  und  Hans  Sachs;  beide  dichter 
haben  in  Hans -Sachsischer  technik  sich  versucht,  ehe  sie  Hans  Sachs  selbst  kannten. 
Goethe  wurde  mit  der  knittelversdichtung  in  Leipzig  vertraut;  die  reihe  von  kleinen 
dichtungen  in  knittelvei"sen,  die  er  in  der  engten  hälfte  der  siebzigerjahie  verfas>te. 
erinnern  vornehmlich  durch  die  metrische  gewandung  an  Hans  Sachs;  was  .sonst  tnf 
ihn  weisen  könnte,  ist  nicht  bedeutend  (s.  176).  Einen  entscheidenden  schritt  vor- 
wärts tat  Goethe,  als  er  den  knittelvers  nicht  nur  mehr  für  „die  poesie  des  lagns* 
(s.  169)  angemessen  hielt,  sondern  in  diese  form  „auch  das  höchste  und  tiefste,  was 
in  lust  und  leid  die  monschcnseelü  durchzieht,*^  kleidete. 

Aber  erst  das  jähr  1776  brachte  die  poetische  widergeburt  Hans  Sachsen«. 
Bertuch  hatte  schon  seit  1770  werke  des  Hans  Sachs  gesammelt;  aus  seiner  bibliothek 
werden  Goethe  und  Wieland  Hans  Sachs  erhalten  haben;  aus  einem  briefe  Wielands 
an  Lavater  (15.  apnl  1776)  geht  hervor,  dass  sie  Hans  Sachs  erst  etwa  seit  dem 
februar  oder  vielleicht  seit  dem  Januar  1776  wirklich  kannten.  ,|Wir  beugen  un* 
alle  vor  seinem  gonius,  Goethe,  Lenz  und  ich.**  Das  märzheftdes  „Teutschen  merkur^f^ 
1776  bringt  das  (von  Lavater  besorgte)  bild  Hans  Sachsens,  das  aprilheft  Goethes 
„Hans  Sachsens  poetische  sondung"*.  Wieland  fügte  eine  „zugäbe  einiger  lebens- 
umstände  Hans  Sachsens**  bei,  in  der  er  den  inneren  wert  der  werke  Hans  Sachsens 
aus  der  ungofeilten  äusseren  form  heraushebt  und  darauf  hinweist,  wie  unter  den 
bänden  des  meiste rsingers  alles  poetische  gestalt  annahm  (s.  186).  —  Wielands  pjao. 
eine  auswahl  aus  Hans  Sachsens  werken  zu  veranstalten,  kam  nicht  zur  ausfuhmiig: 
er  wurde  von  Bertuch  aufgegriffen;  dieser  richtete  1778  die  „Frage*  an  das  teatscbe 
publicum,  ob  es  Hans  Sachsens  werke  wolle  untergehen  lassen  oder  nicht.  Dis 
nötigen    5(X)   subscriln^nton    fanden    sich    ni(rht.     Wol    aber   bewiesen   die  beiftUf* 
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rangen  fast  aller  führenden  Zeitschriften  und  bedeutenden  köpfe  —  Bürger, 
ng,  Herder,  nur  Bodmer  nicht  — ,  dass  die  Weimarer  ehrenrettung  erfolgreich 
rkt  hatte. 

Der  letzte  abschnitt  zeigt  Hans  Sachs  bei  den  romantikem;  sie  wandeln  in  den 
en  Goethes.  Tieck  und  A.W.Schlegel  stehen  voran,  der  eine  durch  poetisches 
fen,  der  andere  durch  litt. -bist.  Würdigung.  Tieck  hat  unter  allen  romantikem 
neisten  in  den  verschiedensten  formen  im  geiste  des  Hans  Sachs  and  für  ihn 
>eitet  (s.  204);  höher  noch  steht  die  Charakterisierungskunst,  mit  der  A.  W.  Schlegel 
»inen  Berliner  Vorlesungen  an  Hans  Sachs  herangetreten  ist  (s.  211).  Es  folgt 
überblick  über  die  stellang  der  jüngeren  romantiker,  und  mit  einer  kleinen 
ilung  von  nachklängen  aus  dem  19.  jh.  schliesst  das  buch,  das  wir  als  einen 
enswerten  beitrag  zur  Hans  Sachs  -  forschung  begrüssen. 

WANDSBKK.  B.   BDBRT. 


^r.  Anton  Klppenberg ,  Die  sage  vom  herzog  von  Luxemburg  und  die 
historische  persönlichkeit  ihres  trügers.  Mit  2  voUbildem  und  11  abbildungen 
im  text.  Leipzig,  Engelmann  1901.  VUI,  280  s.  1  tafel.  7  m. 
^befahiten.  Erstlingsarbeiten  aus  dem  deutschen  seminar  in  Leipzig.  Hrsg. 
von  Albert  Köster.  Erster  band:  Die  Rudolstädter  festspiele  aus  den 
jähren  1665  —  67  und  ihr  dichter.  Eine  litterarhistorische  studio  von  Conrad 
HSfer.    Leipzig,  Voigtländer  1904.    XII,  215  s.    6  m. 

Dieselbe  Sammlung.)  Zweiter  band:  Die  gräfin  Dolores.  Ein  beitrag  zur 
geschichte  des  deutschen  geisteslebens  im  Zeitalter  der  romantik.  Von  Friedrieh 
Sehnlze.    Ebenda  1904.    VII,  101  s.    3,80  m. 

Dieselbe  Sammlung.)  Dritter  band:  Johann  Benjamin  Michaelis.  Sein 
leben  und  seine  werke.  Von  Ernst  Reelam.  Ebenda  1904.  Vni,  160  s.  4,80  m. 
Dieselbe  Sammlung.)  Vierter  band:  Das  mittelalter  in  Leonhard  Wäch- 
ters (Veit  Webers)  ronianen.  Ein  beitrag  zur  kenntnis  der  beginnenden 
widerbelebung  des  deutschen  mittolalters  in  der  litteratur  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Von  Walther  Pantenins.  Ebenda  1904.  VI,  132  s.  4,80  m. 
Dieselbe  Sammlung.)  Fünfter  band:  Die  dialoglitteratur  der  refor- 
mationszeit  nach  ihrer  entstehung  und  entwicklung.  Eine  litterar- 
historische  Studie  von  Gottfried  Nlemann.   Ebenda  1905.   III,  92  s.   3,60  m. 

Sechs  arbeiten  aus  der  Leipziger  schule  Albort  Rösters.  Die  erste  ist  eine 
hologische  oder  besser  sagongeschichtliche  abhandlung,  mit  einer  wertvollen  biblio- 
»hie  (8.256  —  280;  106  nummera).  Der  'etwas  buntscheckige'  inhalt  des  buches 
.  'Vorbemerkung')  wird  bei  den  historikera  vielleicht  noch  mehr  beachtung  finden 
bei  den  germanisten.  Der  1.  teil  ('Der  historische  herzog  von  Luxemburg', 
—90)  bietet  eine  gründliche  abhandlung  über  die  abenteuerlichen  Schicksale  des 
ere  der  sage,  welcher  mit  Faust  und  dem  Ewigen  Juden  verglichen  wird  (ein- 
ing  8.2).  Dieser  teil  geht  übrigens  auch  die  romaniston  an.  Vgl.  jetzt  über  Racine 
.0.  8.50):  Theod.  Ludwig,  R.s  verzieht  auf  die  bühnendichtung  u.  s.  anteil  a.  d. 
Qordprocess,  in:  Festschr.  zur  feior  des  (KX)jahr.  Jubiläums  d.  Kneiphöf.  gymn.s, 
^berg  1904. —  Nachträglich  konnte  zum  zweiten  teil  (s.  [91]— 140:  „Der  herzog 
er  französischen  und  holländischen  sage  und  in  den  holländischen  pamphleten") 
eioht  bemerkt  werden ,  dass  auch  die  Napoleons  als  liebeshelden  in  der  schlüpfrigen 
ntar  auftreten;  vgl.  z.  b.:   Napoleons  III.  liebschaften.     Londres  1863;  495  s. 
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(antiq.  5  m;  mit  dem  zusatz:  'selten,  verboten  gewesen').  —  Der  dritte  teil  («.[Ul]- 
236)  ist  betitelt:  'Die  sage  in  Deutschland'.  Hier  (s.  209)  findet  man  den  hinwei«  taf 
das  in  studentischen  kreisen  (und  auch  sonst  wol)  sehr  beliebte  widerholungslied  (;bier- 
spiel'):  'Der  graf  von  der  [sie]  Luxemburg'  usw.  (Leipziger  commersbuch  nr.  15U 
In  dieser  Version  sind  reichtum,  spielwut  und  Verschwendungssucht  (oder  goldmacher- 
kunstV)  dem  holdem  eigentümlich;  die  liobschaften  treten  dabei  vielleicht  zurück «?». 
'Nichtssagend',  wie  K.  meint,  ist  der  vors  wol  kaum.  Dasolbst  (s.209)  ist  (anm.4,  x.4  v.u.i 
eino  confusion  mit  sein  und  bleiben  eingetreten.  Der  'anhang'  bringt  den  abdmck 
dreier  texte,  die  bil)liogTaphie  und  endlich  einen  Stammbaum  der  sage.  Das  ganv" 
muss  als  ein  wortvoller  beitrag  zur  sagenforschung  bezeichnet  werden.  Ja,  an  eini|»« 
stellen  ist  die  arbeit  geradezu  als  vorbildlich  anzusehen  für  die  behandlung  der- 
artiger thomata.  Wir  hal>en  es  hier  nämlich  mit  einer  sagenfigur  jüngeren  datoms  n 
tun,  und  bei  solchen  gestalten  pflegt  das  'actuelle'  interesso  den  historischen  blick 
zu  trüben.  Äusserst  lehrreich  ist  die  betrachtung  und  vergleichung  der  einzeln« 
Volksbücher,  deren  durch  nachdruck  immer  schlechter  werdende  holz-sohnitt-techoik 
uns  nicht  selten  den  weg  erkennen  lässt,  den  die  sage  eingeschlagen  hat.  E.  hat 
einige  holzschnitto  und  kupforstiche  (beide  ai-ten  meistens  als  titelblätter  auftretend' 
in  .sauberen  roproductionen  beigefügt.  Culturgeschichtlich  kommt  sehr  viel  bei  diewii 
verdien.stlichen  buche  heraus,  das  uns  den  einiluss  der  eigenartigen  gallisch -keltische 
Sagenbildung  (in  welcher  liebe  und  giftniischerei  gepaart  sind;  man  denke  an  di* 
merovingische  geschichte!)  deutlich  erkennen  lässt  Der  pakt  mit  dem  teufel  ist  da- 
gegen seit  der  Thoophilus- legende  mehr  in  Deutschland  heimi.sch  gewesen  nnd  wiid 
nun  als  dritter  zug  dem  bilde  eingefügt.  Feldherrnglück  finden  wir  auch  beim  Fao>t 
desgleichen  die  goldmaoherkunst  (beides  im  zweiten  teile  der  Cioethischen  dichtunp» 
Die  ubiquität  (vgl.  z.  b.  bei  K.  s.  152  nr.  11  u.  ö.)  ist  wol  ein  zug,  der  aus  der  sa^!* 
vom  Ewigen  Juden  stammt.  —  Für  die  flugblatt-  und  Volkslied -litteratur  fällt  eben- 
falls nicht  wenig  ab.  In  sachon  <ler  kritik  geht  der  autor  l>esonnen  und  ohne  Über- 
eilung zu  werke.  OtTonhar  hat  K.  beroits  eine  längere  Übung  im  gebiete  der  wissen- 
schaftlichen darstell ung  hinter  sich.  Die  litteratur  ist  übersichtlich  auf  die  anmerkiinpi^n 
vorteilt.  Nur  hie  un<l  da  macht  sieh  noch  eine  gewisse  breite  bemerkbar,  und  da* 
erinnert  uns  an  das  wesen  einer  erstlingsarbeit,  was  natürlich   kein   tadel  sein  kann. 

Weit  stärker,  oft  bis  zur  schwernUligkeit  und  unsell)ständigkeit  sich  stei^fru-L 
tritt  di»»se  ersch«M*nung  hervor  in  den  fünf  Leipziger  sominar- arbeiten,  resp.  dcwtor- 
disscrtationen ,  die  Albert  Köster  unter  dem  titel:  ^Probefahrten'  als  di»^  eistfli 
hefte  einer  neuon  Sammlung  v*»reinigt  hat.  Unt»»r  MmseU>ständigkeit '  verstehe  ich -las 
au.sgehen  von  einem  thoorc'm  des  lehrers;  ebenfalls  ein  leicht  begreiflicher,  ja  «a 
schöner,  pietätvoller  zug. 

1.  Im  ersten  bände  ist  zu  dem  gesagten  z.  b.  zu  vgl.  s.  4  und  bes.  s-flOj:  «I^ 
Kr)sters  bonn.Tkung  den  anstoss  zu  unserer  Untersuchung  gegeben  hat,  st»»llen  wir  sie 
in  scholastischer  wfiso  an  die  spitze  unserer  Untersuchung  und  suchen  ihre  wahrbeit 
zu  erwoisen.''  Ilöfer  weiss  abor  nicht  nur  die  bestätigung,  sondern  auch  die  wide^ 
legung  einer  autoritativen  ansieht  in  der  schmeichelhaftesten  fassung  vorzubringen; 
vgl.  s.  22:  „Denn  nicht  ohne  grund  ist  Edward  J^<'hröder  zu  der  üherzengung  pe- 
kommen,  dass  die  //.fudolstädterl  F.|estspielf>)  Caspar  Rtieler  nicht  zugeschrieben 
wprden  dürfen.^'  Was  bedeutet  ebenda  die  zifTer  "')  hinter  1680  {Jnta  hei  Jokatm 
Nisio  Ifiso^)?  Soll  es  heissen:  'dritte  aufläge'?  Druckfehler  sind  sonst  in  den 
buche  selten,  wie  in  der  ganzen  Sammlung;  vgl.  z.  b.  bei  H.  auf  s.  [3]  in  der  aam.^ 
die  zahl  547  f.,  wo  zu  lesen  ist  574 f.  —  Die  aus-^^tattung  ist  opulent;  besonden  piicbt^ 
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sind  die  Bchwabacher  lettern,  die  allerdings  auch  bei  lateinischen  citaten  herhalten 
iiiüsseD,  wo  sie  gewiss  wenig  am  platze  sind  (z.  b.  s.  28,  anm.  a).  Wertvoll  ist 
(s.  [170]  — 183)  die  ^Bibliographie  von  Stielers  werken';  hoffentlich  finden  wir  die 
seltenen  drucke  bald  in  Braancs  Sammlung,  wenigstens  zunächst  die  theaterstücke. 
Unterschätzt  ist  s.  4^  das  gute  Erfurter  programm  von  Rudolphi  (1872),  wie  denn 
auch  C.  Le  mcke  nirgend  citiert  wird.  Rudol  phi  hat,  was  die  stücke  betrifft,  wol  nie  an 
der  autorschaft  Stiel ers  gezweifelt,  den  er  auch  stets  für  den  dichter  der  ' Geharnschten 
Venus'  ansah.  Erst  Raehses  ausgäbe  der  OK  (ein  beispiel  dafür,  wie  man  es  nicht 
machen  soll ;  wenigstens  was  die  einleitung  anbetrifft)  forderte  durch  Jacob  Schwiegers 
Überschätzung  den  Widerspruch  heraus,  den  KÖstor  (vgl.  Max  Rubensohn,  Euph.  5, 
1898,  546  —  51),  namentlich  durch  die  lösung  des  anagrammes  Peükarastres  dann 
glücklich  beseitigte.  Die  autorschaft  Stielers  nun  auch  für  die  '  Rudolstädter  fest- 
spiele*  zu  erweisen,  ist  die  aufgäbe  der  Höferschen  arbeit;  eine  aufgäbe,  die  zum 
gaten  teile  als  gelöst  zu  bezeichnen  ist,  wenn  auch  im  detail  noch  manches  nach- 
gebessert werden  muss.  Ich  erwähne  z.  b.  die  deutung  des  anagramms  Ttngrian^ 
welche  endgiltig  (?)  erst  in  einer  sitzung  der  Königsberger  'Deutschen  gesellschaft'  durch 
mitglieder  derselben  erfolgte.  Das  anagramm  bedeutet  wol  zweifellos:  'm  Bagnii'. 
(Die  'Deutsche  gesellschaft'  beschäftigte  sich  mit  diesem  gegenstände  gelegentlich 
eines  Vortrags,  welchen  der  ref.  am  28.  mai  1003  über  Kaspar  Stieler  in  dieser  gesell- 
schaft zu  halten  hatte.  Ich  arbeite  seit  längerer  zeit  über  Kaspar  Stieler  und  hoffe, 
demnächst  eine  kleine  abhandlung  über  ihn  publicieren  zu  können.)  Eik.  familien- 
name  ist  bei  diesem  freundospaar  nicht  genannt;  es  sind  eben  nur  die  brüder  Mn 
Ragnit'  erwähnt.  —  Die  Höfersche  arbeit  hat  über  die  schwebenden  fragen  wenigstens 
eine  klare  Übersicht,  wenn  auch  nicht  zu  allen  fragen  eine  befriedigende  lösung  ge- 
gegeben. Besonders  wertvoll  ist  aber,  wie  gesagt,  die  der  abhandlung  beigegebone, 
stellenweise  für  das  17.  jh.  direct  vorbildliche  bibliographie.  Die  sprachlichen  und 
dialektischen  Untersuchungen  sind  ungemein  fördernd,  wenn  auch  ein  wenig  breit; 
danken.swert  sind  auch  die  aus  der  fremdländischen  dramatik  beigebrachten  parallelen. 
Nur  die  Stilbeobachtung  und  das  culturhistorische  element  treten  beide  etwas  zurück; 
xwei  factoren.  die  ref.  in  seiner  versprochenen  arbeit  besonders  zu  berücksichtifiren 
gedenkt. 

2.  Zu  der  tüchtigen  arbeit  von  Friedrich  Schulze  über  'Die  gräfin  Dolores' 
sei  zunächst  eine  kleinigkeit  angemerkt  (s.  33  und  41):  Jacob  Grimms  vornamen 
schreiben  wir  mit  einem  c,  wie  er  selber  den  namen  stets  geschrieben  hat.  Das 
mag  pedantisch  erscheinen,  aber  es  ist  vielmehr  pietät,  und  ausserdem  noch  diplo- 
matische treue!  Allerdings  müssen  sich  die  autoren  bisweilen  unter  die  'haus- 
orthographie'  der  verlagsofficin  subordinieren.  Sollte  dieses  auch  hier  der  fall  sein, 
80  möchte  ich  damit  den  Vorwurf  an  die  richtige  stelle  adres.siert  haben.  Zur  ent- 
stehnng  des  deutschen  romans  werden  im  zweiten  abschnitt  wertvolle  beitrage  ge- 
liefert, die  'Wahlverwandtschaften'  erscheinen  in  einem  ganz  neuen  lichte.  Besonders 
wichtig  ist  dann  später  noch  der  abschnitt:  'Technik.  Einlagen'.  Die  geschichte  der 
'einsätze',  ein  wichtiges  oapitel,  wird  hier  durcli  neue  beobachtungen  gefördert.  Zahl- 
reiche neue  personal notizen  (in  den  anmorkungen)  und  ein  höchst  brauchbares  'register' 
beschlies.sen  diesen  wertvollen  beitrag  zur  geschichte  der  romantik. 

3.  Eine  dankenswerte  kieinarbeit  über  das  leben  und  die  werke  des  Gleimschen 
lieblings  Johann  Benjamin  Michaiis  liefert  uns  Ernst  R  e  c  l  a m.  Zur  familiengeschichte 
und  zu  den  Schicksalen  des  dichters  wird  manches  neue  beigebracht,  wodurch  sich 
sein  bild  in  der  litteraturgeschichte  nunmehr  etwas  verändern  wird.   Besonders  wert- 
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voll  ist  die  am  schlnsse  beigefügte  genaue  bibliographie  aller  gedichte  diesee  nament- 
lich in  der  sohollectüre  beliebten,  fraohtbaren  anakreontikers,  der  gleichzeitig  tocfa 
didaktiker  (f abeldichter)  nnd  Satiriker  war.  Michaelis  hat  eine  solche  monogrqihie 
sehr  wol  verdient,  was  der  anonyme  recensent  des  Lit.cbl.es  (1905,  354)  mit  nnrecfat 
in  zweifei  zu  ziehen  scheint. 

4.  Über  die  anschauungen  vom  mittelalter,  die  in  Leonhard  Wächters  (Veit 
Webers)  romanen  auftreten  und  dem  18.  Jahrhundert  die  litterariscbe  Signatur  ver- 
leihen, handelt  mit  glück  Walther  Pantenius.  Seine  arbeit  ist  um  so  verdienst- 
voller als  er  uns  oft  zu  quellen  führt,  die  bisher  verschlossen  oder  doch  verborgen 
waren.  Er  geht  über  die  Klüber  und  Rüxner  hinaus.  Auch  die  mhd.  kenntnisse 
Webers  werden  genau  beleuchtet.  Wir  leinen  hier  zum  ersten  male  gründlich  den 
mann  kennen,  der  die  romantik  in  eminentem  grade  vorbereitet  hat,  und  ohne  welchen 
die  Spiess,  Gramer  und  Vulpius  geradezu  als  undenkbar  bezeichnet  werden  müssen. 
Aber,  wie  gesagt,  noch  tief  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  reicht  die  nach  Wirkung  der 
^  sagen  der  vorzeit*.  Die  litteratur  ist  sorgfältig  verzeichnet  und  berücksichtigt  Im 
^anhang*  folgt  eine  ausführliche  bibliographie. 

5.  Ins  16.  Jahrhundert  führt  uns  Gottfried  Nie  mann,  mit  einer  sehr  braacb- 
baren  Studie  über  die  dialoglitteratur  der  reformationszeit.  Das  büchlein  wird  tls 
unentbehrlicher  nachtrag  und  als  ergänzung  zu  Goedekes  reichem  schätze  stets  mit 
nutzen  zur  band  genommen  werden  müssen.  Die  s.  50fgg.  über  den  Vadiscus  Huttens 
geäusserten  ansichten  sind  jetzt  nach  der  schrift  von  Freund  (die  Niemann  nicht  za 
kennen  scheint?)  etwas  zu  modificieren.  Gebührender  masson  sind  die  schülergespraclw 
herangezogen  worden.  Unter  den  am  Schlüsse  hinzugefügten  ^beilagen'  ist  die  'Chro- 
nologie' die  wichtigste.  — 

Irre  ich  mich  nicht,  so  scheint  die  Leipziger  schule  ihre  hauptaufgabe  in  dw 
herausarbeitung  von  typen  zu  sehen  (das  tritt  namentlich  in  der  4.  und  5.  ^probefahit' 
zu  tage).  Diese  methode  hat  ihre  Vorzüge,  kann  jedoch  auch  übertrieben  werden;  eine 
gefahr,  die  gerade  bei  anfängerarbeiten  recht  nahe  liegt.  Todesfalls  aber  begrüssen 
wir  das  neue  unternehmen  dankbar  und  hoffen  auf  weitere  'Probefahrten*.  Möchten 
doch  ferner  auch  die  autoren  dieser  ersten  fünf  hefte  es  nicht  bei  ihrer  ersten  fahrt 
bewenden  lassen! 

KÖNIOtBBRO.  WILEILM  CVL. 

Ang.  Walther  Flseher,  Über  die  volkstümlichen  demente  in  den  gedichtes 

Heines.    (Berliner  beitr.  z.  germ.  u.  rom.  phil.  XXVIII.)    Berlin,  Ehering  1905. 

150  s.     4  m. 

Innerhalb  der  zwei  hauptteilo  (formale  und  stoffliche  elemente)  fehlt  es  leider 

an  übersichtlicher  gliodurung;  doch  wird  sie  einigormasscn  durch  die  inhaltsübeßicht 

ersetzt.    Doch  bleibt  os  bei  einer  auhäufung  von  eiuzelbeobachtungen  ohne  jeden  ter- 

such  psycliologischer  Vertiefung,  chronologischer  entwicklung,  gattungsgemässer  eio- 

teilung.     Direkte  und  indirekte  verniittelung  wird  nirgends  unterschieden ;  was  bewiist 

es  denn   z.  b.,    dass  Ileine  die  linde  (s.  111)  oder   die  nachtigall   (s.  113)  so  haofif 

nennt?  —  Zur  Loroloi  (s.  34 fg.),  zum  Tanhäuser  (s.  20),  zu  den  Grenadieren  {s.88ft' 

wird  einiges  beigebracht,  ebenso  motivo  wie  die  Verwandlung  in   blumen  (s.  l21fgA 

das  Wunschmotiv  (s.  83 fg.),  die  dialektverwertung  (s.  Öl)  verfolgt  und  unrichtige  he- 

trachtungen    von   nachahmungeu  Eichendorfb   durch   Heine  (s.  26  anm.  u.  ö.) 

Widerlegung. 

BRRLIN.  BICHARD  M.   MMtUL 
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lokaim  Steyrer,  k.  k.  professor,  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  spräche 
indogermanischer  Europäer.    Wien,  A.  Holder  1905.    lY,  175  s.    5,20  m. 

Der  verf.  sagt  in  der  vorrede:  „In  meiner  abhandlung  über  die  ursprüngliche 
Einheit  des  vocalismus  der  Germanen  wurden  auf  grund  von  beobachtungen  von  laut- 
ibergängen  im  englischen  und  in  der  bayr.- Osten*,  mundart  folgende  vocaireihen  auf- 
gestellt: 

I.  stufe:  oa  (ua,  uo);  II.  stufe:  ö,  ä;  III.  stufe:  ou;  IV.  stufe:  au,  ü,  V.  stufe: 
iu;  femer  die  diesen  lauten  entsprechende  umlautsreihe:  I.  stufe:  ea  (ia,  io);  II.  stufe: 
\,  d;  III.  stufe:  ei,  ai;  IV.  stufe:  at,  l." 

Der  verf.  nahm  weiter  an,  dass  oa  der  grund vocal  sei,  aus  dem  sich  die 
ihrigen  entwickelt  hätten.  „Der  schulgelehrte,  für  den  der  qualitative  ablaut  'die 
tbtönung'  e  (a)  :  o  im  idg.  zum  unverrückbaren  dogma  geworden  ist,  gewährt  von 
leinem  vermeintlich  höheren  Standpunkt  einer  derart  abweichenden  darstellung  selbst- 
rerständlich  keinen  räum.  Die  dermalen  bestehende  auffassung  der  indogermanischen 
irocaiverhältnisse,  die  wol  auch  nach  der  ansieht  vieler  gelehrten  zu  den  dunkelsten 
Mtrtien  der  Sprachwissenschaft  gehören,  soll  hier  kein  hiudernis  bieten,  die  als  richtig 
arkannten  eigenen  wege  zu  gehon.*"  Diese  wege  weichen  in  der  tat  so  sehr  von  den 
ablieben  ab,  daß  eine  irgendwie  fruchtbriogende  besprechung  des  buches  für  mich 
nicht  möglich  ist.  Ich  kaun  nur  bedauern,  dass  soviel  druckerschwärze  und  soviel 
gewiss  ernst  gemeinte  arbeit  wider  einmal  verschwendet  ist,  aber  es  ist  vergebens 
zu  hoffen,  dass  der  Verfasser  belehrt  werden  wird,  und  es  ist  zu  fürchten,  dass  dies 
buch  nicht  das  letzte  seiner  art  sein  wird. 

Einem  recensenten  aber  ist  nicht  zuzumuten,  dass  er  von  seiner  zeit,  und  einer 
Zeitschrift  nicht,  dass  sie  von  ihrem  räum  mehr  verwendet,  als  ihren  lesem  zu  sagen, 
dass  in  diesem  buch  die  reine  maculatnr  vorliegt. 

LEIPZIG.  H.  HIRT. 

B.  Delbrück,  Einleituog  in  das  Studium  der  indogermaoischen  sprachen. 

Ein   bcitrag   zur  geschichte    und  mothodik  der  vergleichenden    Sprachforschung. 

Vierte,  völlig  umgearbeitete  aufläge.  Leipzig  1904.  XV,  175  s.  3  m. 
„Die  vierte  aufläge  meiner  einleitung  in  das  Sprachstudium*',  sagt  der  Verfasser 
ifl  der  vorrede,  „welche  jetzt  unter  otwa.s  bescheidnerem  titel  ei-scheint,  ist  ein  neues 
^h,  doch  sind  tendenz,  darstollungsgebiet  und  glioderuug  dieselben  geblieben.  Wie 
^  X880  die  absieht  hatte,  den  anfänger  in  die  geschichte  und  die  aufgaben  der  vor- 
©iolieuden  Sprachforschung  einzuführen,  so  habe  ich  auch  jetzt  nicht  für  meine 
^^genossen  geschrieben,  welche  natürlich  diese  dinge  ebensogut  oder  besser  ver- 
*^«n  wie  ich,  sondern  ich  habe  lernende  und  ferner  stehende  im  sinn  gehabt,  welche 
''^  eine  Vorstellung  davon  machen  wollen,  wie  os  bei  den  sprachforschem  zugeht. 
^^  diesen  gemeinverständlichen  charakter  meiner  darstellung  lege  ich  beson- 
*^ii  wert.  Das  buch  möchte  gelesen,  nicht  bloss  im  einzelnen  nachgeschlagen 
^^tien.*'  Ich  kann  nur  hinzufügen,  dass  sich  jeder  fachgenosse  diesem  wünsche 
^  Verfassers  anschliesson  wird,  und  nur  betonen,  dass  hier  ein  ausgezeichnetes  hilÜB- 
^^^tel  vorliegt,  das  in  leichter  und  eleganter  darstellung  auch  schwierige  probleme 
^  macht 

Was  den  äussern  umfang  betrifft,  so  ist  das  buch  von  142  Seiten  der  xweiteii 
Viflage  auf  175  in  der  neuen  aufläge  gestiegen.  Davon  kommen  aber  35  seiteo  aaf  icmm 
Pm  neue  capitel ,  die  die  Sprachwissenschaft  im  altertum  und  von  der  zeit  i 
^  nur  dassisohen  periode  behandeln.    Das  ist  eine  sehr  glüokliohe 
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recht  geeignet  ist,  den  untersohied  in  der  auffiassang  verschiedener  leiten  und  dl« 
fortsühritte  der  modernen  Sprachwissenschaft  klar  zu  machen.  Dem  umfange  Dju.b 
deckt  sich  also  der  alte  teil  des  buchos  mit  dem  neuen.  Aber  es  ist  doch  kein  stein 
auf  dem  andern  geblieben.  Neue  anorduung,  besprechung  neuer  probleme,  zurüi:i.- 
treten  der  alten  wird  man  überall  finden,  so  dass  in  der  tat  etwas  neues  vorlit^ 

Trotz  aller  Vorzüge ,  die  das  buch  in  der  neuen  gestalt  hat  und  die  von  dtr 
kritik  bereits  genügend  hervorgehoben  sind,  wird  man  doch  einiges  anders  wünscLen. 
Man  weiss,  dass  bei  Delbrück  die  geschichte  der  Sprachwissenschaft  zu  ihrem  recht 
kommt.  Über  die  hälfte  des  buohes  bis  s.  96  gilt  der  darstellung  der  sprachwi&seD- 
schaftlichen  eutwicklung  bis  auf  Curtius.  Neben  Bopp  ist  namentlich  W.  von  Humbold: 
mit  grosser  liebe  gezeichnet.  Man  kann  aber  fragen,  ob  nicht  demgegenüber  die  cnt- 
wicklung  der  letzten  30  jähre  incapitelö:  ^  Von  Schleicher  und  Curtius  bis  zurgegcu- 
wart'  auf  25  selten  gar  zu  knapp  bemessen  ist.  So  wichtig  das  Studium  der  geschichtif 
der  Sprachwissenschaft  auch  ist,  in  die  probleme  der  gegenwart  kann  sie  doch  nicht 
einführen,  und  hier  sind  auch  eine  reihe  von  anschauungen  und  auffassungen  ver- 
treten, die  einiges  bedenken  erregen  müssen.  So  kommt  Johannes  Schmidt  entscbiedeo 
zu  kurz,  weim  es  von  ihm  heißt:  „Seine  hauptstärke  bestand  in  einer  ausserordentlich 
ausgebreiteten  und  zugleich  gründlichen  gciohrsamkeit,  eindringendem  scharfsi&n. 
solider  und  strenger  methode.  Dagegen  war  seine  phantasie  nicht  so  reich  und  «/ 
beweglich  wie  die  Ficks.  So  hat  er  z.  b.  meiner  ansieht  nach  in  seinem  ausgezeicbnettro 
werke  über  die  pluralbilduugen  der  indogermanischen  neutra  ein  auf  einem  bestimmteD 
gebiet  erarbeitetes  Schema  allzustarr  auf  andere  übertragen.  Am  unmittelbarsten  und 
kräftigsten  griff  er  in  die  bewegung  ein  durch  seine  broschüre  über  die  verwanat- 
Schaftsverhältnisse  der  indogermanischen  sprachen  (1872).  An  den  in  diesem  capitei 
geschilderten  ereiguissen  beteiligte  er  sich  kritisierend  und  aufbauend,  namentlich 
durch  aufsatze  über  den  vocalismus,  die  palatalreihen  und  ähnliche  themata,  welihe 
in  der  seit  1875  von  ihm  geleiteten  Kuhnschen  Zeitschrift  erschienen.**  Job.  Schmid: 
hat  denn  doch  eine  ganz  andere  bedeutuug,  als  dass  er  mit  diesen  recht  kühlen  worcec 
abgetan  werden  könnte.  Er  hat  von  allen  neuem  Sprachforschern  am  tiefsten  ge- 
bohrt; wenn  es  ihm  auch  nicht  vergönnt  war,  alles  zu  lösen,  was  er  in  angriff  {."e- 
nommen  hat,  er  hat  jedenfalls  eine  grosse  anzahl  neuer  probleme  gesehen  und  eiK 
reihe  auch  gelöst.  Man  braucht  nur  an  die  bedeutende  lehre  von  den  langdiphthou^ 
zu  erinnern,  die  die  Wissenschaft  ausserordentlich  befruchtet  hat.  Seine  immt: 
mahnende  stimme  hat  die  sonanteutheorio  erschüttert,  sie  hat  gezeigt,  dass  dj.  »o 
wir  uns  auf  festem  boden  zu  bewegen  schienen,  ein  recht  schwankender  untergnux: 
unsere  schritte  gefährdet. 

Bei  der  darstellung  der  verschiedenen  lehren  über  die  entstehung  der  tlciitc 
kehrt  Delbrück  doch  wider  zu  der  Boppschen  theorie  im  gegensatz  zu  der  Ludwip»chvB 
zurück.  Ich  habe  mich  schon  an  andrer  stelle,  die  Delbrück  noch  nicht  kennoa 
konnte,  daliin  ausgesprochen,  dass  die  Ludwigsche  adaptationstheorie  einen  durcbAu^ 
gosimden  kern  enthält.  Mau  kann  sehr  wol,  wie  ich  Idg.  forsch.  17,36fgg.  gezeigt 
habe,  auf  dem  boden  der  lautgesetzo  zu  anschauungen  kommen,  die  denen  Ludin£> 
nahestehen.  Man  muss  eben  zwischen  dem  gesunden  kern  der  Ludwigscheo  tf- 
schauung  und  der  brüchigen  schale  unterscheiden. 

Gegen  die  definition  des  begriffes  'basis',  den  Delbrück  tou  Brugmann  über- 
nommen liat,  muss  ich  protestieren.  „Wir  nennen  base  sin  Wertstück,  welch»  ifl 
indogermanischer  zeit  der  Veränderung  durch  ''ablaut*  unterworfen  war."  l^ 
definition  ist  durchaus  unzutreffend.    Denn  der  Veränderung  durch  aUaat  untecwoifei 
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ist  jedes  wort.  Nein,  basis  ist  das  element,  das  nach  abzug  deutlicher  fiexischer 
elemeote  übrig  bleibt.  Dagegen  stimme  ich  Delbrück  bei,  wenn  er  Brugmanns  neu- 
schöpfuDg  'formaos'  abweist.  Ich  halte  sie  mit  ihm  für  unnötig  und  nicht  für 
instructiv.  Wir  tun  überhaupt  gut,  nicht  die  fernerstehenden  durch  immer  neue 
termini  zu  verwirren.  Bei  dem  begriff  'suffix*  ist  es  gerade  lehrreich,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  das,  was  uns  als  angefügtes  dement  erscheint,  nicht  immer  selb- 
ständig gewesen  ist.  Hat  man  seinen  Zuhörern  diesen  wichtigen  gesichtspunkt  klar 
gemacht,  so  haben  sie  mehr  an  Verständnis  gewonnen  als  durch  ein  neues  wort. 
Delbrück  schliesst  diesen  abschnitt  mit  den  werten:  „So  werden  in  der  nächsten 
Zukunft  die  Ursprungshypothesen  wahrscheinlich  im  hintergrund  bleiben,  die  historisch - 
psychologische  erforschung  des  gegebenen  aber  wird,  wie  wir  hoffen,  weiter  und 
weiter  fortschreiten."  Wer  weiss,  ob  Delbrück  damit  recht  hat  Schliesslich  wäre  es 
doch  für  die  ganze  auffassung  der  indogermanischen  sprachen  von  grosser  bedeutung, 
wenn  es  uns  gelänge,  hinter  das  geheimnis  der  entstehung  der  flexion  zu  kommen. 
Das  wäre  ein  fortschritt,  um  den  man  mit  vergnügen  ein  dutzend  lautgesetzo  und 
ein  paar  dutzend  etymologien  geben  würde.  Ich  glaube,  in  dieser  beziehung  wird 
Wundts  Völkerpsychologie,  die  den  blick  auch  auf  die  nicht  indogermanischen  sprachen 
richten  lehrt,  ausserordentlich  anregend  wirken. 

Die  mängel  des  Delbrückschen  buches  sind  in  der  menschlichen  natur  begründet. 
Vor  dreissig  jähren,  als  die  erste  aufläge  erschien,  stand  Delbrück  mitten  in  der 
sprachwissenschaftlichen  bewegung;  seit  jähren  aber  ist  sein  blick  und  seine  arbeit 
auf  die  erforschung  der  syntax  gerichtet. 

Niemand  kann  verlangen,  dass  bei  dieser  eingehenden  und  fruchtbringenden 
tätigkeit  der  Verfasser  noch  die  zeit  fand,  die  entwicklung  der  sonstigen,  namentlich 
der  neuen  probleme  der  Sprachwissenschaft  eingehend  zu  verfolgen  und  wirklich  zu 
würdigen.  Da  aber  das  buch  immer  noch  verlaugt  wird  und  auch  gelesen  zu  werden 
verdient,  so  musste  sich  Delbrück  entschliessen ,  das  alte  kleid  mit  einem  neuen  besatz 
zu  versehen  und  es  so  zu  modernisieren.    Ganz  neu  ist  es  dadurch  nicht  geworden. 

LEIPZIG.  U.  UIKT. 


Otto  Jespersen,  Lehrbuch   der  phonetik.     Autorisierte   Übersetzung  von   Her- 
mann Davidson.     Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubnor.     1904.     Mit  2  tafeln. 
VI ,  254  8.     geh.  5  m. ,  geb.  5,60  m. 
Derselbe,  Phonetische  grundf ragen.    Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1904. 
IV,  185  s.     geh.  3,60  m.,  geb.  4,20  m. 

Im  gegensatze  zu  den  bisher  vorbrüitoten  lehrbüchern  der  phonetik  ist  das- 
jenige Jespersens  (Lb.)  durchaus  gemeinf asslich  iu  d<M*  darstell ungs weise,  zum  gebrauche 
weniger  des  gelehrten  als  des  praktikers  bestimmt,  und  was  Ileusler  Dlz.  1898,  112 
von  der  dänischen  ausgäbe  sagt:  „Mit  dem  vorliegenden  werke  wollte  er  ein  buch  für 
weitere  kreise  und  für  anfänger  schreiben.  Er  hat  dieses  ziel  energisch  im  äuge  be- 
halten. Ich  kenne  keine  phonetik,  die  sich  an  gemein verständlichor  haltung  von 
ferne  mit  der  seiuigeu  vergleichen  könnte.  Dieses  buch  wird  sicherlich  keinen 
leser  abschrecken,  manchen  ermutigen.  Mit  einer  nie  versagenden  klarheit  verbindet 
sich  ein  grosses  pädagogisches  wolwoUen  und  eine  sehr  unpedantische  gomütUdi- 
koit*^,  das  gilt  im  vollsten  masse  auch  für  diese  deutsche  ausgäbe. 

So  ist  gleich  die  ganze  anordnung  und  ointeilung  durchaus  pädagogisch.  Du 
bach  zerfällt,  nach  einem  kurzen  einleitenden  kapitel  über  zweck  und  berecbtigiB|^ 
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der  phonetik,  io  vier  hauptteile:  analyse,  Synthese,  kombinationslehre  und  oatiooit 
Systematik,  von  recht  verschiedeDem  umfang.  Der  erste,  wichtigste  und  bruiuvjt 
hauptteil,  die  aualyse,  behandelt  die  einzelnen  sprachorgane  und  die  mit  ihot'h  ^^' 
bildeten  einzeilaute,  und  zwar  beginnend  mit  denjenigen,  das  uns  am  leichtesteu  ;. 
beobachten  ist,  den  lippen,  und  so  fortschreitend  zu  den  der  beobachtung  am  hcbwenit-^ 
zugänglichen,  den  atmungsorgauen ,  in  der  reihenfolge  Unterkiefer,  zange,  gauiie^- 
segel,  Zäpfchen,  kehldeckei,  kelilkopf.  Bei  der  anführung  der  an  den  einztrloc:. 
stellen  des  mundraumes  artikulierten  laute  wird  auch  jedesmal  angegeben,  wodurxl 
sich  die  ausspräche  in  den  einzelnen  hauptsprachen  deutsch,  englisch  und  franzoaiyi 
unterscheidet,  wie  z.  b.  das  deutsche  s  weiter  rückwärts  (weiter  oben)  am  zahnfleiscL 
artikulioi-t  wird  als  das  französische,  aber  weiter  vorne  (unten)  als  das  eoglificbt. 
Dabei  wird  selbstverständlich  auch  da  und  dort  auf  andere,  weniger  verbreitete  M 
bekannte  sprachen  bozug  genommen,  besonders  aufs  dänische,  die  muttersprache  ^ 
Verfassers.  Doch  stehen  stets  die  drei  obengenannten  im  vordoi^grunde ,  da  ihrtr 
phonetik  darzustellen  eben  der  hauptzweck  dos  Lb.s  ist,  wenigstens  in  der  dfutäobc: 
ausgäbe.  Die  einzelnen  laute  und  worte  sind  in  der  lautschrift  der  AssociauL 
phonctique  und  nach  dem  ^ analphabetischen'  System  widergogeben,  das  J.  bereits 
1889  in  seiner  schrift  ^Ihe  articulation  of  apeech  sounds  represented  by  meao&  vf 
analphabetic "^  Symbols  eingeführt  und  begründet  hatte,  und  in  dem  das  urgaii  mit 
griechischen  buchstaben  («  =  lippen,  /:?  =  zunge  usw.),  der  Öffnungsgrad  mit  zifen 
(0  =  verschluss,  1=  rille,  2  =  spalt  usw.),  die  genauere  stelle  der  artikulation  nut 
buchstabenexponeuton  bezeichnet  wird,  wozu  noch  einige  besondere  zeichen  kooiriiti. 
z.  b.  K  für  das  zittern  beim  r.  Über  den  wert  dieses,  auch  von  Klinghardt  in  seiKf 
anzeige  der  dänischen  ausgäbe  Duspr.  8,  1.00  als  unpraktisch  bezeichneten  anai|iL>> 
betischen  Systems,  in  dem  beispielsweise  der  mit  t  trausskribierte  laut  für  deutsch 
Wörter  wie  ähnlich,  tütiy  mit  «80*>  /ief  ;'75l»,  für  französische  wie  frle,  paire  ia:t 
«8*>  /ie  }'7Kii  (fO  bezeichnet  wird,  kann  man  sehr  verschiedener  ansieht  .^ein.  It 
für  meinen  teil  gebe  Kvald  Ljimggren  vollständig  recht,  der  Afnf.  7,  llMifj;.  sAsit. 
„Som  man  ser,  ägiT  systemet  dei  förotradet,  att  det  cndast  använder  sudana  tyj-.r. 
som  finna.s  i  nästaii  hvarje  tryckeri;  dotta  rusultat  har  visserligen  vunnits  pa  bekosti-id 
av  utrymnt't  och  änkelheten,  men  mau  mä  botänka,  at  ' analphabetic  symbuU'  i-.ie 
äro  avscdda  tili  traiisskriptioiier,  ondast  tili  att  supplera  Ijudbeskrivniu^^ar.  Honnef 
man  fran  hvarjehanda  aiigripliga  men  upphjiilpbara  detaljer,  sä  fiterstar  emelk'rt;-: 
en  väseutlig,  särbar  punkt,  som  trutsar  alla  iKjtemedel:  att  ingeu  fast  mättstock  frinis 
eller  kan  givas  för  siffroruas  auväudning.  Allt  blir  här  relativt  och  beroende  un  j« 
eiiskildes  uppfattning.  Just  duuna  var  oförmä^'a  att  exakt  uppmäta  de  för  hvarje  ijuJi 
bildning  karakteristiska  avständen  mundelarna  emellan  utgör,  synes  mig,  ett  oövtTbtiiilic,'; 
hindur  för  en  strängt  vutcnskaplig,  'urganisk'  Ijudbeteckning."  Dazu  kommt  aber 
noch,  dass  dieses  bezeiclinungssystem  doch  eigentlich  recht  kompliziert  ist  und  auij 
recht  grobse  anfordorungen  ans  godächtnis  stellt,  also  ein  eigenes  fleissige»  staäiQC 
erheischt,  also  gar  nicht  im  einklang  steht  mit  der  sonst  auf  gemein verständlitbiiri» 
berechneten  und  daher  im  breitesten  erzählerton  gehaltenen  darstolluugsweisc  ^esf 
ganzen  buches. 

Die  trausskriiitiou  der  bcis[)iole  und  einzelnen  laute  in  der  lautschrift  der  Av^ 
phon.  ist  stets  in  eckige  klammern  gesetzt,  was  den  vorteil  hat,  dass  man  »o  J»  := 
lautschrift  gegebene  sogleich  äusserlich  von  den  in  gewöhnlicher  orthogiaphu-  ^ 
gebenen  bei.spielwörtern  uutei'schciden  kann,  die  in  kursiv  gesetzt  sind.  31  an  beidit? 
z.  b.  die  Übersichtlichkeit  des  satzes  , Besondere  besprechung  verdieoen  die  eii($üscbci 
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Verbindungen  [kl,  gl]  z.  b.  in  eUtnb  [klaim],  eleave  |kli*v],  tneekly  [mi'klij,  tceekly 
(wi-kli],  glove  [flUv],  glitter  [gute]  usw.".  Aber  etwas  störend  wirken  die  klammern 
dock.  Liesse  sich  nicht  ein  anderer  ausweg  finden?  Etwa  vermittels  anderer  schrift- 
gattungen,  z.  b.  'halbfett'  für  alles  trausskribierte? 

Was  zu  den  einzelnen  artikulatioDSstellen  und  lauten  gesagt  ist,  ist  Datiirlich 
dom  iuhalte  uach  nichts  anderes  als  was  auch  in  andereu  lehrbüchern  der  phonetik 
steht,  nur  eben  in  einer  durchaus  gemeiuTerständlichen,  daher  auch  etwas  breiten 
und  von  mancherlei  anekdoten  begleiteten  darstell ung,  die  im  wahrsten  sinne  des 
Wortes  'wimmelt  von  historischen  nebenbemerkungen'  (Anker  Jensen,  Ntff.  3r.,  13, 
136).  Dass  der  einzelne  da  und  dort  einzelnes  vielleicht  anders  auffasst,  kommt 
selbstverständlich  hier  wie  anderwärts  vor.  So  kann  ich  mich  beispielsweise  nicht 
einverstanden  erklären  damit,  dass  es  zur  bildung  eines  p  z.  b.  in  ap  nicht  nötig  sei, 
dass  die  lippen  wider  geöffnet  worden  (Lb.  s.  11  §  12).  Denn  wenn  die  lippen  ge- 
schlossen bleiben,  so  hört  man  ja  nichts  vom  p.  Freilich  können  fälle  vorkommen, 
io  denen  infolge  der  Stellung  eines  lautes  wie  p,  t,  k  im  worto  die  bildung  und 
lösung  des  verschlusses  nicht  in  den  laut  py  t,  k  selbst  fallen ,  so  z.  b.  in  dem  von  Lytt- 
keus  und  Wulff,  Svonska  sprakots  Ijudlära  angeführten  und  von  Jtspersen,  Grund- 
fragen s.  IIÜ  in  einer  anmerkung  wiederholten  beispiele  präntning —  das  übrigens  in 
der  deutschen  ausgäbe  durch  ein  deutsches  beispiel,  etwa  kennlnis,  hätte  ersetzt 
werden  dürfen  — ,  aber  gebildet  und  gelöst  muss  der  verschluss  werden,  damit  ein 
hörbarer  p-,  t-  oder  A;-laut  zustande  kommt,  nur  fällt  eben  in  dem  beispiele  kennlnis 
die  bildung  des  verschlussts  in  den  Übergang  vom  e  zum  ersten  n,  seine  lösung  in 
den  vom  letzten  n  zum  «,  also  nicht  unmittelbar  zwischen  das  t  und  seine  nachbarlaute, 
aber  geschehen  müssen  beide  auf  jeden  fall.  Dtr  akustische  unterschied  zwischen 
der  bildung  und  der  lösung  des  verschlusses  liegt  nur  darin,  dass  die  trstere  vor 
den  beginn  der  rede  fallen  kanu^  die  Ittztore  mit  zur  rede  gehören  muss.  Wenn 
ich  beispielsweise  den  satz  spreche:  bist  du  bereit?,  so  kann  die  bildung  des  lippen- 
verschlusses  für  das  b  sehr  wol  vor  den  beginn  der  rede  fallen,  wenn  ich  etwa  mit 
geschlossenen  lippen  dagestanden  und  gewartet  habe  und  also  meinen  satz  mit  der 
lösung  des  verschlusses  beginne.  Man  wird  aber  stets  das  b  hören.  Anders  mit  der 
lösung  des  verschlusses  beim  satzauslaut.  Um  diesen  hörbar  zu  machen,  ist  die 
lösung  unerlässlich.  Wenn  ich  in  meinem  beispiele  mitten  in  dem  auslautenden  t 
aufhöre,  wenn  ich,  während  ich  auf  die  antwort  warte,  die  zunge  in  der  /-Stellung 
an  den  alveolen  verharren  lasse,  den  verschluss  nicht  löse,  so  entsteht  kein  hörbares  t. 
Dass  das  sprachliche  assoziationsvermögen  in  diesem  falle  wahrscheinlich  die  Suggestion 
hervorruft,  ab*  sei  das  t  gehört  worden,  ist  eine  ganz  andere  frage.  Wollte  man  mir 
aber  einwenden,  dass  es  sich  nur  darum  handelt,  ob  ein  p,  /,  k  {b,  d,  y)  entsteht, 
nicht  darum,  dass  es  hörbar  wird,  so  wäre  darauf  zu  antworten,  dass  ja  J.  selbst 
(Grfr.  s.  75)  sagt,  dass  bei  sprachlicher  tiitigkeit  fünf  faktoren  mitwirkend  sind:  des 
sprechenden  hirn  und  sprachorgano ,  luft,  des  hörenden  hörorgane  und  hirn.  Und 
ein  sprachlaut  muss  eben,  um  es  zu  sein,  gehört  werden  können.  Was  hilft  mich 
der  mantel,  wenn  er  nicht  gerollt  ist? 

Zu  J.s  terminologie  möchte  ich  beanstanden,  dass  er  Lb.  s.  18  §  18  sagt,  /'und 
(franz.  engl.)  v  würden  besser  labiodental  als  dcntilabial  genannt,  „weil  die  lippe  als 
das  bewegliche  organ  zuei*st  genannt  zu  werden  verdient*^.  Es  entspricht  aber  dem 
sprachgebrauche,  dass  das  bestimmende  wort  vor  dem  grund werte  steht,  und  nach 
der  auffassung  und  terminologie  der  Sprachwissenschaft  sind  wir  eben  gewöhnt,  das 
f  und  V  zusammen  mit  b,  p,  w  und  oi  als  labiale  zu  bezeichnen,  unter  denen  sie 
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eben  die  Unterabteilung  der  dentilabialen  bilden.  Nach  J.s  ausfübrang  müarte  man 
dann  statt  'hausvater'  sagen  Waterhaus \  denn  kein  mensch  wird  leugnen,  d««  der 
vater  gewöhnlich  beweglicher  Lst  als  das  haus. 

Schlimmer  als  diese  moinungsversohiedenheiten  ist  aber,  dass  J.  gelegeDÜiufat; 
winke  und  rügen  der  kritik  bei  der  besprechung  der  dänischen  ausgäbe  nunmehr  bei  der 
doch  viel  späteren  deutschen  nicht  benutzt  hat,  so  z.  b.  die  ausstellungeo.  dit 
Klinghaixlt  a.  a.  o.  s.  148  und  150  zu  J.s  erklärung  des  hohlen  /  und  zu  den  /'•liatea 
gemacht  hat.  Zugegeben,  dass  J.  die  auschauungen  K.s  nicht  teilt,  so  hätte  er  doch 
durch  ein  kurzes  eingehen  auf  jene  wmke  zeigen  sollen,  dass  ihm  die  kritik  nidit 
eine  quantito  nogligeable  ist. 

Aber  dafür  ist  die  darstelluug  um  so  besser  und  vortrefflich  angeordnet,  m 
dass  einem  die  geheimnisse  der  phonetik  sozusagen  in  den  mund  gestrichen  werdt». 
Und  auch  die  beispiele  sind  im  allgeineinen  ausgezeichnet  gewählt  (über  ein  {lur 
ausnahmen  vgl.  unten).  Als  beispiel,  wie  J.  seine  sache  vorträgt,  drucke  ich  den 
beginn  des  §53  (Lb.  s.  52)  hier  ab:  „Betrachten  wir  ...  eine  reihe  wie  franz.  /'/ 
fee  fait  oder  dit  de  daisy  werden  wir  eine  gradweise  Senkung  in  drei  stufen  be- 
obachten; [i]  in  fity  dit  {=file,  fttw  usw.)  wiixl  mit  geringem,  [e]  in  fee,  de  mit 
grösserem  und  [c]  in  faäy  dais  mit  noch  grösserem  abstände  zwischen  zunge  oDd 
gaumeu  hervorgebracht.  Es  sind  dieses  die  drei  stufen,  die  Bell  high,  mid  und /crtr. 
Sievers  und  andere  nach  ihm  hoch,  mittel,  niedrig  nennen." 

Das  grosso  'pädagogische  wolwollen'  ist  es  wol  auch,  was  J.  zur  spaltuDj; 
der  beiden  ersten  beiden  hauptteile  in  anaiyso  und  Synthese  bewogen  hat,  die  vua 
der  kritik,  und  nicht  ganz  mit  unrecht,  als  überflüssig  bezeichnet  worden  ist  Wäh- 
rend in  der  synthese  die  reilienfolgo  durch  die  läge  der  artikuiatiousorgane  von  vorne 
(aussen)  nach  hinten  (innen)  gegeben  ist,  wird  in  der  synthese  die  einteilung  in  kuo- 
sonauten  und  vokale  mit  voi*schiedenen  Unterabteilungen  angewendet,  dabei  aber 
(§  115)  vom  verf.  selbst  zugegeben,  „dass  es  ein  gradunterschied,  nicht  ein  absuiuitrr 
unterschied  ist.  und  dass  es  zum  teil  rein  konventionell  bleiben  muss,  wo  mau  die 
grenze  ziehen  will'*.  Ausserdem  liegt  es  auf  der  band,  dass  auch  die  grenze  zwiscben 
analyse  und  synthese  nicht  scharf  zu  ziehen  ist,  und  dass  man  manches  in  der  s}!!- 
these  findet,  was  man  in  der  analysu  erwartet  hätte,  und  umgekehrt,  und  dass  io 
der  synthese  manches  wiederholt  wird,  was  in  der  analyse  schon  vorgetragen  L>t. 
Aber  gerade  in  dieser  bequemen  repetition ,  von  einem  etwas  anderen  Standpunkt  aua, 
dessen  was  vorher  gesagt  ist,  liegt  eben  der  pädagogische  wert  dieser  trenuung. 

Den  stärksten  teil  des  Lb.,  nämlich  seiner  bodeutung,  der  fülle  der  belchrun^ 
nach,  sehe  ich  in  dem  dritten  huupttcilo.  der  kombinationhiehre.  Nicht  als  ob  er 
wissenschaftlich  etwa  über  Sievcrs'  darstollung  stände,  sondern  weil  er  eine  gani 
unglaubliche  menge  von  beobachtungen  heranzieht  und  den  zwecken  der  belebninj; 
dienstbar  macht,  und  oben  auch  wider  mit  einer  unübertrefflichen  meisterschaft  dem 
leser  beibringt.  Besonders  in  der  lehre  vom  ton  fallen  einem  die  schuppen  geradezu 
vom  äuge.  Ein  beispiel  mag  J.s  darstellung  auch  hier  zeigen  (§234  s.  224):  ,Weon 
ich  auf  die  frage:  ,AVie  gehts  Ihnen V*  antworte  /danke,  ^guf  mit  hohem  steigendem 
ton,  so  heisst  das  , danke,  ausgezeichnet*,  sage  ich  dagegen  ,' danke,  igut*  mit  tiefen: 
sinkendem  ton,  so  wird  die  bedeutung  ,ich  habe  ja  nicht  gerade  zu  klagen  %  was  in 
Wirklichkeit  eine  klage  ist.*" 

Der  verhältnismässig  kürzeste,  und  bei  der  Wichtigkeit  gerade  dieser  seite  im 
hinblick  auf  den  zweck  des  ganzen  buchos  ein  hilfsmittel  zum  neusprachlichen  QDte^ 
richte  zu  sein,  als  der  schwächste  zu  bezeichnende  hauptteil  des  buches  ist  der  vierte. 


ÜBER  JKSPKRSEN,   PHOMETIK  411 

die  ^oationale  Systematik',  bestehend  aus  einem  einzigen  capitel,  'die  sprachen  als 
gefiimtheiten'.  Was  J.  in  diesem  sagt,  ist  ja  auch  zweifellos  alles  richtig,  allein  hier 
fallt  er  aus  der  rolle  des  guten  pädagogen,  und  es  ist  besondei-s  die  allgemeine 
chanü[teristik  der  drei  sprachen  deutsch  (norddeutsche  gemeinsprache) ,  englisch  und 
französisch  im  grossen  und  ganzen  eine  ziemlich  öde  aufzählung  von  einzelheiten, 
die  man  sich  nun  und  nimmer  merken  kann.  Vollends  in  §  255  (englisch)  haben  der 
pädagogische  Jespersen  und  der  gelehrte  Sievers  ihre  rollen  völlig  vertauscht.  Bei 
allem  eingehen  auf  einzelheiten  wird  J.s  erkläruug  nicht  ein  zehntel  des  erfolges 
haben,  wie  die  kurze  angäbe  von  Siovei-s  (*  §  291).  „Versuche  ich  als  Mitteldeutscher 
z.  b.  eine  prägnant  norddeutsche  mundart  wie  etwa  die  holsteinische  zu  sprechen,  so 
moss  ein  für  allemal  die  zunge  etwas  zurückgezogen  und  verbreitert  werden;  hat 
man  diese  basis  einmal  gefunden  und  versteht  man  sie  beim  Wechsel  verschiedener 
laute  festzuhalten,  so  folgen  die  charakteristischen  lautuüancen  der  mundart  alle  von 
selbst.  Füge  ich  zu  dieser  articulationsweise  noch  die  neigung  der  zunge  zu  supra- 
dentaler  articulation  bei  passiver  lippenlage,  so  gewinne  ich  die  basis  zur  ausspräche 
des  englischen.*^  Dieser  kurze  Schlüssel  sollte  übrigens  in  allen  schulen  mitgeteilt 
und  den  schiQern  eingeprägt  weixlen.  Er  ist  viel  mehr  weil  als  alle,  auch  die  ange- 
strengtesten einzelübungen.  Allerdings  sagt  auch  J.  gegen  ende  des  §  252  etwas 
ähnliches,  aber  ohne  die  sache  entfernt  annähernd  so  scharf  und  deutlich  zu  fassen 
wie  Sievers.  Die  verhältnismässige  kürze  gerade  dieses  teils  hat  übrigens  schon  bei 
der  besprechung  der  dänischen  ausgäbe  Victor,  Lcbl.  19(X),  1702  gerügt.  Allein  auch 
hier  hat  J.  diesen  wink  der  kritik  übersehen  zu  dürfen  geglaubt. 

Die  Phonetischen  grundfragen  (Grfr.)  möchte  J.  weiter  verbreitet  sehen,  als 
sein  Lb.  Sie  behandeln  teils  solche  dinge,  die  aus  der  dänischen  ausgäbe  der  Fonetik 
bei  der  Übertragung  in  das  deutsche  Lb.  weggelassen  worden  smd,  um  ihnen  eben 
hier  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen,  teils  solche,  die  eigens  für  die  Grfr.  ge- 
schrieben sind,  nämlich  kapitel  17,  *  Untersuchungsmethoden',  worin  J.  sich  im  grossen 
ttnd  ganzen  gegen  die  experimentalphonetik  erklärt,  und  einem  1904  geschriebenen 
Dachtrag  zu  kapitel  VE  'Zur  lautgesetzfrage',  wo  J.  einen  ziemlich  ablehnenden  Stand- 
Punkt  gegenüber  der  sog.  junggrammatischen  schule  einnimmt.  Ref.  kann  sich  nicht 
Köders  helfen,  als  in  dem  ganzen  streite  um  die  lautgesetzfrage,  soviel  gelehrtes 
'"Ufcterial  auch  dabei  zusammengetragen  worden  ist,  und  zwar  zweifellos  zum  grössten 
'mutzen  für  die  Wissenschaft,  trotz  allem  nur  einen  wortstreit  zu  sehen,  der  sich  um 
**ie  auffassung  des  wichtigen  Zusatzes  'unter  gleichen  Verhältnissen'  bei  der  formu- 
l^erung  des  grundsatzes  von  der  ausnahmlosigkeit  der  lautgesetze  dreht.  Der  eine 
^ird  in  einer  abweichung  von  der  normalen  lautentwicklung  eine  ausnähme  sehen, 
^^r  andere  dagegen  wird  untersuchen,  wo  die  von  den  normalen  verschiedenen  ver- 
'^^Itnisse  liegen,  die  die  abweichung  verursacht  haben.  Wenn  man  im  dänischen 
^ol  regelmässig  sagt /ar,  ///ar,  bror^  farbror,  aber  fculerluj^  moderlvj^  faderlos  xiäw.^ 
^  werden  eben  diese  lautverbindungen  unter  ungleichen  Verhältnissen  ausgesprochen, 
Einmal  mit  dem  bewusstsein,  dass  die  Verständlichkeit  hier  eine  nachlässige  ausspräche 
^Ulasst,  das  andere  mal  mit  dem,  dass  die  relative  Seltenheit  dos  wertes  deutliche 
Aussprache  erfordert. 

Was  J.s  Stellung  zur  experimentalphonetik  betrifft,  so  wird  seine  abneigung 
gen  z.  b.  von  Klinghardt  a.  a.  o.  144  geteilt,  von  Logeman,  Engl.  stud.  29,  (54  —  66 
langatmig  bekämpft.  Ref.  möchte  sich,  soweit  es  sich  um  phonetik  in  der  schule 
^delt,  auf  J^  und  K.s  Standpunkt  steilen. 
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Die  fünf  erstoD  kapitel  der  Grfr.:  laut  und  schriffc,  lautschrift,  die  beste  los- 
spräche, akustisch  oder  genetisch?  und  endlich  systematisierung  der  sprachlaute  ent- 
halten ja  nichts  wesentlich  neues,  aber  alles  eben  in  einer  praktischen,  leicht  fass- 
lichen darstellung. 

Nur  vermisse  ich  in  dem  kapitel  über  die  beste  ausspräche  einen  hioweis 
darauf,  warum  nun  eigentlich  die  norddeutsche  ausspräche  mit  ihren  stimmhaften 
medien  sich  zur  Vortragssprache  besser  oigoet  als  die  der  anderen  gegendeo,  be- 
sooders  einen  hinweis  darauf,  dass  gerade  die  stimmhaften  medien  durch  Stärkung 
und  Schwächung  des  stimmtones  viel  mehr  modulation  zulassen. 

Bevor  ich  meioo  besprechung  schiiesse,  habe  ich  noch  auf  drei  dinge  einzugeben: 
auf  die  Übersetzung  als  solche  und  auf  das  Verhältnis  der  deutschen  zur  dänischen 
ausgäbe  und  zum  deutschen  le^erkreise. 

Die  Übersetzung  des  Lb.  ist  von  Hermann  Davidsen,  die  der  Grfr.  teils  von 
ihm,  teils  von  Nikol^  Andersen  geliefert,  doch  hat  in  letzteren  J.  auch  einzelnes 
selbst  deutsch  geschrieben.  Der  anteil  der  einzelnen  lässt  sich  nicht  genau  erkennen. 
Es  scheinen  die  beiden  Übersetzer  aber  leider  entweder  selbst  Dänen  zu  sein,  oder 
zum  mindesten  aus  demjenigen  teile  des  deutschen  Sprachgebietes  zu  stammen,  in 
dem  die  deutsche  spräche  stark  von  dem  früher  dort  teils  amtlich  herrschenden,  teils 
als  Verkehrssprache  neben  dem  deutschen  wenigstens  bekannten  dänischen  beeinflusst  ist 
Das  urteil  Victors  (Lcbl.  1905,  969),  der  manches,  vorwiegend  dauismen,  zu  bessern 
gefunden  hat,  ist  recht  milde.  Die  danismen  sind  besonders  stark  in  der  stiUstik,  so 
dass  der  des  dänischen  nicht  kundige  stutzen  und  den  köpf  schütteln,  der  des 
dänischen  mächtige  aber  durch  einen  versuch  der  rückübersetzung  auf  den  sinn 
kommen  wird.  Im  folgenden  führe  ich  ein  paar  stellen  an,  wo  das  deutsche  gram- 
matische oder  stilistische  gefühl  sich  verletzt  fühlt,  und  sperre  die  beanstandete 
stelle :  Lb.  §  5  s.  5  ...  so  liegt  dieses  in  dem  mangel  au  phonetischem  unterbau  bei 
den  erfindern  der  Systeme  —  ein  mangel,  der  sich  .  .  .  rächt.  §  10,  s.  9:  da  die 
gewählten  symbolo  an  sich  sehr  einfach  sind,  ist  dieses  System  sehr  leicht  sich 
einzuprägen.  §27  s.  28:  der  obersten  vordorzäbne.  §29  s.  31:  der  unteßte 
teil  des  gaumunsegels  hat  die  form  von  zwei  bögen  mit  einem  in  der  mitte  herab- 
hängenden Zipfel,  das  Zäpfchen  .  .  .  heisst.  §  47  s.  46:  ...  art  und  weise,  in  der 
ich  die  beiden  laute  jeden  in  seinem  kapitel  behandelt  habe.  §250  s.  239 fg.- 
Was  das  chinesische  anbetrifft,  so  kann  ich  zwei  aussprüche  anführen ,  den  eineo  von 
dem  ausgezeichneten  Sinologen  Gabelentz,  ...  .  die  andere  von  Storm.  Grfr.  §8Ö 
s.  81:  die  kiefern,  was  ja  pinos  heissen  würde,  während  doch  maxillas  et  mafuU- 
bulas  gemeint  ist.  §  51  s.  44:  eine  grosse  ruichshauptstadt  hat  es  ja  eigentlich  erst 
seit  1871  gegeben.  Völlig  übers  bohnoulied  geht  es  aber,  wenn  es  Lb.  §  77  s.  TUfg. 
mehrmals  heisst:  .  .  .  der  sogenannte  stoss  ...  Es  ist  das  unteischeidungsmcrkmal 
zwischen  z.  b.  anden  [an'nj  'die  eute'  und  anden  [annj  *  anderer'  .  .  .  Ausser- 
halb des  dänischen  habe  ich  den  Stoss'  sehr  häufig  in  Nordenglaud  und  Schottland 
gehört,  .  .  .  hier  gehört  es  jedoch  nicht  ...  Im  lettischen  findet  sich  der  stoss  all- 
gemein .  .  .;  ferner  hat  V.  Thomson  es  in  ...  dem  livisohon  gefunden.  Eineo  sex- 
taner,  der  so  aus  dem  lateinischen  übersetzte,  würde  man  bei  den  ehren  nehmen, 
und  nicht  ganz  mit  unrecht. 

Dagegen  beherrschen  die  Übersetzer  im  grossen  und  ganzen  den  deutschen 
Wortschatz  ausgezeichnet,  wennschon  auch  hier  und  da  kleine  Verstösse  vorkomn'*'» 
z.  B.  Grfr.  §  29  s.  24 :  ...  für  denjenigen ,  der  .  .  .  andere  sprachen  beschreiben 
will,  wie  der  erste  vei-f asser.    §  129  s.  125:  man  hält  .  .  .  einen  Spiegel  unter  die 
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le,  um  zu  sehen,  ob  sich  tau  darauf  niederschlägt,  statt  ^ob  er  anläuft*. 
ch  stört  der  massonhafto  absolute  gebrauch  des  wertes  ^Verfasser*  (für  schriftsteiler, 
ehrter,  forscher  o.  ä.),  das  wir  ja  im  gegensatz  zum  dänischen  forf alter  nicht 
ne  ohne  genetivobjekt  gebranohen. 

Ref.  möchte  daher  herm  professor  Jespersen  vorschlagen,  seine  werke  künftig 
i  solchen  berren  ins  deutsche  übertragen  zu  lassen,  die  einem  von  der  dänischen 
achgronze  recht  weit  abgelegenen  gebiete  angehören,  auf  keinen  fall  aber  von 
3hen,  denen  das  dänische  als  zweite  muttersprache  so  geläufig  ist,  dass  ihnen  das 
terscheidungsvermögen  für  dänische  und  deutsche  Stilistik  und  Synonymik  fehlt. 
ch  mehr,  Jespersen  würde  gut  tun,  seine  ganzen  werke,  die  für  einen  deutschen 
erkreis  bestimmt  sind,  vor  der  cndgiltigen  drucklegung  auch,  was  die  beispiele 
i  ähnliches  betrifft ,  von  einem  nicht  spezifisch  Norddeutschen  oder  gar  Schleswig - 
»Isteiner  recht  streng  durchsehen  zu  lassen.  J.  hält  nämlich  das  deutsche  sprach- 
biet offenbar  für  —  politisch  wie  wirtschaftlich  und  gesellschaftlich  —  viel  einheit- 
her,  als  es  tatsächlich  ist.  Ohne  irgendwie  darauf  einzugehen,  ob  die  vorläufig 
ich  bestehende  Zerrissenheit  und  dczentralisation  wirtschaftlich  von  vorteil  ist  oder 
cht,  ob  sie  national  zu  beklagen  oder  gutzuheissen  ist,  muss  doch  der  historiker, 
id  zu  den  historikern  gehört  auch  der  Sprachforscher,  sine  ira  aut  studio  die  dinge 
arstellon  wie  sie  sind,  imd  darf  nicht  mit  J.  sagen  (Grfr.  §  52  s.  45):  während  Süd- 
nd  Mitteldeutschland  in  eine  menge  kleinerer  stÄaten  zersplittert  war,  deren  beamten 
1  den  meisten  fällen  ihre  ausbildung  und  ihre  spätere  Wirksamkeit  in  der  nähe  ihres 
eburtsortes  fanden  ...  Uätte  J.  einen  begriff  davon,  wie  weit  wir  noch  von  der 
inheit  und  einheitlichkeit  entfernt  sind,  so  würde  er  auch  nicht  beispiele  wählen, 
ie  Lb.  §21  s.  21:  sie^  seh,  französisch  faire  für  die  vokalreihe  [ief],  denn  ganz 
iigesehen  davon,  daß  seh  überhaupt  kein  wort  ist,  .so  wird  ja  im  grössten  teile  des 
ratschen  Sprachgebietes  und  zwar  gerade  im  alten  heimatgebiete  des  hoch- 
'Utschen  in  dem  verbalstamme  seh  nicht  [e],  sondern  [c|  gesprochen,  und  zwar 
Qe  dass  weite  kreise,  auch  der  gebildoton,  eine  ahnung  davon  hätten,  dass  man 
^ierwirts  anders  spricht. 

So  vermisst  der  Süddeutsche  in  §  132,  133  s.  129  fg.  einen  hinwcis  darauf, 
*8  z.  b.  in  Oberbayem  der  Übergang  von  [1]  nach  vokal  in  [j]  ganz  häufig  ist,  man 
gleiche  das  so  häufig  als  beispiel  für  solche  ausspräche  angefülirte  [f3^riAJrj]  Titriolöl, 
)  auch  der  Norddeutsche,  der  sich  wol  öfters  auf  seiner  sommerreise  in  Oberbayern 
^i^blich  bemüht  hat,  Wörter  wie  [ahojvi]  eine  halbe  sc.  mass  hier  (7,  liter)  ftOBxu- 
»techen,  würde  wahrscheinlich  lieber  dieses  doch  immerhin  deutsche  beispiel  ge- 
Lndcn  haben,  als  ausschliesslich  französische  oder  gar  amori kanisch » gpanwohe. 
•benso  hätte  es  doch  viel  nälier  gelogen  (Grfr.  §  168  .s.  lOO),  für  das  hiatuBfäUende  r 
tatt  (oder  ausser)  aufs  südenglischc  auf  das  bayrisch -österreichische  la  Tenrefeen 
fchmeller,  Mundarten  Bayerns  s.  142,  I^exer,  Kämt.  wb.  s.  XII). 

Noch  mehr:  dass  heute  eine  genügende  gemeindeutsche  vortragaqnaohe  nicht 
iders  denkbar  ist,  als  auf  der  grundlago  der  norddeutschen  gemeinqnmohe,  wird 
>in  vernünftig  denkender  leugnt'n.  J.  setzt  aber  in  seinem  ganieo  U.  ine  in  den 
rfr.  diese  norddeutsche  gemoins]>rache  als  männiglich  bekannt  TOiMiy  >tett  auch 
T  sie  die  phonetischen  grundlagon  }»ek.innt  zu  geben,  wie  ee  der  sweok  seines  Lb. 
heischte.  Er  zeigt  auch  hierin,  dass  er  als  ausländer  die  deoii^  tatorland  für 
el  einheitlicher  hält,  als  es  in  Wahrheit  ist,  und  dass  er  w ilHi fV Mne  ahnung 
Ton  hat,  wie  schwer,  ja  fast  unmöglich  es  z.  b.  den  \tijBK^^  Unfügen  und 
isigen  Staatsbeamten ,  also  leider  auch  den  herren  foo  der  ■Mrisflinto  gemacht  ist 
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sich  ausAerhalb  der  weissblauen  grenzpfähle  omKusehen.  Woher  soU  der  htyeracbe 
schalmann  die  norddeutsche  geroeinsprache  kennen,  die  J.  als  überall  bekannt 
voraussetzt? 

Bezüglich  des  Verhältnisses  der  deutschen  zur  dänischen  aosgabe  geht  schon 
aus  manchem  oben  gesagten  hervor,  dass  nicht  nur  die  reihenfolge  durch  venreürnng 
einzelner  abschnitte  aus  dem  Lb.  in  die  Grfr.  eine  etwas  andere  geworden  ist,  son- 
dern es  enthält  auch  die  deutsche  ausgäbe  vielfach  ein  weniger,  gelegentlich  ein  in«hr 
als  die  dänische.  Wenn  sich  nach  Noreen,  N.  t  f.  fil.  3  r.,  6,  175  die  mir  oidit 
zugängliche  dänische  ausgäbe  selbst  bezeichnet  als  ^  den  ferste  udferlige  fremstiUiog  af 
nydansk  lydlrcre  efter  moderne  principper*,  so  fehlt  der  deutschen  ausgäbe  gerade  die 
hauptsache,  die  darstellung  der  dänischen  lautlohre,  was  ja  mit  dem  zwecke  der 
deutschen  ausgäbe  völlig  übereinstimmt.  Bedauerlich  ist  aber,  dass  auch  die  ge- 
schichte  der  phonetischen  forschung  und  das  litteraturverzoichnis  nicht  ans  der 
dänischen  in  die  deutsche  ausgäbe  übergegangen  sind. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  mit  dem  Wegfall  der  dänischen  lautlehre  ab 
hauptzwecke  des  buches  auch  im  texte  manches  wegbleiben  musste,  was  auf  k- 
sondere  skandinavische  lautverhältnisse  bezug  nimmt.  Aber  da  hätten  dann  meines 
erachtens  die  vielen  anmerkungen  auch  wegbleiben  sollen,  die  auf  die  däubscht» 
ausgäbe  hinweisen,  z.  b.  s.  13  anm.  1,  16  anm.  1,  37  anm.  2  u.  ö.  Es  hat  doch  kein« 
zweck,  erst  die  wissbegierde  des  lesers  zu  erregen  und  sie  dann  unbefriedii^  zu 
lassen,  oder  vielmehr:  es  ist  eine  contradictio  in  adjecto,  wenn  die  deutsche  phonrtik 
stets  auf  die  nämliche  dänische  Fonotik  vorwei.st,  die  uns  zu  ersetzen  sie  bestimmt 
ist.  Ja,  noch  mehr:  wenn  im  §  134  betreffs  des  norwegisch -schwedischen  Micken  T 
auf  die  anmerkung  §  38  verwiesen  wird  und  man  dann  beim  nachschlagen  da<«elK8t 
weiter  nichts  findet  als  einen  neuen  verweis  auf  (Storm,  Engl.  phil.  und  auf)  '!♦* 
vorf.  dünische  Fonetik,  so  ist  damit  eigentlich  der  leser  an  der  nase  herumgeführt 

In  den  Grfr.  habe  ich  mir  folgende  druckfehler  angemerkt:  132  anm.  z.  4  v.  n. 
esthische  lies  esthnischo,  153  z.  24  nuiss  auch  lies  muss  man  auch. 

Diese  hier  gerügten  mängel  sind  natürlich  in  keiner  weise  dazu  angetan,  die 
brauchbarkeit  der  vor  allem  in  der  henorragend  pädagogischen  einleitnng  und 
anordnung  des  analytischen  teils  und  in  der  konihinationslohre  so  vortrefflichen  büchw 
zu  beeinträchtigen.  Nur  wüninn  wir  in  einer  zweiten  aufläge  um  etwas  mehr  rück- 
sicht  auf  die  nicht  spezifisch  norddeutschen  leser  bitten  und  um  weniger  Erregung 
unserer  nicht  befriedigten  wiasbegier. 

R1U.AN0KN.  AUQÜST   ORBHARDT. 


Ilermann  Jantzen,  Gotische  s])i-achdenkmiiler  mit  grammatik.  Übersetzung 
und  erläuterungen.  3.  aufläge.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  verlagshandlang 
(Sammlung  Göschen)  190.').     geb.  0.80  m. 

Proben  der  got  bibelü hersetzung,  der  Skeireins  und  kleinerer  got.  denfanäler. 
versehen  mit  einer  deutschen  Übersetzung,  die  sich  eng  an  den  got.  text  anschliesst 
und  mit  ausführlichen  erläuterungen  werden  durch  bemerknngen  über  die  Goten, 
über  Wulfila  und  seine  bibelübersetzung,  die  handschriftliche  überlieferang  and  die 
got.  Schrift,  sowie  durch  einen  knap|>en  abriss  der  got.  laut-  und  formenlehre  ein- 
geleitet 


ÜBKR  JANTZRN,   OOT.  SPlUCHDICNiUfiLLICR  415 

Das  bändchen  scheint  wesentlich  für  die  einübnng  der  got  grammatik  und  des 
^t.  Wortschatzes  bestimmt  zu  sein,  da  zur  einfährung  in  die  got  syntax  und  das 
itterarhistorische  Verständnis  der  denkmäler  der  griechische  paralleltext  nicht  hätte 
fehlen  dürfen.  Auch  die  anmerkungen  bieten  hierfür  so  gut  wie  nichts.  Sie  ent- 
lalten  grösstenteils  etymologische  bemerkungen  nach  Kluges  Wörterbuch,  doch  hat 
1er  Verfasser  häufig  etymologische  zusammenhänge,  die  Kluge  nur  als  Vermutungen 
^Losspricht,  ohne  weiteres  als  sicher  hingestellt  Ob  qainan  z.  b.  zu  ahd.  weinon 
[s.  57),  ob  gr.  nffvog  nrivtov  zu  got  fana  (ebenda)  gehört,  ist  keineswegs  sicher. 
Das»  pinsan  mit  idg.  *-ten  in  gr.  ntvo)^  lat  tendo,  teneo  zusammenzustellen  ist 
(s.  76),  ist  eine  Vermutung.  Auf  einem  versehen  scheint  s.  56  „lekeü  •=  arzt,  eigtl. 
besprecher"  zu  beruhen.  Bei  Kluge  s.  21  steht  got  Wceis^  arzt,  ahd.  lähiii^  mhd. 
läcßierutre  besprecher,  eigtl.  arzt  Falsch  ist,  dass  got.  spaurds^  ahd.  spurt  in  dem 
engl,  spart  weiterlebt  (s.  70).  Engl,  spori  ist  eine  Verkürzung  von  disport  aus  ml. 
disportus,  disportare.  8.  71  heisst  es,  der  Übersetzer  habe  die  form  ^x  TißfQiaSogj 
'Hbairtculau  miss verstanden  und  für  einen  nominativ  gehalten  (!)  So  geringe  kenntnis 
der  gr.  spräche  dürfen  wir  Wulfila  denn  doch  nicht  zutrauen.  Die  gr.  eigennamen 
werden  von  ihm  häufig  in  dieser  weise  ins  Gotische  umgesetzt,  z.  b.  Mc  VI"  'HQto- 
iuiia,  üerodiadins  u.a.  Bei  der  Übertragung  von  Lc.  IX,,  matxo  fitnf  hlaibam  jaJt 
fiskos  twai  nXiTov  fj  n^vrf  ägroi.  xn)  tx^v€g  «fi'o  soll  Wulfila  gar  „vergessen*  haben, 
dass  er  eben  den  dativ  und  nicht  ßau  mit  dem  nominativ  gesetzt  hatte. 

Statt  der  deutschen  Übersetzung,  die  doch  nie  ganz  wörtlich  ausfallen  und 
dadurch  den  anfänger  zu  allerhand  Irrtümern  verleiten  kann  (z.  b.  wenn  Mt  IX, ^ 
gitUand  mit  „man  giesst"  widergegeben  wird,  oder  die  schwierige  stelle  Lc.  IX, ^ 
gawaurkeiß  im  anakuttihjnn  kuhituns,  xaraxlfvaTS  aurovg  xkiafttg  mit  „  lasst  sie  sich 
niederlegen  [auf)  lager"),  wäre  mir  ein  kleines  got -deutsches  Wörterbuch  ciienlicher 
erschienen.  Der  gotische  text  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  von  Bernhardt,  wenn 
auch  manche  lesarten,  die  bei  Bernhardt  im  apparat  stehen,  in  den  text  gesetzt  sind, 
z.  b.  die  Schreibung  ei  für  e  und  viele  fehlerhafte  Icsartt^n  wie  Lc.  IX,,  qipeina^ 
Lo.  IX,«  icuiptty  aggeley  Lc.  IX ,7  daupan  u.  a.,  wo  die  anm.  die  richtige  fassung  an- 
führen.   An  andern  stellen  ist  einfach  mit  Bernhardt  gegen  die  Hs.  gelesen  (Lc.  IX,,, 

Mc.  Xj,4  M  "•  *•)• 

Die  knappe  laut-  und  formenlohre  wird  als  repetitorium  gute  dienste  leisten 
können.  Für  anfänger  dürften  die  zusammenhänge  nicht  immer  leicht  zu  verstehen 
sein.  Klarheit  und  fa.s.slichkeit  ist  besonders  in  der  lautlehre  mit  knappheit  der  dar- 
stellung  sehr  schwer  zu  vereinigen.  Von  der  Verschiebung  der  idg.  media  aspirata 
zur  germ.  stimmhaften  spirans  erweckt  die  fassung  auf  s.  20  eine  falsche  Vorstellung; 
auch  berührt  es  seltsam,  dass  das  Vemersche  gesetz  in  einer  „strengwissenschaft- 
lichen" und  einer  populären  fassung  mitgeteilt  wird.  S.  13  heisst  es,  dass  „aA  aus 
älterem  *änh  hervorging,  indem  nach  ausfall  des  n  d&s  ä  erst  nasaliert  und  dann 
gedehnt  wurde  **.  In  der  formenlehre  wird  §  43  die  starke  flexion  des  adjectivs  als 
pronominale  flexion  bezeichnet.  Das  ist  nicht  richtig.  Zum  Verständnis  dieser  llexion 
hätte  es  beigetragen,  wenn  wie  bei  Braune  im  paradigma  die  pronominalen  formen 
durch  den  druck  hervorgehoben  wären.  Eine  suffix  -ro,  das  adverbia  des  ortes, 
die  «nf  die  frage  woher?  antworten,  bildet  (§  52),  gibt  es  nicht.  Das  angeführte  bei- 
spiel  ufaro  heisst  gar  nicht  „von  oben''  sondern  „darüber**  und  ist  =  ufar  -f-  o  (vgL 

3,  aftaro,  aufto,  sprauio  u.  a.). 

Aneh  io  der  einleitung  begegnet  man  einer  behauptung,  die  Widerspruch  her- 
,Der   Verfasser   der  Skeireins  ist  unbekannt,   aber  sioher  nicht  Wulfila 
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selbst,  sondern  ein  Ostgote**  (§3).  unbekannt  ist  der  Verfasser  allerdings,  dodi  ist 
bis  jetzt  nicht  bewiesen,  dass  es  sicher  nicht  Wulfila  war,  und  noch  Tiel  weniger, 
dass  es  ein  Ostgote  gewesen  ist.  Dietrich  hat  vielmehr  gezeigt  (Die  brachstacke  der 
Skeireins  s.  LXX) ,  dass  wir  os  mit  einem  werk  zu  tun  haben ,  das  sprachlich  und 
inhaltlich  auf  das  engste  mit  der  got.  bibelübersetzung  zusammengehört  und  dass  es 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Wulfila  herstammt.  In  §  2  figurieren  noch 
wider  fragmente  aus  dem  buch  Esra,  obwol  Zs.  29,  312 f.  nachgewiesen  ist,  dass  wir 
nur  stücke  aus  Nehemia  vor  uns  haben. 

An  druckfehlem  habe  ich  bemerkt:  s.  7  Wandalem,  s.  68  air  ffir  tratV,  üiti^ 
für  ä&riv,  s.  82  d  für  d,  s.  95  Mt.  V  für  Mt.  IX;  auch  muss  es  auf  s.  6  W.  Streit- 
berg statt  E.  Sievers  heissen  und  s.  9  zwei  bücher  der  könige  statt  vier  b.  d.  k. 

KIIL.  HAIfS    STOLZUCBURO. 


Heliand  nebst  den  bruchstücken  der  altsächsischen  Oenesis.     Mit  aas- 

führlichem  giossar  herausgegeben  von  Moritz  Heyne.  Vierte  aufläge.    [Bibliothek 

der  ältesten  deutschen    litteratur-denkmäler.    II.  band.]     Paderborn,  druck  und 

vorlag  von  Ferdinand  Schöningh  1905.    VIII,  394  s.    6  m. 

Nach  22  jähren  erscheint  Heynes  Heliandausgabe  in  neuer  aufläge,  was  wegen 

des   ausführlichen  Wörterbuchs   gewiss  vielen    erwünscht  ist.    Der   text  ist   um  die 

Oenesisbruchstücke    vermehrt,   ihr  wertschätz   in   das   giossar   aufgenommen.    Dafür 

sind  die  entsprechungen  der  alts.  Wörter  in  den  andern  germ.  sprachen  getilgt,    b 

den  anmerkungen   ist  auf  die   ausgaben  Behaghels  und  Pipers,    natürlich  auch  auf 

einzelbemerkungen  zur  Genesis  rücksioht  genommen. 

Im  grossen  und  ganzen  ist  aber  sonst  die  einrichtung  des  buches  dieselbe  ge- 
blieben auch  in  stücken,  wo  eine  änderung  erwünscht  gewesen  wäre.  Die  vocale 
gewisser  endsilben  tragen  noch  immer  circumflexe,  die  anmerkungen  stehen  hinter 
dem  texte,  im  giossar  sind  kurze  und  lange  vocale  als  verschiedene  buchstaben  be- 
handelt, was  um  so  mehr  stört,  als  der  herausgeber  in  der  ansetzung  der  quanÜtäten 
von  dem  jetzt  allgemein  üblichen  brauch  hin  und  wider  abweicht;  so  schreibt  er  zwar 
hräläa  aber  ahtian  (verfolgen). 

Gegen  die  metrischen  forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  der  heraus- 
geber sehr  spröde  gezeigt.  Von  den  stellen,  die  Sievers  in  seiner  besprechung  der 
dritten  aufläge  im  16.  bd.  dieser  Zeitschrift  aus  metrischen  gründen  beanstandete,  i^t 
eine  einzige  (2725)  geändert.  Auch  in  andern  punkten  sind  leider  die  bemerkungeo 
Sievers'  ohne  beachtung  geblieben;  es  fehlen  noch  immer  die  von  Siovers  vermi.ssten 
Wörter  im  giossar,  und  die  unrichtige  anmerkung  zu  2787  ist  geblieben,  ebenso  der 
unrichtige  ansatz  von  hntid-skat  als  n. 

Zum  giossar  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  doch  kein  grund  für  die  an- 
nähme besteht,  dass  diejenigen  kurzsilbigen  schwachen  verba  1.  conj.,  von  denen  zu- 
fällig keine  y- formen  belegt  sind,  in  diesen  formen  keine  gemination  des  stamm- 
schliesseuden  consonanten  gehabt  haben.  Warum  wird  dunian,  biheltan,  hrüian, 
theninn  mit  einfachem  consonanten  angesetzt,  aber  slekh'an  mit  gemination?  und 
wenn  afaehhi^n,  von  dem  keine  prilsensformon  belegt  sind,  als  starkes  verbum  mit 
y-ableitung  betrachtet  wird,  warum  werden  als  lemmata  hlahan,  stapan  angesetzt? 
Dass  das  prä.sens  zu  fors^cep  forstripan  hiess  und  nicht  forsfcepan ,  ist  zum  mindesten 
zweifelhaft.  —  S.  v.  Erodes  2  wird  der  Herodes,  der  Johannes  den  täufer  hinrichten 
liess.  noch  immer  mit  Archelaus  identificiert. 
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In  der  neuen  aufläge  sind  auch  die  praefatio  und  die  yersus  abgedruoki  loh 
möchte  hier  die  erklfirung  einer  sohwierigen  stelle  der  versus  bekannt  maohon,  die 
mir  Hemzel  einmal  mitgeteilt  hat  Yoo  dem  bauer,  der  später  zum  dichter  werden 
seilte,  beisst  es  ▼.  20  Laetus  et  atUmüua  larga  pascebat  in  herba.  Die  Verbindung 
^OD  laäus  und  tUtanttus  ist  an  dieser  stelle  barer  unsinn.  Aber  geändert  darf  nioht 
^vfrerden:  der  verseschmied  hat  unverständig  einen  antiken  autor  geplündert  Martial 
sagt  nämlich  in  einem  an  den  kaiser  Domitian  gerichteten  gedieht  (V  3)  von  dem 
dakischen  gesandten  Degis,  dass  er 

Laetus  et  aiionitus  viso  modo  praeside  mundi 

Adfatus  comites  dicitur  esse  suos: 
SoTS  mea  quam  patris  melier,  cui  tarn  prope  fas  est 
Cemere,  tarn  longo  quem  colit  illo  doum. 
Bei  Martial  ist  die  Verbindung  der  beiden  adjectiva  ganz  passend:  dor  anbliok 
des  herm  der  weit  verursacht  dem  Dakar  freude  und  zugleich  auch  Verwirrung.    Der 
mittelalterliche  nachahmer  aber  hat  sich  gedacht,  laetus  et  attoniius  sei  eine  gute 
lateinische  redensart  ~  oder  er  hat  sich  gar  nichts  gedacht. 

.WIKN.  M.  H.  JRLUNKK. 

Wilkelm  Stttmbke,  Das  schmückende  beiwort  in  Otfrids  evangolionbuch. 

Oreifswalder  dissert.,  Eunike  1905.    69  s. 

Der  verf.  stellte  sich  die  lohnende  aufgäbe,  die  Verwendung  des  epitheton 

oroans  in  Ötfrids  evangelienbuch  darzustellen.     Die   abhandlnng   zerfällt   in   einen 

allgemeinen  (s.  1  —  24)  und  einen    besonderen  teil  (s.  24  —  04).     Zunä^;hst  legt 

der  verf.  durchaus   zutreffend   die   einflüsse  dar,    welche   durch    das  versmass,   die 

^tropbenbildung  und  den  reim  auf  die  wähl  des  beiworts  ausgeübt  wurden.     Der  ab- 

^cfcflitt  „das  beiwort  in  formelhaften  Verbindungen*  hiaUii  mxiann  eine  will- 

^oiumene  ergänzung  .der  entsprechenden  partien  in  Schützes  vortrefTlichon  Del  trägen 

^«irpoetik  Otfrids  (Kiel  1887). 

Im  folgenden  capitel  „über  den  anteil  dos  beiworts  an  der  fijlle  den 
•'isdrucks*  ist  die  principielle  Scheidung  (8.20.  22)  „nebeneinander  von  zwei 
"® griffen*,  was  der  verf.  selbst  „mehr  eine  art  der  üblichen  Variation**  nennt  and 
"»Nebeneinander  von  mehr  als  zwei  begriffen*,  was  nun  nicht  mehr  Variation, 
•ködern  „falle  des  aosdrucks*  darstellen  solle,  wol  nicht  zuIäsMig;  vgl.  z.  b.: 
fuar  tho  saneta  Maria,    thiama  thiu  mara  I,  6,  1 ,  fAnr 
xi  in  quam  boto  seoni^    engil  neinenii  I,  12,  .'i. 
Diese  fälle  sind  durchaus  gleichwertig  mit: 

heil  magad  xieri,    thiama  $o  nconif 
aüero  wibo    grAe  xeivßnto  I.  .0, 15.  10  oder 
gimma  thiu  ttixa,     magad  Mcin^ntaf 
muater  thiu  diura     M^att  thu  ir^.nnn  eina  J.  U.'l\,  22, 
Diese  beispiele  enthalten   varia/iofi    aj^;  ;<;n<;',   ob  'rin«;  w'fr#'J«inpr  <;inftt/;h  vUrr 
^^Ppelt  variiert   wird,  iit  für  'ifrii   \.*.y:ü^,  'i*-f   '«ariati^r,   an   -vSt  ffU/uhi^iUitr^,    J'rdü 
^^ation,  auch  die  einfache.   l^A   ier   r.-if  zwrt   iu*u\'.',\,*-   w<rr»'jrjf,j^';f;   ut',U*utuu;ut(U*.t 
^^hen,  stellt  eine  •fülle  des-  aüvin^i^*  d^r.     Va  Uf-^r*.  kt.iu  vt'nA   vor,  tU-u  bff- 
^bncbten  temumia  tedkniciis  za  i^f,.»vm   it^^'ft   uhUfKÜutiu^ß^*    S/f/zs/^hunu^/tit   mU 
*^>«ebeo. 

1)  Sdiiitze  a.  a.  a  t,  2irr. 

2)  Schätze  s.  3. 
F.  BaraoK  rmuM/^soL    fst,,  txxrm.  /fV 
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Im  „besonderen  teil*  der  arbeit  sind  die  schmückenden  beiwoite  recht 
sorgfältig  gesammelt  und  geschickt  zu  verschiedenen  gruppen,  die  in  sich  abge- 
schlossene bilder  bieten,  zusammen  gestellt^  (Gott,  Christas,  Maria,  die  jünger,  die 
engcl,  der  teufcl,  die  menschen,  Otfrid  selbst,  erde,  himmolreich,  natur  usw.).  An 
band  des  gesammelten  reichen  materials  erhalten  wir  anschauliche  Charakteristiken 
der  verschiedenen  gestalten.  Ein  am  schluss  gegebenes  Verzeichnis  der  beiwörter 
erleichtert  die  Übersicht. 

Es  wäre  jedoch  zu  wünschen  gewesen,  dass  das  evangelienbuch  mehr  in 
den  geschichtlichen  Zusammenhang  hineingerückt,  und  sein  Verhältnis  zu  der 
alliterationsdichtung  dargelegt  worden  wäre.  Der  verf.  gibt  zwar  öfter  die  entsprechen- 
den Wendungen  des  Heliand  (vgl.  das  Sachregister),  aber  zu  einer  systematischen  be- 
handlung  ist  er  nicht  gekommen. 

Das  material  an  epithetis,  das  St.  für  0.  beigebracht  hat,  gibt  einen  neuen 
beweis  für  die  subjoctive  auffassung  O.s  gegenüber  der  objectiven  darstcllungsweise 
der  allitterationsdichtung'. 

Bedenklicher  erscheint  mir  ein  anderer  mangel  der  arbeit  S.  24  sagt  der 
Verfasser:  „^'ii'  wollen  aber  auch  wissen,  ob  hinter  Otfrid  eine  dichterische  i)ersÖD- 
lichkeit  steht.  Man  muss  deshalb  das  beiwort  auf  seinen  seelischen  gehalt  prüfen.'^ 
Nun  ist  aber  klar,  dass  bei  beurteilung  der  eigenen  dichterischen  leistung  des 
autors  nur  diejenigen  epitheta  in  frage  kommen,  die  unabhängig  von  der  quelle 
oder  —  für  die  kritische  wcrtung  noch  wichtiger  —  in  gegensatz  zu  der  quelle,  in 
Steigerung  oder  herabsotzung  des  dort  gegebenen  bedeutungsinhaltes  gewählt  sind. 
Bei  einem  autor  wie  0.,  der  sich  bemüht,  ,^den  sinn  der  bibelworte  überall  bis  auf 
die  kleinsten  eiozelheiten  genau  und  treffend  widerzugeben '^ ",  muss  die  quelle  auf 
das  eingehendste  berücksichtigt,  muss,  ehe  Schlüsse  auf  die  dichterische  Persönlichkeit 
des  autors  gezogen  werden,  festgestellt  sein,  welche  Wendungen  durch  die  vorläge 
veranlasst,  und  welche  als  Schöpfung  des  dichters  anzusehen  sind.  Das  hat  der 
verf.  leider  nicht  verfolgt.  Er  führt  zwar  am  schluss  seiner  arbeit  (s.  64)  einige  (71 
Verbindungen  an,  die  sich  als  übei*setzung  der  lat.  vorläge  erweisen,  resp.  duR*h 
diese  veranlasst  sind,  gibt  auch  gelegentlich  im  verlauf  seiner  zusammenstellungeo 
einen  hinweis  auf  die  lat.  vorläge*,  allein  von  einer  consequent  durchgeführten  be- 
rücksichtigung  ist  keine  rede.  Dass  der  verf.  so  hie  und  da  zu  falschen  anschauungen 
über  O.s  dichterische  leistung  kommen  musste,  ist  selbstverständlich;  ein  beispiei 
möge  dies  zeigen.  S.  25  sagt  St.  in  bezug  auf  den  ausdruck  mahtig  druhtin  im  lob- 
gesang  der  Maria  (I,  7,9):  „.\fa/tfig  ...  ist  sehr  passend  gewählt,  da  es  hier  daranf 
ankommt,  die  wundormacht  Gottes  hervorzuheben.**  Das  ist  ganz  richtig,  nur  geht 
diese  „passende"  wähl  des  epithetons  nicht  auf  kosten  O.s,  sondern  der  bibel;  denn 
in  der  vorläge,  der  0.  gerade  in  diesem  abschnitt  recht  genau  folgt*,  steht  jtotenf 
(Luc.  1,49).  —  Eine  Zusammenfassung  der  von  St.  nicht  berücksichtigten  stellen,  an 
denen  eine  Übereinstimmung  mit  der  quelle  vorliegt,  oder  die  durch  die  voriagc  od* 

1)  Eine  ganze  reihe  von  belegen,  die  der  verf.  unter  „Christus  im  verkehr  mit 
den  menschen**  und  sonst  vorstreut  bringt,  hat  ührigoiis  .schon  Schütze  in  ganz  ähn- 
licher foim  a.  a.  o.  s.  13fgg.  in  dem  cai)itel  „eingänge  der  reden*'  besprochen. 

2)  Erdmann  in  der  eiuloitung  zu  seiner  ausgäbe  §  57  und  §  63. 

3)  Erdmann  io  seiner  ausgäbe  s.  LXXI. 

4)  Vgl.  das  Sachregister  unter  ,|lat.  vorläge**,  das  aber  unvollständig  ist;  rs 
fehlt  z.  b.  der  hinweis  auf  s.  17  u.  s.  22. 

5)  Vgl.  z.  b.  das  unmittelbar  folgende  tcih  namo  einer  —  sanetum  nftmen 
mut  Luc.  1, 49. 
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mittelbar  ▼eranlasst  siQd,  scheint  mir  eine  notwendige  ei^gänzung  der  abhandlung  St.s 
zn  sein;  sie  möge  im  folgenden  gegeben  werden.  Um  sicher  zu  gehen,  ist  im  allge- 
meinen nur  der  bibeltext  herangezogen  und  nur,  wo  die  abhängigkeit  ganz  sicher 
schien,  auf  die  commentare  verwiesen  worden.  Zur  leichteren  Übersicht  folge  ich  der 
reihe  nach  den  von  St.  im  „besonderen  teil^  s.  24fgg.  gesammelten  opithotis. 

(St  s.  25)  mahtig  driüäin  1,  7,9  =  potens  Luc.  1,49;  vgl.  oben. 

(Si  s.  26)  thta  wuntarlichun  gotes  dat  V,  12, 18  =  facta  mirahiliora 
Greg.  hom.  26. 

(St  s.  27)  This  ist  min  sun  .  .  .  Hub  er  I,  25,17  =  hie  est  filius  mens 
dileetus  (marg.)  Mt  3, 17. 

(St  s.  29)  niutcan  ktming  I,  17,26  veranlasst  durch:  qui  natus  esty  rex 
Mt2,2. 

(St  8.31)  mit  rotemo  g i fange  IV,  23,5  =  p u rp ureu m  vest im en tum 
Joh.  19,  5.  purpurin  giwati  IV,  25,9  geht  —  ebenso  wie  die  Variation  dazu  ther 
selbe  du4ih  roto  IV,  25, 10  —  zurück  auf  in  chlamyde  coccinca  Hrab.  zu  Mt  27,  28 
und  nicht  auf  purpureum  vestimentum,  wie  man  nach  St  s.  31  geneigt  sein  könnte, 
anzunehmen;  vgl.  Erdmanns  apparat  und  PlumhofF,  Zeitschr.  32,27. 

(St  s.  34)  thax  houbit  himilisga  munt  IV,  27,  20  =  captit  erectum  ad 
eaelos  Beda  hom.;  vgl.  Erdmanns  apparat 

(St  s.  35)  in  werkon  io  gilichan  noh  irergin  missilichan  III,  5,  14  mit 
Variation  in  weitläufigem  anschluss  an  ae quäle m  Joh.  5, 18.  manigu  werk  g natu 
in,  22,37  =  mvlta  bona  apera  Joh.  10,32. 

(St  s.  36)  warlichiu  thing  IV,  21,  32  geht  mit  IV,  21,  31  urkundi  .  .  .  fona 
wäre  zurück  auf  testimanium  . . .  veritati  Joh.  18,  37.  gibot  alaniuicax  IV,  13,  7 
=  mandatum  novum  Joh.  13,34. 

(St.  s.  37)  die  werte  keil  magad  xieri,  thiarna  so  sconil^  5,15  sind  offen- 
bar eine  variierende  Übersetzung  der  als  marginalien  dabei  stehenden  bibelworte  are 
Maria,  gratia  plena  Luc.  1,28;  vgl.  dazu  st  s.  22. 

(St  8.  38)  heil  wih  dohter  I,  6,  5  =  benedicta  tu  in  mulieribus  (marg.) 
Luc.  1,42. 

(St  8.40)  wisero  worto  IV,  7,27  =  os  et  sapientiam  Luc.  21,15. 

(St  s.  42)  er  scal  giwisso  rachon  fon  irthisgen  sachon  II,  13,20  =  de 
terra  loquitur  Joh.  3,  31.  nardon  filu  diuren  werdon  IV,  2,15  ==  Itbram  un- 
guerUi  nardi  pistici  pretiosi  Joh.  12,  3. 

(St.  8.  43)  thie  wisun  man  I,  17,  41  =  ma^os  Mt  2,7  (marg.).  ther  seit- 
sano  sterro  l,  17  54  =  haec  Stella  nujiquam  ante  apparuit  Hrab.  de  univ.  XV,  4 
(Glossa  ord.  114,  73  C)  Zeitschr.  31,  476.  furisto  thero  liuto  II,  12,  2  =  priuccps 
Judaeorum  Joh.  3,1.  guat  thegan  IV,  35,  2  =  vir  bonus  Luc.  23,  50.  minna 
mihilo  V,  7,  3.  5  und  mihilo  liubi  V,  7, 4  entspricht  vis  amoris  Glossa  ord.  423  A 
nach  Alcuin  (Zeitschr.  32,  32). 

(St.  s.  44)  siechero  manno  menigi  II,  15,9  =  omnes  ynalc  habentcs 
Ht4, 24.  fol  al  mannes  siaches  inti  hanimes  III,  4, 8  =  nndtitudo  magna 
languentium  Joh.  5,3.  cinan  altan  kuviigan  suaro  III,  4,15.  10  =  quidam 
. . .  in  infirmitate  sua  Joh.  5,  5. 

(St  8.45)  iro  armiliehun  dati  III,  15,31  =  quod  opera  eins  mala  sunt 
Joh.  7,  7.    worton  . . .  ginuagen  IV,  20, 15  =  m ultis  sermonibus  (marg.)  Luc.  23, 2. 

(St  8.46)  mihil  heixmuati  I,  20,2  =  iratus  est  valde  Mt  2, 16.  thie 
furision  ewarton  IV,  3,  9  =  principes  sacerdotum  (marg.)  Joh.  12,10.    manno 

27* 
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mihil  tnenigi  IV,  16.  18  =  eohortem  (marg.)  Joh.  18,3.  in  seafinen  gitpaim 
U,  23,9  =  in  vestimeniis  avium  Mt  7, 15. 

(St  8.  47)  alten  Hutin  II,  18,  10  =  antiquis  Mt  5,  21.  thm  erision 
man  II,  5,  2  =  primum  hominem  Beda  za  Mt  4,  9;  vgl.  Erdmanns  appant 
einigan  sun  II,  9, 34  =  filium  .  .  .  unigenitum  Gen.  22,2. 

(St  8.  48)  himilisgu  menigi  I,  12,  22  =  muUitudo  militiae  eaelestis 
Luc.  2, 13.    fon  himilisgen  liahte  I,  12,4  =  elaritas  dei  Luc.  2,9. 

(St  8.  49)  eigan  thiu  I,  2,2  =  ancillae  tuae  Ps.  115, 16. 

(St  s.  50)  mihil  woroÜmenigi  III,  6, 8  =  mtätitudo  magna  (marg.)  Joh. 6, 2, 

(St  8.  51)  xi  toisemo  manne  I,  4,44  =  od  prudentiam  Luc.  1,17.  fon 
fleislichemo  mtuUe  II,  2,29  =  ex  voluntate  earnis  Joh.  1,  13.  heidinero 
thioto  V,  6,51  =  gentium  Rom.  11,  25;  ebenso  IV,  25, 10  zu  Hrab.  in  Mt  27,28: 
V,  6,14  zu  Urab.  hom.  640d  (vgl.  Erdmanns  w^j^six^X)  judiisger  man  II,  14,17  = 
Judaeus  (marg.)  Joh.  4,9. 

(St  8.  54)  in  thax  ewiniga  wixi  V,  20, 100  =  in  ignem  aeternum^it.  25,41. 

(St  8.  56)  thie  saligon  lichi  IV,  34, 4  =  multa  eorpora  sanctorum  (marg.) 
Mt27,52.  thax  ewiniga  lib  111,22,24  =  vitam  aeternam  Joh.  10,28.  t« 
ewinigo  wunni  V,  22, 3  =  in  vitam  aeternam  Mt  25,46  (auch  Überschrift  des 
abschnitts).  ewiniges  guates  II,  12,70  =  vitam  aeternam  Joh.  3, 15.  mikil 
Um  n,  16,38  =  mereea  copioaa  Mt  5, 12. 

(8t  8.  59)  xi  eigenemo  lande  I,  11,20  entspricht  in  suam  civitatem  Luc  2, 3. 
xi  eiginemo  lante  I,  17,  78  =  in  regionem  suam  Mt  2,  12.  grab  alaniu- 
icaXf  in  felison  irgrahanax  IV,  35,  36  =  [in  monumento  suo  novo]  qmi 
exciderat  in  petra  Mt  27,59,  quod  erat  exeisum  de  petra  Mc.  15,46  (|)  marg.) 
the8  sarphen  tcixodes  not  III,  7,23  =  auateriora  legis  edieta  Beda  u.  Alkuin 
zu  Joh.  0,5  (vgl.  Erdmann  im  apparat).  wixxod  uxana  herter  III,  7,29  =  tegu- 
meyUa  literae  grossiora  ebenda,  brosmun  suaxa  III,  7,  28  =^  meduUa  sua- 
vissimi  sensus  Olossa  ord.  136  A  nach  Beda  (vgl.  Plumhoff,  Zeitschr.  32,  13). 

Für  die  stehende  Verbindung  xeti  hohen  gixitin  I,  22,  2  und  xen  vihen 
xitin  I,  22,  5  darf  erinnert  werden  an  diei  festi  der  quelle  Luc.  2, 42;  ebenso  IV, 8,1 
zu  Luc.  22,  1;  IV,  8, 13  zu  Mt  26,  5  (marg.);  111,  6,  14  zu  Joh.  6,4;  lU,  15,34 
zu  Joh.  7,  8  u.  10.     xi  then  ostrigen  gixitin  II,  11,  59  =  in  pascha  Joh.  2,23. 

(St.  8.  60)  thera  xuisgun  giburti  II,  12,40  =  nasci  denuo  Joh.  3,7. 
giborgenero  werko  II,  20,  6  =  eleniosyna  ...  in  abscondito  Mt  6,4  Ihero 
managfalton  tcorto  II,  21,  16  =  multum  loqui  (marg.)  Mt  6,  7.  rehtai 
urdeili  III,  16,46  —  jus  tum  Judicium  Joh.  7,24. 

(St.  8.  Ül)  guates  willen  I,  12,24  ==  bonae  voluntatis  Luc.  2,14. 

(St  8.63)  thera  thikun  gotes  fraga\^  15, 29  ist  veranlasst  durch  das  tertio  der 
quelle  Joh.  21,17.    murmulungq,  mihil  III,  15,  39  =  mwrmur  multum  Joh.  7, 12. 

(St  s.  64)  salbun  filu  diura  IV,  35,  19  veranlasst  durch  das  nicht  wider- 
gegebene mixiuram  myrrhae  et  aloes  Joh.  19,39.  then  guaton  win  11,8,51 
usw.  =  bonum  rinum  Joh.  2, 10.  luxila  wila  IV,  13,  4  =  modicum  Joh.  13.33. 
thax  xesua  ora  IV,  17,6  =  auriculam  dextram  Joh.  18, 10.  in  xesuemo  ringf 
V,  20,56  ==  a  dextris  (marg.)  Mt  25,33.  —  in  wintiriga  xit  in,  22,3  (too 
St  überhaupt  nicht  gebracht)  -—  hiems  Joh.  10,22. 

Die  Verweisungen  St*s  mit  den  hier  gegebenen  belegen  zeigen,  dass  0.  dis 
ihm  von  seinen  vorlagen  an  epithetis,  genitiven,  adverbialen  bestimmungen  usw.  ge- 
botene material  z.  t  wörtlich,  z.  t.  mit  leichten  änderungen  benutzt  bat,  daas  er  alio 
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in  der  wähl  der  epitheta  in  erheblioherem  mass  von  seinen  quellen  abhängig  ist  als 

man  nach  Sts  belegen  annehmen  könnte. 

Das  an  manchen  stellen  des  evangelienbaches  hervortretende  warme  pathos  des 

antors  ist  von  Si  bei  einzelnen  belegen  richtig  hervorgehoben  worden.     Besondere 

erwähnung  verdiente  noch:  st  fuarun  quitilonit  ihio  armaliohon  cUUi,  jamar- 
liehon  thingon  io  in  then  selben  gcmgon  V,  9,5.  6  (von  den  Em mausj ungern) 
gegenüber  den  als  marginalien  stehenden  kahlen  werten  der  quelle:  ipsi  narrabant 
de  his  Omnibus  (quae  aeciderant)  nach  Luc.  24, 14. 

Einige  directe  abweichungen  O.s  von  in  der  quelle  gegebenen  beiwörtem  — 
meist  mit  Steigerung  ihrer  bedeutung  —  hat  St.  richtig  hervorgehoben.  Auch  hier 
liesse  sich  noch  manches  hinzufügen;  z.  b.  dass  magnus  zweimal,  multtis  einmal 
durch  mari  übersetzt  wird,  aber  alle  drei  fälle  stehen  im  reim;  I,  7, 10  zu  Luc.  1, 49; 
in,  7,  86  zu  Beda  und  Aicuin  zu  Joh.  6,  14;  III,  25,8  zu  Joh.  11,47  (marg.). 

XISL-FRIBDRICHSORT.  ELSA  MATZ. 


Hermann  Althof,  Das  Waltharilied  Ekkehards  I  von  St.  Gallen  nach  den 
Oeraldushandschriften  herausgegeben  und  erläutert  Leipzig,  Dieterichsche  Ver- 
lagsbuchhandlung. Ei-ster  teiP:  Text  1899.  V,  184  s.  4,80  m.  —  Zweiter  teil: 
CJommentar  1905.  XXII,  416  s.  13  m. 
Althof  hat  sich  mit  seiner  ausgäbe  und  erklärung  zweifellos  grosse  Verdienste 
lun  Ekkehards  gedieht  erworben.  Die  beiden  bände  sind  etwas  ungleich  geraten ,  der 
zweite  ist  besser  als  der  erste  und  macht  dessen  mängel  und  fehler  wider  gut.  Der 
erste  teil,  die  textausgabe,  hat  manchen  tadel  hervorgerufen  und  gründliche,  neue 
Untersuchungen,  besonders  von  Strecker,  W.  Meyer  und  von  Winterfeld,  auch  von 
Altbof  selbst,  veranlasst,  deren  ergebnisse  dem  zweiten  teil  gewinn  brachten.  Im 
ersten  band  ist  die  einleitung  nicht  sonderlich  geglückt.  Man  vermisst  kritisches 
urteil  und  klare  darstellung.  Bei  der  Walthersage  verzichtete  der  vf.  geradezu  auf 
eigene  meinung.  Die  litterarischen  nachweise  sind  nicht  vollständig  und  wenig  über- 
sichtlich, so  dass  diese  Vorbemerkungen  dem  leser  nicht  die  wünschenswerte  ein- 
führung  in  die  Walthersage  und  Ekkehards  gedieht  gewähren.  Weit  bessere  dienste 
leistet  in  dieser  hinsieht  Aithofs  Übersetzung  des  Walthaiiliedes  (Leipzig  1902),  ein 
buch,  das  der  ausgäbe  zur  schätzbaren  ergänzung  dient.  Althofs  text  ist  auf  die 
Brüsseler  handsohrift  begründet  und  stimmt  in  der  hauptsache  zu  dem  W.  Meyers 
von  1873.  Meyer  und  v.  Winterfeld,  der  selbst  eine  ausgäbe  für  die  Foetae  latini 
vorbereitete,  haben  sich  inzwischen  gegen  die  einseitige  bevorzugung  von  B  aus- 
gesprochen, wogegen  Althof  seinen  Standpunkt  festhielt  und  verteidigte.  Auch  der 
oommentar  rechtfertigt  zu  den  einzelnen  stellen  mit  guten  gründen  die  beibehaltung 
der  lesarten.  Ruhig  und  sachlich  widerlegt  Althof  die  gegneiischen  einwände.  Nur 
an  wenigen  stellen  hat  er  seinen  text  von  1899  zu  berichtigen  anlass  genommen 
(vgl.  die  Zusammenstellung  s.  XVII/XVIII  im  zweiten  band).  Zur  leichteren  über- 
sieht hätten  die  lesarten,  die  s.  105 fgg.  dem  toxt  folgen,  lieber  unter  den  text  gesetzt 
werden  sollen.  Der  erste  band  enthält  ein  wort-  und  Sachverzeichnis  und  alsbeilage 
die  besohreibung  vom  gastmahl  an  Attilas  hofe  nach  Priscus.  Nützlich  wäre  viel- 
leicht   auch    die   aufnähme  der  Waltherabschnitte   (cap.  7— 12)  aus   der  Novaleser 

1)  Zu  band  I  vgl.  Marold,  Litteraturbl.  f.  gerra.  u.  rem.  phil.  21,  1900,  s.  235 fgg.; 
P.  V.  Winterfeld,  Anz.f.d-a.  27,  1901,  s.  9fgg.;  K.  Strecker,  Deutsche  litteraturztg.  1903, 
8. 149 fgg.;  Schönbach,  Alig.  litteraturbl,  12, 466 fgg.;  F.  Kuntze,  Zeitsohr.  für  gymnasial- 
wesen  57,  240  fgg. 
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ohronik  gowosen.  Man  wird  zunächst  den  ersten  band  nach  Althof  selber  verbessern 
und  ergänzen  müssen,  um  ihn  auf  die  gleiche  stufe  mit  dem  zweiten  band  znstelleo. 
Dann  aber  darf  man  sich  dos  ganzen  Werkes  sehr  wol  erfreuen.  Der  commcntar  ist 
mit  grossem  flciss  und  erschöpfender  gründlichkeit  gearbeitet  und  als  eioe  ib- 
schliessendo  Zusammenfassung  der  arbeiten  über  Ekkehards  gedieht  zu  begrüssen. 
Sobald  sich  Althof  auf  die  nächsten  ziele  seiner  aufgäbe,  auf  text  und  erklänmg  tod 
Ekkehards  TValtliarius  beschränkt,  ist  er  ein  zuverlässiger  führer.  Vor  allem  erbellt 
aus  den  sorgsam  zusammengetragenen  und  mit  eigenen  beobachtungen  yervolLttiD- 
digten  an  merkungen  die  stilistische  und  sachliche  abhäugigkeit  Ekkehards  tod  litte- 
rarischou  Vorbildern,  Vorgil,  Prudentiiis,  Vulgata  usw.  Bei  der  reiterschlacht  (vgl 
s.  74).  beim  prunkmalil  Attilas  (s.  100),  bei  Walthers  und  Hiltgunts  flucht  (s.  ]3i>k 
ja  sogar  bei  der  Schilderung  dos  rastortes  der  flüchtlinge  (s.  107)  sind  wie  bei  d« 
nachfolgenden  kämpfen  litterarische  anleihen  und  mithin  eigene  erfindungen  £kkehani> 
sehr  wahrscheinlich.  Ansprechend  erklärt  Althof  s.  191,  wie  Ekkehard  das  epische 
traummotiv,  das  ihm  ebenso  diu  antike  wie  die  deutsche  dichtung  darbot,  im  hinblick 
auf  den  von  ihm  frei  erfundenen  schluss  621/7  verwertete.  Dadurch  werden  di^ 
bemerkungen  bd.  I  s.  45  über  den  echt  deutschen  grundzug  des  Waltherepos  be-  I 
richtigt  und  eingeschränkt.  Auch  für  die  namen  der  gegner  Waltharis  hat  Altikof 
Zeitschrift  34,  365  fgg.  (vgl.  bd.  II,  184)  Ekkehards  erfindung  wahrscheinhch  pj- 
macht.  Somit  bleibt  fast  nichts  übrig,  was  aus  Ekkehards  gedieht  unmittelbar  auf 
eine  deutsche  vorläge  zurückgeführt  werden  könnte.  Dem  Si  Galler  mönch  wird  vd 
nur  eine  allgemeine  inhaltsangabe  eines  Walthergedichtes,  wofür  der  aitenglisoii« 
Waldere  spricht,  vorgelegen  haben,  die  er  im  ganzen  und  einzelnen  mit  grosser  Frei- 
heit behandelte.  „Auch  ich  stimme  mit  Meyer  im  allgemeinen  darin  ü herein,  dtfs 
Ekkehard  die  geschichte  von  Walther  in  kürze  gehört  oder  gelesen  und  *danKk 
das  gedieht  selbst  geschaffen  hat,  also  auf  dem  gründe  einer  dürftigen  überhefenK 
mit  hilfü  seiner  schöpferischen  phantasie  sein  poetisches  gebäude  errichtet  hat.  od: 
mir  drängt  sich  dabei  immer  wider  der  vergleich  mit  der  kleinen  erzählunp  t« 
Schicksalen  Salzburgor  omigranten  in  Gera  und  der  herrlichen  dichtung  auf,  welck* 
Goethes  genie  daraus  schuf."     So  schreibt  Althof  in  der  einleitung  (bd.  11,  s.  M. 

Mit  diesem  urteil  trägt  Althof  gerade  auch  in  weitere  kroiso  die  richtige  Auf- 
fassung im  gegensatz  zu  der  ansieht,  die  Kögel  in  seiner  altdeutschen  litteniur- 
geschichte  II  1807  noch  kurz  vor  beginn  der  neu  und  kräftig  einsetzenden  Walih?r- 
forsehung  formulierte,  wobei  Ekkehards  Selbständigkeit  der  quelle  gegenüber  viel  n 
gering  eingeschätzt  wurde.  Ekkehaixls  ehrgeiz  war  ein  vergilianisches  epos.  l*^ 
deutschen  züge  entspringen  meistens  der  allgemeinen  mittelalterlichen  ans<*hia- 
ung,  die  die  Vergangenheit  nur  im  lichte  und  gewande  der  eigenen  zeit  sich  vor- 
zustellen vermag.  Mit  recht  bemerkt  Althof  zu  der  kriegsaltertümcrn ,  dass  sie,  we» 
auch  mit  römischen  ausdrüeken  geschildert,  doch  nur  dio  bewaffnung  zur  zeit  ier 
entstohung  der  dichtung,  also  um  020,  widerspiegeln.  Ekkehards  umweit  in  litterttö 
und  leben  kehrt  auch  in  seinem  gedieht  wider.  Wie  schon  W.  Meyer  fZs.  f.  d.  l 
43,  123)  andeutete,  muss  bei  den  späteren  mittelalterlichen  gedichten  vor  allem  frft- 
gestellt  wenien,  ob  sie  selbständige  Überlieferung  enthalten  oder  aus  Ekkehards  epos 
schöpfen.  So  erkläi-t  Althof  s.  52  z.  b.  die  abweichung  des  Nibelungenliedes,  dss 
Ilagen  von  Etzel  eDtla.sson  wird,  nicht  wie  bei  Ekkehard  entflieht,  für  eine  bevostr 
und  selbständige  änderung  des  mhd.  dichters.  Dass  die  I^iÖrekssaga  Ekkehard 
ist  längst  zugegeben.  Sollten  die  abweichungen  nicht 'auch  hier 
und  neuemngen  des  sagasch reibers  oder  seiner  vorläge  sein? 
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nht  keoutDis  der  alten  ^althenagß  am  endo  doch  nur  auf  den  Waldere  und  Ekke- 
brd«  der  in  be^ug  auf  seme  vorläge  mit  gms&ter  voräicht  zu  beiiuUeB  iet^  be- 
lebrlokt  Das  mbd.  gedieht,  die  I*iÖrekssaga  und  die  poluische  ehrouik  gehen  viel- 
\fkhi  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zumck,  wo  der  inbalt  des  Waltbarius  uuter  dem 
eMuss  der  Bild^sage  teilweige  umgearbeitet  und  in  di^r  art  der  nihd.  heldengedicltte 
behandelt  wurde.  Hierbei  scheiut  Waltbers  kämpf  mit  deo  verfolgondon  Hunnen 
IQ  d^u  Vordergrund  gerückt  worden  zu  seiUf  während  der  urjsprüngliübe  kämpf  mit 
Goalher  und  seiiieti  recken  zurücktrat.  Die  oft  bervorgehDbeuou  und  ml  Bedeuteten 
UikUßge  der  späteren  überlief  er  ong  an  die  Hildesage  wären  demnacb  keineswegs  ur- 
fprtiuglit^b ,  ^ondi^ru  einfach  aus  litterarfsobcn  einflÜBBOn  der  mhd,  zeit  zu  erklären. 
Die  uberetnstimmuTig  einigei"  naman,  H^ltguut  und  Hagen  im  Wattharius  mit  Hagen 
ttad  Hilde,  veranlasst©  die  versohmelzong  der  boideu  sagenstoffe, 

Dia  relchbalilgen  erläuternden  anmerkuugeu  vereinigeu  alles,  was  in  letzter 
über  £kkehard3  gedieht  ge&ebrieben  wurde.  Manche  wachsen  fast  zum  umfang 
•elbitÄudiger  aufsätze  an.  Ein  Sachverzeichnis  wäre  bei  der  fülle  dos  hier  voraabei- 
steffas  sehr  willkommen  gewesen,  z.  b.  eine  zusammcoätellnnjj;  alier  stihstisüben 
iflleiheii  aus  Vergil,  Prudentius  u&w.  Der  Waltharius  bietet  ja  so  viele  litteiatur- 
lad  cullurgeschichtliche  altertümer.  Das  Wörterverzeichnis  1  ISÖfgg.  hätte  man  gern 
einem  Toll^tändigen  Wörterbuch  erweitert  gesehen.  Der  commentar  ist  ffeitich 
m  umfangreich  ausgefallen,  dass  ausser  dem  anhang  über  die  kriegBaltertiinier  dem 
tf  kam  räum  mehr  übrig  blieb. 

Über  Geraldus  vertrat  Althof  in  den  Jahrbüchern  der  Erfurter  Akademie  der 

ienschaften  1Ü04  eine  neue  ansieht:  er  ist  ein  Strassburger  domjmester,  früherer 

[ling  des  Strassburger  bisch ofs  Eruharnbald.    Dadurch  wird  auch  die  übersetjsung 

de  larga  ema^  =  ^in  grosser  liebe'  bestimmt.     Gerald  schrieb  Ekkebards  uutngraph 

ib.    Alle  erhaltenen  bandsohrifteu  gehen  auf  Geralds  abschrift  zurück. 

AJtbof  hat  wenn  möglich  auch  die  ahd.  glossen  zur  er  klarung  herangezogen^ 
bdoni  er  die  von  Ekkehurd  verwandton  lateinischen  worte  mit  den  entsfjrocbenden 
^nBsen.,  die  den  lateinischen  augdruck  verdeutschen,  belegte.  Doch  ach  eint  mir  auA 
'^ie&en  lüsarameu Stellungen  kein  sonderlicher  gewinn  erwach uen  zu  sein. 

In   rein   germanischen   Sachen  ist  der  vf,  nicht  immer  ganz  sicher  und  zuvor- 

U&Äig.    S,  21  ist  ahd.  ak*  (furcht)  utid  ekka  (ach neide)  in  unmögliche  heziohung  zum 

Mmm  Hagens  gesetzt.    S.  326  wird  die  runeninschrift  der  Nordendorfer  spange  nur 

Dietriehs  deutung  (Zs. f.d. a.  14,75)  otoe  weiteras  als  sichere  auslegung  antjeführt 

140  wM  helle  aus  het  nach  Simtocks  mythoLogie  erklärt    Daas  die  altnordischen 

englischen   cilale   immer  in   Übersetzung  gegeben  sind,  kann  ich  nicht  hilligen. 

in]ge   anmerkungen    wie   z.  h,  die   über  Walth^rs  Wielandwaffen   (vgl,  tu  265  und 

BGö)  Blöd   voll  rerständlich  erst  in  der  zusammenfassenden  am  andern  ort  gegebenen 

Uung.    In  diesem  falle  ist  die  Übersetzung  des  Waltliariliedes  (grosM  atmgabo 

189  fgg.)  oacbzulesen. 

Grosses   gewicht   legt  Althof  auf  die  saclierklarungen.    Di%ii  diaat  leiofidenii 

ir  anhang  s.  372  —  416,  der  eingehend  die  kriegsaltertümer  erörtert  und  dorn  cmitur- 

riker   hochwillkommen   sein    wird.      Hierbei    unterscheidet  Althof   so   genau  als 

Iglich  zwischen  den  altertüraern,  die  Ekkeharda  gelehrten  studieu  entetwnrnon »  und 

en,  die   fiii's  10.  jftlirhundcrt  gelten;  vgl  z.  b.  anmerkung  zu  014  und  919  übur 

ie  fränkische  doppelax  t. 

Ekkehards  ütterariscbe  Persönlichkeit^  wie  er  seinen  Stil  an  lateinifjuhem  muster 
hemnbildet  und  trotz  der  zahlreichen  wörtlichen  entlehnungen  doch  selbständig  bleibt 
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in  der  Verwertung  dieser  beutsstücke  uad  im  auf  bau  semes  epischen  eviuHw»!  i 
jedtijB  ImBT  mm  Althols  commeotar  mit  voller  deutJicbkett  üüt^äg€*i]  üod 
richtige  bild  wirkt  auch  Idüfend  auf  jede  weiter«  benutating  dea  Walikanus,  mo  toi " 
allem  zu  eatscbeideo  i^t,  ob  Ekkahard  ^igeoes  bietet  oder  einer  vorli§t  folgt  ta 
WalÜiarilied  (grosse  ausgäbe  b.  197)  zählt  Altliof  für  IkkebajdB  Todigv  Iblpüula 
hatiptzüge  auf:  name  voo  Waltliem  vater,  Wattliers  und  Hildegundema  «nltiiiyt 
bei  den  Hunnen^  der  eine  vergelseluog  zur  ToraussetzuDg  hat^  Walthoni 
and  feldbauptmauuscbaftH,  besitz  der  von  Wieland  ge^bmieduUm  wafTeOf  üh 
durch  Günther  uod  seine  nianDeiif  aoMeten  und  zurückweisen  eines»  losegeldefi^  km^ 
mit  Günthers  begleitem,  ferubleiben  Hagena,  sobliesslichar  kämpf  Waither^ 
Ounther.  Je  weniger  der  Waltharioa  für  die  deutseho  heldeuisAge  gilt ,  dmtf>  sn^ht  ^ 
bod outet  er  für  die  Htteraturgeachichto,  Was  auf  der  einen  seit«  verlottrn  . 
auf  der  anderen  reichen  gewinn«  Und  achliesalicb  ist  doah  auoh  die  ht<U  .  ^.- 
eine  sohdpfnng  einzebier  dichter,  die  die  alters  aberüeferung  selbstündig  weiterrühn 


Ludwig  Bei I e nnann ,  Schillers  Dramen-  Beiträge  ku  ihrem  vorstän d nis.  D ritt»  »uil. 
Berltn  j  Weidmaaii  1905.  Drei  bde,  VIII  u.  348,  VUI  u.  332,  Ü  xl  328«.  geb.  IbuL, 

BeUermanna  erklärung  der  Schillersohen  dratnen  hat  In  den  17  jalueQ  die 
ihrem  ersten  ertoheinen  verflogfien  aind.^  einen  verdienten  sieg  über  die  mm 
d avou getragen H,   die  ihr  etwa  in  der  ^tii'^^^^^^^^'^^®^  kleiuhchkoit  Duntaetsckir 
läuterungen  oder  in  Weitbrecbts  eher  'i\i  te in pttrument voller  bebandiuüg  üü\ 
Und  so  erseheint  das  bewährte  werk  im  ^cularjahre  zum  dritten  tntle, 
die  bälfte   seines   bisherigen  umfanges.    Die  neu   hinzugekomineno  htf&iinehuQ$ 
dramatischen  nachlasses  wäre  von  voraherem  a!i  glückliche  bereicberupg  in 
bestünde  Dicht  die  alte  erfahrung^  das»  das  dritte  Stockwerk,  daa  tiaobtr^^iefa 
in  sich  abgesohloBaenen  arehitektur  aufgesetzt  wird^  selten  eine  Üßthetiiieliii  hehuBg 
des  ganzen  bedeutet.    Und  m  tritt  auch  hier  das  bedenken  aof,  ob  der  stmacb  M 
der  anläge  der  beiden  ersten  bänds  so  recht  übereinstimme? 

Eine  ästhetiseh-dramaturgtache  analyse  war  B.s  blsh^igot  fiel;  die  ante 
rede  lehnte  ausdrücklich  den  ansprach  auf  Ütteiarhistoriseliee  venUeoat  ak 
vorbehält  mag  das  buch  vor  mancherlei  einwänden  bewahrt  haben;  wir 
eine  oonsequente  genetische  darstellung,  die  von  der  koimzeüe  aus  daa  nufea  p^ 
plmae,  seine  befruobtung  durch  Quellenstudium,  erlebfiisse  und  litte nrtacbt>  lO- 
regnngen,  seine  boeinßu^ung  durch  fremdes  urteil,  eigene  äathedscbe  ieadeiuea  vd 
bühnenrücksichten  bis  zur  auffübrung  und  bis  zu  den  letzten  ^derunigQii  fOf  ^ 
druoklegung  verfolgte,  verzieht  zu  leisten  (so  lehneud  auch  die^  entwidcliuv  beii 
Den  Ci^los,  WaUenstein,  Teil  gewesen  wäre)  und  hatten  uus  statt  ümsva  an  4iir 
gründlichen  Würdigung  und  ausdeutung  des  fertigen  knnslwerkes  lu  erfreueD  «ai 
stellen  weise  aus  ihr  zu  lernen.  Welchen  Standpunkt  ßridet  nun  aber  d«r  iithstlfaf 
gflgOfinber  tiinem  ungeordneten  häufen  von  Skizzen^  vorstodion  und  lirnotuticiwy 
Lohnt  es  die  mühe^  dieses  chaoi  zu  sichten^  l«»di glich  um  in  inhaltaiagslmi  dff 
Torausslchtliehen  gang  der  handlnng  für  jedes  einxehie  stück,  ao  gut  ae  indfflidi  iit« 
SU  Qonstmieren?  Wenn  auch  die  g^rosson  fragmcnte  eine  wdtergehande  benititloiC 
zulaasen,  se  scheint  bei  den  gänzlich  unausgeführten  entwürfen  lianiil  nur  di«  tfV^ 
des  heransgebers  widerholt.  Und  zwar  überflüssige rwebu,  da  d«  lo^isr  am  BiU^ 
manns  eigener  com  montierter  ausgftiie  (Sobillersusgahe  dcHt  !■  M   ' 

oder  aus  der  übersieh  tUehereo    neuesten    an  Ordnung  Kettit'  a«*- 
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toigabe  bd  YHl)  wMt  dauUlckere  begriffe  empfangen  würde  als  aus  dieser  um- 
sclireibung.  Nicht  aar  eine  deutliohere,  soüdera  auch  eine  richtigere  anschauuog: 
küh  er  würde  der  Versuchung^  die  geplanten  mottvö  als  bereits  feststehend  auzu* 
sehen I  nicht  in  dem  inaf^e  aui^gesetsst  sein,  als  es  die  aus  vei^chiedenen  Stadien  des  ent- 
wwfes  zusämmengehclte  und  möglichst  vereinheitlichte  ichaltssraühlung  nahelegt.  Bei- 
SfceliveiBe  dürfte  dem  let2teD  act  des  ^Demetrius'  die  auf  Opferung  des  Kasimir  nicht 
übe  frageÄeichen  zugeteilt  werden,  nacbdem  der  völlige  wegfall  der  scenen  in  Sambor 
angönommen  ist  Wenn  Ledoiska  überhaupt  geatiicticn  war,  se  hatte  auch  ihr  bruder 
ib  solcher  keine  dafieinsberechtiguDg  mehr.  Wollte  aber  Schüler  auf  dos  sohÜDe 
motiT,  karK  vor  dem  ende  des  helden  seine  uDschulds volle  zeit  im  hause  des  Woiwoden 
a{x:h  einmal  aufleben  zu  lassen ,  nicht  verziehteD  y  so  wäre  es  für  ihn  immerhin  mög- 
lieit  gewesen ,  auf  eiueo  früheren  gedanken  zurückzukommen  und  das  liebende  mädoheu 
selbst  in  Verkleidung  für  Demotrius  eiDtreteu  zu  lassen.  Solche ,  oder  auch  wichtigere 
ttimaten  der  entwürfe  teilt  B.  nicht  mit^  und  so  kommt  überhaupt  der  eindmck  der 
dringenden  überfülle  von  stoff  und  eründung,  des  schier  unendlicheo  reicbtums  an 
geet^iungsmügiichkeiten  ^  der  erste  eindrucke  den  der  litte raihistonker  festhalteu 
i^e  —  bei  ihra  gar  nicht  zm  geltung. 

Während  sieh  die  ästhetische  anläge  recht  spärlich  verzinst,  hätte  sich  der 
Ütterni historischen  ausmünzung  eine  unendlich  reiche  fundgrube  geboten.  Wo  steheu 
mm  zweiten  male  die  türen  zur  Werkstatt  emes  dramatikers  bo  weit  offen?  Welche 
AiMilüsse  über  Schillers  arbeitsmethode,  über  die  kühle  Sachlichkeit,  in  der  er  mit 
äich  selbst  zu  rate  ging,  und  über  die  hanptpunkte,  die  ihm  bei  jedem  pLan  vor 
togeü  standen!  Und  welches  licht  konnte  aus  oioer  weniger  die  einzelnen  entwürfe 
inalyderenden  als  vielmehr  die  grundzüge  zusamnien fassenden  behandlung  auf  die 
^üll^ideteu  dramen  der  späteren  zeit  zurückfallen.  Wenn  wir  z,  b.  sehen,  welchen 
wert  SehlOer  den  uns  etwas  verächtlich  gewordenen  begriffen  der  rührenden  und  der 
iraniatiach  glänzenden  Situation  beimass,  wie  wenig  seine  erfindung  ein  motiv  aus 
dfluj  anderen  logisch  heraussi)ann  (so  f liiher  beim  Banerbacher  entwurf  des  Don  Carlos), 
aOidam  wie  sich  die  wirksamen  theaterbilder  zuo&chst  ganz  unvermittelt  seiner  phan- 
ttti«  aufdrängten  und  wie  es  erst  nachträglich  seine  aufgäbe  war^  sie  in  zusammen- 
1*01  zu  bringen,  so  führt  uns  diese  orkenntnis  den  besten  weg  zur  analjse  der 
*  Jungfrau  von  Orleaos'  und  des  '^Tell'. 

Freilich  müssten  vor  einer  solchen  ansohauung  des  dichterischen  Schaffens 
nuuujbe  ausführungen  recht  überflüssig  erscheinen,  um  die  sich  B.  in  den  ei-sten  teilen 
^lä  mühe  gegeben  bat.  Ich  muss  z.  b.  b» kennen ,  dass  mir  die  häußg  erörterte  frage, 
ü-b  Teil  eigentlich  auf  das  haupt  des  k  in  dos  sc  blossen  durfte  oder  ob  er  ab- 
Jflctitlioh  vor  heisch  iesi^en  oder  ob  er  nicht  lieber  gleioh  auf  den  landvogt  anlegen  sollte^ 
^ügelälu  ebenso  belanglos  für  das  Verständnis  Schillers  erscheint  als  für  Sbake* 
«[föire  die  frage  ^  ob  das  urteil  im  *  Kaufmann  von  Yeoedig*  nach  modernen  begriffen 
reoblskrüftig  sei.  Ja,  derartige  fragen  sind  geradezu  vorhängnisvoll ,  so  weit  sie  etwa 
«k  aalsatzthemata  in  der  schule  missbraucht  worden.  Einer  auffassung  ^  die  in  dichte i-s 
Unde  gieht,  bliebe  höchstens  die  fragestelluug  übrig:  wie  ist  es  Schiller  gelungen,  die 
t^oseidjahralte  apfelschusslegende  zu  motivieren?  Und  gäbe  es  einen  ^schwei-en  Vorwurf', 
Pgen  den  Bellerm an n  Schiller  in  schütz  zu  nehmen  hätte,  so  wäre  es  nur  der,  dass  er 
«ioe  fabel  überhaupt  ergriff,  die  die  reflexion  des  modernen  iesers  verietzen  kann. 

Es  ist  eine  gefahr  dieser  sogenannten  ästhetischen  betrachtung,  dass  sie  in  das 

äich  ruhende  kunstwerk*  von  auasen  her  unkünstlerische  und  unmethodische  ge- 

kte  hineinträgt.    Unmethodisch  ist  es  z.  b,,  wenn  ß*  seine  ziemlich  ausser- 
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llchn  döEaitioii  dm  ti-agtschen,  dit  er  der  beaprcchung  der  %'oIloiiileteD  itmmk  T0^ 
ausgoBobickt  liat,  nun  a  |>iiori  auf  die  fragmente  anwi.tndet  und  £u  dem 
kommt,  SchiUer  liabo  die  ' Malteser'  fallen  lassen,  weil  mm  notwendipi  beding^ 
tragisolier  Wirkung,  nümliclt  der  tod  des  beiden ^  fehlte.  Dasselbe  wird  bm  der  -Pno' 
Hessin  von  Gelle'  und  beim  '  Wiirbeck '  aegedeutet  Obwol  nun  In  der  tti$thetiscbeiiirisin< 
sobaft  über  die  Notwendigkeit  dee  tragiieben  tedes  ebetmo  viemg  voUige  oiiiigkfnl  b«MWtt 
wie  unter  den  dramatikern  selbst  (es  sei  z.h,  üb  Hebbel  ennoert,  der  den  'rrtflnjFi 
von  Homburg^  mk  naclidniek  für  eine  tragi5die  erklärte),  beiübrt  B.  mit  kmm 
wort  die  frage,  wie  eigentlieb  Schiller  über  diesen  jmnkt  dacbte,  Dmat  der  "Ficsx 
aaeh  noeh  in  der  Maunbeimer  bearbeitung  Hrauer^pier  lieis&t  und  dass  der  ^T«1i'  au/ 
einem  titelverxeicbnk  ah  Hragedie'  figuriert,  müfiste  eigentlich  tu  der  vermiitaiif 
fuhren»  dass  Schiller  niebt  ganx  imabhängig  Ton  den  ansobiiuun^en  d'»s  18,  jahr« 
hunderte  war^  die  daa  eigentlicbe  wegen  der  tragödle  in  der  heroischen  handlang  imd 
im  ausdruek  erhabener  gesinnungen  erbliekten*  Die  ^Malteser*  buu  wlien,  el^*!- 
der  held,  nachdem  er  sein  teuerstes  geopfert,  am  leben  blieb,  wol  atit^b  für  m>>d«iii«t 
empfinden  eine  tragÖdie  geworden.  Für  Sahiller  waren  ^ic  es  s^inher,  denn  4ns  i^üliift 
der  tragödie  „umfasst  alle  mögliche  falle,  in  denen  irgend  eine  natin.  %\ 

einer  momlißeben^  oder  auch  eine  moralische  zweckniüssigkeit  der  ati  J 
iat,  aufgeopfert  wird.*  Wir  können  in  alle  gedankengänge  bei  diesen  dtel  «otwurim^ 
einbliekea:  warum  hat  Scbiller,  angenommen  er  hätte  wirkltcb  da»  bedürfnk  tiicli 
tötUchem  aoi^gang  empfunden,  nieuiala  diese  moglicbkeit  erwogen?  Nennt  or  nicbl 
vielmehr  bei  der  *  Prinzessin  von  Celle*  die  verbanrumg  ^  einen  echt  tragisch i'n  mü^ 
gangf  wo  Unglück  und  grosse  vereinigt  sind"^?  Und  findet  sieb  nicht  utiter  dm^ 
Demetriuspapieren  die  sorgfältige  ab  wägung  der  gründe,  die  für  und  wider  ^Demetihii^j 
oder  ^ Warbeck ^  sprechen,  wobei  gerade  der  ^glückliche  auaging'^  für  ^Warbeok*  iot 
gewicht  fJillt? 

JedeBfalls  erweist  sich  das  bemühon^  den  draniattschon  naohlaas  unter  des 
gleichen  geiiehts punkten  wie  die  vollendeten  werke  s«  betraclili^n,  als  ein  gefälirilcbcs. 
Gade  oosaequent  Hess  es  sieh  überhaupt  nicht  durchführen:  mit  rceht  nimmt  B. 
Süssere  yerantassungen  und  4|U eilen  bei  den  entwürfen  mehr  tiicksir.4it  als  vorbitr 
sucht  auch  (nach  Kettners  Vorgang)  das  gemeinsame*  dm  ihn  an  den  vorseblodiiwt, 
stoßen  anzog,  z.  b.  den  immer  widerkobrendcn  au^i^angspurikl  von  einem  ve 
verbrechen  und  die  damit  zusammenhängenden  parttüelliildungen  Äur  fJdipi 
herauszuheben.  Mit  unrecht  leugnet  er  dagegen  beim  ^DemetriuB'  da^s  schicbtalartiifj 
der  fabel  gan^  ah.  Ich  kann  nur  Kottnei^  neuerdings  in  der  sftcular-auag^Wt  miäat* 
holten  aviäfnhrungen  bc^istimmen^  wonach  die  dUDklc  antike  si^hicksnlsrinMiik  mit  dtm 
historiMjh -ethischen   Pragmatismus  Wallen  Steins  combtniort  i»l-      *  i    t*» 

BUr  enthüllung  vöthg  blind  den  ihm  bestimmten  weg  geht,  die^  m  'g  m\ 

Odipua  kann  man  niobt  i^ein  äusserlich  nennen*  Gerade  die  fabche  vo 
unter  der  er  sieb  ahnungslos  in  die  schuld  verstrickt,  unterscheidet  ihn  bia  in 
punkte  von  Wallenstein ,  mit  dem  er  aUerdings  vom  moment  der  enthiiltunir  i^ 
gleichen  schriU  geht.  4S0  ist  das  i>di|ms9cbiuk8al  nach  Kettner  zum  grandioaeo  int^ 
bau  für  eine  erechütbarnde  moderne  willengtragödic  geworden. 

Was  übrigens  Goethes  beaprechung  des  Demetriusplanes  in  den  'Aitnilea'  fc*" 
trilt,  so  lialte  ich  seine  erinnerung  durchaus  nicht  für  so  ^verbliisst  und  unsiefatf 
wie  B*  annimmt  (III.  281).  Das  vorspiele  das  dem  der  'Jungfrau  Ynn  i}v\§tm*'  Ibi»* 
Uch  gevroixlen  wäie.  ist  mit  leichtigkoit  in  den  Sambor^eonen  aa  orktnueii^  «to  f^ 
berufung  des  beiden  zu  seiner  gmasen  Uuibahn  enthalten*     Dbm  8b  zm&lkii^ 
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erster  aot  gedacht  waren,  entspricht  widerum  nur  dem  prolog  der  ^Jungfrau*,  der 
noch  in  bühnenmanuscripten  und  in  einem  briefe  an  Goethe  (3.  apnl  1801)  als  erster 
act  bezeichnet  wird.  Als  das  andere  verspiel  sind  die  lustigen  auftritte  in  der  trink- 
stube  der  polnischen  landboten  anzusehen,  die  wie  ^Wallensteins  lager'  das  zusammen- 
gelaufene gesindel,  das  die  Unternehmung  des  beiden  zu  tragen  bestimmt  war,  charak- 
terisiert hätten.  Diese  auftritte  sollten  nach  wegfall  der  Samborscenen  vorübergehend 
die  handlung  eröffnen  (vgl.  Eettners  Krit  ausgäbe  I,  168),  und  Schiller  hat  sie  sogar 
ausdrücklich  als  prolog  bezeichnet  (ebenda  s.  111:  „Diese  scene  dient  der  hauptscene 
zum  dramatischen  prologus''). 

Die  behandlung  der  kleineren  fragmente  (die  fortsetzung  des  'Bürgergenerals' 
fehlt;  auch  wäre,  wenn  einmal  die  fragmente  vollzählig  bebandelt  werden  sollten, 
der  'Menschenfeind*  hinzuzuziehen  gewesen)  gibt  zuwenig  bemerkungen  anlass.  Nur 
auf  den  irrtum  (III,  218),  dass  sich  der  plan  der  'Agrippina'  erst  an  die  Britannicus- 
übersetzung  von  1804  anschliesse,  sei  aufmerksam  gemacht;  Schiller  hat  die  allerdings 
an  Eacine  anknüpfende  tragödie  bereits  auf  dem  grossen  titel Verzeichnis  aus  den  90  er 
Jahren  erwähnt.  —  Was  den  titel  'Die  braut  in  trauer'  angeht,  so  habe  ich  an  anderer 
stelle  an  Gongreves  stück  erinnert,  dessen  name,  wenn  nicht  von  J.  El.  Schlegel  her, 
so  sicherlich  aus  den  häufigen  citaten  in  Homes  'Grundsätzen  der  kritik'  Schiller  im 
ehr  lag.  So  erklärt  es  sich  vielleicht,  dass  er  unbewusst  auf  diesen  titel  verfiel, 
dessen  bedeutung  aus  der  unklar  umiissenen  handlung,  wie  B.  richtig  bemerkt, 
schwer  zu  erkennen  ist. 

Es  bleibt  noch  auf  den  grundstock  des  buches  einzugehen,  der  sich  in  der 
neuen  aufläge  bis  in  den  dritten  band  hinein  erstreckt,  da  'Braut  von  Messina'  und 
'Teil'  aus  dem  zweiten  herübergenommen  sind.  Durch  bedeutende  erweiterungen 
wurde  diese  neue  Verteilung  nicht  bedingt.  AVenn  B.  durch  gelegentlich  hinzugekommene 
Seitenblicke  auf  Hauptmann,  Ibsen  und  Gorkij  zeigt,  dass  er  zu  diesen  dichtem  kein 
Verhältnis  hat,  so  wird  er  damit  die  neueste  litteratur  nicht  reformieren.  Beachtens- 
wert ist  dagegen  I,  139  die  neue  hypothese,  dass  Leonorens  grausamer  tod  im  Fiesco 
ursprünglich  dazu  dienen  sollte,  einen  zunächst  geplanten  Selbstmord  Fiescos  zu  ver- 
anlassen, und  sehr  glücklich  ist  I,  345  fg.  die  schlagende  Widerlegung  von  Harnacks 
merkwürdiger  auffassuog,  dass  die  umfassenden  Vorbereitungen  zu  einem  durch  aus- 
wärtige mächte  unterstützten  befreiungskrieg  der  Niederländer  nicht  Posas  wirkliche 
hinterlassenschaft,  sondern  eine  fälscbung  Albas  sein  könnten.  Im  übrigen  ist  die 
seit  den  früheren  auflagen  erschienene  Schiller- litteratur  nicht  consequent  benutzt; 
Vollständigkeit  besteht  nur  in  allem,  was  schulprogramm  heisst.  Es  ist  dankenswert, 
dass  die  neuen  ergebnisse  dieser  litteratur  nicht  übersehen  sind,  aber  die  Umständ- 
lichkeit, mit  der  hie  und  da  in'ige  ansichten  zurückgewiesen  werden,  schwellt  die 
darstellung  auf.  Auch  die  bekämpfung  verjährter  Irrtümer  hätte  in  der  neuesten 
aufläge  wol  wegbleiben  können;  über  die  starken  sünden  Düntzors  in  der  einzel- 
erklarung  wäre  mit  der  zeit  der  mantel  christlicher  liebe  zu  breiten,  und  wenn  Box- 
berger  mit  seinem  verdienstvollen  aufsatz  aus  dem  jähre  1868  festgenagelt  wird,  da 
er  das  homerische  vorbild  der  Moutgomeryscene  nicht  genau  bestimmte,  so  geschieht 
ihm  sogar  unrecht,  denn  in  seinen  zwei  später  erschienenen  Schillerausgaben  hat  er 
richtig  auf  die  Lykaonepisode  hingewiesen.  Ferner  dürfte  der  heutige  Berliner  dar- 
steiler des  Melchtal  es  sich  verbitten,  dass  der  tadel,  den  vor  17  jähren  sein  Vor- 
gänger erntete,  nun  ohne  weiteres  auf  ihn  übertragen  wird  (III,  174). 

Ein  verSäumnis,  das  bereits  der  zweiten  aufläge  vorzuwerfen  wäre,  besteht 
darin,  dass  B.  bei  gelegenheit  seiner  eigenen  Schillerausgabe  nicht  die  verschiedenen 
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textkritisohen  bemerkiiDgen  gründlioh  revidiert  hat  So  blieb  z.  b.  eine  fabdie 
aaffassTiDg  der  Don  Carlos -ausgäbe  von  1802  stehen.  Wenn  sie  nur  in  den  entea 
sechs  auftritten  änderungen  aufweist,  so  war  nioht  etwa  'die  arbeit  des  dichten 
unterbrochen  worden*  (I,  303),  sondern  Schiller  konnte,  da  diese  sogenannte  Pracht- 
ausgabe gleichzeitig  mit  den  ausgaben  von  1801  gedruckt  wurde,  von  vornherein  nur 
die  correctur  der  ersten  vier  bogen  lesen  (Geschäftsbriefe  s.  256).  Die  änderungei^ 
wie  z.  b.  die  v.  681 ,  allerdings  durch  einen  sechsfüssler,  vor  dem  SchiUer  gerade 
damals  nicht  zurückscheute,  gewonnene  Verdeutlichung  'an  Ihrer  band'  statt  des  nur 
aus  der  älteren  fassung  verständlichen  'mit  ihr*  und  v.  809  die  ausfüllung  eines  darcfa 
Streichung  unvollständig  gewordenen  verses  hat  Schiller  nicht  etwa  später  'mit  be- 
dacht* fortgelassen  (I,  320),  sondern  sie  waren  überhaupt  seinem  gedächtnis  entfallen, 
da  er  sich  für  die  letzte  Umarbeitung  einer  ausgäbe  von  1801  bediente.  Was  aber 
diese  letzte  form  des  dramas  im  'Theater*  von  1805  anbetrifft,  so  ist  es  unberechtigt, 
wenn  B.  eine  ihrer  lesarten  anzweifelt  mit  der  begründung:  ,|Da  er  den  druck  der 
ausgäbe  nicht  mehr  erlebte,  so  ist  es  nicht  einmal  sicher,  ob  wir  wirklich  seine  letzte 
entscheidung  vor  uns  haben"  (1,336).  Aus  dem  brief Wechsel  zwischen  Schiller  und 
Cotta  (Vollmers  ausgäbe  s.  553 fgg.)  hätte  B.  ersehen  können,  dass  Schiller  noch  za 
seinen  lebzeiten  die  ersten  aushängobogen  erhielt;  ausserdem  aber  verbot  die  ent- 
femung  Weimar — Tübingen  es  dem  dichter  überhaupt,  während  des  druckes  correctur 
zu  lesen,  so  dass  bereits  das  druckmanuscript  seinen  endgiltigen  willen  darstellte. 

Anders  verhält  es  sich  natürlich  bei  den  stücken,  die  Oädike  in  Weimar  druckte, 
z.  b.  dem  'Wallenstein*,  wo  sich  spuren  der  druckcorrcctur  erkennen  lassen  (vgl. 
Hisi-krit  ausgäbe  zu  Pico.  477.  888.  899  usw.);  dafür  hat  Schiller  die  späteren  auf- 
lagen dieses  Stückes  überhaupt  nicht  mehr  durchgesehen  (II,  157).  Für  die  'Braut 
von  Messina'  hat  Schiller  keine  correctur  gelesen,  und  so  glaube  ich,  dass  die  reihe 
voD  gedankenstrichon  vor  v.  2564  (III,  111)  nur  aus  vorsehen  aus  der  druokvorlage 
übernommen  ist,  in  der  sie  vielleicht  einen  weiteren  abstand  bezeichnen  sollte;  hätte 
Schiller  auf  diese  eigene  weise  eine  lange  pause  ausdrücken  wollen ,  so  hätte  er  noch 
mehr  grund  zu  einer  derartigen  angäbe  in  den  bühnenmanuscripten  gehabt;  dort 
fehlt  aber  jede  bezoichnung. 

Das  sind  schliesslich  äusserlichkeiten ,  die  in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  den 
aufgaben  des  buches  stehen.  So  bleiben  überhaupt  die  einzelerklärungen  von 
Pedanterie  nicht  ganz  frei,  z.  b.  wenn  zu  Carlos  4650 fgg. 

Die  königin  in  ihrem  hlut  —  da^  schrecken 

Des  widerhallenden  palasfes  —  Lerrnas 

Unglückliche  diefistfertigkeit  —  xuletxt 

Mein  unbegreifliches  verstinrnnen 
bemerkt  wird :  „  Die  reihenfolge  der  tatsachen  in  dieser  aufzählung  entspricht  nicht  deo 
wirklichen  Vorgängen.  Denn  dan  verstummen  des  marquis,  das  so  beängstigend  auf 
Carlos  wirkte  (IV  T)),  Hegt  vor  der  erregten  sccne  zwischen  dem  könig  und  der 
königin  (IV  9)**.  Hier  dürfte  der  sinn  des  'zuletzt*  verkannt  sein,  das  nicht  als  zeit- 
bestimmuug  aufzufassen  ist,  sondern  den  höchsten  grad  der  sachlichen  Steigerung  be- 
deutet.    Auch  II,  175  kann  die  annierkung  zu  *  Wallenstcins  tod*  780fg  : 

Schnell  fertig  ist  die  jugefid  mit  dem  uort. 
Das  schicer  sich  handhabt  wie  des  messers  schneide 
nur  irre  machen.    B.  citiert  ein  schulprogramm ,  das  statt  des  scheinbar  unmöglichen 
'schwer*  die  viel  unmöglicheren  änderungen  'leicht'  oder  'schnell*  vorschlägt    & 
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selbst  nimmt  keine  stellnng  zn  der  frage,  während  er  doch  das  der  überlief enmg 
nach  unersetzliche  ^schwer'  zu  erklären  hätte,  und  zwar  am  besten  als  ^folgenschwer, 
gefährlich*,  was  der  alten  bedeutang  des  Wortes  nahekommt. 

Zu  viel  kleinliche  Sorgfalt  scheint  mir  B.  der  Zeitbestimmung  jedes  einzelnen 
Stückes  zuzuwenden.  Es  mag  von  wert  sein,  festzustellen,  dass  die  handlang  der 
^ Maria  Stuart*  sich  an  drei  aufeinanderfolgenden  tagen  abspielt  Aber  wenn  es  des- 
halb, weil  Schiller  nach  den  meisten  (nicht  allen)  quellen  den  8.  februar  als  Marias 
todestag  annehmen  musste  (nach  neuer  forschung  war  es  der  16.,  nach  Brantome  der 
18.,  nach  Rapin  de  Thoyras  der  28.  februar),  heisst:  „Das  stück  spielt  demnach  am 
6.,  7.  und  8.  februar  1587 ",  so  ist  der  dichtung  gewalt  angetan.  Ebenso  gut  könnte 
man,  von  Darnleys  todestag  (v.  278 fg.)  ausgehend,  den  9.,  10.  und  11.  febiniar  an- 
nehmen, oder  mit  rücksicht  auf  die  Zustellung  des  todesurteils  (1,7)  den  10.,  11.  und 
12.  november  1586.  Oder  man  könnte  gemäss  der  Stimmung  des  dritten  actos  das 
stück  in  den  frühling  versetzen ,  und  damit  täte  man  dem  dichter  noch  am  wenigsten 
unrecht.  Im  *Fiesco*  hielt  Schiller  quollen  massige  daten  fest;  wo  aber  findet  sich  in 
den  letzten  dramen  und  im  nachlass  eine  spur  davon,  dass  er  sich  mit  jahres-  und 
tageszahlen  viel  abgab?  Beruht  nicht  vielmehr  ein  bewusster  fortschritt  seiner  kunst 
darin,  dass  er  solche  rohstoffliche  einzelheiten  ausschied?  Statt  dies  ein  für  allemal 
hervorzuheben,  spüi*t  B.  jeden  Widerspruch  auf,  in  den  sich  Schiller  mit  eigenen 
angaben  oder  historischen  daten  gesetzt  hat.  Er  hakt  bei  der  (nachträglich  einge- 
schobenen) kapuzinerpredigt  ein  („treibt  man  so  mit  dem  sonntag  spott?^^)  und  hält 
die  wochentägliche  feldschule  des  Soldatenschulmeisters  und  das  historische  datum, 
das  auf  einen  mittwoch  fällt,  dem  entgegen.  ^Gallensteins  lager*  nämlich  spielt  am 
22.  februar  1634,  weil  Wallensteiu  am  25.  febraar  ermordet  worden  ist.  Der  anfang 
von  'Wallensteins  tod*  muss  demnach  auf  einen  montag  fallen,  und  im  Widerspruch 
dazu  auf  den  23.  februar,  und  nun  ergibt  sich  noch  ein  zweiter  Widerspruch  aus  den 
Worten  „Mars  regiert  die  stunde",  denn  diese  constoUation  passt  nur  auf  die  stunde 
vor  anbrach  des  sonntags.  Ist  es  wirklich  ein  wesentlicher  boitrag  zum  veretändnis 
Sohillerscher  dichtung,  wenn  sich  aus  solchen  einzelheiten  endlich  der  schluss  ergibt: 
„offenbar  hat  sich  Schiller  um  die  Wochentage  seines  Stückes  überhaupt  nicht  ge- 
kümmert"? Und  sollte  man  dieser  folgerung  nicht  lieber  die  fassung  geben:  Schiller 
hat  sich  nicht  darauf  vorgesehen,  dass  jemals  in  deutschen  schulen  seine  dramen  in 
dieser  weise  durchgekaut  würden?  Denn  —  das  ist  der  ernste  hintergrund  — 
B.8  buch  hat  vor  allem  in  pädagogischen  kreisen  anklang  gefunden ,  und  sollten  jemals 
in  ungeschickten  bänden  diese  nebensächlichen  ausführungen  mehr  einfluss  auf  den 
Unterricht  gewinnen  als  die  treffliche  behandlung,  die  B.  dem  eigentlichen  gehalt 
jedes  dramas  zuwendet,  dann  brauchen  wir  nicht  danach  zu  fragen,  wanim  die 
Schüler  einen  Widerwillen  gegen  den  dichter  ins  leben  mitnehmen. 

Es  fällt  auf,  dass  B.  gerade  in  der  Zeitberechnung,  also  einem  punkte,  der 
für  Schiller  gar  nicht  in  betracht  kam,  auf  die  historischen  grundlagon  der  dramen 
so  viel  weil  legt.  Im  übrigen  sieht  er  von  der  berücksichtigung  der  quollen  ab,  ob- 
wol  sie  seine  erklärung  mehrmals  hätten  fördern  können  (z.  b.  1,344  hätte  er  nicht 
von  dem  divinatorischen  blick,  mit  dem  Schiller  die  Wahrheit  der  geschichto  ahnte, 
zu  sprechen  brauchen,  wenn  er  für  die  erzwungene  abdankung  Karls  V.  auf  Merciers 
'Portrait  de  Philippe  II'  verwiesen  hätte).  Ähnlich  steht  es  mit  der  berücksichtigung 
litterarischer  einflüsse:  äusserlicho  wortparallclen  aus  liossings  *Emilia*  werden 
za  'Kabale  und  liebe*  gesammelt,  während  z.  b.  für  die  erklärung  des  schwarzen 
ritteis  in  der  'Jungfrau'  ein  verweis  auf  die  trugbildor  in  der  Ilias  weit  notwendiger 
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gewesen  wäre«  So  coneequent  B.  bei  der  besprechuTig  jedes  stäckes  sunäobst  MJA  im 
Bobema  (L  gangder  hatidlutigt  *^-  eiiilieit  der  handluiiii;;  3.  verkT!Ü|jrunj;;  der  häJuHu 
befolgt,  HO  ziwanglas  reiht  bjcIi  das,  ivos  er  im  übrigt^n  hjDKulut,  iiti.  Ho  f^M 
»irh  nur  ao 'Wallenslein' eioo  roetrischö  betraditung,  ^üe  vor  allam  deii  mim^ 
des  voTSpiolä  gewidmet  bt;  für  die  beBprechuiig  deg  eigentlichen  dramatiscben  tnctnw 
wäre  dAgegPB  der  ^Den  CärlosV  der  in  seinei)  vergeh iodetien  fadsungiin  cjn^  tm 
Kwan^igjäbrige  entwictlung  verfolgen  läasti  ein  br^net-er  aiisgangi^ptiiikt  gowets<5ü-  Dil 
bülineDbearbeitungeo  werdoo  bei  di^n  'Muberu*,  'Fiebcu'  utid  llüitblig  l'^a 
''Don  Cailos'  besprochen.  Beim  *FieBßo'  sind  auch  die  fromdt»n  büsrbL^iter  Plttmij-1 
und  ßelnbeak  binztigeiagen;  warum  Plümicko  uicht  auch  hm  den  vRaubem'?  rii^ 
waram  iat  die  Leipziger  bearbeitiitig  des  VFJeäoo'  gaiiK  nncrwäbnt  g3bUcbr>n^  la  M 
Schiller  selbst  mm  tod  Fiescos  (durch  YernoÄS  dolch)  zurvickkehrt? 

Über  die  theRt*?rbearbeituiig  der  Vüäuher*   urteilt  B.  sehr  schloff;  wenigsAetii 
verdiente  die  neue  sceno  sc  wittchen    Kranj^  und   t)  ermann    nieht  bo    eut^chiedüii  vor- 
werfen   äu  werde»,    WHhrend  B.  den  Hermann   der  älteren   fassuug,    di?r  doo  ulkü  , 
aus  niitleid  am  leben  erhiüt,  für  menschlloh  verständlieher  ansiehtHi  bat  Schiller  diaA| 
niotivieruugp  die  durch   die  weiche  regung  am  eude  der   botenscene  dnrii  nicht 
reiüheud  ge§tütz(  wird,  als  ^buchst  fehlerhaft*  empfunden.     Der  gedanke,  äaa^  Hat-^ 
maßt)  Frankens  üL^hande  mästet  und  so  seinem  lehrmeialer  über  den  kopt  wiichäl^  iijtj 
grösser;  ausserdeni  bereitet  die  ^interessante  situatii^jn,  wie  meh  die  beiden  «ichutiflo 
aneinander  zerschlagen**,  die  turmscene  ¥or;  der  alhu  grelh  effeet,  durch  dm  da» 
geisterhafte  auftreten  des  gerippes  den  Zuschauer  überrafi^ht,  wird  dutt;h  die  ^owa^ 
gehende  andeutung  gedämpft.     Auch  sonst  gebt  B.  in  dem  bestrelwn,  8<"biÜer  p^ 
smne  eigene  krjtik  in  sehutz  zu  nehmen ^  etwas  weit;  zAk  begreife  kh   ujcbt  mit,, 
dass  er  einen  tb  enterst  reich  wie  die  plützUcho  rückkehr  nach  Franken  im  dritt«u  td] 
der  ^Hliuber*  —  naeh  Schiller  ^lie  t (kl liehe  satte  des  ganzen  stiioica'  ^  eine  d«r  i 
gluokliebsten  motiTierten  stellen  nennt  (1,82). 

In  der  beutletluDg  der  Charaktere  bat  B.  wenig  verliebe  tiir  das  ^myche 
compliÄierte.  8o  kann  er  z,  K  die  puppe  Lionel  einen  sehr  aorgfäiltig  aasgearb 
oharaktor  dl,  32(1)  nennen  und  anderseits  die  mügliahkeit  biner  munientjui  anTn 
den  zweiten  leidensehaft  bei  Fi^co,  Ferdinand  und  Den  Carlos  (1,21*3)  roll«tindi|^ 
abweisen.  Und  doch  wird  in  *  Kabale  und  liebe  ^  die^e  vorübergeh  endn  trübung  ^«"j 
Ferdinand  selbst  eingefstandeo  („eioe  stunde,  Luise,  wo  awisehon  meto  her»  und  didil 
eine  fremde  geatalt  sich  warf),  und  von  da  aus  sollte  auch  ein  licht  auf  die  ahnlkMJ 
Eboli-scane  im  *Don  Carlos'  fallen. 

Einen  sehr  fruchtbaren  gesiohtspu&kt  findet  ß.  für  the  anal>*se  der  onm  ponitiesJ 
in  der  be^^^timmung  des  tragisehcn  xieles,  d.  h.  des  ontsobeidenden  punktes,  vot»  dfioi] 
ab  die  unlöslich keit   des  ecHitÜctes  gewiss  wird.     Dieser   iH^griff  entspricbt  uüR<'filir| 
dem,  was  Schiller  i^^iiäter  als  den  ^angelpnnkt',  als  das  'punctum  sallens'   ' 
Stoffe  Ruobte,     Ob  dieser  pnnkt  imm#r   richtig  bestimmt  ist,  4>b  i«r  z.  b,  h 
und  liebe'  erst  im  tod«  der  beidetn  liebenden,  wie  B.  annimmt  (l,  57.  178),  licf;t  «nd 
nicht  T  Ig  Im  ehr  in  dem  moment,  wo  der  argwöhn  in  Ferdinands  srmbi  wurzcl  tti 
ob  er  bei  den  *  Räubern'  bereits  mit  Karls  entsehloss,  ränber  m  werden,  eintritt,  tdtfl 
111,0  mit  dem  eid,  die  bände  nie  zu  verlassen ,  oder  erst  IV,  5  ni  ij«^^ 

oder  endUoh  V,  2  mit  der  ernenn tnis  des  grossen  irrtums,  die  g<  t^* 

losigkeit  auf  rechthalten  zu  wolien,  darüber  Hesse  sitb  streiten.  Eli^inw  daruiifir,  «i 
der  dualismua  zwischen  dem  tragischen  ziel  und  dem  bvgritr  t*iüe»  Äusawrefi  »<'**• 
der  handlange  den  B.  verschieden  band  habt,  nicht  geeignet  ist,  irerwiming  JUiÄiu^ckt*» 


^^L. 
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Die  groDdliche  analyse,  die  ohne  spitzfiQdigkeiten  mit  gesaDdom  blick  in  das 
inere  wesen  jedes  Stückes  eindiingt  —  besonders  zu  rühmen  sind  z.  b.  die  klar  go- 
;hriebenen  abschnitte  über  das  Schicksal  im  ^  Wallensteio'  und  der  ^  Braut  von  Messina'  - 
luss  wie  für  den  Verfasser  so  für  uns  die  hauptsache  des  buche»  bleil>en,  deren  an- 
'kennang  durch  die  geäusserten  bedenken  keine  einbusso  erleiden  darf.  Der  hJKheri^e 
"folg  des  buches  enthebt  mich  der  aufgäbe,  auf  die  Vorzüge  nälier  einzugehen.  Auch 
}T  weg,  den  B.  mit  verschmähung  litterarhistorischer  resultate  oinges^;hlagen  hat,  darf 
)ine  andere  kritik  erfahren  als  auf  praktischem  wege.  Der  nachwcis,  dass  auch  die 
itgegengesetzte  methode,  die  nicht  das  fertige  kunstwcrk,  s^mdem  den  dichti*r  inH 
Ige  fasst,  bis  zur  erschöpfenden  darstellung  der  innersten  stnictur  und  des  tiefsten 
^dankengehaltes  eines  dramas  vordringen  kann,  ist  neuerdings  durch  Kettners  r/iu>»t^:r- 
iftes  buch  über  ^Lessings  dramen*  erbracht.  Für  eine  analoge  U'handlung  d<;<i 
-amatikers  Schiller  bleibt  auch  nel>en  B.s  werk  noch  platz. 

SCHLACHTENSEE   BEI  BERLIN.  JULIUS    l'KTtKiVf. 
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Kowaok,  Wllh.,  Liebe  und  ehe  im  deutschen  roman  zu  Ronsseaus  zeiton,  1747—1774. 
Eine  studie  zuni  18.  Jahrhundert.    Bern,  H.  Francko  1006.   (lY),  124  s.   2^m. 

Ordbok  öfver  svenska  spraket  utgifven  af  Svenska  akademien.  Hafte  31 :  besoldi  - 
bestämmelse   Lund,01eerup^ipzig, Nils Pehrsson)  1906.  sp.  1601— 1760.  l^kr. 

Recke,  Ernst  Ton  der,  Nogle  folkeviseredactioner.  Bidrag  til  visckritiken.  Kebenh. 
og  Krist,  Gyldendal  1906.     VIII,  208  s.    5  kr. 

Schwester  Katrei.  —  Simon,  Otto,  Überlieferung  und  handschriftenverhiltnis  des 
traktatos  „Schwester  Katrei*.  Ein  beitrag  zur  geschichte  der  deutschen  mystiL 
Hall,  dissert.  1906.   (IVj,  92  s. 

Sjöros.  Bruno,  MiUahättr,  en  fstudie  i  fomisländsk  metrik.  Holsingfors  1906.  [Dissert] 
(VI),  152  8.  u.  2  taff. 

Sokolowsky,  R«,  Der  altdeutsche  minnesang  im  Zeitalter  der  deutschen  klassiker  nnd 
romantikor.    Dortmund,  Ruhfus  1906.     IV,  169  s.    3,60  m. 

Stiirlanga  saga  efter  membranen  Kroksfjarßarbok  udfyldt  öfter  ReykjarfjarOarbok 
udgiven  af  det  Kongel.  nordiske  oldskriftsolskab.  Furste  bind.  Kbh.  og  Krist. 
Gyldendal  1906.    (IV),  576  s.    10  kr. 

Ttfsser  Sehwestembaeh.  —  Das  leben  der  Schwestern  zu  Töss  beschrieben  voo 
Elsbet  Stagel  samt  der  vorrede  von  Johannes  Meier  und  dem  leben  der  |trin- 
zessin  Elisabet  von  Ungarn,  herausg.  von  Ferdinand  Vetter.  [Deutsche  texte 
des  mittelalters  herausg.  von  der  Kgl.  preuss.  akad.  der  wissensch.  VI.J  Berlin. 
Weidmann  1906.    XXVI,  133  s.  und  2  taff.    5  m. 

Traatmann,  Reinhold,  Germanische  lautgesetze  in  ihrem  sprachgeschichtlichen  Ver- 
hältnis.   [Königsberger  dissert.]     Kirchhain  1906.     69  s.  u.  1  taf. 

Uhl,  Wllh«,  Entstehung  und  entwicklung  unserer  muttersprache.  [Aus  natar  ood 
geistesweit  nr.  84.]  Leipzig,  Teubnor  1906.  XII,  128  s.,  1  taf.  n.  1  karte. 
geb.  1,25  m. 

Uppsatser,  Spr&kliga,  III  (frän  Filologiska  förcniogon  i  Lund)  tillegnade  Axel  Kock. 
Lund,  Gleerup  (Leipzig,  0.  Harrassowitz)  1906.    (IV),  315  s.    5,50  m. 

Darin  u.a.:  C.  Coli  in,  Semasiologiska  studier  Över  abstrakter  och  konkreter.- 
Th.  Hjolmqvist,  Rättelser  och  förklaringar  tili  natura  äldro  nysvenska  texter.- 
Ernst  A.  Kock,  Gibt  es  im  altsilchs.  einen  gen.  sg.  «^fiwo?  [die  fi-age  wird  ver- 
neint: Ilel.  5790C  ist  suno  acc,  nicht  gen.].  —  Hj.  Lindroth,  Da^ttweja.  - 
E.  Ljunggren,  Passiar.  —  E.  Olsen,  Svenska  kippa  m.  m.  —  N.  R,  Paliiilöf, 
[jübet  och  bei.  —  K.  Stjerna,  Mossfynden  och  Valhallstron.  —  J.  Swenniog. 
Skärkindstenens  runinskrifter.  —  H.  Södorbcrgh,  Den  tv^tafviga  takton  i  sveosk 
hexameter.  —  E.  .1.  Wigforss,  N&gra  fall  av  oregolbunden  behandling  av  framlju- 
dando  vokal  i  de  uordiska  spräken. 

Wandt,  Wllh.,  Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  entwicklungsgesetzc  von 
spräche,  mythus  und  sitte.  2.  band:  Mytlms  und  religion.  1.  teil.  Leipzig, 
Eogelmann  1905.    XI,  617  s.     14  m. 

ZUrlcher,  Gertrud,  Das  Ryti-  Rössli-lied.  Vorläufige  probe  aus  der  im  werk  begrifTeiHifl 
Sammlung  schweizerischer  kinderlieder  und  kinderspiele.  Bern ,  A.  Francke  19(Xl 
39  s.    0,80  m. 


NACHRICHTEN. 

An  stelle  das  in  den  nihestand  getretenen  geh.  regierungsrats  prof.  dr.  Oskar 
Schade  wurde  der  privatdocent  professor  dr.  Rudolf  Meissner  in  Oottingen  als 
oi-dinarius  nach  Königsberg  berufen. 

Professor  dr.  Konrad  Zwierzina  in  Froiburg  in  der  Schweiz  ist  zum  ordentl. 
professor  an  der  Universität  Innsbruck  ernannt  worden;  der  privatdocent  profeÄior 
dr.  Karl  Drescher  in  Bonn  zum  ausserordentlichen  honorarprofessor  an  der  uoiver- 
sität  Breslau. 

Für  germanische  philologie  habilitierten  sich  dr.  Primus  Lessiak  so  der 
deutschen  Universität  in  Prag  und  dr.  Walther  Brecht  an  der  Universität  Oöttioieo. 


Bachdrackerei  dos  Waiacnhaoset  in  Halle  a.  S. 


Terlag  An* 


ille  a.  S. 


EHRENGABE  DER  LATINA 

ACHT  ABHANDLUiXGEN 

HERR^'  GEH,  REÖIERCKOSRAT 

PROF.  D.De.  WILHELM  FRIES 
BEI  DER  GEDENKFEIER  SEINER  25  JÄHRIGEN  VIKKSAMKEIT 

ALS  KöSDJREKTOR  UND  DIREKTOR  DER  FRAKCKESCHEK  SlirTüKöEN 
DAEGKBBACHT 

IM  NAMEN  DES  KOLLEGirMS  DER  LATEINISCHEN  HAUPISCHÜLE 
AM  3L  MAHZ  190G, 
Inlialt:   Die  Forni  4er  Darstellung   In  Lessmgs  Laokoön.     Von  Alfred  Rausch, 
^-  üt>er  die  Notwendiijkeit  iimi  MÖgliclikeit  der  EinrichtuDg  von  PiivatexamiDu- 
toiien.    SoÄiai-|^;: '  ^ ': r  Voi^eblag,    Von  Emil  Suchi^land.  ^  Einige  Be~ 

m^Tkiing*m  in  V.  ;  von  Spckt^mJorfs  deutschen  Sehrifteiit    Von  Rudolf 

Windet  —  Syjiit  itiiLi-vLies  Veriei<jUuis  der  in  den  Jflhresberjchten  des  Kgl. 
Padn^ftgiiims  tiud  der  Lateinischiui  flatiptechule  in  deü  Fronckeäeben  SHftiiDgon 
%'eroffentlicLten  AblmridUmgea,  \uu  Karl  Weiske*  —  Wie  Goethe  den  Ooiner 
üWrset7,en  lötute.  Von  Eugen  Sjiarig,  —  Ein  neues  äXoyor  in  Sophokles* 
Kmig  Üdi(jns?  Von  Max  Adler.  —  Geschieh l^birte  tmd  Oeschichtäathis.  Von 
Paul  Wößner*  —  Ein  Problem  aus  der  Antii^^one.  Von  Johanne«  Moeller. 
Rr.  8.    geh.  2  Mark. 

FESTSCHRIFT 
ZUR  FEIER   SEINER   25  JÄHRIGEN   WIRKSAMKEIT 

ALS  KOSDIREKTOR  UND  DIREKTOR  DER  FRAKCKESCHEN  STl>TtJKGEN 
HERRN  CiEH£IMF:N  KEOIEEUKßSRAT 

PROF  rXDn,  WILHELM  FRIES 

WIT  DEN  ERfil'lBENSTEN'  (jLCuK\veNS<"aEH 
AM  3L  MlRZ  190Ö 

r*4.ßüKöriACMt    %'ON    DKM 

KOLLEGIUM  DER  OBERREALSCHULE 

IN  DEN  KRANCKESCflEN  STIFirNGEX 
^ÜllÜt t  Immermanas  Uedanke ii  über  E rziehun g  un d  Bildung*   Von  W  i  Ih  « 1  m  K  a i  s e  r. 

4*>.    geh.  60  PL 

Untersuchungen  über  deu  Ursprung  und  die  Entwicklung 

der 

Nibelungensage. 

Vun  R.  C*  Boer. 

Eniter  Band* 

gr.  8.    geh.  8  Mark. 

Der  iwdte  Band  befindet  sich  unter  der  Piesse. 

Gleim 

und  die  KJassiker 

Goethe,  Schiller,  Herder. 

Ein  Boitrag  zux  Literaturgeschich  tu  des  18.  Jakrhunderts 
von 

Br.  T011  Kfizlow^^kl, 

gr,  8.     geh.  50  PI, 


i 


I  11  li  a  1  tv 


9tit9 


Mereunüs  Oimbriaüüs,    Von  Fr*  Kftüffmiitia  <     .    *    .    ♦    .    .    -     ,     -     ♦    .    289 
Die  0(;hseQfui1ei'  fragmoate  der  ÄlcxäDdreis  4as  Ulrich  rorx  EscTjenljjii  h,    Viq 

J,  Heiner «    tÜ 

Att»  deut^ühen  handschrilteii  der  kiJalgl.  "bMiotliek  m  ßrüssel  Vw  iv  i nvr^bwii 


(foitaetzuüg) 


fe    *    • 


m 


über  emige  bisher  uiibekannte  jatemisclie  ftissangeo  voq  pt^igti^n  ded  m^ttets 

Eokohai't   Von  Fiiedr.  von  der  Lejen  {achlitss) .     .,*.,.    ^    .    334 


Miscelleti  und   litteratur. 

Eine  gleiehzeitige  lebensbeßciireibaTig  des  dichters  ITüldreioh  Bachispr,  Toti  M-  StLut^i* 
der  309.  —  Zwei  ^egea*  Vou  F.  Holt  hausen  366.  ^  Die  Bonn*-!  hnnJ-rlirift 
von  Strickei"s  Kari  Von  K.  Drescher  3G7,*-  Etymologien.  Von  ^ 

H.  Flandwerck,  Gelleils  fetteste  fabeln;  Jok  Coyin*  Gelleit3  I  ^      ,  ^,  x* 

Ton  G.  Eliinger  372.  —  B,  B.  Abeken^  Goethe  in  meinem  loben;  an^x  vqn 
R.  M.  Mever  374,  —  K,  Jahn,  Immermaans  Merlin;  angec.  vmi  {K  KlUnger 
375.  —  Iv.  H.  Prahli  HoffmauQS  toh  Frillersleben  volkstümL  liedt^r;  rtnf<*jE.  von 
W.  Ubl  370,  —  A.  Reimer,  John  Bnnokitianna  nachlasse  anp^x.  von  H.  M.  lIcytT 
381*  —  Skeireins  hrg,  von  E,  Dietrich;  ange».  von  0,  E  bris  mann  3S2.  — 
Fr.  Panxer,  Das  alt  deutsch  o  volksopos;  angea*  vou  0.  Ebrisnaann  39r>.  -^^ 
H.  Winckler,  Die  weltansobauung  dea  alten  urientö;  A.  Wünacbe»  Die  Higeii 
vom  lobeaBbaum  uad  k'benawuÄser;  angejs*  vonK,  M,  Meyer  390.  —  F.  Eit4il#r, 
Dm  n&ehleben  des  Hart»  Sachs;  aage/.*  von  E,  Edert  397.  —  Ä.  Eii  v'. 

Die  aage  vom  herzog  toü  Luxemburg;  Frobefahrteu  1-^b;  aßuez.  von  W  L 

—  A,  W,  Fiseher,  Über  die  Tolkstüiulicben  ekn      ^  '  "    '  ^; 

angei.  von  R.  M.  Meyer  404,  —  J.  Ste>'roj\  D-  ja 

der  aprache;  aagex.  von  H.  Hirt  405*  —  B.  Delbtin  k  ,  hiruLinui-;  m  n 

der  indogeriti.  sjpmchea;  anges*  von  H*  Hirt  405*  —  U*  Jeaperse^i 
der  phonetik;   Derselbe,  PhOBetiacbo  gnmdfragen;   nnge^.  von  A,  ^t 

407.  —   H.  Jantien^   Uo  tisch  ©  sitrachdenkmiUor;  angez.  von   IL  St  g 

414*   —  ITeliand,    hrg.   von   M.   Heyne;    aüg<-je.  von  M*  H,  Jellin^  ™    — 

W.  Stiimbke,  Das  Bebmiickeiide  beiwort  io  Otfrids  evangt^iirinbufsb :  angex.  voo 
E.  MatÄ  417*  —  H*  Althof,  Das  Wahhanlied;  aageg*  von  W.  GuJther  42L  -^ 
L.  Bellermann f  ßehillers  dramen;  migtz,  von  J.  Peter aeü  424*  —  Neoa 
erscheinungoa  431.  —  Nachrichten  432. 


Dia  2« Itofli  Hit  Pr  UfutK^«  iihllaloste  f^rsciB^iiit  tu  btudao  to»  Jo  4  k«lt«fi  ijt  dtinsfejidtBttdicIia 

ili  p&tt  (pOfiMilaJigitefto  dbOi  L),    EipiolD«  hört«  worden  aar  Liu  huclUiiuidd  imd  tiiir  fu  itÜlblMi  jiMk» 

All«  n«ii»fr1|il«  unA  mirt^itun^n,  «air^e  r«c4»mic»ßMsietcplAE«  lind  «n  ildn  liwAOMvWr  i  fitoStmct 
dr*  E.  Öötlnf  in  itiid  lu nchten.  Tiw  "v^i*  m^..  r  n?^  irisi.*^,«  in  (itiie1eferiijf*ei  itutnad iifefvli«^"*«  *■*^.^^^^^ 
0it  ffVot^nca  bafi«a  »ilfurb^liwr  w^i  !  iit.  tu  ili/«n  utiutUMcrIpt»  loii>    i  #r 

im  v^trwon^on,  4t«tli«b  iiii^  am    <  a«i  bUttet  lu  MlnBibMi  «iiil  i;>:  ^a 

Dtti  tttitarbeltcr,  denro  MtftgQ  mit  .4  30«—  lUr  d«a  dmok^Oftn  lionorlort  wtvitii,  nhalw^ 
10  topurAift^itteft  «kM  hMoodM«  paflaicrftaff  Ikortoal^i  («lielart«  jmi^t^  nlcilit  Tor  irmtht  aai 
h«ftei,  m  «iMmii  4dt  totfi  MUtf  «noiMiat  £bi«  gtttwara  luuAhl  tg^ttAtabtUf«  laim  «st  »m^ 
iMbttfUiff  tiffolfttr  TomtaDdigttDg  Sil  d«  T»f1nyiiitn<!litnf  ««i^l^igt  w^itm.  IHmolhtta  wtt^m  oM 
14  für  jDile  dj^aek^ilo  litti^diaet« 

I>i<i  «t»ta  korroMw  doi  beltitl«  vlrd  la  dvf  4]^cik«ni^  Ab  mih»  voa  vtriaiMr,  4i«  4flC»  wm 
dwr  fttUetloa  i«)«mu. 


Mit  Belligen  von  der  guehhandluag  det  Waiaenliauftei  in  Hall«  t.  8v 


ZEirSCHRIFT 


FÜU 


EUTSCHE  PmiOLOülE 


BEGRÜNDET  von  JULIUS  ZACHKR 


HKRAU80EGEBKN 


vom 


Hugo  Gering  und  Friedrich  Kauffmann 


ACHTUNDDREISSIG8TER  HAND 
HEFT  4 


HALLE  ä.  S. 
'.LG   DER   BÜCHnANBLÜNG   DES   WAISENHAUSES 

1906. 


1-^        ■■ 


Im  Terlnfff  der  Bneliliaiicllimo:  den  Wjd^sonliniisfs  fn  HnlTi*  :i*S, 

emcliiea  soeben: 

Die  Lieder  der  Edda. 

von 

B.  Sijmons  und  H.  Gering. 

ErBier  Band:  Text* 

Oenitiägs^beu 
von 

B.  Sijmons. 

:i.  TelL    Eliü(<1tuilgr.    (Schluß  det*  ersten  Ikud<?H,)    gr,  8.    goli,  Jf  !/,4u. 

FrtÜier  uriichieneo  i 
1.  Tfeil    Otitterileder.    J§  5,-^.  2,  TuiL    neMt^nlk^er.    .4  r».6a 

Na^bdem  der  LTeii  dieses  Toxtbaiid es  b^reitn  im  .lahrö  1888  mi^^ 
wufdt? ,  li%'t.  jetat  tfndlteli  diu  tichtm  Ijiage  erwark4e  Eiukdtnug  und  (Lomit  iier  T 
des  Texlbandf^s  vnr. 


GERMANISTISCHE  HANDBIBLIOTHEK. 

1.    WftUlier  von  der  Vogelweifle,  lieraiuageiiebHTi  uud  mkliijt  von  W,  WUm^nn«. ' 

11.  KudniUf  bLimuSfe'oj*vbuii  und  <?i klärt  voü  E>  Martii».     2*  AnMsi^-       Ji  l^-A 

in.  Tutflln  odtr  die  ffifrtiselie  BIlwJ^  Uhmusg.  w  Km  st  BiMobunit     ^  \%f^A 

IV,  HdiBlid,  lieTÄiisgt^geU'n  von  Ed.  Sievt^rs*  .4  Ö,— .1 

V;  OtfHds  ETADj^elktibudi ,  l^pmnagegcberi  und  «sHäuti^rt  von  UilÄf  ErdmannJ 

y  1 ,    Laid |i reeh t«i  A t e ataii der ,  1  %v rai i Bgego be n  n u\  <' iklän  voo  K a r  1  K  l n s e i    Ji  8. » . 
VU,    Die  Lieder  der  Kddn^  heiaiJHgi?gt*l>i>ri  vor»  B.  Sijinoiift  und  Hugo  Gerisf. 
I.  Band:  Tejct  (von  B.  SymoüÄj,  jf  2a—»] 

TL   Band!   ^V'urterhuoh  (von   H,  «Jenn^l  j|  S4,— . 

YIll.     Ilartiuaim  n^ri  Au«      Iwelu,  der  Iltlter  nitl  drm  ytwm«     neiitiisg«|^kui  | 

von  Emil  Üeuriul 

LTeil:  Text  M  a— . 

II.  Toih  Anmerkungen  J§  4^  i 

IX.     WolÄ'iiiiiM   ron    Eselieiilifich  ParT^lTttl    und    TItnrel,      nc»mu%ti09b«&    oihI 
orklärt  von  Ern^^t  MnriiR, 

L,  Tt3i] :  Text  Ji  5.^, 

U*  Teil;  Köiuinetiyir  Ji  12,-. , 


Beowulf. 

Älterig  lisch  es  Heldengedicht 
ÜbonietRt  und  mit  Eioloitung  und  Erlnuierurji^jn  Tc»r»tili(m 

Prof.  »r.  Paul  V«>?u 

hlivktui  4(i«  Kf^iijcL  \Viüivlnrit'!V>'UiriiuiiQiii  Iil  kn^moi 
Mit    eint»f  Kftrto.     ,^  1,50, 

Wir  fcttfint  n  diM*  Bnc  lilpin  für  »ioiiion  Z\^ 
Oifiiicht  bi'kaniit  zn  iniit^hc*ri^  ab,  i^^  ht  güoij?ji«»t  1^ 
»lieh  den  BilH**^r»Mi'n  iJ*t  boliertm  Bdnilmi  /nr  Ai*>vha.lliui^  tiuj^;.  hl.  ^ 


GOT.  HÄIpNO. 

In  seiner  inhaltsreiGheu  und  dankenswerten  untersuehnng  übet 
^Grie^Msche  lehnworte  im  gotischen"  (Sitzungsberichte  der  kgL  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Jahrgang  1905  s.  726fgg,)  hat  Wilhelm 
Schulde  got  kaipno  (Marc.  7,26)  mittelst  einer  anderen  hilfskonstruktion, 
tia  sie  Sophus  Bugge  nach  Torp  (Idg.  forsch.  5,  178)  entworfen  hatte, 
iiuch  seinerseits  auf  griech.  h&yog  zurückgeführt  Ich  kann  jedoch  nicht 
fioden,  dass  die  beweisführung  besiaer  begründet  imd  erfolgreicher  sei. 

Bugge  war  von  armenisch  heiJianos  ausgegangen;  Schulze  ist  zu 
seiner  combination  durch  koptisch  he^nos  <:  griech,  i^d-vog  angeregt  worden, 

I   Eingehendere  Studien  über  die  griech.  aspiration  ermutigten  ihn  zu  der 
folgeruug,   dass  überhaupt   im  griechischen  neben   t&vog  eine  jüngere 
form  t^og  verbreitet  gewesen  sei  („etwa  mit  anticipation  des  dem  ^ 
anhaftenden  hauches"^  s,  747),    War  dies  der  fall,  dann  muss  die  auf- 
nähme des  griechischen  wortes  in  jener  frühen  periode  erfolgt  sein,  in 
der  die  ersten  anfange  des  einflusses  der  griechiseben   kirchensp räche 
bemerkbar  werden.   Das  Zeitalter  der  gotischen  bibelübersetzung  unter- 
3cbeidet  wie  Stoizenburg  (Ztschr.  37,  368)  so  auch  Schulze  (a,a.o.  s.  742) 
von  jener  älteren  periode.    Damals  erfuhren  die  lehn  Wörter  eine  volks- 
tümliche adaptierung,  jetzt  zeigen  sie  in   der  bibel  ausgesprochen  ge- 
lehrten Charakter   oder  erscheinen    geradezu    bloss   in    gotischer   trans- 
scription,    huipfiö  müssie  also,  weil  es  sich  aus  den  belegen  für  ti^vog 
in  den  griechischen  bibelhandsebriften   nicht  unmittelbar  ableiten  lässt, 
den  älteren  griechischen  bestandteilen  der  gotischen  kirchensprache  zu- 
gerechnet werden.    „Die  griechischen  worta  wirkton  auf  den  Goten  nicht 
*^  tote  Schriftbilder,  sondern  durch  den  lebendigen  klang  der  gespro- 
«^Äenen  und  geliörten  laute '^  (s.  746).     So  berechtigt  diese  these  ist  ~ 
^^h  vermisse   den  beleg  dafür,   dass  auf  dem  Balkan,   im  norden  des 
S^echischen  Sprachgebiets  V^og  gesprochen  worden  sei;  für  den  osten 
^^esse  sich  diese  form  hören,  weil  das  armenische  und  das  koptische 
®*ö  bieten;  bisher  hatte  man  denn  auch  die  gotische  entlehnung  in  Klein- 
^^ien  lokalisiert  (Falk  og  Torp,  Etjmologisk  ordbog  1,  278);  diese  ent* 
^^heidung  hat  aber  nicht  den  beifall  Schutzes  gefunden  (s,  756  anm,  l)* 
Nun  wäre  ferner  an  sich  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  Schulze 
S^t,  haipno  als  *iimJmo  interpretiert.   Man  bekommt  aber  von  ihm  keine 


^imomtiFt  r.  i^muhiChs  paiLouwui.     au.  xxxvm. 
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befriedigende  antwort  auf  die  frage,  wie  aus  dem  griech.  nomen  subst. 
i'&vog  das  adj.  Iiaipno  entstanden  sein  möchte.  Die  beziehung  dieses 
Wortes  auf  griech.  e^og  schwebt  völlig  in  der  luft,  denn  an  der  ein- 
zigen stelle,  wo  es  belegt  ist,  dient  es  zur  Übersetzung  von  griech. 
^EXltjvig  (Marc.  7,  26).  Daher  hat  die  phantasie  unbegrenzten  spiehraum. 
Schulze  ist  sich  der  formellen  Schwierigkeiten,  die  zwischen  e&vog  und 
haipno  liegen,  voll  bewusst  Er  sagt:  „sobald  man  die  Zweideutigkeit 
der  gotischen  Orthographie  erwägt,  die  ai  wie  ^  zu  lesen  erlaubt,  scheint 
sich  das  rätselhafte  haipno  zu  entpuppen  als  eine  Zwitterbildung  aas 
griechischem  wortstamme,  wie  ihn  das  naive  empfinden  aus  der  ge- 
läufigsten neutestamentlichen  bezeichung  der  heiden,  xä  e&nj^  heraus- 
lösen musste,  und  gotischer  femininendung.  Gewiss  ist  es  eine  zwangs- 
germanisierung,  aber  die  rohe  form  der  entlehnung  wird  entschuldigt 
durch  die  Zwangslage,  in  der  sich  der  Übersetzer  befand '^  (s.  755 fg.). 
Nun  haben  wir  es  aber  doch  mit  einem  der  griechischen  kirchenspracbe 
angehörenden  terminus  der  christlichen  mission  zu  tun.  Er  gestattet 
nicht  „das  naive  empfinden'^  oder  „die  rohe  form  der  entlehnung*"  in 
rechnung  zu  stellen  und  keinesfalls  kann  die  entlehnung  eines  griech. 
?&vog^  wie  bereits  bemerkt,  von  unserem  „Übersetzer"  vorgenommen 
sein ,  dessen  art  von  naivetät  ebenso  weit  entfernt  ist  als  von  der  tendenz, 
auf  kosten  der  spräche  und  der  deutlichkeit  sich  rohe  Zwitterbildungen 
wie  haipno  zu  gestatten. 

Schliesslich  vermag  aber  aucii  Schulze  nicht,  auf  got  Impi  za 
verzichten  und  ahd.  heidan^  anord.  heipinn  usw.  ausser  geschichtlichem 
Zusammenhang  mit  got.  haipyio  zu  erhalten.  Den  Übergang  von  haipno 
zu  hdipyw^  dessen  er  bedarf,  erklärt  er  so:  „weil  haif^io  isoliert  dastanA 
ohne  alle  anknüpfung  im  gotischen  wertschätze,  konnte  es  etwaiger 
voiksetymologischer  Verführung  keinen  ernstlichen  widerstand  entgegen- 
setzen und  geriet  so  in  den  bannkreis  des  nächst  anklingenden  germa- 
nischen Wortes  haipi^  (s.  756).  Diese  durch  eine  üble  metapher  beein- 
trächtigte argumentation  (weil  haipno  isoliert  war  —  musste  es  sich 
mit  liaipi  associieron)  berücksichtigte  nicht  das  zähe  sonderleben  isolierter 
wortformen  ^ 

Schulzes  behauptung,  ^ot.  /laipno  gehe  direkt  auch  griech.  t9vo; 
zurück,  muss  also  vorerst  als  verfrüht  bezeichnet  werden.  Ich  möchte 
aber  davor  warnen,  sich  gründlicher  in  diesen  imaginären  zusammen- 

1)  Ich  erionero  z.  b.  an  got.  marikreitus.  Dieses  wort  vennochte  —  auch 
wenn  die  neueste  erklärung  von  -kr-  (Bchaghel,  Zeitschr.  f.  d.  wortforsch.  4,  250)  etwas 
austrüge  —  der  volksotymologischen  „Verführung*  durch  *marigriut'  sich  zu  er- 
wehren (vgl.  Schulze  s.  740  fgg.). 
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hang  zu  vertiefen.  Denn  haipno^  das  Schulze  selber  wider  mit  haipi 
verknüpft,  lässt  sich  aus  dieser  sippe  nicht  Verstössen.  Allerdings  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  Schulze  dem  bisherigen  verfahren,  got. 
ha^no  an  haipi  durch  Vermittlung  von  lat  paganus  zu  koppeln,  ein 
jähes  aber  wolverdientes  ende  bereitet  hat  Denn  got  haipi  (urgerm. 
*hatpjd')  hat  eine  bedeutung,  die  von  paganus  und  pagus  so  weit  ab- 
liegt, dass  eine  association  vollständig  ausgeschlossen  ist  *kaipjO'  be- 
zeichnet unbewohntes  und  unkultiviertes  land  (genauer:  die  steppe^) 
und  muss  als  ein  synonymen  von  „  wildnis "'  gelten  (vgl.  liaipiwisk  = 
wilpi  Marc.  1,  6).  Nach  germanischer  anschauung  ist  lat  pagiis  von 
got  haipi  durch  eine  ungefähr  ebenso  tiefe  kluft  getrennt  wie  „geheuer*' 
von  „ungeheuer*'.     Paganus  ist  nicht  got  haipno^  sondern  got  gauja. 

Wenn  ich  daher  aufs  neue  dafür  eintrete,  dass  haipno  mit  got 
haipi  etymologisch  zusammengehört,  so  bin  ich  mit  Schulze  auch  darin 
einer  meinung,  dass  wulfilanisches  haipno  aus  haipi  ohne  gewaltsamkeit 
nicht  abgeleitet  werden  kann  (s.  752). 

Wir  haben  jedoch  gar  keine  veranlassung,  uns  auf  die  durch  got 
ha^  dargestellte  Stammform  zu  beschränken.  Oot  tainjo  steht  im  got. 
neben  dem  a-stamm  tains,  Schulze  vergleicht  damit  durchaus  zutreffend 
anord.  gedda :  gaddr  und  ein  durch  Ortsnamen  neuerdings  in  erinnerung 
gebrachtes,  sehr  interessantes  ahd.  wortpaar  müsse  ;  mos]  er  definiert 
^''yo,  gedda^  müsse  als  substantivierte  adjektivbildungen  (s.  7332).  Hier- 
bei hat  er  got  haipi  übersehen.  Es  liegt  auf  der  band,  dass  über 
^hadpjO'  ebenso  geurteilt  werden  muss,  wie  über  das  ihm  besonders 
nahestehende  ahd.  mnsse  (nd.  müssen),  *haipjo  entsprang  aus  älterem 
^haipa  und  dieses  ist  die  gemeinsame  Stammform  für  *haipjO'  und  für 
haipno.  Jenes  primäre  *haipa  hat  Schulze  leider  ganz  ausser  acht  ge- 
lassen und  doch  ist  es  uns  nicht  bloss  auf  morphologischem  und  ety- 
mologischem wege  erreichbar',  sondern  aus  ahd.  heidahi  —  von  mehr- 
deutigen Personennamen  wie  Heidolf  abgesehen  —  unmittelbar  bekannt 
Namentlich  liegt  aber  jener  primäre  stamm  in  anord.  Heinir  (bewohner 
der  Heipmqrk^)  vor.  Vergleicht  man  diesen  völkernamen  mit  anord. 
heipnir  menn,  heipni  einerseits  und  altgut.  hainir  (Pauls  Grundr.  1  ^^  576) 
andererseits,  so  ist  evident,  dass  Heinir  auf  demselben  bildungsprinzip 

1)  Vgl.  Heyne,  Deutsches wörterb.  s.v.;  Graobner,  Die  beide  Norddeutsch- 
Unds  8.  27fgg. 

2)  Weiteres  bei  Brugmann,  Idg.  forsch.  18,  425. 

3)  FalkogTorp,  Etymologisk  ordbog  1, 278  haben  bereits  akymr.  coit,  altkeit 
^Letadton  (Holder  2,  192),  lat  bucetum  herangezogen. 

4)  Die  bei  Rolemaens  (ed.  Müller  1,  276)  angesetzten  Xccicfcivoi  müssen  ausser 
betracht  bleiben;  denn  es  ist  wahrscheinlich  XaXtivoi  zu  lesen. 
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wie  got.  haipno  beruht  Diese  wortform  besitzt  an  Heinir  einen  partner. 
Der  eine  beleg  darf  ohne  den  andern  nicht  etymologisch  gedeutet  werden. 
Ist  nun  bei  altwestnord.  Heinir  grieeh.  i9voq  als  etymon  ausgeschlossen, 
so  bedürfen  wir  eines  grieeh.  lehnwortes  auch  für  got  haipno  nicht 

Die  combination  Schulzes,  gegen  die  Zimmer  noch  rechtzeitig  ein- 
Wendungen  erhoben  zu  haben  scheint  (bei  Schulze  s.  747  anm.  4),  ist 
daher  —  gleich  dem  älteren  Buggeschen  verschlag  —  abzulehnen. 

KIEL.  FRIEDRICH   ILA.ÜFF1IAXN. 


AUS  DEUTSCHEN  HANDSCHEIFTEN  DER  KÖNIGLTCHEK 
BIBLIOTHEK  ZU  BRÜSSEL 

(FortsetzoDg  zu  s.  301  fgg.:  MS  II,  144  liedersammiung.) 
Freundsehafllicher  rat: 

Bl.47r  Dootrina  quaedam  notabilis. 

1.  My  klaegden  eyn  vrunt,  hem  geschach  gewalt, 
mit  iamer  schryen 

hy  spraeck:  ^iok  werde  eer  tyt  te  alt 
dor  droech  mennigerleyde  ^ 
der  nyder  ende  der  klepper  wort 
hebben  myn  lost  ende  vroude  verstoert, 
vro  syngen  ende  reyen.* 

2.(47vj  Ick  spraeck:  *lieve  vnint,  west  nyet  alsoe, 
sals  vrouden'  schaffen, 
om  Wille  om  nyemant  wolle  en  doy, 
laet  mallick  klappen, 
west  verne  ende  levet  in  lochten  staet 
ende  wandelt  naeder  wysen  raet, 
soe  enmach  dich  nyemant  straeffen. 

3.  Laet  droech  syn  droech,  laet  facht  syn  natt, 
laet  princen*  syn  herren, 

steck  nyet  dyn  hant  tot  eliok  gatt, 

laet  wynden  keeren. 

laet  vett  ende  oly  boven  syn, 

laet  dye  sonne  int  water  8chyn(en), 

laet  domme  gecken  gebeeren. 

4.  Laet  ongefraecht,  nyet  voel  en  bericht, 
laet  comen,  dryven. 

dat  V  nyet  en  roert,  en  ix)ert^  deß  niet, 
laet  vechten,  kyven. 

1)  Nebenfortn  für  mennigerleye. 

2)  vroude  salstu  icar  wie  .9,  2  aus  rhythmischen  gründen  umtmttdieti. 
S)  price  laet.  4)  croet. 
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steckt  tossohen  snell  ende^  diok  geyn  hant 
ende  koelt  des  nyet  dat  nyet  en  brant, 
acht  dry  soe  voel  als  vyve. 

5.  Hanckt  hoeck  ende  kovell  naeden  wynde 
int  oesten  off  westen, 

ende  west  mit  syenden  ogen  blint, 
all  keert  int  beste, 
west  dorn  ende  mirckt  doch  overhoff, 
(48^)  west  oeck  mit  hoerenden  oren  doeff 
ende  denckt  aent  eynde  te  lesten. 

6.  AI  moechsta  wael,  doch  nyet  en  wreck 
eer  tyt  ende  vre, 

west  kallende  s[elden]',  swigt,  nyet  en  8preck(e), 

dyn  mont  den  snoere*. 

soista  eyn  storm  off  weder  opstaen, 

dnycke  en  laetet  over  gaen 

ende  wacht  der  aventaeren. 

7.  Wortstn  gemoet,  getracht,  geäfft^ 
mit  worden,  mit  wercken 

off  oeck  int  nett  off  strick  gejaecht 
dat  saltu  mircken 

ende  sals  mit  kloeckheit  halden  stner 
ende  wachten  hent  der  tyt  ende  ure 
dat  a •  syn  dyeß  wircken. 

8.  Ericht  dich  eyn  slack  in  knyp  off  perse 
ende  wyll  di  druwen 

ende  hilt  dy  vor  all  dynck  int  twersch 
om  dy  te  daweo, 

. . .  .*  eyn  yn  -borden,  all  is  dyc  wroick*, 
swiget  ende  kervet  up  eynen  stoc 
ende  wyndet  up  eyn  cluwen. 

9.  Lact  dryven  mallick  synen  termyn  (/.  tirm?) 
(ende)  dencket  het  moet  wesen, 

(48^)  nemt  lydsamheit  vor  eyn  schirm, 
[laet]  laster  achter  wesen, 
halt  dich  vor  pilgeren  ende  vor  gast 
ende  wrecke  dyn  croot  nyet,  eert  sich  past, 
wolta  onmoots  geniossen'  (/.  gcDcsen). 

10.  Hy  spraeck:  dyo  const  is  my  wert, 
ick  will  sy  leeren, 
ende  wiU  sy  nemen  vor  eyn  swert, 
dar  mede  my  weren, 

1)  ey.  2)  ufüeaerlich,  3)  Vgl.  A.  Tunieii  ....  Manostica  (1514) 

\2:  Den  mont  sal  mo  snoren.  4)  geoSent.  o)  vroick;  di4i  xeilc  ist  mir 

mnUktdUeh. 
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ende  laeten  sy  maelen  aen  eyn  heilt 
ende  hangen  si  vor  my  als  eyn  schilt, 
als  my  dye  qnaeden  deren. 
Dcts  reimsehema  ababcob  dieses  mir  sonst  nirgends   aufgestossenen  liede$ 
findet  sich  öfters  x.  b.  Antw.  Idb.  (Hör,  belg,  XI)  nr.  53.  147,  s,  auch  unten  W.  72', 
aber  eigentümlich  ist  hier  die  kürze  der  klingend  ausgehenden  xeileti:  2  und  4  xu 
xicei,  7  XU  drei  hebungen. 

Bl,  48  V  Van  soheyden. 

1.  Aedde  naturlick  leven  myn, 

adde  myn  troest,  adde  myn  vracht, 
adde  het  moet  gescheyden  syn, 
adde  scboen  bloem,  reyn  suver  iucht, 
addo  dye  my  duck  heft  verhoecht, 
adde,  na  sietdy  my  ont(h)oegen, 
dat  hoft  gedaen  vron  Venus  ontucht:* 
by  wael  betruwen  byn  ich  bedrogen. 

2.  Adde  vrou  Venus  ende  v  gesindfe], 
adde  myn  hoechste  compangy, 
adde,  dat  ick  myt  herte  mynne, 
adde,  dat  ic  dar  druck  om  lye, 
addo  der  vrouwen  der  ick  vertye, 

(49  rj  adde  solaes  wt  mynen  ogen. 

deß  lyt  myn  hert  wyo  langer  wyo  leyer:' 
by  wael  betruwon  byn  ick  bedrogen. 

3.  Adde  is  eyn  ontroestelick  wort, 

addo  daer  twee  goydo  lieven  soheyden, 
adde  gosprocken  mit  swaeren  mort, 
adde  ick  en  waerd  verbeyden. 
adde  myn  troest,  got  willo  v  geleyden, 
adde  schryff  ic  vor  myn  aen8ich[te], 
got  laot  my  doch  den  tyt  verbeyden, 
dat  ich  V  doecht  onde  oer  bewyß[o]. 

4.  Adde  eyn  bloemo  van  schonen  vrouwen, 
addo,  adde  alst  wesen  moct, 

adde  dyo  ick  moct  laoton  mit  ruwcn, 
adde  myu  druck,  myns  horten  bloit, 
addo  dye  my  den  druck  aendoet, 
adde,  dat  lydon  moet  ick  gedoegen, 
liier  dat  ick  bool  van  dy  schoyden  moet, 
dat  klage  ich  got  ende  mynen  ogen. 

f).  Adde  fontoyn  van  schonen  vrouwen, 
adde  tresor  voll  alro  duegden  (/.  duecht) 
adde  dye  ick  gern  plaech  aen  te  schonwen, 
addo  priel,  myns  horten  vrooht, 
adde  want  ghy  my  verblyden  mo«cht. 
1)  ont  oeghe.  2)  =^-  leider. 
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adde,  spraeok  iok,  doet  my  so  we, 
compt  my  te  sprecken,  reyn  suver  iuchi 
noch  eyns  ende  dan  nummer  meer. 
Mit  diesem  Hede  wäre  xu  vergleichen  Anttc,  Idb,  (Hör.  belg.  XI)  nr,  7  ADieu 
schoon  bloemken  reyn  akeleye,  da  thema  und  anaphorische  Verwendung  des  Adde 
gleich  sind,  aber  schon  nicht  mehr  das  reimschema  (abab  bcbcrababbcac)  der 
ebenfalls   Sxeiligen  Strophe;   dagegen  hängt  als   seine  geistliche  umkehn^ig  mit 
unserem  liede  zusammen  nr,  65  (s.  87)  in  Soheurleers  Ben  deuoot  ende  ProfUelyck 
Boecxken:  ADieu  natuerlyc  leuen  myn  Adien  solaes  ende  alle  myn  vruecht.  Von  den 
8  Strophen  dieses  textes  beruhen  1 — 5,  7—8  auf  der  weltlichen  Version y  so  xwar, 
dass  ganxe  xeilen  bes,  in  str,  1,  2  und  8  fast  w'örtlich  widerkehren.    Der  geistliche 
texi  gibt  auch  die  melodie. 

Darauf  2  vierxeüer: 

1)  0  myn  alre  liefste  zeel. 

mynt  got  ende  laet  der  werelt  yell/ 
syet  aen  dat  goit  dat  Jhesus  is, 
des  hemelrycks  bista  gewyß. 

2)  Achter  ende  voer  aen  allen  syden 
hoede  ick  my  tot  allen  tyden, 
nochtant  werd  ick  duck  bedrogen 
van  dwaesheit,  vrynden  ende  maegen. 

BL  499  vt  puer  natos  (d,  h,  melodie  xum  folgenden  lied;  vgl,  Waekemagel, 
KL  /,  nr,  311-^18), 

1.  Ick  heb  Jhesus  in  mynen  synn  2.  Hern  selven  heft  hy  onß  gegeven 

en  dar  en  mach  geyn  ander  in,  ende  dar  toe  dat  ewige  leven. 

by  hoft  ser  vill  om  my  gedaen,  hy  is  oitmoedich  ende  reyn, 

ora  hem  will  ic  my  selver  slaen'.  om  onß  is  hy  geworden  cleyn. 

3.  Ende  willen  wy  nyet  van  hem  dwaelen, 
so  moten  wy  onß  hir  niderdaelen, 
willen  wy  hem  volgen  geheel, 
dye  ewige  wone  wort  onß  te  deyl. 

Bl  50r  Vt  puer  nobis  [nascitur]  (d.  h,  die  inelodie  des  folgendefi  licdes;  ihr 
text  nebst  ynusikschrift  steht  in  MS.  Phill,  6781  [jetxt  in  Brüssel]  bl.  oO^y  s.  mein 
buch,  Deutsche  hss.  in  England  I,  s.  93;  ebenso  Scheurleer  a.a,o.  nr  216), 

1.  Hed  ich  dye  vloegel  van  seraphyn, 
ick  sold  so  hoge  fliegen 

hir  boven  in  des  hymmels  troen 
tot  mynen  soeten  lieven 

2.  Soe  wolde  ick  seggen:  „hoer  vador  myn, 
wanneer  wilduß  my  Ionen, 

dat  ich  lange  godyonet  hayn? 
nu  gevet  my  dye  crone." 

1)  =  ghile  (spottf  betrug): siele. 

2)  vielleicht  besser  laen? 
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3.  „Myn  seel,  na  gaet  hir  Yor  my  staeiL, 
my  danokt  ghy  syt  soe  schone, 

my  doMckt  dat  ghy  eyn  spegel  siet, 
dar  in  verklaer  ick  myn  ogen.^^ 

4.  „Mer  dat  ick  alsoe  schone  byn 
dat  maech  ich  wael  gelyden. 
ick  solde  so  gerne  gecronet  syn 
ende  sitten  by  nwer  syden." 

5.  „Wael  op,  ghy  here  van  seraphyn, 
wael  op,  ghy  heren  alle, 
versiert  dese  verwende^  broit, 

si  is  ons  wael  gevallen." 

6.  Do  quam  dye  engel  van  seraphyn 
ende  brachten  eyn  cleit  van  syden, 
dat  dye  bruit  all  aen  solde  doyn 
endo  Sitten  by  Christas  syden. 

7.  Doe  qaam  got  selver  ende  bracht  eyn  croen, 
sy  was  van  roden  golde 

ende  satt  der  bruit  all  up  oer  hoeft: 
so  wassi  als  sy  wosen  solde. 
Es  ist  eine  neue  fassung  des  Carmen  sponsae,  das  Schröer  nach  einer  Kölner 
hs.y  Oerm.  17,  357 fg.,  in  14  Strophen  abgedruckt  hat.  Ich  teile  sie  vollständig  mit, 
nicht  yiiir  der  starken  abweichungen  wegen y  sondern  vomeiimlieh  deshalb,  weil  ick 
diese  knappe ,  schlichte  textgestalt  mit  ihrer  gradatio  ad  maius  für  die  ursprüng- 
lichere halte,  atis  der  sich  erst  die  Kölner  versioti  durch  hinxufügende  Umarbeitung 
entwickelt  haben  wird. 

Bl.  50v — 53v  eine  längere  reihe  von  Sprüchen,  aus  denen  folgetuie  hervor- 
gehoben seien: 

Anfang:  50^  a)  Ich  hebbo  geiacht,  mi  maech  wol  lusten 
stede  to  vinden,  dar  ich  mach  rüsten. 

b)  Dat  hoff  staet  in  groter  eeren, 

als  goyden  raet  hebben  dye  heren. 

c)  Onfrolick  luyt  dye  sanck 
alst  horte  heft  bedwanck. 

d)  Och  wist  sy  mynen  synn, 

ick  weer  oor  liever  dan  ick  byn. 

lieif  hebben  sonder  genieten 

dat  moecht  den  duvel  wael  verdrieten. 

e)  Wye  tot  armoyde  is  geboren, 
wye  hy  spaert,  tis  all  verloren. 

f)  Twyer  dyngen  ich  nyet  engere: 

dat[sj  wanckelen  vrouwen  ende  sperver, 
want  men  moit  dar  vel  omme  waecken 
ende  verlqistse  mit  kleynen  saecken. 

1)  =  herrlich,  üppig. 
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g)  Eyn  wanokel  wyff  ende  eyn  drapede  daech, 
roioken  wele  bringen  ongemaeck: 
deser  dryer  halt  y  sonder, 
off  ghy  wart  dar  mede  te  wonder. 
VgL  Euling,  Das  priamd  8,  302,  303  anm.  1,  wo  die  quelle  nachgewiesen 
,  und  388;  femer  K.  Meyer,  The  Triads  of  LreHand,  Dublin  1906,  s,  IX, 
h)  Dye  na  blyde  is  ende  gesont, 
by  mach  doyt  syn  eer  avoni 
Het  is  vergaen  dat  gesteren  was, 
dat  leven  eo  is  oyet  dan  eyn  gedwaß. 
Daran  schliesst  sieh  hl,  54^  ein  aufndd,  und  ndl,  boden  sehr  bekanntes  aske- 
es  gedieht  des  themas:  Weltverachtung. 

Der  werelt  mynne  dye  toent  v  schoen! 
Nu  hoert  iok  sali  y  seggen  oer  loen: 
Heer  genoeoht  is  onsnverheit, 
hoer  hoverdye  is  gyricheit  — 
Sehluss:  Hoer  blytscbap  geft  seer  groten  mwe, 
Scande  vor  eer,  boesheit  vor  tmwe 
ende  vor  ryckheit  annoit  groit, 
vor  ewich  leven  den  ewigen  doit. 
Vgl.  Nl.  arch.  voor  kerkelijke  gesehiedenis  VII  (1847)  183;  Jhb,  f.  nd,  sprach  f. 
,  s,  52,  ebd.  XIII  (1887)  111  fg.;  femer  Deutsche  hss,  in  England  II,  65 fg. 
Bl,  54r  Carmen. 

1.  Adde  naturken,  adde  solaeß, 
adde  Marien  ter  eeren. 

al  syn  myn  synne  aldus  verdwaest, 
ick  hope  sy  sollen  keeren. 

2.  In  alle  der  werelt  en  is  geyn  troist, 
het  is  all  kost  verloren, 

ick  Wille  Marie  te  dyenste  gaen, 
dye  werelt  laeten  varen. 

3.  Ick  mynde  der  werelt  valsche  iolyt, 
des  lyde  ic  grote  schaden, 

sy  moet  vergaen  in  corter  tyt, 
mynen  gode  bidde  ic  genaeden. 

4.  (54  V)  Oich  voel  bedrochs  vant  ic  in  haer^ 
sy  bilden  myn  hert  in  sorgen, 
sy  gaff  mich  mennicb  lyden  swaer, 
sy  gaff  nye  secker  morgen. 

5.  Adde  der  werelt  valsche  iolyt 
in  tytelicker  haven, 
dy  my  mach  geven  dat  ewich  ryck, 
der  will  ick  gerne  behagen. 

^  yze;  dmr  sehreiber  gebraucht  diese  hd.  fomi  sonst  nirgend;  entnahm  er 
k'^fkteknibmd,  seiner  vorläge? 


442 

6.  01g  werelt  hebt  snnden  boven  maeten 
np  my  geladen  menmoh  iaer, 

na  solde  iok  gerne  van  v  laeten, 
y  soheyden  is  my  al  te  swaer. 

7.  0  scheydeo  dat  moet  ommer  syn 
van  senden  tot  ewigen  tyden 

off  ic  moet  ommer  dye  hebche  pyn 
tot  ewigen  tyden  lyden. 

8.  „0  sancta  maria,  keer  dy  tot  my, 
verloeß  my  vander  vresen 

dye  ick  heb  om  te  dyenen  dy: 
wanneer  sali  ic  genesen?'^ 

9.  „0  fmnt,  ende  wilt  ghy  nyet  ontsien, 
na  laet  dye  werelt  varen, 

so  maeohsta  koenück  tot  my  ylien, 
ic  sali  dy  vry  verwaren*'. 

10.  „0  lieve  kyntken^  vromeliok, 
ick  kan  dich  wael  verblyden, 

(55^)  Ich  sali  dich  geyen  dat  ewich  ryck, 
will  na  eyn  wenich  stryden/' 

11.  ,,Dyn  stryt  sal  syn  mit  wederstaen 
alle  der  werelt  losten», 

off  di  der  viant  iaget  aeo, 
aen  my  soe  neme  dyn  rüsten." 

12.  „Id  dynen  stryde  so  roep  my  aen, 
den  yiant  will  nyet  fruchten, 

all  laet  ich  dich  wael  eyn  wyle  begaen, 
ick  sali  dy  wael  verlichten." 

13.  „Nu  wilt  der  werelt  afterstaen 
ende  dyent  my  maget  schone, 
ick  sali  V  in  myn  ryck  ontfaeo, 
all  in  dos  hymmels  trone." 

14.  „Dar  salsta  grote  vroudo  syen, 
myn  liefste  kynt  aen  schouwen, 
na  dyent  my  mit"  suverheit, 
ton  sali  y  nammer  ruwen." 

15.  „0  sancta  Maria,  dat  gby  gebiet 
wille  ick  mit  vlyt  bereyden 

ende  wille  der  werelt  achten  nyet, 
ick  byn  van  oer  gesoheyden." 
Addo  der  werelt  valsche  iolyt  (vielleicht  bezeichnet  dm 
xeüe  (oben  5,  1)  xuglcich  die  tnelodie  des  liedes), 

1)  kint  tem.        2)  liste  loste.        3)  aen  wol  aus  der 
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Da8  IM  steht  auch  in  MS,  Phiil.  6781  bl.  32  (Deutaehe  hss.  m  England  I, 
f  tpovon  ich  jedoch  keine  eoUation  beaüxe. 

Bl  55v  Ein  Gisioianns. 

Januarios. 
Snyt  aeff  den  raet  och  koenyck  man 
Want  all  v  victorie  ligt  dar  aen 
V  quaet  faem  augmentiert 
want  pouwdls  ian  v  nyet  en  viert. 

Febraarios 
Dat  lieoht  blaest  wt  acht 
berch  clyeff  syn  ter  scholen  gelacht 
Valentyn  dat  doet  v  raet 
dat  peter  thyß  neyt  synen  naei 

(56r)  Maroins 

Ter  hörst  was  goit  raet 
doemen  gaff  dye  wier  säet 
Gregori^  spraeck  tot  geertmden 
lieff  benedictos  maria  moet  onß  behoeden. 

Aprilis 
Voir  beyeren  broes  voir  sassen  loeß 
mar  sy  knagden  bey  enen  kroeß 
die  kern  is  blyuen  staen 
Joris  marck  heft  nyu  gast  ontfaen. 

Mains 
Philips  cmis  en  dye  hanssen 
synt  tzamen  mit  panser  gaen  dantzen 
Hoeckelhoven  dat  vernam 
sint  vrbanß  dach  wt  brabant  quam. 

Junios 
Ni  mar  er  etb  boven  toe  meert 
dat  her  bor  ba  1er  fransoes  geleert 
mar  hie  leert  dye  borger 
ian  van  roremond  als  peter. 

Julias 
Helpt  maria  mertenß  knecht  leyden 
Lieffbroerß  wilt  doch  margrits  postel  sceyden 
iobs  moder  der  maget  reyn 


(56  V)  Augustus 

Peter  Steffen  dominicus  vrunt 
heft  leens  seer  wail  gedient 
Maria  helpt  die  bloem  int  lant 
dat  was  mens  wael  bekant. 
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September 
Gelis  remaokel  quam  thois 
mary  bracht  dat  recht  crois 
do  riep  lambert  genaet  thens  seer  sneli 
och  brengt  cnß  cost  her  micheL 

October 
Eameiß  will  franokrycks  genaden 
denyß  sali  tot  victorien  raeden 
lucas  den  megden  severyn 
soe  rambt  symon  den  wyn. 

November 
Alle  hubert  knecht 
lenart  doet  hoen  recht 
merten  altyt  yenle  mit  sint  lysbet  pries 
celj  brengt  kathrynen  apden  drieß. 

December. 

Och  lieve  barber  claeß  nicht 

ontfanct  dye  katt  mit  lucas  van  tricht 

dat  deden  maeß  knecht 

Wonnen  got  steff  ians  kynt  brynnen  echt. 
Jeder  tag  des  monats  ist  durch  eine  sübe  bexeichnet.  Der  umstand  f  dau 
für  den  28.  april  die  translatio  Lamberti  (=  gast),  für  den  13.  october  der  triumphus 
Lamberti  do  Steplea  (=  victorien)  als  festtage  verzeichnet ,  weist  allein  schon  über- 
xeugend  auf  Lütt  ich  (resp.  seine  diöcese)  als  entstehungsort  dieses  Cisioianus 
und  daxu  stimmt  auch  alles  andere  wie  Fancratii  (13.),  Servatii  (14.  mai)  =  panser; 
Margaretha  (13.juli)  =  margrits;  Divisio  apostolorum  (15.  juli)  =  po8t9l  usw. 

Bl.oJr,   Ein  anderer  daioi&nxia. 
Daxu  am  lifiken  randc:  yed6r(!)  wort  van  dosen  kalender  is  eyn  dach  beteikent 
ende  alsoe  comet  recht  wt  (rot). 

Janaarias 
Jaersdach  is  na  comen 
dry  coenynck  hobben  dat  vemomen 
dat  hoirten  soggen  tween  heyligen  man 
sint  Anthonis  ende  sint  sebastiaon 
Angneta  vincentium  aen  riep 
pouwels  was  keyser  karle  to  mael  lieff.  — 

December 
Loy  morgen  sint  barbara 
sint  niclaes  ende  maria 
wolden  zamen  tot  sint  Lncien  varen 
den  wech  en  weiden  sy  nyet  sparen 
Thomacß  endo  der  heilige  orist 
Johannes  kynder  na  ist  gedaao. 
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m  Nach  einer  Trierer  ha.  (T)  peröffentliehi  von  Reifferseheid  in  Wagners  Archiv 

M        f.d.g,d,deuiseh.8pr.  (1873)  s,  507 fgg.  —  Als  bedeutendere  abweickimgen  hebe  ich 
M  keraus: 

m  B:   Martins  x,  1—3  gegenüber  T: 

J  Der  mertz  mit  frommen  Albin  sprach,  it  is  zit 

is  mit  perpetnns  oomen  Cyrüle  kompt  carmelit 

Viertich  santen  sent  gregorins  eynen  briefif       XL  schreven  sint  Gregor  etc. 

Junins  x.  3 — 4 
doe  dranck  hy  elisins  viten  toe  Nein,  sprach  sint  Vit,  beiet 

het  was  noch  wat  free  bis  dat't  hen  werdet  gemeiet. 

Jolins  X,  5 — 6 
Magdalena  ende  sint  Jacob  Annen  compaen       Magdalena  vor  sint  Jacob  steit 
i^andelden  samen  sint  germaen  Karl  Panthaleon  gern  na  reit. 

Mit  hilfe  von  Orotefends  xeitrechnung  des  deutsehen  mittelaUers  lässt  sich 
ah^r  auch  xeigen,  dass  dieser  Cisioianns  nach  Köln  weist  und  wegen  Albin  und 
Cy  rillus  (7.  und  6,  märx  in  T),  Heliseus  {M.juni  in  B)  auf  die  Karmeliter  daselbst. 
Socßi^tens  bedeutet  die  erwähnung  von  Karolus  (=  translatio  Earoli  imp.  27,  juli) 
i*^    T  einen  einfluss  Triers,  des  wahrscheinlichen  entstehungsortes  dieser  hs, 

Bl.  58v.  Das  bekannte  vagantenlied  (Wright,  Walter  Mapes  p.  XIV):  Meum 
®*'t    propositnm  in  taberna  mori  — . 

El,  59^ — 60^,  Im  direkten  anschluss  an  dieses  übermütige  xecherlied  folgt 
^^*«  T-eihe  asketischer  kürxerer  reimsprüche  unter  dem  gemeifisamen  titel  'Soyte 
*®^*"ön*,  woraus  ich  mir  folgende  notiert  hohe: 

Anfang:        0  mynsche  overdenck  dyn  leven, 

want  dese  werelt  moit  dich  begeven. 

beweyne  dyn  sunden  ende  bis  in  vaere, 

du  mots  sterven  ende  en  weets  wanneer, 

du  en  weits  geyn  tyt,  noch  stonde,  noch  hoe 

dat  dyn  doit  sali  comen  toe. 

daromme  so  is  gelaeten  goit 

richeit,  weiden  ende  overmoit 

Wille  altoes  leven  in  sorgeu, 

want  du  enhefs  geynen  seckeren  morgen^. 


Dye  waerheit  is  geslagen  doit, 
rechtferdicheit  licht  in  groter  noyt, 
valscheit  dye  is  geboren, 

lydsamheit  is  geworden  cout, 

flaet  ende  nyt  syn  mennichfout, 

dye  mynne  is  neder  geslagen, 

onkuysoheit  regniert  in  allen  dagen. 
Erweiterung  des  bekanjüen  Spruches  Justitia  is  geslagen  doit  (s.  oben  bl,  1^ 
^**^  Euting,  Das  priamel  s,  358);   die  fehlende  4,  xeile  wird  demnach  gelautet 
^*^;  troawe  heft  den  stryt  verloren. 

1)  Vgl,  oben  bl,  54^  Carmen  str.  4,  4. 


Dye  in  deser  werelt  yet  verkiiyst, 

daer  hy  got  mede  verloist, 

alst  dan  oomt  up  eyn  scheydeD, 

8oe  verluist  hy  se  alle  beyden. 
Dann  599  ein  sprueh  vom  leiden: 

Lyden  is  dat  beste  goit, 

dat  got  synen  kynderen  doit, 

lyden  es  der  wech  des  rycks  onß  heren, 

salich  syn  sy  dye  hem  wael  hantyeren  — 
Schlu88  bl.  60^  ende  dencket  up  des  lydens  loen, 

wilt  ghy  verkrygen  des  bymmels  troen. 

want  nyemant  en  is  der  cronen  wert, 

dan  dye  in  lyden  om  gode  volbert. 
BL  60  9,   Ein  asketisches  gediehi  van  den  doit  in  zehn  4xeiligen  stropht 
reimsehema  aa  bb : 

1.  Nie  mynsche  en  wafi  soe  böge  geboren, 
so  wyß,  so  scboen,  soe  wtvercoren 

als  hem  dye  doyt  wolde  openbaeren, 

all  dynck  moist  hy  ter  stont  laeten  varen. 

2.  Dat  licham  sali  dye  erde  ontfaen, 
dye  seel  sali  te  ordel  staen 

ende  vor'  dat  gerichte  des  groten  heren, 
den  golt  noch  macht  maech  omme  keeren. 

3.  Dat  gericht  sali  daer  all  recht  geschien, 
doß  en  mach  oech  geyn  mynsche  ontflien. 
0  edel  mynsche,  denck  mitten  herten  dyn, 
wat  anxten,  wat  vresen  sali  daer  syn, 

4.  Als  Xristus,  dye  coenynck  van  moegenheit 
sali  comen  in  geweidiger  maiostoit, 

synen  engelen  gebyeden  sonder  beyden 

dye  goyde  ende  quade  van  eyn  te  scheyden. 

5.  Men  enkans  niet  geschryven  noch  wt  gespreckeu, 
mer  nit  befinden,  sal  meut  mircken, 

wat  rouwe,  wat  anxte,  wat  bitterheit 
den  ouseligen  dan  sali  syn  bereit, 

G.  Dye  daer  ter  luchter  hant  suUen  staen 
ende  dat  strenge  ordeU  sullen  ontfaen: 
„ghy  maledyden  gaet  van  myr 
in  dat  heische,  onleschlicke  fuyr!^^ 

7.  (61^)  Och  dan  en  sali  helpen  macht  noch  gut 
om  te  soenen  des  richters  wreden  moit, 
want  soe  geringe  als  dat  ordel  is  gegaen, 
sonder  merren  salt  all  syn  gedaen, 

1)  Nur  die  3  ersten  sind  in  der  ks.  abgeteilt  und  durch  \\  markiert, 

2)  wor. 


AUS  PXUT8CHK«  HAlOMGHRirTIN  IN  BBttSSKL  447 

8.  Dat  sollen  dye  sander  sonder  beyden 
yan  beeren  sohepper  syn  gesoheyden 
ende  gefoeget  totter  helsoher  pyn, 

daer  rast  noch  hnlp  noch  troist  sali  syn, 

9.  [Her]  weynen  ende  schryen  sonder  eynde, 
ODsprecklick  ronwe,  volmaeckt  elleynde, 
onlydelicke  tormenten  ende  ewelick  tmren^ 
alletzamen  sonder  eynde  duyren. 

10.  Men  sali  dye  bitter  heile  slaten, 

weide  ende  blytsobap  all  daer'  buyten. 
Hiromme  dynckt  up  dat  eynde 
ende  wacht  dich  vor  dat  ewich  elleynde. 
Der  reim  myr  :  fnyr  (6y  3)  spricht  für  kd.,  hier  jedes falU  ndrh.  Ursprung 
gedicktes. 

El.  61  r.  Wider  eine  reihe  von  Sprüchen  unter  der  Überschrift: 
Eyn  Sonderlinge  leer. 
Anfang:  Wie  synre  worden  is  te  wilde, 

dye  moet  duck  hoeren  dat  hy  nyet  en  wilt 
Ändere:  Denck  mynsche  in  dynen  synn 

dyn  eynde,  dyn  leven  ende  dyn  begyn, 
dyn  Sunden,  gots  ordel  ende  dyn'  doit 
ende  hoet  u  vor  der  hellen  noit 
denckt  goit,  doit  goit,  spreckt  goit: 
doistu  dat,  so  machstu  syn  vroit. 

Dye  genoich  heft/ende  daraeff  sparlick  left, 
geven  moet  hem  got 

Ende  hy  is  es  wert /dat  eyn  ander  vertert 
ende  dar  mit  heft  syn  spott 

Daer  ich  mich  han  Tersellet, 
dye  moet  ich  varen  laen, 
myn  herte  is  soe  gequellet, 
het  is  mit  my  gedaen. 

Och  wat  vrouden  daer  wesen  maech, 
daer  dusent  iaer  is  eynen  daech! 
Yort  is  te  wesen  daer, 
daer  eyn  daech  is  dusent  iaer. 

Padden  ende  slangen  syn  fenyn, 
noch  vynt  men  tongen  dye  arger  syn. 

Wael  te  holen  ende  koen  te  versoecken, 
prysen  dye  vrouwen  in  allen  hoecken. 

Sehluss  63  b  Laet  onß  dryncken,  laet  onß  störten, 
al  mynret  onß  goit,  onß  dage  körten. 

1)  doreo.  2)  L  aU  laen?  3)  gots. 
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Darauf  ein  liebesgrius: 

hl.  63v  Schoen  ionfrouwen  wael  geiaeekt, 
jn  allen  daegden  gantz  volmaeokt, 
edel,  oitmoedich  van  maniereo, 
hovesch,  simpel,  goydertieren, 

V  daecht  en  kan  ich  nyet  volprysen, 
want  gt^  siet  in  allen  wysen 

eyn  klaer  liecht  van  allen  vroawen; 
aen  v  maech  men  wael  sohouwen 
schoen  gelaet  voel  hoeschheyden, 
reyn  spraeck  yoel  wetenheyden, 
aen  v  enheft  got  nyet  veigeten, 
mit  alle  daegden  sydy  beseten: 

V  groet  ick  alltyt  endo  en  byn  des  onwerdich. 
tot  uwen  dyenst  altyt  eerwerdich 

will  ick  wesen  ommermter, 
got  geve  V  geluck,  heyl  ende  eer 
mit  trowen  ende  mit  gestedigen  synneu. 
boven  allen  den  ick  dyenen, 
(64^)  seynde  ick  v  groet  \  ionfrouwe, 
want  ic  v  mynne  mit  truwen. 
myn  herte  is  altoes  daer  ghy  siet, 
mit  swaeren  gepeynse  wartich  die  tyt. 
ick  mynne  v  boven  alle  dye  leven, 
nummer  en  moet  my  got  geven 
ander  herte  noch  ander  synne. 
ist  myn  verluis,  ist  myn  gewinne, 
ick  blyve  v  eygen  vry, 
doer  V  genaede  soe  troest  my. 
ghy  blj'ft  mechtich  mynre  synnen 
ende  myns  herten  coenynckynne. 
blyff  mi  so  gestedich  als  ic  dich  byn, 
ick  enbeger  nyet  meer,  ick  en  eige'  niet  myn. 
och  moecht[j]  myn  verlangen  troist  geven, 
so  hed  ick  eyn  gewonst  leven. 
Anschliessend  der  bekannte  stossseufxer : 

Scheyden  weer  eyn  cUendich  leven, 
en  hadde  got  weder  comen  nyet  gegeven, 
und  nach  einem  xweiten  kurzen  liebesgruss 

Got  groet  v,  lieff,  tot  aller  tyt, 
ick  weer  so  gerne  daer  ghy  syt! 
dat  en  maech  my  niet  geschien, 
dat  doyn  dye  nydtr,  dye  onß  verspien, 
verborgen  liefden  ende  seiden  syen, 
dat  doet  my  wee,  des'  moet  ic  gyen. 

T)  Danach  aus  der  folgenden  xeile  mit  truwe,  dat  letzte  wart  ousgeHriei 
2)  verdiene.  3)  darome. 
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€Muf  bL  64^  ein  verderbtes,  ursprünglich  wol  dreistrophiges  (xu  je  8  %,)  liebeslied. 
Die  rersanfange  der  atrophen  lauten: 

1.  Och  liefif,  wye  gerne  weer  ick  by  dy 

2.  Och  lieff,  sali  ick  nyet  by  v  syn 

3.  Och  liever  lieff  ick  nye  en  gewynn. 
Bl.  65^^  gereimte  spräche,  woraus  angeführt  sei: 

Anfang:  Dye  wist  hoe  wael  dat  woel  sprecken  staet, 
Hy  solde  hem  schämen,  Sprech  hy  quaet. 
iLIst  wort  wt  is,  ten  mach  nyet  weder  in, 
AI  solt  V  kosten  hert  ende  synn. 

Schluss:  Tsi  wat  het  sy, 

denken  is  toi  vry, 
solde  denken  toll  geven, 
dye  beseynres  hedden  eyn  gewonst  leven. 
Darauf  bl.  65^:  Eyn  letgen. 

Verlangen  doyt  mynen  herten  pyn  etc.  (6  sechsxeil.  str.J. 
Zuktxt  gednwkt  mit  melodic  voti  Dugse^  Het  oude  nl.  lied  I,  nr.  93 j  s.  397—99, 
dreistimmig  gesetxt  nach  xtcei  melodien  auch  in  Add.  35,  087  (Deutsche  hss.  in 
JEktgland  II y  s.  290).     Von  abweichungen  unseres  texies,   der  stellenweise  verderbt 
ist,  verdienen  nur  folgende  anführ ung: 

1,5 — 6  Eiais,  elais,  elais  dat  jonge  herte  myn, 
0  druck,  du  doits  myn  herte  grote  pyn. 
4,^4  mer  v  dryackel  is  geworden  {st.  moort  ende)  fenyn. 
6,6  0  doyt  comt  haest  ende  wilt  nyet  vlien. 
Es  folgt  bl.  66v:  Eyn  liet. 

1.  Die  scholtes  dye  inden  dorpe  satt, 
Dy  hadde  eynen  soen,  biet  Fritze, 
syn  gele  cruiB  haer,  syn  cap  was  roit, 
syn  schoen  mit  langen  spitzen, 

dartoe  hadde  hy  eynen  kedell  waß  wyß, 

der  waß  eyn  deyl  dor  houwen: 

dar  up  so  sloich  hy  synen  vlyß, 

hy  liet  sich  gar  hupschelich  aen  schouwen. 

2.  Nabur  Coynraet  eyn  dochter  hatt, 
biet  Metz  nae  hoere  moder, 

sy  sold  all  inden  koystal  gaen 

ende  geven  den  koyen  voyder. 

dor  den  hoff  tzo  den  koystall  in 

Frytse  spranckt  inden  gairde, 

hy  schreydt  so  luyde,  over  luyde: 

'got  gruet  [dich]  reyn,  waill  tzarde'. 
Vgl.  Petri  Herp,    Annales    Dominicanorum   Franeofurtensium    [in    Selecta 

Juris  et  Historiarum Tom.  II  ab  U.  Ch.  Senckefiberg ,  Frankfurt  1734,  p.  26] 

ad  ann,  1499:  Gomes  de  Hanauw  Judseum  propter  furtum  solenniter  inter  duos  canes 
oapite  tnmsveiso  sospendi  fedt  apud  Dömicum.  Illic  Judaeus  in  judioio  altissima  voce 
OttDtftTit:  der  soholtheiss  in  dem  Dorffe  saß,  er  hatt  ein  Sohn,  hieß  Frize  ?c.  —  Die 

F.  0BDT80HB  PHIL0L0GI1B.      BD.  XXXVin.  29 
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detUsehe  heimat  unseres  gedichies,  das  freilich  nur  bmehsiuek  xu  «em  stktitd. 

verraten  die  reime  sattsam. 

Dasselbe  gilt  mich  von  dem  sich  anschliessetulen,  leider  sehr  verderbten  Ufdt 

mit  dem  reimschetna:  abbaccdede«.     Bl.  00^:  Eyn  ander. 

1.  Myn  ogen  dye  hebben  gesien  2.  Goetlick  is  sy  van  wesen. 

fnintelick  iip  oer  bo[r]8tCD,  twe  witte  borstkens  vast, 

eyn  ocrsprouck  alro  schoynste,  dartoo  eyn  goit  gestalt,' 

wyo  is  niy  diiß  geschiot?*  alle  myn  vroude  weer  my  vergeteo, 

ick  sali  ende  moit  vergaen,  wan  sy  my  nyet  woer  dye  beste 

van  oor  en  is  nyet  to  hayn.  up  erden  eyn  goydes  wyflF.' 

van  oer  byn  ich  geschoten  oer  dorre  beyn,  oer  voetlyn  small 

mittor  liefden  vuyres  pilo;  oor  spitte  vingerlln/ 

(GTrjvfiit  beb  i(;h  oor  genoton,  oer  roden  mont  en  wert  nye  soe  vaill. 

dat  si  my eyn  körte  wylt»,  hy  en  lucht  wye  eyn  rubyn. 

dye  meisterlicke  subtyl!  si  vrouwet  dat  jonge  herte  myn! 

3.  Golden verue  is  hoer  kruys  haer, 
recht  off  sy  weer  gesiert 
golyck  den  ertschon  paradiß, 
oer  ogen  luchton  klaer. 
Lachen  en  kan  sy  nyet  ontbereu 
nae  fnintelickeu  gobeerens  wyse, 
hoer  luchtelick  spacieren 
den  hym meischen  sterron  gelyck 
[heft]  iny  myn  hei*te  erquicket 
Si  maecht  mich  van  vrouden  r^ck, 
danck  heb  dye  suverliuk. 
hn  anschh/ss  der  vifrxeiler: 

(BL  f)7'')  Die  geuoechde  die  ich  plaech  to  baven 
mit  myuro  beddegeuoiß 
der  byn  ich  all  ontdragen 
ende  van  alre  vrouden  bloiß. 
Pami    fünf  rfimspriichv    uml   wider    ein    auf   deutschen    hodrn    trei^fende* 
liebe  slied. 

BL  67v.  1.  0  Werder  troist,  erkenne  myn  smerte 
den  ich  tot  mynen  herten  d ragen, 
nyecht  hii'ß  dyr  syn  eyn  vaste  schertz, 
bedeiick  dir  ret^ht  wjiß  ich  dir  sage. 
(fjsr^  wye  sohle  myn  truwe  verloren  syn 
/.«»  gaer  aen  dir.  des  weer  mir  leit, 
wautu  hrengest  swaer  pyn''  totteu  horten  myn, 
dattu  nyet  en  begers  myn  liefste  reyn. 

/y  /.  gf'sion  (gesehen)  :  grschieii  (geschthen) ^  rirlleicht  auch:  brust(e) :  la8t(ei. 

J)  ursprünglich  vastigelaß? 

li)  etwa:  wan  sy  my  nyet  s<»ldo  werden  /  dat  beste  wiff  up  erden. 

41  vingerliuck. 

5)  py  swaer. 
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2.  Want  alle  myneQ  troist  sette  ich  zo  dir, 
Dummer  enbrecket  van  mir  in  geynre  noit, 
dyn  truwo  ende  liefde  halt  stede  tot  mir, 
myn  hert  wort  anders  vei*wont  totter  doit. 
[Ich]  en  begere  nyet  meer  up  deser  eixien, 
ya  wat  der  eeren  betemlick  ist*, 

sich  aen  myn  truwe,  myn  hoichste  vrouwe  werde 
Ick  mynne  dich  sonder  gantze  arglist. 

3.  Gm  dyenstberheit  byn  ich  bereit 
altyt  te  sien'  dich  ondeitlaen, 

myn  truwe  heft  sich  tot  dir  verplicht, 
dye  wyle  ich  dat  leven  han, 
daiioe  wattu  van  my  begereude  bis 
in  dem  dattet  mich  moegelick  weer 
want  dich  myn  herte  alles  goits  gann 
daromme  myn  hert  nae  dir  begert.* 

BL  68^.    SUidentenloh.    Eyn  nuwe  liet. 

.  Laet  onß  frisch  ende  frolick  syn,  3.  Dye  buir  des  moi^gens  froech  up  steyt, 

leck  eyn  hoesch  megdelyn  dye  buir  hem  nummer  ledich  en  geit,^ 

desen  nuwen  jaeren.  soe  roept  hy  nae  den  eten: 

weyt  eynen  student[en]  fyn,  Mangt  my  hir  den  haverbry 

eigen  wille  ick  ommer  syn,  ende  settet  my  dye  worst  darby*. 

rede  ick  openbaer[e].  der  vroude  heft  hy^  vergeten. 

.  Syn  gestalt  befilt  my  wael,  4.  Wat  solde  my  dye  antwercks  man, 

ick  noch  mit  hem  wesen  sali,  ende  wye  solt  hem  geleeret  han 

is  eyn  fyn  geselle.  by  schonen  vrouwen  te  wesen? 

heft  dat  goit,  dartoe  den  moit,  hi  arbeit  nacht  ende  dartoe  dach 

dye  bure  nyet  en  doit,  mit  syns  gelycks,  als  ick  saech, 

ruwe  weem  dat  wille.  der  vrouden  heft  hy  vergessen. 

5.  Edoler  frucht  wart  iiye  geboren 
dan  dye  Studenten  wt  ercoren, 
sy  syn  soe  fj'n  gesellen. 
sy  hebben  dat  goit,  dartoe  den  moit, 
dat  dye  bure  nyet  en  doit, 
dat  ruwe  wem  het  wille. 

Dds  Itedf  dessen  deutsche  hetmat  auch  in  unser  et'  fassung  unverkennbar  ist. 
nnt  mit  deni  von  A.  Kopp,  Die  nrh.  liederhs.  (Kuphor.  IX,  26)  angexogenefi 
reinxukommefi.  Leider  war  mir  die  von  ihm  di/rt  angeführte  litteratur  ni^ht 
anglich. 

2)  dich  te  sien. 

3)  Die  letxtefi  vier  xeilen  sind  augenscheinlich  verderbt. 

4)  8tdi 

5)  badde  sy;  vgl.  4, 6. 

29* 


452  PRÜCBSCH 

Bi.  69r.    Kyn  lief. 

1.  Oot  groet  V,  lieflick  beide  soet, 

du  liebs  befangen  hert,  nynn  endo  moet, 
vurwaer  du  moetß(!)  dye  liefste  syn! 
Got  groot  V  Hcfiick.  blyde  aenschyn, 
hert,  syn  ende  moit  stAot  ultemael  an  dy, 
vur  waer  du  bis  geero(*nt  in  my. 

2.  Nae  dyen  dat  emnier  wesen  moet, 

sou  bidde  ick,  liefkeu,  dat  gby  up  doit 

V  bert,  laet  my  dar  bynneu  syn: 

so  wapr  ick,  waer  ick  blyve  all  dyn. 

dat  doyt,  scboyn  [lieff,)  dyn  genoechlick  aenscbyn, 

vur  waer  du  salt  dye  liefste  syn. 

!i.  O  edel,  inynnenclick  edel  bloit, 
wat  itrk  dy  gann  dat  uem  vor  goit 
ende  wensche  my  altyt  vroude  l»oven  pyn 
ende  wensche  my  goit  sonder  fenyn: 
soe  waer  ick,  wa»»r  ick  blyve  gar  <lyn, 
dat  do«?t,  scboen  lioff,  dyn  genoecblick  aensobyn  Amen. 
Man  Itenchte  fite  rviinylfichhv.it  der  atrophen  u/ttereimimlcr. 
Da  runter  vin  rv  im  Spruch : 

Vrunt  van  tmwen  /  ende  sclioiie  vrouwen 
ende  gelt  dar  by  /  dye  dit  maecbt  krygen, 
moubt  bem  wael  sobryven    van  sorgiMi  vry. 
Vill.   Tijthchr.  r.  ///.  taal-  eu  IL  22,  s.  1S4. 
ni.  Hih\     Eyn  liiHb'kvFi. 

leb  weis  eyn  vrouken  wael  bereit 
sy  biift  myn  bert  bevaen  etc. 
7  sirftni\til/(jr  Str.;    \ttlrf\f    uchvf    der   utvlintie  yvdrurkt   mu    F.  Duys*'  a.  n.  ".  /, 
//;•.   Ilfi  s.  ■/.■>//,    auch    in    A'hL  .'>.">,  ^' VT   Id.  fi4^"   dreist iut/t/it/   (tf.  id»cn   \u   l'l.  '»"''^ 
Ufisrr  fv.rf  ist  sfttirutnisr  rerdvrfff. 
Eine  sprurh reihe  Id.    7(ffv. 

Scbeyden  <b.)it  wee 
verhing»*Fi  vel  mee. 
S«b»'V«l»'n  w«'er  ••yii  baert  IcVfFi, 
brtbb'  ^«it   Wf'iii'nonieii  iiyt  ge^'t»ven. 
Vyl.  offcu  td,  <;/''. 

Mit   biMlmofti'n  berten  vn>li«k  te  syn, 
dat  is  k«Mist  ende  swner  j»yii. 
liytl«'ii   is  eyn  irroit   veniriet 
di'int  t«»tt»'n  bert«*n  «if'it. 

\li\".  Irb  was  liofl'  dat  is  geleden 

CFide  byn  gen»*sen  Fuer  niet  !♦*  vn*il«'n, 
noch  wille  i<'b  bopen  einle  lienlen. 
dat  nyet  en  is  dat  maecb  geweid.Mi. 
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2kl  den  2  schluasxeilen  vgl,  die  Weimarer  liederhs,  v,  j,  1537  (Weimarer 
Jahrb.  1, 129). 

Lyden  is  myn  naeste  kleyt, 
eynen  mantell  is  my  van  druck  bereit, 
hy  is  gefoedert  mit  verdriet. 
Help  got,  ick  en  verslytes  uyet. 
Erscheint   mit   unrecht   als   str.  17  von  nr.  81  in  Hör.  belg.  X;    vgl.   auch 
Maat  seh.  d.  vi.  biblioph.  2^  ser.  nr.  7,  330. 

Dye  ick  maech  lyden 
dye  moet  ic  myden. 
die  ick  nyet  lyden  en  maech, 
dye  sie  ick  alle  den  daech. 
Vgl.  nd.  Jahrbuch,  3  (1S77)  s.  61;  aux-h  Scybolds  Viridarium  1677,  s.  507. 

Lydt,  hert,  ende  breckt  nyet! 
swyget,  mont,  ende  sprockt  uyet! 
waot  als  ghy  swiget  ende  nyet  enspreckt, 
soe  en  weit  nyemant  wat  v  gebreckt. 

Poetischere  fassung  als  die  im  Weimarer  Jahrbuch  I,  29. 
Got  geve  hem  ongeluck  hie  ende  daer, 

dyo  truwe  vynt  ende  gaet  anderswae. 
Bl.  71r.     Eyn  liet. 

1.  0*  alre  schoenste  wyflick  eer  2.  Ountz  wael  gostalt  oer  lyff  is  reyn, 

doet  mir  myn  hert  orneren,  aen  oer  en  is  nyet  vergessen, 

in  hopen  ick  sy,  in  truwen,  l>eger,  daromme  sy  erfreu wet  myn  gomoet^ 

kernt  mir  ir  troist  endo  hulp  zo  weren.  ende  hait  myn  herte  besessen, 

vrynü  aen  myn  eynd  gewolt  [ec]  lick 

ick  uummer  en  weynd  ergevo  ich  mich 

n>yn  herte  van  oer  [/.  ir],  als  ruiger  man 

want  sy  gelievet  mir  der^  ich  wael  gan 

vor  all ... .  vor  allen  wy  ven ; 

^t  ick  up  erden  ye  gesaech.-  in  oeren  troist  ich  altyt  blyven. 

3.  Geyn  vroudoo  up  eixlon  ich  geachteu  enkau 
soe  groet  in  niynen  horten, 
want  sy  myn  dyenst  vor  goit  will  hayn, 
so  bogint  myn  hertz  tzo  schortzen 
in  vrouden  vry. 
och  war  ich  sy 
in  wilckon  landu, 
sy  hait  tzo  pando 
hertz,  moit  endo  (all  myn)  synno, 
dye  solvü  schoensto  troisterynuc. 

/;  l.  Dy. 

2}  up  erden  dürfte  ursprünglich  reimtcorl  getrescn  sein. 

3)  ursprünglich  guot :  mynon  muot? 

4)  de. 
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m.  71K    Eyn  liet 

1.  M>ii  rust  is  mi  beoomeo  3.  0er  mondelyn  roet,  oer  ogeo  kUer, 
deß  doyn  ic  waol  aenschyn,                            wye  gerne  weer  ick  dar  by, 

ick  hopon  het  sali  weder  comon  oer  borstken  ront,  oer  gole  haer, 

dat  iny  vroude  doot  aen  [schyn].*  si  staet  so  vast  in  iny. 

ende  doit  [het]  mich  seer  quelen  Ick  hop  tsal  beter  werden, 

[al]  in  den  hertzen  niyn  dye  ty[tj  en  is  net  hir, 

nochtant  willo  ick[t)  hoer  helen:  ten  left  geyn  liever  up  erden, 

si  is  dye  liefste  myn.  si  is  dye  liefste  myn. 

2.  Dye  nacht  vilt  my  vill  to  lanck  4.  Schoen  lieff,  laet  dy  gedencken* 
des  doyn  ich  wael  aenschyu,                          dat  ich  dich  geschencket  hayn 

ich  weyß  alle  den  gcnen  danck  soe  mennich  swaere  suchten, 

die'  clappen  quaet  van  my,  laet  dich  ten  herton  gaen. 

dat  comt  by  haeren  schulden,  maech  ich  deü  niet  genieten, 

dat  scgge  ich  dich  vurwaer:  so  doy  my  des  genoich, 

verwervet  vrouwen  hulden  dat  mach  mich  wael  verdrieten* 

still  endo  net  openbaer.  dat  ich  dich  ye  gesacch. 

5.  Ich  mach  wael  jaemerlick  karmen 
ende  hobben  des  goyden  (?)  nioit, 
sluit  mich  in  dynen  armen, 
ich  hop  tsaJI  werden  goit. 
dye  nydor  lieft  mir  ...  .'^ 
dye  scholt  en  was  nyet  myn, 
ten  left  geyn  liever  up  erden 
si  is  dye  liefste  myn. 

BL  72r.     Eyn  ander. 

1.  Dat  verwerff  eyn  knepkeu  in  sincn  nioit 
van  oynre  schoenre  ionfrouweii, 

800  lange  dat  heni  vordroit 

nye  man  rn  kond|sjo  aonschouwen. 

Kiot  belioedo  myn  lieff  tot  aller  stont, 

oer  roder  mont 

die  moet  myn  hert  verfrouwen'. 

2.  Dat  froulen  suchtot  alsoe  diep, 
wye  wael  si  laoch  in  vroudeu, 
wyens  oi'r  den  dach  dye  wochter  riep, 
dat  sy  sich  mooste  schoyden 

van  ot^ri'u  lieft'  in  korter  stunt: 

'dynen  roder  mont 

mach  my  dye  vallen  te  deylen'? 

I)  vroiidc  aö  doit. 

^i)  vielleicht:  hob  in  gedocliten. 

•/y  man  iciinle  etwa  ennnirn:  dat  mich  nyet  mach  verdrieten. 
üj  statt  des  reimtnjrtes   \\    in  der  hs.,    ebenso  st.  erden,  weiches  aus  sir. 
XU  erschliessen  ist. 
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3.  Die  daech  sich  dor  dye  wolcken  dranok, 
die  nacht  will  ons  entwycken, 

(72^)   mit  hooi-en  hei[i]en  gelaeiiB  ootspraack 
wael  hoge  over  alle  artrycke: 
wt  Orienten  is  hy  wt  gesant 
over  all  dat  lant 
den  armen  als  den  rycken. 

4.  Dat  froulyn^  spraeck  in  truwen: 
'licht  hir  nyemants  verborgen, 
dy  macck  sich  snoU  up  de  vart 
dat  hy  niot  kome  in  sorgen. 

so  scheyden  wy  twee  all  sunder  vair, 

het  luchtet  schoen 

der  lichter,  heUer  morgen'. 

5.  Die  knaep  spraeck:  4ck  hebs  vemomen, 
die  wechter  is  ontslapen, 

ick  sorge,  hert  lieff,  die  dach  wilt  comen, 
hi  enlaet  ons  nyot  meor  slapen. 
so  scheyden  wy  twee  al  sonder  vair 
aen  eynigen  gebaer': 
do  gaff  hi  hoer  eyn  heyuilich  straeffen. 
G.  Dat  froulyn  spraeck:  'owee  der  iioit 
dat  ic  mir  van  dir  moct  scheyden, 
scheyden  is  pyn ,  o  wee  der  doit, 
soe  en  schach  my  uye  so  leyden. 
huyden,  morgen,  wie  lauger  wie  meer' 
up  doser  erden 

mach  my  myn  boel  niet  leyden. 
(73^)  7.  Den  knaep  dor  wechter  dar  upsloet, 
hy  scheyden  van  synen  genoyssen. 
deß  froulyn^  gar  seer  vordroit 
dat  sy  oer  lieff  meist  layssen. 
mit  wytten  armen  sy  hem  orabetinck, 
hi  voir  dar  hyn: 

Got  gesogen  hem  iu  den  Strassen. 
8.  Dat  froulyn  was  up  den  tynnen  gegaon, 
si  stont  in  groiter  sorgen, 
si  saech  oercn  lieff  van  achter  acu, 
hoer  lieff  droich  sy  vorborgen. 

1)  Z.  1  —  4  urspriuKjUch  gciriss  wachte nrortCy  r(jl.  x.  b.  Dnysc  a.  a.  o.  /, 
15 f  Str.  5,  oder  auch  Pfeiffer,  Heidelberger  iiederhs.,  anharnj,  s.  261  str.  40; 
itnbr.  Ib.  nr,  179  (str.  2)  auf  den  tag^  als  immer  bexogeny  im  Autic,  Ib.,  Hr.  S2 

3)  doch  wol  efier  auf  den  Wächter ,  s.  str.  •/,  1 — 2: 

Die  knape  sprack,  ick  hadde  vernomcn 
Die  Wächter  is  in  wake. 

2)  vgl.  Amhr.  Id.  nr.  179 y  4,  5:  Gleich  heut  als  ferd  aufif  dieser  erd. 
B)  L  dat  froulyn  deß? 
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^na  behoede  hem  Oot  ende  my 

ende  waer  hy  sy': 

daer  scheyn  der  lichte  morgen. 

9.  Dye  onß  dit  oye  Heiken  gesongen  hat, 

hy  hevet  seer  wael  gesongen, 

eyn  rayter  geseUe  hy  was  genant, 

het  is  van  hem  gesproogen. 

hi  hevet  van  der  liefster  gedieht, 

^Got  behoede  myn  lieff 

vor  alle  oyders  tongen*. 
Es   ist   dies   eine   neue   fassung   des  im  Ätnbr.  Id,  als  nr,  179  gedmekttn 
tageliedesy    während  sich  eine  dritte  nur  6 strophige  y    die   mit  uputerem  iext  sitk 
10.  t.  näJier  berührt,  x.  t.  aber  noch  weiier  absteht,  als  nr.  82  im  Anttr.  Ib.  fiwlfi. 
Unsere  strophen  1  und  2,  deren  erste  in  etwas  verämierter  gestnlt  auch  den  tejt 
im  Aniw.  Ib.  eröffnet,  gehören  irol   sicher  nicht  xum   urspriifiglichen  bf stand  (Ut 
tagelieds,  das  am  reinsten  in  der  deutschen  fassung  erhalten  erscheint,  also  kaum 
ron  haus  aus   nl.  sein  wird.     Der  xurafig  des  andern  sprachlichen  gewandv.s,  dn» 
bes.  der  bearl>eiter  im  Antw.  Ib.  abxustreifen  sich  bemühte,  erklärt  x.  t.  nrnigtftem 
die  starken  abweichungen  in  ausdruck  und  rhythmischer  form. 
Darunter  Sprüche: 

a)  In  oUeynde  wandel  ich 

dye  deß  erbarmet,  troest  mich. 

b)  Lydt  myden,  nyden  endo  verdrageu 
gedult  verwyut  alle  saockcn. 

Gehört  xur  gruppe  der  von  Euling  a.  a.  o.  s.  370  aufgeführten  sprüfhe. 

c)  Stede  endo  stille  is  gantz  oiyn  wille. 
lüiuftg  in  lieder-  wul  Stammbüchern. 

d)  Die  altoes  mynt 
ende  nyot  en  wyut  / 
dat  is  misfall/. 
Mer  dye  goyde  man 
dye  eyns  cnssen  wan, 
en  veiloor  nyet  all. 

p)  Zeitbild:  Dyo  alder  on  wort  nyet  geacht 

onkuyscheit  wort  nu  all  vol bracht, 
dye  rycken  werden  goloeft  ende  gooert 
dye  armen  versmaet,  all  syn  sy  geleert. 
Bl.  73  V.     Eyn  ander. 

1.  Ellende  groit  doit  mir  den  stoit 
wan  iciv  gedeuck  aen  de  Uofste  myn, 
geyn  weixler  troist  mich  ye  erloist 
wau  ic  enmaech  by  oer  nyet  syn*, 
in  wilcker  noit  oer  moodelyn  roit 
mich  seer  erfrouwet,  doy  syt  my  boit 

1)  da  ick  en  by  wä  ic  by  oer  maech  syn. 
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2.  Die  tzyt  ende  wyle  eo  wart  nye  lanok, 
wan  iok  gedenck  dat  iok  si  aen  saech, 
dye  schoynste  vrouwe  halt  mir  in  dwanok 
dyc  ick  up  erden  ye  gesaech. 

si  is  fruntlich  ende  gantz  duegentlicb, 
zo  aire  tyt  verfrouwet  sy  mich. 

3.  Fruntelicker  wort  ick  nye  enhoirt 
dan  sy  tot  my  in  duechden  spraeok, 
'myn  hoichster  art  ende  wcderfart, 
Schoen  lieff  heb  dir  geyn  ongemaech, 
ich  heb  begert,  hertz  lieff,  tzo  dir, 

geyu  lyever  enwart  mich  nye  eyn  spyi*.* 

4.  Soe  gar  fruutelich  omboÜDck  si  mich, 
doy  ich  mich  van  oer  scheyden  solde: 

(74^)  'Scheyde  nyet  van  mich,  des  bidde  icli  dich, 
doer  dich,  schoen  lieff,  ich  stervou'  wolde 
sterfiicke  pyne,  hertzliefste  myn, 
laet  my  eyn  sloetel  dyns  horten  syn. 

5.  Troestelicker  heyl,  dat  sy  dyn  deyl 
dattu  van  my  begerende  bis. 

segge  ick  dir  wt  gantzen  horten  heyl', 
so  geloefstu  mir  sonder  argelist. 
geyn  wyff  mich  [yej  liover  enwart, 
dy  gesogen  got,  myn  reyne  tzart*. 
Bl.  74^.    Eyn  ander  Carmen. 

Du  bis  gantz  valsche  ende  ongetruwe, 
so  wilie  ich  dich  laissen  blyven, 
luch  daß  dir  nyet  en  werde  geruwe 
wanttu  dyo  lengde  woides  dryven. 
du  spreche  tzo  mir  alle  dage  wael  tzwcen, 
is  das  nyet  fruntelick  gesprocken? 
du  hayß  myn  hertz 
ganz  wsß  den  schertz, 
ich  hoiff  dat  wort  gewrocken. 
Drei  unfieilbar  verderbte  siraphen: 
BL  74^.    Eyn  ander. 

1.  Op  deser  fart  lyde  ich  groyß  smeiiz 
wao  ich  aen  oer  gcdencke, 
by  mynen  fruut  weer  ich  soer  gern 
gar  heymelich  op  eyn  eyndo; 
dar  toe  brj'ngt  mir  u  stcdige  truwe, 
ic  en  kan  ur  nyet  vergessen, 
sy  beliüvet  mir  woo  langer  woe  meer, 
dye  schoenste  stcit  ongemcsson. 

1)  vgl.  De  Koker,   Wolfenbüttel  1711,  5.  .75/; 

Do  adam  rodede  un  eva  span 

Do  was  de  edolman  nicht  eyn  spyr. 

2)  l  lyden?  3)  well. 
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2.  Wye  voel  soo  vyot  men  oer  gelyok, 
ick  on  kan  geya  ander  befaogen 
oein  eyn  dye  schoyo.  dye  su verlieh, 
sy  bolyovet  mich  boven  allen. 

och,  aller  oercu  is  si  wael  wert, 
(7r)r)   dye  schone,  dyo  suvcrlicke. 

och,  hed  ick  all  myns  hcrten  begert, 
dye  schone  dye  wolde  ick  truwen. 

3.  Ons  komt  huydon  eyn  selich  tyt 
dat  ick  outruwe  leer  kennen, 

dye  klepper  dye  mich  inden  wege  lyt 

dort  iny  in  allen  eynden, 

syns  klappons  komniert  iny  oeck  alsoo  voel 

dat  ich  dye  schoen  m(»et  myden. 

ich  wouschun  den  cleppor  daoch  ende  nacht 

geyn  rode  dan  hoynielich  lyden. 

hn  anschliiss  an  dieses  mehrfach  verderbte  lied  folgen  mehrere  spräche,  troron 
nur  der  letxte  angeführt  sei: 

ITiT    Mennich  man  van  vrouwen  quaedt  redt, 
hy  woit  gar  wenich  wat  syn  moder  dedo. 
Klick  swigo  ende  halde  synen  mont 
ende  dynck  all  om  in  syncn  gront 
dat  hy  van  vrouwen  is  geboren, 
wat  hy  klapt  is  doch  all  verloren. 


Bl.  7/5  V.     Eyn  ander. 

1.  Stcili'.'h  so  moüt  ich  tniren 
om  d<'r  .ilh^r  liofstor  myn, 

sali  hct  hui^'cr  diiron, 

|t|verstoert  dat  herte  myn. 

Myn  lief  hait  micli  begeven 

ende  ich  moet  van  oor  syn, 

als  mich  dye  liefst«  nyet  aen  en  suyt, 

werlich  so  doot  myn  hoito  pyn. 

2.  Nydcr.  tlu  vils  mich  so  hart, 
van  dir  so  kiimt  myn  lyden; 
nyder,  <lu  iloits  mi<:h  groten  smort, 
dye  licfsto  mout  ick  myden, 


du  bis  voel  arger  dan  fonyn, 

om  dy  so  moet  ick  myden 

dye  schoenste  werde  vrouwe  myn 

3.  Wolde  sy  my  noch  mit  holt  aen  sion. 
dye  schoen  liefsto,  tzart  ende  njyn. 
van  my  so  soldo  alle  wt»moit  vi  im, 
in  gantzor  truwen  ick  sy  mynne  ;7.  mt.'\u  . 
si  es  dye  liefsto  int  horte  myn, 
geyn  liovor  en  quam  in  mynen  synn, 
moccht  ich  ain  blichen  oer  klaer  aenschyn, 
gequyikjt  soo  weer  dat  herte  myn. 


hl.  7H^.  Eyn  ander;  ein  tagelird^  nm  dem  unten  bl.  91^  noch  eine  nttr 
in  klciniifhfitrn  ahicrichrmlr  ftsstmg  (15)  folgt.  S*'in  an  fang:  Het  daghet  woD'it?r- 
lijke  ic  syo  die  lichten  dach  van  die  liofte  mocht  ic  swieocn  ;c.  findet  sich  in  MS 
Phill.  tiTsl  (,l,  2."»^  ah  ovorlantso  wyse  \u  dem  lied:  Och  waer  ic  in  myns  vadtrs 
lant  (s.ofM'n  bl.  17^)  angcxinjen.  Unser  Ite reit s  stark  xeraungener  text  wird  tian  ni 
schreilfcr  in  deut.^chrr  (nrh.)  äberarlteitung  rorgelegcfi  haben,  —  Zur  nirophenform 
vgl:  U.  Kalffj  Het  lied  in  de  ntidtleleentren  (ISiyS)  s,  061, 
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1.  Dat  daget  wooderlickeo,  3.  ^Geselle,  du  endarfs  niet  sorgen, 

doe  scheyn  dye  heller  daech,  du  hebste  dat  herte  myn* 

van  der  liefster  moet  ick  wycken  (doe  scheyn  der  heller^  morgen 

des  lydt  myn  herdt  groet  klaecht:  tot  eynen  vynster  in), 

jae  sali  ick  van  oer  scheyden  ^hy  wille  onß  tweo  verdryvon 

all  van  der  liefster  tzart*,  van  onsen  inynnen  spueP. 

so  en  Schach  niy  nye  soe  leyden,  o  wye°  mich  arme  wyve, 

rede  ick  up  mynen  eide,  dat  hcrt  in  mynen  lyve 

vurwaer  deß  filt  mir  hart.  dat  lydet  jaemer***  pyn. 

[2.  Ich  hadde  mich  vermeten,  4.  Var  hyn  gesolle  mit  heyle, 

ich  enwolde'  geyn  liever  hayn,  ic  wonschen  dir  geluck  ende  heyl 

sy  hevet  myn  hert  beseten^  ende  alle  myns  goits  eyn  deill 
dat  reyne  froulyn*  schoyn  [/.  klaer?],      off  dut  haven  woldes.  *^ 

ich  hain  mich  gantz  overgeven  Got  wille  myn  lieff  gesparen 

in  rechter  gestedicheit  in  rechter  stedicheit*', 

nao  oeren  willo  te  levon,  in  allen  duegden  bewaren, 

iiochtans  so  moet  ick  sterven*,  ick  lyde  so  groto  toren*' 

is  dat  nyet  jaemer  groit?]®  myn  hert  wort  gantz  dorwont.' 

5.  -Nu  en  weynet  nyet  te  seere  [/.  uß  der  maßen?], 
myn  aller  schoenste  lieff, 
zu  der  lecxen  wille  ich  dich  laessen 
dat  jongo  herte  myn. 
dar  aen  salstu  mir  gedencken, 
wanneer  ick  byn  van  hir, 
in  rechter  lief  den  wyncken, 
dar  aen  solstu  mynre  gedencken, 
dar  mit  var  ick  van  hir*  [/.  dir]. 

BL  77r,    Eyn  ander. 

Lieflick  heft  sich  verseilet 

myn  hert  in  groter  [/.  korter]  friet  — 

1)  soet  B,  wol  das  ursprüngliche. 

2)  en  —  nur  in  B. 
S)  omsete  B. 

4)  vrye  megdely  B. 

5)  nü  so  moet  ich  scheyden  /  off  stervon  B. 

6)  Str.  2  gehört  wol  kaum  %u  dem  ursprüngUchen  bestatvl  des  tageliedes. 

7)  dye  lichte  B;    aw^   diesem    vcrs    stammt    wol   auch   die  lesart  7, 2   doo 
scheyn  für  da>s  richtige  ick  sye. 

S)  spoel  B. 
9)  wee  B. 

10)  iaemers  B,  doch  s  nachgetragen. 

11)  Die  verse  sind  augetuscheinlich  arg  verderbt.  B  da."*  4, 1  st.  heyle  :  suchten 
liest,  bessert  den  fehler  nicht.  Stand  in  der  deutschen  vorläge  4,  2  geluck  und  wol 
ergan:  woldes  han? 

12)  /.quälen?  /n  B  lauten  4jO  —  6  gesont  moit  dich  got  gespare  wyns  dat  ich 
weder  come  und  4^  8  gesont  moet  onß  got  spare. 
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VgL  die  längere  fctssung  unten  bl.  95^,  wo  auch  die  einschlägige  liUenUm 
angegeben  ist. 

BL  77v.    Eyn  ander. 

Doe  ich  oer  eerst  mael  aen  saech 

oer  raondelyn  roit,  oer  oegelyn  klaer, 

(van  lyvo  was  si  gantz  wael  gedaen) 

mich  docht  ich  saech  der  ongelen  schaer. 

80  bald  dorwont  /  myns  hertzen  gront, 

weer  ick  mit  oer  /  in  vrou  Venus  spuel, 

in  rechter  liofdon  byn  ick  gewont 
5  stark  verderbte  str.y  ton  deren  poUständiger  müteilung  ich  absehe. 
BL  78r.     Eyn  ander. 

1.  liet  is  wtter  maetou  lanck 
dat  ick  vre  van  herteu  sanck, 
vrolick  doer  eyn  wyff. 

dat  doyt  trureu  monnichfalt 
[omj  dye  myns  herten  heft  gewalt, 
su8  vergeit  myn  jonges  lyfif. 
Äo  Si  is  kuysch  ende  eyn  ryeines  wyfif. 

2.  Amor,  (Amor),  sueto  niynnen  bant 
daer  alle  myns  herten  troist  aen  staet, 
och  mynne,  nu  raedt  dar  tzoe 

dat  si  mi  gonodich  sy.^ 
dode  sy  dat  van  horten  vry, 
so  Icfdü  ick  frolick  vry  [/.  ommei  tzoeV]. 
Jio  Oirh  dat  konit  so  iautzen  [—  lansom]  toe. 

3.  (loyii  gebroük  cn  is  aen  hoer  \L  irj 
dan  sy  is  oiigencdich  mir^ 

och  dat  reynes  wyff.*' 
werde  mir  daer  eyn  mondelyn* 
van  der  aller  liofsten  myn, 
verwonnon  weer  alle  myn  noet. 
Ro  Öi  is  knyslJ  eude  eyu  reyues  wyfif. 

BL  78^.  Au  eyn  biomo  byn  ick  goraockt, 

dar  van  niy  dye  fruoht  waol  smaeckt, 

moecht  mich  die  friicht  beklyvon, 

all  ouoruit  wolde  ick  verdryven, 

geyn  onuruit  solde  mich  den*n, 

noch  andoi-s  geyii  lieff  wolde  ick  begoren. 

Auf  diesen  atosssctffwr,  der  freilich  auch  die  erste  strophe  eines  Ueltesiieii 
sein  könnte y  folgt  unmittelbar  rin  priainelartiger  reimspruch: 
Dye  syuen  wyvo  synen  raet  bovelt 
ende  den  vercken  den  koel  vortelt 

1)  wolde  syn.  2)  mir  ongenedich  is.  3)  Die  Zeile  augenscheimlii 

verderbt,  ettca  och  dat  is  myn  doet?  4)  mondely  reit 
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eode  den  bock  synen  wyngart: 

dese  dry  gyn  even  wael  verwart. 

mer  ellick  man  maech  wael  betrawen 

alre  duegden  synre  huisfrouwen, 

alle  weert  van  syns  selfs  lyff, 

hy  maech  wael  seggen  synen  wyve, 

op  datß  wael  vast  sliep 

ende  hy  oeck  nyet  te  layde  en  riep: 

want  wat  dye  vrouwen  weteu,  is  besloten 

als  water  in  eynen  korff  gegoten. 

Bl.   79t.     Carfrien;  das  lied  acidiesst  sich  inhaltlich  passend  an  die  vor  au  f- 
henden  rerse. 

1.  Wist  ick  wat  ick  sold  begynnen 

dat  alle  man  spreck:  'ghy  hebt  recht', 
so  wold  ick  den  anderen  ontrynnen 
dye  draven  kromp  ende  siecht, 
neyn  twaeren,  ten  mach  verholen  nyet  blyven 
dat  eyn  den  anderen  geve  groit  goit, 
dat  macken  all  dye  aide  wyven, 
der  en  doyt  doch  geyn  yet  goits. 
i?o    Den  alden  wyven  moyet  gar  zeer 

dat  men  dye  jongen  sprecket  aen. 

der  duvel  nemo  hem  lyff  ende  seel, 

all  der  werelt  ongeluck  gae  oen  aen. 

2.  Wy  heft  nu  dye  aide  wyven  geschaffen, 
dat  si  nyemant  laeten  gaen? 

ick  wolde  dat  sie  moesten  klaffen 
dat  sy  oer  dage  hebben  gedaen, 
80  hedden  si  mit  oen  selven  schaffen, 
dat  si  goit  goit  leeten  syn. 
woel  lichte  gestillet[en]  in  dye  waffen 
ende  swegen,  dat  doecht  mich  goit  syn. 
den  alden  wyven  ut  supra. 

3.  Wer  sich  halt  tot  alden  wyven, 
den  moit  nummer  goit  geschien, 

dar  komt  van  hoeren  lyve  geyn  heyl, 
dat  will  ick  ommer  gien, 
want  aide  wyven  breugfeu  onheil. 
dat  willick  sprecken  ommer  mer: 
dat  dye  jongen  wesen  geil, 
dat  doyt  hoen  iut  herte  wee. 
dye  alden  2c. 

Bl.  79v.    De  azino;  die  bekannte  fahel  vom  esel  und  der  hir sehhaut  mit  an^ 
hängter  ausdetUuug,  die  allein  hier  tnitgeteilt  sei. 

Ein  ezel  dye  hadde  aen  getogen 
eyn  hertz  huit  u^w. 
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AusdetUung:  wye  is  dye  ezel  dyo  ick  meyn? 
dats  dye  hem  selve  niet  en  kent, 
dyo  luttel  inaego  heft  off  goyn; 
dau  hy  mit  eyoen  hcer  gewynt, 
dat  hy  hem  pert  [eudej  cleyder  geft 
tvaers*  mit  wael  geboren  luyden: 
dye  daer  in  geyn  maet  eu  heft, 
dye  mach  eyn  ezel  wael  bedudeu. 
desor  ezelen  vint  men  genoich 
dye  boven  maeten  regieren, 
clymmen  sy  meer  dan  int  gevoech, 
sy  willen  vanden  haven  weren 
mennich  man  hoich  geboren 
dye  thoiflf  mit  rocht  solde  genyeten. 
ick  segge  u  alle  wael  te  waren: 
deser  ezelen  maech  hem  wael  veidrieten, 
mer  comt  dye  tyt  dat  men  si  jage, 
dat  [hy]  misfilt  hoff  ende  oec  dye  here, 
so  en  heft  dye  ezel  vrunt  noch  mage, 
dan  leget  dye  arme  ezel  nyer. 

Es  folgen  xtcfi  priamel: 

BL  SOv,    a.  Eyn  muUeners  haen, 
Eyn  vischers  kraen, 
Eyns  carthusers  catt 
Eyns  vleischhouwers  raven, 
Eyns  beckers  ratt 
Eyns  biiiwers  vercken 
Eyn  schoelmeisters  hont: 
als  dese  seven  in  corton  stont 
van  groten  honger  sterven, 
dye  werelt  solde  cer  veixlerven. 

Zeile  ;>  wird  hinter  3  xu  stellen  sein. 

b,  Dje  ten  X.  jaeren  nyet  en  groit, 
noch  ten  XX.  uyot  en  schoent, 
noch  ten  XXX.  nyet  en  sh'ickt, 
noch  ten  XL.  nyet  en  unrckt, 
noch  ten  L.  nyet  eu  ryckt, 
noch  tun  LX.  gmie  sich  nyet  en  gelyckt: 
dye  niaech  wad  seggen  ende  schryven 
dat  sy  achter  sulU*n  blyven. 
Bl,  Sir.     Ein  rat: 

Pryß  van  vrouwen  ])Oven  all 
dunckt  my  syn  gehalden  goit, 
wan  wy  van  vrouwen  hebben  sali 
pryü  /  ick  weit  wael  dat  hy  moit 

1)  l.  twaeren*'' 
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syn  /  van  vrouden  wael  behoet 


endo  dat  hy  hcm  wachte  overall 

van  nmuwon  /  want  dar  geyn  goit  aeff  komt 

mer  onderwylen  groit  gefall 

ende  dartoe  mennich  swaer  verdriet. 

daromme  i-aede  ick  allen  gesellen 

dat  sy  wael  inuysen  ende  mauwen  niet. 


Der  sinn  ist :  liebe  soU  verschtriegen  sein.    Darauf  folgt  der  wolbekannte  rei?n- 
k  Voel  gejaget  ende  uyet  gefangen  und  der  schon  oben  hl.  H^  angexogene  Dye 
vrunt  proovon  sali. 

Bl.  81^.  Contra  invidiam  cannen.     Beimsehema:  abbacca. 

1.  Eyn  nuwe  liet  solde  ick  onß  gerne  maecken, 
cost  ick  so  well  /  des  nyders  feil 

te  pouten  wael  geraecken. 
(31^)  Sy  syn  loeß  in  hoer  bedryff, 

Wacht  V  dar  vor  schoyn,  reyne  wyflF, 
ghi  slaept  als  si  waecken! 

2.  Sy  gaen  gelyck  den  goyden  int  gewade, 
si  schynen  [yet?]  mer  si  en  syns  nyet. 
het  is  jaemer  ende  schade 

dat  reyne  vrouwen  betalen  moten 
all  dat  dye  valsche  klepper  doyn 
mit  oiren  valschen  raede. 

3.  Sy  können  eyn  schoyn  gelaet  vertoegen, 
si  dincken  quaet/dats  all  oer  raet, 
daromme  ist  dat  sy  poegen. 

si  diyncken  mede  den  koylen  wyn 
endo  naemaels  sehencken  oer  fenyn, 
als  ghy  siet  wtten  oegen. 

4.  All  syet  dye  klepper  goit  in  allen  tyden, 
hy  wort  gepynt/dar  frucht  verschynt, 
dat  will  by  all  benyen  (=  benyden) 
want  nyet  is  hom  dye  meiste  vi-ucht, 
waer  hy  reyne  heiton  siet  behuit 

dat  kan  hy  nyet  gelyden. 

5.  Got  geve  den  klepper  spoet  ende  alle  rouwe 
dyo  meer  kalt/dan  daer  gevalt 

in  goyder  rechter  truwen. 
al  ongeluck  moet  heni  goschien 
dye  meer  klappen  dan  sy  sien 
van  hoescLen,  reyneu  vrouwen. 
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6.  Ick  en  gor  nyet  dan  fnioht  sooder  verdriet. 
wat  licht  dar  aen/der  klep[>er8  doyn, 

dat  sy  dat  fenyD  gaen  schieten 
up  my  dye  nyet  en  mynt  dan  daecht, 
waer  reyne  mynne  by  is  verhoit? 
ick  wolde  wael  dat  syt  lieten. 

7.  Sali  ick  myn  vrucht  om  nyders  tongen  vennyden? 
dat  weer  my  [s]waer/all  openbaer, 

ho  sali  ick  dat  gelyen. 

0  nyders  tongen,  o  lose  blatt, 

ick  wolde  dat  ghy  geyn  tonge  en  hatt, 

soe  moecht  ick  my  verblyden! 

8.  Ich  hope  dat  reyne  mynne  noch  sali  verduren, 
all  weert  hem  leit  /  dier  quaet  aeff  seit. 

wat  Wille  ick  daromme  truren? 
want  nyders  tonge  sali  noch  ontfaen 
oir  loen/dat  ben*  ick  fruchten  aen: 
dat  soeto  kompt  nae  den  suyren. 

Bl.  fi2r.  Aliud. 

1.  Te  Venloe  all  in  dye  goyde  statt 
ontmoet  ick  eyn  jonfrouwe  schoen, 
vrundelick  dat  sy  my  batt: 
^knaep\  seide  sy,  Mat  v  got  loen, 
segt  my  dye  waerheit  sonder  hoenen, 
dat  V  got  hoede  ongeschent: 

weit  ghy  yet  vanden  snaeren  doenenV 
ick  hei)  soe  goyden  instrument*. 

2.  Vnmdelick  spraeck  iuk  tot  oer: 
'vim  allen  spoel  kan  ick  genoech, 
ick  hyn  eyn  goit  luytener, 

had  ick  eyn  luyte  nae  myn  genoei^hde'. 
^Ick  heb  dye  beste  dye  ye  wyff  gedroech, 
om  te  speien  wael  ter  tueren', 
dat  spraeck  dat  frouken,  ofT  sy  loioh, 
*nu  speit  ghy  boven,  ick  halt  tenoeren'. 

3.  Dat  spoel  mit  oer  en  wille  ick  niet  laeten, 
(»m  dat  si  su  frundolick  tot  my  spraeck. 
tenuer  vant  ick  daer  goit  van  maeten, 
mor  boven  spei  viel  my  dye  slaep. 

(im  dye  went  virsch  waß  ende  natt, 

so  wrongeii  dye  snaeren  all  omtrent, 

ick  dreyde  den  sloetel,  ick  wranck,  ick  staeck, 

altoes  scudesi  (?)  myn  instrument. 

1}  saU. 
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4.  ^Knaep*,  seydoai,  ^waromme  spieldi  oyet  voirt? 
y  doyn  en  is  nyet  dan  eyn  gedwaeB*. 

hy  sette  dio  luyt  styff  up  dye  borst, 
dar  hy  dat  vroaken  mit  genaeB. 
hy  vielde  der  luyten  hoer  compafi, 
hi  maekeden  dar  up  eyn  wervel  fier. 
doen  syn  discant  all  wt  was, 
doen  was  den  besten  oer  tenoer. 

5.  ^Knaep',  seydesy,  'v  brecken  noten, 
suldi  volkomen  myn  (/.  v?)  discant\ 
'Jönfrouwe,  my  is  eyn  quynt  ontschoten, 
dar  ick  dye  meiste  konst  in  vant/ 

hy  sette  dye  luit  styff  up  den  kant, 
als  eyn  dy  hem  dar  mede  bekant, 
hy  droyde  den  sloetel  aenden  kant, 
hy  vant  dar  eyn  goit  instrument. 

6.  leb  dede  dat  my  dat  vrouken  biet, 
ick  spieide  myn  lietgen  all  gader  wte^ 
'knaep',  seyde  si,  'wy  enscheyden  nyet. 
ghy  siet  goit  meister  vander  luiten'. 
tenuer  stont  oer  vor  eyn  cluyte, 

all  wort  hem  tboven  spoelen  de  suir. 

doy  syn  discant  all  oeck  was  wt[ej, 

doy  was  ten  besten  oer'  tenuer. 
Zum  ihema  dieses  derb  realistischen  liedes,  dessen  reimschema  ababbcbc 
sich  häufig  im  Antw,  Ib,  wider  findet  (s,  Kai  ff,  a.  a.  o.  5,  560),  vgl,  man  den  ^Lauten- 
scbläger'  in  J,  Scheibles  Sehaltjahr  2  (1846)  s.  5.,  femer  die  nrn.  38  u.  121  in 
Oudvlaeynsche  liederen  en  andere  gedichtefi^  maeisch.  d.  vlaem.  biblioph,  2.  ser.  nr,  9; 
auch  die  nm.  191  und  193  des  Antw.  Ib.  stehen  inhaltlieh  nahe.  —  Im  übrigen 
dürften  stroplie  3 — 5  spätere  xudichtung  sein,  wenigstens  schliesst  sieh  Strophe  6 
trefflich  an  Strophe  2, 

Bl.  85  f  Vanden  mey  ende  schon  vrou[wen] 

Meyster,  ick  solde  v  gerne  vragen 
woldy  my  deß  maccken  wyß  — 

Schluss  85  V        Got  hoede  onß  vor  des  viants  bant 

ende  brenge  onß  inder  engelen  schaer. 

Ein  14 strophiger,  dem  15.,  wenn  nicht  noch  dem  14.  jh.  gehöriger  dialog 
^^^ischen  meister  und  clerc',  abgedruckt  in  der  neumisgabe  von  Veelderhande 
^'^'ieuchlyk  dichten,  tafelspelen,  refereijfien  ende  licdcn  1899  s.  63 — 68;  s.  auch 
^y^i^chr.  V.  nl.  taal  en  Ik.   VIll,  236.    Unser  text  ist,  wie  xu  erwarten  steht,  mehr- 

1)  vort. 

2)  oeck. 

3)  Sie  waren  beliebt;  Scrrure  hat  x.  b.  eitien  anderen  im  Vaderl.  museum  II 
f^^öS)  s.  166—171  abgedruckt. 
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fctch  verderbt,  gelegentlich  überarbeitet,  so  atrophe  3,  5 — 6  Het  is  lyflick  eode  lieflick 
aen  schouwen  /  fruntelyk  wyff  van  duegden  soet  oder  5,  7 — 8  Reyn  vroQweo  gaen 
boven  maet/  hoe  maech  mon  si  gekaligieren  (/.  gekalangieren  ?) ;  endlieh  sirapke  13, 
3 — 8  XJp  eyn  tyt  vant  ick  gescreven  /  ontworpen  aen  eyn  want  mit  crj!  /  so  wye 
tegon  dye  waerheyt  [statt  metter  waerheydt,  woraus  sieh  die  folgefide  durchgreifende 
andeniiig  erklärt]  stryt  /  int  eynde  sali  hy  verloren  blyven  /  ick  bidde  v  dat  ghy  v 
Vorloren  lydt  /  onde  helpt  my  schone  vrouwen  prysen.  —  In  einxeUieiten  steht  obi^ 
fa^sung  zur  gruppe  GrLH. 

BL  8oV'b.  Ein  liet. 

1.  Wanneer  dye  wynter  heft  gedaen, 
comt  onß  dye  coyle  maei, 

dye  voegelken  syn  gefedert  schoyn, 
oer  sanck  ys  mennigerley. 
dat  doynt  si  all  om  oer  God[8]  danck: 
schoen  vroukens  sal  meu  pr^'sen 
boven  all  der  vogel  sanck. 

2.  Die  lylien  ende  dye  rosen 
endo  ackeleyen  bloem, 
fioletten  ende  tytelosen 

van  mennichor  verve  schoen  — 
ich  sye  dar  bloyen  den  edelen  wyn, 
boven  allen  meyes  fruchten 
wilt  hy  verheven  syn. 

3.  Stoode  eyn  borch  van  alpenbeynen 
in  eynen  bomgart  schoyn, 

uegeo  dueren  van  karbonckelstej'nen 

dar  up  eyn  gülden  croeu. 

ende  alle  dye  tynnon  weeron  eyn  coi-all: 

die  borch,  sy  solde  verliebten 

vil  clarer  dan  eyn  cristall, 

(SGr)    4.  "Wart  nye  genoechlick  aen  te  schouwen: 
uuchtan  geve  ick  den  prj'ß 
den  boeschen  megden,  den  schonen  vrouwoD, 
dut  is  ein  pamdyß. 
so  wie  in  vrouwen  holden  steit 
endo  hem  geburt  der  mynnen  spell, 
verwüunen  is  all  syn  leit. 

.0.  'Vader,  govet  v  gefangen 
den  edelen  vrouwen  fyn, 
sy  bloyen  all  up  oer  wangon 
veel  roder  dan  eyn  robyn, 
hoer  niondelyn  bernet  als  eyn  korall, 
sy  maecken  mennich  herteken  vre, 
dar  men  sy  omnie  prysen  sali'. 
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6.  Myn  vader  will  my  sti-affen, 
gryß  grau  is  synen  bart, 

hy  wilt  den  wyn  verheven 

boven  aller  vroukens  art 

^Soene,  als  ghy  van  aiden  werden  gryß 

ende  v  gebrickt  der  mynnen  spill, 

so  gefty*  den  wyn  den  pryß\* 

7.  Onß  here  got  dy  lieft  gebenedyt 
up  den  Witten  donresdach 

den  edelen  weit,  den  edelen  wyn 
den  hy  onß  ten  lesten  gaff: 
ende  hadde  dye  suver  maget  gedaen, 
(86v)  dar  wy  all  ae£F  sint  kernen, 
dye  werolt  weer  all  vergaen*. 

Von  diesem  hübschen,  vielleicht  nicht  ganx  vollständig  überlieferten  liede, 
öfer«  sich  dem  thenia  nach  recht  passend  an  den  voraufgehenden  dialog  anschliesst, 
^^p^ptiag   ich  nur   die  erste  strophe   ifis  geistliche  gewendet,   bei  Scheurlcer,  Een 

«ievoet boecken  (1889)  nr.  56  nachzuweisen ,  femer  ebd,  die  anführung  der 

^^^ci  ersten  xeilen  Als  ons  die  winter  henen  gaet  /soe  coemt  ons  aen  de  coelen  mey  (üs 
*^^€lodie  XU  nr.  144;  endlich  wäre  fieranxuxieJien  die  von  J.  F.  Willems  im  Belg. 
'^^^94^eeum  (OhetU)  V,  s.  76 — 81  veröffentlichte  Disputatie  tusschen  den  sone  ende 
<ieri  vadere  —  auf  eine  solche  läuft  ja  auch  unser  lied  hinaus  — ,  deren  inJialt 
yi^^ch  falls  in  dem  satxe  gipfelt  *  Frauenliebe  geht  über  den  teein'.  Sie  scheint 
^^^^^-igens  auch  den  debat  von  den  mey  ende  schonen  vrouwen  beeinflusst  xu  haben. 

i;ge£E. 

2)  Zu  v.  5—7  Een  Disputatie  etc.  (siehe  literatturangahen  hinter  dem  text) 
**-  37 — 40:  Sone,  aldus  docht  mi  van  desen 

Doen  ic  van  uwer  tyt  mocht  wesen, 

maer  nu  es  die  brief  ghelesen: 

Haddic  den  wyn,  ic  wäre  ghenesen. 
S)  Vgl.  Disputatie  v.  97—100: 

Yader,  die  werelt,  groet  ende  smal 

Es  van  vrouwen  comen  al. 

Die  vrouwe,  die  ons  noch  helpen  sal, 

Si  beterde  des  menschen  val. 

(Schluss  folgt.) 
LONDON.  KOJJERT    PlUEBSCU. 
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DER  LAUTSTAND  DER  FÖHRINGISCHEN  MTJNDABT. 

A.  Einleitung. 

Für  die  erforschung  der  mundarten  Schleswig-Holsteins,  besonders 
aber  des  westlichen  Schleswigs  mit  seinen  vorgelagerten  grösseren  oder 
kleineren  Inseln  und  balligen,  den  sogenannten  nord&iesischen  Utlanden, 
ist  verhältnismässig  wenig  getan.  Dazu  rührt  das  wenige  leider  meistens 
von  dilettanten  her,  an  denen  mehr  der  gute  wille  und  fleiss  zu  loben 
sind,  als  die  positiven  leistungen.  Gerade  hier  hat  sich,  begünstigt  durch 
die  örtliche  trennung  der  stanimesgenossen  von  einander,  eine  solche 
füUo  von  mundarten  entwickelt,  dass  das  räumlich  nur  so  kleine  Nord- 
friesland  mit  seinen  zahlreichen  eilanden  für  den  dialektforscher  ein 
verhältnismässig  grosses  arbeitsfeld  bietet.  Die  erforschung  der  friesi- 
schen mundarten  ist  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  diese  dem  sicheren 
Untergang  geweiht  sind.  Die  lobenswerten  bestrebungen,  namentlich 
des  Nordfriesischen  Vereins,  werden,  wie  mir  scheinen  will,  das  aus- 
sterben unserer  mundarten  nur  verzögern,  nicht  aber  verhindern  können. 
Volksdialekte,  wenn  auch  nicht  jeder  in  demselben  masse,  sind  bedroht, 
von  der  gemeinsamen  schrift-,  schul-,  kirchen-,  amts-  und  verkehre- 
sprache  unterdrückt  zu  werden.  Doch  ist  es  diese  nicht  allein.  Auch 
die  dialekte  unter  sich  wirken  in  der  tendenz  uniformierenden  ausgleiohs. 
und  zwar  in  der  weise,  dass  mundarten  grösserer  Sprachgemeinschaften 
ihre  schwächeren  nachbarinnen  verdrängen.  Beide  arten  der  Verdrängung 
der  Volksdialekte  lassen  sich  z.  b.  am  plattdeutschen  beobachten.  Einer- 
seits muss  es  dem  von  Süden  und  aus  den  städten  her  vordringenden 
hochdeutschen  weichen,  während  es  andererseits  nach  dem  norden  hin 
siegreich  in  das  friesische  gebiet  eindringt.  Daher  gilt  es,  für  die 
Wissenschaft  so  viel  als  möglich  zu  retten,  ehe  es  zu  spät  ist  und  die 
lebendige  quelle  der  mundarten  versiegt 

I.  Grenzen. 
Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  Nordfriesland  ein  an  dialekten 
reiches  ländchen  ist  Das  gilt  von  den  inseln  und  balligen  noch  melir,  als 
vom  festlande.  Die  inf^ulare  läge  führte  naturgemäss  zu  einer  grösseren 
dialektischen  Spaltung.  Jedes  eiland  hat  daher  seinen  eigenen  dialekt. 
Trotzdem  stehen  einzelne  dieser  mundarten  einander  näher,  s(»  z.  b. 
sämtliche  halligdialekte.  Dasselbe  gilt  von  den  dialekten  von  Fölir  und 
Amrum.  Der  grund  hierfür  ist  einmal  der,  dass  Föhr  und  Amruni  einst 
eine  insel  bildeten,  zum  anderen  der,  dass  ihre  bewohner  auch  nach 
der  örtlichen  trennung  bis  auf  den  heutigen  tag  in  ziemlich  engen  be- 
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Ziehungen  zu  einander  geblieben  sind.  Es  läge  demnach  eigentlich  nahe, 
die  sprachen  beider  inseln  zusammen  zu  behandeln,  wie  es  0.  Bremer 
tut  in  seiner  Einleitung  zu  einer  amringisch-föhringischen  Sprachlehre, 
Ndd.  jb.  XIII,  1  —  32.  Trotzdem  werde  ich  mich  auf  die  spräche  Föhrs 
beschränken,  erstens,  weil  das  föhringische  meine  muttersprache  ist, 
über  die  ich  also  besser  urteilen  kann,  zweitens,  weil  die  behandlung 
zu  vieler  mundartlicher  diflferenzen  den  rahmen  meiner  ausführungen 
überschreiten  und  die  Übersichtlichkeit  beeinträchtigen  würde.  Ich  bin 
schon  ohnehin  gezwungen,  auf  dialektische  unterschiede  in  weitem  masse 
einzugehen,  da  man  schon  in  der  fo.  mundart,  dem  feriri  oder  fereri^ 
mindestens  zwei  grössere  dialekte  unterscheiden  muss,  nämlich  das  wehs- 
dringische,  vexdreri  [die  mundart  von  Westerlandföhr,  von  den  Föhringen 
selbst  väostflun  resp.  väsri'luv  genannt,  mit  den  dörfem:  Odfsem^ 
Utersum,  öm^-2)?^w^e/w  =  Gross-Dunsum,  Z^?- i)/m/ew-«  Klein -Dun- 
sura,  Olfsem  «  Oldsum,  Kulantem  =  Klintum,  T^afiem  =  Toftum, 
Selräin  =  Süderende  und  Hedehysem  =  Hedehusum]  und  das  aos- 
dringische,  äoxdriri  resp.  dxdrefi  [der  dialekt  von  Osterlandföhr  mit  den 
dörfern :  BUdle^sefn  =  Boldixum ,  Vraksem  =  Wrixum ,  Ovenem  =  Oeve- 
num,  Madlem  =  Midlum,  Aolkersem  =  Alkersum,  Niblem  =  Nieblum, 
Ov/dtiri  =  Goting,  Bord^sem  =  Borgsum  und  Vlxem  =  Witsum.]  Streng 
genommen  müvSste  man  noch  mehr  gruppen  unterscheiden,  denn  fast 
jedes  dorf  weist  kleine  eigentümlichkeiten  auf,  wenn  sie  auch  noch  so 
klein  sind  und  nur  von  scharfen  beobachtem  wahrgenommen  werden. 
Während  der  westen  im  ganzen  eine  sprachliche  einheit  bildet,  könnte 
man  den  osten  wieder  in  drei  gruppen  scheiden:  1.  die  südlichen 
dörfer  Niblem,  Güdüri,  Bard^sern,  Vlxem;  2.  die  mittleren  dörfer  Aol- 
kersem, Madlem,  Oveiiem;  3.  die  beiden  östlichsten  dörfer  Bü9le^sem, 
Vraksem. 

Ich  gehe  bei  meinen  Untersuchungen  von  meiner  muttersprache, 
d.  h.  dem  dialekt  der  dörfer  Buale^sem  und  Vraksem,  aus.  Doch  werde 
ich  alle  bemerkenswerten  dialektunterschiede  der  anderen  dörfer  in 
erheblichem  masse  berücksichtigen.  Das  wird  sich  als  besonders  lohnend 
erweisen,  denn  je  weiter  man  nach  dem  westen  der  insel  kommt,  desto 
reiner  hat  die  spräche  ihr  altertümliches  gepräge  in  lautlehre  und  syntax 
bewahrt,  gegenüber  dem  osten,  wo  sie  vom  plattdeutschen  schon  ziem- 
lich stark  beeinflusst  ist. 

II.  Das  föhringische  im  Verhältnis  zu  den  nachbarsprachen. 
Die  einheimische  mundart  ist  niemals  schrift-,  amts-,  kirchen-  und 
schulsprache  gewesen.     Seit  dem  frieden   zwischen   könig  Erich   von 
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Dänemark  und  herzog  Adolf  YIII.  von  Schleswig  im  jähre  1435  gehörte 
Westerlandföhr  zu  Dänemark,  Osterlandföhr  zum  herzogtum  Schleswig. 
Der  politischen  Spaltung  gemäss  galt  als  amtssprache  für  Westeriand- 
föhr  die  dänische,  für  Osterlandföhr  die  plattdeutsche,  und  erst  seit  zwei 
Jahrhunderten  die  hochdeutsche  spräche,  diese  natürlich  seit  1864  für 
die  ganze  insel.  Das  föhringische  ist  demnach  nur  die  umgangsspnudie 
gewesen.  Als  solche  hat  es  sich  allein  herrschend  nur  auf  Westerland- 
föhr erhalten,  während  der  osten  der  insel  zweisprachig  ist  Hier  be- 
stehen föhringisch  und  plattdeutsch  nebeneinander.  In  Wyk  spricht  ein 
teil  der  bevölkerung  auch  schon  hochdeutsch.  Hin  und  wieder  hört 
man  auch  eingewanderte  Dänen  und  Hallig-  oder  Festlandsfriesen  deren 
sprachen  reden. 

Die  nächsten  verwandten  des  föhringischen  sind  die  dialekte  von 
Amrum,  Sylt  und  Helgoland.  Von  diesen  vier  dialekten  stehen  sich 
das  föhringische  und  amringische  am  nächsten.  Stärker  weichen  der 
sylter  und  helgoländer  dialekt  ab,  was  sich  ohne  weiteres  aus  der  längeren 
trennung  und  grösseren  cntfernung  erklärt  Dass  einst,  als  Föhr  und 
Sylt  noch  beträchtlich  grösser  waren  und  viel  näher  zusammen  lagen 
als  jetzt,  ein  enger  verkehr  zwischen  diesen  beiden  inseln  bestanden  hat, 
ist  mir  sehr  wahrscheinlich.  Ein  solcher  ist  zwischen  Föhringen  und 
Helgoländern  ausdrücklich  bezeugte 

Am  wenigsten  einfluss  haben  andere  friesische  dialekte  auf  das 
föhringische  gehabt  Halligfrieson  haben  sich  zum  erstenmal  nach  der 
grossen  Sturmflut  von  1634,  in  der  tausende  ihren  tod  fanden  und  viele 
andere  land  und  besitz  verloren,  in  Wyk  niedergelassen.  Seitdem  sind 
nach  jeder  grösseren  flut  halligbewohner  eingewandert,  die  sich  ausser 
in  Wyk  auch  in  Nieblum  ansiedelten.  Sie  sprachen  natürlich  unter  sich 
ihr  friesisch,  das  vom  föhringischen  so  stark  abweicht,  dass  Föhringen 
und  eingewanderte  Friesen  im  verkehr  miteinander  sich  des  plattdeut- 
schen bedienten.  Wenn  das  friesische  in  den  eingewanderten  familien 
auch  zunächst  beibehalten  wurde,  so  gab  es  die  folgende  generation 
meistens  schon  zu  gunsten  des  plattdeutschen  auf. 

Das  dänische  ist  nach  Föhr  gekommen  durch  die  dänischen  oder 
nordschleswigschen  einwanderer,  und  zwar  nach  der  landaufteilimg  (für 

1)  Über  die  nalien  beziohungen  zwischen  Führingen  und  Helgoländern  vgl. 
Petrus  Sax,  BesciiroibuDg  der  insul  Helgoland,  Dänische  bibliothek  VTII.  CopenhagfHi 
1746,  p.  525,  abgedruckt  bei  Bremer,  Ndd.  jb.  XUI,  5  und  0.  Nerong,  Die  insel 
Föhr  s.  25:  „Hinsichtlich  des  heringsfanges  bei  Helgoland  sei  hier  noch  erwähnt,  dass 
nach  einer  mitteilung  in  einem  kirclieubuch  zu  St.  Laureutii  die  Föhrer  im  fröhliDg 
1635  abgereist  sind,  um  den  Helgoländern  zu  dienen.^^ 
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Osterlandföhrin  den  jähren  1772—76,  fürWesterlandföhr  1801—2),  durch 
die  das  gemeindeland  zum  Privateigentum  wurde.  Alle  körperlich  gesunden 
raänner  widmeten  sich  früher  der  seefahrt.  Die  landwirtschaft  spielte 
trotz  der  fruchtbarkeit  der  insel  nur  eine  untergeordnete  rolle.  Sie 
wurde  von  den  frauen  betrieben.^  Als  sich  nun  infolge  der  landaufteilung, 
da  die  männer  zunächst  noch  der  seefahrt  treu  blieben,  ein  bedeutender 
mangel  an  arbeitskräften  herausstellte,  wurden  arbeiter  aus  Jütland  und 
Nordschleswig  herangezogen,  von  denen  sich  viele  auf  Föhr  niederliessen. 
Noch  in  derzeit,  als  die  seefahrt  abnahm  und .  die  Föhringen  sich  mehr 
der  landwirtschaft  zuwandten,  hatten  die  bauem  in  der  regel  dänische 
knechte,  die  ausdrücklich  für  fleissigere  und  tüchtigere  arbeiter  galten, 
als  die  ,, Deutschen"  d.  h.  meistens  plattdeutsch  sprechende  Nieder- 
deutsche. Die  dänische  einwanderung  hat  jetzt  fast  ganz  aufgehört 
Kinder  von  dänischen  eitern  oder  aus  eben  zwischen  Dänen  und  Föh- 
rerinnen sprechen  auf  Westerlandfohr  in  der  regel  föhringisch,  im  osten 
entweder  föhringisch  oder  plattdeutsch.  Das  dänische  ist,  da  namentlich 
auch  viele  Föhringen  diese  spräche  beherrschten  und  mit  ihren  arbeitern 
dänisch  sprachen,  nicht  ohne  einfluss  geblieben,  der  sich  in  der  ent- 
lehnung  dänischer  Wörter  zeigt 

Das  hochdeutsche  hat  wenig  eingang  gefunden.  Es  wird  nur 
von  einem  teil  der  bevölkerung  in  Wyk  gesprochen,  meistens  einge- 
wanderten, und  in  den  dörfern  nur  in  pastoren-  und  lehrerfamilien. 
Die  einheimische  bevölkerung  empfindet  das  hochdeutsche  fast  als  etwas 
fremdes.  Wirklich  geläufig  ist  es  nur  denen,  die  länger  von  der  insel 
fort  waren,  also  besonders  den  männern,  die  als  seeleute  oder  in  einem 
anderen  beruf  hinausgekommen  sind.  Doch  auch  diese  ziehen  das  föh- 
ringische  oder,  wenn  das  nicht  geht,  das  plattdeutsche  vor.  Nur  wenn 
die  Unterhaltung  in  diesen  beiden  sprachen  unmöglich  ist,  bequemt  sich 
der  Föhringe  zum  hochdeutschen,  und  oft  hat  man  gelegenheit  zu  be- 
obachten, wie  der  bauer  oder  schiffer,  mehr  aber  noch  die  fohringische 
frau,  mit  dem  ausdruck  förmlich  ringt  Andererseits  tiifft  man  nicht 
selten  leute  an,  die  durch  schule,  kircho  und  lectüre  der  deutschen 
dichter  grammatisch  richtig  und  stilistisch  gut  deutsch  sprechen,  wenn 
auch  die  ausspräche,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  oft  stark  an  das 
fohringische  erinnert. 

Wo  immer  Föhringen  mit  anderen  Friesen,  Dänen  oder  Nieder- 
deutschen zusammen  kommen,  da  bedient  man  sich  des  plattdeutschen. 
Selbst  Föhringen  und  Sildringen,  die  sich  wol  in  ihren  mundarten  ver- 

1)  YgL  Schleswig -Holsteinischo  anzeigen  17G0,  p.  11. 
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ständigen  könnten,  sprechen  lieber  plattdeutsch.  Wo  auf  der  Strasse  and 
dem  markt,  in  der  schenke  und  beim  tanz,  in  geseUscbaften  und  Ver- 
sammlungen, bei  der  arbeit  und  in  den  häfen  der  inseln  und  des  Fest- 
landes berührungen  zwischen  den  verschieden  sprechenden  stattfinden, 
da  herrscht  stets  das  plattdeutsche  vor.  Dieses  ist  somit  die  den  anderen 
dialekten  tibergeordnete  Verkehrssprache,  und  als  solche  wird  es  nicht 
nur  die  föhringische  mundart,  sondern  auch  die  nachbardialekte  ver- 
drängen. Das  plattdeutsche  ist  von  den  eingewanderten  nach  Föhr  ge- 
bracht worden.  Die  einwanderung  beschränkt  sich  im  ganzen  auf  Oster- 
landföhr.  Von  hier  aus  dringt  daher  das  plattdeutsche  allmählich  nach 
dem  Westen  vor.  Auf  Westerlandföhr  wird  nur  föhringisch  gesprochen, 
während  in  den  östlichen  dörfern  beide  sprachen  nebeneinander  be- 
stehen. Wyk  und  Nieblum  sind  schon  ganz  plattdeutsch,  Boldiium 
und  Wrixum  fast  ganz.  In  Oevenum,  Midlum  und  Alkersum  herrsc^bt 
die  heimische  mundart  noch  bei  weitem  vor,  doch  ist  auch  hier  der 
sieg  des  plattdeutschen  nicht  zu  verkennen,  ebenso  in  Goting  und 
Borgsum.  Wenn  nun  in  den  östlichen  dörfern,  namentlich  von  den 
älteren  leuten  und  in  alteingesessenen  familien  föhringisch  gesprochen 
wird,  so  hat  die  spräche  hier  doch  schon  viel  von  ihrem  altertümlichen 
Charakter,  gegenüber  dem  wehsdringischen ,  eingebüsst.  Den  niedergang 
unserer  mundart  hat  man  dem  einfluss  des  bades  zuschreiben  wollen, 
das  auch  sicher  nachteilige  folgen  für  heimische  spräche  und  sitte  hat 
Der  hauptgrund  ist  aber  die  starke  auswanderung  der  Föhringen  und 
die  fast  ebenso  starke  einwanderung  von  fremden,  die  sich  auf  Oster- 
landföhr  niederlassen.  Als  noch  die  männer  ausnahmslos  seeleute  waren, 
also  in  der  blütezeit  des  grönländischen  walfischfanges  und  der  handels- 
schiffahrt,  kehrte  jeder  in  seine  schlichte  heimat  zurück.  Auch  wan- 
derten keine  fremde  ein,  so  dass  heimische  spräche  und  art  ungefährdet 
waren.  Die  ausgeprägte  neigung  der  insuhmer,  in  die  weite  zu  ziehen, 
hat  später  eine  andere  richtung  genommen^.    Die  losung  ist  nicht  mehr: 


1)  Vgl.  Schleswig- Holsteinische  anzeigen,  1760,  p.  10.  Die  meisten  föhrinp- 
sehen  auswanderer  wohnen  in  Kalifornien  und  den  grossen  Städten  der  Vereinigten 
Staaten,  wo  sich,  wie  in  San  Francisco  und  New  York,  föhringische  vereine  gebildet 
haben.  Die  ausw^anderung  begann  um  die  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  NVh 
0.  Nerong,  Die  insel  Führ  s.  72,  sind  in  den  jähren  von  1850—90  wenigstens  -10", 
der  confirmierten  knaben  ausgewandert.  Die  auswandening  dauert  fort,  wenn 
auch  ein  nachlassen  zu  erkennen  ist.  Es  wenden  sich  in  den  letzten  jähren  wieder 
mehr  Föhringen  der  seefahrt  zu,  eine  erfreuliche  tatsache,  da  sie  für  die  Wohl- 
fahrt und  die  erhaltung  der  ideellen  guter  des  kleinen  völkchens  sicher  die  best» 
Vorbedingung  ist 
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Aufs  meer!,  sondern:  Übers  meer!,  nach  Amerika,  wo  hunderte  von 
Föhringen  ihr  glück  suchen^. 

ni.    Stammheitliche  und  historische  bemerkungen. 

Wahrscheinlich  ist  es  selten  so  schwierig,  die  herkunft  eines 
Stammes  zu  bestimmen,  als  in  diesem  falle.  Nur  spärlich  und  unklar 
fliessen  die  nachrichten  einer  dunklen  vorzeit  der  deutschen  nordsee- 
küste  und  ihrer  bewohner.  Eine  ganze  reihe  von  hypothesen  ist  zwar 
aufgestellt,  doch  hat  keine  allgemeine  anerkennung  gefunden.  Darum 
darf  ich  die  Streitfrage  nicht  umgehen,  will  mich  aber  auf  eine  kurze 
betrachtung  der  litteratur  beschränken.  Vielleicht  lässt  sich  am  schluss 
ein  weg  angeben,  der  zu  gesicherten  resultaten  führt. 

Wie  stark  die  ansichten  der  einzelnen  forscher  auch  von  einander 
abweichen,  sie  lassen  sich  deutlich  in  zwei  gruppen  scheiden.  Die  eine 
gruppe  behauptet,  die  Föhringen  und  mit  diesen  die  Amringen,  Sildringen 
und  Helgoländer,  sind  in  abstammung  und  spräche  identisch  mit  den 
Nordfriesen  der  balligen  und  des  festlandes.  Die  zweite  gruppe  leugnet 
zwar  die  enge  Verwandtschaft  mit  den  Nordfriesen  nicht,  doch  glaubt  sie, 
den  bewohnern  der  genannten  vier  inseln  auf  grund  sprachlicher  oder 
ethnographischer  argumente  eine  besondere  Stellung  anweisen  zu  müssen. 

Haben  jene  ersten  forscher  recht,  so  fällt  unser  problem  mit  der 
frage  nach  der  abstammung  der  Nordfriesen  zusammen,  die  nun,  ab- 
gesehen von  starken  individuellen  abweichungen,  zwei  entgegengesetzte 
beantwortungen  gefunden  hat,  nämlich  a)  die  Nordfriesen  seien  Urein- 
wohner in  ihrem  gebiet;  b)  sie  seien  aus  den  sitzen  ihrer  südlichen 
stammesgenossen,  der  Ost-  und  Westfriesen ,  eingewandert.  Über  das  wie 
und  wann  dieser  einwanderung  herrschen  die  denkbar  grössten  meinungs- 
verschiedenheiten  und  oft  sehr  vage  Vermutungen.  Ernstlich  in  betracht 
kommen  die  ältesten  Zeugnisse  bei  Helmold  und  Saxo  Grammaticus^. 

1)  Über  die  beschäftigung  der  Föhringen  haben  gehandelt  0.  Nerong,  FÖhr 
früher  und  jetzt  und  Die  insel  Föhr;  Chr.  Jensen,  Die  nordfriesischen  inseln. 

2)  Ausser  der  bei  Bremer,  P.  G.  IIP,  848  angegebenen  litteratur  vgl.  zu  a)  noch 
Outzen,  Glossarium  der  friesischen  spräche,  Kopenhagen  1837,  vorrede  s.  XV;  Über 
die  ältere  und  neuere  gesehichto  unserer  Nordfriesen ,  Kieler  blätter  V,  25B  —  292.  Er 
hält  auch  Dithmarschen  für  altes  friesisches  gebiet;  vgl.  Über  die  friesische  abstam- 
muDg  der  alten  Dithmarschen,  Kieler  blätter  IT,  65  —  132  und  Ausführliche  erhärtung 
des  beweises  von  der  friesischen  abstammung  der  Dithmarscher,  hauptsächlich  aus 
den  noch  übrigen  zahlreichen  spuren  in  der  spräche,  Staatsbürger!,  magazin  I,  238 
IriB  288;  II,  758—773;  III,  99—118.  Seine  beweise  sind  nicht  überzeugend.  Vgl. 
fBrner  Falok,  Handbuch  des  Schleswig- Holsteinischen  privatrechts,  Altena  1825,  I,  215; 
WlBts,  Nozdalbingia,  Nordalbiogische  Studien  I,  Kiel  1844,  1  and  anm.  2;  Schleswig- 


474  TRDSEN 

Eine  vorurteilsfreie  betrachtung  scheint  mir  zu  folgenden  er]geb- 
nissen  zu  führen.  Nach  Tacitus  und  Ptolemaeus  wohnten  die  Friesen 
zwischen  der  Rhein-  und  Enismündung,  östlich  von  ihnen  die  Chauken. 
Der  name  dieses  Stammes  schwindet  früh  aus  der  geschichte,  und  sein 
gebiet  ist  im  8.  jahrh.  von  Friesen  bewohnt  Diese  haben  sich  auch 
nach  dem  norden  gewimdt  und  die  gebiete  nördlich  der  Eider  besiedelt 
wann  ist  nicht  genau  zu  ermitteln.  Die  erste  einwandfreie  nachricht 
stammt  von  Helmold  aus  dem  jähre  1150  (bei  Langhans,  Über  den 
Ursprung  der  Nordfriesen  s.  27 :  Kanutus  fuga  lapsus  venit  in  Saxoniam. 
Post  modicum  tempus  rursus  venit  in  Daniam  et  receptus  est  a  Friso- 
nibus,  qui  habitabant  luthiandie).  Das  nächste  zeugnis  liefert  Saio 
Grammaticus  a.  a.  o.  Von  da  an  mehren  sich  die  nachrichten.  Wir  finden 
die  Nordfriesen  hier,  losgelöst  von  ihren  südlichen  stamraesgenossen. 
mit  den  Dänen  in  endlose  kriege  verwickelt.  Bald  behaupten  sie  ihre 
freiheit,  bald  stehen  sie  unter  dänischer  botmässigkeit.  Historisch  be- 
deutsam ist  ihr  glücklicher  krieg  gegen  könig  Abel,  dessen  beer  die 
vereinigten  nordfriesischen  harden  1552  am  Milderdamm  vernichteten 
(vgl.  Heimreich,  Nordfriesische  chionik  1,207 — 210;  Michelsen,  Nord- 
friesland im  mittelalter  s.  74 — 80).  Doch  bald  wurde  ihre  freiheit  von 
neuem  bedroht.  Das  ende  der  langwierigen  kriege  war,  dass  im  frieden 
zwischen  könig  Erich  und  dem  herzog  Adolf  YHI.  von  Schleswig  im 
jähre  1435  die  nordfriesischen  harden  an  das  herzogtum  Schleswig  kamen, 
ausser  Wcsterlandföhr  und  List  auf  Sylt  (Michelsen,  Nordfriesland  im 
mittelalter  s.  147),  die  bis  1864  unter  dänischer  herrschaft  geblieben  sind. 

Damit  wäre  die  frage  entschieden,  wenn  nicht  in  jüngerer  zeit 
behauptet  worden  wäre,  die  Föhringen,  Amringen,  Sildringen  und  Helgi>- 
länder  seien  streng  genommen  gar  keine  Friesen.  Zum  beweis  führt 
man  zunächst  an,  dass  sie  nur  die  be wohner  des  festlandes  und  der 
balligen  Friesen  und  deren  spräche  friesisch  nennen,  während  sie  sich 
selber  stets  nach  ihrer  insel  als  Föhringen,  Amringen  usw.,  ihre  spräche 

Holstein,  geschichte  s.  1 ;  Eichhorn,  Douti^che  Staats-  und  rechtsgeschichte,  5.  aufläge. 
Oöttingon  18-1.'K  1,15;  ChMuont,  Die  lobens-  und  leidensgeschichte  der  Friesen,  Kiel 
18-15;  Keise  diir(;ii  Frie.sland,  Holland  und  Deutschland  Kiel  1847;  Das  westpemiJh 
nischo  dement  in  der  englischen  spräche  Herrigs  archiv  IV,  235  —  27S.  Zu  b)  v^;!. 
ferner  15eda,  Historia  ecclesiastica  gentis  Anglorum,  1, 15;  Saxo  Grammaticus  Danica 
Historia  2.'?5;  Heimreich,  Nordfriesische  chronik,  od.  Falck,  Tondern  1810,  I,  '»S; 
Danckwerth,  Newe  landeshoschreibuug  der  zwei  herzogtümer  Schleswig  und  Holstein 
s.  1>0— Dl;  Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark,  Hamburg  1840, 1, 16  und  anm.;  KruRe, 
Über  den  Ursprung  der  Friesen  an  der  Westküste  Schleswigs ,  Schleswig -Holsteioische 
provinzialberichte  1793,  II,  245 f gg.;  Sach,  Das  horzogtum  Schleswig,  Halle  18B9f 
2.  abt  8. 134. 
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als  föbringisch,  amringisch  usw.  bezeichnen.  Mir  will  es  dagegen  als 
selbstverständlich  erscheinen,  dass  sich  die  bewohner  einer  insel  als  eine 
einheit  fühlen  und  sich  nach  ihrer  engsten  heimat  benennen.  Fragt 
man  übrigens  die  Insulaner  nach  ihrer  Aveiteren  Stammeszugehörigkeit, 
so  antwortet  jeder,  dass  er  Friese  sei.  Die  benennungen  nach  den  ein- 
zelnen inseln  sind  aber  schon  früh  aufgefallen  *.  Neuerdings  haben  Möller 
und  Bremer  gewicht  darauf  gelegt. 

Für  wirklich  zuverlässig  gelten  nur  die  argumente  sprachlicher 
natur,  denn  was  etwa  Möller,  Das  altenglische  volksepos  s.  85  an  unter- 
schieden zwischen  den  Nordfriesen  und  den  insulanern  anführt,  halte  ich 
mit  Siebs,  Geschichte  d.  engl.-fries.  spr.  s.  25  —  26  und  Sach,  Das  herzog- 
tum  Schleswig,  abt.  2,  269,  anm.  2,  für  belanglos.  Teils  sind  die  er- 
wähnten unterschiede  nicht  da,  teils  aus  äusseren  bedingungen,  wie 
bodenbeschaffenheit  und  dergl.  leicht  erklärlich.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem,  was  Möller  über  die  spräche  sagt.  Hier  stehen  wir  auf  wissen- 
schaftlichem boden.  Möller,  an  den  sich  Weiland  anschliesst,  und  Bremer 
stellen  die  inseldialekte  dem  angelsächsischen,  speciell  dem  westsächsi- 
schen, besonders  nahe.  Siebs  dagegen  hält  die  spräche  in  den  haupt- 
sachen  für  friesisch,  nur  in  einigen  punkten  stehe  sie  dem  angelsächsi- 
schen näher  2. 

Wer  von  den  genannten  forschem  dem  ziel  am  nächsten  ist,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  glaube,  dass  eine  befriedigende  lösung 
der  schwierigen  frage  vor  der  band  schlechterdings  unmöglich  ist.  Es 
müssten  erst  alle  friesischen  resp.  sogenannten  friesischen  dialekte  unter- 
sucht und  miteinander  sowie  mit  den  altfriesischen  und  altenglischen 
dialekten  verglichen  werden.  Damit  hats  aber  noch  gute  weile  und  so 
lange  bleibt  die  frage  offen.  Soweit  bis  jetzt  von  einem  positiven  resultat 
die  rede  sein  kann,  ist  es  dieses,  gegen  das  die  einzelnen  ansichten 
convergieren:  die  dialekte  von  Föhr,  Amrum,  Sylt  und  Helgoland  haben 
eine  ganze  reihe  von  lauterscheinungen  mit  dem  nordfriesischen  des 
festlandes  und  der  balligen  gemein,  sind  aber  trotzdem  nicht  ohne  wei- 
teres mit  diesem  zu  identificieren,  denn  abweichend  vom  nordfriesischen 
stehen  sie  in  einigen  punkten  dem   altenglischen  näher;   mithin  muss 

1)  Über  die  belege  in  der  älteren  und  neueren  littoratur  vgl.  Bremer,  Ndd. 
jb.  XIII,  3. 

2)  Vgl.  Möller,  Das  altenglische  volksepos  s.  85;  Weiland,  Die  angeln  s.  156; 
Siebs,  Geschichte  der  fries.  spr.;  P.  gr.  P,  1157fgg.;  Bremer,  Ndd.  jb.  XIII,  lOfgg. 
und  P.  gr.  IIP,  848  —  49.  Sach,  Das  herzogtum  Schleswig,  2.  abt  s.  264  kommt  auf 
tthnogzaphisdiein  wege  zu  demselben  ergebnis  wie  Bremer. 
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man  für  diese  vier  inseln  innerhalb  der  anglo- friesischen  sprach-  und 
stammesgruppe  eine  besondere  Stellung  fordern. 

IV.  Sprachdenkmäler. 
Die  überlieferimg  in  der  heimischen  mundart  reicht  etwa  150  jähre 
zurück.  Soweit  überhaupt  aufzeiehnungen  gemacht  wurden,  geschah  das 
in  ältester  zeit  in  lateinischer,  dann  in  plattdeutscher,  jetzt  in  hoch- 
deutscher spräche.  Daneben  wird  wahrscheinlich  auch  litterarisches  leben 
in  der  mutterspracho  bestanden  haben.  Dafür  scheinen  einige  alte  lieder 
Zeugnis  abzulegen,  besonders  zwei,  Trint  on  d)-y^  Sf^?j  Bradlepsdaoi  imi 
9  Baoi  j  Red  f.  Letzteres,  ein  altes  aosdringisches  tanzlied,  ist  das 
älteste  denkmal  unser(?r  litteratur.  Wenn  auch,  von  einigen  veralteten 
ausdrücken  abgesehen,  die  jsprachformen  die  heutigen  sind,  so  verbürgen 
doch  Inhalt  und  form  das  hohe  alter  des  liedes.  Bremer  hat  es  in  den 
Ferrcng  an  ömreng  Stacken  üb  Rimen  (Halle  1888)  herausgegeben  und 
im  Ndd.  jb.  XIII,  26  ausführlich  besprochen.  Zu  den  älteren  dichtungen 
gehören  auch  Bu  Rcdf^  das  schon  nicht  mehr  verstanden  wird,  und 
Dl97'  vul  dn  byr  dns  eidf  apsdim,  ein  noch  heute  sehr  beliebtes,  oft 
gesungenes  Volkslied.  Daneben  sind  im  laufe  des  letzten  Jahrhunderts 
eine  ganze  anzahl  oft  recht  hübscher  gedichte  entstanden,  von  denen 
die  von  S.  R.  Bohn  aus  Alkersum  die  besten  sind.  Endlich  sind  noch 
zu  nennen  J.  A.  Arfste?/  min  Dwitjü-,  herausgegeben  von  Bremer,  Halle 
1896.  Ea  sind  kleine  anekdotenhafte  prosaerzählungen,  die,  in  echt  volks- 
tümlichem Stil  gehalten,  durch  die  knappe  form  und  die  Originalität  des 
inhalts  wirklich  kleine  kunstwerke  sind.  Es  genügt,  die  hauptwerke 
zu  streifen.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  vollständige  litteratur- 
übersicht  bei  Bremer,  Ndd.  jb.  XIII,  18fgg. 

V.  Sprachliche  vorarbeiten. 
p]ine  darstellung  der  föhringischen  mundart,  die  erschöpfend  und 
wissenschaftlich  zugleich  wäre,  gibt  es  noch  nicht  Brauchbar  ist  nur 
die  öfter  citiorte  einleitung  von  Bremer,  wenn  man  absieht  von  Möller, 
der  a.  a.  o.  knappe  bemerkungen  gibt,  und  von  Siebs,  der  in  seinen 
Schriften  über  das  friesische  zahlreiche  beispiele  von  den  inseln  zum 
vergleich  heranzieht.  Die  übrigen,  schon  älteren  arbeiten,  zusammen- 
gestellt in  Bremers  einleitung,  genügen  in  keiner  weise.  Teilweise 
feht  ihnen  die  historische  behandlung  des  stofiFes,  sämtlich  aber  sind 
sie  in  ihrem  werte  herabgesetzt  infolge  einer  gänzlich  unzureichen- 
den phonetischen  wiedergäbe.  Das  Schriftbild,  das  in  diesen  arbeiten 
vorliegt,  ist  nichts  weniger,  als  eine  adäquate  darstellung  der  lebenden 
mundart.     Für  einen  der  spräche  nicht  kundigen  ist  es  schlechterdings 
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unmöglich,  sich  nach  der  mangelhaften  wiedergäbe  auch  nur  eine  an- 
nähernde Vorstellung  von  der  gesprochenen  spräche  zu  machen.  Diese 
arbeiten  sind  daher  mit  äusserster  vorsieht  zu  benutzen  und  eigentlich 
nur  von  dem,  der  sie  stets  auf  die  lebendige  rede  des  volkes  be- 
ziehen kann.  Dann  sind  sie  als  materialsammlungen  oft  sehr  schätzens- 
wert (so  Johansen,  Die  nordfriesische  spräche  nach  der  Föhrer  und 
Amrumer  mundart,  Kiel  1862  und  Clements  sämtliche  schritten,  die 
leider  unter  dem  verurteil  einer  allzu  nahen  Verwandtschaft  des  friesi- 
schen mit  dem  englischen  leiden  imd  aller  wissenschaftlichen  objectivität 
entbehren.)  Eine  ausführliche  arbeit  über  die  auf  Föhr  und  Amrum  ge- 
sprochene spräche  wird  von  Bremer  vorbereitet,  ebenso  ein  amringisch- 
föhringisches  Wörterbuch  mit  benutzung  des  nachlasses  von  Mechlenburg 
(in  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg). 

B.  Phonetische  bcsehreibung  der  mnndart. 

I.  Phonetische  analyse  der  einzellaute. 
1.  Die  Tocale. 


Zungen- 
stellung 

Vordere 
ge«5chlo8sen 

5  gebiet 
offen 

Mittleres  gebiet 
geschlosson         offen 

Hi 

poschlosson 

nteres  gebiet 

mittel             offen 

hoch 

«  9 

/  i  y 

Ü 

u 

mittel 

e 

e  B  9 

Ö 

0  a 

Ö 

^ 

niedrig 

a  ä 
a  ä 

0 

§  1.    Vocalarticulation  im  vorderen  mundgebiet 
1.  Mit  höchster  zungenstellung. 

Das  geschlossene  *  wird  mit  der  höchsten  Zungenstellung  ge- 
bildet Die  zunge  berührt  die  hintere  wand  der  Schneidezähne.  Infolge 
der  straffen  Spannung  der  musculatur  des  zungenrückens  wird  die 
Vorderzunge  nach  beiden  selten  breit  auseinandergezogen,  so  dass  die 
Seitenränder  auf  den  eck-  und  vorderen  backenzähnen  ruhen.  In  der 
mitte  der  zunge  zieht  sich  eine  rille  entlang,  die  nach  hinten  zu  breiter 
und  flacher  wird.     Das  geschlossene  i  kommt  nur  als  länge  (^)  vor. 

Von  dem  l  ist  quantitativ  und  qualitativ  vei*schieden  das  kurze, 
offene  «.  Es  unterscheidet  sich  durch  eine  geringe  zungensenkung  und 
eine  schlaGfere  articulation.  Die  Zungenspitze  legt  sich  nur  lose  an  die 
hintere  wand  der  unteren  Schneidezähne.  Die  ränder  berühren  ziemlich 
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schlaff  die  eck-  und  vorderen  backenzähne,  der  Unterkiefer  ist,  ver- 
glichen mit  der  Stellung  beim  l,  etwas  gesenkt 

Daneben  gibt  es  noch  ein  zweites  offenes  t,  das  ich  mit  i  bezeichne. 
Es  steht  in  unbetonten  vor-  und  endsilben,  wie  in  llasi  (lösen),  bigu^^ 
(begehen),  p'anni  (pfennig).  Es  ist  so  offen,  dass  man  versucht  sein 
könnte,  es  als  e  aufzufassen.  Doch  scheint  es  mir  dem  i  naher  zu 
liegen.  Es  kommt  auf  Föhr  nicht  gleichmässig  vor.  In  einigen  ab- 
leitungssilben  entspricht  ihm  im  wehsdringischen  ein  c,  z.  b.  aos.  fen% 
(föhringisch)  =  ws.  fer€7i,  aos.  pamii  (pfennig)  =  ws.  p^anefi,  aas.  daij 
(dumm,  hässlich,  unangenehm)  =  ws.  cfe^ej,  aber  sowol  aos.  als  ws.  bivm 
(beweisen),  Jiebi  (hoffen). 

Nach  der  gewöhnlichen  auffassung  sind  die  hauptcharakteristica  des 
g  und  y  die  Verengung  und  vorstülpung  der  lippen,  d.  h.  die  rundung 
der  //-laute  und  die  zungensteil ung  des  i  und  /.  Letzteres  stimmt  für 
die  föhringischo  mundart  jedoch  nicht,  vielmehr  ist  eine  leichte  Senkung 
der  zunge  aus  den  entsprechenden  /-Stellungen  zu  constatieren,  sowie 
eine  ebenfalls  nur  geringe  Verschiebung  der  articulationsstelle  nach  hinten. 
Auch  ist  die  Zungenspitze  etwas  zurückgezogen,  und  die  vorderzunge 
scheint  durch  eine  leichte  Senkung  an  der  modification  des  klanges 
wesentlich  beteiligt  zu  sein. 

Vom  langen,  geschlossenen  Jf  unterscheidet  sich  das  kurze  und 
offene  y  durch  tiefere  zungenstellung,  geringe  Zurückziehung  der  Zungen- 
spitze und  die  schlaffere  articulation. 

2.    Mit  mittlerer  zungenstellung. 

Die  Stellung  für  das  geschlossene  e  erhält  man,  wenn  man  die 
zunge  etwas  aus  der  « -Stellung  senkt  und  die  stelle  der  engenbildung 
etwas  weiter  nach  hinten  verlegt  Das  geschlossene  c  wird  mit  ener- 
gischer zungenarticulation  gebildet  und  kommt  nur  als  länge  (i)  vur. 
Die  zunge  ist,  mit  der  t- Stellung  verglichen,  abgeflacht  und  liegt  breit 
im  munde.  Die  Zungenspitze  legt  sich  an  den  unteren  rand  der  unteren 
Schneidezähne.  Der  Unterkiefer  und  die  Unterlippe  sind  etwas  gesenkt 
Die  mundwinkel  werden  nicht  eingezogen. 

Dom  langen  geschlossenen  e  gegenüber  wird  das  lange  offene  r  be- 
sondei-s  durch  die  tiefere  zungenstellung  und  die  schlaffere  Spannung 
der  zimgenmuskulatur  in  seinem  klänge  bedingt  Die  Zungenspitze 
ist  zurückgezogen  und  der  kieferwinkel  ein  wenig  größer  als  beim  *•. 
Dieses  {^  könnte  vielleicht  als  mittel  bezeichnet  werden.  Viel  offener 
ist  das  £,  das  vor  dentalen  consonantengruppen  steht  In  den  präsens^ 
formen  des  verbums  k^m  (kennen)  verteilen  sich  e  und  e  in  folgender 
weise:    ik   //('//,   dy   k^ln^sl^    hi   k^erf,    v/,    vat^    jam^   jatj  jo   i'pi. 
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Diese  beiden  ß- laute  sind  specifisch  wehsdringiscb.  Im  aosdringischen 
sind  nur  ganz  vereinzelt  bei  älteren  leuten  spuren  dieser  Unterscheidung 
zu  finden.  Sonst  haben  wir  hier  für  jene  zwei  laute  nur  eine  ent- 
sprechung,  und  zwar  einen  laut,  der  allmälilich  vom  offenen  e  zum 
offenen  i  übergleitot.  Er  ist  also  diphthongisch,  als  ei  oder  gar  triph- 
thongisch,  quantitativ  gleich  ^  und  £,  aufzufassen  (vgl.  §  4,2). 

Diesen  Verhältnissen  analog  gibt  es  im  wehsdringischen,  neben 
dem  kurzen  offenen  e,,  vor  den  dentalen  consonantengruppen  ein  noch 
offeneres  e  (im  aosdringischen  nur  e). 

Beim  d  ist  die  zungenstellung  ein  wenig  tiefer  und  die  articulation 
etwas  schwächer  als  beim  e.  Je  nach  der  Umgebung  ist  die  klangfarbe 
des  vocals  heller  oder  dunkler. 

§  2.    Vocalarticulatioii   im   mütlereii   mundgebiet 

1.  Mit  mittlerer  zungenstellung. 

Wie  für  die  ^- laute  die  lippenrundung  der  w- laute  gilt,  so  für 
die  0-laute  die  etwas  schwächere  der  o-laute.  Ebensowenig  aber  wie 
die  zungenstellung  für  l  und  g^  und  i  und  y  dieselbe  ist,  ist  sie  es 
für  e  und  ö,  e  und  0.  Jenen  Verhältnissen  genau  entsprechend,  ist 
auch  hier  eine  tiefere  zungenstellung  an  der  articulatiousenge  wahr- 
zunehmen, als  bei  den  e;- lauten.  Beim  langen  geschlossenen  0  ist  die 
läge  der  zunge  niedriger  als  beim  e,  aber  höher  als  beim  e.  Die  articu- 
lationsenge  wird  ein  wenig  weiter  hinten  gebildet.  Die  zunge  liegt  flach 
im  munde  und  articuliert  ziemlich  breit  und  schlaffer  als  beim  l  und  e. 
Die  Zungenspitze  ist  bis  an  die  alveolen  zurückgezogen. 

o  ist  der  kurze  und  oflene  laut.  Er  unterscheidet  sich  vom  0 
durch  die  kürze  und  die  schlaffere  articulation  der  zunge,  die  noch 
tiefer  liegt  als  beim  e  und  sich  kaum  über  die  indifierenzlage  erhebt 
Die  lippenrundung  verschwindet  beinahe  ganz. 

a  ist  ein  laut  von  schwer  bestimmbarem  klangvvert.  Er  liegt 
zwischen  e  und  a  mit  fast  derselben  höhenlage  der  zunge  wie  0,  jedoch 
unter  völligem  schwund  der  lippenrundung. 

2)  Mit  tiefer  zungenstellung. 

Durch  geringe  hebung  des  hinteren  teiles  des  mittleren  zungen- 
rückens  aus  der  indifferenzlage  erhält  man  die  Stellung  für  a,  das 
fast  nur  als  kürze  vorkommt.  Der  mund  ist  ziemlich  weit  geöffnet,  die 
zunge  schlaff,  die  Zungenspitze  eingezogen.  Lang  kommt  es  nach 
Bremer  {Ferretig  an  ömretiy  Alleftmiack  ßr't  Jtmr  1894,  51)  nur  in  den 
wehsdringischen  dörfern  Taftem  und  Klamteni  vor  gutturalen  vor,  wie 
in  nOxt  (nacht),  lOxi.  (lachen),  fräji  (fragen).  Im  aosdringischen  steht  es 
in   der   Verbindung  ät;,   dem    ws.  au  entspricht  z.  b.  aos.  t^räv  (treu) 
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=  WS.  frau,  aos.  släv  (schlagen)  =  ws.  slau.  Dem  a  auf  Amnun  wit- 
spricht  in  allen  anderen  fällen  auf  Föhr  ein  laut,  der  zwischen  a  und  o 
liegt  Die  Stellung  für  diesen  erhält  man  durch  geringe  hebung  der 
zunge  aus  der  ^-Stellung  und  eine  gleichzeitige  leichte  yerschiebong 
der  articulationsstelle  nach  hinten.  Die  zunge  articuliert  schwach.  Die 
Zungenspitze  ist  noch  weiter  zurückgezogen  als  beim  reinen  a.  Die 
lippen  sind  kaum  merklich  gerundet  Dieser  vocal  ist  im  wehsdringischen 
lang  (d)  im  aosdringischen  nur  kurz.  Dem  ws.  a,  für  das  auch  ^  vor- 
kommt, entspricht  aos.  ao  (vgl.  Bremer,  Ndd.  jb.  XIII,  16). 

g  3.  Vocalartlculation  Im  hinteren   mundgebiet 

1.  Mit  höchster  zungenstellung. 

Der  hintere  zungenrücken  ist  beim  geschlossenen  ?/  so  sehr  gegen 
den  hinteren,  weichen  gaumen  gehoben,  dass  eine  weitere  annäherung 
beim  passieren  des  luftstromes  ein  deutliches  reibegeräusch  zur  folge 
haben  würde.  Die  articulation  ist  energisch,  die  musculatur  des  hinteren 
Zungenrückens  daher  straff  gespannt  Der  vordere  teil  der  zunge  ist 
nach  unten  und  weit  hinter  die  unteren  alveolen  zurückgezogen.  Die 
lippen  sind  vorgestülpt  und  gerundet 

ff  unterscheidet  sich  von  //  durch  die  kürze,  Senkung  des  articu- 
lierenden  zungenteils  und  die  schlaffere  articulation.  Die  lippenrundung 
ist  bedeutend  schwächer.  Es  nähert  sich  in  seinem  klänge  dem  ge- 
schlossenen 0. 

2.  Mit  mittlerer  zungenstellung. 

Nur  wenig  tiefer  als  beim  offenen  //  liegt  der  hintere  zungenrück«! 
beim  geschlossenen  o,  das  im  föhringischen  nur  lang  vorkommt  Dazu 
liegt  die  articulationsstelle  etwas  weiter  nach  vorne.  Die  articulations- 
intensität  ist  eine  mittlere.  Die  lippen  sind  weniger  gerundet  als  bei  m. 
aber  mehr  als  bei  //.  Die  Zungenspitze  ist,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  so  stark  wie  bei  w,  zurückgezogen.  Die  vorderzunge  liegt  tief, 
der  Unterkiefer  ist  gegen  die  w-stellung  etwas  gesenkt  Dieses  ö  ist 
nur  aosdringisch.  Auf  Amrum  entspricht  ihm  ein  weit  offenes  o,  dis 
schon  deutlich  an  a  erinnert  Das  ws.  p  liegt  zwischen  beiden,  doch 
dem  aos.  ö  näher,  so  dass  es  als  mittel  zu  bezeichnen  ist  Vom  0 
unterscheidet  es  sich  durch  seine  wenig  tiefere  zungenstellung,  schlaffere 
articulation,  geringes  vorstrecken  der  Zungenspitze,  schwinden  der  lippen- 
rundung und  eine  kaum  merkliche  Senkung  des  Unterkiefers. 
3.    Mit  tiefster  zungenstellung. 

Das  kurze  offene  tf  liegt  zwischen  dem  eben  beschriebenen  p  und 
dem  o- farbigen  «-laut  fi.  Die  zunge  liegt  mit  g  verglichen  tiefer  und 
articuliert  schwächer. 
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§  4.  Diphtboage  nnd  triphthongo. 

Die  mundart  hat  a)  folgende  diphthonge:  i9,  a»^  ei^  ui^  ws.  ei 
=  aos.  äi  (vgl.  Bremer,  Ndd.  jb.  XIII,  16),  ws.  ä/,  p/  (—  aos.  rio/),  ws. 
au  (=  aos.  ör,  vgL  Bremer,  Ndd.  jb.  XTTT,  16),  ws.  ä,  p  =  aos.  äo^ 
(vgl.  Bremer,  Ndd.  jb.  XTTT,  16),  ws.  f ^^  c  —  aos.  ei, 

b)  die  triphthonge:  üai  und  aos.  aoi  (— ws.  ä/,  p/). 

I.  Was  die  quantität  anbetrifit,  so  ist  hervorzaheben ,  dass  die 
ersten  componenten  in  fd,  ^,  äi^  äi,  qi  und  üai  halblang  sind.  Die 
anderen  vocale  sind  als  erste  componenten  kurz,  an  zweiter  und  dritter 
stelle  überkurz  (vgl  §  15,  6). 

U.  Für  die  qualität  der  vocale  in  lautcomplexen  gilt  die  regel, 
dass  sich  die  articulationsstellen  der  einzelnen  componenten  nähern. 

1.  ^,  ü9.  Über  l  vgl.  §1,1,  über  ü  §  3,  1.  Das  9  in  7^  ist 
etwas  geschlossener  als  in  V9,  Für  19  bewegt  sich  die  zunge  gleich- 
zeitig rück-  und  abwärts.  Der  Unterkiefer  senkt  sich  nicht  und  die 
lippen  behalten  dieselbe  Öffnung  bei.  Bei  ü9  senkt  sich  die  zunge  ver- 
tical.  Der  Unterkiefer  senkt  sich  ebenfalls,  die  lippenrundung  wird  auf- 
gegeben, indem  die  mundwinkel  sich  einziehen.  Der  lippenspalt  wird 
höher  und  breiter. 

2.  äi,  äi^  pi,  öi,  wi,  ei.  Über  ä  und  ä  vgl.  §2,2.  Bei  öi,  äi^ 
qi  schiebt  sich,  sobald  die  Spannung  des  mittleren  zungenrückens  auf- 
hört, die  Vorderzunge  nach  vorn  und  oben.  Dabei  bleibt  der  vordere 
zungenrand  an  den  unterzähnen  liegen.  Beim  i  dieser  diphthonge  ist 
die  Spannung  der  zungenmusculatur  nicht  so  gross,  als  wenn  es  selb- 
ständig vorkommt.  Der  Unterkiefer  behält  die  Stellung  für  den  ersten 
componenten  bei,  die  lippenöfFnung  bleibt  dieselbe.  Von  0  in  ei  gilt 
das  §  2,  1  gesagte.  Auch  hier  verändern  Unterkiefer  und  lippen  ihre 
Stellung  nicht  Letzteres  gilt  auch  für  u  in  ui.  Nachdem  die  ?^- Stellung 
aufgegeben  ist,  bewegt  die  vorderzunge  sich  nach  vorn  und  oben, 
ziehen  sich  die  mundwinkel  zurück  und  der  lippenspalt  wird  breiter 
und  höher.  Über  e  in  ei  vgl.  §1,2.  Bei  diesem  diphthong  hebt  sich 
die  zunge,  indem  sie  sich  zugleich  etwas  vorschiebt;  lippen-  und  unter- 
kieferstellung  bleiben  dieselbe.  Von  diesem  ws.  ei  unterscheidet  sich 
das  aos.  ei  dadurch,  dass  die  zungenbewegung  eine  allmähliche  ist,  so 
dass  man  den  laut  fast  als  triphthongen  auffassen  könnte.  Doch  ist  der 
unterschied  zwischen  dem  aos.  und  ws.  ei  so  gering,  dass  verschiedene 
zeichen  nicht  erforderlich  sind. 

3.  aw,  äo.  Über  a  vgl.  §  2,  2.  Bei  a  hebt  sich  die  hinterzunge 
vertical.  Der  Unterkiefer  hebt  sich  kaum  merklich.  Die  lippen  nähern 
sich  bis  auf  einen  schmalen  spalt,  rundung  derselben  findet  nicht  statt 

ZmSCHBin   F.   DKUT8CHK   PHILOLOOIK.      BD.  XXXVm.  31 


482 


TKD8EN 


Über  ä  vgl  §  2,  2;  über  o  §  3,  2.  Die  beiden  laute  li^en  einander  so 
nahe,  dass  eine  Verschiebung  der  articulationssteilen  sich  nicht  feststellen 
lässt.  Der  niittlcro  zungenrücken  und  der  Unterkiefer  heben  sich  sebr 
wenig,  der  lippenspalt  wird  etwas  enger. 

4.  üai,  (toi.  Bei  itai  senkt  sich  die  zunge  aus  der  f2- Stellung  und 
erreicht  kaum  die  Stellung  für  a.  Gleichzeitig  beginnt  sie  sich  nach 
vorne  vorzuschieben,  so  dass  die  articulationsstelle  des  mittleren  com- 
ponenten  etwas  höher  und  weiter  nach  vorne  liegt,  als  für  das  §  2,  2  be- 
schriebene a,  d.  h.  er  nähert  sich  in  seinem  klänge  dem  e.  Das  t  hat 
denselben  wert,  wie  in  den  diphthongen  el  usw.  Der  Unterkiefer  macht 
die  Senkung  der  hinterzunge,  nicht  aber  die  hebung  der  vorderzunge 
mit  Die  lippenrundung  wird  plötzlich  aufgegeben,  indem  sich  die  mund- 
winkel  zurückziehen.  Die  mundöffnung  wird  höher  und  breiter.  Die 
Stellung  der  lippen  ist  für  a  und  /  dieselbe.  Bei  äoi  findet  ebenfalls  eine 
doppelbewegung  der  zunge  statt.  Zuerst  hebt  sich  der  mittlere  zungen- 
rücken, freilich  nur  sehr  wenig,  dann  die  vorderzunge.  Die  articuiation 
aller  drei  vocale  ist  ziemlich  schlaff.  Die  Stellung  der  lippen  und  des 
Unterkiefers  bleibt  unverändert 


2.  Die  eonsonant«n. 

... 

labiü-       labiü- 
labiale     dentale 

duntale 

alveulare 
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§  5.   Die 

Die  verschluss-  oder  explosivlaute  teilte  man  lange  und  zum  teil 
noch  heute  ein  in  stimmlose,  energisch  articulierte  tenues  und  stimm- 
hafte und  schwächer  articulierte  mediae.  Diese  der  griechisch-römischen 
grammatik  entlehnten  termini  auf  die  germanischen  laute  zu  übertragen, 
war  ein  missgriff  und  hat  zu  Verwirrung  und  Irrtümern  anlass  gegeben. 
In  den  meisten  deutschen  mundarten  gibt  es  vielmehr  drei  arten  von 
verschlusslauten.  Von  den  beiden  genannten  haben  wir  nämlich  stimm- 
los-sanft articulierte  zu  unterscheiden.  Es  ist  oft  schwer,  diese  von 
den  stimmhaften  zu  unterscheiden,  und  so  lag  es  denn  nahe,  beide  als 
identisch  unter  den  begriff  med^a  zu  subsummieren.  Die  phonetik  hat 
diesen  irrtum  aufgeklärt,  und  ihr  folgend  bezeichne  ich: 

1.  als  stimmlose  fortes  die  stimmlosen,  scharf  articulierten  p^  t,  /,  k\ 

2.  als  stimmlose  lenes  die  weichen,  aber  stimmlosen  ^,  d,  «f,  ^; 

3.  als  stimmhafte  lenes  die  sanft  articulierten  6,  d,  d,  g. 
In  der  fohringischen  mundart  kommen  sie  alle  drei  vor. 

Die  stimmlosen  fortes  p,  t,  t,  k  werden  gemeinsam  charakterisiert 
durch  die  energische  Sprengung  eines  verschlusses  durch  den  luftstrom. 
Nur  im  anlaut  werden  sie  aspiriert,  d.  h.  mit  folgendem  hauch  ge- 
sprochen.    In  dieser  Stellung  bezeichne  ich  sie  mit  p%  t\  f,  Ic. 

p  ist  die  bilabiale,  stimmlose  fortis,  die  entsteht,  wenn  der  aus 
der  lunge  kommende  luftstrom  den  festen  lippenverschluss  energisch 
und  plötzlich  löst 

T  ist  die  dentale,  stimmlose  fortis.  Die  vordere  zunge  bildet  mit 
der  rückwand  der  oberen  Schneidezähne  einen  festen  verschluss,  der 
durch  den  luftstrom  gesprengt  wird. 

/  ist  die  alveolare,  stimmlose  fortis,  die  sich  von  der  dentalen 
dadurch  unterscheidet,  dass  der  verschluss  an  den  alveolen  der  oberen 
Schneidezähne  gebildet  wird. 

Wir  haben  zwei  gutturale  stimmlose  fortes  zu  unterscheiden,  die 
palatale  und  die  volare.  Bei  der  palatalen  findet  der  verschluss  am 
vorderön,  harten,  bei  der  bildung  der  volaren  am  hinteren,  weichen 
gaumen  statt.  Zwei  verschiedene  zeichen  sind  darum  nicht  erforder- 
lich, weil  ihr  vorkommen  aus  der  palatalen,  resp.  velaren  Umgebung 
ohne  weiteres  zu  erkennen  ist    Ich  bezeichne  beide  mit  k. 

Auslautendes  t  wird  nach  /,  y  palatalisiert  Das  geschieht  dadurch, 
dass  sich  der  zungenrücken  von  der  articulationsstelle  des  alveolaren  / 
an  bis  ans  palatum  in  breiter  fläche  an  das  gaumendach  anlegt  Der 
akustische  eindruck  ist  der  eines  ^,  modificiert  durch  einen  y-artigen 
laut    Ich  bezeichne  den  laut  mit  ?. 

31* 
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Die  alten  stimmlosen  fortes  haben  im  föbringischen  eine  erhebliche 
einbusse  erlitten: 

1.  In  den  anlautenden  consonanten Verbindungen  sp^  st^  sk  ist  die 
stimmlose  fortis  zur  stimmlosen  lenis  geworden,  z.  b.  in  sbrin  (springen), 
WS.  sdrei,  aos.  sdräi  (streuen),  sylv  (scheibe). 

2.  Nach  langem  vokal  sind  p^  t^  k  zu  stimmhaftem  6,  rf,  3  ge- 
worden, wie  in  holn  (hoffen),  sgödii  (geschlossen),  mäo^i  (machen). 

Neu  entstandene  ^- laute  haben  wir: 

1.  aus  anlautendem  Jij  >  fö.  ^  in  ixpk  (dick),  ws.  t^lsk  (deutsch); 

2.  aus  kiylö.  1%  in  dem  eigennamen  *kitelyixidl  (ketel).  k^inm 
(gekommen)  der  anderen  dörfer  entspricht  in  Büslc^setn  und  Vraksem 
txhnen; 

3.  aus  anlautendem  wg.  />,  das  im  fö.  zum  dentalen  %  geworden, 
als  solches  aber  fast  nur  noch  im  ws.  erhalten  ist  Im  aos.  ist  es 
grösstenteils  zum  alveol^en  t  geworden. 

Das  T  im  ws.  entspricht  femer  wg.  t  vor  r  und  wg.  /  nach  w. 
wo  das  aos.  widerum  schon  fast  ausschliesslich  /  hat  (vgl.  §  9):  ws.  haif 
=  aos.  batf  (bitter),  ws.  woyT/=aos.  montf  (munter).  In  den  anderen 
fallen  hat  auch  das  ws.  für  altes  /  das  alveolare,  z.  b.  /'/rf  (zeit),  fnp 
(zahn),  fu  (zu). 

Die  stimmlosen  lenes  unterscheiden  sich  von  den  fortes  durch  die 
viel  geringere  exspirationsstärko.^ 

Die  stimmhaften  lenes  />,  d,  //,  g  unterscheiden  sich  von  den  stimm- 
losen nur  durch  den  stimmton.  Das  dentale  d  steht,  wie  das  t,  im 
WS.  und  älteren  aos.  vor  wg.  r,  z.  b.  in  drei  (drehen),  vedf  (wasser). 
Auch  nach  n  wird  es  gestanden  haben,  denn  es  heisst  ws.  luv  (land), 
.^^^^(sand)— vorauszusetzen  sind  *lövd^  *i<övd<^'*lovd^  *sovd<  Uiml^  sand- 
in  dieser  Stellung  ist  d  aber  geschwunden.  Im  aos.  steht  dafür  schon 
fast  allgemein  alveolares  d^  also  dräl^  rcdf^  auch  alveolares  w,  ///w,  stm. 

d  wird  nach  /,  y  palatalisiert,  rf,  z.  b.  in  sgrld  (schreiten),  rid  (reiten). 

§  6.    Die  Reibelaute. 

1.    Labiale:  /;  r,  w\ 

f  ist  der  stimmlose,  labiodentale  reibelaut  Die  reibungsenge  wird 
durch  berühren  des  unteren  randes  der  oberzähne  mit  der  unterhppe 
gebildet. 

V  ist  der  entsprechende  stimmhafte  reibelaut 

1)  Ich  unterscheide  sie  graphisch  von  den  entsprechenden  stimmhaftsn  kMt 
durch  einen  untergesetzten  strich,  h^  d,  d^  tj.  Wie  schon  erwähnt.  ^''Wllll'^flit  rit  ii 
den  anlautenden  verinndungeu  sb^  ^d,  sd^  «9  K  sp,  st,  sk  vor. 
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w^  der  stimmhafte,  bilabiale  reibelaut,  bei  dessen  bildung  sich 
die  lippen  lose  berühren,  kommt  in  den  anlautenden  consonantenver- 
bindungen  sw^  dw,  fw^  t*«?,  Uw  vor. 

2.   Dentale  und  alveolare:  s,  «,  s,  J5,  Ö. 

Die  5- laute  werden  an  den  alveolen  der  oberen  Schneidezähne 
gebildet,  indem  die  Zungenspitze  etwas  zurückgezogen  und  gehoben 
wird,  so  dass  die  enge  zwischen  den  alveolen  und  der  zunge  entsteht 

s  und  X  unterscheiden  sich  nur  durch  den  stimmton  und  die 
stärke  des  exspirationsstromes. 

?  ist  das  palatalisierte  «,  das  dadurch  sein  specifisches  geräusch 
erhält,  dass  die  vorderzunge  sich  nach  hinten  zu  in  breiter  fläche  den 
alveolen  und  dem  harten  gaumen  nähert,  so  dass  eine  grössere  reibungs- 
fläche  entsteht 

Alle  ^-laute  werden  mit  rinnenbildung  der  zunge  gebildet,  die 
beim  s  und  x  grösser  ist,  als  beim  s, 

p  ist  der  stimmlose,  Ö  der  stimmhafte  interdentale  reibelaut.  Der 
vordere  zungenrand  drängt  sich  zwischen  die  oberen  und  unteren 
Schneidezähne.  Der  exspirationsstrom  entweicht  zwischen  der  zunge 
und  der  oberen  zahnreihe.    Die  rinnenbildung  der  s- laute  fehlt 

3.   Palatale:  x,  %  j. 

Die  stimmlose,  palatale  spirans  wird  gebildet  durch  hebung  des 
Zungenrückens  gegen  den  harten  gaumen,  wo  der  exspirationsstrom  ein 
reibegeräusch  erzeugt 

X  ist  palatalisiert  und  unterscheidet  sich  von  x  dadurch,  dass 
durch  verbreitern  der  zunge  eine  grössere  reibefläche  entsteht 

Die  stimmhafte  palatale  spirans  ist  j. 

4.   Velare:  a;,  j. 
Die  enge  wird  gebildet  durch  bebung  des  hinteren  zungenrückens 
gegen  den  weichen  gaumen.    x  ist  stimmlos,  j  stimmhaft 

§  7.    Die  liquiden:  Z,  T,  l,  l,  r. 
Bei  der  bildung  des  /  legt  sich  die  zurückgezogene  Zungenspitze 
an  die  alveolen  der  oberen  Schneidezähne.     Der  stimmton  entweicht  zu 
beiden  selten  des  verschlusses. 

1  bezdohnet  das  palatalisierte  /,  das  sich  regelmässig  nach  i  ein- 

'^tflUt,  indem  sich  der  vordere  zungenrücken  in  breiter  fläche  an  die 

*  oberen  Schneidezähne  und  den  vorderen  teil  des  harten 
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gaumens  legt,  so  dass  die  ganze  zunge  »oh  beträobtiioh  hebt,  und  die 
seitlichen  Öffnungen  bedeutend  verengt  werden. 

Mit  t  bezeichne  ich  ein  /  mit  gutturaler  klangfärbung.  Die  zuDge 
ist  etwas  zurückgezogen  und  articuliert  ein  wenig  weiter  hinten. 

/  ist  das  interdentale  l    Die  Zungenspitze  schiebt  sich  zwischen 
die  vorderen  reihen  der  ober-  und  unterzähne. 

r.  In  der  föhringischen  mundart  kommt  nur  das  alveolare  r  vor. 
Der  exspirationsstrom  versetzt  das  an  die  alveolen  der  oberen  Schneide- 
zähne lose  angelegte  zungenblatt  in  intermittierende  Schwingungen.  Die 
articulation  des  r  kann  man  als  mittelstark  bezeichnen.  Im  an-  und 
inlaut  ist  sie  energischer  als  im  auslaut  Man  könnte  versucht  sein, 
das  auslautende  r  selbst  als  vocal  aufzufassen.  Oft  ist  es  kaum  mög- 
lich zu  sagen,  ob  es  mehr  consonantischen  oder  vocalischen  Charakter 
hat  Dennoch  kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  es  als  vocal  zu  be- 
zeichnen. 

§  8.    Die  nasale:  m,  n,  n,  v,  ^. 

m  ist  der  bilabiale  nasal.    Die  lippen  sind  fest  geschlossen. 

n  ist  der  alveolare  nasal,  der  gebildet  wjrd,  indem  sich  der  vordere 
zungenrand  und  ein  teil  der  vorderzunge  fest  an  die  alveolen  der  oberen 
Schneidezähne  legen. 

Neben  dem  alveolaren  w  kommt  im  ws.  noch  ein  dentales,  y,  vor, 
das  im  aos.  schon  grösstenteils  zu  w  geworden  ist.  Es  steht  vor  t,  z.  b. 
in  7?wvzf  (munter),  und  für  wg.  7^d,  wie  in  luv  (land),  sdruv  (strand). 

ü  ist  das  palatalisierto  w,  das  nach  /  und  y  entstanden  ist  Der 
vordere  zungenrand  legt  sich  an  die  hintere  wand  der  unteren  Schneide- 
zähne, das  mittlere  zungenblatt  legt  sich  in  breiter  fläche  an  die  alveolen 
der  oberen  Schneidezähne  und  den  vorderen  teil  des  palatum. 

Mit  u  bezeichne  ich  sowol  den  palatalen  als  den  volaren  nasal. 
Beim  ersten  bildet  der  zungenrücken  mit  dem  vorderen,  beim  zweiten 
mit  dem  hinteren  gaumen  einen  festen  verschluss. 

Die  liquiden  und  nasale  in  sonantischer  function  bezeichne  ich 
mit  f,  /,  711,  /?,  n- 

§  9.    Erkl&rungsversuch  der  JQngeren  Veränderungen  im  consonantismas. 

Wie  die  vorstehende  darstellung  zeigt,  hat  der  consonantismiis 
der  föhringischen  mundart  eine  reiche  entwicklung  erfahren.  Wir  haben 
aber  bereits  gesehen,  dass  nicht  jeder  dieser  laute  in  jedem  dorfe  der 
insel  gesprochen  wird.  Vielmehr  liegen  die  Verhältnisse  so,  dass  jedes 
dorf,  resp.  gruppe  von  dörfern  bestimmte  laute  hat,  denen  in  anderen 
regelmässig,  oder  doch  zum  teil  regelmässig,  andere  entsprechen.    Wir 
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haben  hier  eine  höchst  interessante  und  instruetive  sprachgeschichtliche 
erscheinung  zu  constatieren,  nämlich  den  kämpf  zwischen  dem  alten 
und  dem  neuen.  Die  älteren  laute  i^,  Ö,  ^,  ^,  ^  sind  nur  im  ws.  noch 
allgemein  gebräuchlich.  Von  der  älteren  generation  und  einzelnen  alt- 
eingesessenen familien,  die  die  älteren  laute  bewahrt  haben,  abgesehen, 
entsprechen  im  aos.  s,  x,  t,  d,  n.  Wir  haben  hier  demnach  einen 
lautwandel,  der  sich  in  der  gegenwart  vollzieht  und  also  in  seinem 
fortschritt  beobachtet  werden  kann.  Es  wird  p  >s,  Ö  >  ^,  T^i,  dyd, 
v'^n,  d.  h.  die  dentalen  werden  zu  alveolaren.  Man  wird  zunächst 
geneigt  sein,  von  einem  lautgesetz  zu  reden.  Allein  der  Vorgang  ist 
wahrscheinlich  ein  anderer.  Schon  in  den  einleitenden  bemerkungen 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  nur  im  westen  der  insel  allein 
föhringisch  gesprochen  wird,  während  man  im  osten  schon  viel  platt- 
deutsch redet,  und  zwar  je  weiter  nach  osten,  desto  mehr.  Wenn  man 
nun  bedenkt,  dass  die  neueren  laute  des  aos.  sämtlich  auch  im  hoch- 
und  plattdeutschen  vorkommen,  im  fö.  aber  nur  in  den  dörfern,  wo  die 
heimische  spräche  und  das  plattdeutsche  nebeneinanderbestehen,  ferner 
dass  ältere  leute  im  osten,  die  in  ihrer  Jugend  nie  plattdeutsch  gesprochen 
haben,  die  alte  ausspräche  bewahrt  haben,  während  die  jüngere  gene- 
ration, die  ebenso  viel  plattdeutsch  als  föhringisch  spricht,  sich  der 
neueren  laute  bedient,  so  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  wir  in 
diesen  neuerungen  plattdeutschen  einfluss  zu  sehen  haben.  Kinder  von 
plattdeutschen  eitern  werden,  wenn  sie  im  verkehr  mit  Föhringen  deren 
spräche  lernen,  die  feinen  unterschiede  garnicht  hören  und  die  ihnen 
geläufigen  laute  mechanisch  in  der  anderen  spräche  anwenden.  Wer 
von  kindheit  auf  beide  sprachen  spricht,  wie  jetzt  alle  auf  Osterlandföhr, 
wird  leicht  zu  derselben  unbewussten  anpassung  schreiten.  Auch  das 
hochdeutsche  der  schule  wird  diesen  process  begünstigend 

1)  Eine  stütze  findet  diese  auffassung  in  einer  anderen  erscbeinang,  die  wol 
kaum  in  zweifei  gezogen  werden  kann,  in  der  tatsacho  nämlich,  dass  auch  in  der 
Syntax  des  aos.  sich  plattdeutscher  einfluss  geltend  macht,  nicht  aber  im  ws.  Es  sei 
auf  zwei  altertümliche  syntaktische  erscheinungen  aufmerksam  gemacht,  die  auch  im 
aos.  noch  lebendig  sind,  doch  bei  weitem  nicht  mehr  in  dem  umfange  wie  im  ws: 
a)  das  häufige  fehlen  des  bestimmten  artikels  zwischen  präposition  und  Substantiv:  bi 
hys  (beim  hause),  et  hys  (zu  hause),  fäon  hys  (vom  hause,  in  der  fremde),  t'u  Iwd 
(zur  kirche),  yb  fidl  (auf  dem  felde),  ün  ci^  (an  land)  u.  a.  sind  auf  der  ganzen  insel 
stereotype  Wendungen.  Doch  in  vielen  fällen,  wie  bi  sdruv  (am  strande),  ün  huv 
(in  der  hand,  in  die  band),  dvr  hldÖ  (über  die  beide),  för  der  (vor  der  tür,  vor  die 
tör)  fügt  man  in  den  östlichen  dörfem  den  artikel  hinzu,  b)  Die  endung  em  (<:um 
des  dat.  pl.  vgl.  Siebs,  P.  gr.  I',  1242):  äovr  ekerem  (übers  feld)  und  adverbien  oder 
adverbiale  Verbindungen  wie  letern  (leise) ,  gratem  (laut),  9t>  däoieni  (eines  tages)  sind 
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n.  Allgemeine  phonetik. 
§  10.    ArtioulttiombaBis. 

Die  lippentätigkeit  ist  in  der  föhringischen  mundart  gering,  jedoch 
lebhafter  als  im  englischen.  Der  kieferabstand  und  die  zurückziehang 
der  mundwinkel  sind  nicht  beträchtlich,  daher  ist  die  mundöffnimg 
relativ  klein.  Die  anspannung  der  zunge  ist  nicht  gross;  die  neigmig 
zur  Verbreiterung  derselben  ist  beträchtlich.  Die  Zurückziehung  der 
zunge  ist  im  ws.  ziemlich  erheblich,  geringer  im  neueren  aos.  Besonden 
charakteristisch  ist  die  bevorzugung  des  vorderen  und  mittleren  gebiets 
des  mundraumes.  Ich  erinnere  an  die  vielen  dentale  und  alveolaie, 
besonders  aber  an  die  ausgeprägte  neigung  zur  palatalisierung.  Wie 
Mor.  Rapp,  Physiologie  I,  171  „die  mundart  der  Schwaben  dem  allge- 
meinen Charakter  nach  guttural ^^  genannt  hat  (vgl.Kauffmann,  Geschichte 
der  schwäbischen  mundart,  17),  so  könnte  man  die  föhringische  mund- 
art palatal  nennen. 

§  11.    Einsatz  und  absatz. 

Der  vocaloinsatz  ist  in  der  regol  leise,  d.  h.  die  exspiration  setzt 
ein,  nachdem  die  Stimmbänder  zum  tönen  eingesetzt  sind.  Der  feste 
einsatz  erscheint  nur,  wenn  ein  vocalisch  beginnendes  wort  träger  eines 
starken  rhetorischen  accentes  ist,  oder  wenn  zwei  aufeinander  folgende 
laute,  von  denen  der  zweite  ein  vocal  ist,  deutlich  getrennt  werden 
sollen.  Der  leise  gehauchte  einsatz  kommt  nicht  vor.  Beginnt  der 
exspirationsstroni  gleich  mit  voller  stärke,  bevor  die  stimme  einsetzt,  so 
erhalten  wir  den  kräftigen  Hauchlaut,  den  wir  mit  h  bezeichnen. 

Der  absatz  der  vocale  ist  ebenfalls  leise.  Nur  gelegentlich  kommt 
auch  der  feste  vor,  um  zwei  vocale  deutlich  von  einander  zu  scheiden, 
oder  bei  interjectionen,  die  im  ärgerlichen  affect  gesprochen  sind,  wie 
no*  na. 

Die  liquiden,  nasale  und  reibolaute  werden  leise  ein-  und  ab- 
gesetzt. Der  einsatz  der  explosivlaute  ist  leise,  der  absatz  leise  ge- 
haucht 

g  12.    Accent  und  betonung. 
1.   Silben  mit  kurzem  vocal. 

a)  Wenn  auf  den  kurzen  vocal  einer  oder  mehrere  stimmlose  cou- 
sonanten  folgen ,  so  haben  wir  den  stark  geschnittenen  accent.  In  mehr- 
silbigen Wörtern  mit  einfachem  consonanten  bildet  dieser  die  silbengrenze. 

auch  im  aos.  durchaus  gebräuchlich.    Aber  in  anderen  fällen,  wie  ws.  mad  damäBem 
(mitten  in  der  stube),  yb  büMem  (auf  dem  boden),  dtf  hl9Ötm  (über  die  heide)  \ 
im  aos.  der  artikeK  und  die  alte  endung  fehlt. 
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b)  Folgen  dagegen  auf  einen  kurzen  vocal  einer  oder  mehrere 
stimmhafte  consonanten,  so  tritt  schwach  geschnittener  accentein,  d.  h. 
der  consonant  setzt  ein,  nachdem  der  vocal  schon  an  stärke  eingebüsst  hat. 
•In  mehrsilbigen  Wörtern  gehört  der  consonant  resp.  die  consonanten- 
gruppe  zur  folgenden  silbe^. 

2.  Silben  mit  langem  vocal  oder  diphthongen  sind  ebenfalls 
schwach  geschnitten. 

3.  Wort-  und  satzaccent 

Wie  in  allen  germanischen  sprachen  ist  die  wortbetonung  decres- 
cendo. Ausgenommen  sind  Wörter,  wo  präfixe  mit  Stammwörtern  feste 
Verbindungen  eingehen.  Die  Verhältnisse  sind  genau  wie  im  deutschen. 
Man  vergleiche: 

/hrfr^'j  (vertragen),  prät.  fndrirx^  pari  prät.  fndr(iov?i\  föTdr^^ 
(vortragen),  prät.  drux  f&r^  part.  prät.  fcrrdr(mn\  fale*s  (verlieren), 
fo^rles  (vorlesen),  favrst  (verweisen),  fo'rrist  (vorzeigen),  bigirri  (be- 
gehen), bt^gufi  (anfangen),  bisdwn  (bestehen),  brsdmi  (beistehen). 

Der  satzaccent  ist  logisch  geregelt  Die  begrifTlich  wichtigsten 
Wörter  tragen  den  stärksten  ictus  (•),  -solche,  die  weniger  hervorgehoben 
werden,  einen  nebeniktus  (:),  die  übrigen  sind  schwach  betont  und 
bleiben  unbezeichnet.  Damit  ist  gegeben,  daß  je  nach  dem  sinne  des 
Satzes  die  accentverhältnisse  wechseln,  wie  etwa  in  dem  beispiel: 

?na?i  not  as  siomäon  vüsij  (mein  vater  ist  seemann  gewesen). 
manäoifasii}* mfionreis?/  (einfacher  bericht),  )?fa*ndotcuif^:7ndonre:sii 
(meiner,  nicht  sonst  jemandes),  ma?täo*fasJ^inina7iveisfj^  (mein  vater, 
nicht  etwa  mein  bruder),  manäota^siaimäonveistj.  (er  ist  doch  seemann 
gewesen),  mandotasid* mdonveMftj  (er  ist  seemann  gewesen  nicht  etwa 
bauer),  mandoitasJJifnüonvB* .s^i  (er  ist  es  gewesen,  jetzt  nicht  mehr). 

§  13.    Silbentrennung. 

Für  die  Silbentrennung  ist  der  accent  entscheidend  (vgl.  §  12, 1  u.  2): 
Bei  stark  geschnittenen  silben  fällt  die  silbengrenze  in  den  folgen- 
den consonanten,  bei  tenues  in  die  pause  zwischen  Verschluß  und 
explosion:  lupen  (laufen),  batf  (bitter).  Von  zwei  consonanten  gehört 
der  erste  zur  ersten,  der  zweite  zur  folgenden  silbe:  f rot -.st  (un- 
mäßig essen). 

1)  Aus  dem  schwach  geschnittenen  accent  erklärt  sich:  1.  der  Schwund  des  r 
nntttr  dehnung  des  vorangehenden  vocals  in  hors'>hös  (stute),  r'trer«  >aos.  t^weü 
(fur),  fferM>908.gets  (gras);  2.  die  entwicklung  des  svarabhakti vocals  9  zwischen  r, 
Dt|  z.  b.  ardm  (arm),  var^m  (warm),  sahm  (bettkante),  fuil9p  (helfen). 
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In  schwach  geschnittenen  silben  liegt  die  grenze  hinter  dem  vocal: 
le-vri  (liefern),   ^-dri  (ttidem),  frß-wf  (bäume),  sgn-ven  (schreiben). 

§  14.    Der  musikalisohe  leoent 
I.  Der  musikalische  wortaccent 
Die  betonte  silbe   liegt  musikalisch  höher  als  die  übrigen.     Im 
zweisilbigen  wort  fallt  der  ton  um  eine  quinte: 

kWdo*^i  (mahnen)  lu*pen  (laufen) 


Ist  die  zweite  silbe  betont,   so  steigt  die  stimme   nur  um  eine 
secunde: 

hölerh  (hohlebbe  =  tiefste  ebbe)  äofsü^n  (auktion). 


In  dreisilbigen  Wörtern  sinkt  die  stimme  in  zwei  gleichen  stufen 
um  eine  quinte: 

hra*dlepi  (hochzeit  machen)  lö^afo^ls  (landvogt). 


^         ^ 


5  -  -^ 

Auch  in  viersilbigen  Wörtern  beträgt  das  Intervall  zwischen  dem 
höchsten  und  tiefsten  ton  eine  quinte: 

vr  •  (fflij :  S171  ÄMc? :  brjo  •  rikrn 

(wasserlösuug  =  abfluß  ins  meer)  (halbdunkel,  dämmeruDg). 


IT 


•#  T^  :j  T^  T^ 


-t-~ 


IL  Der  musikalische  satzaccent. 
Er  richtet  sich  nach  den  verschiedenen  Satzarten. 
Im  aussagesatz,  der  einen  in  sich  geschlossenen  gedanken  enthält, 
haben    wir   die  fallende  tonbewegung.      Eine  änderung  der  höhenlajie 
der  stimme  tritt  erst  mit  der  exspiratorisch  am  stärksten  betonten  silbe 
ein.    Von  da  an  sinkt  die  stimme  um  eine  quinte: 
/ :  h'sa nünd  vuto  •  sJa-e :  su 
(Tch  bin  in  dor  marsch  gewesen.) 


^^^^'U 
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manäo :  taslB  *  mäonvEx  ^^ 

(Mein  vater  ist  seemann  gewesen.) 


hatväi*t9nhil9ilven  sduiram 

(Es  weht  ein  halber  stürm  :=os  weht  ziemlich  heftig: 
eine  oft  gebrauchte  redensart  aus  der  seemannssprache.) 


^    ä    ä 


^ 


Um  klage  oder  mitleid  auszudrücken,  läßt  man  die  stimme  nur 
m  eine  secunde  steigen  und  dann  um  eine  quinte  fallen: 
vadeii  mide  •  toxla :  r^j 
(Wie  tut  mir  das  doch  leid). 


In  Sätzen,  die  reue  ausdrücken,   hebt  sich  die  stimme  um  eine 
rz,  um  dann  um  eine  quinte  abzusteigen: 

heMe  •  toxnianede :  n 
(Hätte  ich  das  nur  nicht  getan.) 


In  befehlssätzen  ist  die  tonbewegung  eine  aufsteigende.    Das  inter- 
Jl  beträgt  eine  quinte: 

semanf  uiddtvabi  sgäo^ßtfeist! 
(Sieh  nur  zu,   daß  du  etwas  beschaffst!) 


nybll :  vmaniliri^a  •  n  ! 

(Bleib  heute  abend  nur  zu  hause!) 

Im  fragesatz  steigt  die  stimme  um  eine  sexte: 
beisfegu:tumu*d? 
(Fühlst  du  dich  nicht  wohl?) 
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In  Sätzen,  die  zorn  und  entrüstong  ausdrücken,  beträgt  das  inter- 
vall  ebenfalls  eine  sexte: 

dybe:stoxroxis(mstüa*lk/il9?nwt! 
(Du  bist  doch  recht  so  ein  heramtreiber  in  nacht  and  nebel!) 


(/o : dhivfio •  nmanaskl!  vatheist^mikmydoTvedi'fo : // 

(Gott  bowahrc,  Askel,  wie  hast  du  den  arsch  nnn  doch  wider  voll,  d.  h.  wie  bist 
du  nun  doch  wider  betrunken!    Aus  Arfsten  sin  Düntjis  s.  27.) 


Bei  freude  oder  Verwunderung  hebt  sich  die  stimme  ebenfalls  um 
eine  sexte:  näonäoinvafhedvidUTdoxnet! 

(wörtlich:  nein,  nein,  wie  hatten  wir  es  da  doch  nett!) 


§  15.    Qaantitit 

Die  quantitäten  sind  in  der  lebendigen  rede  sehr  mannigfaltig. 
Nicht  nur  sind  die  laute  in  den  verschiedenen  Wörtern  verschieden,  wie 
etwa  in  driv  und  (jrip  das  /,  sondern  sogar  in  demselben  wort  ist  der- 
selbe vocal  bald  kürzer  bald  länger.  Das  richtet  sich  nach  den  jedes- 
maligen besonderen  Verhältnissen,  unter  denen  das  wort  erscheint,  ob 
es  in  leidenschaftlich  erregter  Stimmung  ausgesprochen  wird  oder  nicht, 
ob  es  flectiert  oder  unflectiert  ist,  in  betonter  oder  unbetonter  Stellung 
steht.  Abgesehen  von  allzu  kleinen  Schwankungen  kann  man  in  der 
föhringschen  mundart  deutlich  sechs  grade  der  dauer  unterscheiden: 
überlänge,  länge,  halblange,  halbkürze,  kürze,  überkürze. 

1.  Überlange  steht  in  einsilbigen  Wörtern,  die  auf  einfachen, 
stimmhaften  consonanten  ausgehen:  büm  (bäum),  «j  (äuge),  hhv  (bleiben), 
driv  (treiben),  .s-rfrj  (stechen),  hrC"^  (brechen). 

2.  Länge  erecheint  in  den  floctierten  formen  dieser  Wörter,  aber 
auch  sonst  vor  stimmhaften  wie  stimmlosen  consonanten:  Inimi'  (bäume), 
üjrn  (aiigon),  t^n  hlivrn  (bleiben),  t^^n  drlvrn  (treiben),  l^u  sdfjen  (stechen), 
f'u  hrcyn  (brechen),  sdflpi  (stopfen),  hos  (strumpf),  /xf.s7.\  f'hsk  (deutsch). 

3.  Halblänge  entsteht  aus  länge  in  nebentoniger  Stellung.  Halb- 
lang sind  auch  die  ersten  componenten  in  f«>,  w,  ät\  af\  Jti  und  iiai: 
hun  (bein),  lur  (ohr),  säi  (nähen),  shüai  (wahrsagen). 
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4.  Halbkürze  entsteht  infolge  von  nebenton  aus  länge  und  halb- 
länge und  wird  mit  ^  bezeichnet:  dla^rsanikßitmtj^  (nachdruck  auf 
(tikn-)^  aber  iksaindhre'ves?/^  (nachdruck  auf  dem  ^)  =  ich  bin  da  nicht 
gewesen. 

5.  Kürze  steht  vor  stimmlosen  und  stimmhaften  consonanten  und 
entspricht  alten  kürzen  und  alten  längen,  die  gekürzt  sind.  Kurz  sind 
auch  r,  h  ^l^,  Ih  n- 

6.  Überkürze.  Überkurz  sind  der  svarabhaktivokal  o,  a  und  die 
zweiten  und  dritten  componenten  der  diphthonge  und  triphthonge.  ^ 

C.   Historische  darstellung  des  lautstandes. 

I.    Der  vocalismus. 
I.   Die  Tocale  der  Stammsilben. 

a)  Die  kurzen  vocale. 
§  16.  a. 
1.  Fö.  a  entspricht  wg.  a:al,  ales  (afr.  al,  ags.  eal)  all,  alles,  al 
schon,  al  in  alhy  wie  auch  immer,  alhokf  wer  auch  immer;  an  (ags.  cened, 
ahd.  afiut,  enit)  ente,  ardm  (afr.  arm^  erni,  ags.  earm)  arm,  ar9v 
(ahd.  arbeoy  erbö)  der  erbe,  arviri  (ahd.  arbiy  erbt)  das  erbe;  alt  (got  atta, 
ahd.  atto)  vater,  bal  (afr.  balde^  ags.  beald)  bald,  babji  (goL  balgs, 
ahd.  balc  balg,  schlauch)  unmässig  trinken,  balarc  (ndl.  balderen)  lär- 
men, bas  (ags.  bears)  1.  barsch,  2.  bitter,  sauer,  bavh  (me.  babelen, 
ne.  to  babble,  ndl.  babbelen)  schwatzen,  schnell  sprechen,  blaft  (ndd. 
blaf\iy  ndl.  blaffen)  bellen,  blak  (ags.  blcec^  ne.  black)  tinte,  blart  (me.ndl. 
blaren,  ne.  to  blare)  heulen,  weinen,  bla*rüjed  (ndd.  blarö^d,  ne.  blear- 
eyed)  triefäugig,  bra^kvMf  (ndd.  brakvätf,  ndl.  brakwater,  ne.  brackish 
tvaier)  Salzwasser,  draxt  (mndd.ndl.  dracht)  tracht,  falk  (ahd.  falcho) 
falke,  /a/^v  (ahd.  faraiva)  färbe,  far^vt^  farvi  färben,  sdö*pfar9v  kitt, 
^j?  (mndd.  vlabbcy  ndd.  //ap)  hängende  lippe,  schnauze,  gast  (ahd.  as.  ^föw/) 
bursche,  gesell,  joriga*st  jüngling,  gnadri  (ostfr.  gnarren,  ndd.  gnadpi) 
murren,  gnadri^  mürrisch;  liaki  (ags.  hacdan,  vXi.hakia)  hacken,  hal9in 
(ags.  healm)  halm,  /^aJ^  (afr.  /kzb,  ags.  heals)  hals,  //abt  die  segel  nach 
der  anderen  seite  wenden,  a*mhalsi  eigentlich  den  hals  wenden,  um- 
halsen, d.  h.  einlenken^  zurücknehmen;  iiard  (afr.  lierd^  ags.  lieard)  hart, 
hardi  (afr.  hardia,  ags.  heardian^  ne.  ^o  harden)  aushalten,  hardi^  ab- 

1)  Damit  die  bezeichnung  überkürze  nicht  irreführt,  sei  heryorgehoben,  daß 
der  quantitatsanterscbied  zwischen  kurzen  und  überkurzen  vocalen  sehr  gering  ist 
In  diphthongen,  triphthongen  und  9  und  a  bleibt  sie  unbezeichnet,  sonst  wird  sie 
dmoh  ^  gekennzeichnet 


gehärtet,  speciell  standhaft  gegen  schmerzen,  hart  (ahd;  haro^  fto. 
tiacbs,  harsk  (me.  dän.  harsk)  barsch,   japi  {ndd.  japqt}  jappto,   t*i 

(nie,  kukvhm^  ne-  io  vaekk)  gackeln,  k'^api  (ndd.  k*apm)  mit  der 
durohschlageii,  ka^rmen  in^E,  caritmift}  njunn,  mänüer,  k^lful  iüiii.nik 
klad)  L  fleck,  2.  ein  wenigesj,  kleine  menge  (vgl.  norweg*  echwH-  < 
khffff  klumpen),  z.  b.  ^n  k*kifi  ßklf  ein  wenig  heu,  ein  kleines*  fud 
heu:  k'ktpt  (ags.  chippan)  klatschen,  klopfen,  Ittaps  schlag,  prttg 
Khii  (mndd.  kkttten  besolimutEen,  klaffe  m\inmV/.)  L  beichmutxen,  l.^i 
arbeit  schlecht  verrichten,  k^lat  schnmtsciger,  unordentlicher  men 
k^ nari  (ostfr*  knarren^  daii.  ai  knarre)  knarren,  brummen,  k*mif*ij  br 
raig,  nnfreundlich;  l'rab  (ags.  trabba)  krabhe,  krobs»  k't^ihii  {mni 
krablen,  ndd.  k^rah(n)  krabbeln;  k'raisi  (ahd.  kraxxon,  ndd,  k'mUijfi 
krat5!en,  luberf^  [ndA,  ktherix^  nA\,  labheu  lecken,  krhbe  zung^)  knMm, 
von  speisen,  kip^i  (ndd-  däu.  ktps)  latle,  mark  (afr.  tfierkia^  ag«,  fMcomil 
mit  einem  reichen  verseben,  markt  (afr*  merkj  ffmrk,  ags.  mearel  mc 
erkenn ungszeicherij  k.  b,  in  a^nenmarki  entenzeichen,  bestehend  ii^ 
schnitten  in  die  seh wirara haute;  rap  (vgl  OutÄen  275  rap)  scb 
schramme,  schnitt,  rmk  (ahd.  rase)  rasch,  sfjftt  (mudti  udd. 
krankheit  der  pferde,  sbravh  (ap.  spremollan^  iie,  in  sprawh)  mit  armen 
und  beinen  um  sich  schlagen,  i^dark  (ags.  stmre^  ahd.  ntarks   L  istart, 

2.  stärken,  sdarkls  waschestarke,  sgal  (ags,  itceai}  soll,  sgar^p  (ags.  amrf\ 
1.  scharf,  *i.  schärfen,  sfjraifh  (ne.  io  scrahhk)  1,  kritzeln,  2,  eilig  gislie^ 

3,  rasseln  ^  s^/<>/>/  neben  #5fm6a'/f  lärm,  speciell  donnerschlag,  9f/m*i 
so  b^ücken,  dass  es  rasselt^  mro^p  (Outzon  324  t^krcppv,  s!:rappe)  lür 
aufschlagen,  z.  b.  twsgrap  läj-niend  zuschlagen,  etwa  eine  tür,  *k*l 
klatschend  fallen,  sgrap  kurzes,  lautes  geniusch;  dabi  (ndt 
siabbereHt  ne*  io  siübber)  schlürfen,  trinken  wie  kabsen  und 
sU:pskipffne*nt  geschmack-  und  kraftlose  speise;  jstitap  (od, 
schnappen,  Äi/a'pAm/' taschenniesser;  snaps  (nd,  snapn}  schnapp,  swatm 
(a^s.  si4^€urm  j  ahd.^»^am??i)  schwärm,  si^;armj  seh  wärmen,  i^api, 
{ml  i'ttpfp)  tappen,  tapn  einfältiger  mensch,  trapt  (ndl /m/i/jcft,  na.] 
trape)  mit  den  füssen  stampfen,  vakh  (iid,  tmk(n\  wackeln,  var^m  {i 
tvartn,  ags.  weann)  warm,  vmmik  wfirrae,  vark{i\^,  w^rc^  f4T^**r) sehiuefi. 
schmerzen,  im  simplex  meist  durch  p'ln  ersetzt,  doch  ötöts  M*rfwt 
kopfsch m erzen j  t^u*svark  Zahnschmerzen,  bif*krark  leibschmerxeo;  mrfi 
{afr.  iVfi^ka^  ags.  wascan]  waschen,  trak  (afr-  ivrak^  ndl.  od.  tirak)  wtmck'- 


1)  a  vor  niiaal  Ist,  abweiobend  von  g  19,  2,  a  erhalten,  oi^r  staiiinit  au»  il 

in:  anthaji^  (afr.  ombt^cM,  ambechi.  agH,  atnhiht,  mmhihi)  auit,  besubüftiguQ^,  däfor  i 
stens  hämiUx  fau  (nd,  /a^)  fangen,  fansi  {nd.fan)  fang,  /b?;  m  c^jmp'   -•-    ----'•-- 
ftuigi   rhnfafi  wiiidfaag,  grant  (od.  grünt)  grober  iäanii,  foiha' 
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2.  In  folgenden  fällen  ist  älteres  i  über  e  zu  a  geworden  (vgl. 
Bremer,  Nd.  jb.  XIH,  17): 

a)  wg.  i  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7;  Siebs, 
P.  gr.  12,  1195):  as  (afr.  ist)  ist,  bad  (afr.  bidda^  ags.  biddan)  bitten, 
U'kbadf  junges  mädchen,  das  von  haus  zu  haus  geht  und  einen  todes- 
fall  meidet,  bra^dlepsbadpi  brautleute,  die  zu  ihrer  hochzeit  einladen; 
baki  bicken,  bauen  (afr.  binna^  ags.  binnan)  innen,  bans}  (<  *  bindsei 
zu  binden?)  halfter,  bat  (afr.  ags.  Mte)  gebiss,  batf  (afr.  bittor)  bitter, 
bral  (mhd.  beiille)  brille,  daxt  (afr.  dichia^  ags.  dihtan  <  lat.  dictare) 
dichten,  dash  (afr.  *disk^  ags.  disc)  teller,  schüssel,  da*skrevl^  du*skrix 
tellerbord,  a*pdaski  eigentlich  aus  der  schüssel  tun  =  mit  einer  sache 
herausrücken;  draß  (afr.  drifte  mnd.  drift)  schaar  vieh,  a*pdraft  (nd. 
drift  weg  zum  hofe)  weg,  der  allmählich  ansteigend  auf  den  seedeich 
führt;  drafik  (afr.  drinka^  ags.  dri?ican)  trinken,  fask  (afr.  fisk^  ags.  fisc) 
fisch,  fta^ntsdldu  (ags.  ne.  flini)  feuerstein,  flap  (ne.  to  flip)  mit  einem 
ruck  schleudern,  frasi  (afr.  *frist^  ags.  as.  first)  first,  6^^a7^  (afr.  beginna^ 
ags.  beginnan)  beginnen,  gast  (mnd.  gissen^  nd.  ^^Ä/^)  vermuten,  ^f^^i^ 
Vermutung,  &y/  ö  gast7i  släv  (schlagen)  oder  Sit  (schiessen)  wider  er- 
warten eintreffen;  grasl  (afr.  ags.  gii^tle)  knorpel,  gra*slbii  (afr.  *g?istle 
+  ^to,  ags.  gristbltian)  knirschen,  grastri  (dän.  ginsle)  brot  bräunen, 
rösten;  Aa/«  (afr.  ags.  ne.  him)  1.  ihm,  ihn,  2.  sich,  3.  man;  ha7i9rt  (afr. 
kinderia^  ags.  hinderian)  hindern,  Aa^  (afr.  ags.  hit)  es,  Ar/i  (ags.  Ae7,  as. 
hittja)  hitze,  /a^  (afr.  «7,  ags.  ji/)  ihr  beide,  U  a7i  (afr.  Avw,  ags.  ein) 
kinn,  A-^op  (nd.  kHp^ii)  kippen,  umstossen,  k'^a^t  (afr.  A-i«/«  <  lat  m/a) 
kiste,  dü9*dmäonsk^aist  oder  auch  bloss  k^ast  sarg,  k^astläie?i  eigent- 
lich kistlegen,  d.  i.  totenfeier:  der  verstorbene  wird  von  den  nachbam 
und  verwandten  in  den  sarg  gelegt,  worauf  ein  schmaus  folgt  (die 
aitte  ist  im  aussterben  begriffen);  k^laf  (afr.  *Afo/,  ags.  clif)  kliff,  k^la?i 
(afr.  klinga^  ags.  cU7igan)  klingen,  k'^l/int  (afr.  *klint)  kleine  anhöhe. 
Kulantem  dorf  auf  Föhr,  das  ein  wenig  höher  liegt  als  die  anderen, 
k^lnp  (afr.  klippa^  nd.  kHipifi)  mit  der  scheere  schneiden,  k^rab  (afr. 
kribbe^  ags.  cribb)  krippe,  K'rasij  Christine,  k'^ra^siii  Christabend,  Weih- 
nachtsabend, k^ra^sdäoi  weihnachtstag,  k'rasTii  (afr.  kriste^i^  ags.  crist- 
nian)  taufen;  lad  (afr.  ags.  hlid)  deckel,  ü*^kid  augenlid;  la7iki  (vgl. 
Outzen  187  link^  U7ike  auf  einem  bein  hüpfen)  lahmen,  hinken,  las 
(afr.  Uth^  ags.  WS)  glied,  Tnad  (afr.  7nidde^  ags.  midd)  mitten,  Tnadl  (afr. 

onoidentlich,  kant  {ri^X.kant,  dän.  kant)  hübsch,  flott,  mamn  (afr.  fnonich,  manwh, 
ag$.  numig,  numig)  manch,  mamfiei'n,  -td^n  mancher,  -e,  -es,  ys'tnanifi  unsereins, 
^*iitaiM||  leate  wie  ihr,  »ran  (got.  raxn^  an.  rann,  ags.  eem)  zu  hause,  sgramsi 
n)  einkratzen,  ritzen,  sgrams  schramme,  VrampU  (nd.  t*"  rampin)  trampeln. 
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ags.  middel)  mittel,  Madlem  Midlum,  dorf  auf  Föhr,  Maai  Midd, 
Maxlsdäm*  Michaelis;  man  (afr.  ags.  min)  wenig,  gering,  manf  (afr. 
minnera)  minder,  weniger,  manst  (afr.  minst)  wenigst,  ma*nämiii 
geringschätzend,  ma^näoxti^häoid  geringschätzang;  mos  (afr.  utiissa  < 
lat  missa)  1.  gottesdienst,  2.  die  gesamtheit  aller  dem  gottesdienst  bei- 
wohnenden; mos  (afr.  mh)  1.  miss-,  2.  irrtümlich,  maslk  (afr.  mi^ 
ags.  misllc  ungleich)  übel,  unwol,  masda^k  irrtum,  irrtümlich,  ma» 
(afr.  missa,  ags.  missian)  1.  missen,  entbehren,  2.  fehlschlagen,  miss- 
glücken, mast  (nd.  mist7j)  entbehren;  p^ak  (afr.  pik^  ags.  pic  <  iit 
picem)  pech,  |)'a5  urin,  ^>*a5t  (sSt.  pissia)  mingere,  p^rak  (ags.  pri«) 
stich,  gb  971  p^rak  genau  so,  p^raki  (sLgs.  prician^  nd.  p^rikri)  stechen, 
pWakf  Stachel;  rab  (afr.  ags.  rib)  rippe,  roa:/  (ags.  rihtan)  richten, 
rak  (nd.  r/A)  gerüst,  ha*7irak  hühnerlatte,  saki  (ags.  sicerian^  norwßg. 
^/Ma)  langsam  sinken,  sakl  (ags.  ^o/,  nd.  ^/A*/)  sichel,  scdvf  (afr. 
süwer)  Silber,  saw  (afr.  67W<,  ags.  «ind)  bin,  seid,  sind,  sau  (tfr. 
ahd.  shi)  sinn,  ^a^^A*  (afr.  .sVnAa,  ags.  si7ican)  sinken,  sa/  (afr.  aiita, 
ags.  sittan)  sitzen,  a*psat  aufsitzen,  d.  h.  an  Winterabenden  frauen- 
arbeiten  verrichten,  a^psaipi  mädchen,  die  zusammenkommen  zum 
spinnen  und  dergl.;  sba7i  (afr.  spifina^  ags.  üpi7man)  spinnen,  shanstf 
(ne.  spinster)  Spinnerin;  sbal  (afr.  ags.  spü)  spiel,  sbal  (mhd.  spiüe^  nd. 
!^il)  winde,  um  den  anker  emporzuziehen;  sbas  (ahd.  spizxi)  spitz,  sbat 
(afr.  5p/7,  ags.  spittd)  1.  ein  spaten  voll  erde,  2.  ein  einmaliger  stoss  mit 
dem  spaten,  3.  die  tiefe  eines  spatenscheits,  4.  den  spaten  in  die  erde 
stossen  (vgl.  ags.  spitUm^  nd.  spitfj);  sblast  (afr.  *splfssa^  mndl.  splissen, 
ne.  to  splicr)  splissen,  zwei  taue  zusammenfügen,  sdal  (afr.  ags.  stiUe\ 
still,  sgafi  (afr.  sklfta^  ags.  sciftan)  1.  teilen,  2.  wechseln,  y*ts<faft  ver- 
teilen, speciell  kuchen  und  andere  gaben  am  neujahrs-  und  ostertage 
an  kindcr  verteilen,  die  von  haus  zu  haus  gehen  und  ein  gesegnetes 
neujahr,  resp.  Osterfest  wünschen,  a*7usgaft  1.  ad v.  abwechselnd,  2.  verb. 
abwechseln,  a*7}isgafti)i  (vgl.  Johansen  2)  wechselbalg;  sgaki  (afr.  skikhi) 
sich  schicken,  sich  betragen,  sgalui  (afr.  akilUug^  SLgs.  sei  Hing)  Schilling, 
sgan  (afr.  skin^  ags.  sci7i)  haut,  sgap  (afr.  skip^  ags.  scip)  schiff,  sgap 
in  compositis  (afr.  -skipc^  ags.  -scipe)  -schaft,  sl/txt  schlicht,  gb  ettn 
slajrtfj  plötzlich,  unerwartet,  slah  (nd.  ä/ZA"?^)  lecken,  slajik  (afr.  *sli9ika, 
nd.  ditikii)  schlucken,  sinas  (afr.  *smith,,  ags.  sm/^)  schmied,  fan  (ags. 
an.  /m)  zinn,  (^icanUti  (ahd.  xiviniling)  Zwilling,  fraU  (dän.  //-/M, 
Outzen  365  triUe)  rollen,  vaxt  (afr.  wicht ^  ags.  i^/A/)  gewicht,  ra/  (afr. 
ags.  willa)  wille,  vaw  (afr.  winna^  ags.  winnan)  gewinnen,  ras  (ndl.  nd. 
wis)  gewiss,  wahr,  vat  (afr.  ags.  wit)  wir  beide;  vat  (afr.  m.*i7,  ags.  gewit) 
verstand,   t^a*nvai  dünnverstand,   d.  h.  einfaltiger  mensch;    rmisi  (od. 
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vrikfi)  ein  boot  mit  nur  einem  rader,  das  man  hinten  hin-  und  her 
bewegt,  vorwärtsbringen ;  vrashri  (afr.  ags.  vrrist)  gelenk. 

Dies  a  erscheint  auch  lautgesetzlich  in  der  2.  und  3.  pers.  sing. 
praes.,  wo  es  teils  altem  i  entspricht,  teils  altem  e  vor  t,  y  oder  nasal 
+  consonant,  nämlich  in  den  verben  der  dritten  ablau tsreihe  (wo  vor 
den  consonantengruppen  nasal  oder  liquida  +  consonant  +  st,  t  die 
kürze  erhalten  blieb,  in  den  anderen  formen  aber  dehnung  eintrat)  und 
der  vierten  und  fünften  ablautsreihe:  atst,  at  (zu  id  essen),  banst,  ixint 
(zu  bin  binden),  fadaTofst,  facUfrdft  (zu  fade*rdv  verderben),  famt, 
fant  (zu  fin  finden),  f rätst,  frat  (zu  frsd  fressen),  graust,  grant  (zu 
grin  mahlen),  jafst,  jaft  (zw.  jiv  geben),  fnja*tst,  faja*t  (zu  f(iji*d  ver- 
gessen), ^tarnst,  fuimt  (zu  nem  nehmen),  shalst,  sbalt  (zu  shil  ver- 
schütten), sbrafist,  sbrarit  (zu  sijriTi  springen),  sdarjfst,  sdaraft  (zu 
sderjv  sterben),  slarist,  slarit  (zu  sUri  schlingen),  swaust,  swarit  (zu 
stüiTi  schwingen),  sivanst,  swarit  (zu  swin  schwinden),  fanst,  fant 
(zu  fin  anschwellen),  f rätst,  frat  (zu  fred  treten),  f warist,  fwaut 
(zu  fwiri  zwingen),  vanst,  vant  (zu  vin  winden),  vrarist,  vrayit  (zu 
vrifi  wringen).^ 

b)  wg.  I,  das  vor  stimmlosen  consonantengruppen  früh  gekürzt  ist 
(vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«,  1221):  laxt  (afr.  l^M,  ags.  liht)  leicht,  a^pUixt 
erleichtern,  a^pkurtiri  erleichterung,  luxt  (afr.  lichtu,  nd.  lixtrj)  lichten, 
d.  h.  so  viel  von  der  ladung  aus  dem  schiff  nehmen,  daß  es  in  den  hafen 
segeln  kann,  laxtf  lichter,  ein  kleineres  schiff,  in  das  man  zu  diesem 
zweck  einen  teil  der  ladung  verpackt;  faxt  (afr.  thuht,  mnd.  dihte) 
dicht,  faksl  (afr-  thlchsel,  ahd.  dlhsala)  deichsei.  Hierher  gehören  die 
2.  und  3.  pers.  sing,  praes.  der  starken  verba  der  ersten  ablautsreihe: 
batst,  bat  (zu  bii  beissen),  blafst,  blaft  (zu  IMv  bleiben),  drafst,  draft 
(zu  dnv  treiben,  dachdecken,  wachsen),  glatst,  glat  (zu  glid  gleiten), 
gnatst,  gnat  (zu  gnid  reiben),  grapst,  grapt  (zu  grip  greifen),  Irratst, 
Icrat  (zu  k^rid  die  karre  schieben),  last,  tat  (zu  Ilr,  fej  leiden),  natst, 
not  (zu  nit  mit  den  hörnern  stossen),  rafst,  raft  (zu  nv  reissen),  ra^t, 
rast  (zu  ns  erheben),  rätst,  rat  (zu  rid  reiten),  rätst,  rat  (zu  rit  reissen), 
sblatst,  sblat  (zu  sblit  sich  spalten),  sdratst,  sdrat  (zu  sdrid  streiten), 
sgrafst,  sgraft  (zu  6^r?t;  schreiben),  slatst,  slat  (zu  sZ// schleissen),  smatst, 
smat  (zu  srnit  schmeissen). ' 

1)  bad  (afr.  bttida,  ags.  hiddan)  bitten  vertritt  im  präsens  und  part  prät  das 
yerimm  bieten  (9h.  biada,  ags.  beodan), 

2)  Die  beiden  verba  sit  {<*sit)  schiessen  und  jit  (<V^)  giessen  haben  die 
2.  und  3.  peiB.  sing,  praes.  früh  naoh  den  anderen  präsensformen  ausgeglichen,  so 
dnt  hier  statt  o  (vgl.  §  19,  3,  C,  1)  a  erscheint:  satst,  sat,  jatst,  jat, 
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c)  wg.  u  +  ?*-umlaut,  das  schon  im  afr.  zu  ij  e  entrundet  ist  (vgl 
Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  9,  17;  Siebs,  P.  gr.  I«,  1207):  am  (afr.  unäte,  ags. 
ymbe)  um,  ambi*  umher,  amsk  gleichzeitig,  am  im  am  k'em  ans  licht 
kommen,  nämlich  die  Wahrheit;  Ixiat  (<*biihti  zu  bg^  biegen?)  knie- 
kehle,  J)arm  (<,*burnja  <*brunja  zu  ags.  burna  bom,  brunnen?)  vieh 
tränken,  bcrrnlcyl,  b(i*rnsdJßd  teich  füi-s  vieh;  Inim  (ags.  byrbefi,  ahd. 
burdi)  bürde,  Inirsf  (ags.  byrst)  börste,  basl  (ags.  byrsÜ,  bryst)  büi^ 
bra^  (afr.  brigge,  breijge,  ags.  hnic"^)  brücke,  brast  (<*brist,  afr.  i/rttsi) 
brüst,  drampl  (afr.  drumpel,  nd.  drympl)  türschwelle,  fal  (afr.  fidlia, 
ags.  fylhn)  füllen  hysfahii  hausfüUung,  d.h.  gerümpel,  nutzlose  gegen- 
stände; flart  (ags.  flyht)  schaar  vögel,  flat  (an.  flytja,  nd.  flyt^)  1.  sich 
beeilen,  2.  fortschaffen,  gast  (\iA,gyst,  gast)  keine  milch  gebend,  grau 
(vgl.  Outzen  162,  schwed.  grunn,  dän.  gnind)  flach,  untief,  linapl  (afr. 
knrppel)  knüppel,  ////«/  (ags.  cnytfan,  nd.  1;nyi)j)  knoten,  A-'yo/-  (ags. 
rrycf'c)  krücke,  Irral  (mnd.  krüllen)  kräuseln,  sich  spiralförmig  winden, 
Ural  (mhd.  krüllc,  krtdlc,  ndl.  Av«/)  locke,  laft  (an.  /yp/a,  ne.  /o  ///*/. 
nd.  lyfffj)  1.  heben,  2.  ein  haus  richten  (dafür  auch  rls  und  r^/x/), 
/^/y«^  bürde,  last;  la^i  (afr.  /«/.v/,  ags.  lysf)  lust,  ///aj  (afr.  migge,  tftegge, 
ags.  niyc^e)  mücke,  )iialn  (afr.  ////?///^  ags.  mylen)  mühle,  nat  (afr.  wWA. 
ags.  nytt)  nutzen,  naii^i  (afr.  /w'/a,  ags.  fiytti'an)  nützen;  ra^  (afr.  hrrg, 
ags.  hryc^)  rücken,  /Y/pt  (ags.  rypan)  rupfen,  rast  (nd.  rysttj,  dän.  n/ 
/*?/«/r)  schütteln,  /y^67  (<*rffsff)  rost,  .sYm  (afr.  ags.  sufiNVy  nd.  i?y/M 
sonne,  san  (ags.  ««///,  ne.  5//^)  sünde,  sam^i  sündigen;  sanori  (ags. 
syndrian,  sfonlrian)  sondern,  trennen,  sa///*  ohne,  7j^7isanjri^  zur  ein- 
samkeit  geneigt;  sdak  (afr.  stekke ,  ags.  styece)  stück,  /V/w  (afr.  thennt, 
ags.  j^7///r)  dünn,  /Vm  (afr.  liiniu\  nd.  /'i///)  tonne,  /V/t^A-  (afr.  thhd% 
ags.  pynean)  dünken,  /'oä^  (^S^- Pyf'st)  durst,  ^V/ä/i  (eLgs,J/yrst(iti)  dürsten, 
/'/a/a  (afr.  trikka,  ags.  prycean)  drücken,  vafti^k  wünsch,  vafiski  (ags. 
irgscan)  wünschen.^ 

1)  Fö.  a  geht  auf  altes  li  zurück,  das  früh  gekürzt  sein  muss,  in  bra'dlep 
(<  *hrudihlaupy  ags.  brydlop,  au.  brullaup  hochzeit,  ws.  hra'dlepi  =  aos.  hra'dUf 
fftao^i)^  hra'ihjuu  {<z*bnidigumaf  afr.  breidyoma,  ags.  brydguma)  bräntigam.  die 
onduug  /;«;/  statt  (/um  ist  jüngere  volksetyniologische  Umbildung  nach  ^m/^  gehen .  alle 
älteren  aufzeiuhuungen  haben  noch  bra'dgum,  vgl.  z.  b.  Clement,  Herrigs  archiv  IV,  244. 
Fü.  (/  vertritt  ferner  wie  schon  afr.  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1189,  1194)  in  einig« 
fallen  wg.  e  vor  r,  /  +  ^^nsonaut :  baro/t  (zu  bere^  bergen)  ernte,  ba'rnsdi^  (zu 
Ijreimeii,  ags.  hcrnan)  bernstein,  hahp  (afr.  helpa,  ags.  helpan)  helfen  =  Aa/^  (afr. 
helpe)  hilfe,  hart  (afr.  Aer/c,  ags.  hcortc)  herz,  paral  (ahd.  perala)  perle,  j«/^* 
(afr.  ags.  bcdselmä)  vordere  bettkante,  stcal^i  (ags.  sicelgan,  nhd.  «cAfrdS^eii)  w- 
schlingeu,  5l^ar^'  (ags.  sieeorc  wölke,  sweorcan  dunkel  werden)  wölke,  ^arap  (afr 
iccrpa,  warpa,  a^,tceorpan  werfen)  eier  legen.  —  Über  dehnong  za  wotL^  w&if 
nach  ausfall  von  r  vgl.  §  30.  anm. 
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§  17.  e. 

1.  Fö.  e  (ws.  6  vor  dentalen  consonantengruppen  vgl.  §  1, 2)  =  wg.  e 
(vgl.  Siebs,  P.  gr.  I^,  1189):  berd-^  (afr.  berch,  ags.  bearh)  berg,  berd-^ 
(afr.  *berga,  ags.  beargmi)  bergen,  beh  (ags.  ahd.  bellan)  bellen,  beri 
(got  ^baireUy  afr.  fee?',  ags.  bere)  gerate,  fade*rdv  (afr.  derva,  as.  /a/- 
dervan)  verderben,  e^me/  (afr.  ags.  ehnel)  frist  von  24  stunden,  /iew^t 
(ndl.  flenxen,  ne.  /o  flense)  1.  walfischspeck  abschneiden,  um  trän  ab- 
zukochen, 2.  jem.  bezwingen,  /fe^  (afr.  flet)  überschwemmtes  marachland, 
k^we^ls  (ahd.  quec,  mnd.  quecken  beleben)  hefe,  Wwern  (afr.  quem,  ags. 
cweant)  handmühle,  1c  wert  (vgl.  Kluge  79,  *queriar?)  docht,  fe/we  (ndl. 
lenzen,  mnd.  lensen)  vor  dem  winde  segeln,  fevt  (afr.  feva,  ahd.  feft^/*) 
leben,  wefc  (afr.  hiiekka,  ags.  hnecca)  nacken,  we/w  (afr.  nernUy  ags.  niman) 
nehmen,  .s-rfew  (afr.  stemme,  ags.  stemm,  stefn)  stimme,  sderdv  (afr.  sterva, 
ags.  steorfan)  sterben,  «efoj  (afr.  *se^,  ags.  seolh,  ne.  sea/)  seehund,  sgel 
(afr.  skelta,  ahd.  sceltan)  schelten,  syreA:  (mhd.  schrecke)  schreck,  smer 
(afr.  swer,  ags.  smere)  schmiere,  smeri  schmieren,  fiek  (afr.  trek)  1.  zug, 
reise  (von  Zugvögeln),  2.  von  menschen,  wie  von  tieren  in  der  Ver- 
bindung d  frek  hü^r  häo  oft  und  gern  irgendwohin  gehen,  3.  vorteil, 
gewinn:  9n  frek  mäo-^i  eigentlich  einen  zug  tun,  d.h.  vorteil  gewinnen; 
frern  (ags.  trem  länge  eines  fusses)  stufe,  ved  (afr.  wed,  ags.  wed)  wette, 
vedi  (afr.  weddia,  ags.  weddinn)  wetten,  ve"^  (ahd.  weWia)  woche,  vel 
(afr.  ags.  wel)  wol,  venstjr  (afr.  weitster)  link,  «;eryZ^  (ags.  weorold)  weit, 
t;«r»i;  (afr.  hwerva,  ahd.  wer  bau)  werben,  rer^  werft,  verA  (afr.  z^eri-, 
ags.  weorc)  werk,  t;erAe  arbeiten. ^ 

2.  Fö.  e  entspricht  wg.  a  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Siebs,  P.  gr. 
P,  1187):  det  (afr.  thet,  dat,  ags.ßcet)  das,  dass,  äovfdet,  am  det  weil, 
eftf  {afr.efter,  cefter)  nach,  eftf-k  {<*efterhk)  1.  in  der  körperlichen  oder 
geistigen  entwicklung  zurückgeblieben,  2.  zu  spät  (von  der  uhr),  das 
gegenteil  ist  fordfk  {<:*farderlik)^  eftft  nachher,  später,  eftf  päos  ver- 
hältnismässig, eftf  gs  je  nachdem,  eftfgeis,  eftfgers  gras,  das  nach  der 
mahd  wieder  wächst;  ekf  (afr.  ekker,  ags.  cecer)  acker,  erru  (ags.  eamian, 
ahd.  amöri)  besorgungen  machen,  et  neben  at  (afr.  et,  ags.  öp^)  bei,  an, 

1)  Ob  folgende  Wörter  auf  wg.  a  zurückgehen,  wie  im  ags.,  oder  auf  wg.  c, 
wie  im  ahd.,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  a  in  dieser  Stellung  zu  e  werden  musste: 
edf  (afr.  eider,  ags.  ee^hwceäer)  jeder  von  beiden,  nedr  (afr.  nahweder,  ags.  nähtvceder) 
keiner  von  beiden,  nedf-of,  nedf-nox  weder -noch,  vedr  (afr.  hweder.  ahd.  htceder) 
welcher  von  beiden ,  vedf-ofdas  eine  oder  das  andere  von  beiden,  entweder  —  oder.  — 
Nordisohe  lehnwörter  sind:  TXe^h  (dän  kegele)  lästern,  schwatzen,  ^^^e'gj  geschwätz, 
tr$i  (dKn.  Ir^eQ  müde,  snetf  (dän.  snedker)  tischler,  8netri  tischlern.  —  Nach  se  (afr. 
i6i)  iehen  kt  fle  (afr.  fliaga,  ags.  fleögan)  fliegen  gebildet  Beide  haben  in  der  2. 
A  IL  fli^n.  ring,  piaee.  o  (vgl.  19,  3,  c,  1  o.  2). 

32» 
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in,  wird  genau  so  gebraucht  wie  im  engl.:  et  gs^  (ne.  o/  aurs)  bei  uns, 
et  jäven  (ne.at  yours)  bei  euch,  et  Vö^ens  (ne.  etwa  at  Brownes)  bei  der 
familie  Wögens,  et  hys  (ne.  at  harne)  zu  hause,  et  höv  (ne.  at  churdi) 
in  der  kirche,  et  letsty  et  letstii  (ne.  at  last)  zuletzt,  läoxi  et  (ne.  tu 
langh  at)  lachen  über,  dur  as  B  fol  et  kam  er  taugt  nicht  viel;  yred  (afr. 
gred,  ags,  gned)  rasen,  meklk  (nd.  maklf'x)  gemächlich,  gemütlich,  nf* 
(ags.  nces  Vorgebirge)  in  nesfie*rn  neshöm,  die  nordöstliche  spitze  Fohis, 
9  fies  ballig  Langeness.  ^ 

3.  Fö.  e  ist  /-Umlaut  von  wg.  a  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1183%g.). 
Auch  der  endsilbenvocal  der  participia  des  Präteritum  der  starken  verba 
hat,  wie  alle  nfr.  mundarten  zeigen^  umlaut  bewirkt.  Er  muss  daher 
ein  /-laut  gewesen  sein  und  ist  im  afr.  bald  mit  /,  bald  mit  e  wider- 
gegeben: i^est  (got  tmtistSy  afr.  best,  ags.  Ifetst)  best,  t)les  (mnd.  Ides,  vgl. 
Zs.  f.  d.  a.  35,  239)  pferd  mit  weissem  stimfleck,  defti"^  (mnd.  deffirh) 
tüchtig,  kräftig,  drefi  (mhd.  dreugen  <*drangjan)  drängen,  «//  (afr.  edel 
ags.  reM)  edel,  e7il  (got.  aggilus,  afr.  ags.  enget)  engel,  era'^i  (afr.  ergem, 
ahd.  arigöH,  erigon)  ärgern,  hek  (ahd.  hahhlt,  hehhit)  hecht,  hebft  (afr. 
helfy  got  *haU)ipa)  hälfte,  kein  (afr.  *ehaldin)  gehalten,  heni^  (nd.  lifuidtx) 
leicht  zu  handhaben,  Icermi  (afr.  kermia^  <*karnija7i,  vgl.  as.  ter/// 
lärm)  jammern,  klagen,  unzufrieden  sein,  dasselbe  bedeutet  grem  (ags. 
gratiian  weinen),  metisk  (afr.  menniskay  niannhka)  mensch,  ttet  (gut 
//a//,  afr.  nette,  ags.  //e/)  netz,  redt  (afr.  hredda,  Sigs,hredda/iy  <z*hradjfw\ 
retten,  iiben  (ags.  spearriaH,  ahd.  sperren)  sperren,  src^  (got  katt'Ls,  afr. 
sxetely  ags. rrW)  kessel,  .s^/efe  (rs.  skeppjan ,  ahd.  seepfan)  schöpfen,  /Vii 
(a{T,*tendia  <*fandjany  dän.  /r/v/de) zünden,  reni(air.ivena,  ags.  irr/i/a/<. 
as.  tvanian)  gewöhnen,  hy*sven  aus  haus  gewöhnt  (von  tieren,  die 
beim  hause  bleiben).  ^ 

4.  Fö.  e  =  afr.  ags.  e  ist  wg.  o  +  /-umlaut  in  geschlossener  silbe: 
der  (afr.  dore,  ags.  dor)  tür,  r/<f5ij  (mnd.  dosivh,  nd.  do;i/x)  wunderlich, 
d/eWt  tröpfeln,  drebl  tropfen,  em  (nd.  fmi)  empfindlich,  flet  (zu  ap». 
/lotum?)  milch  abrahmen,  Ä£?/v^  (afr.  Ae/vi,  ags.  hyrne^  dän.  hjorne)  ecke, 
landzunge,  in  Neshe^rn^  UMe^rn  nordost-  resp.  südostecke  von  Führ, 
Sfidvesthe* rn  Südwesthörn  auf  dem  friesischen  festlande,  k'enu  (afr. 
*kornla^  nd.  k'orn)  körnen,  k'ert  (afr.  to/7a,  ahd.  hirxen)  kürzen,  k'lebf 
klöppel,  lietn  insel  Röm.*^ 

1)  Über  dehnung  zu  aos.  ei,  ws.  ^  vgl.  §  32,  1,  o;  über  a  vor  doppeltenaes 
vgl.  §  19,  2,  b;  über  dehnung  des  a  zu  aos  äo,  ws.  <^,  ^  vgl.  §  30,  anm. 

2)  Über  dehnung  zu  e  vgl.  §  23,  2,  zu  aos.  ei,  ws.  ^,  «  vgl.  §  32,  1,  b. 

3)  nemen  (afr.  nemen^  ags.  genonien)  gononimen  bat  e,  das  nach  §  Zi^  >*  f 
haben  inüsste. 
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5.  Fö.  e  ist  kürzung  von  anglo-fries.  ^: 

a)  anglo-fries.  ^  <  wg.  a  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Siebs,  P.  gr. 
I',  1213).  Die  verba,  die  hier  in  betracht  kommen,  haben  meistens 
nach  den  lautgesetzlich  gekürzten  formen  der  2.  und  3.  pers.  sing,  praes. 
die  übrigen  präsensformen  und  den  infinitiv  ausgeglichen:  het^  hetst^ 
het  (afr.  Aß/a,  ags.  hätav)  heisse,  heissest,  heisst,  heissen,  A^rc,  /»Ves^, 
k'ret^  k're  (ags.  O'äwan,  ahd.  kräefi)  krähe,  krähest,  kräht,  krähen,  fe/, 
letst^  let  (afr.  feto,  ags.  l^tan)  lasse,  lassest,  lässt,  lassen,  se^  sest^  set^ 
se  (ags.  säwan,  ahd.  säen)  sähe,  sähst,  säht,  sähen.  Folgende  formen 
haben  keinen  ausgleich  bewirkt:  slepst^  jedoch  sleipt^  sl^pt  (zu  sliap, 
afr.  släpa^  ags.  sl^an)  schläfst,  schläft,  reUt^  ret  (zu  r%9d^  afr.  ;eda, 
ags.  riMan)  rätst,  rät^ 

b)  anglo-fries.  e  <  wg.  e  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Siebs,  P.  gr. 
I«,  1217fgg.):  hei  (afr.  held,  hild,  ahd.  hialt)  hielt,  hielten,  het  (afr.  het, 
hlt,  ags.  het,  ahd.  hiax)  hiess,  hiessen,  fe/  (afr.  fc/,  /f^,  ags.  fe/,  ahd.  liax) 
Hess,  Hessen,  re^  (afr.  red,  rid,  ahd.  r/a<)  riet,  rieten,  slep  (afr.  sfep,  slip, 
ags.  5/^,  ahd.  sfoii/)  schlief,  schliefen,  het,  let,  ret  vertreten  auch  das 
particip  des  präteritum.^ 

c)  anglo-fries.  e  <  wg.  ö  +  i-umlaut  vor  stimmlosen  consonanten, 
in  einigen  fallen  auch  vor  stimmhaften,  ausser  den  r -Verbindungen  (vgl. 
Siebs,  P.  gr.  I^,  1224):  bled  (afr.  bUda,  ags.  bledan)  bluten,  bred  (ags. 
hredan)  brüten,  bredf  (ags.  dat.  sing.  bretSer)  brüder,  brek,  breken  (zu 
afr.  b7'ök,  ags.  bröc,  afr.  brek,  ags.  brec  =  gen.  dat.  sing,  und  nom.  acc.  pl.) 
hose,  fet  (afr.  ags.  föt,  dazu  afr.  nom.  acc.  pl.  und  ags.  dat.  sing.,  nom. 
acc.  pl.  fet)  füsse,  flek  (afr.  flöka,  as.  flökian)  fluchen,  ged  (ags.  gödian) 
verbessern,  düngen,  dünger,  met  (afr.  meta,  ags.  metan)  begegnen,  rep 
=  rup  in  BfoU'^sem  und  Vraksem  (afr.  hröpa,  got  hröpjan)  rufen,  slet 
(<  *sleta  <  *slötjan?)  Wasserpflanzen  mit  einem  haken  aus  dem  graben 
ziehen,  swet  {afr,  Si^gs,  swete,  as.  swöti)  süss,  sweti  (digß,  yestveta7i)  süss 
machen,  vret  (ags.  wrötan.  nd.  v/o/^)  wühlen,  i;re/(j  (nd.  vroti^)  1.  wüh- 
lerisch, 2.  unsauber,  unordentlich,  3.  zänkisch,  mürrisch. 

e  haben  auch  die  2.  und  3.  pers.  sing,  praes.  und  die  präteritalformen 
der  verba  mit  e  (vgl.  §  23,  4):  fekt,  feit,  feld,  feld  (zu  fei  fühlen),  kielst, 
k^eU,  k^eld,  k^eld  (zu  k'el  kühlen),  sheht,  sbelt,  sbeld,  sheld  (zu  sbel 
spülen),  fefst,  feft,  feft,  feft  (zu  fev  warten). 

Hierher  gehört  auch  der  umlaut  vom  ö  <  wg.  a  +  nasal  +  stimm- 
loser  Spirans:   ges  (ags.  dat.  sing.  nom.  acc.  pl.  gcs)   gänse,    fes  (afr. 

1)  e  erscheint  femer  in  ble  (afr.  hläw,  ags.  blä)  blau,  gre  (afr.  grS,  ags.  ^rSj) 
graa,  re  (ags.  hrä)  roL 

2)  Über  %  <  wg.  e  vgl.  §  18,  5,  anm. 
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nom.  acc.  pl.  ieth^  ags.  gen    sing.  ^Öes,  dat  sing.  nom.  aca  pl.  ich) 
Zähne.  ^ 

§18.    *. 

Jedes  fö.  i  ist   aus    älterem  i  gekürzt  und    hat  folgende  ent- 
sprechungen  (vgl.  über  die  kürzung  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  9,  16): 
1.  wg.  /. 

a)  wg.  i  vor  nasal  +  stimmloser  spirans  wurde  nach  ausfaU  des 
nasals  gedehnt  und  später  in  geschlossener  silbe  vor  stimmlosen  con- 
sonanten  gekürzt  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I«,  1199):  fifst  (zu  flv)  der  fünfte. 
i^is  in  id'nsis,  fwähsis  (vgl.  got  ahuwima  sinpa  usw.)  einmal,  zweimal.' 

b)  wg.  /  wurde  im  afr.,  wie  alle  nfr.  dialekte  zeigen,  vor  nd,  Id 
regelmässig  und  häufig  auch  vor  ng,  nn  gedehnt  und  später,  wie  altes 
f,  in  geschlossener  silbe  gekürzt  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1195):  bil  (afr. 
bild^  ags.  biU^e)  bild,  bil  bilden,  bin  (afr.  bhida^  ags.  bindan)  binden, 
bin  (afr.  *bind)  1.  bund  stroh,  ret  und  dergl.,  2.  bindfaden,  bliti  (afr. 
ags.  blind)  blind,  bri^i  (afr.  bringa^  ags.  bringan)  bringen,  ditih  (nd. 
ditiln^  dän.  at  dingle)  schlendern,  schwanken,  fin  (afr.  findn^  ags.  findan) 
finden,  grin  (afr.  grinda,  ags.  grindan)  mahlen,  hil  (vgl.  Outzen  126 
Ä/W,  dän.  hild)  loser  bretterboden  über  der  tenno,  A^mij  (zu  afr.  kind] 

1)  Nach  rep  und  met  ist  wol  k^rep  (afr.  kn'apa,  ags.  ercopan)  kriechen  ge- 
bildet. Über  die  lautgesetzlicbe  cntwicklung  von  afr.  ia  vgl.  §  is,  5.  —  t'ber 
aos.  eiy  ws.  ^  <  wg.  ö  +  '- unilaut  vgl.  §  32,  3,  anm. ;  über  o  vgl.  §  2*1 
anm.  —  e  <i  "^g.  ni  erscheint  statt  aos.  ri,  ws.  ^  (vgl.  §  32,  3)  in  etr  (ip. 
ätiory  ahd.  eittar)  citer  und  aos.  strct  (afr.  sicrte,  ags.  sicüt)  schweiss.  —  Uf  (afr. 
Uaf,  ags.  liof\  lieb  ist  nd.  lehn  wort.  —  Fö.  e  entspricht  wg.  i:  1)  Im  part  pnit. 
der  vorba  der  ersten  ablautsreiho.  Schon  im  afr.  herrschen  die  fonnen  mit  e  (vgl. 
Siebs,  P.  gr.  I*,  11U(3),  ebenso  in  fast  allen  heutigen  nordfriesischcu  dialekten  (Sieles 
P.  gr.  P,  1196).  Walirscheiulich  ist  das  c.  wie  Siebs  annimmt,  durch  den  einfluss 
dos  f~  im  prät.  entstanden:  bedn  (zu  bit  beisson),  hieven  (zu  hUr  bleiben),  drerefi  \Vi 
drJr  tn^ihon>,  tjledn  (zu  (jh'ti  gleiten),  rjrehen  (zu  grip  greifen),  k'rcdft  (zu  k'rid  -ii? 
karre  schieben),  lern  {z\\  llr  leiden),  ncdn  (zu  iiiV  mit  den  hörnern  stOh^en),  nd» 
(ZU  rid  reiten),  rcdn  (zu  rit  reissen),  re^at  (zu  rts  erheben),  reren  (zu  rtc  reissec). 
shledn  (ZU  s^///  sich  sjxilton),  sdrcdN  (zu  sdn'd  streiten),  sdreyn  (zu  sdrik  streichen'. 
sgreren  (zu  sgrir  sohreil>eu),  .<i/redtt  (zu  sgnd  schreiten),  sledn  izu  slit  schleissen i, 
smedn  (zu  smit  schmoissen).  'jT  In  einigen  fällen,  in  denen  eine  lautgesetzlicbe  ent- 
wicklung  nicht  zu  erkennen  ist:  hed  (afr.  ags.  hite)  bißs,  bissen,  besi  (mhd.  nhd. 
dial.  bism,  dän  at  bü^sr)  laufen  (Vum  vieh,  das  in  der  hitze  von  insekten  gepUj^t 
wird),  k'e\<h€si  schnell  und  unüberlegt  sprechen.  hentJ  (afr.  hÜNcl)  himmcl,  rer  [ZU 
nr  reissen)  riss,  sdre^  [*^oX,stn'ks,  a\id.  striche  strich,  f'enirt  (afr.  timbra,  ags. /rw- 
brian)  zimmern.  t*et  (mnd.  titte,  ags.  /i7)  mutterbrust.  /Vr  (ags.  tife,  nd.  tt'f)  hündin, 
re'dryf{tkfr.fcidtcey  ags.  tcidutrc)  wittwe.  —  Dunkler  herkuuft  ist  lr>//*  (vgl.  JohaoscD 
8.  0,  ked  herde)  jagen,  treiben. 

2)  Über  erhaltene  lange  vgl.  §  24,  2. 
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kindisch,  mil  (afr.  ags.  milde)  milde,  d  Mit  die  Milde,  ein  flüsschen  in 
Schleswig,  riri  (afr-  *hringa,  ags.  hringan)  läuten,  ri7i  (afr.  ring^  ahd. 
giringi)  1.  gering,  2.  schlecht,  auch  in  moralischem  sinne,  3.  schwach, 
krank^  riri  (afr.  ags.  hring)  ring,  ri^il  kreis,  ririh  (nd.  ririln)  klirren; 
rin  (ags.  rmd,  ahd.  rmto)  rinde,  56//  (afr.  spilda^  ags.  spildan)  ver- 
schütten, 56/m  (afr.  *splfnd^  dän.  splind)  Splitter,  «fc//^  (afr.  spnnga, 
ags,  springa?i)  S]f ringen j  sbn*7iflud,  sbri'ritfd  (ne.  springtide)  Springflut, 
sbriril  stichling,  sdir^m  geruch,  sdirmt  (vgl.  Outzen  345  stierme)  riechen, 
sgirdm  (afr.  *skirm^  ahd.  scirm)  schirm,  sgirmi  (afr.  skinna)  schirmen, 
sgririh  (nd.  sririln)  klirren,  5///^  (afr.  slinga^  ags.  sUngan)  schlingen, 
siiri^n  (nd.  sUripi^  dän.  a/  slingre)  schlendern,  schwanken,  «ir/?^  (afr. 
swinga,  eigs,swhigan)  schwingen ,  swirih  etwas  um  sich  herumschwingen, 
schleudern,  stoin  (afr.  sivinda,  ags.  swindan)  schwinden,  /*/?2  (afr.  thing, 
ags.  JHw^r)  thing,  gericht,  dazu  OüdU^i  Goting,  die  alte  thingstätte  auf 
Föhr,  firii  (afr.  thingia,  ags.  pingian)  1.  gericht  abhalten,  2.  dingen, 
ü'nfifi  beginnen,  anfassen  (eine  arbeit),  fin  (afr.  *fmd,  ags.  ^mrf) 
zinke,  zacke,  fin  (afr.  *tinda)  schwellen,  intrans.,  frin  (afr.  //7?ir/,  ags. 
trinde)  rund,  /'?i^/?2  (afr.  thtvi7iga,  ags.  thvnngan)  zwingen,  re7  (afr.  ags. 
wilde)  wild,  zw  ^afr.  winda,  ags.  tvindan)  winden,  vm  (ags.  gewind, 
ahd.  winta)  winde,  t;i/w</-  garnwinderin,  vin  (afr.  ags.  z/^Virf)  wind. 

2.  wg.  c. 

a)  Nach  palatalen  ist  wg.  e  wie  im  wests.  und  nthbr.  (vgl.  Bülbring, 
Altengl.  elementarbuch,  §  148 fgg.,  Sievers,  Ags.  gram.»,  §  74fgg.)  diph- 
thongiert (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  11).  Die  entwicklung  hat  folgende 
stufen  *io>  *l>  i:  faji*d  (ags.  forgitan)  vergessen,  jil  (wests.  ^eldan, 
afr.  ielda)  gelten,  jil  (wests.  ^ield  afr.  irld)  gelt,  ji?i  (ahd.  gegi?i)  gegen, 
jistf  (ws.  -giestran)  gestern,  jVi;  (wests.  ^iefari^  afr.  tera)  gehen ^  jiv,jift 
gäbe,  aos.  näi^sift,  ws.  nci*ersjiv  <  fiäi*jüorsjift,  resp.  7iei*jü9rsjiv 
neujahrsgabe  für  kinder,  jift  heisst  auch  eine  portion  futter  für  vieh. 

a)  Eine  spur  von  a/o-umlaut,  der  im  kent  und  angl.  (vgl.  Bül- 
bring s.  234)  eingetreten  ist,  haben  wir  in  id  <*it  <*iota  (kent.  angl. 
eotan)  essen. 

3.  wg.  f  ist  vor  einfachen,  stimmlosen  consonanten,  manchmal 
auch  vor  stimmlosen  consonantengruppfen,  vor  denen  also  die  §  16,  2,  b 
besprochene  afr.  kürzung  nicht  eingetreten  sein  kann,  zu  /  geworden 
(vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1220):  bit  (afr.  Ma^  ags.  hitan)  beissen,  bliX  blöde, 
di  bliksem  21k  (zu  nd.  hliks  blitz,  ags.  hllcan  glänzen)  ein  fluch,  dik 
(afr.  dlk,  ags.  die)  deich,  dnß  (zu  dnv  treiben)  trieb,  eifer,  flip  (nd. 
/7fp;/2,  ne.  to  flip)  die  Unterlippe  hängen  lassen,  weinen,  flit  (afr.  ags. 
flu)  fleiss,  giXl  (nd.  gt^l)  geige,  gnp  (afr.  grJpa,  ags.  gHpan)  greifen, 
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is  (afr.  ags.  is)  eis,  l^if  (afr.  t^fe  <  *kife)  ausschelte,  k^ilu  (nd.  it'^i 
gucken,  k^nif  (ags.  c?ilf)  messer,  k^nip  (afr.  knlpa^  ags.  cnlpan)  kneifen, 
lif  (afr.  ags.  llf)  leib,  fo'Xew  (afr.  llkhama,  ags.  /fcAama)  leichnam,  /ä 
(afr.  lik,  ags.  //^?)  leiche,  fc'A  (nd.  lik)  gerade,  Ukide*nifi  gleich,  aU^kipA 
einerlei,  liki  {sfr Jikia,  ags.  llcian)  gleichen,  ähneln;  list  (ags.  ftö^,  ahd. 
lista)  leiste,  mp  (ne.  to  nip)  in  mj>  hi9r  scharf  hören,  m'f  (ags.  Atilton) 
mit  den  hörnern  stossen,  j^ik  (ags.  pie)  metallspitze,  pUkt  (ags.  pictin) 
stechen,  pip  (afr.  ags.  i^^pe)  pfeife,  p'^isU  flüstern,  rik  (afr.  rike^  ags.  rfefl 
reich,  rip  (as.  hripo,  ahd.  r?/«)  reif,  ripi  zu  reif  gefrieren,  rip  (afr. 
np,  ags.  npe)  reif,  ripi  reifen;  ni  (ags.  Ans)  reis,  rute,  ri'sbfsem 
besen  aus  reisern,  rit  (afr.  wfita,  ags.  wrttan)  reissen,  5WA7  (ndl.  spijker, 
dän.  spiger)  nagel,  «Wir/  nageln,  shlii  {nfr.  splitä)  sich  spalten,  srfi/iafr. 
ags.  5<l/)  steif,  «dix  (zw  «^^J  steigen)  steig,  srfr/A:  (afr.  strika^  ags.  s/rfcawl 
1.  streichen,  2.  herumstreifen,  sdn^?  (mhd.  st?'Jfen,  ne.  /o  s/r/p)  streifen, 
sdripl  streifen,  sgii  (afr.  sfa/a,  ags.  seltan)  cacare,  siki  (ags.  su-an,  ne. 
/o  ^ijfÄ)  seufzen,  5/fp  (ags.  slipan,  ne.  /o  s/ip)  schleifen,  entschlüpfen, 
slipf  (ne.  Slipper)  pantoffel,  slit  (afr.  slftn,  ags.  sftton)  schleissen,  sniixh 
(afr.  *8mi4'hlia)  schmeicheln,  sm?Y  (afr.  smita,  ags.  simtafi)  schmeissen, 
ftcix  (afr.  ags.  /y/^J^r)  zweig,  vix(  (nd.  t^///)  gerte,  rute,  *>  rik  (ags.  tr*r 
bucht)  Wyk  a.  Föhr,  viki.  (afr.  tv^ca,  ags.  wican)  weichen,  /-w  (afr.  ags. 
«^/;s)  weise,  fist  (afr.  wisa^  ags.  wlsimi)  zeigen,  iH'suihidrd  (zu  »m 
gewiss)  Wirklichkeit,  vit  (afr.  ags.  A?^;/Y)  weiss,  vitl  wollenes  bcttlaken 
(Itleix  leinernes  bettlaken).^ 

4.  Wg.  ?/  +  z- Umlaut,  im  afr.  zu  /,  (j  entrundet,  ist  im  tb.  in  ge- 
schlossener Silbe  /  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs,  P.  gr.  1-, 
1227  —  28):  hrifC  (tih.  brcitl,  ags.  hnjd)  braut,  fist  (afr.  frst,  ags.  filst) 
faust,  hid  (afi.  Ärd,  ags.  äyV/)  haut,  hidli  (ags.  hgdan,  ne.  /o  A/ffe)  verstecken.* 

1)  Kürzung  vor  stimmhaften  consouanten,  selbst  abweichend  von  §  24,  1  in 
ursprünglich  offener  silbo,  liegt  vor  in:  rlin  (afr.  /A7w,  ap;s.  ßTn)  pron.  poss.  fvm. 
neutr.  und  pi.;  glid  (afr.  r//f(/f? ,  a^s.  glld^n)  gleiten,  gnid  (ags.  ^ni</an)  reiben,  gnidU 
dasselbe,  Jcrid  (afr.  *knda)  die  karre  schiel)en,  /iw  (ags.  ahd.  Um)  leim,  /inj  au 
ags.  lldi'^  biegsam?)  einigermassen ,  ziemlich,  min  (afr.  ags.  min)  pron.  poss.  fem. 
neutr.  und  pl.,  pini^i  (Rir.  pniigia,  üqs,  pJnian)  peinigen,  schmerzen,  rid  1  afr.  ri//o. 
ags.  rJdan)  reiten,  sdn'd  (afr.  stnda)  streiten,  sdrid  (afr.  strtd)  streit,  sgrid  (ags. 
scrJdan,  ahd.  scntan)  schreiten,  aid  (afr.  ags.  sTde)  1.  seite,  2.  lang  herabhängend, 
Stil  vorschütten,  tropfen,  slidn  (afr.  slicUiy  ags.  slJdan)  gleiten,  sh'drt^  schlüpfrig, 
slidris  rutschbahn,  slifn  (ags.  sltm)  schleim,  stn'^ir  (afr.  strigia^  ags.  sirigiati) 
schweigen,  sie  in  (afr.  ags.  5/r?//)  seh  wein,  Cid  (afr.  ags.  //d)  1.  zeit,  2.  flut  {ne.tidej, 
Cidiu  (ags.  tidung,  mhd.  Vttunge)  nachricht,  vid  (afr.  ags.  /ri(i)  weit,  aos.  rilems. 
WS.  /r//e///  (ags.  hfrJlum)  manchmal,  rilrt  (no.  tchile)  während,  vin  (afr.  ags.  iri» 
<Iat.  pinum)  wein.  —  Über  7>  fö.  ^  vgl.  §  21,  4,  anm. 

2)  Über  die  vortretung  von  ä+  i-umlaut  durch  fö.  a  vgl.  §  16,  2,  C,  anm. 
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5.  wg.  m>iB,fr.  ia>  i>  fö.  i  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  8;  Siebs, 
;r.  1*,  1234):  ^rip  (afr.  driapa,  ags.  dreopan)  tropfen,  triefen,  jidf 

iader)  euter ^\jip  (afr.  diap,  ags.  deap)  tief,  j^h  tifefe  (das  d  mass 
;  geschwunden! sein,  vgl.  Clement,  Herrigs  archiv:iV,  264  djip^  djipte\ 
(afr.  giata,  agfe.  geotan)  giessen,  lid  (afr.  liodey^agß.^f^de)  leute,  sit 

skiata^  ags.  sceoian)  schiessen,  sdip  (afr.  siiap^^  ags/*S?^)  stief,  ixi 
.  iia^  ags.  /^w|  ziehen,  txidjr  (afrv  /iorf^)  tüder;  ^x^'rfrt  tüdem.i 

:  §  19.  o.  .     .:: 

1.  Wg.  0  isl  erhalten  (vgl.  Siebs'  P.  gr.  I*,  1200)  'mt  dob  flasohen- 
)sel,  bido'hv  (nd.  hedob7ji)  bedecken,  farskc  (a&d.  forskön)  forschen, 

(afr.  ags.  goi()  gott,  hok  (nd.  hok)  heck,  hokf  (dSx*,hok)  1.  wer, 
emand,  holt  (afr.  ags.  holt)  holz,  äoZ///  (afr.  AoWen)  fiölzem,  Aoftt^ 
ölz;  Aopt  (agSL  hoppian)  hüpfen,  jol  {mni,  jolle)  kleines  boot,  k^lots 

k^lots^  ne.  clots)  1.  klotz,  2.  holzpantoffel,  l^noh  (nd.  /.fno6,  dän. 
p)  1.  kleine  an  höhe,  2.  Verhärtung  in  geschwüren,  k^vol  (ags. 
ü)  erdklumpen,  k^noltrL  lärmen,  poltern,  k^nosh  (zu  ags.  cnossian 
tossen  werden?)  1.  schwer  arbeiten,  2.  poltern,  anstossen  beim 
jen  schwerer  lasten,  AVoö  (ags.  cropp)  kröpf,  to^  (afr.  ags.  hlot) 
j,  to<^  (afr.  hhtia)  losen,  moA:  (nd.  woi*)  kleiner  henkeltopf,  nok  (ags. 
cmn,  UQ,  knock)  schluckauf,  fiokc  schluchzen,  of  (afr.  of)  ob,  ote  (afr. 

oxa)  ochse,  o/  (afr.  w;oZfe,  ulle,  ahd.  t^^o/to)  wolle,  p^orf  (nd.  päd) 
te,  p^or  (nd.  p^or)  gamele,  p^ot  (afr.  ^^ö^,  ags.  pott)  topf,  roa;  (ags. 
fea,  ndl.  rocA)  röche,  roA;  (afr.  rokk^  ags.  rocc)  rock,  ro/a  (ags.  rocdan) 
kweise  ziehen,  srfop  (nd.  stopiii^  ne.  /o  5/op)  anhalten,  sgofl  (afr. 
9/i?/,  ags.  scofl)  schaufei,  sgofli  1.  schaufeln,  2.  einen  korb  geben,  5^0/ 
l.  schal f  nd.  soZ)  schölle  (der  fisch),  sgos  (nd.  50s)  eisscholle,  sgot 
.  *sto/,  ags.  scot)  schuss,  sop  (afr.  *sopp,  an.  soppä)  suppe,  ^'ox<  (ags. 

1)  Über  erhaltene  länge  vgl.  §  24,  4.  —  Eine  reihe  von  beispielen  zeigt  ab- 
ihungen,  die  meistens  durch  analogie  entstanden  sind:  /eg  lügen,  fnlS's  verlieren 
.  §  23,  1,  anm.),  k'rcp  kriechen  (vgl.  §  17,  5,  C.  anm.),  fle  fliegen  (vgl.  §  17,  1,  anm.), 
ieb  (vgl.  §  17,  5,  C,  anm.),  fle^  fliege  (vgl.  §  23,  4,  anm.),  bad  bitten  (vgl.  §  16,  2,  a, 
.).  —  Statt  S  (vgl.  §  23,  3)  erscheint  i  in  k^imefi,  i/tmen  in  Büale^sem  und  Vraksefn 

kernen,  ags.  comen)  gekommen.  —  Wg.  c,  das  im  afr.  vielfach  mit  »wechselte,  z.  b. 
leben  M  liess  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I-,  1117  fgg.),  in  den  Rüstringer  texten  nur  als 
»rkommt,  wie  in  Itt  liess,  htt  hiess  (vgl.  Heuser,  Afr.  leseb.  38)  und  in  den  nfr. 
jkten  ß-  und  i- formen  zeigt,  ist  auch  im  fö.  in  einigen  fällen  durch  %  vertreten. 

i  könnte  aber  auch  durch  den  folgenden  palatal  entstanden  sein:  ws.  fin  (afr. 
',  fingy  ahd.  ficmg)  erhielt,  erhielten  ^=  aos.  fyrii  gin  (afr.  g&ig,  ging,  ahd.  giang) 
.    Die  zugehörigen  participia  sind  finen  {fynfin\  gin/ßn. 
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tohte,  geiozi)  mühe,  Strapaze,  t^ol  (ags.  toll,  an.  toUf)  zoll,  fonr  (tfir. 
thoner,  ahd.  donar)  donner.i 

2.  Wg.  a  >  fö.  o; 

a)  vor  nasalen  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  1»,  1180):  fomh  (Outzen  71 
famk,  fomle)  betasten,  befühlen,  o^i  (?)  verfaultes  fleisch  in  einem  ge- 
schwur,  oyilk  unangenehm,  a*potikt(?)  jy  k^y  ofikei  ap  heisst:  die  koh 
wird  hinten  breiter,  so  dass  man  ihr  ansieht,  dass  sie  unmittelbar  vor 
dem  kalben  steht,  p'ront  stolz,  erhaben,  schön,  sdptiv  (zu  Stange)  aale 
stechen  mit  dem  eilgi'  =  aalstecher,  eigentlich  aalger,  sdonf  (zu  stamlan] 
Ständer,  Uw^xtsdonf  leuchter,  fr&^,  fro^uharü-^  (ags.  prmig  drang, 
vgl.  Outzen  366  trong  enge,  angst)  ängstlich,  bange,  von  (afr.  ags.  tcoih 
waii  falsch,  schlecht,  fehlend)  in  vo*nndd  eigentlich  schlechterrat,  d.h. 
nutzloses  unternehmen,  vo'naoi  windei,  vo'7isg&hen  eigentlich  schlecht 
geschaffen,  d.  h.  verkrüppelt,  vonoräi  unsinn,  dummes  zeug.* 

b)  vor  doppeltenues  (vgl.  Siebs.  P.  gr.  I*,  1188).  Dem  aos.  o  ent- 
spricht in  diesen  fallen  vfs.rr.jot  (afv.  gat^  ags,  geaf)  Strasse,  khwp  {sir. 
*knapp,  nd.  k'nap)  knapp,  h'ot  (afr.  kalte,  ags.  rat)  katze,  lop  (afr.  lappa^ 
ags.  Ueppä)  läppen,  lot  (afr.  *latia,  ags.  hettu)  latte,  7iopi  (nd.  fiaptp,  dän. 
at  nappe)  zupfen,  kneifen,  no*pfaou  kneifzange,  opl  (afr.  appeU  ags. 
reppel)  apfel,  c'rdopl  kartofTel,  äoio*pl  eidottor,  p'lot  (afr,  platte^  platte) 
platt,  sdop  (afr.  siappa,  steppa,  ags.  stappan)  stapfen,  schreiten,  sdof 
(afr.  stap^  ags.  stape)  stapfe,  schritt,  fop  (afr.  *tappa^  ags.  ioppa)  zapfen, 
vot  (afr.  *watt)  1.  rüstig,  2.  vornehm. 

3.  In  folgenden  fällen  geht  fö.  o  auf  älteres ;/  zurück  und  entspricht: 
a)  wg.  u  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7,  17: 

Siebs,  P.  gr.  T^,  1203,  1205):  bodli  (nd.  hvdl7i)  brodeln,  vom  geräusch 
aufsteigender  blasen,  Iforli  dasselbe  wie  IxxUiy  borl  schaumblase,  boxi 
1.  bucht,  2.  gebückte  Stellung,  ra*nhoxt  Übermacht,  l)ol  (vgl.  Outzen  30 
IjöI,  htill)  stumpf,  bolhrfled  stumpf  häutig,  d.  h.  unempfindlich  gegen  tadel. 
boli  (mhd. />////r//) brüllen,  fcofo/Y( vgl.  Outzen  36  Itulkrn)  lärmen,  //(>/^(rahd. 
Innige)  trommel,  hoiik  (vgl.  Outzen  36  bunk,  nd.  tmtik)  häufe,  lM)iiki 
häufen,  tfora-^  (afr.  hurch^  ags.  hitrh)  bürg,  Boi-d-^scm^  dorf  auf  Föhr  bei 
der  Lembecksburg,  bosk  (ulid.  busk)  busch,  bot  (vgl.  Outzen  37  but,  boi\ 
abstössig,    unfreundlich,    brolt   (vgl.   Outzen   35    bruk)   brüllen,    broim 

1)  Das  0  in  hnlpen  (afr.  *chf!lpcH,  ags.  gcholpen)  geholfen  und  rorpen  <afi. 
*€fr€rpcn,  ags.  gncorpen)  der  gelegt,  ist  durch  nd.  einfluss  zu  erklären.  Vgl.  dio 
entsprechenden  anderen  participia  unter  i;  23,  3. 

2)  In  weitaus  den  meisten  fällen  ist  dehnung  des  o  erfolgt,  und  zwar  scboo 
im  afr.  (vgl.  §  20,  1,  a)  oder  später  (vgl.  §  25,  1).  Über  erhaltenes  a  vgl  §  16,  1, 
anm.;  (über  aos.  «o,  ws.  a,  q  vgl.  §  30,  anm.;  über  0  vgl.  §  26,  aniiL) 
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brummen,  broi  anfreundlich,  doblt  (afr.  dubled)  doppelt,  dazu  dobU  zu- 
sammenfalten, dobl  falte,  dorn  (afr.  dumbe,  ags.  dumb)  dumm,  drok  (zu 
druck?)  bilde,  fozt  (setzt  kurzes  u  yoraus  gegenüber  ags.  ahd.  füht) 
feucbtigkeit,  fol  (afr.  ful,  ags.  fitU)  voll,  fore^  (afr.  furach,  ags.  furh) 
furche,  gon  (ags.  ufinan,  geunnan)  gönnen,  gorh  gurgeln,  grobi  (ahd. 
grubilön,  nd.  gruhfn)  wühlen,  horijr  (afr.  hungere  ags.  hungor)  hunger, 
honj-t  (afr.  ags.  hundred)  hundert,  ho^rlvin  (me.  hurlen^  ne.  tohurl  beulen, 
huriwind)  Wirbelwind,  ^o^  (afr.  jung^  ags.  ^eo7ig)  jung,  Ulomp  (nd. 
k'lump^  ne.c/wmp) klumpen,  A;%w^rt(nd.Ä:'/wn^f^J) poltern,  lärmen,  Unori 
knurren,  Aj^ow/-  (afr.  kumber)  kummer,  ko7ist  kunst,  A;'op  (afr.  kop,  ags. 
cuppe)  tasse,  A;^ort,  a'pkorv  (mnd.  klirren  brummen)  aufetossen,  kronipU 
zusammenschrumpfen,  bik'ro*mpen  eng,  lob^ri^  (nd.  fofer^x,  ndl.  lobberig) 
gallertartig,  lobfsäom  (vgl.  Falk-Torp  470)  windstill  und  schwül,  to/i 
kriechen,  to/]f  neben  toii;^  (as.  ahd.  luft,  ndl.  /^^cA^)  luft,  lok  (afr.  /wÄ*, 
ags.  /w^)  glück,  loki  glücken,  lomdnj  (nd.  luniarix)  schwül,  drückend, 
laii  (afr.  ags.  lungen)  lunge,  hii*lonU  (mhd.  lunxeii,  ndl.  lunteren)  faul- 
lenzen, lui*lontj  lurlontf  tsLullenzer^  lo7i9ri,  (nd.  /ww/-/*)  donnern,  dumpf 
und  hohl  klingen,  to/i/-  dumpfes  geräusch,  viodf  (me.  mudde,  ne.  ?/iif<rf) 
schlämm,  schmutz,  7/iorf/t  im  schmutz  wühlen,  ytinodrv  schmutz  aus 
den  graben  schaffen,  mo^diidl  aalquappe;  momh  (ne.  to  murnhle  murmeln) 
1.  murmeln,  2.  essen  mit  zahnlosem  munde,  dasselbe  bedeutet  mompt 
(ne.  to  mump)',  montf  (ahd.  muntar)  munter,  mots  mutze,  hynmots 
pilz,  iiol  null,  07ik  (afr.  unk,  ags.  imc)  uns  beiden,  uns  beide,  oukens 
(afr.  *v7iker,  ags.  uneer)  unser  beider  (nach  analogie  zu  (W^t,  ojikeiis 
sind  gebildet yo^A:  euch  beiden,  euch  beide, ya/^A-en.s  euer  beider,  während 
nach  §  16,  2,  a  aiik,  a?ikens,  vgl.  ags.  i/wj,  i/icer,  zu  erwarten  wäre), 
onf  (afr.  ags.  ander)  unter,  awpi  (afr.  underny  ags.  imderen  morgen)  in 
mculo*7ipi  zweites  frühstück,  o*7ii'gi(d,  o^nj-gurd  mittagessen,  pokl 
buckel,  p^okh  auf  dem  rücken  tragen,  pomp  (nd.  pump)  pumpe,  po7itf 
(nd.  puntf)  wiesbaum,  pontri  den  wiesbaum  festbinden,  po7H  (dän.  at 
purre)  1.  leise  anstossen,  2.  zeigen,  pronk  prunk,  pro7iki  prunken, 
rofi  (me.  ritbheuy  ne.  to  raffle)  reiben,  wischen,  roml  rummel,  romh 
(nd.  raml7i)  rollen,  rummeln,  romp  (nd.  me.  ne.  rainp)  1.  rümpf,  2.  eine 
art  wams,  j/äiro^mp  Oberteil  des  frauenrockes,  des  sogenannten  ;>'ö/; 
rofi  (vgl.  Outzen  293  7'avgy  got.  kragga,  ags.  kräng)  stab,  auf  dem  das 
seitenbrett  eines  bauernwagens  ruht,  liatiho^lt  untergegangener  ort  in 
Nordfriesland,  rosk  (ags.  riisce)  binse,  .sdo/;/  (afr.  stam)  stumm,  sdonil 
(nd.  stumf)  1.  stummel,  2.  beklagenswerter  mensch,  meistens  von  kindern 
gesagt,  sdatnp  stumpf,  sdpmpc  (nd.  stumpTp)  zerstossen,  zerhacken, 
gdanipli  (me.  stunden ,  ne.  ^^  stumble)  stolpern,  sdp7it  (ags.  .s^/a^^)  kurz, 
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sdroniph  (vgl.  afr.  strumjyhalt^  nd.  sinimpln)  straucheln,  unsicher  gehen, 
adront  (vgl.  Outzen  396  sfnnif)  nutzlose  Sachen,  sgolf  (afr.  shtUer, 
ags.  sciddor)  Schulter,  sgomph  (nd.  snmpln^  dän.  at  skumj)le)  schaukeln, 
schwanken,  sgomn  (mnd.  schummemi^  nd.  Sumpi)  dämmern,  sgart 
(ahd.  .srw/M,  ags.  wwr/)  schürz,  frauenrock,  .v^roT^/rfwA;,  sgroT/?/il  schürze, 
fvsgoU^  Vfhsgoti'^i  (afr.  sketta,  ags.  scgtian)  vieh  einschütten,  .sgo'tkäcfi 
schüttkoben,  .v(;ro6  (ne.  shrifb,  dän.  sh-uh)  gestrüpp,  unkraut,  .v^ro/i  kratze, 
.v5^ro/;t  (vgl.  Outzen  325  skrohl>e^  nd.  »niprii)  schrubben,  sgrobf  schrab- 
ber;  ä^/o/ (nd.  .srAro//«/*  unzufrieden  sein)  schrulle,  sgroml  (vgl.  Outzen  326 
skrmnmel)  goräusch,  gepolter,  sgromU  (vgl.  Outzen  326  skmmle)  lärmen, 
brodeln,  sgromp  (nAL  schrnmpelen^  nd.  Sr?/^«/?//?)  schrumpfen,  .vfo/;/*  (nd. 
slitbf)  morast,  schmutz,  slobn  (nd.  slubpi^  ne.  fo  slitbbrr,  dän.  /?/  sUilibn) 
schlürfen,  sloft  (ndl.  •v/o/'  pantofFel,  dän.  at  slnffe)  schlurren,  shk  (vgl. 
Outzen  330  sltwk^  slork)  niederhängend,  niedergeschlagen,  sloküj^rni 
(dän.  dukoref)  mit  hängenden  obren,  mutlos,  sloksi  auf-  und  abbewegen 
(zu  grosser  schuhe  an  der  hacke),  slomp  (vgl.  Outzen  330  slump,  in 
een  slnmp)  in  ün  oti  slomp  fnktfpi  alles  zusammen  verkaufen,  gh  w 
slomp  plötzlich;  slont  (nd.  slNut)  läppen,  slon  (ne.  fo  slttr)  schlurren, 
smofU  (nd.  i^mudpi^  ne.  fo  smut)  in  kleinen  tropfen  regnen,  smo^dnn 
Sprühregen,  sfiokc  (mnd.  snii('ken)  schluchzen,  sok  (as.  sulik)  solch,  s^nv 
(afr.  ags.  sum)  einige,  manche,  als  subj.  soinrn;  somf  (afr.  sumrr.  ags. 
sinnor)  sommer,  foki^  toksi  (ahd.  xueknn  schnell  ziehen)  ruckweise 
ziehen,  /*oÄ,/VvÄ;sruck,  /^o;w|7t  einfaltiger  mensch,  /^owy^ij  (vgl.  Outzen  367 
fumpig)  einfältig,  /V/^  (afr.  ags.  ftatge)  zunge,  f^ros  (afr.  fhrurh.  ags. 
^///•Ä)  durch,  t-or/  (ags.  wiiht  neben  ?r////)  wesen,  ding,  di  arjm  n/xt 
der  arme  kerl;  roftf  (afr.  wunder^  ags.  wiuidor)  wunder.^ 

b)  wg.  w,  das  schon  im  afr.  vor  stimmlosen  consonantengruppen 
gekürzt  ist  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1226  —  27).  Es  kommen  hier  aus- 
schliesslich die  2.  und  3.  pers.  sing,  praes.  der  starken  verba  der  zweiten 
ablautsreihe,  die  ü  im  präsens  haben,  in  betracht.  Bei  den  schwachen 
verben  ist  durch  einfluss  der  zahlreichen  formen,  in  denen  afr.  m,  fö.  ^, ;/ 
steht,  die  kürzung  nicht  eingetreten :  boxst^  boxt  (zu  bg-^  biegen),  glopst.glopi 
(zu  glgp  schlüpfen),  sdofst^  sdoft  (zu  fidyv  stäuben),  sgofst,  sgoft  (zu  sgyr 
schieben), 5/7ro/i/,  sgrofl  (zu sgrgv  schrauben),  slofst^  slot  (zu  shji  schliessen), 
SHofat^  snoß  (zu  snßv  schnauben),  sofst,  soft  und  soxst^  soxt  (zu  sgr^  resp. 
»sv/3  saugen),   sopst^  sopt  (zu  syp  saufen). 

1)  Hierher  gehören  aach  die  fälle,  in  denen  die  dehnung  (vgl.  §  21,  1,  b) 
unterblieben  ist:  dro7ikefi  (afr.  drunkefi,  ags.  druncen)  1.  getranken,  2.  betruoktin. 
sbonen  (afr.  ags.  spumiefi)  gesponnen,  sotiken  (afr.  sunken,  ags.  suncen)  gesunken, 
vonen  (afr.  ags.  tctmnen)  gewonnen. 
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0)  afr.  tu  in  geschlossener  silbe.  Das  i  ist  infolge  accentwechsels 
geschwunden,  hat  aber  den  yorheigehenden  consonanten  palatalisiert. 
Afr.  iu  >  fö.  0  entspricht  daher: 

1.  wg.  iu  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I»,  1235  —  36):  fhxsi,  floxst,  floxt, 
floxt  2.  und  3.  pers.  sing,  praes.  zu  fle  fliegen,  k^ropst,  k'ropt  (zu  k^rep 
kriechen),  loxi^  loxi  (afr.  *liiu:hta^  got  *liuhijan)  leuchten,  loxtf^  loxtf 
leuchter,  lo'xtpnän^  lo^xt^fnäonirrlicht^  ioxst,  lozst^  loxt^  loxi  (zu  fej 
lügen),  ijcaxsij  t^oxt  (zu  txi  ziehen).^ 

2.  wg.  «,  das  im  afr.  vor  hs^  ht  brechung  zu  iu  erfuhr  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  I*,  1194,  1198;  über  die  ags.  brechung  zu  eo  vgl.  Bülbring,  Alt- 
engl,  elementarbuch,  §  133  und  Sievers,  Ags.  gram.',  §  83):  noks  (afö. 
*niuks^  ags.  meox^  got.  nmihstus)  mist,  roxi  (afr.  riuchi^  ags.  reoht) 
recht,  soxst^  soxt  (<  *siwAis/,  *siuhip)  siehst,  sieht,  i^oksl  (afr. 
*thiufisle^  ahd.  dehsalä)  beilhaeke,  txoksh  mit  der  beilhacke  abhauen. 

3.  Wg.  i,  das  vor  w,  w  der  folgesilbe  zu  afr.  iu  umgelautet  wurde 
(vgl.  Siebs,  P.  gr.  I^,  1197):  jofik  (afr.  diunck)  dunkel,  jorikt  dunkel 
werden,  sdorik  (afr.  ^siiunka)  stinken,  sori  (afr.  s^iunga^  »longa ^  got. 
siggwan)  singen,  vontf  (afr.  tuinter,  *wiunter,  got.  winirus)  winter. 

§  20.    u. 

Jedes  u  ist  aus  älteren  ü  <ö  gekürzt  (vgl.  Bremer,  Nd. jb.  XUI, 
9,  16,  17)  und  hat  folgende  entsprechungen: 

1.  wg.  a: 

a)  wg.  a  vor  nasal  >  afr.  o,  das  vor  twfe,  nd  und  zum  teil  vor 
ng  gedehnt  wurde,  ist  afö.  ü^  das  in  geschlossener  silbe  jüngere  kürzung 
erfuhr  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIU,  6,  Siebs,  P.  gr  I«,  1180):  fun  (zu  fu 
<  *fanhan)  ernte,  för  9  fun  t'örikv  erntedankfest  feiern,  fiim^i  (afr. 
fandia^  ags.  fandian)  krankenbesuch  machen,  guii  (afr.  gunga^  ags. 
gangan)  gehen,  ^w  k'^isr  gu7i  toben  (von  der  see),  gu7i  gang,  steig, 
gu*rifrSd  schritt,  a*niguri  1.  umgang,  verkehr,  2.  epidemische  krank- 
heit,  a'mguTi  1.  verderben  (von  speisen),  2.  herumgehen,  3.  entbehren, 
bra'dguri  (volksetymologische  Umbildung  aus  hra*dgum)  bräutigam,  ffrrguri 
spuken,  e^ftfguri  nach  dem  tode  erscheinen,  e'fti-gmif  erscheinung 
eines  verstorbenen,  ü'nguri  angang;  hun  (afr.  ags.  Äowrf,  hand)  band, 
fäo'nhun  rechtes  wagenpferd,  t^trhun  linkes  wagonpferd;  k^u7n  (afr. 
komb^  kambj  ags.  cowfe,  camb)  kämm,  k^nim  (ndl.  Aram,  ahd.  kramp f) 
haken,  k'unkf  (vgl  Outzen  173  kunker,  mhd.  kanker,  nhd.  dial.  kanker) 

1)  Die  formen  mit  nicht  palatalisiertem  /  sind  aosdringisch  und  wahrscheinlich 
dnzob  nd.  einfloß  entstanden.  Daneben  sind  auch  die  formen  mit  Tnoch  gebräuch- 
Hob.  —  Über  a  vgl.  §  16,  2,  b,  anm. 
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spinne,  lum  (afr.  ags.  lonib^  lamb)  lamm,  km  (afir.  ags.  hnd^  land)  Und, 
dann  auch  speciell  Föhr,  gb^t  lun  auf  Föhr,  bytlun  nicht  Föhr,  lumy 
landen,  bdu'nv^i  enden,  ausgang  nehmen;  Iuti  (afr.  ags.  long^  latig)  lang 
(räumlich),  sburi  (afr.  spang^  spang^  ags.  spong^  spang)  spange,  sdruR 
(afr.  ags.  sirond^  Strand)  Strand,  sdruni^i  stranden,  sdun  (afr.  sianda^ 
ags.  standan)  stehen,  fö'rsdunf  hebamme,  t^u* sdun  zugehen^  ü'nsdun 
anstehen,  gefallen;  sgun  (ags.  seeond,  afr.  *skond)  schände,  sun  (afr.  ags. 
sond^  sand)  sand,  sunt  die  diele  mit  weissem  sand  bestreuen,  fnstrm 
versanden,  fwuri  (vgl.  Outzen  371  twong^  zu  zwang?)  fiebdr,  fvm*fisgfr 
fieberanfall,  vum  (ags.  wamb^  as.  wamba)  kuhmagen.^ 

b)  Dieselbe  entwicklung  zeigt  anglo-fries.  ö  <  wg.  a  +  nasÄi  + 
stimmloser  spirans  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs,  P.  gr.  I*,  llb2, 
1209):  hiaem  (ags.  bös^  bösig  <  wg.  *ba7is  kuhstall,  got  baiists  scheune) 
stall,  fu  (afr.  fä  <  fanhan)  bekommen,  gus  (afr.  ags.  gös)  gans,  fta 
(afr.  töch^  ags.  töh  <  *tanhu)  zähe,  fus  (afr.  /ö/A,  ags.  /öö,  ahd.  xand)  zabn.' 

2.  Wg.  0  vor  r^  1  +  eonsonant  >  afr.  ö>  afö.  ä,  das  in  geschlossener 
Silbe  gekürzt  ist  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs,  P.  gr.  P,  1200): 
burd  (afr.  ags.  bord)  brett,  buro^c  (afr.  borgia^  ags.  borffian)  borgen, 
fuld-^L  (afr.  folgia^  ags.  folgian)  folgen,  fur9m  (lat  forma)  form,  /i/rl* 
(afr.  /brie,  ags.  /brc)  forke,  /i/5  (afr.  forth^  ags.  /or;^)  fort,  vorwärts,  fus 
w^^  eigentlich  fort  sein,  d.  h.  nicht  in  der  stube,  wol  aber  im  hause 
sein;  gul  (afr.  ags.  gold)  gold,  hubm  (ags.  as.  holm)  ist  als  name  einer 
dorfstrasse  in  Büdle-^sem  erhalten,  hurn  (afr.  ags.  hörn)  hörn,  k' ur^t 
(ndl.  nd.  korf\  lat  rorbem)  korb,  //wr/  (afr.  Aor/,  Av/r/)  kurz,  ///raj  lende, 
mul  (afr.  molde,  ags.  7woW)  staub,  sdurdm  (afr.  ags.  stortn)  stürm,  «y«/ 
(afr.  skolde^  ags.  sceolde)  sollte,  s//yaj  (afr.  *sorg^  ags.  5orgr)  sorge,  rw/ 
(afr.  wolde^  ags.  wolda)  woUto,  i;/ffor  (afr.  «^»o//*)  wolf,  i7//rf  (afr.  ags. 
ivord)  wort.^ 

3.  wg.  ä  vor  nasalen  >  anglo-fries.  ö  >  fö.  ^/  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  G;  Siebs,P.  gr.  I-,  1212):  7/^M•?^drio^,  mwwe/Mfr//  (zu  mün)  montag, 
sbun  (afr.  ags.  spon)  span.^ 

4.  wg.  ö>  anglo-fries.  ö  in  geschlossener  silbe,  und  vor  stimm- 
losen consonanten  auch  in  offener  silbe  >  fö.  u  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  6;  Siebs,  P.  gr.  l\  1222):  blud  (afr.  ags.  bM)  blut,  brud  (ags.  brod, 

1)  Über  aos.  ö,  ws.  ^  in  compositis  und  im  präteritum  der  verba  der  dritten 
ablautsreibe  vgl.  §  25,  1. 

2)  Über  aos.  ö,  ws.  q  vgl.  §  25,  1,  anm. 

3)  Über  erhaltene  länge  vgl.  §  27,  3,  anm.;  über  aos.  ö,  ws.  q  vor  ursprüng- 
lichem r  +  consouant  vgl.  §  25,  2,  anm. 

4)  Über  erhaltene  länge  vgl.  §  27,  2;  über  aos.  ö,  ws.  ö,  vgL  §  25,  1,  wom. 
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ahd.  bnwt)  brat,  buk  (afr.  bök^  ags.  böc)  buch,  fltid  (afr.  ags.  flöd)  flut, 
fudriri  (ags.  födor)  futter,  /w^  (afr.  ags.  föt)  fuss,  /i^tfn  fassende  des 
bettes  (köpfende  =  hödin),  glum  (ags.  glöm)  trübung  von  flüssigkeiten, 
gJumi'i  (ne.  gloomy)  trübe,  unklar,  gnip  (afr.  gröpe^  ags.  ^röp)  rinne  im 
stall  hinter  dem  vieh,  gud  (afr.  ags.  göd)  gat,  /rt^  (afr.  ags.  höd)  hat, 
A?/^  (ags.  höc^  ne.  Ao{7Ä:)  1.  haken,  krampe,  türangel,  2.  ecke,  winkel, 
hup  (afr.  ags.  höp)  reif,  band,  jul  {aji.jöl)  weihnacht,  kHuk  (afr.  klök) 
klug,  k'rux^  kWu*xhys  (nd.  A'Vöx,  ndl.  Arröegf)  krug,  Wirtshaus,  k^uk 
(mnd.  A'ote,  ahd.  kuocho)  kuchen,  luki  (afr.  2dA:ta,  ags.  löcian)  sehen, 
blicken,  mti£{  (afr.  ags.  möd)  mat,  TTtt^^  (afr.  möta^  ags.  md/an)  müssen, 
nui  (lat  no/a)  note,  nuU^c  anstimmen,  pUux  (afr.  ags.  j>%r)  pflüg, 
rup  in  Büdle^sem  und  FraA^ew,  sonst  die  umgelautete  form  rep  (afr. 
hröpa^  ags.  hröpan)  rufen,  n//  (ags.  rö/)  wurzel,  sdwZ  (afr.  ags.  s/ö/) 
stuhl,  sgux  (afr.  £/^,  ags.  ^cö/r)  schuh,  siit  (afr.  «d^)  russ,  sw-up^  stvupi^ 
sivupsi  (me.  swöpen,  ne.  /o  swoop)  1.  emporschlagen  (der  flamme), 
2.  schnell  gehen,  so  dass  sich  die  kleider  der  frauen  stark  bewegen. 
Hierher  gehören  die  präterita  der  sechsten  ablau tsreihe:  bux  (afr.  ags. 
bök)  bück,  drux  (afr.  ags.  drög)  trug,  gy^f  (afr.  ags.  gröf)  grub,  lus  (afr. 
ags.  Äto/A,  AtoÖ)  lud,  «too;  (afr.  ags.  slög)  schlug,  ws.  t'^vmx  (afr.  thwöch^ 
€Lgs.  J)wöh)  wusch,    vuf  {dSi,wöf)  wob.^ 

5.  Wg.  mi  vor  stimmlosen  labialen  und  gutturalen  ist  über  ö,  ü 
zu  tt  geworden:  hup  (afr.  Aöp,  ags.  Aeap)  häufe,  hupi  (ags.  geheapian) 
häufen,  häufehi,  fup(<,iu  +  hnp^  vgl.  nd.  töhöptit)  zusammen;  k'^upt 
(afr.  käpia^  ags.  ceapiaii)  kaufen,  /v/ä:  (afr.  AröÄ,  ags.  Areoc,  an.  hraukr) 
heuschober,  y-uki  heuschober  machen,  sbuk  (ndl.  spook^  nd.  «pöÄ;,  spöA;) 
spuk,  shukt  spukeb,   suk  (afr.  /^^^A;«,  ags.  ceaoe)  backe,  t^A;  (afr.  oA;,  ags. 

ßac)  auch.^ 

§21.    y. 

y  ist  kürzung  von  y  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  8,  9,  16,  17),  das 
aus  älterem  ü  entstanden  ist     Es  hat  folgende  entsprechungen : 

1.  wg.  u  >  afr.  ü  >  afö.  j?,  das  in  jüngerer  zeit  in  geschlossener 
silbe  meistens  gekürzt  worden  ist  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII.  8): 

a)  wg.  II  vor  nasal  +  stimmloser  spirans  (vgl.  Siebs,  P.gr.  P,  1206): 
k^yd  (afr.  Arü/Ae,  ags.  cü^Sc)  konnte,  viya  (afr.  müth^  ags.  müh)  mund,  ysijs 
(afr.  üse^  ags.  unser)  pron.  poss.  unser,  daneben  häufiger  ys. 

1)  Aach  in  offener  silbe  vor  stimmhaften  consonanten  erscheint  bisweilen  u: 
fudf  (ags.  födor)  futter,  mudr  (afr.  möder,  ags.  mödor)  mutter,  wo  nach  §  27,  1  w 
stehen  müsste.  —  Nordische  lehnwörter  sind:  bruket  (dän.  broget)  bunt,  kruk  (an. 
kröier,  auch  ne.  crook  ist  nord.  lehnwort)  haken,  Uvb  (an.  kopa,  dän.  kope)  möwe. 

2)  Unbekannter  herkonft  sind  p*uk  gespenstisches  wesen  mit  grossen  äugen 
(däiL?),  sgrupt  schiessen,  slus  wagenspar. 
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b)  wg.  u  vor  wrf,  ng,  mb,  Id,  rmy  rb  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I»,  1203, 

\     1205  anm.  3):  gryn  (afr.  ags.  grund)  grand,  hyn  (afr.  ags.  hund)  band, 

t    Urym  (afr.  crumb^  ags,  crwwfe)  krumm,  mynhfi  (afr.  mundelinge)  mündel, 

I    f0*rmynf  (afr.  foremundere)  vormund,  p'lyn^n  plündern,  p^yn  (afr.  ags. 

i    ^nd)  pfund,  t-yn  (afr.  *rmid)  wolhabend,  rynhäoid  wolhabenheit,  ryTi- 

hu'fied  (zu  hu?i  band)  woltätig,  freigebig,  srfyw  (afr.  sUmde,  ags.  stund) 

'    stunde,  s^t*  (afr.  ags.  .<?ww^/)  gesund,  fyrat^  (afr.  ags.  ^wr/)  abgegrabenes 

i    und  getrocknetes  rasenstück  zum  brennen,  fym  (afr.  *turn^  as.  iuf7i) 

\    türm.    Hierher  gehören  die  participia  praeteriti  der  verba  der  dritten 

;    ablautsreihe  auf  7id^  ng:  bynen  (afr.  ags.  bunden)  gebunden,  fynen  (afr. 

I    ags.  funden)  gefunden,  gryrien  (afr.  ags.  gründen)  gemahlen,  sbryrim 

(afr.  ags.  Sprüngen)  gesprungen,  sly^en  (afr.  ags.  slungen)  geschlungen, 

,    Syrien  (afr.  ags. sungen)  gesungen,  sivynen (afr.  ags. sumnden)  geschwunden, 

'    fyfien  (afr.  *tu7uien  zu  tin)  geschwollen,  ftvyrien   (afr.  ags.  iwungen) 

.    gezwungen,  vynen  (afr.  ags.  vmnden)  gewunden. 

Nach  diesen  formen  sind  im  aos.  entstanden  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  16):  byn,  fyn^  gryn,  sbryn,  slyn,  syn,  stoyn,  t'yn,  fwyuyvyn, 
band,  fand,  mahlte  usw.  Über  die  im  ws.  und  amr.  erhaltenen  laut- 
gesetzlichen formen  vgl.  §  25,  1.^ 

2.  wg.  ü  >  afr.  ü  in  geschlossener  silbe  und  vor  stimmlosen  con- 
sonanten  ausser  vor  s  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  8;  Siebs,  P.  gr.  I*, 
1226):  bryk  (afr.  bruka,  ags.  brücan)  brauchen,  gibryk  1.  gebrauch, 
2.  brauch,  sitte,  bryn  (afr.  ags.  brün)  braun,  byk  (afr.  bük^  ags.  büe) 
bauch,  byket  dick,  byt  und  byten  (afr.  büten,  abüta)  draussen,  byU  (vgl. 
Outzen  37  büte,  an.  butUj  mnd.  Imten)  tauschen,  dyk  (afr.  *düka^  ahd. 
tühhan)  tauchen,  dykjr  1.  taucher,  2.  ein  wasservogel,  dyn  (ags.  dün) 
düne,  fyl  (afr.  ags.  fül)  1.  schmutzig,  2.  moralisch  schlecht,  hinterlistig, 
dasselbe  bedeutet  fylk  {<*  fül  +  lik)-,  glyp  (sifr.glüpa,  ags.  glüpan)  gleiten, 
schlüpfen,  glyphöl  Schlupfloch,  Schlupfwinkel,  fo*^lglyp  vogelnetz, 
p^o*7'yglypnetz  zum  garneelenfang,  vgl.  Clement,  Schleswig  124  ßsÄr^/t^pper 
eidechse;  hyxli^  (mnd.  hüeheln)  heucheln,  hys  (afr.  ags.  hüs)  haus,  kytlis 
(wol  zu  hid>  *hüdi  haut)  hülle  für  einen  verwundeten  finger,  Iclyt 
(ags.  clüt)  flick,  Uly  iL  flicken,  Icryk  (afr.  kruke,  ags.  crüce)  mass  von 
zwei  litern,  Urys  (mnd.  mhd.  Ä;/'?i.s')  kraus,  Urys  (afr.  Ärw**,  lat  (Tücem) 
kreuz,  Urysv^i  kreuzen,  Icyp  (lat.  mpa)  gefäss,  Uypt  unmässsig  trinken, 
k^ypt'cm  säufer,  lyk  (afr.  lüka,  ags.  lücan)  1.  schliessen,  2.  luke,  /y.v 
(afr.  ags.  lüs)  laus,  /ys^/t  (ahd.  hlüströn,  mnd.  lüsteren)  gehorchen, 
5fi/y^  (afr.  ags.  hlüd  laut)   laut,    schrei,    niys    (afr.   ags.   was)    maus, 

1)  Über  nicht  gedehutes  u  vgl.  §  19,  3,  anm. 
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p^ysh  (hA.  p^üstxjt)  blasen,  ryx  (ags.  ahd.  ruh)  rauh,  rym  (afr.  ags.  rüm) 
räum,  rymha*rt  (ags.  i-ümheort)  hochherzig,  ryi  (ahd.  n7/a,  lat  rüta) 
fensterscheibe,  ryiet  kamert,  sbyt  Speichel,  sbyü  (me.  spouten)  spucken, 
sdryk  (mhd.  s/rücÄ,  ndl.  struik)  1.  in  küd^lsdi-yk  stiel  einer  kohlpflanze, 
2.  bedauernswerter  mensch,  sgyl  (afr.sÄJüZ)  schütz  gegen  schlechtes  wetter, 
sgym  (afr.  *skfim^  ahd.  sküm)  schäum ,  slyi  (afr.  slüta,  ags.  slütan)  schliessen, 
snyi  (nd.  snüt^  ndl.  snwiY)  schnauze,  5jyp  (afr.  süpa^  ags.  süpan)  saufen, 
sypf^  sy*pfan  säufer,  sytf  (afr.  süter^  ags.  sütare)  schuster,  <'i//  (vgl. 
Outzen  367  /wfe,  ^Ä/fe,  Kohbrok,  Lautstand  des  Xym-gehiets  s. 44  tüln) 
mund,  fym  (afr.  ^Mm,  ags.  püm)  daumen,  yt  (afr.  ags.  üt)  aus,  y/n 
äussern.  ^ 

8.  wg.  auslautendes  ri  >  anglo-fries.  ü  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I^,  1224): 
hy  (afr.  ags.  hü  <  *hwö)  wie,   k^y  (afr.  ä?ö,  ags.  m,  as.  ä^)  kuh. 

4.  wg.  in.  Das  /  ist  infolge  accentwechsels  geschwunden,  hat 
aber  palatalisierung  des  vorhergehenden  consonanten  hinterlassen  (vgl. 
§  19,  8,  c),  während  u  (ausser  vor  stimmlosen  consonantengruppen,  vgl. 
§  19,  8,  c,  1)  gedehnt  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1235)  und  wie  altes  ü  zu  y 
wurde,  das  vor  stimmlosen  consonanten  später  kürzung  erfuhr:  byst 
(afr.  *biiist^  ahd.bwst)  biestmilch,  k'yk  (afr.  *kiuke?i,  got.  ^kiukein)  küch- 
lein,   »ykli  (zu  afr.  siak^  ags.  seoc  siech)  siechen,  txyx  («fr.  *tiuch)  zeug.^ 

1)  Vereinzelt  erscheint  y  statt  y  (vgl.  §  28,  1)  in  ursprünglich  offener  siibe 
vor  stimmhaften  consonanten:  dyrt  (afr.  düria,  lat.  dürare)  dauern,  glyri  (nd.  glüpi, 
ne.  to  gloicer)  starren,  stieren,  pyli  (mnd.  pide  hülse,  nd.  püln)  pflücken,  ytpyh 
aus  den  hülsen  nehmen,  sgymi  {zu  sgym)  schäumen,  t'yU  (zxifyl)  murren,  launisch 
sein.   —  ü  muss  auch  für  fryxt  (lat.  friictus)  f nicht,  fruchte  vorausgesetzt  werden. 

2)  Wahrscheinlich  durch  einfluss  des  v  erscheint  y  in  vyf^  t>y*fhöd  (afr.  ags. 
wJf)  weih,  frau,  sicyvu  (afr.  *sivtma,  s^ironta,  nd.  steint)  ohnmächtig  werden.  — 
y  haben  noch  folgende  beispielo:  gysi  giessen,  in  strömen  regnen ,  hydrkt  vor  kälte 
beben,  k'lyfli^  (vgl.  Outzen  164  klüftig)  witzig,  scherzhaft,  p'yk  (vgl.  Outzen  257) 
fein,  sauber,  pyts  kleiner  topf,  sdyU^  schön,  hübsch,  sdyh^hdoid  Schönheit,  sdyk 
häufe  ret  oder  torf,  sdyki  in  häufen  aufstellen,  sdyt  erstes  und  letztes  stück  vom  brot, 
sg^ymi  mit  schönen  kloidern  prunken,  sgyt  tuch  (in  zahlreichen  compositis,  z.  b. 
hö'dsgyi  kopftuch,  hrrnsgyt  band  tuch),  sym^  sparsam,  sym^i  sparen. 

BOLDIXUM    A.  FÖHR.  .lULIüS   TEDSEN. 
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MISCELLEN. 

Zur  ttberliefemngr  zweier  HellandstelleiL 

Hei.  5()89fgg.  than  uuas  sido  Judemw  thai  sia  thta  Jiaflun  man  hangon  ri 
liciin.  In  dieser  nur  in  C  überlieferten  stelle  steht  nach  bejahtem  haaptsatxe,  in 
dem  die  unpersönliche  Wendung  ^es  ist  sitte'  Yorkommt,  das  zeitwort  des  abhiDgigeo 
nebensatzes  im  conj.  Heyne  (1866),  Rückert  (1876)  und  Piper  (1897)  setzten  in  flu» 
toxt  'lietun',  ßehaghel  (1903)  Hietin\  In  einer  gleichwertigen  stelle  5404 fgg.,  die 
ebenfalls  nur  in  C  überliofei*t  ist,  haben  wir  den  ind.  im  nebensatze,  sie  lautet:  (Am 
uuas  landuuisa  liudio  Jud^ofio  that  sia  iaro  gihuefn  enna  kaflan  mann  abiddiw 
scoldiin;  vgl.  dazu  5257 fg.  so  uuas  iro  uuisa  than,  that  sia  ihar  thia  helagtm 
tid  haldan  scoldun.  Dass  *  uuisa'  =  *  sido'  ist,  zeigt  453fg.  thuo  uu€ts  iro  umi» 
thann,  thero  lindo  iundsido,  that  that  ni  muosta  farlatan  nigeti  idis  ....  als 
beweis  für  die  Verwendung  des  ind.  ziehe  ich  femer  heran :  306  fgg.  so  uuas  than 
thero  itudeo  tliau,  that  siu  simla  ihcna  bedseepi  buggean  scolda,  2731  fg.  so  ums 
thero  liudeo  thau  that  that  erlo  gihuilic  obian  scolda  (seolde  M). 

Wenn  in  fünf  gleich wei*tigen  stellen  der  ind.  steht,  warum  sollte  in  emem 
einzigen  falle  (5689)  der  conj.  statthaben? 

Eng  mit  dem  ausdrucke  'es  ist  sitte*  berührt  sich  die  wendung  'es  ist  ge- 
wohnheit\  Leider  ist  mir  dafür  kein  beispiel  aus  dem  Heliand  mit  bejahtem  haopt- 
satze  bekannt;  in  Bedas  Homilie  (Müllenhoff  und  Scherer,  Denkm.'  233, 10)  lesen  wir: 
endi  thanana  so  tcarth  gewonohed  that  man  hiidigu  ahter  allero  thero  waroldi  beged 
thia  gehugd  allero  godes  heligono.  Nach  verneintem  hauptsatzc  aber  steht  der  codj. 
Hei.  1828  fg.  ne  uuarim  an  theni  lande  giuuono  that  sia  gio  fan  sulirott  er  seggtfjn 
gihordin  (C  und  M).* 

Aus  diesen  beispielen  können  wir  entnehmen,  dass  nach  bejalitem  'es  ist  sitte' 
die  hs.  C  in  fünf  fällen  im  abhängigen  nebcnsatze  den  ind.  bietet.  Es  liegt  also  kein 
grund  vor,  auch  in  der  Heliandstelle  5()89fgg.  den  ind.  ^lietun*  nicht  anzusetzen. 

Man  könnte  einwenden,  dass  die  stellen  5401.  52.57.  453.  306  und  2731  nicht 
gleichwertig  mit  5689fgg.  seien,  es  stehe  in  diesen  fällen  im  nebensatze  skulan  oder 
viotatt  -j-  iöf-i  während  in  5G89  ein  verbum  finitum  vorkommt.  Wenn  wir  die  that- 
sätzo  aller  dieser  belegstellen  als  einfache,  erklärende  substantivsätze  auffas.<5en.  jj» 
herrscht  wegen  des  modus  kein  zwoifol;  aber  man  könnte  auch  heischesätze  in  di'?s"n 
nebeusätzen  erblicken  und  dann  sind  beide  modi  möglich.  Pratje,  Syntax  des  Helian«!! 
(Nd.  Jb.  1885)  handelt  s.  26  fgg.  darüber.  Der  ind.  steht  dann  in  heische.*iätzen ,  wenn 
der  inhalt  des  nebensatzes  etwa.s  tatsächliches  enthält,  und  das  stimmt  für  die  übig?i> 
stellen. 

Wir  können  uns  auch  erklären,  wieso  der  Schreiber  von  C  veranlasst  wurde, 
den  conj.  zu  schreiben.  Vielleicht  schwebton  ihm  jene  conjunctive  praeteriti  vor,  die 
im  Heliand  so  zahlreich  sind;  z.  b.  finden  wir  einige  verszeilen  vor  unserer  stelle. 
5679  fgg.  that  thar  io  so  helag  ni  uuarth  tecan  gitogid  that  sia  truodin  thin  höt 
an  thia  Cristes  eraft.    Weitere  belege  verzeichnet  Pratje,  a.a.O.  8.32  —  33*.    In 

1)  Behaghel,  Modi  im  Heliand  s.  28  bemerkt  zu  dieser  stelle,  das.s  C  den  ind. 
überliefert,  trotzdem  aber  bezweifelt  er  die  borechtigung  desselben  und  mit  recht, 
denn  C  bietet  ebenfalls  den  conj. 

2)  Heliand  3113  fg.  *uuotda  im  thar  uundres  filo,  teeno  togian,  thai  j^ 
gitruodin  thiu  bat*  steht  das.selbe  zeitwort  im  absichtssatze  im  conj.  praet,  bei- 
spiele  bei  Pratje,  a.  a.  o.  s.  29;  vgl.  ferner  Sievers  ausgäbe  1878,  503  anm.  zu  v.  IdC 
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V.  5698  bietet  C  *farlieii\  für  das  Heyne  und  Rüokert  ^farlietin',  Bohaghel  und 
Sievers  ^farlütun*  in  den  text  setzten.  — 

Hei.  852  fg.  Ni  uuas  noh  than   thiu  tid  euman  that   hie  ina  obar  thesan 

tniddilgard  marean  scoldi CJ  seolda  M.    Behaghel  setzt  in  seinen  text  (1903) 

den  ind.,  seine  bemerkung  zu  dieser  stelle  vermag  mich  nicht  zu  überzeugen.  Hei. 
Synt  §504,  II,  a,  3  erklärt  er  den  conj.  in  C  daraus,  dass  der  nbs.  die  aus  dem 
termin  sich  ergebende  tatsache  ohne  rücksicht  auf  ihre  Verwirklichung  oder  mit  rück- 
sicht  auf  ihre  nichtVerwirklichung  bezeichnet.  In  M  drückt  (ebend.  3)  der  nbs.  die 
wirklich  eintretende  tatsache  aus.  Ich  erkläre  den  conj.  in  C  aus  der  negation  im 
hpts.  Im  augenblicke  des  Sprechens  war  eben  die  zeit  des  verkündens  nicht  ge- 
kommen. 

Der  conj.  im  nebensatze  lässt  sich  aus  dem  conj.  im  hauptsatze  erklären:  4492 
huan  err  uuurihi  imo  thiu  tid  euman  that  hie  ina  mahiig  {=mahti^  auch  in  M) 
faruuisian  uuretharo  thiedi,  4287  fg.  er  than  giutiand  cume,  that  thie  lexto  dag 
lichtes  skine  und  4698 fg.  (nur  in  C)  thann  ne  uuu^thi  gio  thie  dag  euman  that 
ik  thin  farlognidi. 

Hängt  der  /Äo^-satz  von  einem  bejahten  hauptsatze  ab,  so  finden  wir  im  nbs 
den  ind.:  nur  in  C  sind  diese  zwei  stellen  überliefert:  5523 fg.  noh  uuirthiä  thiu  tid 
euman  that  thiu  muoder  thes  mendendia  sind  (Tat.  201,3),  3981  fgg.  thiu  tid  uuas 
thuo  ginahit  that  hie  eft  te  Hierusalem  Judeo  liudeo  uuison  uuelda.  In  C  und  M 
sind  im  ind.  im  nbs.  erhalten:  94 fgg.  thuo  uuarth  thiu  tid  euman  the  (Germ.  30,  67) 
thar  gitald  habdun  uuisa  man  mid  uuo-rdun,  that  seolda  thena  uuih  godas 
Zacharias  besehan,  787  fgg.  thuo  uuarth  thiu  tid  euman,  that  thar  te  Jerusalem 
Judeo  liudi  iro  thiodgode  thionun  seoldun  (vgl.  Sievers  ausgäbe  1878,  503  anm. 
zu  V.  106),  4280  fg.  noh  uuiräit  thiu  tid  euman  that  is  afstandan  ni  seal  sten  otar 
odron  (Tat.  144,2),  4458 fgg.  nu  obar  tua  naht  sind  tidi  eumana^  that  siu  seulun 
iro  gode  thienon.    Ähnlich  sind  88 fg.  und  4181  fgg.  (uuolda  C,  uuelde  M). 

Aus  den  angeführten  belegsteilen  (v.  5523.  3981.  94.  787.  4280  und  4458)  er- 
sehen wir,  dass  der  ind.  in  diesem  bestimmten  falle  nach  bejahtem  hauptsatze  ge- 
läufig war;  wenn  wir  dessenungeachtet  in  v.  852 fg.  den  conj.  finden,  so  ist  sein  vor- 
kommen aus  der  Verneinung  im  übergeordneten  satze  erklärlich;  deshalb  möchte  ich 
der  hs.  C  an  dieser  stelle  den  Vorzug  geben. 

PRAG.  WTLUBALD    KAMMRL. 


Zu  8igTdrifam<^l  11  (ed.  Buggre). 

Die  Strophe  lautet: 

Limrünar  skalt  kunna  ef  vill  Idkner  vesa 

ok  kunna  s^r  at  sea; 
d  berke  skal  rista  ok  a  barre  vipar, 
Peim^  lüta  austr  limar. 
Die  letzte  zeile  hat  den  erklärern   Schwierigkeiten   bereitet.     Detter-Heinzel, 
Snmundar  Edda  II,  430  bemerken  zur  stelle:    „Das   kann    nur  einen  durch  starre 
hindemisse  oder  durch  beständige  Windrichtung  verkrüppelten  bäum  bedeuten  .  .  oder 
könnte  der  relativsatz   ähnlich  wie  gewisse  adjektive  —  mipr,  framuerßr  u.  a.  — 
die  östliche  seite  des  baumes  bezeichnen  ?'*    Dass  die  woiie  nur  so  zu  verstehen  sind, 
die  zweige  des  baums  sich  nach  osten  neigen,  die  zweite  alternative  also  abzn* 

33*  * 
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lehnen  ist,  scheint  mir  aus  einem  lappischen  zauberbranch  henronagebeD.  Ich  ent- 
nehme diesen  der  Nicolai  Lundii  Lappi  descriptio  Ijapponiaß  in  Svenska  Laodsmal  191.6, 
hft.  5,  8.  Der  Verfasser  war  von  goburt  ein  Lappe,  sehn  des  ersten  predigers  lap- 
pischer nationalität,  und  wurde  im  jähre  1674  in  Uppsala  als  Student  eingeflchrieben. 

Die  betreffende  stelle  lautet  übersetzt:  „Die  trommeln  (d.  i.  die  bekannten  zaaber- 
trommeln)  machen  sie  von  einem  solchen  bäum,  der  sich  nach  osten  neigt  fsom  luiar 
sig  österut),  nach  dem  aufgang  der  sonne  zu;  sie  sagen,  dass  er  am  meisten  glü<:k 
bringt." 

Man  sieht  die  genaue  Übereinstimmung  zwischen  dem  eddischen  and  lappiscfaeo 
zauberbrauch,  nur  dass  es  sich  dort  um  heilkräftige  runen  hier  um  zaubertrommelii 
handelt.  Selbst  der  ausdruck  stimmt  merkwürdig  überein.  WiewoL  nun  natürlich 
nicht  ausgemacht  ist,  auf  welcher  Seite  die  entlehnung  liegt,  bin  ich  doch  geneigt 
anzunehmen,  dass  die  Norweger  diesen  glauben  von  den  Lappen  bezogen  haben,  und 
verweise  wegen  des  einflusses ,  den  diese  im  zauberwesen  auf  die  Norweger  ausgeübt 
haben,  auf  die  ausführungen  -Gerings  in  seiner  rectoratsrede  *Über  Weissagung  und 
Zauber  im  nordischen  altertum',  Kiel  1902,  s.  11. 

HEIDELBERG.  B.    KAHLE. 


Zum  Meier  Helmbrecht. 

„  Der  inhaltliche  wort  des  ausgezeichneten  gedichtes  ist  längst  nach  gebühr  ge- 
würdigt. Aber  seine  fomi  hat  man  noch  nicht  richtig  erkannt.  Es  ist  in  versen  mit 
ausgefüllten  Senkungen  abgefasst.*^  Mit  diesen  Worten  beginnt  C.  v.  Kraus,  Zs.  f.d.  a. 
47,  305  einen  aufsatz  ^Zur  kritik  des  Helmbrecht'  und  stellt  im  anschluss  daran  »y 
gleich  in  einer  fünf  Seiten  langen  liste  „die  besserungen  zusammen,  die  sich  aus 
dieser  erkenntnis  gegenüber  dem  texte  Panzers  ergeben." 

Ich  habe  auf  diesen  aufsatz,  der  sich  so  geradezu  an  meine  adresse  wend«»t. 
8.  z.  nicht  erwidert,  weil  ich  des  Vertrauens  sein  durfte,  dass  ohnehin  jeder  aufmerk- 
same und  einigcrmassen  sachkundige  loser  erkennen  musstc,  dass  seine  behauptnngeo 
auf  haltloser  willkür  beruhen.  Da  aber  gegenwärtig  eine  neue  aufläge  meiner  Helm- 
brechtausgabo  erscheinen  soll,  darf  ich  mich  doch  wol  nicht  der  ptlicht  einer  be- 
gründeten äusserung  entziehen,  warum  ich  die  vorgeschlagenen  besserungen  ah- 
lehnen  muss. 

Ich  darf  da  zunächst  wol  gnmdsätzlich  bemerken,  dass  v.  Kraus  für  die  dar- 
stollung  seiner  metrischen  entdeckung  eine  etwas  antiquierte  form  gewählt  hat  Im 
allgemeinen  stehen  wir  gegenwärtig  ja  wol  auf  dem  Standpunkte,  dass  metrisib»» 
theorien  an  dem  überlieferten,  d.  h.  dem  aus  den  handschriften  nach  den  gnindsätzon 
einer  vernünftigen  kritik  hergestellten  texte  bewiesen  werden  müssten;  nicht  aber 
darf  der  text  nach  vorgefassten  metrischen  meinungen  zu  recht  geschnitten  werden. 
Hier  hingegen  wird  einfach  dekretiert,  das  gedieht  sei  in  versen  mit  ausgefüllten 
Senkungen  (und  weiter  unter  Vermeidung  des  hiatus)  abgefasst  und  sogleich  ergreift 
der  gelehrte  Prokrustes  den  dichter,  wirft  ihn  auf  sein  bett  und  hämmert  und  streckt 
ihm  die  füsse  so  lange,  bis  sie  zu  seinem  niasse  passen.  Dass  der  ärmste  wirkhch 
auf  keinem  fusse  mehr  zu  gehen  vormag,  da  er  sich  endlich  aus  solcher  behandlang 
entlassen  sieht,  wird  uns  nicht  weiter  in  erstaunen  setzen. 

An  beinahe  200  stellen  hat  v.  Kraus  den  von  mir  gegebenen  text  des  gedichtet 
ämifem  müssen,  um  seine  behauptung  durchzuführen.    Von  diesen  ^besserungen'  beruht 
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mehr  als  die  hälfte  auf  conjecturen,  die  in  der  überlief ening  keine  stütze  finden.  Für 
die  weit  überwiegende  zahl  dieser  conjeotnren  aber  lässt  sich  aus  dem  sinn  der  verse 
oder  allgemeinen  sprachlichen  erwSgungen  auch  nicht  einmal  ein  scheingrund  an- 
führen; sie  sind  lediglich  notwendig,  um  die  behauptuog  der  stets  ausgefüllten  Senkung 
durchzuführen.  8ie  erreichen  ihr  ziel  einmal,  indem  sie  längere  sprechformen  statt 
der  überlieferten  einführen  (z.  b.  unde  statt  und\  also  statt  so;  abegründe  st.  abgr.\ 
sehuolemeister  st.  schuotm.\  werelt,  helet  st.  toerli^  heU\  sune  st.  sun\  niuwet  st 
nihi  u.  ä.,  wobei  sich  zu  unverfänglichem  manches  sehr  bedenkliche  gesellt).  Oder 
aber  es  muss  die  überlieferte  Wortstellung  geändert,  es  müssen  nichtssagende  flick- 
wörter  eingeschoben  oder  sonst  willkürliche ,  ja  störende  Zusätze  gemacht  und  wo  alles 
das  nicht  verfangen  will,  der  text  gewaltsam  geändert  werden,  um  ihn  dem  gefor- 
derten prinzipe  gefügig  zu  machen,  v.  Kraus  schreckt  nicht  davor  zurück,  förmliche 
umdichtungen  ganzer  versreihen  vorzunehmen,  die  man  a.  a.  o.  s.  312  nachlesen  mag. 
Man  wundert  sich  billig,  dass  bei  einem  so  scrupellosen  verfahren  immer  noch  einige 
verse  übrig  bleiben,  bei  denen  die  von  dem  behaupteten  prinzip  verlangte  ergänzung 
oder  besserung  nicht  gelingen  wollte. 

Zur  kleineren  hälfte  schliessen  die  von  v.  Kraus  aufgeftlhrten  besserungen  sich 
an  die  Überlieferung  an.  Es  war,  heisst  es  s.  312,  „in .vielen  fällen  das  echte  einfach 
aus  einer  der  beiden  handschriften  zu  holen,  so  aus  A  11  mal,  aus  B  61  mal,  aus 
allen  beiden  5  mal.*^  —  „Das  echte  einfach  aus  einer  der  beiden  hand- 
schriften*^? Seltsame  textkritik!  umso  seltsamer,  als  v.  Kraus  in  der  anmerkung 
ausdrücklich  erklärt,  dass  er  meine  Beitr.  27,  88fgg.  entwickelte  auffassung  des  hand- 
schriftenverhaltnisses  ebenso  für  richtig  halte,  wie  natürlich  den  aus  dieser  erkenntnis 
notwendig  abgeleiteten  kritischen  grundsatz  „den  text*^,  wie  er  selbst  sagt,  „so  weit 
es  nur  irgend  angieug,  auf  A  aufzubauen,  das  ja  tatsächlich  die  bessere  hs.  reprä- 
sentiert.'^  Genauer  ausgedrückt,  verhält  die  sache  sich  so,  dass  A  und  B  eine  ge- 
meinsame vorläge,  die  selbst  nicht  ohne  fehler  war,  in  der  art  copiert  haben,  dass 
A  sie  zwai'  nicht  fehlerlos,  aber  doch  unendlich  genauer  und  zuverlässiger  widergibt 
alsB,  das  auf  schritt  und  tritt  die  willkürlichsten  änderungen  verrät.  Eine  besonnene 
textkiitik  muss  sich  also  überall,  wo  nicht  zwingende  innere  gründe  vorliegen,  an  A 
halten.  „Es  ist  wahrscheinlich**,  sagte  ich  a.  a.  o.  s.  102,  „dass  hierbei  in  kleinig- 
keiten  manches  in  B  erhaltene  originale,  das  in  A  verwischt  ist,  verloren  geht;  immer- 
hin wird  man  bei  solchem  verfahren  das  original  sicherer  und  reiner  gewinnen,  als 
bei  einer  reichlicheren  auswahl  von  lesaiien  aus  B,  die  schliesslich  doch  nur  nach 
sehr  subjeotiven  momenten  geschehen  könnte.**  Und  ich  mussto  konstatieren,  dass 
die  fehler  von  A  „fast  mehr  aus  sich  selbst  als  aus  B  zu  bessern  sind.** 

Nach  V.  Kraus  gibt  nun  freilich,  nachdem  er  behauptet  hat,  der  Helmbrecht 
sei  in  versen  mit  ausgefüllten  Senkungen  abgefasst,  „ein  formaler  gesichtspunkt  weitere 
kriterion  an  die  band**,  kriterieu,  die  es  augenscheinlich  erlauben  die  entwickelten 
grundsätze  der  textkritik  völlig  umzustürzen.  An  61  stellen  setzt  sonach  v.  Kraus 
gegen  meine  hei'stellung  die  lesart  von  B  in  den  text  und  zwar  in  der  weit  über- 
wiegenden zahl  der  fälle  mit  keiner  anderen  begründung  als  weil  die  ausfüllung  der 
Senkungen  dies  erfordert.  Mir  aber  müsste  dieser  formale  gesichtspunkt  nicht  einfach 
behauptet,  sondern  erst  bewiesen  oder  zum  mindesten  wahrscheinlich  gemacht  werden, 
ehe  ich  mich  entschliessen  könnte,  ihm  zuliebe  die  grundsätze  umzustossen,  die  sioh 
aus  einer  erwägung  der  feststehenden  tatsachen  ergeben.  Es  ist  klar,  dass  es  nach 
dem  gesagten  keinen  sinn  und  keine  berechtigung  hat  zu  erklären,  diese  aus  B  ge- 
nommenen lesarten  stellten  das  echte  einfach  dadurch  her,  dass  sie  der  Überlieferung 
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ZU  ihrem  rechte  verhelfen.  Sie  haben  in  Wahrheit  vielmehr  keinen  andern  wert  als 
den  von  conjectnren  und  zwar,  wie  vollkommen  feststeht,  von  conjecturen  gegen 
die  Wahrscheinlichkeit. 

Dass  v.  Kraus  mit  diesen  lesarten  aus  B  (die  nicht  vom  sinne  gefordert  werden, 
der  ihnen  vielmehr  öfter  geradezu  widerstreitet)  dem  dichter  zuweist,  was  vielmehr 
dem  Schreiber  von  B  gehört,  wird  auch  noch  aus  einem  anderen  gesichtspnnkte 
deutlich.  Es  konnte  naturgemäss  niemandem  entgehen,  der  sich  genauer  mit  der  Über- 
lieferung unseres  gedichtes  beschäftigte,  dass  B  mehr  ausgefüllte  Senkungen  zeigt  als  A; 
ich  habe  denn  auch  a.  a.  o.  s.  98  unter  anführung  von  beispielen  ausdrücklich  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Schreiber  von  B  bei  seinen  zahlreichen  bewussten  änderongen 
„selbst  im  kleinen  nicht  ohne  plan  und  absieht  vei*fahren  ist;  insbesondere  wird  sein  be- 
streben fehlende  Senkungen  zu  ergänzen  deutlich.*^  Dass  wir  hierin  aber  wirklich  nur, 
wie  ich  ebd.  sagte,  die  metrik  des  Schreibers  zu  erkennen  haben,  nicht  die  metiik 
des  dichters,  wird  noch  weiter  evident.  Die  Berliner  hs.  enthält  ausser  dem  Helmbrecht 
eine  abschrift  des  jüngeren  Titurel  von  derselben  band.  Und  hier  zeigt  sich  denn 
auch,  worauf  ich  ebenfalls  a.a.O.  s.  100  a.  bereits  aufmerksam  gemacht  habe,  das- 
selbe verfahren  des  Schreibers.  Zarncke,  Der  Graltempel  s.  405  hat  von  dieser  bs. 
des  j.  Tit.  ausdrücklich  festgestellt,  dass  sie  „darauf  ausgeht,  den  vers  zu  glätten. 
Fast  überall  ist  der  reine  jambische  rhythmus  hergestellt  und  namentlich  der  ausfall 
der  anaknisis  vermieden.  In  betreff  der  einsilbigen  werte  dd^  do^  nu,  50,  tcol^  rt/, 
gavy  xwdr  u.  a.  hat  daher  diese  hs.  kein  vertrauen  zu  beanspruchen  ^^  Zarncke  nennt 
ihren  Schreiber  geradezu  einen  „den  vers  glättenden  bearbeiter.^ 

Ich  kann  also  keines  der  mittel  billigen,  durch  die  v.  Kraus  versucht  hat,  der 
Überlieferung  seine  behauptung  aufzuzwingen.  Und  nicht  minder  schrecke  ich  vor 
dem  ergebuis  zurück,  das  er  erreicht  hat.  Denn  trotz  alier  angewandten  gewaltmittel 
müssen  dem  dichter  schliesslich ,  wenn  der  behauptete  grundsatz  durchgeführt  werden 
soll,  auf  schritt  und  tritt  noch  unerträgliche  Verletzungen  der  natürlichen  betonungen 
zugemutet  werden;  in  der  liste  der  „härten*^,  die  s.  315 fgg.  zusammengestellt  ist  und 
wirklich  nur  das  gröbste  verzeichnet,  finden  sich  betonungen  verlangt  wie:  noch  kmse 
versmüctCy  für  guoten  wtn  ümbe  ein  wip,  %c  yenox  diso  mdre  usw. 

Es  wird  denke  icli  nach  dem  ausgeführten  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich 
es  ablehne,  dem  von  v.  Kraus  behaupteten  priuzipe  irgendwelchen  cinfluss  auf  die 
gestaltung  des  textes  einzuräumen*. 

1)  Eben  diese  wöiichen  worden  von  v.  Kraus  vielfach  aus  B  gegen  A  (und 
moiuon  text)  aufgenommen,  um.  die  ausfüUung  der  Senkungen  zu  erhalten. 

2)  Es  mag  noch  bemerkt  sein,  dass  dio  hypothose  von  v.  Kraus  soeben  auch 
von  Saran  abgelehnt  worden  ist  (Jahresber.  f.  gönn,  philol.  2ö.  96 fg.). 

KRANKFUKT  A.  M.  FRIEDRICU   PANZKB. 


Beiträge  zur  deutschen  wortforschang.   II.* 

H.    Nachträgliches    zu   schuft   und    weif. 
Herr  profcssor  dr.  J.  Franck,   Bonn,    schreibt  mir   zu  meinen    ausführungen 

Zoitschr.  37,  260 fg.:  „ ich  sah,  dass  sie  gelegentlich  ihrer  erörterung  von  sekmfl 

mich  ebenso  ungenau  eitleren  wie  das  D.  wb.  es  tat.    Unter  boachtung  der  verweise 

1)  Vgl.  Zeitschr.  37,  393-398. 
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ergibt  sich,  dass  ich  schuft  wie  die  synoDyma  sekurke  und  sckubidk  sämtlich  als 
nrsprÖDgliche  bezeichnungen  des  ^pfahles,  an  dem  die  tiere  sich  reiben*,  fasse,  während 
sie  mir  etwas  ganz  anderes  zumuten.*^  —  Dieser  vorwarf  ist  berechtigt;  ich  bedanre 
das  versehen. 

Francks  erklärung  ist  für  nl.  nd.  sehurk,  hd.  schurke  nicht  zu  bezweifeln;  denn 
nl.  sehurk  hat  auch  heute  noch  neben  der  hd.  die  bedeutung  „  Bcheaerpfahl ,  pfähl  auf 
der  weide,  woran  das  vieh  sich  reibt." 

Nl.  schobbejakj  nd.  hd.  schubbjackj  schubiak  habe  ich  und,  wie  ich  nachträg- 
lich bemerke,  schon  Richey,  Idiot,  hamb.  (1755)  s.  243,  sowie  das  Brem.  wb.  4,  701 
erklärt  als  'lausbab,  lausekerl',  eigtl.  *der  sich  die  jacke  schubbt'.  Franck,  Etym.  wb. 
der  nl.  taal  852,  erkläi-t  es  dagegen,  wie  sehurk  und  sehoft^  als  uraprünglich  ^scheuer- 
pfahl  auf  der  weide'  unter  hin  weis  auf  holst.  (Schütze  2, 184  fg.)  j^schvbbjack:  heisst 
im  holst,  ein  pfähl,  den  man  besonders  in  der  baumarmen  marsch  auf  dem  felde 
einsteckt,  damit  das  vieh  sich  daran  reiben  kann.  Daher  das  allgemeine  holst.  Schelt- 
wort schubbjack  schlechter  kerl,  an  dem  sich  jeder  reiben  darf.** 

Soweit  ich  habe  feststellen  können,  ist  schubbfack  in  der  auch  sonst,  wie  es 
scheint,  nirgends  bezeugten  bedeutung  ^scheuerpfahr  in  Dithmarschen ,  Holstein, 
Lauenburg  nicht  mehr  bekannt.  Sollte  es  aber  zu  Schützes  zeiten  (um  1800)  wirklich 
an  einigen  orten  so  gebraucht  sein,  so  dürfte  darin  (wegen  des  zweiten  teils  der  Zu- 
sammensetzung, jack^  die  ursprünglich  doch  wol  nur  das  menschliche  bekleidungsstück 
gemeint  haben  kann)  eine  scherzhafte  Übertragung  des  ausdrucks  schubbjack  ^laus- 
bub'  auf  den  scheuerpfahl  vorgelegen  haben,  nicht  der  umgekehrte  fall. 

Auch  betr.  nhd.  schuft j  nl.schoft  ^schurke,  elender  kerl'  muss  ich  bei  meiner 
Zeitschr.  37, 260  gebi-achten,  in  meinem  buche  Streckfonnen  (Heidelberg  1906)  s.  llfgg. 
unter  /lunke  —  h(al)itnke  und  bimke  —  b(ah)ünke  noch  näher  begründeten  etymologie 
bleiben:  nl.  schoß y  nd.  hd.  schuft  'schurke,  elender  kerl'  ist  ursprünglich  identisch 
mit  nl.  sclioftj  nd.  schuft  'hervorstehender  hüft-  oder  Schulterknochen  der  tiere,  bes. 
des  rindviehs'.  — 

Im  anschluss  hieran  niöchto  ich  noch  feststellen,  dass  auch  Franck  in  seinem 
Nl.  et  wb.  1153  zu  nd.  udp^  hd.  weif  'junges  von  tieren'  schon  bemerkt  hat:  „ver- 
moedelijk  duidde  de  wt.  hicelp  de  stcm  van  den  jongon  hond  an;  vgl.  on.  hvella 
'gillon,  klinken'  (hwelp  \ hwell y  even  als  \si.  gclp.gell  (zie  galpen)^  nhd.  belfern: 
bellen)'^.  Über  die  von  mir  Zeitschr.  37,  393  nachgewiesenen  beziehungen  von  welp, 
weif  zu  ae.  hwilpe^  nl.  nd.  uilpj  indp^  ostfries.  wilster  'regenpfeifer'  bringt  jedoch 
Franck  noch  nichts. 

9.    Nhd.  seife. 

In  den  gerra.  sprachen  laufen  dio  beiden  wurzeln  slp  und  sik  nach  form-  und 
bedeutungsentfaltung  fast  genau  parallel;  vgl.  z.  b.: 

norw.  stka  'seihen'  d.  i.  'durchsickern  lassen' :  mnd.  sipen,  mhd.  sifen  'tröpfeln, 
triefen,  sickern'; 

aengl.  sic£rian  =^  nhd.  sickern  :  schwed.  sippra  'sickern'; 

ostfries.  stkern  'sickern'  :  waldeck.  scJpern  (aus  stperu)  'sickern', 

thür.  seikem  'sickern'  :  seipeni  'sickern'; 

nhd.  dial.  (schwäb.)  seichen  'weinen'  :  norw.  sipa  'flennen,  heulen'; 

aeogl.  «te,  nhd.  dial.  (D.  wb.  101,168)  seicfie  'bächlein'  :  mnd.  sip,  sipe,  nhd. 
4mL  m^  'bflohiein'  (D.  wb.  101,  190). 
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So  Hessen  sich  noch  mehr  parallelen  anführen;  nur  eine  scheint  zu  fehlen:  die 
dem  nd.  (z.  b.  westf.)  aeke^  innl.  seyeke,  mhd.  nhd.  seicht  f.  (neben  ahd.  mhd.  oh>i 
seich  m.)  ^urin'  entsprechend  gleichbcdoutendo  bildung  von  der  mit  labial  auälanteo- 
den  Wurzel.  Aber  auch  dies  wort  wird  vorbanden  gewesen  sein;  oder  vielmehr,  es 
ist  noch  da,  es  hat  nur  dio  bcdeutung  geändert:  es  ist  nhd.  mhd.  aeife^  ahd.  «et/a 
(neben  nhd.  dial.  seipfe^  ahd.  seipha),  mnd.  scpe  (woraus  dän.  scebe),  nd.  eepftj, 
saip(e)^  nl.  xeep  (altor  xepe)^  ae.  sdpe^  nc.  soap  ^ seife*;  aus  dem  engl.  nisl.  «o/m*;. 
aus  dem  gorm.  westfinnisch  saippio. 

Dies  woit  wurde  auch  bisher  schon  in  der  regel  mit  gerni.  sipan  ^tröpfek, 
sickcnr  verbunden.  Man  wies  dabei  auf  die  bedeutung  ^harz*  hin,  die  acngL  mf 
hat  (neben  sdpe  ^ seife')  und  auch  (neben  der  heutigen  bedeutung)  ahd.  eeifa,  seipka 
(bcdeutungsentwickluug  wie  in  as.  drupil  ^barz'  zu  nd.  drüppeln^  hd.  tröpfeln),  Nator- 
lieber  aber  scheint  es  mir,  für  germ.  *8aip6n,  * saipiön  von  der  bedeutung  'urin' 
auszugehen. 

£s  ist  eine  bekaimte  tatsache,  dass  in  primitiven  kulturverhältnissen  urin,  be- 
sonders verfaulter  urin  die  stelle  der  seife  vertritt.  Das  ist  in  China  zum  teil  D<K:b 
beute  der  fall.  Ebenso  war  es  bei  den  Griechen  und  Römern.  „Das  gewöhnlichste 
mittel,  welches  im  altertum  zum  waschen  diente,  war  der  gefaulte  urin.  In  Kern 
standen  deshalb  die  fullouen,  denen  das  gescbäft  des  waschens  oblag,  recht  eigeuthch 
in  scblechtem  geruch  und  waren  mit  ibrcn  Werkstätten  in  entlegene  Strassen  oder  vor 
die  Stadt  verwiesen;  sie  hatten  aber  das  recht,  au  den  strassenecken  grosse  gefässe 
aufzustellen ,  in  denen  sie  die  beitrüge  der  vorübergehenden  einsammelten  ^  (Geschichte 
der  seifen fabrikation  in  C.  Deite,  Handb.  d.  Seifenfabrikation  1^  s.  1). 

Auch  bei  den  Germanen  ist  der  urin  woi  sicher  das  gebräuchlichste  Wasch- 
mittel gewesen  und  bat  sich  auch  neben  der  seife  noch  sehr  lange  gehalten.  Noch 
vor  150  Jahren  schrieb  Ilinricb  Friedrich  Ziogler,  hauptprediger  in  der  Heide,  in 
Norder -Ditbmarscben  (Ricbey,  Idioticon  hamburgense  1755,  s.  419):  y^Nettcn  *pisse, 
seicbü,  lotiuin':  In  netten  das  leiuouzoug  waschen  ist  eine  arbeit  der  geringen  oder 
geitzigen  leute,  welche  dio  svife  entweder  nicht  können  oder  nicht  wollen  bt^ 
zahlen." 

Verfaulter  urin  ist  oben  eine  unreine  ammoniaklösung ;  aus  urin  wird  auch 
fabrikinässig  ammoiiiak  dargestellt;  animoniak  aber  wird  auch  beute  in  wasch anstalteu. 
bleichereien,  färbereiou,  auch  im  haushält  als  gut  wirkendes  mittel  zur  entferuung 
von  flecken  viel  benutzt. 

£s  ist  also  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  unsere  seife  eine  nachfolgerin  der 
seiche  ist.  Da  nun  sprachliche  gründe  dafür  sprechen,  dass  seiche  und  seife  ur- 
sprünglich dio  gleiche  bedeutung  gehabt  haben,  beide  werte  aber  zweifellos  älter  sind 
als  das  Waschmittel  seife  ^  des.sen  erfmdung  schon  eine  sehr  hohe  kulturstufe  voraus- 
setzt, so  kann  dio  ursprüngliche,  gemeinsame  bedeutung  von  seiche  und  seife  nur 
'urin'  gewesen  sein.  Eine  differeucierung  der  bedeutungen  wird  wol  erst  in  ver- 
hültuismiissig  später,  wenn  auch  noch  vorhistorisclier,  zeit  eingetreten  sein,  als  man 
aus  dem  urin  durch  gärenlassen  ein  vollkommneres  Waschmittel  herstellen  lernte. 
Später,  als  man  feste  Waschmittel,  zunächst  aus  talg  und  aschenlauge,  bereitete, 
wurde  der  name  seife  dann  auch  auf  diese  übertragen. 

1)  Vgl.  Falk  og  Torp,  Etym.  ordb.  over  det  norske  og  danske  sprog  2,  Silfti 
Das  wort  ist  nicht,  wie  Kluge,  Et.  wh.  schreibt,  altnord.;  Fritzner  bringt  < — ■^*^ 

und  Vigfussun  bezeichnet  es  ausdrücklich  als  ^modern*. 
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Über  beziehangen  von  germ.  *8aipidn,  *8aipdn  za  lat  sBbum  'ta]g*  sowie  zu 
dem  gall.-lat.  (wol  sicher  aus  dem  germ.  stammenden)  säpo  ^ seife',  woraus  franz. 
sctvan  usw.,  bei  Plinius,  der  es  zuerst  bat  ^ baarf ärbepomade \  vgl.  bes.  Walde,  Lat. 
etym.  wb.  545;  Falk  og  Torp,  Etym.  ordb.  over  det  norske  og  danske  sprog  2,  341a 
und  Schrader,  Reallexikon  d.  indogerm.  altertumskunde  s.  760. 

10.   Nbd.  dial.  fatxke. 

Schon  1812  verzeichnet  Stalder  in  der  nachlese  zu  seinem  Versuch  eines  Schweiz, 
idiot.  2,513  aus  dem  Berner  Oberland  ein  faxiktis  ^ possenreisser ,  hanswurst',  also 
gleich b.  mit  berlin.  fatxke.  Wie  pfiffihus  aus  pfiffig  (-ik),  eig.  der  pfiffige,  luftikus 
aus  luftig  (-ik),  eig.  der  luftige  (vgl.  z.  b.  Sobmid,  Westerwäld.  idiot.  106  luftig^  luftig 
^flüchtig,  leichtsinnig*),  so  ist  faxikus  aus  faxig  (-ik)  gebildet  und  eig.  der  faxige, 
fatxige  =^  fatxer  *joculator,  cavillator,  scurra,  Schwätzer,  aufschneider'  D.  wb.  3, 1365. 
Demnach  wird  auch  das  bisher  formell  unerklärte  fatxke  nichts  anders  sein  als  der 
fatxfijge. 

11.   Nhd.  balx,   bolx,  falx. 

Kluge,  Etym.  wb.  (6*)  29a  stellt  nhd.  balx^  mhd.  balxe,  wozu  nhd.  balx^n 
*sich  begatten,  von  auerhähnen  usw.*,  „nach  G.  Baist  zu  ital.  balxo  'sprung',  andare 
a  balxi  'hüpfen'."  Diese  erklärung  rührt  aber  nicht  von  G.  Baist  her;  sie  findet  sich 
schon  1741  bei  Frisch,  Teutsch-lat.  wb.  1,246b,  wo  falx  für  die  üblichere  form 
erklärt  wird,  aber:  „einige  Jäger  sagen  balx;  balzen  kommt  mit  dem  ital.  balxare 
*  springen*  überein.* 

Diese  etymologie  ist  schon  von  J.  Grimm,  dessen  eigene  erkläruugsversuche 
jedoch  ebenso  vorfehlt  sind  (D.  wb.  1 ,  1094  fg.) ,  mit  recht  zurückgewiesen ,  ebenso 
von  Weigand,  Wb.  1^,  140:  „An  ital.  balxare  (aus  gr.  ßaXKCnv)  *  springen,  aufprallen' 
kann  nicht  gedacht  werden,  indem  dieses  wort  selbst  in  den  ital.  mundarten  den 
begriff  unseres  balxen  nicht  einmal  streift.  Merkwürdig,  dass  auch  das  auf  -xen 
ausgehende  schnalx^n  im  15.  Jahrhundert  für  ^sich  fleischlich  vermischend  beiwohnen' 
vorkommt.** 

Das  X  in  schnaheti  ist  aber  anders  zu  beurteilen  als  das  in  bähen;  in  diesem 
ist  es  stammhaft,  während  scknalxen  intensivbildung  (got.  -atjan,  ahd.  -axxen)  ist  zu 
mhd.  snallen  'knallen',  das  sicher  auch  schon  mhd.  die  bedeutung  'futuere'  gehabt 
haben  wird,  wie  noch  heute  mundartlich,  z.  b.  westfäl.  (Woeste  245b)  snallcji  'futuere', 
snalle  *meretrix'.  Auch  knallen ,  knüllen,  knellen  ist  noch  heute  weit  verbreitet  in 
derselben  bedeutung,  wozu  als  Streckform  auch  westf.  kamellen  d.  i.  k(ar)nellen 
'futuere'.    Vgl.  verf.,  Streckformen  s.  88fg. 

Weigand  weist  auch  auf  die  nebenform  falx  (schon  mhd.  valx)  hin,  muss  aber 
erklären:  „Jenes  balx,  ebensowohl  falx,  ist  dunkler  herkunff 

Die  richtige  erklärung  ist  zweifellos  die  von  Falk  og  Torp ,  Etym.  ordb.  over 
det  norske  og  danske  sprog  1,  17  b  s.  v.  ambolt.  Sie  stellen  balx  zur  germ.  würz. 
Mt  „klopfen,  stossen,  schlagen,  hämmern'  in  mnd.  anebelt,  ambolt  (woraus  dän. 
amboU),  mnl.  atibelt,  nl.  aanbeeld  'araboss';  und  falx  zur  germ.  würz,  feit  (neben- 
form von  belt)  in  aeugl.  anfilte,  onfilt^  nengl.  anpil,  ahd.  anafalx  'amboss'.  Ab- 
lautend mit  balx^  balxen  stehen  nhd.  bolx  'kator'  und  hohen  'sich  begatten,  von 
katten';  TgL  Falk  og  Torp  a.  a.  o.  1,  68a. 

Ffir  diese  etymologie,  die  schon  Jac.  Grimm  a.  a.  o.  erwähnt,  jedoch  nur  um 
ii  q^nohtauch  stein  (Unger-Khull  395a)  klocken  '1.  klopfen;  2.  (jägerspr.) 
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balzen*,  vgl  steir.  klockholx  'hölzeroer  hammer  der  schoster*,  ktöekel  ^eiserner  himmer 
fürdenamboss,  klöpper,  bei  Schmeller-FrommaDn  I*,  1324  iUadfcen,  it/ocMn  ^klopfen, 
knallen*;  vgl.  auch  nhd.  btimpem,  pumpern  ^klopfen,  hämmern*  und  mandardich 
^futuere',  ebenso  pumpsen,  bumpsen  wozu  pumpe  ^  bumpa,  bums  ^bordell*,  aach 
buffen,  puffen,  wozu  puff  =  bums j  wie  knallhütte  zu  knallen.  Derselbe  bedeataogs- 
Übergang  findet  sich  in  zahlreichen  anderen  Wörtern. 

12.    Nhd.  Schöllkraut;  schellhengst. 

Über  Schöllkraut,  schölUourx  (so  —  mit  ö  —  schon  bei  Dasypodios  1547), 
älter  schell-  sagt  Kluge,  Etym.  wb.  (6^)  335b  nur:  *' schellkraut  n.,  mhd.  schelkrvt, 
'irurx,  ahd.  sc'ella-icurx;  Ursprung  dunkel*.  Auch  das  mnd.  bat  sehelle-trort 
^chelidonium  majus',  ebenso  nl.  schelkruid,  älter  auch  schelwortcl.  Nach  Weigaod, 
Wb.  2^  562  soll  das  wort  unter  anlehnung  an  scfielle  ^nola*  aus  dem  mlat.  nanien 
der  pflanze  celidonia,  lat.  chelidofiia  (aus  gr.  x^^^^viov)  entstanden  sein.  Diese 
herleitung  wii"d  auch  von  M.  Heyne,  D.  wb.  8,  2504  als  wahrscheinlich  ('wol')  be- 
zeichnet; ebenso  auch  in  den  ersten  auflagen  seines  Etym.  wbs.  von  Kluge,  sowie 
Frank,  Nl.  etym.  wb.  838.  Diese  crklärung  hat  doch  schwere  formelle  bedenken 
gegen  sich,  die  auch  dann  nicht  beseitigt  worden  können,  wenn  man,  wie  Vercoulli, 
Beknopt  Etym.  wb.  der  nl.  taal'^  250b,  annimmt,  das  woit  sei  durch  Vermittlung 
des  franz.  clielidoine  zu  uns  gekommen.  Für  das  ahd.  ist  diese  annähme  jedenfalls 
anmöglich,  und  nl.  scftelwortel  lässt  sich  doch  auch  nicht  von  ahd.  scella-itun 
trennen. 

Wie  in  manchen  anderen  fällen,  hat  auch  hier  die  etymologische  forschung 
einen  rückschritt  zu  verzeichnen.  Schon  1741  schrieb  Job.  Leonh.  Fri.sch  in  seinem 
Teutsch-lat.  wb.  2,  172b  ganz  richtig:  ,,I)ie  Niderländer  sagen  scheidkraut,  dass 
es  scheint,  das  schel  sei  das  wort  chelid  von  cJielidmiium.  Weil  es  aber  an  der 
Wurzel  kleine  testiculos  hat,  daher  mau  es  biber-lwdlein  nennet,  sonderlich  das  cheh- 
donium  minus,  so  kan  man  os  von  schelle  herleiten,  s.  schellen  testiuuli." 

Es  kaim  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  schellkraut  seinen  namen  von 
den  wurzelknollon  hat;  bei  Adam,  Nomenciator  quadrilinguis  (1598)  2,  104  heisst 
chülidoniuni  minus  pfaffenhöälein.  Nach  den  mit  den  hodon  verglichenen  wurzel- 
knollon oder  auch  Samenkapseln  haben  zahlreiche  pflanzen  ihren  namen  bekonmien. 
So  der  hvdnicoriamler  *coriander  testiculatum'  von  der  form  des  samens,  I).  wb.  411. 
1654  nach  Ncninich;  hodenkraut ,  knabenkraut  (auch  dieser  name  wegen  der  hoden- 
förmigen  wurzelkuollen)  'orchis'  a.a.O.  nach  Nemnich  =  geilicurx  {geil  'hoden) 
D.  wb.  41  2,  2005  nach  Kirsch;  bocksbcutcl,  bocksgeilen ^  bocksliodeti ,  boekshödlein 
D.  wb.  2,  206  sind  mimen  verschiedener  pflanzen;  ebenso  hahru^nhoden ,  hahncn- 
hüdrhen,  hahnrnklötchen ,  hahnenklösschen  D.  w.  411,  10)8  sind  namen  von  pflanzen 
und  fruchten,  die  diCvSen  aus  derselben  anschauung  heraus  gegeben  sind.  Formen 
wio  pfaffenhütchrn,   hahncnhütchcn   sind  euphemistische  entstellungen  aus  -hödchen. 

Also  acheli-  in  schellwurx  ist  identisch  mit  schelle  'testiculus*.  Dies  schelU, 
j^ijwöhnlirli  pl.  schellen  'tosticuli'  soll  nach  M.  Heyne,  D.  wb.  8, 2495  mit  über- 
tragouer  ht'deutung  identisch  sein  mit  schelle  'klingel,  nola'  —  lucus  a  non  luoendu. 
Wio  mnd.  klot  4esticulus',  nd.  klutn  4esticuli'  zu  einer  germ.  wurzel  klüt  klenl 
\spalten'  (wozu  auch  nhd.  kloss,  nd.  kitU  usw.),  so  gehört  schellen  'testiculi*.  mit 
ae.  sceallan  Hesticuli',  nhd.  schölle  *erdkloss'  usw.  ablautend,  zu  der  germ.  wurzel 
skel,    indog.  (s)kel    ^spalten'    in    urkelt.  *kaUJ0'    ^hode',    kymr.  caiU    ^ testionliia'« 
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pl.  eaiUiaUf  mbret  qiiell:  8.  Stokes,  ürkelt.  spraohsohatz  72,  Falk  og  Torp,  Etym. 
ordb.  2,  169. 

Nhd.  seheUhengst  ist  also  nicht,  wie  Kluge,  Etym.  wb.  (6*)  335  meint,  eine 
verdeutlichende  Zusammensetzung  für  das  gleichbedeutende  mhd.  sckel,  ahd.  scelo 
^beschäler,  Zuchthengst',  sondern  seheUhengst  ist  der  'hodenhengst',  d.  h.  der  nicht 
castrierte  im  gegensatz  zum  wallach,  wie  z.  b.  Schweiz.  (Stalder  2,  49,  D.  w.  411, 
1654)  hodenwidder  im  gegensatz  zum  hammel.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  das 
gleichfalls  hierhergehörige  ahd.  scelo  nicht  blos  der  ^Zuchthengst*  ist,  sondern  auch 
^onager,  burdo,  tragelaphus',  Graff,  Ahd.  sprachsch.  6,  475,  und  dazu  mhd.  schelch 
*tragelaphus'.  Vgl.  auch  J.  Grimm,  D.  wb.  1,  1544  s.  v.  beschälet ,  ders.  Gesch.  der 
deutschen  spr.  1,30  fg.  Über  das  dort  verglichene  ahd.  retnno,  as.  tcrenio  usw. 
^hengst,  admissarius*  =  ae.  hrdn,  aisL  hreinn  'renntier*  zu  wrinan,  hrinaUy  germ. 
Wurzel  wri-y  hrt-,  indog.  (s)kri-  *  (brünstig)  schreien,  wiehern'  vgl.  verf.  P.  B.  S., 
Beitr.  29,  524fg. 

13.   Nhd.  kehse, 

Nhd.  kebscj  mhd.  kebse,  kebese,  ahd.  kebisa,  chebis,  mnd.  keves  (-kintj  -sone), 
as.  (Wadstein,  Kl.  as.  sprachdenkm.  200a)  kevis.  aengl.  cefes,  cyfesy  mnl.  keefscj 
nl.  kevis  *kebsweib';  dazu  als  m.  anord.  kefser  'sklave'. 

Kluge,  Etym.  wb.  (6')  199b  bemerkt  dazu:  „Das  wort  (germ.  kabisjö)  ist 
etymologisch  leider  ganz  dunkel."  Ist  das  wort  germanisch  —  und  daran  ist  wegen 
seines  alters  und  seiner  Verbreitung  durch  alle  germ.  sprachen  hindurch  kaum  zu 
zweifeln  — ,  so  stellt  es  sich  formell  ganz  ungezwungen  als  ableitung  zu  nhd.  dial. 
kabCf  nhd.  (aus  nd.)  kaffy  mnd.,  mnl.,  nl.  kaf,  aengl.  ceaf,  nengl.  chaff  'fruchtbalg, 
bes.  des  ausgodroschcnen  gotreides\  Auch  der  bedeutungswandel  ist  nicht  auffällig; 
vgl.  z.  b.  mnd.  slüve  'meretrix' :  nd.  slüve,  hd.  schlaube  'schale,  fruchthülse,  die 
äussere  haut  einer  kartoffel,  bohue,  erbse,  nuss*  usw.;  nhd.  balg  'pellex,  scor- 
tum*:  balg  'haut,  auch  der  fruchte,  z.  b.  der  Weinbeeren,  hülse  der  crbsen,  des  ge- 
treides'  (vgl.  D.  wb.  1,  1084 fg.);  hamb.  (Richey  .55)  /c// :  synecdochice :  een  leeg  feil 
'eine  liederliche  hure';  lat.  scortum  ^ kehse'  iscortum  'haut,  feil'. 

14.   Nhd.  knüll,  knill  'betrunken'. 

Kluge,  Etym.  wb.  (6*)  216,  gibt  knüll,  knill  'betrunken'  ohne  erklärung. 
Bei  Weigand  fehlt  das  wort.  K  Hildebrand,  D.  wb.  5,  1516  meint:  „Der  Ursprung 
ist  vielleicht  bei  knolliclU  (knöllicht)^  d.  i.  'massig,  in  massen'  trinken  zu  suchen." 
Dagegen  hat  0.  Weise,  Zschr.  f.  d.  wortforsch.  5,  256  knüll,  hiill  zu  Schweiz,  knüllen 
'derb  schlagen'  (vgl.  auch  knillen,  knüllen  D.  wb.  5,  1.016)  gestellt  und  hingewiesen 
auf  er  hat  einen  hieb  'er  hat  einen  rausch'  sowie  nach  Zschr.  f.  hd.  ma.  3,  37  auf 
Schweiz,  er  hat  eineti  hips  (zu  hip})  'schlag')  und  er  hat  einen  tips  (zu  tippen 
'schlagen'). 

Diese  deutung  ist  sicher  richtig.  Für  sie  spricht  auch  die  in  Schleswig- Hol- 
stein übliche  Wendung  er  liat  ein^n  guten  schlag  iveg^  er  hat  einen  schicips, 
nd.  swips  (zu  sweep  *  peitsche')  und  nd.  he  het  'n  gödn  bötx  irey  'er  ist  tüchtig  be- 
trunken' {pötx  'schlag'  zu  ahd.  böxxan,  mhd.  boxen  'schlagen'  =  ae.  bratan,  ne.  beat, 
anord.  bauta).  Und  im  steir.  (Unger-Khull  397 b)  ist  knill,  Äv/rt// m. 'rausch;  in  der 
mebrz.:  prügel,  schlüge'.  Knill,  knüll  ist  also  zugleich  adj.  'berauscht'  und  subst. 
^rausch'.  Das  ist  auffallig,  aber  gerade  bei  dieser  bodeutung  nicht  ohne  beispiel. 
Aaoh  Schweiz.  (Stalder  2,  523;  Staub -Tobler  2,  1159)  holops,  liallops  ist  zugleich 
a4j«  Meioht  berauscht'  (er  ist  holops)  und  subst  'leichter  rausch'.    Holops,  hallops 
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aber  sind  Streckformen :  A^o/^op«,  h(cU)&p8  von  Schweiz.  (Stalder  2,54)  kopps  'ein 
bischen  betrunken  oder  verwirrt',  bair.  (Schmoller- Fi-ommann  2',  1142)  hopp$  seio 
^berauscht,  närrisch  sein\  hopps  subst.  ^die  beti*unkenheit\  Also  auch  die  gnuidfonn 
von  holops,  ßuUops  ist  zugleich  adj.  und  subst.  Vgl.  verf.  Streckformen  (Heidd- 
borg  190Ö)  s.  22. 

15.    Nhd.  sauregurkenxeit. 

Eine  befriedigende  erklärung  dieses  ausdrucks  ist  mir  nicht  bekannt  Weigaod  und 
Kluge  bringen  nichts  darüber.  M.  Heyne  schrieb  1893  D.  wb  8,1924:  ^y  Sauregurkemi€Ü, 
zeit  des  j Uli  und  august,  in  der  die  gurkon  reifen  und  eingelegt  werden;  als  zeit  bekannt, 
in  der  ferien  und  geschäftsstille  walten ,  daher  sprichtwörtlich ,  namentlich  bei  Zeitungs- 
schreibern, zeit,  in  der  in  politik  und  öfTcntlichem  wesen.  nichts  vorfällt;  allgemeioer 
auch  die  sauregurketixeit  in  einem  gcscMfte,  einer  fuMidUmg}^ 

Diese  erklärung  könnte  vielleicht  richtig  sein,  wenn  in  der  tat  nur  juli  und 
august  die  sauregurkeuzcit  bildeten.  Für  die  politik  und  somit  auch  für  die  zeitungen 
trifft  es  allerdings  zu:  in  diesen  monaton  sind  die  Parlamente  geschlossen,  minister 
und  Volksvertreter  sind  auf  reisen;  juli  und  august  sind  auf  dem  gebiet  der  politik 
die  stille,  tote  zeit,  in  der  die  Zeitungen  in  kummer  und  sorge  leben,  weil  sie  nicht 
wissen,  was  für  ueuigkeiten  sie  ihren  lesern  auftischen  sollen,  und  in  ihrer  Ver- 
zweiflung zum  Arizona  Kicker  greifen  oder  gar  die  seeschlango  heraufbeschwören. 

Fragt  mau  aber  andere  leute,  wann  ihre  sauregurkenxeit  ist,  so  wird  man 
sehr  verschiedene  antworten  bekommen:  die  des  maurors  setzt  ein,  wenn  frost- 
wetter,  die  des  kürschners,  wenn  tauwettor  eintritt.  Der  beginn  der  säurt- 
gurkenxeit  für  die  grossstäd tischen  Schauspiel-  und  Opernhäuser  fällt  zusammen  mit 
dem  an  fang,  für  die  bäder  und  sommorfiischen  mit  dem  endo  der  schönen 
Jahreszeit 

Wenn  M.  Heyne  nun  vom  Standpunkt  des  Politikers  aus  die  sauregurkenxeit 
erklärt  als  ,,die  zeit  des  juli  und  august,  in  der  die  gurken  reifen  und  eingele^ 
werden'*  (das  letztere  dürfte  übrigens  meistens  eret  im  September  und  uctober  ge- 
schehen), so  könnte  man  mit  demselben  rocht  vom  Standpunkt  des  pelzwarenliändler^ 
sie  erklären  als  „die  zeit  vom  april  bis  September,  in  der  die  gurken  keimen,  reifen 
und  eingemaclit  wtM'den*';  oder  vom  Standpunkte  der  Sommerfrischen  und  bä<ler  als 
„diu  zeit  vom  ootobur  bis  niärz,  in  der  nicht  frische,  sundern  eingemachte  gurkeo 
gegessen  werden''. 

Und  wirkliclil  so  erklärt  auch  M.  Heyne  heute  (1905)  die  sauregurkenzeit  in 
der  2.  aufl.  seines  Wbs.  1,  1274:  „die  xeit  der  sattern  gurke^  die  sauregurkenxeii, 
stille,  geschuf tslose  zeit,  eigentlich  bild  der  winterzeit,  wo  es  auf  dem  bürgerlichen 
mittagstisuhe  in  mitteldeutschen  gegenden  nicht  den  frischen,  im  sommer  wachsenden 
salat,  sondern  die  eingelegte  saure  gurke  gibt''. 

Nun  lässt  sich  aber  dueli  nicht  bestreiten,  dass  der  ausdruck  sauregurkenzeit 
wie  Heyne  vor  13  jähren  1).  wb.  a.  a.  o.  ganz  richtig  sagte,  auch  auf  die  monatc  juli 
und  august  angewendet  wird.  Und  warum  wird  die  tote,  geschäftsstillo  zeit  gerade 
nach  der  gurke  benannt?  Nach  Heynes  erkläruugen  könnte  man  die  zeit  der  ge- 
schäftsÜauheit  doch  ebenso  gut  z.  b  die  zeit  der  sauren  zwetsche  nennen :  im  frühlin?. 
weil  die  zwetschenhäunie  blühen;  im  sommer,  weil  dann  die  zwetschen  reifen;  im 
herbst,  weil  sie  dann  in  sauer  eingemacht  werden;  im  winter,  weil  sie  sauer  gege^seo 
werden.  Oder  auch  die  zeit  der  gedörrten  birnen.  auch  jede  beliebige  andere  frucht, 
blume  usw.  würde,  wenn  Heynes  erklärungen  richtig  wären,  genau  so  gut  passea 
wie  die  gurke. 
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Warum  heisst  es  denn  die  zeit  der  sauren  gurke? 

Der  ausdruck  scheint  sehr  jung  zu  sein.  In  den  deutschen  Wörterbüchern  hab 
ich  ihn  sonst  nicht  gefunden,  und  Heyne  beruft  sich  weder  auf  ein  älteres  Wörter- 
buch, noch  gibt  er  einen  litteraturbeleg.  Auch  in  den  älteren  dialektwörterbüchem 
find  ich  den  ausdruck  nicht,  woi  aber  ein  gleichbedeutendes  anderes  wort,  das  uns 
aufklärung  geben  kann. 

Schütze,  Holstein,  idiotikon  (Hamburg  1801),  gibt  nämlich  bd.  2,  364  kum- 
kummertied  'schlechte  zeit*  als  hamburgisch,  und  er  hat  sicherlich  nicht  unrecht, 
wenn  er  hinzufügt:  *vom  hd.  kummer\  Kumkummertied  ist  zweifellos  eine  scherz- 
hafte entstellung  von  kummertied  'zeit  des  kummers,  der  not,  der  sorge  wegen 
schlechten  geschäftsgangos,  die  zeit,  in  der  man  kümmerlich  lebt*,  wie  z.  b.  kummer- 
tctge  bei  den  Seeleuten  'tage  ohne  fleischkost'  (D.  wb.  5,  2610). 

Kun  bedeutet  kummer  (D.  wb.  5,  2585  s.  v.  3)  mundartlich  auch  'gurke', 
ebenso  wie  kukumer,  kumkummer  usw.  (lat.  eucumer,  cucumis)^  woraus  es  gekürzt 
ist,  und  damit  ist  auch  der  ausdruck  sauregurkenxeit  erklärt.  Der  gang  der  ent- 
wicklung  ist  klar:  In  kummerxeit  'zeit  des  kummers  und  der  not*  wurde  ktimmer 
scherzhaft  als  kummer  'gurke'  gedeutet;  daraus  erklärt  sich  dann  die  kumkummer- 
xeit,  übersetzt:  die  gurkenxeit,  die  dann  zur  saurengurkenxeit  weitergebildet  wurde. 

Die  frage  nach  der  Urheimat  der  saurengurkenxeit  ist  damit  freilich  noch  nicht 
erledigt.  Denn  auch  das  engl,  und  das  nl.  haben  den  ausdruck:  engl,  cucumber- 
time  'sauregurkenzeit  im  geschäft  und  in  der  politik',  nl.  komkommertijd  'zeit  der 
sauren  gurken,  stille,  geschäftslose  zeit*.  Wie  im  deutschen  kukummer,  kum- 
kummer  'gurke*  neben  kummer  'sorge,  not*  steht,  so  auch  engl,  cucumberf  nl.  kom- 
kommer  'gurke*  neben  engl,  ct^mber,  nl.  kommer  'kummer,  not*.  Da  aber  nur  das 
deutsche  eine  den  gang  der  entwickluug  besonders  begünstigende  kurzform  kummer 
(auch  kümmerling)  'gurke'  gebildet  zu  haben  scheint,  nicht  aber,  soweit  ich  wenigstens 
sehe,  das  engl,  ein  *eumbery  auch  nicht  das  nl.  ein  *  kommer  *  gurke*,  so  möchte  ich 
annnehmen,  dass  der  ausdruck  von  Deutschland  ausgegangen  ist.  Gegen  diese  an- 
nähme könnte  allerdings  der  umstand  angeführt  werden,  dass  das  wort  im  engl,  schon 
ein  Jahrhundert  früher  belegt  ist  als  im  deutscheu.  Aber  derartige  scherzhafte  volks- 
ausdrücke  entziehen  sich  sehr  oft  lange  zeit  der  aufzeichnuug. 

Vgl.  Murray,  Engl.  dict.  2,  1237c,  wo  das  als  dunkel  ('obscure')  bezeichnete 
cueumber  -  time  'taylers  holiday,  when  they  have  time  to  play,  and  cucumbers  are 
in  season*  bereits  aus  dem  j.  1700  belegt  und  auch  eine  der  Heyneschen  ähnlichen 
erklärung  aus  der  Pall  Mall  Oaz.  vom  4.  sept.  1865  angeführt  wird:    „Tailors  could 

not  be  expected  to  earn  much    money    in    cueumber   season because    when 

cucumbers  are  in,  the  gentry  are  out  of  town." 

16.    Nhd.  den  braten  riechen. 

Die  älteren  Wörterbücher  von  Frisch,  Adelung  usw.,  sowie  die  neueren  von 
Weigand,  Heyne,  Paul  erklären  die  redensart  nicht  J.  Grimm  sagt  D.  wb.  2,  309: 
,Weil  ein  bratengeruch  aus  der  küche  durch  das  ganze  haus  dringt,  so  heisst  den 
braten  riechen,  schmecken ^  ffterken  einen  anschlag  merken;  vgl.  lunte  riechen." 

Diese  erklärung  wäre  verständlich,  wenn  die  redensart  das  genaue  gegenteil 
bedeutete.  Denn  wenn  man  den  aus  der  küche  dringenden  bratengeruch  bemerkt, 
so  wird  man  doch  auf  etwas  angenehmes  und  nicht  auf  etwas  böses,  nicht  auf  einen 
anschlag  gefasst  sein  dürfen.  So  schreibt  1781  C!arl  Dähnert,  Plattd.  wb.  nach  d.  alt 
u.  neuen  pomm.  u.  rügischen  mundart  s.  53a:  „De  kan  all  dage  hrade  eten,  sagt  der 
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bauer  von  einem  vornehmen  und  reichen  mann*^;  braden^dag  «ist  h&  den  btora 
ein  feyerlicher  tag,  hocbzeit  oder  kindtaufe,  da  es  braten  giebt";  braden-rM  ^dcr 
bcsste  rock,  den  man  bey  feierlichen  gelegenheiten  anziehet*^. 

Est  ist  also  klar:  wenn  man  einem  einen  braten  bereitete,  so  wollte  man  flm 
festlich  bewirten,  also  ihm  doch  nichts  unangenehmes  zufügen,  und  doch  hei^<fai 
braten  rieelien  ^ einen  anschlagt  oder  wie  Dähnert  a.  a.  o.  sagt,  ^unrat  merken*.  Ei 
muss  also  mit  dem  braten,  der  gemeint  ist,  eine  besondere  bewantnis  haben.  Welche?  - 
das  geht  aus  einer  stelle  hervor,  die  sich  bei  Thomas  Müntzer  findet  in  seiner  flog- 
schrift:  Hoch  verursachte  schutzrede  vnd  antwort,  wider  das  gaistloße  sanfft  lebende 
tleysch  zu  Wittenberg  usw.  (1524).    Braunes  Neudr.  118  s.  36: 

„Sich,  Merten,  hast  du  dyßen  pratten  nitht  gerochen  vom  fuchß?  den  mao 
zn  herren  hoff  für  einen  haßen,  den  vnerfarnen  Wildschützen  gibt" 

Die  Wendung  den  braten  riechen  erklärt  sich  also  wie  so  manche  andere  aus 
einem  brauch  beim  hänseln,  bei  der  aufnähme  von  neulingen  in  die  banse,  die  schar 
der  älteren  genossen. 

17.    Nhd.  die  lunte  riechen. 

In  der  redensart  die  lunte,  auch  ohne  artikel  lunte,  lunten  riechen  wird  lunt^ 
in  der  regel  als  'Zündschnur'  aufgofasst.  So  auch  von  M.  Heyne,  D.  wb.  6,  13(.l8: 
,.Die  lunte  hat  einen  scharfen  geruch,   der  die  anwescnhoit  eines  schützen  verrat, 

auch  ohne  dass  man   ihn  sieht; daher  sprichwörtlich  die  lunte  riechen,  aacfa 

nur  lunten,  lunfe  riecheti  eine  gefahr,  einen  verborgenen  Sachverhalt  wittern." 

Sollte  hierin  aber  nicht  auch  lunte  in  der  bedeutung  'fuchs-schwanz'  stecken 
können?  Riechen  in  dieser  Verbindung  würde  sich  sehr  gut  erklären  aus  der  viele, 
einer  drüse  des  fuchsschwanzes,  die  einen  intensiven,  höchst  unangenehmen  geniefa 
ausströmt.  Der  fuchsschwam  aber  findet  sich  in  zahlreichen  Wendungen,  die  alle 
ein  „schmeichlerisches,  heuchlerisches,  hinterlistiges  benehmen"  bezeichnen:  ften 
fuchsschwanx  streicheu^  mit  dem  fuchsschrvanx  streichen^  darüber  hinfahren^  hauen, 
schlagen,  einem  einen  fuchsschwanx  verkaufen^  ansetxen,  fuchsschtränxefUn  usw. 
s.  1).  wb.  41,  351  fgg.  Lunte  riechen  würdo  also  bedeuten:  „ schnieichleriscrhes ,  heuch- 
lerisches, falsches,  hinterlistiges  benehmen  als  solches  rechtzeitig  erkennen''.  \^ 
aber  scheint  mir  zu  der  bedeutung  von  lunte  riechen  besser  zu  |)a.s.sen^  als  weon 
man  hierin  lunte  als  Zündschnur  auffasst;  denn  wenn  man  schon  die  lunte  des 
schützen  riechen  kann,  dürfte  die  Witterung  reichlich  spät  gekommen  sein. 

18.  Nhd.  lunte  'fuchsschwanz\ 
Luute  ^fuchsschwauz'  bringt  Kluge  nicht  Weigand,  Wb.  1*  und  nach  ihm 
M.  Heyne,  D.  wb.  (i,  1308  erklären  die  bedeutung  aus  der  äusseren  ähnlichkeit  eines 
fuchsschwanzes  mit  einer  lunte,  einer  'zünd.schnur'.  Diese  ähnlichkeit  scheint  mir 
aber  doch  zu  gering  zu  sein,  um  eine  solche  erklärung  zuzulassen.  Ich  glaube  viel- 
mehr, da.ss  der  bedeutungsübergang  von  lunte  'Zündschnur'  zu  lunte  'fuchs- 
schwänz'  auf  biblischen  ein  11  iiss  zurückzuführen  ist,  auf  die  hebräische  Hercolessage 
von  Simson,  der  die  schwänze  von  3(X)  fuchsen  als  lunten  benutzte,  um  die  getxeide- 
felder,   woinbergc  und  Ölbäume  der  Philister  in  brand  zu  stecken  (Richter  15,  3fgg.). 

19.    Nhd.  nd.  lückerwalisch. 
Aus  einem  „Actenmäß.  verzeichnus  und  beschreibung  verschiedener  im  hohen 
erz -Stift  Trier  .  .  .  entdeckter  diebs  und  rauberbanden  o.  o.  u.  j."  (1762?)  führt  Kluge, 
Rotwelsch  1 ,  247    verschiedene    zigeunernamen  an  und  fährt  dann  fort:    y,ln  dieser 
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liste  fUmt  mir  noch  auf  s.  17  ^ redet  holländisch,  teatsch  und  lüekerwalisch'  und 
^ redet  mehrentheils  die  lückerwalische  spräche'  —  was  entweder  zigeunerisch  oder 
rotwelsch  sein  kann,  wenn  es  nicht  gar  wallonisch  ist." 

Was  lückerwalisch  bedeutet,  hat  schon  1756  Strodtmann,  Idiot,  osnabr.  331 
richtig  erklärt:  lükcrwalsk  küren  *  unverständlich  sprechen;  wie  die  leute  im  stift 
Lüttich*.  Der  ausfali  des  inneren  dentals  ist  im  nd.  lautgesetzlich;  auch  im  nl. ,  wo 
Lüitich  Luik  lautet 

20.    Rotwelsch  asierwttx  oder  afterwitx? 
C.  W.  Zimmermann  gibt  in  seinem  buche:  Die  diebe  in  Berlin  oder  darstellung 

ihres  entstehens,  ihrer  Organisation und  ihrer  spräche,  Berlin  1847  auf  s.  142  bis 

167  ein  glossar  der  Berliner  Verbrechersprache.  In  diesem  glossar  findet  sich  für 
einen  'buckligen'  das  wori  asterwitx.  Dafür  will  Kluge,  Rotwelsch  1,  373,  afterwitx 
lesen;  warum?  sagt  er  nicht.  M.  w.  kommt  aftencitx  'buckliger'  in  rotwelschen 
quellen  nirgends  vor;  es  wäre  auch  schwer  zu  verstehen,  wie  afterwitx  zu  dieser 
bedeutung  hätte  kommen  sollen.  Auch  astencitx^  hab  ich  allerdings  sonst  nicht  ge- 
funden, aber  es  ist  als  bezeichnung  für  einen  buckligen  eine  sehr  wahrscheinliche, 
ja  man  kann  wol  sagen  correkte  bildung,  die  durchaus  in  den  rotwelschen  und  auch 
in  den  volks.sprachschatz  hinein passt.  Asterwitx  ist,  wie  der  leutnant  von  Versetcitx 
der  Münchner  Jugend,  nach  den  zahlreichen  ostelbischen  namen  auf  -wifx  gebildet 
von  ast,  das  in  Berlin  und  wol  in  ganz  Norddeutschland  scherzhaft  'buckel'  bedeutet 
(vgl.  Hans  Meyer,  Der  richtige  Berliner  in  Wörtern  und  reden sarten ®  9b).  Wie 
asterwitx  (oder  besser  astewitx?)  'buckliger'  nach  den  familiennamen  auf  -icitx,  so 
ist  bueklinski  'buckliger'  nach  den  polnischen  auf  -inski  (leipz.  Albrecht  95a) 
buckeloniini  'buckliger'  nach  Piccolojuini  gebildet. 

21.    (^oi.  pairko,  nl.  nd.  durk. 

Got.  [Mirko  'loch,  nadelöhr'  wird  zu  gr.  Tgtoyli]  'loch'  gestellt  (OstbofF, 
Morphol.  unters.  5,  VI;  Persson,  Wurzelerweiterung  s.  17;  Hirt,  Indogerm.  ablaut 
§  222).  Innerhalb  des  germ.  hat  man  nahe  verwandte  (mit  demselben  guttural)  noch 
nicht  gefunden.  Ich  erblicke  einen  solchen  in  nl.  durk,  frnnl.  auch  dork  'schöpf- 
loch, unterster  räum  in  kleinen  schiffen,  in  dem  das  auszupumpende  wasser  sich 
sammelt'  (=hoosgat).  Dies  durk,  dork  wurde  bisher  (s.  Franck,  Etym.  wb.  der  nl. 
taal  219;  Vercoullie,  Beknopt  otym.  wb.  d.  nl.  t.*^  07a)  erklärt  als  'dunkles  loch' 
('donkor  gat')  und  mit  engl,  dark^  ac.  dearc^  deorc  'dunkel'  in  Verbindung  gebracht. 
Wenn  man  es  aber  nicht  als  'dunkles  loch',  sondern  schlechthin  als  'loch'  auf- 
fasst,  was  doch  ebenso  natürlich  ist,  dann  stellt  es  sich  mit  (dem  m.  w.  nirgends 
verzeichneten,  aber  sehr  gebräuchlichen)  dithm.  durk  'Vertiefung,  concave  beule, 
z.  b.  in  einem  hut,  blechgefäss  usw."  ganz  ungezwungen  mit  ablaut  (got.  aü.ai)  zu 
got.  pairkö  'loch'.  -  Wegen  der  bedeutungen  vgl.  z.  b.  nhd.  loch,  dän.  hui,  beide 
mit  der  bedeutung  'durchbrochene  stelle'  (wie  got.  pairkö)  und  zugleich  'concave 
beule,  Vertiefung'  z.  b.  im  diin.  rrtwrfÄi//  =  nhd.  wasserloch  (wie  nl.  nd.  rfwrÄ^),  ebenso 
auch  nl.  got. 

22.    Anord.  strjiika,  nl.  strooken,  nd.  sträken. 

Zu  dän.  stryge,  schwed.  stnjka,  norw.  dial.,  anorn.  strjüka  st.  v.  'streichen, 
streifen,  über  etw.  hinfahren,  glätten,  plätten  usw.'  bemerken  Falk  og  Torp,  Etym. 

^)  Oder  besser  wol  astewitx.    Die  Schreibung  mit  r  dürfte  auf  irrtum  beruhen. 
2)  Vgl.  westfäl.  durk  (Pessler,  Das  altsächs.  bauernhaus  s.  131).     (Kffm.) 
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ordb.  over  det  nonke  og  danske  sprog  2,  310a:  ^^üdenfor  noidisk  fiodes  et  tilsnraide 
vb.  kun  i  holl.  strooken  'stryge,  kj»le'"  Auch  Franck,  Etym.  wb.  der  nl.  taal  98Cs 
und  Vercoullie,  Beknopt  et.  wb.  d.  d1.  t'  282b  stellen  za  dem  d).  Terbnoi  düt  die 
nord.  formen;  Vercoullie  allerdings  auch  ein  as.  striokan,  das  ich  jedoch  nirgends 
finde  und  das  wol  nur  versehentlich  ohne  stern  dasteht. 

Zu  anord.  strjiika,  nl.  strooken  (mit  oo  aas  germ.  tm)  gehört  aber  auch  eil 
im  nd.  weit  verbreitetes  und  sehr  gebräuchliches  synonymes  sw.  t.:  mnd.  strüknu 
holst,  laucnb.,  altmärk.  strdkn^  mecklenb.,  pomm.  ostCries.  ströken  Bubenstreichen, 
streifen ;  streicheln ,  streichelnd  berühren  \  wozu  auch  die  iterativbildung  z.  b.  oetfrks. 
HtrQkeln  ^streicheln,  liebkosen,  schmeicheln  usw.'.  Mnd.  A,  nnd.  ä,  a  geht  mit  deh- 
nung  in  offener  silbe  zurück  auf  westgerm.  ö^  urgerm.  u,  wie  z.  b.  in  mnd.  ostfries.  usw. 
brüken  'gebrochen*,  räken  'gerochen',  drSpen  'getroffen *  =  lauenbg.  brtikfi',  •'«H 
drapw.  Dies  ä,  ä  ist  dithm.  zu  ö  geworden.  Daher  kann  auch  dithm.  sirökdn  wie 
ostfries.  siräkeln  iterativbildung  von  mnd.  sträken  sein;  es  kann  aber  auch  wie 
nl.  strooken  altes  an  haben.     Auf  jeden  fall  aber  gehört  es  zu  unserer  sippe. 

Zweifelhaft  ist  es  jedoch  bei  mnd.  streken^  streiken  sw.  v.  'glatt  streichen  (die 
haare);  kämmen'.  Denn  mnd.  fy  ei  kann  allerdings  auf  urgerm.  eu  (wie  in  anord. 
stfjifka)  zurückgehen,  aber  auch  auf  urgerm.  ai  (vgl.  Lübben,  Mnd.  gram.  §  24).  Im 
ersteren  falle  würde  es  hierher  gehören,  im  letzteren,  wahrscheinlicheren  falle  jedoch 
identisch  sein  mit  dem  zu  aengl  strtcan.  ne.  strike,  ahd.  strihhan,  mhd.  strichen, 
nhd.  streichen  (st.  v.)  gehörigen  ahd.  streichon^  mhd.  sireichen,  aengl.  sträcian,  ne.  tiroke 
sw.  V.  'streicheln;  glatt  streichen',  wozu  ten  Doomkaat  Koolman,  Ostfries,  wb.  3. 331  b 
mit  unrecht  das  oben  aufgeführte  ostfries.  sträken^  siräkeln  stellt. 

23.   Nl.  anneen. 

Zu  nl.  (laneeny  hijeen,  doorcen,  irieeti  usw.,  vorkviTzt  slus  aafieenander ,  hijftn- 
ander  usw.,  bemerkt  Vercoullie,  Beknopt  etym.  wb.  det  nl.  taal'  3a:  ,, Nergens  eiders, 
zelfs  niet  iii't  mnl.  bestaan  dergolijko  vorkorte  bijw.;  het  nhd.  zogt  aneinander^  bei- 
einander  enz.,  hct  engl,  to  ouc  nnother,  iciih  one  another,^^ 

Diese  hemerkung  ist  nicht  zutreffend.  Im  nd.  ist  diese  Verkürzung  sehr  ge- 
lüufi^^  Schon  mnd.  heisst  es  ganz  gewöhnlich  nneen,  bi  een,  ioider,  np,  mit,  ran 
een  usw.  'juieinander,  beieinander'  usw.  Noch  heute  sagt  man  westfäl.  (Woeöte  Tbl 
anhi  'anoiiiantlor',  sv  kictr.men  aw'n  *sie  gerieten  aneinander,  kamen  in  streit',  (!M)bl 
hini  'boioinander',  (r).^a)  dörCn  'durchoiaander',  (U2a)  inm  'ineinander',  inrnlnprn 
Mnoiiianderlaiifoii.  g(»riniicn',  inintreen  'zusammentreten',  eig.  'incinandertreteo*. 
(2.SLM))  Hti'ii  ^1useinander';  ebenso  in  l^uenburg,  Holstein,  Dithmarschen  z.  b.  roni^ 
^/*.*m-wy  ^  mecklenbg.  (Mi  103b)  ronein .  ranein  'voneinander',  ostfries.  (ten  Doom- 
kaat Koolman  1,37a)  nn-vn  'aneinander'  usw. 

Dago^'cn  ist  dithm.,  holst.,  lauenbg.,  mecklenbg.  fänen,  Hinein,  bei  Friti 
Reuter  ntenein  (neben  ütndnj^  F.  R.  utenanner,  d.  i.  üt-einafifier)  ofifenbar  ans 
tit-rn-\~  f'itenanner,  ntmim  'auseinander'  zu  erklären. 

Das  mnd.  hat  aber  noeli  eine  andere  kurzform  gebildet,  nämlich  ran  ander. 
ufider  ander,  mank  ander  usw.  'voneinander,  untereinander*  usw.  Auch  diese  form 
hat  sieli  bis  heute  erhalten,  z.  b.  dithm.,  holst,  lauenbg.,  mecklenbg.  romtm^er 
(f*mdn^)  *  voneinander'. 

KI  KI..  HSDTR.    SCSRÖOER. 
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LITTERATUB. 

Hoops,  Johannes:  Wald  bäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  alter- 
tum.    Mit  acht  abbildungen  im  text  und  einer  tafel.    Strassburg,  Trübner  1905. 
XVI,  689  8.    16  m. 
Die  deutsche  altertumsforschung  hat  sich  bisher  nicht  sonderlich  auf  die  recon- 
struction  des  prähistorischen  oder  frühhistorischen  landschaftsbildes  erstreckt.    In 
der  regel  begnügte  man  sich  mit  dem  hinweis  auf  die  bündigen,  schon  ihrer  rheto- 
rischen färbung  wegen  nicht  ausreichenden  angaben  der  alten  autoren.    Die  besiedelung 
ist  aber,  wie  neuerdings  A.  M.  Hansen  (I^ndnäm  i  Norge,  Kristiania  1904)  wirkungs- 
voll gezeigt  hat,  ohne  die  kenntnis  des  terrains  nicht  wol  zu  schildern  und  die  wirt- 
schaftlichen zustände  werden  ohne  anschauliche  kenntnis  des  mutterbodens  und  seiner 
natürlichen  producte  nicht  in  befriedigender  weise  dargestellt  werden  können  (Sarauw, 
Aarb0ger  1898  s.  69). 

Der  philologisch  geschulte  archäolog  vermochte  allerdings  ohne  beihilfe  des 
geologen  und  geographen,  des  botanikers  und  Zoologen  nicht  vorwärts  zu  kommen. 
Zwar  versprachen  die  Ortsnamen  und  die  flurnamen,  denen  auch  Hoops  seine  auf- 
merksamkeit  widmete  (s.  145 fgg.  191  fgg.  u.  ö.)  mancherlei  ausbeute;  die  Untersuchungen 
von  Job.  Steenstrup  und  A.  M.  Hansen  gaben  hioi-für  neue,  anregende  beispiele.  Weitere 
aufschlüsse  konnten  von  der  etymologischen  analyse  und  der  bedeutungsgoschichte 
des  einschlagenden  Sprachmaterials  erhofft  werden.  Wenn  Hoops  in  dieser  letzteren 
beziehung  unsere  erwartungen  enttäuschte,  so  ist  zu  bemerken,  dass  er  hierauf  in 
einem  selbständigen  buche  (Über  die  altenglischen  pflanzennamen)  zurückzukommen 
gedenkt.  Möge  diese  willkommene  ergänzung  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen! 
Der  grosse  fortschritt,  den  das  vorliegende,  sehr  verdienstliche  werk  bedeutet*, 
ist  dem  umstand  zu  verdanken,  dass  Hoops,  den  seine  neigung  frühzeitig  zur  botanik 
geführt  hatte,  sich  mit  den  ergebnissen  naturwissenschaftlicher,  namentlich  pflanzen- 
geographischer und  pflanzengeschichtlicher  Vorarbeit  vertraut  gemacht  und  sie  in 
ebenso  taktvoller  als  kenntnisreicher  manier  für  unsere  philologischen  aufgaben  zu 
verwerten  gewusst  hat.  Eine  elegantere  composition  und  kürzere  fassung  hätte  ich 
dem  dickleibigen,  durch  widerholungen  unnötigerweise  aufgeschwellten  bände  gern  ge- 
gönnt. Doch  nehme  ich  seine  sehr  behagliche  breite  auch  als  ausdruck  der  soliden 
gründlichkeit  des  schriftstellei^. 

Er  lässt  sich  über  manche  dinge  vernehmen,  die  nicht  streng  zur  sache  ge- 
hören. Ich  für  meinen  teil  rechne  dazu  die  behandlung  des  themas  von  der  Urheimat 
der  Indogermanen  und  von  den  indogermanischen  wald bäumen  und  kultui-pflanzen 
(s.  112 fgg.  342fgg.  377 fgg.).  Sie  steht  in  keinem  guten  Verhältnis  zu  dem  ton,  in 
dem  der  Verfasser  selber  schliesslich  diese  partien  einschätzt  (s.  384).  Sein  verdienst 
wäre  nicht  geschmälert  worden ,  wenn  er  unter  verzieht  auf  die  vorerst  ganz  unfrucht- 
baren discussionen  der  Indogermanisten  sich  streng  innerhalb  der  grenzen  des  seinem 
buche  vorgesetzten  titeis  gehalten ,  die  auf  wald  -  und  kulturland  gebotenen  grundlagen 
altgermanischer  Wirtschaft  aufgerichtet  und  —  was  leider  angesichts  der  beschränkung 
auf  die  kulturpflanzen  zu  kurz  geraten  musste'  —  bilderserien  altgermanischer  land- 
schaften  entworfen  hätte  (vgl.  z.  b.  Weber  in  Englers  Botan.  jahrb.  35,  15fg.). 

1)  Ich  will  es  nicht  mit  dem  dilettantischen  buche  von  J.  Wimmer,  Geschichte 
des  deutschen  bodens  (Halle  1905)  verglichen  sehen. 

2)  Auch  die  Streitfrage  über  das  alter  der  beide  ist  s.  107  fgg.  nicht  mit  der 
gerade  von  Hoops  erwarteten  eindringlichkeit  erörtert 
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Lat.  quereus  stellte  man  bekanntlich  mit  ahd.  forha  zusammen.  Nnr  die  be- 
deutang  machte  Schwierigkeiten.  Hoops  rechnet  mit  einer  entwioklung  eiche -fohre 
und  vergleicht  griech.  SQüg  im  Verhältnis  zu  anord.  tyrr,  lit  dervä  (kienholz).  Er 
meint,  es  sei  kein  zufall,  dass  die  jüngere  bedeutung  (führe)  sich  zweimal  in  d«n 
germanischen,  in  einem  fall  ausserdem  in  den  benachbai*ten  baltischen  sprachen  finde. 
,,Die  auffallende  tatsache  scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Germanen  asd 
Balten  aus  der  alten  cichenheimat  der  Indogermanen  in  gebiete  gewandert  sind,  vo 
die  röhre  der  herrschende  waldbaum  war**  (s.  119).  Einer  copulation  Germanen -Baltn 
legt  vorerst  das  palatalgesetz  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den  weg.'  In  gens. 
*ienca-  besitzen  wir  allerdings  höchstwahrscheinlich  eine  bezeichnung  für  ^nadelholx' 
(Much,  Zs.  f.  d.  a.  46,  322),  aber  sie  ist  weit  eher  aus  einer  grund bedeutung  'höh' 
(vgl.  ahd.  hartUtigü)  als  aus  einer  gmndbedeutung  *eichcnholz' entwickelt,  die  durd 
Osthoff  keineswegs  erwiesen  worden  ist  (Zeitschr.  36,  395).  Gesetzt  den  fall,  es  bitte 
bei  den  Germanen  der  bedeutungswandel  eiche  >  föhre  stattgefunden ,  so  bliebe  immer 
noch  der  anstoss,  dass  sie  aus  einem  land  mit  eichenwäldem  in  gebiete  gewandert 
sein  sollen,  wo  die  föhre  der  herrschende  waldbaum  war.  *  Föhre*  und  'eiche'  sind 
zunächst  als  zeitlich  verschiedene  Vegetationsperioden  zu  verstehen,  und  gerade  Hoo(« 
hat  niemand  in  zweifei  darüber  gelassen,  dass  die  eiche  in  der  baumflora  der  Urheimat 
der  Indogermanen  eine  hervorragende,  wenn  nicht  beherrschende  Stellung  einnahm 
(s.  117).  Die  cultur  der  ungetrennten  Indogermanen  ist  nach  Hoops  die  der  cicheii- 
zeit.  Im  besonderen  verlegt  er  die  heimat  der  ungetrennton  Indogermanen  nach 
Nonldeutschland- Dänemark  (s.  ^^3).  liier  war  aber  die  föhre  längst  von  der  ei<:he 
verdrängt,  als  die  kultur  der  Indogermanen  aufblühte  (s.  343).  Nach  Norddeuts<.'Iilacd- 
Dänemark  (ein  ausgesprochenes  eichengebiot,  vgl.  s.  29)  sind  die  Germanen  überhaupt 
nicht  zugewandert,  wenn  wir  uns  auf  den  boden  der  IIooi>sschen  these  stellen-;  es 
bleibt  demnach  von  seiner  den  bedeutungswandel  querctis- forha  erklärenden  lH?hau|>- 
tung  nur  so  viel  übrig,  dass  ein  bruchteil  der  —  in  Scandinavien  nicht  ureint,'»- 
sessenen  —  Gennanon  nach  Scandinavien,  wo  zwar  nicht  die  föhre,  aber  doch  die  ficht» 
eine  grosse  rolle  spielt,  aus  gegenden  mit  vorherrschender  eichenflora  zugewaii«ifrt 
ist  (s.  130).  Der  nach  Scandinavien  eingewanderte  bruchteil  kann  al>er  nicht  für  -iie 
auch  auf  die  südlicheren  Germanen  sich  erstreckende  bedeutuugsgeschichte  dor  si|i|t? 
*tenra  verantwortlich  sein,  und  so  ist  zu  hoifen,  dass  nunmehr  die  glei<haDg 
querrus -- fitrha  als  unhaltbar  aufgegeben  und  nicht  forha,  sondern  fairguni  \\\\ 
qucrrus  etymologisch  zusammengehalten  werde.  Gleichfalls  auf  grund  neuerer  vtv- 
mologiscljer  experimento  möchte  Hoops  die  esclie,  die  ospe  und  die  buche  für  deü 
idg.  Wortschatz  in  anspruch  nehmen.  Die  heimat  der  Indogermanen  sei  mithin  inner- 
halb des  buchengebiets  zu  suchen;  damit  scheide  Osteuropa  als  mögliche  heimat  aus: 
Nordeuropa  kommt  nicht  in  frage,  weil  die  buche  dort  erst  sehr  s|>ät  ihren  einzup 
gehalten  hat.  Es  bleibt  somit  als  mögliche  heimat  der  Indogermanen  nur  Mittel- 
europa westlich  der  linie  Königsberg -Odessa  übrig;  namentlich  sei  Nordwcstdeut<ch- 
land,  die  jütische  halbinsel  und  die  dänisciie  inselgruppc  ins  äuge  zu  fassen  (s.  YMn. 
Nun  haben  nach  allgemeiner  annähme  dieso  lande  erst  in  der  jüngeren  Steinzeit  ihre 
indogermanische  bevölkerung  erhalten  (S.  Müller,  Urgeschichte  Europas  s.  lt>);  dit» 
ihr  vorausgehenden  paläolithiker  hat  jüngst  auch  Hansen  von  ihnen  abgesondert 
Dass    in    Dänemark    und    auf    der    cimbrischen    halbinsel    in    der   jüngeren    Steinzeit 

1)  Vgl.  neuerdings  z.  b.  Hirt,  Die  Indogermanen  1,  127. 

2)  Vgl.  hiergegen  jetzt  auch  Hirt,  Die  Indogermanen  1,  175.  195 fg. 
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die  buche  gedieh,  ist  angesichts  der  fandtatsachen  völlig  aasgeschlossen  und  von 
Hoops  direct  abgelehnt  (s.  75.  83 fg.)-  Gehörten  also  Dänemark  und  die  cimbrische 
halbinsel  zum  territoriuni  der  ungetrennten  Indogermanen,  so  kann  hier  wenigstens 
der  buchenname  nicht  in  Umlauf  gewesen  sein ,  und  wie  er  in  Norddeutschland  unter 
anlehnung  an  die  heimische  flora  bodenständig  geworden  sein  könnte,  ist  aus  den  von 
Hoops  gesammelten  indicien  (s.  43fgg.)  jedenfalls  nicht  ersichtlich.  Als  ausstrahlungs- 
centrum  der  buche  möchte  er  Böhmen  angesehen  wissen  (s.  61).  Der  name  der  buche 
ist  also  wahrscheinlich  —  dafür  spricht  auch  das  bei  einem  erbwort  kaum  zu  begreifende 
fehlen  des  ablauts  (fagusj  qfayog^  bök,  btikas,  buky^)  —  ein  wandemame  genau  in 
dem  sinne,  wie  Hoops  selber  den  namen  des  leins  von  dem  idg.  erbgut  sonderte 
und  mit  seiner  einführung  von  volk  zu  volk  rechnete  (s.  349.  351).  Ist  und  bleibt 
Hoops  der  ansieht,  dass  die  epoche  des  engeren  Zusammenlebens  der  idg.  völker  in 
das  jüngere  nordeuropäische  steinzeitalter  fällt  und  dass  die  trennung  in  die  beiden 
grossen  kreise  der  europäischen  und  der  asiatischen  sprachen  im  laufe  der  kupferzeit 
erfolgte  (s.  342 fg.),  so  kann  die  buche  den  Indogermanen  nicht  aus  heimischen 
buchenbeständen  bekannt  gewesen  sein  und  wir  gewinnen  aus  den  idg.  belegen 
günstigenfalls,  wie  in  vielen  anderen  fällen,  eine  lautliche  gleichung,  über  deren  sema- 
Biologischen  gehalt  wir" nichts  feststellen  können,  denn  die  uns  bekannten  bedeutungen 
bewegen  sich  auf  der  linie  ulme  —  eiche  —  holunder  —  buche. 

Der  gemeinidg.  wertschätz  beweist  für  Hoops  femer,  dass  die  ungetrennten 
Indogermanen  getreide  gebaut  und  den  acker  mit  dem  pflüg  bearbeitet  haben.  Gerste 
war  dieses  urvolkes  wichtigstes  nährkorn,  denn  ihre  kultur  reichte  weit  ins  dritte 
vorchristliche  Jahrtausend  zurück.  Hoops  war  zeitweise  geneigt,  germ.  *barix  (gerste), 
lat.  far,  kelt.  *baragO'  mit  hebr.  bar  (getreide)  zusammenzustellen  und  für  ein  altes 
lehnwort  aus  dem  semitischen  zu  halten.  Es  erscheint  ihm  aber  jetzt  plausibler,  dass 
die  erwähnte  Wortsippe  mit  der  von  nhd.  börste  zusammengehört  und  die  gerste  als 
'grannenkom'  bezeichnet  worden  ist.  Somit  hätten  nur  die  germanischen  sprachen 
den  ursprünglichen  sinn  bewahrt,  im  slavischen  und  italischen  müssto  der  name  auf 
andere  halmfrüchte  übertragen  worden  sein.  Die  grundbedeutung  'gerste'  stellt  sich 
mit  andern  werten  als  postulat  heraus,  hordeum  trennt  Hoops  von  harrere,  um  es 
an  aind.  gMrsaii  (reibt)  anzulehnen;  die  grundbedeutung  werde  'geriebenes,  griitze, 
graupen'  gewesen  sein  (über  griech.  xQi,(yti  vgl.  s.  369),  woraus  sich  dann  allmählich 
in  gemeinidg.  zeit  ein  name  der  gerste  als  getreidcart  special isicrte.  Ist  aber  in  der 
Urheimat  die  gerste  das  hauptgetreide  gewesen,  so  ist  das  südliche  Mitteleuropa  aus- 
geschlossen; wir  werden  vielmehr  mit  dem  an  bau  der  gerste  in  ein  land  mit  kurzen 
sommern  verwiesen  und  nicht  zufällig  ist  die  gerste  im  europäischen  norden  von  den 
ältesten  zeiten  bis  in  die  gegenwart  die  hauptbrotfnicht  geblieben ,  nur  in  Norddeutsch- 
land ist  sie  aus  ihrer  Stellung  als  brotkorn  in  frühhistorischer  zeit  durch  den  roggen 
vertrieben  worden.  Die  heimat  der  Indogermanen  ist  also  widorum  am  wahrschein- 
lichsten in  Deutschland,  besonders  dem  nördlichen  Deutschland,  violleicht  mit  oin- 
schluss  Dänemarks,  zu  suchen  (s.  382).  Hoops  begegnete  sich  bei  dieser  localisierung 
mit  M.  Much  xmd  Kossinna.  Wenn  er  aber  am  schluss  seiner  ausfühningen  betont, 
dass  er  weit  davon  entfernt  sei,  ein  endgiltiges  urteil  mit  seinen  kriterien  abgeben 
zu  wollen,  so  sind  wir  befugt,  diesen  ganzen  teil  des  Hoopsschen  buches  auf 
sich  bemhen  zu  lassen. 

1)  Kord,  büx  (ulme)  kann,  wie  jetzt  auch  Hirt,  Indogermanen  1,  189  bemerkt, 
keine  entscheidende  stimme  beanspruchen,  vgl.  slav.  buxu  (holunder). 
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Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  capiteln,  die  dem  germaDischen  «Iteitani 
gewidmet  sind.  Sie  zerfallen  in  zwei  gruppen.  Die  erste  omfasst  die  waldbäomt 
in  folgenden  rubriken:  1.  Die  Wandlungen  der  baumflora  Nord-  und  Mitteieuropiii 
seit  dem  ende  der  eiszeit;  2.  die  baumflora  Nord  -  und  Mitteleuropas  im  stcinzeitilter; 
8.  die  waldbäume  Deutsclilands  zur  Römerzeit  und  im  frühen  mittelalter.  Den  ib* 
scliluss  bildet  ein  besonderes  capitel  unseres  anglistischen  autors:  Die  forstliche  flon 
Altonglauds  in  ags.  zeit. 

Im  zweiten  abschnitt  bespricht  er  die  kulturpf Unzen  und  zwar:  1.  die 
kulturi)flanzcn  Mittel-  und  Nordeuropas  im  steinzeitalter;  2.  die  kulturpflanzen  Mittel- 
und  Nordouropas  zur  brouce-  und  älteren  cisenzeit;  3.  die  kulturpflanzen  der  Germin«ii 
in  voiTöniischcr  und  römischer  zeit  (einführung  der  römischen  obstkultur).  Im  be- 
sonderen erörtert  er  die  ags.  zustände  und  äussert  sich  in  diesem  Zusammenhang  über 
die  coutiuentalo  heimat  der  nach  Britannien  eingewanderten  stamme,  um  schliesslich 
eine  Übersicht  über  die  kulturpflanzen  Altenglands  in  ags.  zeit  und  über  die  kultur- 
pflanzen der  altnordischen  ländor  in  früh  literarischer  zeit  zu  geben. 

Wir  richten  unsere  aufmerksamkeit  zunächst  auf  zwei  pai'tien,  die  sich  dunh 
ihre  sonderart  von  den  übrigen  abheben.  Da  ist  einmal  das  grundlegende  capitel: 
Wald  und  steppe  in  ihren  beziohuugon  zu  den  prähistorischen  siedclungcn  Mittel- 
europas (s.  90— 112)  und  das  gleich  hervorragoudo  capitel  des  zweiten  teiL>:  D:e 
Stellung  dos  ackerbaus  im  Wirtschaftsleben  der  Germauen  zur  Römerzeit  (».  4Si 
bis  534). 

In  „Wald  und  steppe  ^^  finden  wir  die  umrisslinien  zu  einem  landschaftsbiM 
des  alten  Germanien.  Wir  hätten  es  gerne  auch  in  die  einzelheiten  hinein  ausgefühn 
gesehen.  Das  wird  jedoch  so  lange  nicht  gelingen,  als  man  nicht  auf  die  bogriff:>- 
bostimmung  der  hauptsächlichsten  tcrmini,  die  wir  noch  heute  zur  Charakteristik  d/r 
landschaft  verwenden,  eingeht.  Was  bedeutet  'wald'V  Welches  wort  hatten  die  Ger- 
manen für  'steppe'?  Was  ist  die  alte  bedeutuug  von  beide,  fold,  anger,  waiij:. 
feune,  borst,  loli  usw.?  Wie  haben  wir  uns  zur  fnige  nach  dem  alter  dos  wies^L- 
laudes  zu  stellen,  was  bleibt  unter  'wiese'  (Idisiaviso)  zu  verstehen,  wcnu  i'> 
wiesen  im  neueren  sinne  des  Wortes  im  alten  Vaterland  noch  nicht  gegeben  hatV  Wii» 
ist  z.  b.  nnt  den  von  Iloops  s.  107  genannten  'grasllureu'  gemeint?  Es  bleibt  al>' 
noch  viel  zu  tun,  auch  nachdem  Iloops  bich  der  ebenso  wichtigen  als  bchöneu  auf- 
gäbe angenomineu  liat,  über  die  .schattenhaften  nachrichton  eines  Tacitu.s  und  ein-'^ 
Plinius  hinaus  die  deutsehe  landosuatur  in  reicheren  färben  aufzufrischen. 

Bekanntlich  hat  mein  schwäbischer  Umdsmann  R.  Gradmann  in  seiiku» 
„Pflanzonleben  der  schwäbischen  Alb*-  und  danach  in  dem  glänzenden  aufsatz:  «l>i> 
mitteleuropäische  landsehaftsbild  nach  seiner  geschichtlichen  entwicklung**  t^Gey 
graphische  Zeitschrift  YII,  3tilfgg.)'  uns  auf  neue  bahnen  geführt  Auch  Hoeps  Li: 
sich  selbstverständlich  seiner  leitung  überlassen,  als  er  in  den  urwald  vonlnui^'  uij-i 
waldfreies  gelände  suchte.  Trotz  grosser  landnot  haben  die  Urgermanen  nicht  ge- 
rodet, dem  urwald  standen  sie  machtlos  gegenüber  und  wussten  sich  nur  durch  au?- 
wanderung  zu  helfen.  Iloops  hält  daran  fejjt,  dass  schon  die  ersten  besiedlet  Ivstiminti* 
gebiete  in  waldfreiom  zustand  vorgefunden  haben;  deim  die  goologie  lehrt,  dass  ge- 
wisse teüo  Deutschlands  von  natur  waldfrei  gewesen  sind.  £s  .sind  diejenigen .  dereii 
boden    durch    löss*  gebildet  wird.     Durch  die  lössbezirke  wurde  der  prähisturisohe 

1)  [Vgl.  ferner  jahrg.  190()  s.  305 f gg.    Correcturnote.J 

2)  Wer  vermag  über  die  herkunft  und  die  Verbreitung  dieses  wertes  in  deat- 
sehen  nmndarten  auskunft  zu  geben? 


ÜBER  HOOPS,    WALDBÄUME   UND   KULTUBPFLANZEN  533 

mensch  angezogen:  „die  oflfenen  waldfreien  striche  waren  es,  welche  neuen  völker- 
scharen  das  einrücken  in  das  herz  Mitteleuropas  ermöglichten;  sie  sind  die  grossen 
heerstrassen  geworden,  auf  denen  die  menschlichen  niederlassungen  sich  am  dichtesten 
zusammendrängten,  die  centren,  von  denen  aus  die  kultur  sich  verhreitete.^^  Dem 
stimme  ich  durchaus  hei.  Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dass  Hoops  eine  ge- 
nauere geographische  ortshestimmung  der  auf  deutschem  boden  vorhandenen  löss- 
bezirke  gegeben  hätte  (vgl.  s.  215 fg.)- 

Auf  dem  fruchtbaren  lössboden  gedieh  der  ackerbau.  Wo  er  die  durch  ihn 
gelieferten  wirtschaftlichen  grundlagen  prüft  (s.  483  fgg.),  berührt  sich  Hoops  mit 
Max  Weber  (Conrads  Jahrbücher  f.  nationalökonomie  1904,  bd.  83,  433  fgg.).  Das 
angebliche  nomadentum  der  Germanen  wird  als  ein  klar  erkannter  irrtum  der  älteren 
gelehrten  abgetan.  Seit  undenklichen  zeiten  sind  die  Germanen  sesshaft  und  hätten 
mit  jagd,  Viehzucht  und  fischfang  die  volksernährung  nicht  zu  bestreiten  vermocht, 
wenn  nicht  der  ackerbau  einen  wesentlichen  bestandteil  des  Unterhalts  geliefert  hätte. 
Die  technische  höhe  der  landeskiiltur  wird  aus  den  uns  erhaltenen  Werkzeugen, 
namentlich  den  pflugmodellen  erkennbar.  Hoops  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die 
Verwendung  eines  von  rindern  gezogenen  hakenpflugs  mit  Sicherheit  bis  in  die  bronce- 
periode  zurück  sich  verfolgen  lasse.  ^  Zur  zeit  Caesars  hatte  also  der  ackerbau  der 
Germanen  das  Stadium  des  hackbaues  längst  überwunden. 

Wie  ist  nun  damit  der  jährliche  Wechsel  der  Wohnsitze  und  der  feldmarken, 
von  dem  uns  Caesar  berichtet,  vereinbar?  Es  ist  nach  Hoops  dabei  nur  an  einen 
austausch  der  acker-  und  weideflächen  zu  denken,  denn  die  häusor  zählten  bereits 
zum  Privatbesitz,  wurden  daher  bei  dem  jährlichen  Wechsel  von  den  besitzem  mit- 
genommen und  immer  wider  neu  aufgebaut.  Ein  jährhcher  Wechsel  der  ganzen 
feldmarken  und  wohnsitzo  ist  aber  wirtschaftlich  absolut  zwecklos.  Rationell  ist  ein 
jährlicher  Wechsel  der  Auren  innerhalb  der  gleichen  feldmark.  Aber  auch  unter  dieser 
voraussetzuDg  ist  der  zustand  der  dingo  nur  verständlich,  wenn  man  Caesare  bogrün- 
dung  acceptiert:  aus  militärischen,  nicht  aus  wirtschaftlichen  interessen  ergab  sich 
der  flurwechsel,  auch  seine  practischo  durchführung  war  auf  die  dauor  nur  bei  mili- 
tärischer Organisation  (niagistratus  ac  principes)  möglich  und  nur  aus  einem  an- 
dauernden kriegszustand  erklärbar.  Es  bleibt  daher  die  frage  offen,  wie  die  agiur- 
verhältnisse  der  Germanen  in  den  normalen  friedlichen  zeiten  geartet  waren. 
Unter  diesem  gesichtspunkt  ist  Tacitus  Germ.  c.  26  zu  erklären.  Von  dem  anbau- 
fähigen land  einer  feldmark  wird  nur  jeweils  ein  teil,  dessen  grosse  sich  nach  der 
zahl  der  bebauer  richtete,  von  der  gesamten  markgeuossenschaft  gemeinsam  unter 
kultur  genommen,  aber  das  in  aubau  genommene  land  wird  nicht  dauernd  beackert, 
sondern  abwechselnd  im  turuus  werden  bald  diese,  bald  jene  teile  bestellt;  innerhalb 
der  feldmark  durchwaudeii  das  ackerland  allmählich  die  gesamte  anbaufähige  fläche. 
Das  ackerland  wurde  nicht  von  der  bauernschaft  gemeinsam  bewirtschaftet,  sondern 
unter  die  einzelnen  verteilt,  daher  blieb  immer  noch  brach  liegendes  land  übrig. 
Caesar  schildert  also  die  ackerwirischaft  wandernder,  Tacitus  den  landbau  sesshafter 
volksstämme  der  Germanen.  Die  wohnplätze  waren  bereits  fixiert,  das  haus  war  nicht 
bloss  eine  statte,  wo  rast  gehalten  wurde  (got.  raxn)^  sondern  eine  mit  eingefriedig- 
tem hof  oder  garten  umgebene  niederlassung;  haben  doch  ausgrabungen  die  conti- 
nuitat  der  Ortschaften  von  der  neolithischen  bis  in  die  historischen  perioden  hinein 

1)  Über  germ.  *plö^wax  als  namen  für  den  räderpflug  mit  breiter  schar 
T^  B.  506fg. 
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erwiesen.  Ich  begrüsse  durchaus  zustimmeod  das  s.  531  formulierte  eigebnts.  Ao- 
fechtbar  ist  nur  die  weitere  bohauptung,  dass  in  der  periode  kriegorischer  wandenm^ 
jene  eigentümlichen  agrarvcrhültnisse  sich  entwickelt  haben  sollen,  die  uns  Ctav 
schildert,  und  dass  die  mitteilungen  des  Tacitus  als  'rückkehr*  in  normale  friedliche 
verliältnisso  aufzufassen  seien.  Ich  wüsste  nicht,  was  z.  b.  der  behaaptuog  entgegeiH 
stände,  Caesars  bericht  beziehe  sich  auf  veraltete,  aus  der  periode  der  raubwirtschift 
übrig  gebliebene  formen .  die  den  abenteuernden  landsuchern  zugute  kamen  and  dei- 
halb  unter  ihnen  als  survival  sich  erhielten. 

Der  hauptsache  nach  beschäftigt  sich  jedoch  Hoops  nicht  mit  wirtschaft«- 
geschichtlichen ,  sondern  mit  püanzengeschichtlichen  und  pflanzengeographiscfara 
Problemen.  Und  sein  nächstes  ziel  war,  den  Wechsel  in  der  ptlanzenbedeckang  unser» 
deutschen  waldes  zu  schildern.  Der  weg  war  ihm  vorgezeichnet.  „Wie  allmählich 
die  gegenwärtigen  zustände  sich  vorbereiteten,  ersehen  wir  aus  den  in  st-hwt'discheo 

und   dänischen  torfmooreu  übereinander  geschichteten  waldresten da  latwi 

auf  moninenschutt  mit  Überresten  arktischer  laubmoose  und  der  poianveide  zuerst  eine 
Schicht  mit  blättern  der  zitter[)appcl ,  darüber  eine  solche  voll  von  kiefemadoln  ulJ 
kieferzapfen,  dann  eine  mit  eichein  und  eichenblättern,  endlich   zu  oberst  eine  ir.it 

erlenrcsten ,  während  etwa  auf  Seeland  am  rande  des  moores  buchenwald  grünte 

Wir  erkennen  deutlich  aus  jenen  fuuden,  dass  von  der  eiszeit  her  das  klinia  stufon- 
weise  sich  besserte  und  der  waldwechscl  dem  unmittelbar  sich  anschloss"  (Kirchh'.'ff> 
lÄnderkunde  Europas  1 ,  68).  Die  erforschung  der  moore  war  schon  läug.st  in  Jon 
dienst  des  problems  gestellt,  Uoops  folgt  hier  dun  spuren  eines  v.  Fischer -Benzon- 
Kiel  und  namentlich  eines  Weber- Bremen  und  erregt  aufs  neue  die  Spannung,  mit 
der  wir  Webei-s  zusammenfassende  bearbeitung  seiner  in  den  nord westdeutschen  moorea 
angestellten  beobachtungeu  erwarten. 

Was  die  für  das  pflauzenloben  entscheidenden  klimatischen  grundlagen  !••.- 
trifft,  so  ist  einstweilen  auch  lloops  der  meinung,  dass  nach  der  eiszeit  in  X'-ni- 
europa  eine  stetig  fortschreitende  erwärmung  des  klimas  erfolgte,  dass  aWr  Ihü  'I'M:i 
Übergang  in  die  historischen  zustände  eine  allgemeine  klimaverschlechterung  fin>et/t»'. 
die  bis  auf  den  heutigen  tag  andauert  (s.  37  fg.).  Zwar  ist  von  anderer  sfite  die  an- 
sieht vertreten  worden,  dass  eine  ändcrung  des  klimas  seit  dem  ende  der  diluvialz^it 
überhaui)t  nicht  erfolgt  sei,  IIoops  glaubt  sie  aber  dahin  einschränken  zu  mü^>»'n. 
dass  das  klima  Mitteleuroi>as  seit  der  broucezeit  keine  wesentlichen  Wandlungen  nn'lii 
durchgemacht  habe  (s.  79),  für  Nordeuroi»a  sei  jedoch  ein  allmähliches  sinken  üt-r 
temperatur  constatiert  (s.  3D7).  Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  diese  unsicli».Tn  vur- 
schlägc  (vgl.  z.  b.  s.  6r)2fg.),  ich  muss  es  mir  auch  versagen,  auf  die  geologisi.hon 
ausgangsi)unkte,  die  Hoops  sich  angeeignet  hat,  an  diesem  ort  genauer  einzugehen. 

Das  Vorhandensein  einer  ehemalig«»n  glacialflora  ist  auf  unserem  boJen  mit 
siL-herlieit  festgestellt.  Während  eine  arktische  llora  dem  zurückweichenden  eis  na^h 
norden  folgte  oder  am  gebirge  in  die  höhe  stieg,  drangen  von  süden  her  die  erstvD 
Waldbau  nie  vor.  Neu  ist  die  behauptung  unseres  autors,  gleichzeitig  mit  der  lirk»' 
und  der  zitterpai)pel  sei  in  der  auf  die  glacialflora  unmittelbar  folgenden  Vegetations- 
periode die  kiefer  in  Büttel-  und  Nordouropa  aufgetreten.  Soweit  es  sich  um  trockenen 
bodcn  handelt,  will  er  in  der  kiefernzeit  die  älteste  waldperiode  der  mittel  -  und  uord- 
europäischen  länder  erblicken.  Als  beweismaterial  dienen  ihm  u.  a,  Damoutlich  die 
neuen  funde,  die  an  der  Kieler  föhrde  gemacht  und  von  Weber  in  Englers  Boti- 
nischen Jahrbüchern  (bd.  35,  Ifgg.)  beschrieben  worden  sind.  Die  kief  ernperiode 
würde  danach  eine  dreiteilung  gestatten:  in  der  birken  -  kiefernzeit  waren  noch  bilfci 
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und  espe  die  vorherrschenden  bäume,  sie  wurden  aber  von  der  kiefer  nach  und  nach 
zurückgedrängt;  in  der  eigentlichen  kiefemzeit  herrschte  die  kiefer  über  den  hoch- 
wald;  später  wurde  die  hegeinonie  der  kiefer  allmählich  von  den  eindringenden  laub- 
bäumen  gebrochen.  Für  diesen  letzten  abschnitt  ist  das  auftreten  von  linde  und  hasel 
bemerkenswert.  Sein  ende  wird  durch  das  auftreten  der  eiche  gekennzeichnet.  In 
scandina vischen  mooren  werden  die  kiefernreste  nach  oben  hin  immer  seltener,  wäh- 
rend die  'belege  für  die  eiche  zunehmen.  Grosse  massen  von  eichenresten  in  den 
höheren  moorschichten  documentieren  die  eichenperiode,  auf  die  schliesslich  die 
fichten-  und  buchenperiode  gefolgt  ist^  Wie  sich  diese  Schichtungen  in  den 
mitteleuropäischen  landschaften  im  einzelnen  darstellen,  wird  s.  39fgg.  ausgeführt. 
In  Norddeutschland  ist  die  eichenporiode  anscheinend  von  sehr  langer  dauer  gewesen 
und  erstreckte  sich  bis  zum  beginn  der  histonschen  epochen.  Der  eichenperiode 
schliessen  sich  erle  und  fichte  an,  aber  das  augenfälligste  ist  das  zurückweichen  der 
nadelhölzer  vor  den  laubbäumen.  Wahrscheinlich  hängt  dies  mit  dem  Übergang  vom 
continentalen  zum  oceanischen  klima  in  Norddeutschland  zusammen.  Doch  dürfte, 
als  der  mensch  in  die  durch  den  rückgang  des  eises  bewohnbar  gewordenen  ge- 
biete einzog,  bereits  der  laubwald  geherrscht  haben.  Denn  die  weitaus  überwiegende 
mohrzahl  der  in  den  muschelabfallhaufen  gefundenen  kohlen  stammt  von  der  eiche; 
ausserdem  haben  die  dänischen  archäologen  die  ulme,  birke,  espe,  erle,  hasel,  weide 
nachgewiesen.  Die  buche  war  damals  noch  nicht  nach  Nordeuropa  vorgedrungen. 
Wol  aber  fällt  das  steinzeitalter  der  Schweiz  in  die  buchenzeit  (s.  85fgg.)  Das  nor- 
dische steinalter  ist  mit  der  eichenflora  gleichzeitig:  der  mensch  hat  sich  also  erst 
sehr  lange  nach  dem  aufhören  der  Vereisung  in  den  nordischen  ländern  nieder- 
gelassen (s.  78).  An  diesem  ergebnis  scheitert  nach  meinem  dafürhalten  die  theorie 
von  der  baltischen  Urheimat  der  Indogermanen  und  ebenso  die  annähme,  das  Zeitalter 
der  ungetrennten  Indogermanen  falle  mit  der  jüngeren  nordischen  Steinzeit  zusammen 
oder  habe  sich  sogar  noch  in  die  kupferzeit  erstieckt.  Fasst  man  die  südeuropäischen 
zustände  ins  äuge,  so  ergibt  sich,  dass,  als  sich  hier  die  kultur  der  jüngeren  Stein- 
zeit entfaltete,  die  ältere  Steinzeit  des  nordens  noch  nicht  abgeschlossen  war,  dass 
hier  erst  später  die  voll  entwickelten  jüngeren  kulturfactoren  sich  einstellten  (S.  Müller, 
Urgeschichte  Europas  s.  27  fg.).  Daraus  folgt  doch  mit  zwingender  notwondigkeit,  dass 
wir  uns  z.  b.  mit  den  neolithicis  der  cimbrischen  halbinsel  in  der  epoche  des  sonder- 
iebens  indogermanischer  Völkerschaften  befinden. 

Über  den  bestand  an  waldbäumen  zur  Römerzeit  und  im  frühen  mittolalter 
rofeiiert  Hoops  s.  133  fgg.  Für  das  mittelrheinische  und  hessische  bergland  hatte 
Jacobi  mit  seinen  Untersuchungen  der  Saalburgfunde  wertvolles  material  geliefert,  das 
die  floristik  der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  erhellte:  nadelhölzer  fehlen 
vollständig,  der  Taunus  war  ein  ausgesprochenes  laubwaldgebiet.  Die  nord west- 
deutsche tiefebene  war  ungleich  bewaldeter  als  heute  und  zwar  werden  wir  uns  die 
nord  westdeutschen  wälder  in  der  hauptsache  als  lichte  eichenwaldungen  (mit  ge- 
mischten beständen)  vorzustellen  haben.  Die  umstrittene  frage,  ob  im  mittelalter  vor 
beginn  der  eigentlichen  foi-stkultur  nadelliölzer  vorhanden  waren,  beantwortet  Hoops 
dahin,  dass  die  existonz  der  fichte  seit  den  römischen  funden  nicht  mehr  angezweifelt 
werden  kann;  für  die  kiefer  geben  die  Ortsnamen  den  ausschlag.  Hoops  meint  also, 
föhre  und  fichte  seien  im  grösseren  teil  Nord  Westdeutschlands  niemals  ausgestorben. 
Aus  dem  küstengebiet  ermangeln  wir  gänzlich  der  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein 
▼on  nadolhölzern  in  frühhistorischer  und  mittelalterlicher  zeit,  aber  die  natürliche 
U^erngrenze  sei  doch  ein  gut  stück  weiter  nordwestlich  verlaufen,  als  sie  seither 


536  KAUFFMANN 

angesetzt  wurde.  Im  Harz  waren  bedeutende  fiohtenbestände  Torhanden,  im  Thüringer- 
wald  war  das  nadelholz  alteinheimisch,  in  einem  grossen  teil  des  sehr  didit  bewal- 
deten ostelbischen  gebiets  ist  die  kiefer  seit  undenklichen  zeiten  der  vorherrschende 
waldbaum,  während  die  fichte  fehlte.  Seit  jeher  ist  das  starke  hervortreteo  des 
nadelholzes  für  die  ostdeutschen  wälder  charakteristisch  gewesen ,  daneben  warübexiD 
auch  laubwald  anzutreffen;  erst  in  Preussou  verschwindet  die  buche.  Die  spontanv 
ausbreitung  der  waldbäume  hatte  schon  zur  Römerzeit  ihren  absohluss  erreicht  Lr« 
infolge  der  forstkultur  und  neuerer  raub  Wirtschaft  haben  sich  die  modernen  th- 
änderungen  ergeben,  die  eine  verhältnismässig  scharfe  abgrenzung  zwischen  laub- 
und  nadelholzgebioten  herbeiführten.  Im  15.  jahrh.  bahnte  sich  ein  amsehwong  zu- 
gunsten der  uadelhölzer  an  und  mit  der  zeit  ist  es  jetzt  dahin  gekommen ,  dass  heute 
'/b  des  deutschon  waldos  auf  nadelhölzer  entfallen ,  während  früher  ein  ähnlich  gru&ser 
procontsatz  dem  laubholz  zukam  (s.  252).  —  Die  forstliche  flora  Altenglauds  (s.  27>iigs:.* 
war  in  ihrem  verrat  von  holzarten  nicht  wesentlich  von  der  des  heutigen  Kngiuid 
vorschieden;  eigentümlich  ist  der  mangol  an  waldbildonden  koniferen,  ausser  der  eil» 
ist  kein  einziger  nadclholzbaum  in  der  ags.  poosio  belegt.  — 

Der  zweite  hauptteil  des  buches  beschäftigt  sich  mit  den  kulturpflanzen. 
Durch  glückliche  fuiido  hatten  die  dänischen  archäologon  festgestellt,  dass  der  köruvr- 
bau  in  die  neolithische  periode  zurückreicht.  Auf  weitausholendeni  umweg  üWr 
Bosnien,  Ungarn,  Oberitalicn,  Alpcngebictc,  Süddcutschland  und  Böhmen  errviubt 
Uoo\)s  Mittel-  und  Norddeutsch land  (s.  804fgg.).  Getreidefundo  sind  spärlich,  doih 
wird  die  brotfrucht  durch  das  häufige  vorkommen  von  mahlsteinen  erwiesen.  Cber- 
raschend  gross  ist  die  ausbeute  an  verkohlten  körnern  und  körnerabdrücken  in  Däne- 
mark. Weizen  und  (sechszeilige)  gersto  wurden  constatiert,  ausserdem  wurde  hirv? 
gebaut,  doch  hat  sie  keinesfalls  einen  altersvoirang  vor  den  anderen  getreidearteu  zu 
beanspruchen  (s.  310fgg.,  325  fgg.,  353  fgg.);  Hülsenfrüchte  waren  in  den  ältesten 
perioilon  noch  unbekannt,  auch  flachs  ist  bislang  nicht  gefunden  worden  (vgl.  s.  .TJTfL'::  i. 
wol  aber  scheint  der  apfel  und  mit  ihm  der  anfang  des  Obstbaues  wenig.^^tens  im  süd- 
licheren Mitteleuropa  in  die  jüngere  Steinzeit  zurückzureichen  (s.  334  fgg.).  Eine  Ik»- 
vorzugto  kulturptlanzo  war  seit  urzeiten  der  weizen,  der  in  Dänemark  schon  in  dt-n 
jüngeren  muschelhaufen  auftritt  (s.  310).  Aber  auch  die  gersto  war  seit  der  jüuircreo 
Steinzeit  über  ganz  Mittel  -  und  Xordeuropa  verbreitet  (s.  321  fgg.).  Wenn  nun  Hoi»!» 
von  hier  aus  zu  der  Schlussfolgerung  vorschreitet,  wir  hätten  damit  die  grundlai:oD 
des  ackerbaues  der  ungetrennten  ludogermanen  gewonnen,  so  vermag  ich  auch  die>'.r 
hyputheso  vorerst  nicht  beizupflichten.  Die  Sammlung  der  ackcrbauausdrücko  (s.  3 14  f^ij:.) 
ist  dankenswert,  aber  sie  lässt  doch  nur,  wie  IToops  selbst  her^•orhebt,  erkennen, 
„dass  die  ackerbautenninologie  der  idg.  sprachen  zum  grössten  teil  nicht  in  dif 
poriude  des  arisch -euroj»iiischcn  Zusammenlebens  zurückreicht*  (s.  347).  Das  sprach- 
ge.schichtliclie  nierkmal,  das  über  das  alter  bczw.  die  erbwortliche  entwicklung  uns 
am  ehesten  vergewissern  könnte,  der  ablaut,  spielt  in  den  betn.'ffendcn  sipjien  e:r.e 
ganz  untergeordnete  n)lle;  dass  die  kultur))egriffe  von  Volk  zu  volk  gewandert  sinJ. 
erwähnt  Honps  s^OImm",  und  dass  der  nami?  des  lein  uridg.  gewesen  sei,  ist  ihm.  ul- 
wul  das  wort  durch  sämtlich«'  europäistrhen  sprachen  geht  und  überall  zahlreiche 
altertümliche  Wortbildungen  zeij^t,  vollkommen  unwahrscheinlich  (s.  351 :  ebenda  üb-.-r 
die  rübc).  .Vis  das  älteste  nährkorn  —  IIoops  sagt:  ,,der  Indogormaiien **  —  gilt 
ihm  nicht  die  hirse,  sondern  die  gersto.  Sie  war  jedenfalls  das  wichtigste  getreide. 
Um  diese  b*.'hauptung  zu  beweisen,  führt  IToops  zunächst  die  sprachlichen  zeugnüw 
ins  feld  (s.  358 fgg.,  .V.Mfg.):  aind.  i/araSj  avest.  yara-,  griech.  C^a  (vgl.  s.  425 teA 
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lit.  Javas,  air.  eoma.  Für  diese  reihe  wird  die  bedeutang  ^gerste'  postuliert,  ohne 
dass  die  hierfür  beigebrachten  gründe  aasreichten;  lat.  far  (spelz,  vgl.  s.  427 fgg.), 
anord.  barr^  ags.  berCt  got.  *barix  (gerste),  akslav.  buru  (hirsenart),  cymr.  bara 
(brot)  sind  ,,  angesichts  der  divergenz  der  bedeutongen  in  den  einzelspi-achen  ^^  in 
ihrer  grundbedeutung  ebenso  schwer  za  definieren  (s.  361);  gehören  sie  mit  börste 
zusammen,  so  mag  man  germ.  *bar%x  als  ^borstenähre  (grannenkom) '  bestimmen, 
wenn  man  sich  der  üblen  consequenzen  dieser  combination  bewusst  bleibt;  denn  sie 
nötigt,  anord.  barr  ^gerste'  mit  anord.  barr  ^tannennadoP  zu  identificioren ! 

Mit  der  neaerdings  mehr  und  mehr  sich  aufdrängenden  tondenz,  die  idg.  einzol- 
völker  chronologisch  zu  reducieren,  die  zeit  ihrer  entstehung  weit  später  anzusetzen, 
als  es  bisher  üblich  war^,  kann  ich  mich  durchaus  nicht  befreunden.  Noch  zur 
broncezeit  findet  Hoops  im  osten  und  Südosten  Mittoleuropas  italische  und  griechische 
Stämme.  Die  einführung  der  roggeukultur  könne  erst  nach  abzug  der  Oraeco-Italiker 
erfolgt  sein  (s.  453)  und  der  name  des  roggens  wie  die  frucht  selbst  könne  erst  nach 
400  V.  Chr.  zu  den  Germanen  gelangt  sein,  weil  die  zu  gründe  liegende  benennung 
*urugia  die  germanische  lautverschiebung  nicht  mehr  mitgemacht  habe  —  urgerm. 
*roggn-  s.  462  würde  sich,  wenn  erforderlich,  sehr  schlecht  mit  dieser  datierung 
vertragen  — :  all  das  beruht  auf  der  sehr  unsicheren  Verknüpfung  des  wertes  ^roggen' 
mit  griech.  ßQt'Ctt  (s.  447fgg.).  Lässt  man  sie  fallen,  wozu  wir  vorerst  allen  grund 
haben,  und  hält  man  sich  an  die  lautgeschichtlichen  merkmale,  so  ist  nur  soviel 
zu  sagen,  dass  der  name  und  der  same  des  roggens  dem  sonderleben  der  Germanen 
angehört  und  der  westgermanischen  Sprachgenossenschaft  schon  durchaus  geläufig  war. 

Aus  der  broncezeit  sind  archäologische  belege  für  die  bodenkultur  verhältnis- 
mässig unbedeutend.  'Weizen  ist  nur  spärlich  bezeugt,  desgleichen  die  sechszeilige 
gerste;  bemerkenswert  ist  der  anbau  der  hirse  auf  den  dänischen  inseln  —  heute  ge- 
deiht sie  hier,  wie  in  Nordeuropa  überhaupt,  nicht  mehr  — ,  noch  bemerkenswerter 
das  auftreten  einiger  neuer  kulturpfianzen :  bohne  (s.  399  fgg.,  464 fg.)  d.  i.  die  sog. 
Saubohne,  hafer  (s.  403 fgg.),  der  wol  die  hirse  aus  dem  feld  geschlagen  hat,  roggen 
und  spelz  (s.  411  fgg.).  Was  die  letztere,  auch  als  'dinkel'  bezeichnete  getreideart 
anbetrifft,  so  hält  Hoops  den  namen  spelz  (vgl.  lat.  spelta)  für  deutsch,  die  frucht 
aber  nicht.  Die  Alemannen  seien  nicht  die  urheber  und  träger  der  spelzkultur, 
haben  sie  vielmehr  erst  im  Decumatenland  kennen  gelernt,  das  sich  wie  das  ganze 
circumalpine  kulturgebiet  in  der  broncezeit  noch  deutlich  von  dem  nordisch - 
deutschen  gelände  abhob.  Doch  beweist  der  Sprachschatz,  dass  hier  allmählich  die 
kulturpfianzen  des  Südens,  mehr  und  mehr  schon  in  vorrömischor  zeit,  aufnähme  ge- 
funden haben:  lauch,  möhre,  rübe,  melde,  fiachs  und  lein,  hanf,  waid,  mohn,  apfol 
(als  einzige  Obstsorte  s.  475 fgg.)  und  etliche  heilpflanzen  wie  bilsenkraut  und  wermut. 
In  der  Römerzeit  folgte  die  einfühmng  der  obstkultur,  die  von  Hoops  sehr  eingehend 
beschrieben  worden  ist  (s.  534  fgg.).  Auch  hier  bleibt  er  der  bei  den  philologen  nun- 
mehr eingebürgerten  methodo  treu,  nicht  bloss  das  etymologische  Wörterbuch  zu  be- 
fragen, sondern  auch  gleichmässig  die  ausgrabungen  zu  berücksichtigen:  so  hier  in 
erster  linio  die  Saalburgfunde.  Für  die  sprachgoschichtlicho  k^urteilung  von  Wörtern 
wie  kirsche^,  pflaume,  pfirsich  haben  sich  auf  diesem  wog  neue  gesichtspuncto  er- 
öffnet: leider  bleiben  einige  anomalien,  die  ich  nicht  mit  Hoops  durch  volksetymologische 

1)  Man  vergleiche  z.  b.  die  datierung  des  Rigveda  bei  Hirt,  Die  Indo- 
germanen  1,  100. 

2)  Weichsel  ist  wahrscheinlich  der  vorrömische  name  der  einheimischen  sorte 
(Tgl.  8.  545fgg.). 
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anlohnuDg  (so  bei  hime  s.  541  f gg.)  beseitigen  möchte,  die  ich  yielmehr  als  usdnick 
unbekannter  phonetischer  merkmale  (vgl.  den  lat  Wechsel  bipf  d:t)  zu  verBtckeD 
und  damit  z.  b.  -t-  in  ahd.  kutina  (quitte)  zu  begründen  suche.  Auch  der  ka-stauieo- 
baum  war  wie  der  wallnussbaum  frühzeitig  von  den  Römern  zu  uns  ver})flaDzt  woniec: 
dem  wein,  den  sie  eiuzchien  germanischen  Völkerschaften  zuführten,  folgte  bald  dk 
robe  (s.  558 fgg.);  schon  im  2.  jahrh.  wurde  auf  dem  rechten  Rheinufer  der  weiustock 
gepflauzt;  Hoops  meint  doshalb,  Probus  werde  mit  unrecht  als  begründer  des  deat- 
scheu  Weinbaus  gefeieit. 

£ho  lloops  dazu  übergeht,  die  altenglischen  errungenschafteo  darzulegen,  bo- 
haudolt  er  die  frage  nach  der  coutineiitalen  hcimat  der  Angelsachsen,  ohne  jedoch 
auf  die  ncuerdiugs  von  Salin  vorgotrageno  hypothese  emzugchen.  Eine  boteUigun^ 
der  Friesen  an  der  besiedelung  Britanniens  hält  er  für  unwalirscheinlich  —  wie 
sollen  dann  aber  die  von  der  Sprachgeschichte  zu  gimsten  der  Friesen  gebotentA 
indicion  ge wertet  werden?  In  den  spuren  von  Pogatscher  sich  bewegend,  untersuchte 
Hoops  nochmals  die  ältesten  schichten  lateinischer  lehnwörter.  Er  kam  zu  dem 
resultat,  dass  die  England  besiedelnden  stänime  eine  geraume  zeit  in  einem  lande  ge- 
wohnt haben  müssten,  wo  eine  verhältnismässig  breite  berührungsfläche  mit  romischer 
provinzialbevölkorung  gegeben  war.  Das  von  andern  beigebrachte  material  wird  von 
lloops  vermehrt  und  so  widerum  mit  nachdruck  auf  den  Niederrhein  als  Station  der 
wandernden  stamme  hingewiesen  (s.  576 fgg.).  Hier  seien  sie  in  unmittelbarste  be- 
ruh rung  mit  der  römischen  kulturwolt  getreten.  Bald  nach  der  mitto  des  4.  jahrh. 
scheinen  feste  ansiodlungcn  von  Sachsen  an  der  nordküste  Galliens  entstanden  zo 
.sein.  Von  diesen^  litus  saxonicum  .sei  der  hauptstrom  der  Sachsen  nach  Britanuieii 
übergesetzt.  Da  Hoops  hier  auch  die  lex  Atigliorum  et  WeHfwriim  aufzeichnen 
liLsst,  können  die  Angeln  von  nioderrheinischen  sitzen  aus  die  ersten  laudungsversurbtr 
an  der  britischen  küste  unternommen  haben;  die  hauptm«asse  des  anglischen  vul^es 
scheine  allerdings  von  der  eimbrischen  halbinsol  zu  stammen  (s.  584).  Ist  in  Xord- 
brabant,  Westtlan(l(?rn  und  Nordfrankreich  die  hoimat  der  grossen  masse  der  cvnti- 
nentalen  lateinischen  lehnwörter  der  Angelsachsen  zu  suchen,  so  gehören  auf  gruüd 
ihrer  altersmerkniale  namentlich  die  bczeichnungen  für  kultuq)flanzen  hierher,  (z.  b. 
balcaricum  >  barlic  als  namo  der  neuoingeführteu  zweizeiligen  gerste);  fenier 
die  lange  reihe  ags.  gemüse  und  gewürze,  sowie  der  Obstsorten ,  des  hopfen^  (s.  tJUf^.i 
u.  a.  gowerbe-,  zier-  und  heilpflanzen.  Ein  genaueres  Studium  aller  dieser  kate.iiurifn 
wird  bis  nach  ei'scheinon  des  von  Hoops  angekündigten  buches  über  die  altengli^obeü 
pllanzennamen  zu  verschieben  .sein. 

Den  bescliluss  macht  er  mit  einer  Zusammenstellung  der  „Kulturiillanzen  dor 
altnordischen  länder  in  frühliterarischer  zeit**  (s.  617 fgg.;  für  Island  hätte  Thoroddsens 
geographie  der  insel  angezogen  werden  .sollen).  Das  hauptgetreide  war  in  Scandinavit-n 
gleichfalls  die  gei-ste,  der  hafer  trat  an  bedeutuug  hinter  ihr  zurück ,  das  brotkorn  d« 
Volkes  wurde  der  r(>ggen  (s.  O-'J.")  fgg. ) ,  der  zusammen  mit  dem  für  feiner  goltcndt'D 
Weizen  unter  hamalkijrni  zu  verstehen  ist.  Als  garteng(jwächse  lernen  wir  nanieui- 
lieh  laucli,  ruhe,  l>ohnc,  erbse  und  vom  obst  den  apfel  kennen;  als  geworbepflanzeii 
>I)ielten  llac.hs,  hanf  und  hopfen  eine  rolle;  für  die  heilpflanzen  schöpfen  wir  un^or 
wis.>»en  aus  llarpestrengs  arznoibucli. 

Nachträge  und  ein  sehr  ausführliches  und  sorgfältig  ausgearbeitetes  n'gl^ter 
bilden  den  .sohluss  dieses  stattlichen  buches,  dem  ein  ehreoplatz  in  der  deutschen 
altertumsforschung  gebührt. 

KIKL.  rRlFJ)iaCH   KArFniAN.N. 
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Meyer,  Elard  Hugo:  Mythologie  der  Germanen,  gemeinfaßlich  dargestellt. 
Strassburg,  K.  J.  Trübner  1903.  XII,  526  s.  8,50  m. 
Die  hinlänglich  bekannte  richtung  E.  H.  Meyei*s  überhebt  mich  der  aufgäbe,  sie 
nochmals  zu  beleuchten  (vgl.  Zeiischr,  24,96.  25,  399.  28,  245).  Auch  im  vorliegen- 
den werk  ist  eine  annähorung  an  die  heute  schon  zum  durchbruch  gelangte  religions- 
geschichtliche forschung,  die  im  Archiv  für  roligionswissenschaft  ihr  organ  gefunden 
hat,  nicht  zu  bemerken.  Wider  einmal  erhalten  wir  eine  Übersicht  über  quellen  der 
germanischen  mytbologie  (s.  1 — 67);  die  materialien  bedürfen  aber  nicht  so  sehr  einer 
erneuerten  gruppierung  als  einer  neuen  historischen  Wertung  nach  massgabe  der  neuen 
leitenden  grundgedauken ,  die  seit  Mannhardt  unsere  gegenwart  bewegen.  Die  dar- 
stellung  der  Moyerschen  'mythologie'  beginnt  mit  dem  seelenglauben  (s.  68—127) 
und  alpglauben  (s.  128  —  143)  luid  setzt  sich  in  den  etappen:  olfen  (s.  144  —  225),  riesen 
(s.  226 — 248),  höhere  dämoncn  (s.  249  —  282)  fort.  Die  götter  sind  aus  den  uatur- 
geistern  entstanden,  folglich  wird  eine  revue  über  götterleben  und  götterdienst  (s.  283 
bis  337)  eingeschaltet,  um  zu  den  einzelnen  göttern  (hauptgottheiten  s.  338  —  391; 
nebengötter  s.  391 — 412)  und  göttinnen  (die  nordischen  göttinnon  s.  413  — 420;  die 
deutschen  göttinnen  s.  420  —  433)  überzuleiten.  Den  beschluss  bildet  ein  referat  über 
die  einwirkmig  des  Christentums  auf  die  quellen  der  nordischen  mythologie(s.  434—470); 
mit  anmerkuDgen  (s.  471 — 502),  berichtigungen  (s.  502),  registcr  (s.  503  —  526)  geht 
das  buch  zu  ende:  es  fehlt  also  —  von  den  trockenen,  kurzen  ausführungen  im 
7.  capitel  kann  kein  aufhcbens  gemacht  werden  —  die  hauptsache,  nämlich  eine 
angemessene  selbständige  behandlung  des  kultus,  und  zwar  nicht  bloss  nach  seinen 
primitiven  formen,  die  wir  zauber  zu  nennen  gewohnt  sind,  sondern  auch  nach  seinen 
höheren  formen,  die  in  orakel-  und  opferwesen  ihr  ritual  gefunden  haben. 

Mit  der  neueren  auffassung  wonach  der  zauber  älter  ist  als  die  religion,  be- 
rührt sich  ja  der  grundgedanke  E.  H.  Meyers  in  gewissem  sinne.  Es  ist  auch 
gar  nicht  zu  bestreiten,  dass  E.  11.  Meyer  sich  ein  verdienst  um  die  klärung 
jenes  problems  erworben  hat,  sofern  er  ja  gleichfalls  den  götterglauben  „als  ein 
jüngeres  religiöses  gebilde"  bezeichnete.  Aber  in  dieser  formel  verrät  sich  schon  die 
verwiiTung  ganz  disparater  ersclieinungen  und  der  mangel  an  entgegenkommen  gegen 
die  neuere  forschung:  der  götterglaube  kann  nicht  als  ein  jüngeres  religiöses  gebilde 
bezeichnet  werden,  sondern  ist  überhaupt  erst  ein  religiöses  gebilde;  was  ihm  voraus 
liegt,  ist  keine  religion,  sondern  etwas  wesensverschiedenes,  für  das  man  vorerst  an 
dem  namen  zauber  festbalten  möge*.  Auch  beim  zauber  ist  jedoch  wie  in  der  religion 
der  kultus  d.  h.  die  rituelle  handlung  das  hauptmerkmal.  Bei  E.  H.  Meyer  wird  dieses 
aber  völlig  verflüchtigt  durch  die  der  naturpoesie  angehörenden  mythologeme,  denen 
er  immer  noch  einseitige  bovorzugung  widmet.  Zum  mindesten  verlangt  der  kultus 
das  gleiche  recht  und  die  gleiche  hervorhebuug;  so  lange  ihm  dies  nicht  widerfährt, 
kann  ich  z.  b.  die  behauptung,  Balder  habe  etwas  mit  dem  Zwielicht,  aber  nichts  mit 
dem  Opfer  zu  schaffen  (s.  406.  502)  unmöglich  ernst  nehmen.  Die  literarischen  nach- 
weise bedürfen  jetzt  schon  wichtiger  ergänzungen;  ich  erinnere  an  den  die  deutschen 
Inschriften  behandelnden  band  des  Corpus  inscriptiouura  latinai'um  oder  an  das  Runen- 
corpus  Wimmers,  an  die  neueren  beitrage  Usenei*s,  Olriks,  der  Dania  oder  des 
Schweizerischen  idiotikons.     Vergebens  späht  man  nach  etwas  mehr  als  vereinzelten 

1)  Einig  sind  wir  mit  E.  H.  Meyer  bei  derthese:  „durch  hundert  fasern  hängt 
dieser  neue  glaube  mit  dem  alten  zusammen*'  (s.  283);  eine  Verständigung  ist  daher 
immer  noch  nicht  ausgeschlossen. 
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hinweisen  auf  Oldenbergs  Religion  des  Yeda,  auf  Robertson  Smith  and  Frazer,  wai 
die  neueren  meister  der  Völkerkunde  oder  auf  die  mitarbeiter  von  L'Annee  sociolopi-iw. 
Wer  sich  auf  dem  laufenden  erhalten  will,  wird  demnach  gut  tun,  sich  von  •i<fr 
führung,  die  ihm  unser  autor  angedeihcn  lässt,  zu  emaucipieren. 

KIEL.  FBIEDBICB    KAUFFMAXN. 


Wilhelm,  Friedrich,  Die  geschichte  der  handschriftlichen  überlieferuoi: 
von  Strickers  Karl  dem  grossen.    Amberg,  H.  Böos  1904.    290  s.    8  m. 

Diese  umfangreiche  schrift  stellt  sich  als  Vorbereitung  einer  neuen  ausgäbe  da 
Karl  vom  Stricker  dar,  welche  der  Verfasser  bald  zu  liefern  verspricht  Die  alte  von 
Bartsch  ist  selbst  antiquarisch  kaum  noch  zu  haben;  die  neue  ist  aber  nicht  nur 
nötig,  sondern  wird  zweifellos  wesentlich  besser,  etwas  ganz  vortreffliches  werdon. 
Man  liest  hier  eine  klare  darstcllung  einer  gründlichen,  besonnenen,  mit  staunenswerter 
Zähigkeit  durchgeführten  Untersuchung  auf  einem  gebiete,  das  'wenig  einschmeitheln- 
des  mit  sich  führt'.  Stommatik  kommt  gleich  nach  mathematik,  und  diese  heeres- 
Säulen  von  vier-  und  fünfstelligen  versziffem  und  noch  längeren  siglenligatureu  können 
einen  im  bösen  träum  heimsuchen.  Aber  der  vorfa&sor  weiss  sie  zu  führen,  wie  m 
junger  generalstüblor  der  zur  tnippo  commandiert  ist,  und  er  weiss  sich  auch  ebcDä-» 
viel  darum.  Es  wäre  freilich  schlimm,  wenn  seine  arbeit  die  leistung  von  BartR-fc 
nicht  berichtigte;  darum  ist  der  ton,  in  welchem  von  diesem  gelehrten  gcsproihen 
wird,  nicht  erfreulich.  Er  ist  tot,  er  kann  sich  nicht  wehren.  Er  gehört  der  ge- 
schichte an,  und  was  er  gut  und  weniger  gut  geleistet  hat,  darüber  werden  dii-. 
die  es  angeht,  sich  ziemlich  einig  sein.  Man  darf  nicht  vergessen,  welche  aofgab^ 
die  ausgaben  von  werken  zweiten  ranges  und  abwärts,  die  s.  z.  von  Bart*  b  unJ 
anderen  hergestellt  worden  sind,  zu  erfüllen  hatten  und  erfüllt  haben.  Es  war  ii«h- 
tiger,  diiss  diese  deukmäler  überhaupt  bekannt  wuitien,  als  dass  ihre  ü herlief cnini: 
nach  allen  regeln  durchgeprüft  wurde.  Man  braucht  nicht  zu  leugnen,  dass  B.  d-r. 
Karl  hätte  besser  horausg«?!)cn  können,  wenn  er  mehr  geduld  oder  zeit  gehabt  hä:to. 
Aber  daran  noch  uacli  50  jähren  .schulmeisterlich  zu  tadeln,  besonders  wenn  ni^Ji 
doch  mit  dem  vom  Vorgänger  hinterlassenen  material  hat  arbeiten  müssen,  dafür 
fehlt  mir  dor  gcschmack. 

Ausser  den  von  Bartsch  benutzton  0  hss.  (A  —  J)  und  der  von  C.  von  Jvi'kl:n 
Wkannt  gemachten  und  verwerteten  hs.  A'  (vgl.  Germ.  22,  129  fgg.)  sind  auvli  di* 
von  jenem  nur  genannten  hss.  fast  vollständig  herangezogen,  neben  oini*:en,  bisher 
zum  teil  noch  unbekannten  bruchstücken.  Die  von  R.  Priebsch  (Deut.'-^hp  livi.  [v. 
England  I.  9(»)  genannte  hs.  in  Cheltenham,  U,  war  dem  verf.  nicht  zugänglich.  fb^-OM»  dir 
Wolfenbüttlor,  «S;  warum  diese,  wird  allzu  umständlich  auseinandergesetzt.  Merkwürii; 
ist  es,  dass  über  die  nummorn  1  und  7  in  dem  Verzeichnis  von  Bartsch  (s.  XL— I-Xli 
nichts  gesagt  wird.  Dio  zweite  davon  befindet  sich  nach  wie  vor  in  Hamburg.  niA 
wird  jedem,  der  si(.'  wünscht,  bereitwillig  ausgehändigt.  Wenn  I^rtsch  sie  auch  our 
aus  einer  erwähnung  von  Lachmann  (Einl.  zu  Wulfram  von  Eschenbach,  s.  XXXIll 
kannt«i,  so  war  das  doch  kein  gruiid  an  ihrem  dasein  zu  zweifeln*.  Immerhin  >iDi 
es  in  allem  17  hss.-,  vun  denen  nur  eine,  A",  nicht  vollständig  ist,  die  in  diesen  unter- 

1)  Sie  ist  auch  sonst  noch  erwähnt,  zuletzt  noch  von  P.  Piper,  Höfischo  ejik 
III.  r>()<»,  von  dem  doch  anzunehmen  ist,  dass  er  sie  sich  selbst  angesehen  hat. 

2)  Vgl.  oben  s.  307  [Ked.]. 
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suchongen  verarbeitet  sind.    Das  ergebnis  wird  durch  die  Hambuiger  hs.  im  wesent- 
lichen nicht  verändert.    Es  bleibt  trotz  der  anvoUständigkeit  des  materials  bestehen. 

Worin  dies  ergebnis  besteht,  wird  am  deutlichsten  durch  einen  vergleich  mit 
dem  von  C.  v.  Jecklin  mit  hilfe  von  K  (Ggm.  5154)  gewonnenen  kritischen  Standpunkt 
Nach  diesem  zerfällt  die  Überlieferung  des  Karl  in  zwei  grappen,  eine  zahlreichere, 
mit  der  führenden  hs.  A  (Stadtbibliothek  in  St.  Gallen  A8),  die  andre  durch  H(Cgm. 
438)  und  K  vertreten;  F  die  in  Schilters  Thesaurus  von  Scherz  herausgegebene,  jetzt 
verbrannte  Strassburger  hs. ,  ist  eine  mischhs.  aus  beiden  redactionen.  v.  Jecklin  hielt 
*HK  für  ursprünglicher,  weil  sie  vielfach  dem  Rolandsliede  des  pf äffen  Eonrad  näher 
steht.  Fr.  Wilhelm  bestätigt  die  Zweiteilung  der  Überlieferung  und  die  Stellung  von 
F  zu  den  beiden  stammen.  Aber  ihr  Verhältnis  kehrt  er  um:  die  gruppe  *A  enthält 
das  gedieht  des  Strickers,  die  andere,  zu  der  noch  R  (CJod.  pal.  332)  kommt,  eine 
bearbeitung,  welche  den  text  des  pfaffen  Konrad  wider  zu  rate  gezogen  hat. 

Damit  ist  die  sichere  grundlage  für  den  neuen  text  des  Karl  gefunden,  der 
manche  verse  enthalten  wird,  die  jetzt  fehlen  und  umgekehrt  Der  hauptfehler  von 
Bartsch,  die  falsche  bewertung  von  F^  war  bereits  von  C.  v.  Jecklin  aufgedeckt,  aber 
der  Irrtum,  in  den  dieser  verfiel,  ist  nun  beseitigt  Lehrreich  sind  die  stellen,  welche 
jenen  bestimmten,  K  1305—1318  und  6951—62  vgl.  mit  pf.  Konr.  24,  11—22  und 
210,  21—211,  15.  Solange  man  diese  stellen  allein  vor  äugen  hat,  muss  man  seine 
anffassung  teilen.  Erst  dadurch,  dass  durch  unwiderlegliche  tatsachen  gezeigt  wird, 
dass  die  red.  *HKR  aus  einer  hs.  der  gruppe  *A  abzuleiten  ist,  wird  zum  bewusst- 
sein  gebracht,  dass  die  bezieh ung  zum  Holandsliede,  welche  an  diesen  stellen  allen 
übrigen  hss.  fehlt,  nichts  für  den  echten  Strickerschen  text  beweist 

Der  gang  der  untei-suchung  ist  folgender.  Die  nach  der  ausscheidung  von 
HKR  übrigbleibende  masse  von  hss.  hat  eine  gemeinsame  quelle,  a.  Von  dieser  sind 
drei  stamme  ausgegangen,  auf  welche  die  hss.  sich  alle  verteilen:  AN^  GIO  und 
der  rest  Ein  zusatz  in  070,  der  als  solcher  erwiesen  wird,  weil  er  in  den  beiden 
andern  gruppeu  fehlt,  findet  sich  auch  in  11  und  R. 

Der  nachweis,  dass  die  redaction  *IIKR  aus  der  andern  geflossen  ist,  bildet 
den  höhepunkt  der  arbeit  und  muss  als  ein  ausgezeichnetes  probestück  besonnenen 
philologischen    Scharfsinns    anerkannt    worden    (s.  155  fgg.).     Seihst   der   etwas   kühn 
scheinenden  annähme,  dass  zwei  gliodor  in  der  gosdiichto  der  Überlieferung  einer 
persönlichkeit  zugeschrieben  werden,  kaim  man  ohne  bedenken  folgen.    (Jrade  in  diesem 
punkte  erkennt  man  das,  was  die  grosse  ausführlichkcit  der  darstellung,  die  uns  sehr 
wenig  von  dem  material  schenkt,  rechtfertigt.    Die  arbeit  bringt  mehr,  als  nötig  ist, 
um  die  grundsätze,  nach  denen  die  vorhandene  Überlieferung  boi  d<»r  herstollung  des 
textes  behandelt  werden  soll,  zu  erweisen.     Das  kann  überflüssig  erscheinen.     Abel 
wenn  eine   solche  arbeit   so  gut  gemacht  wird,  wie  hier,    so  erfüllt  sie  tatsächlich 
etwas  anderes  als  bloss  den  praktischen  zwc(;k.     Dio  geschichte  einer  so  zahlreich 
erhaltenen  und  so  viele  Zwischenglieder  voraussetzenden  ühorlieforung  hat  auch  ihren 
zweck  in  sich.    Sie  enthält  den  stolT  zu  utwa-s,  was  man  paHsivo  oder  indirecte  litteratur- 
geschichte  nennen  kann.    Wenn  man  das  material,  das  sich  aus  don  verschiedenen  der- 
artigen Untersuchungen  über  unsoro  mitt«jlaltorli(;he  litturatur  ergibt,  zusammenstellte, 
würde  man  ein  bild  davon  erhalb-n,  wie   diewn  gelesen   und  vervielfältigt  worden  ist, 
das  uns   die  tafel    der  litterariHchon   abliängiKkoiten   der   einzelnen   werke    ergänzen 
würde.    Wir  würden  mechanische  und  fwjiorü  bearbeitung,  vielleicht  gar  ein  stocken 
und  wideraufleben   der   überiieforung,    nl«jht   der  einzelnen  werke,    sondern  der  ge- 
samten litteratur  des  \2.  -  i:j.  jalirhunderts,  untenichoiden  könnou.    Da  liegt  der  lohn 
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der  mühsam  errechDetcn  stemmas,  da  führen  die  cfaiffem  uod  Bohematm  wider  zum 
lebeD^  Die  historio  soll  doch  mehr  tun  als  causalität  nachweisen:  die  brancfat  gir 
nicht  bewiesen  zu  werden.  Aber  die  blanken  felder  unbekannter  geiste-sländer  aus- 
zufüllen, das  scheint  mir  ihr  eigentlicher  gewinn.  Der  verf.  —  darum  darf  hier 
darüber  geredet  werden  —  meint,  die  einzelnen  stufen  der  geschichtlichen  entwicklonp, 
welche  jede  lesart  einer  hs.  seit  der  urlesart  des  archetypus  durchgemacht  hat.  xu 
reconstruieren ,  sei  für  den,  der  eine  kritische  ausgäbe  eines  mhd.  gedichtes  nicbt 
bloss  mit  dilettantenhaftem  Verständnis  lesen,  sondern  in  ihren  wissenschaftlichen 
grundlagen  begreifen  will,  ebenso  wichtig  wie  für  den  Sprachhistoriker  die  recon- 
structiou  der  zwischen  idg.  *ghosii's  und  nhd.  gast  liegenden  entwicklungsphaseo, 
wenn  er  die  lautgestalt  des  heutigen  worts  verstehen  will  (s.  VII). 

Das  ist  ja  ganz  richtig,  aber  wenig,  und  nicht  ganz  gradezu  gedacht  Dass  der, 
der  den  kritischen  text  macht,  die  geschieh te  der  Überlieferung  kennen  muss,  dts 
ist  selbstverständlich.  Der  leser  steht  aber  anders  zu  der  sache,  auch  der  aller- 
wissenschaftlichste.  Er  hat  die  pflicht,  sich  zu  überzeugen,  dass  er  dem  hcrausgeber 
trauen  kann,  er  mag  sich  auch  in  die  Vorgeschichte  des  textes  vorsenken  sollen  oder 
müssen,  aber  dann  fängt  das  lesen  doch  erst  an.  Man  muss  dagegen  protestieren, 
dass  dies  lesen  'dilettantenhaft'  sein  soll.  Auch  der  vergleich  mit  * ghostia  zu  gn$t 
hinkt  etwas.  Eine  kritische  ausgäbe  ist  kein  einfaches  geschichtliches  ergebnis,  son- 
dern ein  willkürlicher  act,  der  in  einem  ganz  andern  sinne  ein  gegenständ  wissen- 
schaftlicher beobachtung  ist,  als  dio  lautgeschichte  eines  wertes.  Und  scbliesslifh 
das  missdeutliche  wort  'verstehen'.  Der  verf.  scheint  'wissen  was  ein  ding  vorher 
war'  gleichzusetzen  mit  'das  ding  verstehn'.  Man  konnte  umgekehrt  sagen,  das  viele 
fragen  nach  dem  woher  und  warum  hindert  uns  am  ende,  die  dinge  zu  verstehn,  d.h. 
sie  selbst  zu  sehn.  Es  gibt  neben  der  geschichtlichen  betrachtung  der  spräche  und 
littoratur  noch  eine  andere,  die  ihre  äusserungen  als  zeitlos  oder  immer  gegenwärtig 
ansieht '^  Beide  sind  notwendig  und  ergänzen  sich.  Man  bogreift,  weshalb  d»jr  Ver- 
fasser die  Wichtigkeit  des  historisch -kritischen  Studiums  der  texte  so  unterstreiclit. 
Eine  so  mühsame  und  gewissenhafte  arbeit,  wie  dio  seine,  darf  es  sich  nicht  gefallen 
lassen,  als  geringwertig  in  die  ecke  geschoben  zu  werden.  Er  hat  durchaus  ^t^.•hr. 
gegen  die  bczeichiiung  'handlangerarbeit'  zu  protestieren.  Denn  es  ist  dumm  und 
erfolglos,  sich  mit  solchen  werten  zu  bombardieren.  Die  tatsache  bleibt  aber  die, 
dass  das  erste  ziel  solcher  arbeit  der  zuverlässige  text  des  alten  autors  bleibt.  Der 
philolog  muss  damit  zufrieden  sein,  dass  alle  künftigen  lesor  seinen  text  ebenso  ar^rlos 
benutzen  können,  wie  der  techniker,  der  eine  eiserne  halle  gebaut  hat,  damit,  da?» 
alle  tausendc  in  der  zukunft  gefahrlos  sich  darunter  bewegen  können.  Wir  müssen 
uns  hüten  'technisch'  und  'wissenschaftlich'  zu  verwechseln.  Die  teehuik  des  philo- 
logen  verlangt  allerdings  entsagung,  gewiSvSenhaftigkeit  und  Selbstzucht  in  einem  masse. 
das  nach  gewöhnlichem  menschlichen  empfinden  zu  dem  gewinn  nicht  ganz  im  Ver- 
hältnis steht.  Aber  sie  ist  in  dem  gemeinschaftlichen  werke  unserer  geistigen  arl)eit 
uDontbehrlich;  daium  muss  man  es  mit  freudeu  begrüssen,  wenn  sich  eine  jun^je 
kraft  findet,  die  von  ihrer  neigung  so  entschieden  dahin  gezogen  wird. 

Über  die  Hamburger  hs.  des  Karl  mögen  hier  wenige  bemerkungen  genügen, 
da  der  Verfasser  in  seiner  ausgäbe  zweifellos  darauf  zurückkommen  wird.     Für  die- 

1)  Meint  der  Verfasser  das  mit  den  ' lebensquellen '  s.  VII? 

2)  Dassz.  b.  'dilettantenhaft'  noch  geringschätziger  ist  als  'dilettantisch'  Ifcst 
sich  nicht  historisch  beweisen,  sondern  nur  hören,  ebenso,  dass  'seitens'  (zweimal 
auf  s.  172)  scheusslich  und  entbehrlich  ist 
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selbe  hat  mir  herr  dr.  Burg  das  concept  seiDer  für  dio  deutsche  commission  der 
preussischen  akademie  hergestellte  beschreibung  freundlichst  zur  Verfügung  gasteilt, 
die  ich  mit  der  hs.  verglichen  habe.  In  dieser  hs.  fehlen  zunächst  die  zusätze  der 
redaction  *HKB,  Unter  den  übrigen  gruppen  steht  sie  *AN  am  nächsten;  wie  dort, 
fehlen  v.  111—114  und  sind  die  v.  6834/33  und  10640/39  umgestellt;  aber  nicht 
umgestellt  sind  3926^25  und  es  fehlt  die  charakteristische  grosso  lücke  5059  —  5350, 
sowie  die  kleine  11001—06.  In  den  lesarten  steht  ihr  das  frgm.  ÜT,  aus  Maria -Stein, 
jetzt  in  Solothum,  sehr  nahe  (vgl.  §  77  und  137).  Es  muss  also  zwischen  *AN  und 
*ANd  ein  Zwischenglied  angenommen  werden,  aus  dem  die  gemeinschaftliche  quelle 
von  K  und  der  Hamburger  hs.  geflossen  sein  würde. 

Durch  diese  Untersuchungen  wird  auch  die  frage  des  zeitlichen  Verhältnisses 
zwischen  dem  Karl  und  dem  Daniel  angeregt,  sie  kann  aber  erst  nach  dem  erscheinen 
der  neuen  ausgäbe  neu  geprüft  worden. 

Um  von  dem  umfang  der  arbeit  ein  richtiges  bild  zu  geben,  muss  noch  er- 
wähnt wei-den,  dass  auch  das  Verhältnis  der  weltchroniken  zum  text  des  Karl  ein- 
gehend behandelt  ist. 

HAMBURG.  G.    ROSRNHAQRN. 


Fremdwörter  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von  dr.  phil.  Klara  Heehtenberg, 
Lectnrer  in  Gcrmanic  Philology,  Oxford.    Berlin,  ß.  Bohrs  vorlag  1904.    147  s.  5  m. 

Die  Verfasserin  hat  aus  einer  reihe  von  litteratunverken,  briefen  und  acten 
des  17.  jhs.  fremdwörtcr  zusammengetragen.  Ob  sie  vollständige  ausnützung  ihrer 
quellen  beabsichtigt  hat,  weiss  ich  nicht;  erreicht  hat  sie  jedesfalls  diese  Vollständig- 
keit nicht  und  dio  auswahl  ist  nach  meinen  Stichproben  ganz  willkürlich.  Heran- 
gezogen sind  auch  dio  bricfe  der  herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans,  als  ob  dor 
Sprachgebrauch  dieser  in  Frankreich  lebenden  prinzessin  für  die  Verbreitung  von  fremd- 
wörtem  im  deutschen  irgendwie  in  betracht  käme. 

Die  anordnung  des  Wörterbuchs  ist  vielfach  inconsequent.  Während  etwa  Uhertas, 
libertc  und  Ubertät  oder  notahile  und  notabel  in  einom  artikel  behandelt  weiden, 
stehen  Zusammensetzungen  mit  j)rae  an  verschiedenen  stellen,  je  nachdem  in  dein 
gerade  benutzten  text  das  praefix  mit  a^  oder  mit  ä  geschrieben  ist.  jmsport  und 
pasfport  sind  wegen  der  verschiedenen  Schreibung  des  s  durch  mehrere  zeilen  von 
einander  getrennt,  u.  ä.  m. 

Es  werden  nicht  nur  einzelne  Wörter  angeführt,  sondern  auch  wortvcrbindun{.'3n. 
Dagegen  ist  nichts  zu  sagen,  weim  dio  wortgruppe  als  ganzes  genommen  und  über- 
setzt wird,  wie  dies  z.  b.  bei  ad  nnr/ucm  und  ma  foy  geschehen  ist.  Aber  es  ist 
doch  töricht  ab  (erentu)y  ob  (defectiim  mandati)  anzusetzen  und  nur  die  präpositionen 
zu  übersetzen,  als  ob  diese  je  fremdwörtcr  gewesen  wären.  Immerhin  ist  doch  in 
diesen  und  ähnlichen  fällen  angedeutet,  dass  eine  wortgruppe  vorliegt.  AV'as  soll  man 
aber  zu  den  ausätzen  abaque  und  cum  sagen?  Die  controllierbaren  belegstellen  lauten: 
*ab8qne  tilla  conditionc  oder  cum  conditione'  und  Hranscant  cum.  ceieris  error ibus  . 

Irrtümer  in  den  erklärungen  fehlen  nicht.  In  dem  artikel  par  ist  neben  par 
fsa  medtation),  par  (Dien)  auch  par  nobile  fratrinn  eingereiht,  übersetzt  wird  par 
mit  durch,  aus,  in  usw.  ex  usu  wird  mit  dem  particip  usus  zusammengebracht 
und  mit  'ausser  gebrauch'  statt  'aus  dem  gebrauch'  (im  gegensatz  zum  regulären 
grammatischen  Unterricht)  glossiert,    jyaedia  Cyri  soll  gleich  chiropädie  sein. 
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Vollständige  Willkür  herrscht  in  den  angaben  der  spraohen,  ans  denen  ein  woit 
entlehnt  ist.  Besonders  unglücklich  sind  die  herleitongen  aas  dem  eoglisohen.  Bei 
authoritatipe  hat  wol  das  th  irregeführt.  Manto  soll  Abraham  a  8.  Clara  ans  dem 
englischen  haben. 

Kurzum  die  arbeit  ist  vollständig  -verfehlt. 

WIEK.  M.  H.  JELLIKEK. 


Alftred  Tobler,  Das  Volkslied  im  Appenzellerlande.  Nach  mündlicher  Über- 
lieferung gesammelt  (=  Schriften  der  Schweizerischen  gesellschaft  für  Volks- 
kunde. 3).     Zürich  1903.    111,  147  s.     2,80  m. 

Seit  Jahrzehnten  ist  Alfred  Tobler  damit  beschäftigt,  die  geistigen  docu- 
mente  der  eigenart  seines  Appenzeller  volkes  zu  sammeln,  und  wer  ihn  in  seiner 
stillen  klause  aufgesucht  und  ihn  im  verkehr  mit  seinen  landsleuten  beobachtet  hat 
der  weiss,  dass  er  wie  kein  anderer  die  zauberruto  besitzt,  die  ihm  überall  herz  und 
mund  aufschlicsst.  Schon  manche  schöne  fruchte  verdanken  wir  seiner  eifrigen  und 
zielbcwussten  Sammeltätigkeit,  vor  allem  auf  dem  gebiete  des  Volksliedes.  Im  jähre 
1899  erschien  die  zweite  vermehrte  aufläge  seines  ^Saug  und  klang  aus  Appenzell', 
die  ein  weites  material  in  trefflicher  bearbeitung  brachte,  im  jähre  1903  gab  er  in 
dem  vorliegenden  werk,  einer  darstellung,  die  jedoch  durch  reichliche  proben  belebt 
ist,  ein  abgerundetes  bild  des  volksgesangos  im  Appenzell,  im  nächsten  jähr  schilderte 
er  in  dem  achten  bände  des  Archivs  der  Schweiz,  gesellschaft  für  Volkskunde  den 
Volkstanz  seiner  heimat 

Alle  diese  Schriften  Toblers  zeigen  eine  gemeinsame  cigenheit:  eine  warme  be- 
geisterung  für  den  gegenständ,  den  er  durchaus  beherrscht,  und  jene  ^andacht  zum 
unbedeutenden',  ohne  die  kein  wahrer  Sammler  existieren  kann.  Tobler  ist  I>esoDdfr> 
auf  dem  gebiet  des  Volksliedes  seiner  heimat  ein  guter  kenucr  und  sicherer  luhrer, 
er  hat  ein  inneres  gefühl  dafür,  was  appenzell ische  eigenart  atmet  und  was  nicht 
Widerholt  macht  er  in  dem  vorliegenden  werke  darauf  aufmerksam,  was  Ijoden- 
ständig  und  was  import  aus  anderen  Schweizer  laudschaften  oder  aus  Schwaben  und 
Osterreich  ist,  und  leistet  damit  eine  schöne  Vorarbeit  für  die  lösung  der  schwierigen, 
aber  notwendigen  aufgäbe,  den  geschmack  und  die  art  der  einzelnen  deutschen  laud- 
schaften im  Hede  zu  begreifen  und  zu  charakterisieren. 

In  der  Schweiz  ist  der  import  von  österi-eichischen ,  besonders  Tiroler  liedera 
noch  stärker  als  in  anderen  deutschen  landschafteu ,  uud  er  scheint  hier  nicht  bloss 
durch  wandenade  Tiroler  Sängergesellschaften,  sondern  auch  durch  directe  Über- 
tragung im  Volke  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Und  dabei  spielt  wol  gerade  das  Appen- 
zell eine  wichtige  rolle.  Ich  zweifle  sehr,  ob  das  Schnadahüpfel  dort,  wie  in  der  übrigeo 
Schweiz,  von  jeher  bodenständig  war  oder  ob  nicht  vielmehr  diese  liedart  sich  von 
den  östeiTeichischen  gebirgsiandschaften  Steier  und  Kärnten  nach  Tirol  und  von  dürt 
durch  Vorarlberg  weiter  nach  der  Schweiz  gezogen  hat  Es  ist  jedenfalls  merk- 
würdig, wenn  kcnner  wie  Titus  Tobler  und  Roch  holz  übereinstimmend  darauf 
hinweisen,  dass  diese  liedgattung  in  der  nachbarschaft  des  Vorarlberg  besonders  da- 
heim war.  Sollte  es  vielleicht  mit  dem  jodel  gerade  sogegangen  sein*?  Ein  analogoo 
zu  dieser  annähme  hätten  wir  jedesfaUs  in  der  weiteren  Verbreitung  des  Vierzeilers  als 

1)  In  den  beiden  aus  antiken  Schriftstellern  angeführten  stellen  (s.  78)  wird  es 
sich  weder  um  jodler,  was  auch  Tobler  verneint,  noch  auch  um  jnchzer  im  heutigen 
sinne  handeln. 
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selbstftndiger  gattung  und  tanzliedes  und  des  jodlers,  die  in  viele  landscbaften  ein- 
gedrungen sind,  wo  sie  nachweislich  früher  nicht  daheijn  waren.  Jetzt  allerdings 
ist  das  jodeln  echt  bodenständig  fast  in  allen  gebirgsgegenden  der  Schweiz ,  und  was 
Alfred  Tobler  über  die  Wirkung  des  Jodlers  als  friedensstifters  sagt  (s.  104),  habe  auch 
ich  mehrfach  in  anderen  Schweizergegenden  selbst  erlebt:  wenn  die  entscheidung  beim 
schwingen,  dem  landesüblichen  ringkampf,  nicht  befriedigte  und  kämpf richter  und 
kämpfer  oder  auch  die  kämpfer  unter  einander  sich  in  die  haare  zu  kommen  drohten, 
dann  glättete  ein  Jodler,  der  angestimmt  und  bald  von  mehreren  aufgenommen  wurde, 
bald  die  stürmischen  wogen. 

Auf  das  eindringen  volkstümlicher  lieder  hat  Tobler  eingehend  geachtet  und 
wertvolle  beobachtungen  geliefert.  Bei  den  Vierzeilern  ist  allerdings  dieser  punkt 
etwas  vernachlässigt,  und  doch  lässt  sich  auch  hier  das  gleiche,  wenn  auch  lange 
nicht  in  so  starkem  masse,  wie  bei  den  liedem  beobachten. 

Unrichtig  ist  wol  die  seit  Szadrowskis  nachweise  immer  wider  vorgetragene 
meinung  (Tobler  s.  122),  dass  Notker  gewisse  tonfolgen  in  seinen  Sequenzen  dem 
heimischen  kühreihen  entlehnt  habe.  Die  musikalische  ähnlichkeit  ist  m.  e.  nicht  zu 
▼erkennen,  aber  das  umgekehrte  causal Verhältnis  ist  richtig:  von  kirchlichen  melodien, 
die  beim  gottesdienst  erklangen,  haben  die  bauern  gewisse  tonfolgen  entlehnt  und  in 
dem  kühreihen  erhalten.  Missverstanden  hat  Tobler  (s.  6)  eine  stelle  der  Limburger 
Chronik,  die  er  anführt:  die  neuen  kleidertrachten  bedingen  nicht  neue  gesänge, 
sondern  die  neuen  moden  und  die  geänderte  geschmacksrichtung  documentieren  sich 
nur  in  beiden. 

Aber  derartige  unbedeutende  kleinigkeiten  können  unsem  dank  für  die  schöne 
gäbe  nicht  vermindern. 

BASEL.  JOHN   MBIKR. 


Herrmiuiiiy  Paul:  Nordische  mythologie  in  gemeinverständlicher  dar- 
Stellung.  Leipzig,  Wilh.  Engelmann  1903.  XII,  634  s.  9  m. 
Als  gegenstück  zu  der  im  jähre  1898  erschienenen  „Deutschen  mythologie'*  ist 
das  vorliegende  werk  concipiert.  Über  des  verf.  compilatorische  manier  habe  ich 
mich  bereits  ausgelassen  (Zeitschr.  35,  101  fg.).  In  seiner  Nordischen  mythologie  ist 
er  ebenso  verfahren  und  hat  seine  excerpte  nach  genau  denselben  rubriken  geordnet 
Dabei  erhebt  er  den  anspruch,  „den  heutigen  stand  der  forschung  gewissenhaft  und 
objectiv  widerzuspiegeln*  und  behauptet,  sein  buch  sei  auf  die  „streng  wissenschaft- 
lichen **  arbeiten  der  letzten  jähre  gegründet.  Was  dabei  herauskam,  lässt  schon  der 
ins  Vorwort  aufgenommene  satz  ahnen:  „der  verf.  hat  sich  bemüht,  noch  unbefangener 
als  in  seiner  Deutschen  mythologie  vorzugehen**.  Wir  erhalten  kunterbunt  durch- 
einander, was  in  dem  einen  fall  dieser,  in  einem  andern  fall  jener  „gelehrte**  gesagt 
hat,  und  dem  lieben  publikum  bleibt  es  überlassen,  sich  auf  grund  wolwoUendster 
berücksichtigung  der  verschiedensten  anschauungen  eine  eigene  meinung  zu  bilden 
oder  vielmehr,  da  dies  nicht  seine  sache  zu  sein  pflegt,  das  widerspruchsvolle  gerade 
als  das  merkmal  einer  nordischen  mythologie  erstaunend  hinzunehmen.  Fragt  z.  b. 
jemand,  was  denn  dieser  verf.  einer  Nordischen  mythologie  unter  einem  mythus 
verstehe,  so  wird  ihm  etwa  folgende  antwort  (s.  182 fgg.):  „Die  germanischen  götter 
sind  fast  ausschliesslich  die  vergöttlichten  abbilder  von  naturmächten ,  geistige  reflexe 
sinnlicher  naturerscheinungen.  Die  götter,  die  nicht  die  phantasie  aus  der  lebendig 
gemachten  (I)  natur  erzeugt  hat,  sind  jung  und  kein  gemeingut  des  Volkes*^,  d.  h.  ^o, 
ZDTSOHBnrr  r.  deutsche  philolooie.    bd.  xxxvm.  35 
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ein  echter  mythus  liegt  nur  Yor,  „Bofern  die  äussani  vorginge  der  nator  in  ^ 
schichten  verwandelt  werden*.  Entspricht  eine  derartige  formel  «den  streng  wimoi- 
schaftliohen  arbeiten  der  letzten  jahre*^?  Entspricht  sie  aaoh  nur  entfernt  dem,  wti 
die  für  die  neuere  forsohung  massgebenden  Schriften  llannhardts  gelehrt  haben? 
Hat  hier  z.  b.  die  grundlegende  theorie  über  den  Zusammenhang  zwischen  mythos 
und  ritus  (Mannhardt,  WF.  II,  215fgg.,  QF.  51,  13  u.  ö.)  eine  „objeotive"  Spiege- 
lung erfahren?  Gewiss  nicht  Folgen  wir  unserem  gewfthrsmann  weiter  in  seinee 
ausf ührungen ,  so  bekommen  wir  alsbald  zu  hören:  „es  ist  nicht  richtig,  bei  jeden 
attribut,  das  der  mythendichter  seinem  gott  beilegt,  bei  jeder  gesohichte,  die  er  voo 
seinem  gott  erzählt,  an  einen  naturvorgang  zu  denken/^ ^  Die  tiefgründige  Weisheit 
einer  autorität  wie  Siecke  wird  „objectiv'^  reproduciert  (s.  184)  and  unmittelbar 
danach  —  als  Hesse  sich  lüer  irgend  ein  innerer  Zusammenhang  herstellen!  —  die 
lehre  von  der  priorität  des  märchens  vertreten.  Was  bleibt  denn  jetzt  noch  von 
jenem  „ mythus ^^  übrig,  wie  ihn  Herrmann  kurz  zuvor  definiert  hatte?  Als  antwort 
diene  die  überraschende  behauptung,  manche  mythen  seien  ein  niedereehlag  gesdiicht- 
licher  ereignisse  (s.  187) ,  darum  sei  es  unbedingt  notwendig,  z.  b.  auch  die  abgrenzong 
der  verschiedenen  götterkulte  kennen  zu  lernen;  so  gelangen  wir  schliesslich  doch 
noch  zu  der  ,, jüngsten  (!)  mythologischen  richtung^^,  welche  die  göttennythen  nicht 
aus  der  naturanschauung,  sondern  aus  dem  ritual  erklären  will.  Herrmann  bat  die 
liebenswürdigkeit,  auch  dieser  richtung  recht  zu  geben,  nur  dürfe  anf  jene  erklining 
nicht  das  gesamtverhältnis  von  mythus  und  ritus  begründet  werden,  denn  das  ritual 
enthalte  die  kunst,  die  auf  grund  von  naturanschauungen  entstandenen  götter  dem 
menschen  geneigt  oder  unschädlich  zu  machen  (s.  188).  Erst  s.  445  gelangt  er  dazu, 
das  Wesen  der  zauberischen  handlungen  genauer  zu  berücksichtigen,  die  zanberhafte 
nachahmung  der  naturvorgänge  durch  den  menschen  als  das  ursprünglichste  anszu- 
geben  und  endlich  s.  540  nicht  mehr  die  poesie  des  mythus,  sondern  das  zauberiied 
als  älteste  dichtungsart  zu  bezeichnen.  Also  wird  ein  gericht  um  das  andere  auf- 
getischt und  unfehlbar  auch  dem  empfänglichsten  liebhaber  der  appetit  verderben. 

1)  Dazu  vgl.  8.497:  „der  gottesdienst  der  Germanen  war  im  wesentlicheo 
ein  naturdienst '^;  s.  508:  „sie  verehrten  eine  stammesgottbeit,  von  der  sie  abzu- 
stanunen  glaubten  ^^;  s.  54fgg. :  „götter  aus  ahnenseelen  entstanden  ^^ 

KIKL.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 


Heusler,  Andreas:  Lied  und  epos  in  gormanischer  Sagendichtung.  Dort- 
mund, F.W.  Ruhfus  1905.  52  s.  1  m. 
Der  verf.  geht  von  dem  buch  Epie  and  Romance  von  W.  P.  Eer  (London 
1897)  aus,  dessen  gruudgedanken  er  in  die  erörterung  der  fachgenossen  einzuführen, 
dessen  auffassung,  namentlich  was  die  Eddalioder  betrifft,  er  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen  wünscht.  „Kurze  erzählende  lieder'*  betrachtet  Heusler  als  das 
wichtigste  organ  der  beiden-  und  der  göttersage  (vgl.  s.  48).  Sie  waren  seit  vor- 
gescliichtlichcr  zeit  vielleicht  allgemein  bei  den  Germanen  verbreitet  und  mit  dem 
jungen  Uiidobrandshed  und  dem  gedieht  von  Ermenrichs  tod  haben  sich  heldenlieder 
des  alten  typus  mit  der  ihm  eigenen  Stoff begrenzung  bis  in  den  ausgang  des  mittel- 
alters  erhalten.  ^Epen'  sind  eine  jüngere  gattung  und  sind  in  der  stabreimenden  zeit 
anscheinend  nur  bei  den  Engländern  entstanden.  Heliand  und  Genesis  können  daß 
vuriiandonseiu  sächsischer  heldenepon  nicht  beweisen;  ebensowenig  ist  der  Waltharins' 

1)  Über  seine  entstehung  äussert  Heuslor  s.  35 fg.  eine  Termutong. 
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ein  Zeugnis  für  das  bestehen  von  heimischen  heldenepopöen.  Erst  im  12.  Jahrhundert 
gelangte  Deutschland  zu  deutschen  weltlichen  epen.  Nicht  von  einer  widergeburt, 
sondern  von  einer  geburt  des  deutschen  epos  im  12.  jahrh.  kann  man  sprechen. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  hauptfrage:  wie  gelangte  man  von  den  liedem  zu 
den  epen?  Die  Lachmannsehe  hypothese,  von  Heusler  kurz  als  ^sammeltheorie'  be- 
zeichnet und  abgelehnt,  setzt  voraus,  dass  der  iiedstil  im  wesentlichen  identisch  ist 
mit  dem  epenstil  und  dass  die  einzellieder  episodisch  waren.  Eine  durchmusterung 
der  erzählenden  lieder  des  germanischen  mittelalters  zeigt  aber  als  den  unbedingt 
vorwaltenden  zustand,  dass  ein  ^lied'  nicht  eine  episode,  sondern  eine  ganze  fabel 
erzählt  z.  b.  das  alte  Hildebrandslied  (s.  9),  t^rymskvi{)a  (s.  11),  drittes  Gudrunlied 
(8.  12)  u.  a.  Ein  episodisches  lied  ist  etwa  das  HervQriied,  es  gelangte  als  Schmuck- 
stück eines  prosaromans  und  mit  diesem  zusammen  zum  Vortrag;  die  prosa  zog  den 
angesponnenen  faden  weiter:  es  liegen  hier  epische  formen  vor,  die  sich  nur  auf 
Island  seit  dem  12.  jahrh.  ausbildeten  und  weder  in  England  noch  in  Deutschland 
ihres  gleichen  hatten.  Ein  sächsischer  gefolgsmann  singt  a.  1131  das  lied  von  der 
notisaima  Orimildae  erga  fr  (Urea  perfidia  (s.  16  fg.).  Auch  hier  wurde  ein  umfäng- 
licher sagenstoff  in  den  sohranken  eines  kurzen  liedes  auf  einmal  vorgetragen.  Da- 
gegen sind  die  bekannten  angaben  des  Mamer  über  die  Stoffbegrenzung  deutscher  lieder 
mit  der  annähme  episodischer  lieder  wol  vereinbar  (s.  16 fg.),  während  die  altdänischen 
folke viser  nicht  als  teile  eines  grösseren  ganzen  entstanden  sind  (s.  17fgg.).  Aus- 
nahmsweise lässt  sich  der  fall  belegen,  dass  ein  lied  zu  einem  früheren  ^1  vnoli^xfßitjg 
hinzugedichtet  wurde  (DgF  127  :  126)  und  hier  hat  die  Sachlage  eine  partielle  ähnlich- 
keit  mit  den  Voraussetzungen  der  epischen  sammeltheorie ;  aber  das  ergebnis  des 
zusammenfügens  ist  kein  epos,  sondern  bleibt  in  den  schranken  der  ballade.  Auch 
die  abschnitte  der  färöischen  tdttar  sind  augenscheinlich  keine  altererbte  einriohtung 
der  skandinavischen  balladenpoesie,  das  muster  werden  vielmehr  die  isländischen 
rimur  gewesen  sein  (s.  19),  doch  handelt  es  sich  um  dichtwerke,  die  in  vortrage- 
stücke  zerlegt  wurden,  nicht  um  eine  summierung  für  sich  lebender  lieder  zu  einem 
grösseren  ganzen. 

Worin  liegt  nun  der  grundunterschied  zwischen  einem  lied  und  einem  epos? 
In  erster  linie  zweifellos  in  der  erzählweise:  „auf  der  einen  seite  ein  gedrungener, 
andeutender,  springender  stil;  die  liedhafte  knappheit.  Auf  der  andern  seite  ein  ge- 
mächlicher, verweilender,  ausmalender  stil;  die  epische  breite*^  (s.  22).  Das  unter- 
scheidende merkmal  ist  das  allgemeine  tempo  der  darstellung.  In  anbetracht  des 
einfachen  inhalts  seiner  fabel  hat  also  z.  b.  der  hauptteU  des  Hürnen  Seyfrid  mit  seinen 
157  Strophen  den  habitus  eines  epos  (nicht  eines  liedes).  „Eine  folge  von  10  Strophen, 
40  langzeilen,  an  beliebiger  stelle  aus  den  Nibelungen  oder  dem  Beowulf  ausgehoben 
würde  keinerlei  zweifei  lassen,  dass  wir  es  ebenfalls  mit  epopöen,  nicht  mit  liedem 
zu  tun  haben ^^  (s.  23).  Um  vom  liede  zum  epos  zu  gelangen,  durfte  man  also  nicht 
addieren:  durch  addition  von  einzelliedem  entstünde  ein  liederbuch,  aber  nicht  ein 
epos.  Der  weg  vom  lied  zum  epos  ist  anschwellung,  Verbreiterung  des  stils  (s.  24)^. 
Heusler  macht  den  versuch,  die  Ham{)ismäl  zu  der  composition  eines  oberdeutschen 
epikers  umzudichten:  es  wäre  der  kriegerische  und  höfische  apparat  zu  vermehren, 
nebenfiguren  wären  zu  erfinden,  die  grosse  kampfscene  wäre  in  eine  folge  von  an- 
grüEs-  und  verteidigungsauftritten  aufzulösen  usw.  (s.  24^.).  Er  hält  es  andererseits 
aber  doch  für  denkbar,  dass  es  diohtungen  von  der  art  gegeben  habe,  wie  die  sammel- 

1)  Sine  andere  wenig  geschmackvolle  formuliemng  ist  s.  51  gebraucht 
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^eorie  vomussetzt  d,  h.  liedar^  die  die  episcbe  bmta  des  Stiles  bibOL  AI 
taupteinwand  bliebe  aueb  dann  noch  bestehen^  dass  dies  noch  keiriea  sohritt  in  hm 
epi&odisclien,  ansei bständ igen  lied  bedetite.  Heusler  ist  der  meinuug  {h,  29),  daai  tti 
die  BurguDdeDSage  dtirch  die  Tbidreksaaga  eine  diobtung  erwieueQ  i^t  ^  di»  den  aditiB 
aus  der  l^edbaften  knappbeit  in  die  epifiohe  breite  ToUzogen  Imtte  utid  ein  pur  jßki* 
£ebnte  alter  wüi  als  nn^er  N)be!uiigep!ied^  lässt  aber  audi  die  mqgljchkeit  ofleo«  «k 
hfitten  von  einem  lateioisofaen  epo«  des  10.  jabrh.  ^ui^ziigeheß.  Dte  Blifgttfid«iKa|>, 
als  liedstofTHT  werde  jedocb  in  Österreieb  in  einet'  ganzen  asiabl  von  gldchlanleodit 
liedem  verbreitet  gewesen  sein^  die  denselben  groDdms  hatt^^n,  ibti  aber  itiil  Ta> 
sehiedenen  auftritten  und  oebenlignreD  füllten:  die  epen dichter  Terfügt^m  a)aa  il0 
eine  Vielheit  von  quellen  ^  —  nur  niobt  im  sinoe  der  sajtimeltheorie ;  sie  rcuJiteii  Um 
liedefT  auch  Iceine  liedin b alte  aneinander,  aber  sia  trugen  aus  mebroren  liidsrn  m- 
sammen.  Dio  iiberäetzimg  aus  dem  liedstil  in  den  epenstil  war  daa  wvrk  4» 
epenverfaaiier  (s.  34).  Für  den  Beownlf  braucht  mao  so  wenig  ak  ftir  dea  Waltluiia» 
das  üombiDieren  gleiehlaufender  lieder  au;;unirtin  {&,  B6). 

Dies  der  bauplinhalt  der  Bcbrift,  die  neob  auafübrnngen  ^^über  dii  ttOfUlcki 
geste  von  HiobiD  Hood  und  die  dänischen  Foikeviser  von  Marsk  Btig"  britigt  (1,37^1 
und  mit  n^^g^^^l^^^  ^ur  terminologie'^  (s.  47  fgg.)~  sclüiesstt  Sie  enthält  gelstztticfce 
raisennements ,  die  einer  beurteilung  unterzogen  werdee  künneTi,  wenn  Heualef  mm 
beschreibung  desseo  geliefert  haben  wird,  was  er  deu  MiedstU*  Dennt^  und  wena  m. 
waa  mir  vorerst  mit  volksdiehtung  und  volkMraditian  nn  vereinbar  en^heiDt^  atunf 
annabme  ^klar  abgegrenzter'  liedinbalte  (=  sageu)  begrundat  haben  wird,  Ohiip  W 
xugnahme  auf  das  verbäJtuis,  in  dem  das  märohen  £ur  heldensage,  der  mircheoalfl 
Eum  ep&Dstil  sieh  beftodet,  wird  eich  dia  problem  nicht  in  iihcneogotider  wetü»  i^ 
bandeln  lassen^    [YgL  jetM  Wiiodt,  TölterpsychoJogie  2,  lT3<j2fgg-|. 

1)  Diei^e  forderting  erscheint  um  so  mehr  gerechtfertigt^  als  Heusler  (s»  58) 
hauptet,  wir  kennten  die  üeder.,  die  latn  epoa  ausgeweitet  seien. 
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Herta f  Wilhelm;  Gesammelte  abhandlungeu,  hrsg.  von  Friedrich  von  d«i 

Leyen,  Stuttgart  und  Berliü»  Cotta  190f>.  VIII.  &1Ö  8.  10  m, 
Was  Wilhelm  Grimm  bei  dem  3.  bände  der  KHM  fiir  die  litterati 
des  miiDheos  geleistet  hat,  findet  nur  ein  gegenstück  an  den  sammlungcm  Reinba 
Kohlers  und  Jobannes  Bolte«  und  danach  an  den  aus  gleicher  blngebung  und  f^m 
gelebreamkeit  geborenen  sagen  forscbungt^D  eines  Wilbe!m  Herti.  Der  unve 
mann  wird,  daran  zweifle  ich  nicht,  nooh  lange  naohwirken  und  vielleiehi,  nadidiKi 
er  SU  den  schatten  hinabgestiegen  ist,  eine  Icrtftigtre  befruchtung  auautoL,  mk  ihn» 
£11  aeinen  lehsetten  beschieden  gewesen  iat  Die  gesamtla^  der  gpngianistiiditP 
Studien  ist  jetzt  für  ihn  günstiger  als  vormak.  Mit  den  folklonatiiGhaii  iiil«i0ifi, 
die  sieh  immer  entschiedener  in  den  Vordergrund  dttngen ,  wächst  daa  htdfiiftits,  m^ 
einem  führer  unterzuordnen:  will  jemand  dem  wacbstum  einer  n§g$  naebipttlM»  ie 
möge  er  sich  Wilhelm  Hert:z  anvertrauen.  Wir  begrüssen  daher  die 
ahbandlungen  auf  das  wärmste ,  denn  sie  sind  bestimmt,  im  verein  mit  d«it 
puhlioationen  von  Hertz  ein  lebendiges  ferment  in  uDserer  wiasensehaft  lu  hletb«A. 

Sie  enthalten  jene  Studien  über  die  sagoubaften  überliefertiii^«»,  tu 
mittelpunkt  die  (Igur  des  AristoteleB  steht;  der  verstorbene  g#dicfete  sie  tu 
groflseu   werk   über  ,^  Afistot&lee  im  mittelalter''    tu  vereinigen«    Die 
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loDg:  Aristoteles  in  den  Alexanderdichtangeo  des  mittelalters  (1890)  erscheint  hier 
durch  bessemngen  und  nachtrage  vermehrt,  die  W.  Hertz  in  sein  handexemplar  ein- 
gefügt hatte  (8.  1—155).  Es  folgt  „Die  sage  vom  giftmädchen"  (1893)  s.  156—277 
(auch  bei  diesem  neudruck  konnten  spätere  zusätze  verwertet  werden),  ferner  „Aristo- 
teles bei  den  Parsen"  (1899)  s.  278  — 297,  „Aristoteles  als  schüler  Piatos"  (1891 
entstanden,  aber  bisher  nicht  veröffentlicht)  s.  298— 311,  „Die  sagen  vom  tod  des 
Aristoteles"*  (aus  collectaneen  zu  dem  buch  „Aristoteles  im  mittelalter"  von  dem 
herausgeber  zusammengestellt)  s.  312—412.  Der  Salomosage  gehören  „Die  rätsei 
der  königin  von  Saba"  an;  diese  (aus  der  Zs.  f.  d.  a.  bekannte)  abhandlung  ist  aus 
dem  nachlass  ergänzt  und  hat  einige  zusätze  von  der  band  des  herausgebers  er- 
fahren (s.  413—455).  Auch  der  berühmten  abhandlung  „Über  den  namen  der  Lorelei" 
sind  einige  bemerkungen  des  nachlasses  zugute  gekommen  (s.  456 — 490).  Eine  zierde 
des  bandes  ist  die  ihn  besch liessende  „Gedächtnisrede  auf  Eonrad  Hofmann"  (s.  491 
bis  510).  Andere  vortrage  xmd  aufsätze,  die  nach  dem  urteil  des  herausgebers  nicht 
mehr  dem  heutigen  stand  des  Wissens  zu  entsprechen  schienen,  wurden  zugunsten 
der  von  0.  Güntter  vorbereiteten  biographie  zurückgestellt;  partikel  aus  den  grossen 
auf  der  Münchner  Staatsbibliothek  verwahrten  Sammlungen  zu  veröffentlichen,  wird 
späterer  gelegenheit  vorbehalten. 

Der  ausspruch  von  Thiersch:  „Die  wahre  Wissenschaft  hat  keine  andere  grund- 
lage  als  die  genaueste  künde  des  details'^  (1856)  schien  W.  Hertz  besonders  geeignet 
zu  sein,  um  die  eigenart  Eonrad  Hofmanns  zu  beleuchten.  Wie  dieser  gelehrte 
war  Wilhelm  Hertz  aller  Systembildung  und  jeglicher  dogmatischen  Zusammenfassung 
abgeneigt.  Auch  seine  gelehrte  schriftstellerei  bewegte  sich  daher  naturgemäss  in 
der  einzelforschung,  die  sich  aber  auf  die  totalität  mittelalterlicher  philologie,  auf 
oocident  wie  Orient  erstreckte.  Dem  gesichtskreis  Eonrad  Hofmanns  stand  er  aber 
auch  insofern  nahe,  als  er  dessen  grosse  entdeckung  des  Zusammenhanges  des  alt- 
französischen  romans  mit  dem  antiken  roman  zur  rechten  zeit  gewürdigt  hat  und 
gleich  seinem  partner  sich  bewusst  blieb,  „dass  die  wandernden  spielleute  des  volkes 
auch  aus  gelehrten  quellen  schöpften"  (s.  507).  Diese  idee  wurde  zum  eckstein 
seiner  sagenkritik.  Daher  denn  die  geschichte  des  antiken  romans  in  seinen  sagen- 
forschungen  besonders  reich  bedacht  worden  ist.  Nicht  weniger  eifrig  deckte  er  die 
kanäle  auf,  durch  die  orientalische  Überlieferungen  in  die  europäischen  litteraturen  des 
mittelalters  eingemündet  sind  (vgl.  z.  b.  s.  450  fg.).  Sein  hauptinteresse  concentrierte 
sich  jedoch  auf  das  spiel  der  einbildnngskraft,  das  die  sage  individualisierend  zur 
dichtung  stempelt:  „bei  aller  ehrfurcht  vor  der  Überlieferung  .  .  .  rückte  jeder  seinen 
gegenständ  unwillkürlich  in  die  ihm  eigene  phantasiebeleuchtung  und  gab  ihm  durch 
Umwandlungen  und  zutaten  ein  individuelles  gepräge.  So  gewährt  die  vergleichung 
der  dichterischen  widerholungen  eines  und  desselben  Stoffes  bei  aller  eintönigkeit,  die 
durch  das  ganze  bedingt  wird ,  im  einzelnen  einen  mannigfaltigen ,  stets  sich  erneuern- 
den reiz"  (s.  130).  Insonderheit  war  er  aufmerksam  auf  die  fälle,  wo  eine  ältere 
anekdote  oder  ein  volkswitz  auf  einen  grossen  namen  der  geschichte  übertragen  und 
jener  dadurch  zum  beiden  einer  sage  erhoben  wurde;  vgl.  z.  b.  die  „sage"  vom  tode 
des  Homer:  sie  ist  „offenbar  ein  alter  volkswitz,  der  sich  zufällig  wie  ein  fliegender 
spätsommerfaden  der  ehrwürdigsten  gestalt  hellenischer  dichtung  angeheftet  hat" 
(8.  359fg.). 

1)  Erstes  uapitel:  Die  todesarten  griechischer  denker  und  dichter  in  der  sagen- 
haften Überlieferung  der  alten.    Zweites  oapitel:  Das  buch  vom  apfel.    Drittes  capitel 
Das  gnb  des  Aiistoteles. 
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Bts   ,^smhw^t$f%  welches  von  dem  h^iftus^bor  beigefügt  wtinJ<», 
i^einen  xweck  besser  eFfidldü,  wenn  es  dem  reichen  inhalt  dw  bacfiM 
triächtüüh  erweitert  worden  wäre. 


J.  T.  EoEWaiowilci:  Wortbildung  und  Wortbedeutung.   Eine unteniucbung i 

grundg@fiet£6.    HeLdelberg,  C.  Winters  universitäUbuchJiflndlung  1904*    V1I1  ua 

Bo^wadowskis  scbrift  stebe  tob  anacbeinetid  günstipr  gegenüber  aJs  dio  unkoii 
beurteiler,  die  sieh  schon  darüber  geäussert  haben.  Ich  verkenne  zwar  ihre  iuiUi|aI 
oiobt;  eie  ist  ungleich  gearbeitete  bemerkUDgeu  tat  den  anfitogei'  stehen  oebea  ai^ 
füiiruQgeii.  die  eelbgi  für  den  fachDiann  zu  kar£  gehatten  stind,  und  di»r  aaluif  kl 
weit  ausführlicher  als  der  zutßUt  gaus^  mager  werdende  öcbluss;  godaaa  tstviel^n 
lehrhaft  dürr  abgefasst^  ohne  mokBicbt  oder  hinweise  auf  die  wirkliobeii  wrhiMailw 
(^so  t.  b,  die  erörteniDgen  über  die  arten  des  verbums  und  dea  a^jectiiniitia  s.  88  ^gg^ 
aber  auch  anderes)^  endlich  bat  der  verfahr  auch  in  allgem einen  frageo  aa  mß- 
schüesBlioh  die  geachicbtlich  erreichbare  eotwicklung  dee  fndc^enuaiiiaohon  Im  attgf 

Aber  es  iat  doch  auch  vieles  beachtenswert.  Ktcmal  mat^ht  er  auf  mtag^ 
schwächen  an  der  Wundtschen  auffassuug  aufmerkiam:  er  beKwmfelt  die  unbBiseliwd* 
barkeit  der  beiden  arten  der  bedeutunpverdtchtnng,  die  entgegeuBetsuag  des 
nalen  und  des  verbaJen  prädicats,  die  unprüngUehkeit  der  elavigobeii  cepuliüd 
nominalprädicate  uod  anderes  mehr.  Ween  sein  widempnich  nur  su  einer 
rung  der  Wandtschen  eiDteiluagen  führt,  muBa  mau  ihm  dankbar  sem. 

Auch  sein  geaetÄ  von  der  zwoigliedrigkeit  jeder  neuen  voT^teUungMppetoeptk» 
veitlient  ernste  Überlegung.  Dass  er  diese  zweigiiedrigkoJt^  identificatiöD  umd  naäm- 
scbeidnngf  ebenso  im  satz  findet  (und  zwar  bei  subjtct  und  pridioat)  wm  bei  te 
wortgnippe,  ist  zwar  nichts  neues;  schon  Paul  bat  diesen  gedanken  lo  ieiaoo  Ptinoipifla 
verwandt  zur  erklüruog  der  s^taotisohen  nnterordnungeit  ala  einer  art  uelienfiiidiail; 
und  dass  keine  rdOige  gleiehheit  besteht,  gibt  der  verfisser  omgekehrt  doch  anel 
wider  zu;  er  bat  also  den  graben  auch  niobt  ansrüUen  kdnnen. 

Auch  der  ansgangspunkt  seiner  darlegung  bedarf  noch  der  erortening*  Jed^i 
wort  ist  nÄmlich  nach  E.  schon  ein  jtweigliedriges  gebildc,  iniofem  es  am  stamni  h^ 
steht  und  aus  einem  statnmbitdungssufiix^  ganz  entsprechend  setner  iierkmnil  sn» 
einer  alten  eweigUedrigen  Zusammensetzung.  Er  htftte  dabei  aber  audi  AH»  1ni?4i4* 
sichtigen  soHeD,  wo  kein  fitammbüdungssuffix  vorliegt  oder  verfulJegen  aohfilol,  um 
nicht  blcM  alte  indogermanische  wurzelnomina,  oder  etwa  neeenglisolie  wto  kajm. 
block,  whirt^  die  verschiedenen  Wortklassen  angehören  können  t  «ondera  aoab  jtkktr 
indogennaoische  Verhältnisse,  bei  denen  wir  die  Vorgeschichte  nicht  kennen,  ttnd  vi 
nur  der  Satzzusammenhang  die  art  eines  wortee  näher  bestimmt  Denn  YwUeicht  nnm 
man  in  seinem  sinne  schon  die  Verwendung  ati  bestimmte  wortart,  aJao  die  *kala- 
goriile  zugehe ngkeit*i  als  eines  der  güeder  in  betmcht  ziehen. 

Oemde  in  diesem  leasammenhang  soblieast  der  7erf.  wol  auch  £uvi«ff  au»  gt- 
schichtlicben  veraohiebungen  in  der  wortstellimg,  z.  b.  aus  dem  nebcüi*inaDd«r  TUt 
ausdrucken  wie  inn&wass^r  und  tpa^jisr  %um  trinken  ^  zumal  angesichts 
einandera  von  dentscb  geldbmid  und  fraoa.  poriB-münnaie.  Daas 
die   ausdrücke   beatimmungs-   und   erweitenmgsgruppeD    von  l^beghel    Ubaniöaioiil 
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hat,  soll  hier  nur  im  vorbeigehen  bemerkt  werden,  weil  R.  über  deren  bedeutaug 
nicht  ganz  im  klaren  zu  sein  scheint. 

Eigenartig  ist  endlich  auch  der  plan,  den  der  Verfasser  von  einer  zukünftigen 
grammatik  entwirft;  aber  so  kurz  angedeutet,  scheint  er  mir  —  gelinde  gesagt  — 
nicht  leicht  zu  überschauen  und  zu  beurteilen ;  ich  möchte  ihn  an  irgend  einer  spräche 
fertig  durchgeführt  und  erprobt  sehen. 

HEIDELBERG.  L.   SÜTTERLIN. 

Togrt,  Walter:  Die  wortwiderholung  ein  stilmittel  im  Ortnit  und  Wolf- 
dietrich A  und  in  den  mhd.  spielmannsepen  Orendel,  Oswald  und 
Salman  und  Morel  f.  [Germanistische  abhandlungen.  XX.]  Breslau,  M.  und 
H.  Marcus  1902.    20.  heft.    VIII,  86  s.    3  m. 

„Widerholung  eines  wertes  oder  einer  Wendung  bei  widerkehr  desselben  be- 
griffs  oder  gedankens  innerhalb  eines  abstands,  der  den  deutlichen  eindruck  der 
ersten  stelle  noch  nicht  verwischt  hat**:  diese  erscheinung  an  den  im  titel  genannten 
epen  zu  beobachten,  ihr  wesen  zu  bestimmen,  die  Verschiedenheit  ihrer  an  Wendung 
in  den  einzelnen  gedichten  zu  verfolgen ,  hat  sich  der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift 
zur  aufgäbe  gemacht. 

Er  teilt  die  tatsächlich  vorkommenden  wortwiderholungen  passend  in  zwei 
grosse  kategorien:  begriff  oder  Vorstellung  bezw.  vorstellungsreihe ,  denen  das  oder 
die  betreffenden  werte  zum  ausdrucke  dienen,  widerholen  sich  mit  logischer  not- 
wendigkeit,  indem  sie  durch  den  fortschreitenden  gang  der  erzählung  wider  hervor- 
gerufen werden,  oder  aber  die  widerholung  ist  eine  willkürliche,  nicht  logisch  bedingte. 

Innerhalb  der  ersten  gruppe  wird  unterschieden :  widerkehr  des  begriffs  bei  ver- 
schiedener Situation  (rede  und  gegenrede,  widerauf nähme  der  rede  nach  einer  Unter- 
brechung, rede  im  Wechsel  mit  erzählung)  und  widerkehr  in  verschiedener  function 
bei  gleicher  Situation  (widerkehr  in  haupt-  und  nebensatz,  in  verschiedener  gram- 
matischer function).  In  allen  diesen  fällen  findet  sich  häufig  widerholung  desselben 
wertes  in  einer  für  uns  auffälligen  weise  dort,  wo  wir  durch  Verwendung  von  pro- 
nomen,  hilfszeitwort  oder  anderen  Umschreibungen  dies  vermeiden  würden. 

Von  grösserem  Interesse  ist  die  zweite  gruppe:  wortwiderholung  bei  willkür- 
licher gedankenwiderholung.  Der  verf.  setzt  diese  erscheinung  zur  Variation  in  be- 
ziehung,  ja  er  subsummiert  sie  grossenteils  unter  diesen  begriff.  Damit  ist  natürlich, 
obwol  dies  im  buche  nicht  ganz. deutlich  zum  ausdruck  kommt,  zugleich  die  geschicht- 
liche beurteilung  gegeben.  So  aufgefasst  wäre  die  wortwiderholung  nichts  als  eine 
kunstlose  erstarrung,  eine  entartung  der  Variation.  Der  verf.  darf  sich  hiebei  darauf 
berufen,  dass  mit  dieser  wortwiderholung  sich  auch  die  weiterführung  der  erzählung 
ähnlich  enge  verbindet  wie  mit  der  Variation. 

Er  dringt  in  ausführlicher  erörterung  darauf,  dass  zwischen  „Variation  mit 
neuem  inhalf*  und  „Variation  ohne  neuen  inhalf*  unterschieden  werde.  Die  ganze 
frage  ist  vor  kurzem  durch  Behaghel  (Zur  technik  der  mhd.  poesie,  PBB.  30,  431  f gg.) 
neu  aufgenommen  und  vor  einen  grossen  hintergrund  gestellt  worden.  £s  muss  hier 
genügen  auf  diese  lehrreichen  und  weitausblickenden  erörterungen  zu  verweisen;  nur 
eine  grundsätzliche  bemerkung  zu  dem  berührten  punkte  sei  gestattet. 

Behaghel  besteht  auf  schärferer  Scheidung  der  beiden  von  Vogt  aufgestellten 
kategorien,  indem  er  überhaupt  nur  die  zweite  als  Variation  gelten  lässi  Was  Vogt 
dagegen  als  „Variation  mit  neuem  inhalf^  bezeichnet,  will  er  davon  grundsätzlich  ge- 
trennt wissen;  er  bezeichnet  es  als  „widerholung  mit  weiterführung <*. 
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loh  mus^  dem  gegenüber  gostelien^  dasB  mir  inne  soloh^  prtiicf|iiotM 
goheidimg  den  tatMchon  gegenüber  unmöglich  ei'scheint«  ja  ich  mitss  die 
icwiscbeti  dea  beidi^n  ersoheinuDged  Im  stile  uoserar  alten  eplk  (dean  oox  ifim 
niebt  ttllgemdin^  rede  ieli  hier  und  im  folgenden)  mehr  ßoeh  ala  Vngt  ak 
fLiesBendö  bezeichnen.  Behagh&l  deßnieit  i.  4B1I  als  ^widerholung  mit  WBttBtfShrm^- 
diejenige  efsoheiiiung,  bei  der  ^von  swtri  ÄureioanderfolgendeD  sat^fgebUden  c?in 
der  boseeicbnutig  etn  und  derselben  voi^tellung  gewidmet  ist,  wabreod  der 
täl  (y  im  ersten^  y*  im  zweiten  aatze)  verschiedene  vorsteSkogen  verkörpert; 
diene  Btelieu  logisch  auf  gleicher  stufe,  haben  das  gleiche  logische  verbJUtiuji  zu. 
übrigen  t^ntzgliedern'^.  Aber  die  beispiele  rechtfertigen  dieBe  definitio^  nichL 
Versen  wie  Heinr.  v.  Freiberg  53  (citiert  ß.  440) :  Dax.  ttbar  ich  düc  arhtii  Hah  fitlm 
$inne  rür  gekit^  Dax  ntaehet  *?!»««  Herren  tu^ent;  SSn  höhex  adeiy  $i 
Bdele  jugent  B^  mir  gühät  und  miek  skt  bat  sollen  die  verba  als  variantifti'^ 
und  dieselbe r  die  subjecte  aber  verschiedene  voratoUungen  ansdniübeo.  Ich  kams 
nicht  zugeben  und  sehe  nicht  ein^  was  mich  abhalten  iollte^  auch  die  «ul^ecti 
virianten  aufzufnsäen,  da  nach  der  auffasating  der  zmi  doch  gewiaa 
edde  jugmü  ijur  ittgent  eines  herren  gehören,  ja  sie  2 am  groa^^um  teile 
kelneaCalls  sind  es  versehiedene  Vorstellungen  h,  aundem  £um  mindeaten  «ich  di 
schneidende.  Oder  ich  nehme  (9,44!)  das  beispiel  Ntb.  23Z  3;  Die  Bit^ixtn  Bu 
gondrn  die  hahmt  äd  gebaren  Dax  ei  vor  allen  schänden  ir  irt  küHHCH  AnW  t<* 
mor^n-  Man  »ach  da  tmr  tr  hattdeti  vil  mam^geti  »atr^  hlöt.  Da  tof»  UMm 
ttffirten  d<m  ^li  »ö  lüte  erdöx.  Die  k  Urnen  Tr  oneriere  die  fr^tmUm  §rdxm  imtr 
Da  mit  mtk$$  haften,  da%  her  u^äamefte  m/;  Dd  frutnie  manegcft  i^tsn  dtt  himm 
Hagenrn  hunl^  SindoH  und  MunQU,  die  Girtwies  man,  Unf  Rüffutli  db» 
kümef  die  hfhü  eo  wil  geidtif  Dan,  m  lAudegim  mite  itmmr  tresen  kit,  uod  kaiut 
auch  hier  keiaeu  grundsätzlichen  untcr^bied  iswischen  den  subjecten  uad  pimdieatM 
anerkennen*  Wenn  alle  prädicate  dem  au&drnck  derselben  vorgtellü«g  ,aiegiatc^ 
kämpfen**  dienen  1  m  bezeichnen  doeh  auch  die  subjecte  so  wenig  verschiedene  xm* 
atellungeo^  dasa  vielmehr  das  erste  subjeot^  die  Mi<^Uen  Bargtmden^  all»  (lbn|^ 
bereita  in  aioh  fasst.  Es  verhält  sich  eben  doch  in  Wirklichkeit  ko,  dass  der  didblev 
den  i^at^i  „die  Burgunden  kümpften  siegreidi^  in  der  weise  «a^  ,  dAS»  er  aawd 

den  äubjeetB-  alsi  den  prädieatsbegrifT  neben  allgetneiner  ht^/'  ,   aitdi  nookj» 

einzelne  teile  zerlegt  und  vorführt. 

und  so  sind  doch  übeiall  auch  jene  „welterführnngpi* 
verschiedene  Vorstellungen ,  sondern  grossen  einer  gattnng>  die  scb 
ihr  gemeinsames  besteht  nicht  nnr^  wie  Behaghels  definitJon  besagt,  tu  dem  glüieto 
logisohen  Verhältnis  zu  den  übrigen  Satzgliedern,  sondern  auch  iu  der  gkichtateigvii 
£ugeböngkeit  zn  einem  nächst  höheren  begriA.  *  und  es  lässt  eich  nicht  eiofn«]  M^m, 
daas  sie  iu  den  beispielen,  die  ßebaghel  anführt,  etwa  im  gegeosatxe  «a  deo  variiiilni 
ste^  eegniente  des  übergeordneten  begriffes  darstellten,  die,  nebeneinander  ph|KT 
aieh  gegens^tig  nicht  übersehnitten.  In  belapielen  wie  Roth.  4648:  /le  ^mr  ätf 
k$r%a0«  pon  Merdn  ingegin  der  nrouwen  h»9am.  LnfipoU  Und^  Mrmin 
intfiingm  die  konigin  mt  daa  allerdings  der  fäUf  aber  nicht  iu  dar  oben  oitieilai 


I 


.   aitdi  nodUmi 


1)  So  will  ich  die  verschiedenen  sprachlichen  fermiüieniiigea  derselben  eto 
ähnlicher  vorstellungeu  und  vorstellungsreihen  beseickDeD. 

2)  Eierauf  beruht  ja  eben  erst  die  mogUchkeit  }mm  gleteheii  bgieobefi  leiy 
hältnia^oa  zu  den  librlgeQ  satjigliederu. 
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stelle  aus  dem  NibelungeDÜede  oder  etwa  Rol.  6202  (Behaghel  s.  440:  Wole  väht 
Turptn  Unt  0er hart  vone  Rosselin.  Ive  unde  Pegon  Vahten  umhe  den  ewigen 
Ion,  Wole  vahten  thie  kuonen  Karlinge,  Wole  vaht  des  ketsers  kunne  usw., 
wo  thie  kuonen  Karlinge  alle  vorher  und  nachher  genannten  subjecte  mit  um- 
fasst)  oder  an  der  oben  angeführten  stelle  aus  Heinr.  v.  Freiberg. 

Erscheint  hier  also  die  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  bei  der  sog.  ,,weiter- 
führung**  überschätzt,  so  geschieht  nach  der  anderen  seite  ein  gleiches  in  bezug  auf 
die  begriffliche  Identität  der  Varianten. 

Es  ist  ja  von  vornherein  klar,  dass  von  einer  wirklichen  identität  derselben  im 
strengen  sinne  überhaupt  nicht  die  rede  sein  kann;  einen  solchen  überfluss  hat  eben 
keine  spräche,  dass  sie  ein  und  dieselbe  Vorstellung  oder  vorstellungsreihe  mit  ver- 
schiedenen werten  von  ganz  gleicher  Wirkung  zu  bezeichnen  veimöchte.  Auch  von 
hieraus  verwischen  sich  die  von  Behaghel  gezogenen  grenzen  gegen  die  sog.  „weiter- 
ftihrung*'.  In  einem  beispiele  wie  W.  Gen.  527:  Dax  er  (Gott)  in  (den  teufel)  ab 
deni  himele  stiex  Joch  sine  gesinden  alle  Sant  in  die  helle  wäre  nach  Behaghol 
8.  442  das  object  weitergeführt,  das  verbum  aber  in  inhaltlich  identischen  Varianten 
zweifach  ausgedrückt.  Aber  liegt  (wenn  man  überhaupt  zwei  verba  annimmt)  in  dem 
in  die  helle  stoxen  nicht  ebenfalls  eine  weiterfübrung  des  ab  demc  himele  stöxen? 
Mit  diesem  war  jenes  ja  doch  keineswegs  gesagt;  Lucifer  und  seine  genossen  hätten 
ja  doch,  wie  mit  den  neutralen  engein  wirklich  geschah,  aus  dem  himmel  auf  die 
erde  Verstössen  werden  können.^  und  so  erscheint  mir  das  wesen  des  erzählenden 
Stils  unserer  alten  epik  überhaupt  gerade  in  dieser  unlöslichen  Verbindung  variierender 
widerholung  und  gleichzeitiger  weiterführung  zu  liegen.  Eben  darum  ist  es  mir  aber 
auch  unverständlioh ,  wie  Vogt  s.  37  erklären  kann,  aufgäbe  der  Variation  sei  es, 
ruhepunkte  zu  schaffen.  Mir  erscheint  der  alte  dichter,  der  sich  beständig  dieses 
Stilmittels  bedient,  vielmehr  wie  ein  Schwimmer,  der  mit  aller  kraft  gegen  die  an- 
drängenden wogen  kämpft,  die  ihn  im  vordringen  immer  wider  ein  stück  zurück- 
werfen, oder  in  einem  andern  bilde  zu  reden,  es  geht  wie  bei  der  Echtemacher 
springprocession :  drei  schritte  vor  und  einen  oder  auch  zwei  wider  zurück,  aber 
immer  doch  vorwärts.'  Auf  jeden  fall  aber  empfängt  man  gerade  aus  der  anwen- 
dung  der  Variation  den  eindruck  erregtester  bewegung. 

1)  Ich  will  mich  noch  durch  ein  beliebig  herausgegriffenes  anderes  beispiel 
deutlicher  zu  machen  suchen.  Roth.  788  Den  schätz  man  dne  xale  nam  unde  trog 
in  aüex  dax  an  üx  des  kuningis  kameren,  si  vortin  üffe  den  wagenin  hinne  x6 
den  kielen  maniger  stachle  gewire  führt  Behaghol  s.  439  als  beleg  für  weiterfübrung 
des  verbums  auf;  in  der  stelle  Iw.  882  Und  enlac  ouch  niht  langer  da;  Er  gienc 
hin  üx  xuo  in  xehant  werden  die  verba  s.  455  als  Varianten  gerechnet.  Ich  verstehe 
nicht,  wo  hier  der  grundsätzliche  unterschied  liegen  soll.  Beide  male  handelt  es 
sich  darum,  dass  eine  bewegung  von  einem  ort  an  einen  andern  (schätz  aus  der 
kammer  auf  die  schiffe  bringen  —  aus  dem  bett  heraus  zu  den  andern  gehen)  durch 
zwei  verba  ausgedrückt  wird,  deren  erstes  die  entfernung  vom  bisherigen  ort, 
das  aufgeben  der  bisherigen  Stellung,  das  zweite  die  bewegung  zum  neuen  ziele 
bezeichnet.  Hier  wie  dort  sind  die  Vorstellungen,  die  durch  die  verba  aus- 
gedrückt werden,  weder  völlig  verschieden,  noch  völlig  identisch.  Sie  sind  eben 
teile  der  übergeordneten  Vorstellung  (bewegung  von  einem  ort  zu  einem  andern) 
und  zwar,  da  das  aufgeben  des  alten  orts  das  einnehmen  eines 
neuen  einschliesst  und  umgekehrt  dieses  jenes  voraussetzt,  teile 
die  sich  überschneiden,  graphisch  ausgedrückt  etwa  so: 

2)  Man  könnte  diese  technik  der  erzählung  sich  durch  eine 
linie  versinnbildlichen,  welche  in  schlingen  sich  fortbewegt,  die  sich 
immer  wieder  durchschneiden: 
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Nun  gibt  es  ja,  um  dazu  noch  ein  wort  zu  sagen,  gewiss  sehr  viele  fiüle  ra 
Variation,  wo  die  Varianten  begrifflich  sich  nahezu  oder  völlig  deckmi.  Aber  es  ist 
doch  klar,  dass  die  Verschiedenheit  der  sprachlichen  formuliemng,  wenn  sie  schon 
logisch  nichts  ausmacht,  doch  stilistisch- ästhetisch  nichts  weniger  als  f^ichgUti^ 
sem  kann.  Wenn  ich  die  weiter  oben  citierten  verse  aus  dem  fiother  höre,  so  weis 
ich  aus  dem  zusammenhange,  dass  mit  der  vrouwen  tust  am  ebenso  wie  mit  d« 
koningin  Rothers  gattin  gemeint  ist,  und  für  meinen  verstand  ist  es  eineilei,  ok 
der  begriff  so  oder  so  bezeichnet  ist;  er  verlangt  nur  eindeati^eit  der  beieiGb- 
nuDg.^  Aber  auf  meine  anschauung  und  mein  gefühl  wirken  die  bezeichnniigeo  gui 
verschieden ;  die  ästhetische  Wirkung  wird  also  durch  die  Variation  gans  aosserordeirt- 
lich  beeinflusst  Bei  Varianten  für  vorsteliungsreihen  tritt  das  natorlioh  nodi  mehr 
hervor.  Gerade  dies  aber  ist,  wo  die  Variation  als  Stilmittel  verwendet  wird,  nickt 
nur  ein  wichtiger  gesichtspunkt,  sondern  geradezu  der  wichtigste.  Und  so  bedürfte 
Hühaghels  weitblickende  und  anregende  Untersuchung  noch  einer  ergänzung  von  dieicr 
Seite,  indem  der  Stoff,  den  er  nach  logisch  formalen  kategorien  aufgeteilt  und  wesent- 
lich vom  rein  sprachlichen  gesichtspunkte  betrachtet  hat,  nochmals  soiigfältig  auf  des 
Inhalt  angesehen  und  in  seiner  ästhetischen  Wirkung  untersucht  würde. 

Es  wird  nun  aber  gerade  aus  solcher  betrachtuog  klar,  dass  wortwiderholoof; 
stilistisch  wesentlich  anders  wirken  muss  als  Variation.  Es  ist  über  weeen  und  Wir- 
kung der  erstcren  vom  Verfasser  in  einem  besonderen  capitol  „  Psycholc^ische  au- 
lyse^^  s.  54fgg.  manches  klug  und  anregend  gesagt  worden.  Nicht  durchaus  fnilidi 
scheinen  seine  erwägungen  am  platze,  denn  sie  suchen  augenscheinlich  öfter  absidit 
und  kunst  dort,  wo  sie  nicht  vorhanden  sind.  Die  behandelten  epen  stehen  eben 
doch  als  dichtungen  überwiegend  auf  einer  sehr  niedrigen  stufe  und  man  darf  nicht 
immer  stil  finden  wollen  in  der  kunstlosen  dürftigkeit  ihres  ausdrucks.  Es  ist  wol 
noch  zu  weit  gegangen,  wenn  der  Verfasser  in  seinen  ansprechenden  schlussbetTKh- 
tungen  die  zahlreichen  widorholuogen  ganz  aus  entstehungsweise  und  vertrag  dieser 
dichtungen  zu  lechtfertigeu  sucht.  Tatsache  und  art  ihrer  Überlieferung  gestatten 
doch  wohl  nicht,  sie  in  so  weitgehendem  massc  als  Stegreifdichtungen  zu  nehmen, 
wie  hier  geschieht. 

Im  ganzen  ergibt  sich  eigentlich  aus  dem  zweiten  „speciellen  teil^^  der  arbeit 
in  der  AVolfdietricli  A  einerseits,  Orendel  und  Oswald  andererseits  für  sich  unter  dem 
angeregten  gesichtspunkte  betrachtet  werden,  dass  nur  in  jenem  gedichte  die  von- 
widerholung  als  bewusstes  stilmittel  verwendet  wird.  Die  ausführungen  ergeben  hier 
manches  sehr  anziehende,  namcnüich  auch  in  bezug  auf  das  Verhältnis  von  >tro|*fae 
und  wortwiderhülung.  Es  ist  hübsch  zu  sehen,  wie  diese  hier  vielfach  im  dienste 
einer,  ich  möchte  sagen,  architectonischen  gliederueg  wirkungsvoll  genug  verwertet 
wird.  Hier  hätten  wol  vergleiche  mit  moderner  erzähl ungskunst,  die  sich  desselben 
mittels  oft  in  raffinierter  weise  bedient  (ich  denke  z.  b.  an  Selma  Lagcrlöf  und  Oa.<tiT 
Fronssen),  nahe  gelegen  und  hätten  manchen  guten  ausblick  ergeben. 

Nachgetragen  sei  schliesslich  noch  die  beobachtung,  dass  im  Wolfdietrich  der 
f ortschritt  der  erzählung  sich  hauptsächlich  in  der  vierten  zeile  der  Strophe  vollzieht; 

1)  An  der  fraglichen  stelle  ist  das,  wenn  man  sie  im  zusammenhange  an- 
sieht, freilich  streng  genommen  nicht  der  fall,  da  mit  den  bezeichnungen  auch  die  alte 
königin  gemeint  sein  könnte.  Das  ist  eben  gerade  die  schwäche  der  variatioo.  die 
aus  der  Unmöglichkeit  folgt,  ein  und  denselben  begriff  durch  verschiedene  sprachliche 
formulierungen  vollkommen  eindeutig  zu  bezeichnen. 
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man  braacht  beinahe  nur  diese  xu  lesen,  um  die  gesdiichte  aufzunehmen.  Es  ist  das 
ein  nicht  unintereesanter  gegensatz  zum  Mbelungenliede,  bei  dem  gerade  die  vierte 
seile  so  oft  von  der  erzählung  abschweift. 

TBANXrüBT  A.  U.  FRIEDRICH  PANZER. 


Wlegand,  Julius:  Stilistische  Untersuchungen  zum  könig  Rother.  [Germa- 
nistische abhandlungen.  XXIL]  Breslau,  M.  u.  H.  Marcus  1904.  22.  heft.  XI, 
209  s.    6,40  m. 

In  erfreulicher  weise  beginnen  die  stilistischen  Untersuchungen  über  epen  der 
fräh mittelhochdeutschen  zeit  sich  zu  mehren.  In  ihrer  reihe  verdiente  das  gedieht 
vom  könig  Rother  vor  allem  eine  stelle.  War  sein  Verfasser  auch  kein  grosser 
künstler,  so  erhebt  sichtliche  begabung  ihn  doch  über  manchen  mehr  handwerks- 
massigen  genossen  und  iässt  erwarten,  dass  er  besser  als  andere  auszudrücken  ver- 
mochte, was  in  seiner  zeit  lebendig  und  ihr  gemäss  war.  Auf  der  anderen  seite 
konnte  auch  das  traditionelle  dement  im  stilo  unserer  nationalen  epik  an  seinem 
nationalen  stofPe  am  reinsten  zur  erscheinung  kommen. 

Einen  wichtigen  teil  der  hier  zu  lösenden  aufgäbe  hatte  vor  jähren  schon 
Schmedes  in  seiner  bekannten  dissertation  über  die  Variation  im  Rother,  Nibelungen- 
liede und  Gudrun  in  angriff  genommen;  durch  die  vorliegende  schrift  erfahren  seine 
ausfnhrungen  eine  umfassende  ergänzung. 

Der  Verfasser  ist  gründlich  zu  werke  gegangen.  In  sechs  abschnitten  werden 
80  ziemlich  alle  bemerkenswerten  erscheinungen  aufgeführt  und  erörtert.  Das  erste 
capitel  bespricht  die  stilistischen  besonderheiten  der  satzfügung,  besonders  der  Wort- 
stellung. Die  behandlung  von  ^Umschreibung  und  schmückendem  zusatz*  im  zweiten 
abadinitt  gibt  gelegenheit  zu  einer  sehr  willkommenen  Zusammenstellung  sämtlicher 
im  gedieh te  gebrauchten  attributiven  a^jektiva.  Figuren  und  tropen  erörtern  das  dritte 
und  vierte  capitel;  das  fünfte  bringt  etwas  unorganisch  ein  paar  vereinzelte  erschei- 
nungen unter  'breite  des  stils*,  wohin  manches  sonst  besprochene  gehörte.  Am  dank- 
barsten begrüsst  man  das  sechste  capitel,  das  unter  dem  stich woi-t  ^Originalität  imd 
nachahmung*  ein  vollständiges  Verzeichnis  aller  reim-  und  stilformeln  des  gedichtes 
nach  inhaltlichen  gesichtspunkten  geordnet  vorlegt. 

Man  wird  nicht  verkennen,  dass  einer  aufgäbe  wie  sie  der  verf.  sich  gestellt 
hat,  den  etil  einer  alten  dichtung  nach  allen  selten  darzustellen,  erhebliche  schwierig- 
kmten  im  wege  stehen.  Sie  ganz  zu  lösen  ist  ja  wol  überhaupt  unmöglich.  Es  fehlen 
uns  dafür  schon  die  sprachlichen  Voraussetzungen,  denn  man  müssto,  um  wirkimg 
und  verdienst  eines  sprachlichen  kunstwerks  voll  zu  empfinden,  erst  mit  der  Um- 
gangssprache der  zeit  genau  vertraut  sein,  was  in  keiner  weise  zutrifft.  Die  eigen- 
heiten  der  Wortfügung  und  Wortwahl,  und  selbst  der  wortformen,  besonders  soweit  es 
um  mehr  oder  weniger  mundartliches,  archaisches  und  an  sich  poetisches  sich  handelt, 
aber  auch  der  stil  im  höheren  sinne  kann  eigentlich  nur  von  diesem  gründe  rein  sich 
abheben.  Es  fehlen  uns  für  eine  wirkliche  lösung  der  aufgäbe  aber  auch  die  kul- 
turellen Voraussetzungen.  Auf  den  hintorgrund  unserer  kultur  projiciert  muss  auch 
in  der  ausdrucksweise  (z.  b.  in  den  personenbezeichuungen)  manches  auffällig,  manches 
poetisch  erscheinen,  was  jener  zeit  geläufig  und  alltäglich  war. 

Man  darf  dem  Verfasser  das  zeugnis  ausstellen,  dass  er  vorsichtig  und  gerüstet 
seinen  weg  gegangen  ist.  Er  hat  für  alle  erscheinungen  die  belege  aus  dem  gedichte 
vollständig  zusammengetragen;  die  notwendige  unterläge  für  ihre  beurteilung  ist  er 
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dadurob  tu  liebem  bemüht  ^  dm»  er  för  jeden  fdl  beletge  am  ver^rnndUm 
besonders  des  12  JabrbuQderts  entweder  eelbit  3£tii$ftnmiütjträji(t  oder  in  tl^ii 
aaderer  aufweiist.  Das^  rüfereüt  auch  über  don  etil  der  Gudrun  atagfdhftidiif  §h 
bandelt  mid  su  vielen  der  ^mrterten  ersobeiQungen  belege  und  gmiwItifiUHhü  b- 
tirteiltiQg  gegeben  hat,  seheiDt  ihm  eDtgangen  m  %mn;  weaigsteDs  ist  turj^sadl 
beziig  genommea. 

Im  einsselnen  müsste  iab  mit  dam  v&rt  über  beurteOung  und  einordiuia^ 
und  jener  fälle  rechten ;  im  wesentiicben  scheint  soin  urteil  vor§iübtig  und  goL 
wenigsten  befriedigt  vieüeii'ht  der  absuhnitt  über  die  vanatioD;  bier  hltton  lieä  ^ 
auBfubnmgen  von  Schmedes  nach  viel  mehr  selten  ergänzen  und  Terfemem  tamn  ili 
durch  den  yerf,  geflohehen  ist  Was  man  im  ganzen  TermisBt,  ist  eine  weite»  ta 
bliekencie  ästhetische  Würdigung  der  einzelnen  erscbeinungea  wit  d^s  gfsamtait  iCäi, 
was  für  eine  derartige  untei^uchung  doch  eine  reoht  wichtige  sacbt  wir«;  ottDOlilA 
bringt  der  t^cblugeahscbnitt  mit  'fol^emngen  nnd  zusammen faisnng*  isiobt,  ms  MB 
hier  erwarten  konnte.  Persönüeh  darf  ich  die  befriedigung  aussprocbeti ,  dsis  ^  m^ 
gebende  Untersuchung  des  einzelnen,  wie  sie  Mar  vorliegt^  durchaus  die  atiffMWiif 
rec-btfertigt ,  die  metne  kleine  schiift  über  das  altdeutsche  Tolksepot  gntiidättiU 
auegeäproöben  bat.  Sehr  viele  von  den  besonder heiten,  die  hier  zusami 
werden,  liegen  auf  der  linie  jenes  typisierenden  gtils,  dessen  wesen  ich  dort  w 
wickeln  varsuebte.  So  stellt^  am  eioige  belege  zu  geben,  dt«r  verf.  6>  10  feit 
bei  dar  ^umsehreibung'  von  begriffen  durch  ein  einfaches  hau pt wort  'auswmhl  mit 
sonderer  rücksicht  auf  die  Situation  kaum  zu  erkennen^  ist  8^11  lionsial]«ft, 
die  appesition  *fast  ausschliesslich  schmückend^  einmal  bestimmend'  vorkommt 
zwar  smd  die  gebrauchten  aa betau tiva  eben  wider  durtrhans  tjrpisebe  {kerfie^ 
hekif  dcgen,  fcigani  usw.),  nicht  aber  sitnatioofibestimmeüde^  ja  sie  siud  isioht 
der  individuellen  Situation  direkt  entg^n«  wie  wenn  Kother  gerade  v,  2068  der 
genannt  wird^  wo  er  zu  ge richte  fährt^  oder  v,  4656  Wolfrat,  wo  ü*  den  ^«a  CW 
stantin  höflieh  und  barrnberzig  an  der  band  führt  8.  28  wird  von  den  attrUmfiifli 
adjektiven  festgesteUt,  dass  sie  ^ntebt  so  sehr  veranBehaulichend^  ohanktarisiarMi 
malend,  als  vielmehr  lobend  oder  doch  wenigstena  borvorhebcnd.  ateigefnd*  «1 
d.  h.  also  eä  wird  dM  Substantiv  durch  sein  attribut  beständig  aua  dem  eingeeclirtJiktia. 
individuellea  zum  idealen ,  gattungsmissigen  erhoben;  individnalisieretide  betvirtfv 
sind  ganz  selten  (s.  31fg.)V  So  lässt  sJoh  dann  auch  aus  den  btlfpfirtex«,  im  m 
samtliche  normale  persouen  der  enählnng  erhalten  (z,  b,  wenn  die  maooer 
bau,  cM^  eriUh^  got,  hSrp  Mrltakf  Jfedti^^  (üssamr  mire,  rIcA,  /iir,  hdrÜM 
werden)  geradezu  das  ideal  dar  zeit  nfteh  seinen  merkmalan  anfbtuen.  AQoh  ia  4m 
scbildarnngen  äusserer  ersobeinung  {b,  110  fgg.)  zeigt  sich  kein^  individiiaUaierim' 
*Es  fiodet  sich  keine  Schilderung  von  örtlichkeiten  and  naturerscbeinungiiti ^  *Ol«r 
die  gestalt  der  auftretenden  |>ersonen  sagt  er  wenig*.  Wenn  daor^b^n  «•mgcbeül» 
Schilderung  von  ge  wandern  und  schätzen  auffälit,  so  bewegt  dei  Kotiier  sidi 


I 
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1)  Der  verf.  sondert  s.  32fg*  noeh  'eine  dritte  art  des  schinnek«?ndrn  ^ei 
ab,  *eioe  veranachanlichenda,  speziabsiarende*;  mit  unrecht,  wie  irl 
die  beispiele  gehören  alle  in  die  erste  gruppe  des  typisierenden  o^Jei 
bei  Worts,  Wenn  etwa  die  rosse  app^i^rä  genannt  werden  ^  so  komnU  4tc»  4tiriM 
freilieb  nicht  der  gesamten  gattung  zu,  aber  auch  nicht  jeder  ritttfr  ist  hoUf  Ata 
hirltch  uäw.  Hier  wie  dort  idealisiort  da»  beiwort,  da,*^  nur  den  orle^eDeio  esvK 
plaren  der  gattuug  eignete.  Dass  da  pferde  gerade  oppelgrä  heissen«  wird  dtnJenlfiA» 
der  mtttilalteTliebe  miniaturen  kennte  ntoht  wundem;  werden  doch  dort  dia 
mit  einer  unt  auffäUtgen  Vorliebe  als  apfelschlmmeL  gemalt 
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nur  auf  einer  bahn,  die,  worauf  ich  mehrfach  hingewiesen  habe,  von  der  gleichzeitigen 
und  nnmittelbar  yorheiigehenden  dichtong  ebenso  eingeschlagen  wird  wie  in  der  bilden- 
den konst  Hier  regen  auf  beiden  gebieten  sich  zuerst  die  anfange  einer  neuen 
individualisierenden  richtung,  auf  diesem  wege  vollzieht  sich  für  unsere  gesamte 
altdeutsche  konst,  um  ein  schönes  wort  Goethes  zu  brauchen,  das  aufblühen  der 
aussenwelt. 

Auch  meine  geschichtliche  auffassung  von  dem  ununterbrochenen  Zusammen- 
hang des  Stils  dieser  volkstümlichen  mhd.  epen  mit  der  alten  allitterationsepik  finde 
ich  durch  diese  Untersuchung  bestätigt.  ^Stilistisch'  sagt  der  verf.  von  dem  gedichte  am 
Schlüsse,  4iegt  es  auf  dem  weg,  der  vom  Hildebrandslied  zu  den  Nibelungen  führt'. 

Ihre  wahre  bedeutung  werden  Untersuchungen  wie  die  vorliegende  erhalten, 
wenn  sie  einmal  mit  gleicher  Sorgfalt  für  alle  bedeutenden  gedichte  der  zeit  angestellt 
sein  werden:  dann  wird  aus  dem  reichtum  des  vollen  materials  heraus  ein  richtiges 
bild  von  der  formalen  entwicklung  unserer  alten  epik  mit  allen  einzelheiten  sich 
zeichnen  lassen.  Ihren  praktischen  wert  aber  behauptet  eine  derartige  Untersuchung 
sofort  für  das  gedieht  selbst,  von  dem  sie  ausgeht,  und  der  Verfasser  hat  seine  er- 
gebnisse  auch  gleich  nach  dieser  richtung  zu  nützen  gesucht,  indem  er  sie  für  die 
frage  nach  der  einheit  der  dichtung  mobil  macht,  die  auch  hier  sich  erhebt  Er 
beobachtet  unterschiede  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  teile  des  epos,  die  etwa 
bei  V.  2987  aneinander  grenzen,  namentlich  in  der  Wortwahl.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  zweite  teil  von  der  tätigkeit  eines  Überarbeiters  betroffen  wurde, 
der  auch  im  ersten  teile  schon  manches  geändert  hatte.  Femer  sucht  er  die  Inter- 
polationen in  Übereinstimmung  und  Widerspruch  mit  früheren  bemühungen  mit  hilfe 
der  genaueren  massstäbe,  die  seine  Untersuchung  ihm  in  die  band  gibt,  schärfer  ab- 
zugrenzen. Ich  hätte  hier  manche  einwendung  von  der  inhaltlichen  seite  zu  erheben, 
doch  wird  sich  gelegenheit  bieten  darauf  in  anderem  zusammenhange  zurückzukommen, 
so  dass  sich  hier  ein  genaueres  eingehen  erübrigt 

FRAMXrüRT  ▲.  U.  FRIBDKICH  PANZER. 


S*  Tardel,  rtJ^^r  arme  Heinrich"  in  der  neueren  dichtung.    [Forschungen  zur 
neueren  lit-gesch.  herausg.  von  Fr.  Muncker.  XXX.]    Berlin,  Duncker  1905. 
69  s.    2  m.  (subscr.- preis  1,70  m.). 
Tardel  bespricht  eingehend   Hartmann  von  Aue   selbst  (wobei  illustratoren 
und  Übersetzer  herangezogen  werden),  Longfellow,  Josef  v.  Weilen,  Rio.  Huch, 
Gerh.  Hauptmann   und,   mit  vaterländisch  -  bremischer  Sympathie,  Fitger  („San 
Marcos   tochter").     Der   erlösungsgedanke   wird    (s.  17)   als   kernmotiv   aufgewiesen, 
Hauptmanns  drama  gegen  blinde  gegnorschaft  (s.  28)  gerecht  verteidigt  und  besonders 
(s.  57  fg.)  die  spräche  dieses  lyrischen  dramas  gewürdigt.    Eine  reihe  weniger  bedeut- 
samer  dichtungen  (Rossetti,    aber   auch  Hans  Pöhnl;   angrenzende  motive  wie 
Raab  es  „Des  reiches  kröne")  werden  ebenfalls  nach  möglichkeit  in  eine  psycholo- 
gische entwicklungsreihe  eingezogen. 

BERLIIf.  RICHARD  M.   METER. 
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Man  muss  auf  die  litteratur  der  französischen  encydopädisten  dee  18.  jah^ 
huoderts,  auf  Auguste  Gcmte  oder  auf  Herbert  Spencer  zurückgehen,  um  unter  da 
werken  der  philosophen  einem  buch  zu  begegnen,  das  sich  der  yon  Wnndt  ent- 
worfenen Völkerpsychologie  vergleichen  liesse.  Mit  dieser  sooiologiaohen  oonoeiitiBi 
hat  sich  endlich  den  ausländem  in  Deutschland  ein  würdiger  rivale  zur  seita  geselk; 
ja  es  hat  allen  anschein,  dass  das  vollendete  buch  die  ausländische  littentur  aberlralai 
werde.  Wie  es  aber  auch  damit  besteilt  sein  möge,  jedesfsUs  bimuohea  wir  ov 
jetzt  für  die  sociologische  forschungsmethode  und  die  dadurch  herbeigeführte  omm^ 
tung  unserer  philologisch -historischen  grundbegriffe  nicht  mehr  bloss  auf  Fnnknieh 
und  England  zu  berufen/ 

Den  jungem  der  Wissenschaft  ist  jetzt  zu  empfehlen,  die  mit  ungewöhnlicher 
energie  des  denkens  und  mit  bewondernswertem  fleiss  errungenen  leitsätze  unseres 
deutschen  meisters  zur  richtschnnr  zu  nehmen.  Das  bedeutet  nicht,  dass  die  fnn- 
zösischen  uod  englischen  sociologen  mit  ihren  Systemen  uns  in  die  irre  geführt  hätten 
und  wir  von  falschen  bahnen  umkehren  müssten.  Im  gegenteil.  Es  ist  den  in  Enrof« 
und  Amerika  gegenwärtig  massgebenden  sociologischen  theorien  eine  glänzende  aoer- 
kennung  zuteil  geworden.  In  den  einfachsten  grandgedanken  besteht  eine  höchst  e^ 
wünschte  und  ermutigende  Übereinstimmung  der  gelehrten.  Nur  sind  diese  grand- 
gedanken durch  Wundt  im  Zusammenhang  eines  deutschen  Systems  deduciert  nsd 
dargestellt  worden.  Dmm  werden  sie  sich  leichter  in  unsere  deutsche,  philologisch- 
historische  kleinarbeit  einfügen.  Vielleicht  gilt  dies  aber  für  keine  fachdisciplin  in 
solchem  umfang  wie  für  die  deutsche  philologie.  Denn  Wundts  werk  verspricht  n 
einer  psychölogie  der  deutschen  geistesgcschichte  —  so  fassen  wir  das  wort  ^Völker- 
Psychologie*^  auf  —  zu  werden.  Aus  den  erlebnisseu  der  einzelseele  dieses  deutschen 
forschei-s  sehen  wir  sie  sich  aufbauen.  Wir  begrüssen  daher  den  fortschritt  des 
werke»  mit  verdoppelter  freude.  Es  muss  jedem  sociologisch,  d.  h.  folkloristisch  inte^ 
essierten  Germanisten  höchst  willkommen  sein. 

Das  buch  steht  völlig  auf  der  höhe  der  zeit  Bei  ihm  liegt  es  nicht  so,  da» 
verstaubte  oollectaneen  aus  einer  überholten  und  uns  schon  fremd  gewordenen  peiiode 
der  Wissenschaft  ausgebreitet  würden.  Mich  hat  Wundt  geradezu  verblüfft  durch  die 
ausdehnuog  seiner  gewählten  lectüre,  durch  den  sichern  instinkt,  mit  dem  er  die  Tor- 
züglichsten  quellen  anzubohren  wusste,  und  durch  die  rüstigkeit,  mit  der  er  die  ailer- 
neuesten  forschungen  zu  bearbeiten  verstand. 

Man  kannte  diese  fähigkeiten  schon  aus  dem  ersten  band  der  Völkerpsycho- 
logie, welcher  der  spräche  gewidmet  ist  (2.  umgearbeitete  aufläge,  Leipzig  1901). 
Dieser  teil  wurde  jedoch  gerade  von  fachmännischer  seite  angegriffen.  Ich  kann  frei- 
lich  nicht  ündeu,   dass   diese  angriffe   iigend   wesentliche  giieder  der  Wundtachen 

1)  Es  ist  gelegentlich  übel  vermerkt  worden,  dass  ich  im  Vorwort  zu  meinem 
„Balder*^  die  deutsche  principien Wissenschaft  missgünstig  beurteilt  habe.  Wer  so 
sprach,  wird  nun  darüber  belehrt  sein,  was  uns  deutschen  philologen  fehlte,  ehe 
Wundt  auf  den  plan  trat.  Speciell  zur  litteratur  der  religionswissenschaft  bemerkte 
jüngst  Troeltsch  aus  anlass  der  psychologischen  forschungen:  «an  denen  aUerdings 
die  deutsche  psychölogie  auffallend  wenig  beteiligt  ist*^  (Kultur  der  gegenwart  1, 4,480). 
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gedankenreihen  getroffen  hätten^.  Ja  es  ist  mir  ein  bedürfms,  jenen  angriffen  gegen- 
über zu  betonen,  dass  Wandt  die  Sprachwissenschaft  in  hervorragendem  masse 
gefördert  hat.  Denn  er  brachte  den  linguisten  die  enge  ihres  horizonts  znm  bewusst- 
sein;  er  vollzog  eine  Synthese,  an  die  man  sich  in  der  nenzeit  nirgends  in  gleich 
grosszngigem  entwarf  gewagt  hatte.  Die  principienwissensohaft  war  bisher  von  der 
articolierten  spräche  aasgegangen.  Wandt  hat  die  gebärdensprache  einbezogen  und 
dadurch  ein  weit  breiteres  gesichtsfeld  gewonnen.  Dank  jenem  offenen  sinn  für  die 
psychischen  realitäten,  der  ihn,  den  experimentalpsychologen ,  auszeichnet,  hat  er 
nicht  bloss  die  grenzen  der  Sprachwissenschaft  erweitert  und  ihr  beobachtungsmaterial 
vermehrt,  sondern  —  wie  es  bei  der  fixierung  positiver  grossen  zu  gehen  pflegt  — 
er  hat  neue  prämissen  in  die  deductionen  eingestellt  und  so  mussten  diese  zu  neuen 
Schlussergebnissen  führen.  Sie  gipfelten  in  der  äusserst  fruchtbaren  definition  der 
sprachlichen  Vorgänge  als  ^ausdrucksbewegungen'.  Mit  dieser  formel  ist  das  verfahren 
für  die  wesensbestimmung  der  die  Sprachgeschichte  beherrschenden  gesetze  (der  sog. 
lautgesetze)  erheblich  vereinfacht  worden.  Von  andern  wertvollen  sprachwissenschaft- 
lichen gesichtspunkten  und  combinationen  Wundts  kann  hier  füglich  abgesehen  werden; 
sie  gestatten  meines  erachtens  nicht,  von  den  schwächern  oder  unhaltbaren  partien 
jenes  ersten  teils  viel  aufhebens  zu  machen,  die  sich  corrigieren,  wenn  die  dem  Ver- 
fasser zur  Verfügung  stehende  speciallitteratar  ergänzt  wird. 

Noch  höher  als  der  der  spräche  gewidmete  band  steht  für  mich  der  vorliegende 
erste  teil  des  zweiten  bandes,  in  dem  die  psychologischen  grundkräfte  und  die 
Völkergedanken  erörtert  werden,  die  die  menschheit  auf  die  höhe  des  mythus  und 
der  religion  geführt  haben.  Auch  hier  sind  fachwissenschaftlicho  details  nach- 
zutragen und  können  ergänzungen  vorgenommen  werden.  Aber  es  ist  kaum  zu 
befürchten,  dass  dadurch  die  über  eine  reiche  Individualisierung  hinaus  auf  eine 
wissenschaftliche  typik  gerichteten  tendenzen  dieses  trefflichen  Werkes  abgeschwächt 
werden. 

Es  handelt  sich  um  jene  eminent  practischen  probleme  der  geschichtswissen- 
schaft,  deren  sich  die  philologie  zugleich  mit  der  Volkskunde  bemächtigte.  Im  be- 
sonderen ist  hier  von  Wundt  unternommen  worden,  eine  psychologische  grund- 
legung  der  kunst  und  der  religion  zu  schreiben.  Der  kunsthistoriker  und  der 
litterarhistoriker  ist  daher  dem  Verfasser  zu  nicht  geringerem  dank  verpflichtet  als 
der  religionshistoriker,  an  den  sich  voraussichtlich  der  noch  ausstehende  zweite  teil 
direct  wenden  wird. 

Wundts  psychologisches  verfahren  kommt  zunächst  in  der  folkloristisch  -  socio- 
logischen  disposition  des  Stoffes  zum  ausdruck.  Er  untersucht  die  ästhetischen  grund- 
werte  nicht  wie  speculativ  gerichtete  philosophen ,  die  an  einer  rationalen  psychologie 
der  ästhetik  arbeiten.  Wundt  hat  völkerpsychologische  d.  h.  geschichtswissenschaftliche 
ziele,  er  definiert  die  ästhetischen  grundbegriffo  sub  specie  historiae  und  führt  — 
als  positivist  —  uns  nicht  zu  einer  ästhetischen  theorie,  sondern  vor  die  in  langen 
entwicklungsreihen  aufeinander  folgenden  kunstwerke.  Mit  anderen  werten.  Seine 
psychologische  grundlegung  einer  geschichte  der  kunst  und  der  litteratur  concentriert 
sich  erstens  auf  die  primitive  kunst  und  die  primitive  litteratur,  zweitens 
auf  die  entwicklung  einer   hohen    idealkunst   aus  den   primitiven  formen    der 

1)  Solch  gährender  tief  sinn ,  wie  er  jetzt  wider  in  K.  Vosslers  Sprache  als 
Schöpfung  und  entwicklung  (Heidelberg  1905)  begegnet,  ist  vorerst  nur  als  Symptom 
bemerkenswert. 
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bildenden  und  dar  mtutiachen  küngte.  Damit  hat  er  die  kuostps^i^iislogi«  tm  d«r  ^ 
letdlichea  enge  dor  indiTidualästJiettk  an  die  coOeotivästhetik  und  coUootsVfM^yclialipv 
d, h.  an  die  tati^achen  der  geschiohle  verwiesen^  Die  idei&Jbttsche  Sf^MMdilMt 
hst  ihre  aneotbebrlicbe  positiYbtiBcUa  bimis  erhalten;  nicht  bloss  ftir  die  8p«^hiäT» 
ästbetik,  sondem  auch  für  den  fachbetrieb  der  kunst^^eschiehte  und  der  Jitt«?tiCK7> 
gesühichte  ist  so  gründlich  wie  nie  zuvoi  eine  rt^herrhe  des  urigirtett  h^OTgi  «tinlA. 

Hatte  Wundt  im  ei'sten  band  seiner  Völkerpsychologie  die  6|itBclie  aittf  n»* 
dmoksbeweguiigeu  zurückgeführt,  so  behauptet  er  jetzig  eine  ihnlidi«  natotlapy  "wm 
die  anfidmcksbewegüngen  Eur  spraohe  nehme  die  phaotasie  zum  tu^rtliu«  «eueu  Aid 
hier  handelt  sichs  im  letzten  gnind  um  todividuelle  functioiien^  Wtrkeudeii  ^esohkli- 
Heben  wert  gewinnen  diese  aber  dadurch,  da^s  die  Schöpfungen  der  Mwialpfrtla  M 
funotbnen  der  gemeinscbaft  sieb  auBweitan.  In  diesem  fall  nehmen  mioh  m^tbliefce 
erscheinuugen  (wie  die  ers^heinungen  des  e»prachIebeDS)  vÖlkeipBjobologtsch^it  chimilltf 
an.  Sobald  sie  nÜmlicb  unter  die  bedingungen  das  xoBänimenlabenii  der  indin^vK 
geiuteUt  werden  sie  sociologisch  wirksam.  Nur  was  sociologisch  xur  wiiiniiig  gdin^ti 
wird  gegenständ  der  geschictitsforschung;  das  min  individuelle  aeeleiildbäci  HäM 
incommensumbe!  und  unzugiUigUcb. 

Bekam  nun  die  Gpra^bpajchologie  und  die  sprachgeoGhicbte  dmmit  nimm 
ausgangspnnkt,  doss  colleotiTe  säpim^hausserung^D  in  die  groese  kkaso  4«r 
bewegungen  eingeordnet  wurden^  so  gebührt  der  reügionspsjehologid  und  t^ipam' 
geschiühte  ein  ideotischea  princlp.  Die»  wird  zunächst  nur  anf  dem  wege  dor  ifldhi* 
dual*  und  experimentalpsychologie  erkannt  werden:  ihre  ainzelbeoblk^htungvn  hafe^ 
ala  allgemeinstes  sjmptom  die  pbantasiotätigkeit  ergeben.  Die  analyi^  d«ir  individtj«Ika_ 
pbantasietätigkeit  wird  daher  zum  ersten  poatulat  der  reltgionagescbichtlicben  fonchu 

Der  phaotasie  sind  nach  dem  befund  des  individuellen  bewusslaeina 
■gnltlTohen  erscbeionngen  zuznzählau^  in  denen  ^ioh  eine  bildende  tätigkisit  dfl 
Die  einfachsten  phantasiege bilde  sind  die  bÜdor  unserer  tiitjueswaüj^ehtnungmi* 
daa  räomlicbe  bild  der  aussen  weit,  das  wir  durch  die  sinne  empfongün,  ist  nur  i 
einem  teil  ein  die  sinnoserrogungen  treu  widerBpiegalnde«  bild  der  objecte; 
raumpban taste  stattet  die  den  reizen  correBpondierenden  objecte  mit  c^igennchAÄ«!!  wm^ 
die  ihnen  nicht  immanent  ^ind  (^paeudoBkopische  tausch ungea).  Bei  aller  raomtrihr- 
nehmung  gesellen  sieb  zu  den  physiologischen  reizen  psychische  erregungen*  t^&m 
bestehen  einmal  in  assoziativen  Processen,  bat  denen  eleniente  früherer  rüJ9telUia|li 
repreduciert  werden,  die,  aich  den  neuen  eio drücken  angleichend,  den  vorgeitelUa 
gegeo stand  ah  mehr  oder  weniger  bekannt  erscheinen  lassen  (erinn«nio^  Avf 
eixpenmentellem  weg  lässt  sich  feststellen  -*  und  das  müssen  unsere  ^mytholofH* 
siüb  merken  l  —  da^  ea  eioh  dabei  nicht  unL  ein  vergleichen  oder  um  elfte  ift  iü 
urteilens  und  scbliesaens  handelt,  sondern  ujn  ansohauung  (i.  b«  in  dem  cinfjahrti» 
fall«  daas  eine  lineare  Zeichnung  in  der  ebene  pseudoskopiseh  als  korpi*r  ersehi<MtL 
Dabei  ist  pbautai^ie  beteiligt,  denn  hildmässig  ergänzen  wir  den  in  der  unmittrlb 
empfind ung  ininxer  nur  fragmentarisob  gegebenen  raani. 

Zum  andern  bekunden  sich  jene  die  pbyaiologiscben  reize  b^eitefideii  [n 
sehen  err&gungen  darin,  dasa  bei  den  sinnlichen  eindrücken  gefühlaf^ctoftti  matwittai 
und  deren  pl^dk  ins  ästhetisch -bildnerische  heben*  Das  w^^entliohato  Ist  ahu-  dritti««< 
dasa  mit  den  ph5rsiologiächen  reizen  die  ae  gearteten  paychischon  errt»gunges  in  »t&l 
verschmelzen.   So  kommt  au  statid^  was  man  affecte  der  Wahrnehmung  (^thiittBi 
ilfeote)  nennen  könnte  oder  was  mm  in  der  nenet^n  iathetik  als  'eit  r 
olijeote*  bezeichnet    Von  diesem  hauptbcgs^  de£  einfüblung  in  ilir 
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nun  Wandt  erfreolioherweise  auch  för  seine  oollectivästhetik  ans.  Damit  dass  ich 
eine  raomvorstelliing  begriffoniässig  fixiere,  ist  sie  noch  nicht  erschöpft.  Es  waltet 
eine  innigere  beziehnng  der  snbjecte  zu  den  ihnen  widerfahrenen  eindrücken,  als  aus 
begriffen  deutlich  werden  könnte.  Bilden  wir  begriffe,  so  vernachlässigen  wir  die 
pbantasiemässig- intuitiv  erfassten  specifischen  gefühlswerte  der  dinge.  Yon  dem  be- 
begrifflichen vorstellen  und  denken  sondert  sich  das  phantasiemässige  vorstellen  und 
denken^,  durch  das  die  abstracten  voistellungen  leben  empfangen,  weil  wir  uns  ge- 
fohlsmässig  an  den  den  Vorstellungen  correspondierenden  objecten  beteiligen,  uns  in 
sie  versenken  und  mit  ihnen  eins  werden.  Nicht  wo  das  denken  zum  begriff,  sondern 
wo  es  zum  psychischen  erlebnis  wird,  geraten  die  phantasiekräfte  in  Schwingung 
und  beginnen  schöpferisch  sich  zu  betätigen*. 

Mit  dem  anteil  nun,  den  wir  an  einem  object  der  Wahrnehmung  haben, 
wächst  die  Wirkung  seiner  eindrücke.  Daher  sind  die  phantasiegebilde  mit  ihren 
gegenständlichen  Vorstellungen  durch  ungewöhnliche  lebhaftigkeit  ausgezeichnet  Mit 
andern  werten:  die  ausdrucksbewegungen ,  die  der  phantasietätigkeit  zu  gi-unde  liegen, 
sind  affectmässig.  Aus  der  steigernden  rückwirkung,  welche  die  einfühlung  in  die 
objecto  ausübt,  aus  der  beteiügung  des  eigenen  seins  an  dem  sein  der  objecte  gehen 
die  affecte  hervor.  Die  zurückführung  jedweder  kunst  und  jedweder  reügion  auf 
affect,  auf  begeisterung,  auf  gesteigertes  leben  beruht  auf  einer  evidenten  com- 
bination  psychischer  erfahrungen'  und  garantiert  einen  erheblichen  fortsohritt  unserer 
erkenntnisse,  wenn  nur  resolut  die  consequenzen  gezogen  werden. 

An  jenen  affectmässigen  ausdrucksbewegungen,  durch  begeisterndes  erlebnis 
erzeugt,  haben  die  objecte  selber  teil  genommen  und  so  erscheinen  sie  selbsttätig 
und  belebt  wie  die  empfindenden  subjecte,  weil  sie  infolge  affectvoller  einfühlung 
belebend  appercipiert  wurden  (ästhetische  illusion).  Kennzeichnet  das  princip  der 
belebenden  apperception  dieentstehung  der  Schöpfungen  des  menschlichen  geistes,  so 
fassen  sich  in  den,  schulmässig  und  ungeschickt  als  iilusionen  bezeichneten,  phantasie- 
vorgängen  ihre  Wirkungen  zusammen.  Das  wesen  der  phantasie  äussert  sich  darin, 
dABS  die  Wirklichkeit  affectmässig  ^ umgedichtet'  wird^  Die  mitarbeit  des  tempera- 
ments,  der  affecte  muss  bei  phantasiemässiger  geistesarbeit  vor  allem  andern  in  an- 
schlag  gebracht  werden.  Musterhafte  belege  hierfür  liefert  die  leicht  erregbare  kind- 
liche Phantasie  (s.  63fgg.).  Vom  kinde  wird  alles  belebt  appercipiert,  stark  entwickelte 
gefühlswerte  begleiten  das  spiel  seiner  einbildungskraft  und  verleihen  den  objecten 
die  weihe  naiver  kunst.  Wie  wir  es  von  der  sociologie  her  gewohnt  sind,  behandelt 
Wundt  diese  kindlichen  erlebnisse  sehr  eingebend,  in  der  Überzeugung,  dass  von  hier 
ans  das  Verständnis  für  die  rolle,  welche  die  phantasie  überhaupt  in  der  geschichte 
gespielt  hat,  sich  erschliessen  werde  (s.  87fgg.). 

Setzt  sich  die  receptivität  phantasiemässigen  erlebens  als  productive  ausstrahlung 
des  erlebnisses  fort,  so  gelangen  wir  zu  künstlenscheni  schaffen.  Es  kann  in  nichts 
anderem  bestehen  als  in  einer  affectvollen  objectivierung  jenes  erlebnisses.  Eindi-ucks- 
volle  seelische  erlebnisse  bilden  den  Untergrund  aller  Wissenschaft,  aller  kunst  und 
aller  religion.    Auf  das  princip  der  Vitalität,  des  leben  sin  teresses  müssen  sie  gleicher- 

1)  Vgl.  Kauffmann,  Balder  s.  170fg. 

2)  Dilthey,  Erlebnis  und  dichtung  s.  137  fgg. 

3)  Als  vermittler  religionsgeschichtlichen  Verständnisses  wurde  der  enthu.<)iasmu8 
bereits  Balder  s.  172  angezogen. 

4)  Hierüber  hat  A.  £.  Berger  neuerdings  vortrefflich  gesprochen  (Die  lehre 
von  der  natumachahmung.    Dannstadt  1906). 
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itiftsseu  bezogen  werden.    Aber  die  religlon  wnrtdt  am  tlefäti^ti  in  deu  Iii1 
der  Individuen  und  dar  voLker«    Dem  vülkerpsyobologeit  stellt  <e  «dkliniaf  m 

d&Tf  dass  iE  der  religion  men^chUolies  lebenaiuterease  Bicb  6«:l^  i    bel&fci^,  c^ 

die  kun£t  daran  teil  gewann^  dasa  die  reÜgion  eine  priniitivere  stufe  phaitt iMicci ii^wi 
erlebniase  reprfiaentiert  als  die  kunst.  Well  reltgiou  daa  allgemeiaef«!^  lAt  «i»  4a* 
lütere  und  umgekehrt.  Wundt  drückt  dies  m  aus:  der  bbalt  der  kiuifit  tat  vot  aikB 
andern  mytbu^  und  religion  (s.  94rg.).  Für  uns  ein|ifieblt  m  siuii  abf^r,  oäi  Wnadl 
vom  besonderen  zum  allgetnelneren  auf^u&tei^en^  von  der  ktinst  snr  rtsligion 
dringen.  Um  die  conj^titutiven  elemente  primitiver  religion  tu  erfoniohen,  g^ben 
mit  ihm  you  den  denkmälern  primitiver  kun^it  ans.  Fm  igt  ihai  aJi»  boheü  verdi« 
anzurechnen,  dass  er  diesen  weg  beschritten  und  erst  die  fonueu  uiederer  mid  buk»] 
kuu^t  aualytiaoli  bestimmt  iiat,  ehe  er  mit  den  schwer  errtitobbareu  omteriaüvn  dtf 
religion  ^icb  befassta.  Mit  fug  und  recht  ist  daher  der  vorliegende  erste  teil  des  zweittfo 
baudee  seiner  Yolkerpsjchologie  der  geschiebte  der  kunstffirmrtrL  gifwidinrt 
worden.  Nur  &o  kannte  eine  ausgiebige  begründun g  von  WundU  auffaaaung  «MaAr 
primitiven  retigien  sachgemäss  vorbereitet  werden.  Für  diisea  »üheinbar  umstimi- 
liehe  verfahren,  das  kurzsichtige  leicht  abschrocken  künnt«,  deisen  duruhfübrunf  äbtt 
von  groaaer  piineipieller  iragweite  iät^  gebuhlt  dem  verf.  besouderer  dank. 

Und  SD  daif  ich  mich  denn  heute  üuf  die  kunstgeschiohtliühen  (ULrtifM]  dtrs 
Wundtsoiien  werken  beschjünken.  Deu  abschnitt  über  die  mythen bildende  phaauitii 
(b.  527fgg.)  beabsichtige  ich  später  zn  behandeln,  wenn  der  zweite  band  luin 
H4!hluss  gebratjht  sein  wird. 

Eine  steigeruugsform  der  spräche  and  ihrer  ausdrucksmittel  —  dnersatts 
gebärdensprache^   andererseits  der  artikulierten   spräche  —  besitzen  wir  an  den  t«b>' 
a^ectvolleu  erreguugen  eingegebenen  kungtformen  des  taubes  und  d«a  ge^aair' 
Der  nahe  Zusammenhang  der  gebärden  mit  der  spradie  offen bart  sioh  auch  in  di 
eogen  Verbindung,  welche  die  zur  kunat  erhobene  form  der  au^dmokabewi 
der  tanz,  mit  der  rhythmischen  kunstfonn   der  spräche,  mit  dem   Ued  eingabt 
immer  wir  beide  bie  eu  etDem   punkt  zurückver folgen  können,  der  ibrtti  sol 
naheUegti  da  pßegen  sich  zur  rhythmisch  bewegten  spräche  des  tiddea 
Ukisi'ba  körperbewegungen  zu  gesellen ,  als  ein  natürlicher  ausdruok  der  gleiabi 
roungen  und  gefüble''  (s.  394). 

Unser  toteresse  wird  vornehmlich  durch  den  mimiachen  tanz  gßit 
in  der  mioiik   des  tänzers  findet  ekstatische  orregung  ihre  naivste  dan^tollillil^lbnit. 
Ekstase  beruht  aber  auf  eiufühluiig.  auf  psychischem  miterleben  eines  Vorgangs; 
ersohainen  die  bewegitngen  des  tänzers  ala  die  nachahmende ,  als  die  miiutacba 
jectiviorung  jenes  Vorgangs^  als  sein  widerholtei  erleben«    »Daa  mit«ric»baii 
sich  bis  ziyn  völligen  einsw erden  mit  dem  dargeatetltan  lädebnis  steigom.    Jadef 
Keine  mimische  tün^er  veiaetxt  sich   daher  im  die  gtatalt«  4m  er  nachbildet. 
dieaem  miterleben  - . .  liegt  die  psychologische  wurtrf  de«  mimischen  tanaea. 
entspringt  daher  nnmittelbar  aus  jener  imitatorischen  mitbewegung^  db  aohon  bei 
...  gebärden  die  entscheidende  rolle  spielt*  (s.  409%.).    Der  ekatatiftah'^iK 
ist  eine  höhere  atufe  der  ^sprachlichen'  ansdruoksbewBgungeu  intesaiviir 
auadruckafDrmen  von  erlebniaeen  können  auish  dk  mimischen  t&mce  all« 
menschlichen  lebens  umfiaaen,  aber  im  vordaiigniiid  steht  naturgemls» 
wehe  des  menschen  selbst 

So  lang(i  der  tans  als  reüeicartige  äu^emng  indjriditallar 
stallt^  igt  er  nur  eine  rMcb  mit  der  mmmm^  v erlliegende  phontaamilj 
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die  den  oharakter  der  kanst  nooh  nicht  trägt  Man  erinnere  sich  jener  primitiven 
religiösen  Schöpfungen,  die  üsener  mit  dem  terminns  ^augenblicksgötter'  belegte. 
Wnndt  hat  diese  fundamentale  entdeckung  IJseoers  in  ihrer  ganzen  tragweite  erfasst 
und  nicht  bloss  für  die  primitivste  religion,  sondern  auch  für  die  anfange  der  kunst 
nutzbar  gemacht  So  spricht  er  denn  bei  den  rohesten  formen  mimisch -ekstatischer 
tanze  von  ^augenblickstänzen'  (z.  b.  freudentaumel).  Wir  befinden  uns  bei  ihnen  DOch 
auf  dem  niveau  momentaner  triebäusserungen ,  die ,  sofern  sie  eine  afifect volle  Spannung 
entladen,  kunst  in  sich  gebunden  tragen.  Aber  erst  wo  das  Individuum  bewusst  sich 
aneignet  und  willensmässig  nachschafft,  was  ihm  als  lebensvorgang  begegnet,  ist  die 
kunst  frei  geworden.  Die  wichtigste  und  interessanteste  kunst  form  des  mimischen 
tanzes  ist  der  maskentanz  (s.  412 fgg.).  Die  maske  ist  ein  hauptmerkmal  des  der 
kunst  eigentümlichen  gegenständlichen  denkens.  Sie  ist  ein  zur  dauer  gelangtes  und 
der  widerholung  zugängliches  mienenspiel  d.  h.  mienenspiel  als  kunstform.  An  der 
maske  begreifen  wir  am  leichtesten  das  wesen  der  kunst.  Heutzutage  freilich  ist  die 
maske  nur  noch  ein  gleichnis  für  das  was  wir  ^stiT  neuDen,  hinter  dem  sich  das 
darstellungsmaterial,  von  der  form  überwältigt,  verbirgt.  Ursprünglich  aber  ist  die 
maske  die  vergegenständlichung  des  bewusstseins  seelischer  ekstase.  Der  maskierte 
mensch  ist  der  ekstatische  mensch.  Mit  dem  anlegen  der  maske  versetzt  er  sich  in 
ekstase,  fühlt  er  sich  in  fremde  lebensvorgänge  ein,  eignet  er  sich  das  wesen  an, 
mit  dem  er  sich  durch  die  maske  identificiert  Ist  für  den  naiven  menschen  von 
heute,  für  das  kind  die  maske  durchaus  nicht  blosser  schein,  sondern  wirkender 
Charakter,  so  mag  man  danach  die  primitiven  völkerpsychologischen  Verhältnisse  ab- 
messen. 

Die  maske  erhob  den  augeublickstanz  in  die  Sphäre  der  kunst.  Sie  gestattete 
dem  tänzer  durch  eine  technische  erfindung,  durch  die  von  dem  ersten  erlebnis  un- 
abhängige widerholung  der  ekstatischen  gebärde ,  die  ekstase  von  seinem  wollen 
abhängig  zu  machen.  Damit  ist  der  augenblickstanz  zugleich  zum  zaubertanz 
geworden,  in  dem  kunst  und  reb'gion  ungetrennt  beschlossen  sind.  Das  wesen  des 
zaubertanzes  besteht  nämlich,  von  seiner  künstlerisch -technischen  form  abgesehen, 
darin,  dass  der  tänzer  in  einer  durch  die  maske  geregelten  mimik  die  erfahrungen, 
die  er  zu  erleben  wünscht,  sinnlich  darstellt  (vgl.  s.  430).  Im  ablauf  dieser  dar- 
stellung  entwickelt  er  eine  kraft,  welche  jenes  erwünschte  erlebnis  herbeiführt.  Das 
ist  die  specifische  kraft  der  religion.  Sie  setzt  den  menschen  in  den  stand, 
durch  energisch  -  ekstatisches  wollen  erlebnisse  zu  verwirklichen,  die  er  —  sei  es 
körperlich,  sei  es  geistig  (f^(Tiivoia)  —  zu  erfahren  wünscht.  Diesen  specifisch  -  reli- 
giösen Vorgang  bezeichnet  der  allgemeine  Sprachgebrauch  als  ^wunder*.  Das  wunder 
eines  von  ihm  erflehten  erlebnisses  erfährt  der  zaubertänzer  dadurch,  dass  er  dieses 
erlebnis  mimisch  im  tanz  durchführt.  Aus  der  mimik  des  tanzes  leitet  er  .die  an  das 
erlebnis  gebundene  Wirkung  ab  und  die  ist  zaubermässig,  wie  das  wort  'wunder'  be- 
kanntlich einer  der  alten  termini  der  zauberpraktik  ist. 

Der  maskenstanz  war  anfänglich  nicht,  wozu  er  später  geworden  ist,  ein  spiel. 
Zu  ihrer  burlesken  mimik  verwenden  die  naturvölker  so  wenig  als  die  mimen  der 
alten  ihre  masken.  Nur  bei  den  feierlich  -  ernsten  zaubertänzen  wurden  sie  getragen 
(8.482).  Nicht  die  niederen,  sondern  die  höheren  formen  der  kunst  sind  an  dieses 
inatrument  geknüpft. 

Die  Verwendung  der  masken  führte  erstmalig  zu  einer  Stilisierung  des  tanzes. 
Die  gleiche  entwickluog  von  der  äugen blicksleistung  zur  stilisierten  Leistung  beobachtete 
Wundt  bei  der  den  tanz  begleitenden  musik  (s.  431  fgg.). 
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Der  fortschritt  bangt  an  einer  fanäftmentalen  üeaemtig.    Bo  liog  am 
(uod  der  begleitetide  lärm)   als  reflexartige  auidracksbewegung   der 
baberrsobeDdeD  affeete  entsteht,  t&t  es  tin  so  natürlicheB  prodact  wie  dia 
tmd  weit  davon  eotfenit^  dm  cbarakter  der  kunst  zu  tragen^    Erat  die  an 
der  em£elleietimg  auf  eine  mebrzab!  von  menseben  schafft  fttlltsierle  formen  taä 
nötigt  zur  am^lese:  in  dar  gemeinschaft  entateht  die  kunst    Wo  mebrene  pei^oaee  #» 
tan^beweguDgen  al^  gemeiDScbafti^veraastaltiiDg  naeb  ebem  übereinst 
inaaa  aosüben,  entsteht  der  rh^^hmisuhe  t&ht  (a,  404).    Der  tanz  aJs  gy  :t  ; 

braueb  gewinnt  damit  kan^tform;  er  spieigett  gameinsame  erlebnia^e  ^der,  ttMß 
sieb  zu  gemeiuBamer  feier.,  £iun  feste  (emtetanze^  knegstinz^H^  jagdtilDxe).  Wiid  m 
der  zt^ubertane  als  gemeioschaftstaiiK  güübt,  begeht  die  gemeioachafl 
Es  ist  die  primitivste  form  einer  cultbandhing^  die  wir  kennen. 

Wandt  bebt  mit  reeht  bervor  (s,  428),  dass  damit  nur  eine  seite  eitt' 
Gibiger  tanzkunst  bervorgehob«n  tst^  Auch  der  den  nionsohen  und  ^imr 
scbaft  erfreuende  genuis  bat  von  anfang  an  die  ittte  gef^rdeit  und  ist 
als  aUeirtiger  zweck  des  tanzens  iibrig  geblieben»  „tu  diefiem  nbergn^ 
religiösen  in  die  pmfaDen  formen  ist  der  tabz  diejenige  kiinst^  die  itn  hui  dm  tä^ 
einen  yoÜitändigeren  motivwandet  erfahren  bat,  als  irgend  eine  andere  der  muaiidiaD 
künste.  Denn  ursprüDglich  eine  reltgidse  ceremonie  ist  er  bei  den  beutigta  oaltw^ 
Völkern  ein  profanes  ausdruckamittal  weltticber  frende  geworden. . .  Dieser  getiaH^ 
motivwatidel  liegt  zum  teil  dano  begründet . . . ,  daes  die  religiöflen  mottle ^^  am  tes 
der  eJnfitlp  culttanz  hervorging  zu  denen  gehören ,  die  allinlblioh  dem 
entigegen  gehen  "^  (s.  429  fg.). 

Seitdem    b obere    formen    der    religion    den    zanber    zu   entwerteii 
wurde  die  forin  des  ekstatischen  taxjzes  gleichgültiger.    Schwand  der  glaube  aa  < 
Zauberkraft,  an  seinen  cultischen  wert,  so  bliebea  nur  noch  die  profanen 
die  ei  De  entlmBtung  des  gemüts  begleiten  (s.  51 1  fgg.).   So  kann  aus  der  1 
des  tanzes  in  ibreu  hauptepochen  geradezu  ein    retigionsgeschichtliohee  ptmSfjUä  ttr 
den  folklori^ten  und  Völkerpsychologen  werden. 

Halten  wir  uns  an  die  sociologischen  tatsaobeu^   die  daa  Studium  der  astar- 
Völker  für  den  zaubertanz  liefert,  so  gewinnen  wir  mit  ihnen  eine  uralte  form  dir 
zauberpraxts.     Im  gemeinschaftstanx  erkennen  wir  den  affectv ollen  ausdruek  vcio  ^ 
meinsaiTven  erfahrungen  innerhalb  des  naturlebens  oder  des  volkslebenH.     Kein  |«t^ 
der  belebten  natur  ist  ihm  unzogänglieb.     Die  tAnze  bilden  da»  uaturlebini  n$ichj  in- 
dem die  tänzer  kraft  ihrer  ein fub lang  an  dem  vertauf  der  naturemebeiuongeii  tat* 
nehmen.    Sie  sind  im  stand,  vorg&nge  dea  natuilebeos,  wenn  diti  wol  oderitthiitf  j 
gemeinde  es  erfordert,   zu    gegebener  zeit  mit   einem  zaubermissigno  naturaull  ö«  | 
werk  zusetzen.   Unverstanden  und  verbiaast  hat  aloh  solcher  cult  ila  ^überleben«' N 
den  fruhiings-  und   erutefeaten  erhalten^   die  ohne  tanz  auch  heute    niobt  ^efitfut 
werden.     Bei  den  utturvölkeru  finden  wir  täuze,  die  an  die  widerkebr  der 
frübjabr  oder  an  den  eintritt  oder  an  das  auabteiben  der  regenperioden   In  4tf  ^\ 
des  Wachstums   der  feldfrüchte   gebunden  sind   (a.  415  fgg.).    Von   vegetadonatliiP  ] 
spricht  hier  Wundt  unter  anlohnung  an  die  gnindlegenden  deflnitäonon  voo  Jdasiihu^ 
Zaubergehslt  l>eaitzen  aber  auch  die  tanxsoenen  aus  dem  volksieben:  jagd-,  kii#* 
und  ecbwerttänze  (s.  4'21fgg.).    Sie  sind  rhythmisierte  iiachbildungen  der  beißi  tMif'j 
mit  tieren  oder  menechen  eintretenden  und  erwünschten  erlebuisae,  tun  erMgre^l 
jagd   öder   sieg   im    mänuerkampf   wunderbar   berbeizuführtiu.     Sie   habfiu   dofv^i 
ril  Igi  vm  -  z  au  bermfissige  tendenz. 
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Schliesslich  enthüllt  sich  hier  aber  noch  ein  für  das  weson  der  kunst  bedeut- 
samer factor.  Das  eine  hauptgesetz  kunstgeschiohtlicher  entwicklang  ist,  dass  die 
ursprünglichen  motive  darch  langdaaemde  widerholung  sich  abschwächen.  Das  zweite 
hauptgesetz  ist,  dass  auch  die  kunst  (wie  die  religion)  mit  der  befriedigung  zwingen- 
der lebensbedürfnisse  beginnt,  dass  aber  der  praktische  zweck  allmählich  zurücktritt. 
Der  zaubertanz  wird  zur  tanzbelustigung,  wie  der  anfänglich  als  abwehrzauber  ge- 
dachte körperschmuck  als  ein  der  maske  verwandtes  zaubermotiv  sich  einlebte  und 
als  in  seinen  Ornamenten  verflüchtigtes  schmuckmotiv  endete  (s.  199.  204).  So  gingen 
auch  die  zauberembleme  des  Schildes  mit  dem  stilisierten  Wappentier  in  der  zierkunst 
auf  (8.211).  Das  ursprüngliche  ist  überall,  im  gebiete  der  kunst  wie  der  religion, 
die  von  starken  affecten  eingegebene  belebende  apperception ,  für  die  der  tanz  die 
elementarsten  anschauungs-  und  ausdrucksformen  liefert 

Wandt  hat  mit  der  oft  widerholten  beobachtung  ernst  gemacht,  dass  in  der 
ältesten  phase  der  religion  und  der  kunst  nicht  der  anthropomorphismus,  sondern  der 
tkeriomorphismus  vorherrscht.  Die  mimischen  zaubertänze  werden  von  menschlichen 
täozem  in  tiermasken  ausgeführt,  die  begleitenden  musikinstrumente  liefert  das 
tierhom  und  die  ti ersehne,  im  omament  und  in  der  bildenden  kunst  überhaupt 
haben  die  tier  motive  weit  früher  berücksichtigimg  erfahren  als  die  pflanzen  motive, 
in  der  poesie  reicht  das  tiermärchen  in  fernere  und  dunklere  zusammenhänge  zurück 
als  die  pflanzenfabeP  und  in  der  religion  erhält  sich  bis  in  die  wundersamen  götter- 
tiere  der  culturvölker  der  primat  des  animalischen  lebens.  Die  lösung  dieses  völker- 
psychologischen rätseis  bringt  Wundts  intei-pretation :  die  affecte  sind  es,  die  dem 
gegenständlichen  denken  primitiver  zeiten  unter  dem  Sinnbild  der  tiore  ei'schienen. 
Die  tierischen  motive  der  religion  und  der  kunst  sind  die  ursprünglichsten  darstellungs- 
formen  der  affecte. 

Mit  der  weite  des  blicks,  die  ihn  auszeichnet  und  seine  Völkerpsychologie  zu 
einem  denkmal  moderner  wissenschaftlicher  Universalität  formt,  hat  Wundt  das  naiv - 
volkstümliche  und  das  ideal -künstlerische  umspannt.  Nachdem  ihm  die  Wesenheiten 
als  unzerstörbare  mächte  klar  geworden  waren,  hat  er  im  heutigen  das  gestiige,  in 
der  nahesten  gegenwart  die  fernsten  urzeiten  widergefunden.  Er  widmet  der  mytho- 
logischen fauna  Arnold  Böcklins  das  wort:  r,^BS  der  naiven  phantasie  der  Völker  der 
unmittelbare  ausdruck  der  von  den  mächten  der  natur  angeregten  affecte  gewesen 
war,  das  erneuert  so  mit  absieht  die  moderne  kunst  —  ein  beredtes  zcugnis  für  die 
Unsterblichkeit  der  mythenbildondon  phantasie,  deren  gebilde  immer  und  immer  wider 
in  der  kunst  ihre  auferstehung  erleben "  (s.  282). 

Wir  wenden  uns  mit  kürzeren  bemerkungen  vom  tanz  zur  poesie.  Der  sprach- 
liche gefühlsausdruck,  der  den  tanz  begleitete,  wurde  zu  liedem.  Ihre  älteste,  der 
kanst  ferne  form  sind  reihen  von  gefühlslauten,  den  sprachgebärden  entströmende 
augenblicksgesänge.  Die  von  der  gemeinschaft  geübte  auslese  und  rhythmische 
Ordnung  ergab  kunstgerechte  licder.  Auch  sie  wurzeln  in  jenen  elementaren  lebens- 
bedürf nissen ,  denen  der  tanz  dient.  Die  den  zaubortänzen  analoge  entwicklungs- 
form  nennen  wir  ^bcschwörung*.  Nicht  bloss  durch  den  tanz,  sondern  auch  durch 
affectvolle  sprachäusserung,  durch  begeisterte  rede  wirkt  der  mensch  auf  den  gang 
des  natur-  und  des  Volkslebens.  Erst  die  Verbindung  von  mimik  und  rede  ergibt, 
was  wir  in  vollem   sinn  unter  zauber  verstehen.     Beim   regenzauber   begleiten  be- 

1)  Vgl.  jetzt  auch  die  einleitenden  bemerkungen  bei  A.  Wünsche,  Die  pflanzen- 
fabel  in  der  Weltliteratur,  Leipzig  1905. 
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HchwömngeD  den  vegetatioDStanz  (s.  317).  Hier  liegen  die  anftnge  des  cnlÜiedeK. 
Neben  den,  mimische  tanze  begleiteodeo ,  sacralen  liedern  primitiTster  art,  darf  die 
profane  gattung  der  an  die  körperbewegang  der  arbeit  gebundenen  gemeintchaftslieder 
nicht  übersehen  werden,  denn  von  ihnen  gehen  die  jüngeren  gattungen  des  yraXkh 
liedes  ans,  dem  die  eigenschaft  bewahrt  geblieben  ist,  das  ganze  des  pro&uien  lebflos 
widerzuspiegeln  (s.  319). 

Das  cultische  sowol  als  das  profane  lied  gelangte  zunäohat  wol  dadurch  aaf 
eine  höhere  stufe,  dass  augenblicksschöpfungen  im  gemeinschaftlichen  gaeang  du* 
gewannen.  Der  hauptbeleg  für  die  primitive  form  der  profanen  gemeinschaftadichtimg 
ist  das  von  Bücher  untersuchte  arbeitslied.  Als  parallele  cultische  dichtungsfonn 
entstand  aus  der  beschwörung  das  cultlied  (zauberlied  mit  der  abart  des  Zauber- 
spruchs s.  31  f)). 

Eine  neue  etappe  sacraler  dichtung  begann  mit  der  (frühzeitigen)  loslösung  der 
rede  vom  tanz.  Unabhängig  von  ihm  ist  zunächst  das  zaubermärchen ,  dessen  haopt- 
motive  ebenso  die  wechselnden  Schicksale  der  menschen  bilden,  wie  dies  beim  volb- 
lied  der  fall  ist  (s.  350).  Aber  das  märchen  ist  auf  den  beim  zauber  gemachteD 
erfahiimgen  aufgebaut.  Die  märchendichtung  ist  jedoch  ebensowenig  als  das  Volkslied 
unmittelbarem  lebensbedürfnis  dienstbar  geblieben.  Ah  reine  kunstform  erzählender 
dichtung  stellt  es  die  anfange  epischer  idealkunst  dar  (s.  326  fgg.).  Die  glänzenden 
einzelerörterungen ,  auf  die  ich  verweise,  gipfeln  in  dem  aus  märchen  unter  dem 
einfluss  geschichtlicher  erinnerungen  entwickelten  epos,  in  dessen  hauptgestalten  auch 
Wundt  die  alten  märchen  beiden  widererkannt  hat  (s.  382  fgg.). 

Der  stufenreihe,  die  vom  zaubertanzlied  zum  zaubermärchen ,  vom  epischm 
märchen  zum  epos  führt,  folgt  Wundt  auf  dem  hauptgebiet  dichterischer  idealkunst 
Das  dramatische  correlat  zum  zaubermärchen  ist  der  gleichfalls  aus  dem  zauber- 
tanz herstammende  mimus.  Er  ist  so  allgemein  wie  das  märchen  (s.  494),  büsst  im 
dramatischen  schwank  ebenso  die  zaubermässigen  bestandteile  ein,  wie  das  märchen 
im  epischen  schwank,  bewahrt  aber  (gleich  dem  zaubermärchen  im  zauberlied)  seine 
cultische  anläge  im  religiösen  mimus,  bei  dem  die  masken  der  mimen  auf  lange  zeii 
hinaus  don  zusamuieuhang  mit  dorn  zaubertanz  zu  erkennen  geben.  Noch  in  der 
liehen  idealkunst  der  griechischen  tragödie  treten  die  fundamente  sichtbar  zu  tage. 
Wundt  hätte  selbst  beim  geistlichen  Schauspiel  des  mittelalters  (s.  477)  erwähnen 
können«  dass  es  auch  insofern  als  culthandlung  veranstaltet  worden^  als  es  mit  den 
iobonserfahrungon  der  spielgemeinde  eng  verbunden  geblieben  ist,  wo  das  geistlicbf 
spit'l  iiisceniert  wurde,  um  ein  bei  aufkommender  volksnot  geleistetes  golübde  zu  lö«en 

Nach  diesen  kurzen  andeutungen  über  die  fülle  des  litterarhistorischen  Stoff«, 
ilio  Wundt  in  dem  abschnitt  üWr  die  musischen  künste  ausgebreitet  hat,  wende  i.h 
mich  den  bildenden  künsten  zu,  mit  denen  sein  buch  anhebt.  Ich  hätte  es  für  wirk- 
samer und  zweckmässiger  gehalten,  wenn  er  mit  den  keimformen  der  musischen  künstf 
l'eironnou  hUtto.  Auch  die  gesohichte  der  bildenden  kunst  versucht  Wundt  so  zu  ver- 
stolu'u,  dass  er  sie  psychologisch  aus  der  befriedigung  zwingender  lebensbedürfnise 
aMoitct  und  sio  unter  dem  gesichtspunkt  der  nachbildung  des  erlebten  betrachtet  Von 
der  untersten  stufe  der  augenbliokskunst  erhebt  sich  menschliche  Schöpferkraft  zu  den 
hi»hen  der  idealkunst.  die,  dem  drama  und  dem  epos  vergleichbar,  von  der  tempei- 
an'hitektur  einerseits  und  von  dem  plastischen  götterbüd  andereraeits  datiert (s.  1151^i- 
Die  ersten  regungen  bildender  plastik  verrät  der  trieb  der  menschen,  ihiw 
körper  nx  schützen,  zu  bekleiden  und  zu  schmücken.  Sie  verwirtlichten  in  wafhi- 
nistutig.  kleidung  und  körpersohmuok  geistige  Inhalte  ihres  lebeoa,  die  in  der  pltfti- 
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sehen  idealkunst  reinsten  formausdruck  gewannen.  So  wuchs  auch  die  dem  bedürfois 
des  wohnens  sich  entringende  technik  des  hanses  zu  einer  architektonischen  ideal- 
kunst aus,  der  Wundt  mit  recht  besondere  Sorgfalt  gewidmet  und  eine  für  die  auf- 
gaben der  plastik  und  der  maierei  tonangebende  rolle  zugewiesen  hat  (s.  227  fgg.). 
Sein  hauptabsehen  ist  dabei  auf  die  entwicklung  der  gottesdienstlichen  architektur  ge- 
richtet. Er  betont  die  bedoutung  der  religiösen  ideen  für  den  stil  (s.  258);  die  ideal- 
kunst ist  ausdruck  ^religiöser'  gefühle.  Die  primitiven  bauwerke  liegen  noch  im  bann 
des  Zauberglaubens.  So  lang  allein  die  zaubermässige  Vorstellung  da  war,  dass  die 
seele  an  den  leichnam  gekettet  sei,  blieb  das  grab  (die  hole)  die  wohnung  des  toten. 
Wurde  das  grab  zum  denkmal  des  toten,  so  liegt  ihm  die  neuerung  zu  grund,  dass 
dem  verstorbenen  ein  cultus  gewidmet  worden  ist.  Die  stelle,  an  der  *der  heros*, 
••die  gottheit'  gegenwärtig,  wurde  durch  ein  sichtbares  mal  (steinpfahl,  obelisk,  bauta- 
Btein)  bezeichnet;  ein  aufgeschichteter  steinhaufe  bildete  die  statte  des  blutopfers. 
Mit  diesem  zwiefachen  cultischen  apparat  sind  für  alle  Zeiten  die  wesentlichsten  be- 
standteile  einer  sacralen  architektur  gewonnen  woi-den,  wenn  auch  der  eult  mit  der 
zeit  andere  züge  annahm  und  an  die  stelle  des  zaubers  der  gottesdienst  trat.  Nun 
wandelte  sich  der  denkstein  zur  künstlerisch  -  religiösen  götterstatue,  der  steinhaufe 
zum  architektonischen  kunstwerk  desaltars,  nachdem  der  bauplan  des  neueren,  ober- 
irdisch errichteten  Wohnhauses  der  menschen  (^des  gebäudes')  auf  die  wohnung  der 
gottheit  übertragen,  ihr  cultus  ins  haus  eingeschlossen  und  dieses  zu  einer  asylstätte 
geworden  war  (s.  234 fgg.).  Dem  wandel  der  völkerpsychologischen  religiösen  motive 
entsprach  ein  fortschritt  tektonischer  kunst. 

Ebenso  bei  der  zierkunst.  Auch  sie  wurzelt  in  der  befriedigung  zwingender 
lobensbedürfnisse  durch  technische  mittel  (töpferei,  gerät,  Werkzeug,  wafPen,  kleidung). 
Allmählich  trat  der  praktische  zweck  zurück  und  es  differen eierten  sich  die  instrumente : 
waffe  und  Werkzeug;  es  entstand  was  wir  '■schmück'  nennen.  Schmuck  ist  aber  stets 
eine  affectwirkung  d.  b.  kunst.  Denn  sein  wesen  ist  machtwirkung.  Körperschmuck  be- 
zweckt Steigerung  des  persönlichen  eindrucks  durch  tätowierung,  pracht  der  gewandung, 
putz  der  waffen  (namentlich  des  Schildes).  Machtwirkung  des  erhöhten  lebensgefühls 
einer  persönlichkeit  nennen  wir  heute  noch  ihren  zauber.  So  ist  auch  der  mensch- 
liche schmuck  (amulett)  ein  geeignetes  gebiet  für  das. Studium  des  zauberwesons.  Nun 
ist  nichts  bekannter,  als  dass  der  schmuck,  die  projection  afiectvollen  erlebens,  vor- 
nehmlich die  tierornamentik  verwertet.  Zauber  und  theriomorphismus  wirken  bis  auf 
die  modernsten  abergläubischen  Schmuckgegenstände  nach. 

Mit  grosser  befriedigung  begrüsse  ich  es,  dass  Wundt  den  zaubergehalt  der  kunst 
nach  gebühr  eingeschätzt  hat.  Sehr  schön  verfolgt  er  den  Übergang  des  zaubermotivs  ins 
profane  schmuckmotiv  (s.  199.  204.  211  fg.).  Dieses  beginnt  mit  der  Stilisierung  der  tier- 
motive,  nachdem  deren  widerholung  allmählich  die  zu  grund  liegenden  reize  abgeschwächt 
hatte;  schliesslich  verdunkelt  eine  stilistische  entartung  —  die  zuletzt  Salin  gründlich 
vorfolgt  hat —  deren  psychologische  bedeutung  „analog  etwa  wie  der  lautwandel  den 
Wechsel  der  ursprünglichen  bedeutung  der  Wörter  gefördert  hat"  (s.  205).  Diese 
hauptgesetze  bestätigen  sich  auch  bei  der  mal  er  ei  (s.  260  fgg.)  und  so  schliessen  wir 
mit  dem  ausblick  auf  die  grundverhältnisse  der  Sprachentwicklung,  mit  denen  wir 
unser  referat  begonnen  haben.  Die  Stufenfolgen  der  bildenden  kunst  besitzen  nicht  bloss 
ihr  analogen  an  der  entwicklung  der  spräche  zum  stil  einer  hohen  litteratur,  sondern 
auch  an  der  entwicklung  des  zaubers  (des  mythus)  zur  religion  (8.294.  298  fg.). 

Das  besondere  der  religiösen  ideenentwicklung  ist  aber,  dass  sie  auch  in  den 
entscheidenden  moraenten  der  kunstgeschichte  die  erste  stelle  einnehmen.    ,  So  führt 
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die  ^ayeholoipe  der  bildendeo  kunst  su  dnor  frage  heran,  dei^n  l>fj«]iliPuriiiii|!  fm- 
lieh  niobt  ihr,  gondera  der  yäycUologJe  den  mythos  und  der  reUgion  wMt^  ro^/i^ 
zu  der  frage  ojtmlich:  welches  sind  dio  et^tscheidende^  merfamalo,  dureb  illa  mytiitti 
und  religion  sich  scheidea?  Wjr  werdei]  später  auf  diese  h%ge  i^xuuokkommoa  iio4 
daPD  wird  sich  zeigen,  dass  der  Übergang  vom  mythns  zur  r^ligioti  und  der  ?qo  4«r 
niederen  kunst  zur  idealkuDSt  nur  verfichiedene  ^eitan  etueä  oinzigei)  vmgSiXkiiß  ^^4 
der  Tielltiaht  die  gräaste  jemalß  dageweäeua  umwäbuag  in  d^r  geachiahto  das  niioii^ 
U<üi6n  geiites  beiieichDet'^  (s.  299). 


ttt*g»d 

Vin,  238  i. 


Frltx  Strkb^  Franz  Grillparzers  ästhatik   (Forsobungen  zur 

berausg.    von    Fr.  Munoker.    XXIX.)     Berlin,   Duncktr  1905, 

6,60  m.  (subfior,*preis  5,50  m.), 

Strichs  vortreffijcbe  Untersuchung  gebt  voo  eiaer  richtigen  chaniEt«fMk 

verbütnissefi  Orillpafzers  zur  äijthetik  aus,  wobei  {e.  3)  daa  treffende  wort  fnlll: 

|iarzer  ist  keiuei  Wissenschaft  und  keinem  gelehrten  jemals  ganz  gerächt  gemmte' 

DcKJb  wird  der  einflusa  seiner  lehrer  —  als  anreizung  zum  widempnioh  nAmticb  ^ 

wol  übersclüitzt;  vemcbtung  der  ^thetik   teilen  in  jener  puriode  die  dasitotttMt  ml 

den  ronmntjkern^  und  Gorvinun  oder  Wolfgang  Menzel  hätten  wol  WQch  ohM  WtAiM, 

gimudsüminung  einen  Grillparzer  in  die  Qp[K)sition  treiben  niüä^sen, 

Als  breites  pastament  der  dramaturgie^  die  natürliah  {b.  B9fg.)  den  kt^m 
Werkes  bildet ^^  folgt  (s.  14  fg.)  die  ^i  allgemeine  äfttbetik  ujad  poetdc^'*  Übtsr&lt  wen« 
der  vor  f.  dabei  theorie  und  praxia  des  dichtera  glücklich  zu  gegenaeitigtar  tielmdituf 
zu  verwenden.  Der  satz,  dass  die  pomie  auf  getst  und  smne  wirk#  (s,  38)  «M  n 
nietriechen  und  augenfälligen  contraateu  (Leander  und  NaukUro«:  i^Eechla  der  hloadi^ 
gros&ere.  Der  braune  scheint  betrübt''^)  iUustriei-t  und  das  ganze  sfatof»  der  gvbMmi- 
»prache  OnUparzers  f s.  43) ,  seiner  symbolischen  ret]uisiten  (a.  42:  ».Ikr  dokii  ia  im 
abnfrau^  rose  und  kraui  der  Sappho,  gürtol  und  kränz  der  HenD,  das  golden«  fioi 
und  der  Schleier  in  der  trilogie'^)  wit4  kundig  herange^ügen.  Für  doa  voiiiiltiiii  voa 
form  und  inhalt  (s.  Gl  fg.)  wird  dann  die  auffosaung  des  symbolischen  (is.  ÜÜ)  ala  m»- 
ächiaggebend  erkannt;  beziehungen  zu  Kant,  Hegel,  Scbopenhauor  w^itleti  dAboi  et* 
läutert,  ohne  die  gewaltsam keit,  mit  der  O.K.  Lessing  den  dichter  zu  ein^in  eoliiler 
eines  dieser  pbilosophen  macht  £twas  tiefer  könnte  ^  namentlich  nacb  Sait»ri 
Vorarbeit  —  die  Untersuchung  über  daa  wunderbare  (s.  76)  wie  auch  über  d#fi  <«hh 
ilict  von  cultur  und  natur  (s.  87)  gehen» 

Die  dmmaturgie  selbst  baut  Str.  mit  racht  ganj:  auf  den  satz    ,tda6  dimttta 
gegen  wart  ^^  und  versteht  daraus  die  eigenheiten  der  technlk  Orillparsora  im\ 
abzuleiten:  die  auflösung  nicht  bloss  der  erzähl ung,  sondern  selbst  der 
atmusfibäre  in  handlong  (a.  98fg.  big  100).  die  erfüllung  selbst  des  dl^j  -It^ 

baren  gebärden  {%.  lOö),  die  annähemn^'  an  die  drei  einheiten  f».  lIOfg.K 
aelbit  die  Stellung  ^ur  geschiohte  (s.  150fg,).  Übermll  ergibt  sich  dabei  für  doa 
IQ  sieh  folgte  rechte  haltung  ein  harmonisieren  olaasieistischor  nnd  romanHacber 
oipiea  (a.  221  fg.,  vgl  161  u.  ä.),  aber  auch  ein  ccm])romis3  zwUcbeu  der  tli0(ftiltac& 
allein  anerkannten  difibtcriscben  und  der  praküscb  nicbt  ver84>hmübt«n  ^  wiimimicliiH 
t^chen*  anachauung  (§.  15.  1Ü9  u.  ö,).  £bensc  verkennt  Btnch  nicht,  danzi  Gr.,  wo  ti«!«' 
fach  er  auf  die  oeueateu  bbdeutet  (aeiue  aceniBcben  bemerlunget»  s.  IW; 
tonung  der  psychologischen  inöünse^iiMnaeo  s.  163.  173;  seine  tauhiuk  in 
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s.  128),  doch  vielfach  in  den  banden  der  älteren  theoretiker  befangen  blieb  und  von 
hier  aus  das  Verständnis  für  die  zeitgenössische  litteratur  verlor:  der  anbeter  Lopes 
de  Vega  (s.  10)  steht  Kleist  und  Hebbel  (s.  233)  wie  dichtem  einer  fremden  weit 
gegenüber. 

Ein  besonderes  verdienst  des  ruhig  und  sachlich  vorschreitenden  buches  ist  es, 
den  einfluss  vergessener  lehrer  und  anreger  wie  besonders  Bouterweks  im  einzelnen 
nachgewiesen  zu  haben. 

BIBLXM.  RICHARD  U.  HEYER. 

Balmiind  Pissln,  Otto  Heinrich  graf  v.  Loeben  (Isidorus  Orientalis).  Sein  leben 
und  seine  werke.  Mit  dem  bildnis  des  dichters.  Berlin,  Behr  1905.  325  s.  8m. 
Gedichte  von  Otto  Gr.  v.  Loeben.  Ausgewählt  und  herausg.  von  R.  Pissin. 
Ebenda.  XVII,  171  s.  3  m.,  subscr.  -  preis  [D.  lit.-denkm.  IV,  135]  2,40  m. 
Pissins  verdienstliche  arbeiten  hat  Walzel  (Literarisches  echo  8,  638)  mit  der 
ihm  eigenen  kunst  weiterführender  kritik  besprochen  und  in  den  ausführungen  über 
Loebens  stil  mit  recht  den  wertvollsten  teil  erkannt  und  anerkannt  Aber  auch  der 
biographische  teil  ist  von  bedeutung,  nicht  bloss  weil  er  für  einen  grösseren,  Eichen- 
dorff,  (s.  152fg.  291)  von  P.  mit  recht  unterstrichene  und  auch  für  Arnim  und 
Brentano  (s.  159)  nicht  unwichtige  ergebnisse  bringt,  sondern  auch  weil  er  Isidorus 
Orientalis  in  seinen  typischen  eigenschaften  eines  lyrischen  epigonen  (s.  210)  gut  zu 
charakterisieren  weiss.  Denn  als  solcher  stellt  L.  in  seinem  lebenslauf,  in  seiner  be- 
ständigen 'Sehnsucht'  (s.  105),  seiner  bei  jeder  gelegenheit  ausströmenden  lyrik  (s.  133), 
seiner  Unfähigkeit,  über  jugendliche  Unklarheit  (s.  227)  horauszureifen  sich  ebenso 
deutlich  dar,  wie  in  seinem  stil.  Hier  freilich  bedurfte  es  tieferen  eindringens,  um  die 
eigenart  so  handgi*eiflich  an  den  tag  zu  bringen,  wie  P.  es  mit  der  besprechung  von 
L.8  lieblingswerken  (s.  121  fg.,  bes.  126)  und  besonders  seinen  lieblingsverben  (s.  122; 
Hieb  neigen*  s.  121)  und  farbworten  (s.  119 fg.)  und  lieblingsvorstellungen  ('ich  selbst 
liege  wie  ein  schleier  um  mich  her'  s.  139),  seines  satzbaues  (s.  136)  und  seiner 
reimkünstelei  (s.  220.  265)  getan  hat. 

Litterarhistorisch  wichtig  ist  besonders  aber  noch  ein  anderer  zug:  L.s  be- 
ziehungen  zu  der  alten  Anakreontik  (s.  179  u.  ö.)  und  eklogendichtung  (s.  225);  aber 
auch  die  versuche,  Goethes  schüler  zu  werden  (s.  213 fg.)  sind  chai-akteristisch.  Nicht 
weniger  sind  das  kleinere  züge:  das  Verhältnis  zu  Fouque  (s.  190.  293),  zu  der  un- 
ausweichlichen Helmina  (s.  293),  dem  Dresdener  kreis  (s.  297);  seine  litteratursatire 
(s.  194 fg.)  oder  sein  beitrag  zu  der  geschichte  des  berühmten  motivs  ^fichtenbaum 
und  palme'  (s.  183  anm.). 

Der  verf.  geht  seine  eigenen  wege,  weiss  z.  b.  (s.  126)  auf  negative  kriteiien 
wie  das  fehlen  Hardenbergischer  adjectiva  zu  achten,  und  fragt  sich  widerholt  sorg- 
fältig, wie  weit  bewusste  absieht  (s.  125),  wie  weit  zeittendenzen  oder  persönliche 
aneignung  vorliegt  (vgl.  hierzu  Walz  eis  gewichtige  bemerkungen  a.a.O.).  Er  sucht 
auch  zu  allgemeineren  betrachtungen  etwa  über  den  begriff  der  dichterischen  erfahrung 
(s.  130)  aufzusteigen ,  wobei  ihm  freilich  selber  die  erfahrung  wol  noch  zu  gering  zu- 
gemessen ist;  oder  blickt  weiterhin  auf  die  für  die  romantiker  so  wichtige  'güter- 
gemeinschaft  der  sinne'  (s.  118).  Dass  er  an  der  berichtigung  oder  kritik  früherer 
verdienter  forscher  wie  Petrich  (s.  123.  141),  Steig  (s.  162),  Welti  (s.218fg.)  etwas 
zu  viel  vergnügen  findet,  ist  bei  dieser  selbständigen  art  verzeihlich  genug;  und  anzu- 
erkennen ist,  dass  bei  der  besprechung  dieses  nebelhaften  (s.  116),  ^fiebernden'  (s.74),  nur 
am  werden  (s.  100)  erfreuten  poeten  überall  klare  umrisse  und  urteile  angestrebt  werden. 
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Durchaus  frei  von  der  biographenkraokheit  unbedingten  verteidigens  meut  P. 
doob  L.S  sonettdichtung  (s.  199.  206)  gegen  Weltis  und  anderer  geringachitxnng  Ter- 
teidigen  zu  sollen  und  sucht  dieser  absieht  auch  in  einer  guten  ^  zwecknuteng  eis- 
geleiteteo  auswahl  zu  dienen.  loh  vermag  Loebens  künstlersonette  nicht  so  hoch  n 
bewerten  wie  P.,  freue  mich  aber  die  besten  wie  die  auf  Flemming  und  Nonb 
(s.  130)  der  allgemeinen  beachtung  wider  näher  gebracht  zu  sehen.  SorgfUtige  biUio- 
graphische  nachweise  —  bei  dem  vieldichter  doppelt  schwierig  und  dankenswert  - 
ergänzen  iie  ergebnisreiche  arbeit. 

BERUN.  BICHARD   M.  IBTIB. 


Albert  Bielsehowsky,  Friederike  und  Lili.     Fünf  Goethe -aufsätze.    Mit 

nach  ruf  und  dem  bildnis  des  verf.    Zweite  unveränd.  aufl.  (3.  und  4.  tauBeod:. 
München,  Beck  1906.    210  s.    geb.  4  m. 

Keiz  und  verdienst  von  Bielschowskys  berühmter  Ooethebiographie  liegen  vor 
allem  —  wie  eben  jetzt  Maync  in  einer  sorgfältig  abwagenden  geschichte  und  fcritik 
der  deutschen  Ooethebiographien  (in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  philoIogie  und  pida- 
gogik)  betont  hat  —  in  seiner  kunst  des  erzählen s.  So  sind  denn  auch  von  den 
aufsätzen ,  die  pietät  gesammelt  und  Sympathie  befürwortet  hat,  die  erzfihlendeo  am 
höchsten  zu  schätzen:  über  Friederike  Brion  (s.  19),  über  Goethes  Uli  (s.  105),  obwcl 
schon  hier  die  allzulobhafte  anwaltschaft  für  die  —  gewiss  nicht  immer  richtig  be- 
urteilte —  Frankfurter  geliebte  und  braut  Goethes  zu  recht  anfechtbaren  sitzen  fahrt. 
Die  deutung,  die  B.  (s.  112  anm.)  einer,  obendrein  unter  den  text  verwiesenen,  be- 
trachtung  Goethes  gibt,  interpretiert  mit  einem  in  solchen  fällen  üblichen  'offen- 
bar' den  Vorwurf  der  koketterie  kühn  in  sein  gegenteil  um;  und  die  Unvereinbarkeit 
solcher  an  sich  ja  nicht  allzu  argen  kunst  mit  einer  'reinen  kindhaften  natur*  zu  be- 
haupten (s.  113),  das  spricht  auch  mehr  für  das  wol wollen  als  für  die  seeleukenntnis 
des  Verfassers.  —  Aber  wir  begrüssen  hier  überall  eine  liebenswürdig  für  ihre  siehe 
erwärmte  Persönlichkeit. 

Dies  gilt  auch  für  die  inhaltlich  noch  stärker  anfechtbaren  aufsitze,  die 
liebliugstliesen  B.s  durchführen  sollen:  'Die  Urbilder  zu  Hermann  und  Dorothn* 
(s.  159)  und  'Lili  und  Dorothea'  (s.  179).  Ist  es  ja  doch  eine  alte  erfahrung.  dis^ 
männer  der  Wissenschaft  die  kindor  am  meisten  lieben,  die  die  weit  am  wenigsten 
anerkennt  Wie  etwa  Morris  seine  auslegung  von  Goethes  '  Märchen  \  die  doch  fast 
nur  Petsch  und  Poch  bammer  angenommen  haben,  hartnäckiger  verteidigt  als  die 
glücklichsten  lösuugen  seiner  'Goethestudien',  so  hatte  auch  B.  sich  in  die  idee  ver- 
liebt, Dorothea  sei  Lili;  und  ohne  überzeugt  zu  weixlon,  wird  man  die  ausführungeu 
dos  eifrigen  anwalts  mit  vergnügen  lesen. 

Entbehrlich  aber  scheint  uns  die  studio  ,,Über  echtheit  und  Chronologie  der 
Sosenheimer  lieder''  (s.  63).  Edw.  Schrooders  Untersuchung  —  auf  die  der  herw>- 
geber,  D.  Jacoby,  auch  bezug  nimmt  — ,  hat  ihre  ergebnisse  so  von  grund  aus  um- 
gostossen,  und  auch  ihre  methode  so  stark  erschüttert,  das«  diese  arbeit  füglich  wol 
hätte  fortbleiben  mögen. 

Das  beigegebeno  bild  und  Klees  nekrolog  sind  gleich  gelungen  und  gleicli 
sympathisch. 

BKRUN.  RIGHAKD  M.  MSTII. 


NACHTRAO    —    BBRICHnOUNO   —    NEÜK   KRSOHKINÜNGEN  571 

Zu  Dr.  21  war  in  erster  linie  za  bemerken,  dass  bereits  F.  Jostes,  West- 
fälisches trachtenbuch  (Berlin  1904)  westfäl.  durk  mit  got.  ßairko  zusammengestellt 
hat  (8. 40).  Kffm. 

Beriehtigrnngr. 

S.  413,  z.  32  lies:  [fytriuJAJ],  z.  34:  [a  hojui]. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaction  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprechnng  geeigneten  werke  aas  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,  unverlangt 

eingesendete  bücher  zu  recensieren.    Eine  zurücklieferung  der  recensions-exemplare  an 

die  herren  Verleger  findet  unter  keinen  umständen  statt.) 

Beowulf  nebst  dem  Finnsburg -bruchstück  herausg.  von  F.  Holthausen.    U.  teil: 

Einleitung,  glossar  und  anmerkungeü.    Heidelberg,  C.Winter  1906.    2,80m. 
-r-  nebst  dem  Finnsburg -bruchstück  übers,  u.  erläutert  von  Hugo  Gering.    Heidel- 

bei^,  C.  Winter  1906.    XII,  121s.    2  m. 
Biigsre,  Alexander,  Die  wikinger.    Bilder  aus  der  nordischen  Vergangenheit.    Autori- 
sierte  Übersetzung  aus   dem   norwegischen  von   Heinz   Hungerland.     Halle, 

Niemeyer  1906.    (lY),  283  s.    6  m. 
Cnrein^  Milan,  Das  serbische  Volkslied  in  der  deutschen  literatur.   [Wiener  dissert.J 

Leipzig,  G.  Fock  1906.    (IV),  220  s.    5  ni. 
Crlofisen,  Angelsäehsisehe.  —  A  late  eight- Century  latin-anglosaxon  glossary  pre- 

served  in  the  library  of  tbe  Leiden  university  . .  ed.  by  John  Henry  Hesseis. 

Cambridge,  University  press.  1906.     LVII,  241s.  und  1  facs.     10  sh. 
GottÜHed  Yon  Strassbnrgr,  Tristan  herausg.  von  Karl  Marold.    1.  teil:  text.    [Teu- 

tonia  .  .  .  herausg.  von  W.  ühl.  VI.]    Leipzig,  Avenarius  1906.    LXVI,  282  s. 

und  2  taff. 
Orimm,  Jacob  und  Wilhelm.  —  Hamann,  Herm.,  Die  literarischen  vorlagen  der 

kinder-  und  hausmäichen  und  ihre  bearbeitung  durch  die  briider  Grimm.  [Palaestra 

herausg.  von  A.  Brandl,  G.  Roethe  und  £.  Schmidt.  XL VII.]  Berlin,  Mayer  & 

Müller  1906.    (VI),  147  s.    4,50  m. 
Haym,  Rudolf,  Die  romantische  schule.    Ein  beitrag  zur  geschichte  des  deutschen 

geistes.    2.  aufläge.    Berlin,  Weidmann  1906.    XII,  950  s.     16  m. 
Heime«  —  Heinrich  Heine.    Gesammelte  aufsätze  von  Hermann  Hüffer,  herausg. 

von  Ernst  Elster.    Berlin,  Georg  Bondi  1906.    XI,  301  s.    4  m. 

—  Herrmann,  Helene,  Studien  zu  Heines  Romanzero.    Berlin,  Weidmann  1906. 

VII,  141  8.    4  m. 
Herrmann,  Paul,  Deutsche  mythologie  in  gemeinverständhcher  darstellung.    2.  neu- 

bearb.  aufl.  mit  21  abbild.  im  text.    Leipzig,  W.  Engelmann  1906.  X,  445  s.  8  m. 
Koeli,  Axel,  Svensk  Ijudhistoria.    Första  delen,  haftet  1.     Lund,  Gleerup  (Leipzig, 

0.  Harrassowitz)  1906.    II,  336  s.    3,25  m. 
Konrad  von  Wttrzburgr.  —  Laudan,  Hans,  Die  Chronologie  der  werke  des  K.  v.  W. 

Göttinger  dissert.  1906.    (IV),  152  s. 
Leasing.  —  Juvancic,  Fried r.,  Über  gallicismen  in  Lessings  kiitischen  Schriften. 

(Progr.  der  Staats- oberrealschule  in  Diibach  1906.)    26  s. 
Llelitenbergr.  —  Georg  Christoph  Lichtenbergs  Aphorismen.    Nach  den  hand- 

schriften   herausg.    von   Alb.   Leitzmann.     3.  heft  (1775—1779).     |  Deutsche 

literatur- denkmale  des  18.  u.  19.  jhs.,  no.  136.]    Berlin,  B.  Behr  1906.    (VI), 

602  8.    10  m. 
Meier.  Jolin,  Kunstlieder  im  volksmunde.    Materialien  und  Untersuchungen.    Halle, 

Niemeyer  1906.    CXLIV,  (U),  92  s. 

—  Kunstlied  und  voIksUed  in  Deutschland.    Halle,  Niemeyer  1906.    (VIII),  59  s. 
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Miehaells,  H.,   Abris»  der  deutschen  lantlnmde.     Znffleich  eine  einfähnug  iu  die 

weltlautsohrift.    Leipzig-R,  £.  Haberland  1906.    (IV),  31  8.     1  m. 
Mosellaniu,  Petras,  Paedologia,  hrg.  von  Herrn.  Michel.  [Lat  litteratordenkmik 

des  15.  und  16.  jhs.,  hrg.  von  Max  Hermann.  18.]    Berlin,  Weidmann  !>.«. 

LIV,  54  8.    2  m. 
Renseliel,  Karl,  Die  deutschen  weltgerichtsspiele  des  mittelalters  and  der  refoma- 

tionszeit.    Eine  litterarhistor.  Untersuchung.    [Teutonia  . . .  hrg.  von  W.  ühl.  IV.] 

Leipzig,  Avenarius  1906.    XIII,  356  s.    12  m. 
Rovleriiis,  Adrianiis,  Stuarta  trascodia,  hrg.  von  Roman  WoDrner.    TLat  littentv- 

denkmäler  des  15.  u.  16.  jhs.,  hrg.  von  Max  Hermann.  17.]     Berlin,  Weidmiu 

1906.    XX,  65  s.    1,80  m. 
Saeliseiispiegel.  —  Je  cht,  R.,  Über  die  in  Görlitz  vorhandenen  bandsohriften  d« 

Sachsenspiegels  und  verwandter  rechtsquellen.    Der  Deutschen  antbropolog.  gesell- 

Schaft  bei  ihrer  37.  allgem.  Versammlung  in  Görlitz  überreicht  von  der  Oberlauaitzi- 

sehen   gesellsch.  der  Wissenschaften.     Görlitz,   H.  Tzschaschel    in  comm.  1906. 

(11),  42  s.  und  8  taff. 
Schtfnbaeh,  Anton  E.,  Studien  zur  geschichto  der  altdeutschen  predigt.  V.  VI.    Die 

Überlieferung  der  werke  Bcrtholds  von  Regensburg.  II.  IH.    (Sitzungsberichte  der 

Kaisorl.  akad.  der  Wissenschaften   in  Wien.   CLII/CLIU.]    Wien,   Holder  1906. 

(H),  112  8.    162  s. 
Sehnpp,  Joh.  Balthasar.  —  Zschan,  Walter  Wolfg.,  Quellen  und  Vorbilder  io 

den  *  Lehrreichen  Schriften'  J.  B.  Schupps.     Hall,  dissert  1906.     (IV),  112  b. 
Texte  des  mittelalters,  Bentsehe,  herausg.  von  der  Eönigl.  preuss.  akademie  der 

Wissenschaften.     VII:  Heinrichs  von  Neustadt  'Apollonius  von  Tyrland*  nach  der 

Gothaor  handschrift,  'Gottes  zukunft'  und  'Visio  Philiberti'  nach  der  Heidelbeiiger 

handschrift  herausg.  von  S.  Singer.    Berlin,  Weidmann  1906.     XIII,  534  s.  und 

3  taff.     15  m. 
Torbitfmson,  Tore,  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft   in   ihrem  werte  für  die 

allgemeine  bildung  und  den   Unterricht.    Leipzig -R,  E.  Haberland   1906.    (IV  u 

.')6  s.     1,50  m. 
Wells,  Frederic  Lyman,  Linguistic  lapses  with  especial  reference  to  the  {»ercepti** 

of  linguistic  souuds.     [Archives  of  philosophy,  |)sychology  and  scientific  metb(.id>u 

VI.]    New  York  1906.    110  s. 
Wilmanns,  W.,  Deutwche  grammatik.     Gotisch,  alt-,  mittel-  und   neuhochdcuts«h. 

3.  abteilung:  floxion.    1.  hälfte:  verbum.    1.  u.  2.  aufl.    Strassburg,  Trübner  190t». 

X,  315  s.     f)  m. 
Wolfhim,  Lndw.  Herm.  —  Faust,  ein  dramatisches  gedieht  in  drei  abschnitten  von 

F.  Marlow  (Ludw.   Herrn.  AVolfram).     l^ipzig  1839.     Neu   heraustg.  u.  mit 

einer  biograph.  einleitung  versehen  von  Otto  Neu  rat  h.    [Neudrucke  literarhiÄtor. 

Seltenheiten  herausg.   von   Feder  v.  Zobel titz.    VI.|     Berlin,  £rnst  Frensdorff 

0.  j.    518,  218  8.,  1  tafel  und  1  facsim.    4  m. 


NACHRICHTEN. 


Am  4.  niai  UK)0  verstarb  zu  Weimar  professor  dr.  Hermann  .\Ithof.  oio 
treuer  freund  und  mitarbeitor  unserer  Zeitschrift  (geb.  zu  Detmold  am  1.  juni  1854): 
am  16.  juni  zu  Oiessen  professor  dr.  Adolf  Strack  (geb.  zu  Darmstadt  am  1.  mai  18H0). 

Zu  correspondierenden  mitgliedem  der  kgl  akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  wurden  erwählt:  hofrat  prof.  dr.  A.  E.  Schön bach  in  Graz  und  geh.  reg.-rat 
prof.  dr.  W.  Wilmanns  in  Bonn;  zum  ordentlichen  niitgliode  der  k.  k.  akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  |)rof.  dr.  J.  Seemüller  daselbst;  zum  ohrenmitgliede  der 
kgl.  akademie  in  Gent  geh.  hofrat  prof.  dr.  Fr.  Kluge  in  Freiburg  i.  B. 

Der  privatdocent  dr.  R.  F.  Arnold  in  Wien  erhielt  den  professortitel.  An 
derselben  Universität  habilitierte  sich  dr.  V.  Junk  für  germanische  pbilologie. 


I.   SACHREGISTER. 


AbekeD  s.  374fg. 
ästhetik  8.261,  s.  568  fg. 
AlexaDdreis  vgl.  Eschenbach. 
altertmuskande  vgl.  Mercur,  vgl.  pflanzen. 

Brinckmanu,  John,  s.  381. 

Brüssel:    hss.  der  königlichen  bibliothek 

8.  SOlfgg.,  s.436fgg. 
Buchner,  Huldreich:    lebensbeschreibung 

s.  359 fgg.,  ein  gedieht  B.s  s.  365. 

Cimbem  vgl.  Teutonen. 

Dietrich  von  Bern  vgl.  Ermenrich. 

Eckehart:  predigten  des  meisters  Eckeh. 
in  lat  fassung  s.  177 fg.,  texte  s.  180 fgg., 
s.  335 fgg.,  8.  348 fgg.,  die  deutsche 
fassung  der  predigten  war  die  ursprüng- 
liche s.  192  fgg.,  s.  341  fgg.,  8.  354  fgg., 
der  vom  Übersetzer  benutzte  deutsche 
text  ist  uns  nicht  erhalten  s.  192 fgg., 
^Meister  Eckehartes  Wirtschaft'  s.  348fgg., 
s.  356  fgg. 

Ekkehard  vgl.  Waltharius. 

epigramm  s.  282  fgg. 

epos  8.  395;  vgl.  lied. 

Ermenrich:  das  niedd.  lied  von  könig  E.s 
tod  s.  145  fgg.,  inhalt  des  liedes  s.  146 fgg., 
die  verschiedenen  gestaltungen  der  E- 
sage  s.  148 fgg.,  züge,  die  den  Ham- 
[lesmQl  eigentümlich  sind  s.  151  fg.^ 
besiehungen  der  nord.  sagenform  zur 
deutschen  Überlieferung  s.  152 fgg.,  s. 
163  fgg.,  vergleich  des  liedes  mit  den 
Hamt>e§mQl  s.  154fgg.,  Erp  s.  157 fgg., 
Bloedelin  s.  160,  das  dänische  lied  ^Eong 
Diderik  i  Birtingsland'  s.  165  fg. 


Eschenbach,  Ulrich  von:  ein  bruchstück 
der  Alexandröis  aus  Ochsenfurt  s.  298  fgg. 

familiennamen  s.  280^. 

fastnachtsspiele  s.  272  fgg. 

Fischart:  verse  Fischarts  auf  einem  bilde 
des  Organisten  Bernhard  Schmidt  s. 
244 fgg.;  F.  durch  Caspar  Scheit  beein- 
flusst  s.  264  fg. 

fremdwörter  s.  543  fg. 

friesisch:  altfriesisch  8.250 fgg.,  die  foh- 
ringische  mundart  s.  468 fgg.,  ihre 
grenzen  s.  468 fg.,  Verhältnis  zu  den 
nachbarsprachen  s.  469 fgg.,  herkunft 
der  Föhringer  s.  473 fgg.,  Sprachdenk- 
mäler 8.  476,  phonetische  analyse  der 
einzellaute  s.  477 fgg.,  silben  s.  488 fg., 
wort-  und  satzaccent  8.489 fg.,  musi- 
kalischer accent  s.  490 fgg.,  historische 
darstellung  des  lautstandes  s.  493  fgg. 

Geliert  s.  372  fgg. 

Goethe  s.  570. 

gotisch:   ^haif>no*   nicht  als   griechisches 

lehnwort  zu  erklären  s.  433  fgg. ;    vgl. 

Skeireins. 
Grill  parzer  s.  568  fg. 

Hamf)6smQl  vgl.  Ermenrich. 

Hansa:  bedeutung  des  wortes  s.  238 fgg. 

Heliand  s.  416  fgg. 

Hütten  s.  266  fgg. 

Immermann  s.  286 fg.,  s.  375. 

Kiot  vgl.  Wolfram. 

kirohenlieder  der  widertäufer  s.  270  fgg. 
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lied:  vgl  kirchenlieder;  Volkslieder  im 
Appenzeller  land  s.  544 fg.,  beziehungen 
zwischen  lied  und  epos  s.  546  fgg., 
lieder  in  hss.  der  Brüsseler  bibliothek 
8.  301  fgg.,  8.  436 fgg. 

Loeben,  Otto  graf  von,  s.  569^. 

Margarethenlegcnde  s.  242  fgg. 

Meier  Helm  brecht  s.  516fgg. 

Mercnr:  koltus  des  M.  auf  dem  Heiligen- 
berg bei  Heidelberg  s.  294 fgg.,  in  Mil- 
tenberg s.  290 fgg..  M.  ist  der  germa- 
nische Wodan  s.  296  fg. 

mythologie:  s.  539,  s.  558  fgg.,  babylo- 
nische einllüsse  bei  der  mythenbildung 
s.  396 fg.,  mythenbildung  im  anschluss 
an  bildliche  darstellungen  s.  166  fgg., 
erklärung  der  SkaOimythen  aus  der 
Überführung  eines  finnischen  götzen- 
bildes  s.  169 fgg.,  Yggdrasill  und  die 
bäume  vor  den  tempeln  Wodans  s. 
l~2fgg.,  die  tempelausstattung  und  die 
Schilderung  der  götterburgen  s.  174  fg., 
Sifs  goldenes  haar  s.  175  fgg. 

Xibelungensage :  lokalisierung  der  sage 
s.  39 fgg.,  Xanten  als  Sigfrids  heimat 
s.  39 fgg.,  als  Hagens  heimat  s.  40 fgg., 
Attila  in  Soest  s.  41  fg. .  feindscliaft 
zwischen  Franken  und  Sachsen  als  kern 
der  sage  s.  43,  die  fahrt  über  die  Donau 
s.  44 fgg.,  s.  51  fgg..  die  dünischen  inseln 
als  Hagens  heimat  s.  47,  doppelheit  in 
in  der  darstellung  durch  die  t^iÖreks- 
saga  s.  48 fgg..  Hagens  abstammung 
s.  49fg..  die  fahrt  an  Attilas  hof  in 
I'ißrekssaga  uodXil)elungenlied  s.51  fgg.. 
der  beginn  des  kampfes  an  Attilas  hofe 
.•*.  59 fgg.,  der  kämpf  s.  6r»fgg.,  die 
Werbung  s.  79 fgg..  Attilas  tod  s.  83 fg., 
das  Verhältnis  der  beiden  <[uellen  der 
(*iQreksäaga  zu  einander  und  die  ge- 
meinsame quelle  s.  8') fgg.,  die  ent- 
wicklung  der  sage  in  der  jüngeren 
dichtung  s.  90 fgg.«  Giselher  s.  95 fgg., 
die  Scheidung  der  Ggur  des  Hagen  in 
mehrere  heldengestalten  s.  97  fgg..  Rü- 
degor, Dietrich.  itsi5.  Irioc.  Blivdelin 
s.  *JU,   der  luime  von   Hagens  vater  s. 


99fg.,  üota  8.  100,  Naodmic  s.  IOC», 
die  drei  bearbeiter  der  t^Orekssaga  and 
ihr  anteil  an  der  gestaltong  der  si^ 
8.  lOOfgg.,  heimat  der  sage  in  Skia- 
dinavien  8.  106,  ausban  der  sage  auf 
deutschem  gebiet  s.  106  fgg. 

Orendel  s.  551  fgg. 
Ortnit  8.  551  fgg. 
Oswald  8.  551  fgg. 
Otfrid  8.  417  fgg. 

Parcival  vgl.  Wolfram. 

pflanzen  des  germanischen  altertums  s. 
529  fgg.,  waldbäame  bei  den  lodo- 
germanen  b.  530 fg.,  getreidebau  bei 
den  Indogermanen  s.  531 ,  der  wald  hei 
den  Oermanen  s.  532 fg.,  s.  .'>34fg^.. 
ackerbau  s.  533 fg.,  8.  536 fg. 

phonetik  s.  407  fgg. 

priameln  in  Brüsseler  hss.  s.  '.M  fgg.. 
s.  436  fgg. 

rätsel   in   Brüsseler   hss.    s.  ^}l  fgg.,  5. 

436  fgg. 
Reuchlin  8. 262  fg. 
Rolandsbilder  s.  278  fgg. 
Rother  s.  555  fgg. 
runeninschriften  s.  124  fgg. 

Sachs,  Hans,  s.  397 fgg. 

Salman  und  Morolt  s.  5r)l  fgg. 

Scheit,  Caspar,  s.  263 fgg. 

Schiller  s.  424fgg. 

Schmidt,  Bernhard,  s.  244 fgg..  s.  248 fgp 

schwanke  aus  Brüsseler  hss.  s.  i^'lf^^.. 
s.  436  fgg. 

sogen:  zwei  segensprüche  s.  3t»6fg. 

Sif  vgl.  mytliologie. 

SkaOi  vgl.  mythologie. 

Skeireius:  stil  s.  383 fgg.,  die  Sk.  kein 
gotisches  originalwerk,  sondern  weni;:- 
stens  gräcisiertes  gotisch  s.  392 fg..  die 
got.  litteratursprache  s.  393,  zweifel- 
haft, ob  ülfilas  der  Verfasser  der  Sk. 
ist  8.  393  fgg. 

Stieler,  Kaspar,  s.  402fg. 

Stilistik  8.  551  fgg.,  a.  555 fgg. 
i  Stricker:    'Karl   der  grosse*    s.  rVIOfgg. 
I       eine  Bonner  hs.  von  'Karl  d.  groe^o' 


n.  TS 
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s.  367  fgg.,  Verhältnis  zu  den  übrigen 
hs8.  8. 368fg.,  die  Hamburger  hs.  s. 
r)42fg. 

Teutonen:  T.  und  Cimbern  bei  Miltenberg 
s.291fgg. 

Waltharius:  Ekkehards  quelle  8.422,  be- 
ziehungen  seiner  darstellung  zu  anderen 
Überlieferungen  der  Walthersage  s. 
422  fg. 

Wickram,  Georg,  s.  265. 

Wolfdietrich  s.  551  fgg. 

Wolfram  von  Eschenbach:  stellen  im  Par- 
cival,  an  denen  W.  seine  quelle  nennt 
s.  Ifgg.,  treue  W.s  gegen  seine  quelle 
8.  8  fg.,  8.  32,  beziehung  zu  Veldecke 
^-  d  fg?-)  ^^^  quelle  s.  12.  antike  namen 
in  den  französischen  diohtungen  Eneas, 
Estoire  de  Tfaebes  und  Estoire  de  Troie 
in  ihren  Beziehungen  zum  Parcival 
8.  13 fgg.,  8.  218 fgg.,  Kiot  s.  14 fgg., 
8.  17  fgg.,  8. 198,  benutzung  von  Pli- 
nius  und  Solin  s.  18,  s.  218  fgg.,  Trevri- 
zents  turnierfahrt  entspricht  der  fahrt 
Richards  1.  durch  Steiermark  s.  20  fgg., 
8.  31  fg.,   die   darstellung   dieser  fahrt 


stammt  nicht  von  W.  unmittelbar,  son- 
dern von  dem  franz.  dichter  s.  20  fgg., 
8.  28 fgg.,  W.S  gewährsmann  muss  unter 
den  begleitem  Richards  gesucht  worden 
8.  32  fgg.,  8.  198,  es  ist  vermutlich 
Philipp  von  Poitiers  gewesen  s.  38, 
s.  198  fgg.,  identificierung  Philipps  mit 
dem  von  W.  erwähnten  Kiot  s.  199  fgg., 
Trevrizent  und  Philipps  Schicksale  s. 
202  fgg.,  Anjou  und  Brabant  8.203, 
Philipps  ausgedehnte  namen-  und  sagen- 
kenntnis  s.  204 fgg.,  seine  beziehungen 
zum  hause  Anjou  s.  207  fg.,  sage  vom 
priester  Johannes  s.  209  fg.,  Turkentals 
8.210,  Parcivals  und  Philipps  lebens- 
entwicklungs.  211,  Philipps  tod  s.  211, 
die  Gralsage  s.  21 3 fgg.,  keltische,  eng- 
lische, französische  namen  s.  225  fgg., 
die  stelle  420, 20.  30  in  ihrer  beziehung 
zum  Nibelungenlied  8.234 fgg.;  Titun»! 
8.  236  fgg. 
Wortbildung  s.  550  fg. 

Yggdrasill  vgl.  mythologie. 

Zosün,  PhUipp  von,  s.  286. 


II.     VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Heliand: 

852fg.    8.51.»^. 
5689 fgg.  8..^)llfg. 
Sigrdrifumql: 

11  s.  515  fg. 
Parcival: 

14,4  s.  Ifg. 
128,8  H.210. 


Parcival: 

416      s.2fg. 
420,29.30  8. 234  fgg. 
481      8.3  fg.,  8.8. 
496,15  —  21  s.20fgg. 
498,20—499,10  s.20fgg. 
805,3-10  s.4fgg. 


■rf-. 


'V.k.^f--- 


nL    WOBTBBOiBTKK. 


fllijfikat.G27%. 


^iiri[6  8.527,  8.571. 


8.a69liB. 
8.527. 
bäte  «.581%. 


8.  ante. 

fBtiks  8.521. 


8.5251g. 


8.24a 
kebae  8.523. 
knfiU  8.523%. 


liuto  8.52tt. 


sdiiift,  schalte, 
acbSDknat, 
8ale  8. 519liB^ 
wdr8.519. 


duk  S.527,  8.571. 
stiikM  8.5271|g. 


a8iie8Ds.52& 
sbook«  8. 527%. 


t 
S.5I 


^m  Akdaa^^ 


PanJbiUier 


3ur 

Deutfdjen  ©ötter--  unb  5agen--tDett 

ffttausqeqeben  von 

|ultn$  |0t|met|ec 

mit  (Tfjrtcn  ron 

TTad^  (Originalen  pon  VOoibemax  5ric6ricf),   Jofpanncs  <ßef?rt5, 
Hermann  fbenbxid}  unb  7lUj:anbex  5idi  in  ticbtbnicJt  ausöcfüfprt. 


(frftc  Serie: 
25Iatt    I:  dbba:  (Öb^in  auf  bem  TPclttl?ron. 

11:  (£bba:  (E^örr  auf  bem  Sicgcngefpann. 
^     III:  Tlibelungenlieb:  Jftriemf?tlb  an  ber  £ei<^e  Stegfriebs. 
„     IV:  (Ebba:  IPalhüren  auf  bem  Sc^lac^tfelbc. 

Sroeite  Serie: 
JSlait    I:  (Ebba:  25albur  unb  TIanna. 

„  II:  Dietric^fage:  TPittigs  (Enbe  (Hai>enf(^Ia<^t). 
.  III:  <ßubrun:  (Bubruns  2lbfd?ieb  von  ber  fbe'xmat 
„     IV:  (£bba:  Sre^a  auf  bem  Sonnenroagen. 

Dritte  Serie: 
25latt    I:  <Ebba:  Coki  bei  (tl?n?m,  bem  (Ef?urfen. 

,      11:  jDietrtc^fagc:  Dietrid?5  Mampf  in  Caurtns  Hofengarten. 

^     III:  dbba:  TOalfjaVis  TPonnen. 

^     IV:  Tlibelungenlieb:  TTTarkgraf  Hübigers  le^jter  Jüampf. 

25lattgro6e  64  x  90  cm. 

Preis  für  eine  Serie  von  4  glatt:  Jf20  — ;  aufgeflogen  auf  £einen  mit  6fen:  ^24,—. 

(Ee;:tf?eft  3ur  erften  bis  britten  Serie  je  .^  —  ^. 

Preis  bes  einzelnen  glattes  unauf gebogen  Jf^,—. 

Unterftülät  nrib  cnipfoI)len  pom  Jäönigl.  Prcufei[(i?cn  J^ultustniniflcriiint. 
$n  be^ief^cn  bnxd^  attt  3$ttd}-  uitb  «iittttft^aitbfttitgett. 


9^(60  ^^  ^n^^imhtnn^  bes  ^atfett^aitfed  m  <^aire  o,  $. 


Oi.45. 


J)er  Herausgeber  ifl  von  bcm  ecbanken  ausqtqatt^tn,  5<r 
beut[(^en  Jugenb  ben  vcid}tn  feort  ber  germani[(^en  (ßdtterld^re  iitit> 
Sage  in  i^rer  5(^3nf^eit,  Jftraft  unb  erjie^erifc^en  Begeifleruit^  ju 
erf(^Ue&en  unb  il)r  biefe  gegenüber  ber  qviedji^dfen  (ßdtterte^re  iinl> 
Sagenmelt  rxod)  ju  wenig  peranf(^auU(^ten  Säfäl^e  unferes  Vctks^ 
tums  ju3ufü^ren. 

J^t  boä)  in  jenen  germanif(^en  Überlieferungen  bos  ^rrlu^ 
unferes  Dolftsgeifies  ausgeprägt:  bas  feelbentum  ber  Creue,  jarter 
ßebe,  aufopfernber  Sreunbfc^aft  bis  über  bas  (Brab  hinaus,  t>as 
\}of)e  (Bebot  ber  PPi(^t  unb  t^re,  bie  Dater lanbstiebe,  bie  iaud^jcnt> 
in  bie  Speere  fpringt,  ber  gefunbe,  niemals  ro^e  feumor  neben  bem 
tieffien  (Ernft  bes  (Bemüts.  -   - 

Diefe  in  tabellofem  p^^otograp^ifc^cn  tic^tbruAe  ausgeführten 
Hac^bilbungen  ber  gro^  unb  ftünftlerifc^  gebac^ten  Jaompofttionen 
erfter  jäünftler  bilben  einen  pväöftii  toirtcnbcn  IPanbfct^muct  von  bonen^ 
bem  XOevt  liiert  allein  bie  Direktoren  ber  ^^5^eren  Schulen, 
fonbern  auc^  JSünftler  unb  üunflfrcunbe  werben  biefe  Samm- 
lung freubig  begrüßen. 


<£rftt  5m«,  1.  unö  2.  Blott. 


B    !?9(Uit)Dtrbcr  jttr  ttcutfi^cn  iV^ötfa-  uiib  ^ugcntUfCt.           V 

■ 

H                                              (CtfU  Serif.  4.  BUtt. 

1 

fi 

II 
|l 

Mj    tk^                 ^^^^^K'r' ^^^ülk^^^f   / 

i 

HR&lfif?^^^  fBd^^^H 

1 

^TljH^K^^  ^^^^^MH 

1 

1 

1 

1                                                    l>ethfctn4fTk  tDie&er^Abe  ^n  «Dttginats. 

j 

^    ^erfitjt  t)ct  ^iia^fttitfun^  bes  pdifiitSaurrd  in  Mtt  a.  $. 

DcrUtfinedt  U*'tf^rTjja&t  trs  öTrig*iiö^^ 


^ftföfl  in  ISiii^Panhrurtg  >c$  ^aifeitBöitff-i  in  ^öffe  a.  5, 


5meite  Serie,  3.  Clati. 


<f&&ii:  Sana  auf  bcm  Bonnmwa^m^ 


Iitttte  Serie,  Zmatt 


VixWintüt  TPit^rrgaN  U§  0iiatHaUt 


^crfa^  hn  Mn^Unbttm^  bes  WfmfcnUn^t^  in  i^alTe  n.  §. 


4-t 


putt&ßiröcr  sitt  Öcutfdim  iUtUx-  inib  Srtgnüueft 


Dritte  Serie,  4,  25latt 


i;»^tlttänertt  TTtrbcr^a^  Us  m\^\m\&. 


l^erbg  bcr  |3m09anl»rttttg  bes  "^mftn^mfe^  tit  S\aVt  n.  ^. 


j^ 


|tu$}U0  am  im  Miteikn  btt  ^tißn 

jjoaUE^fn  2'lutodtdkiT  l&n^H  oiifTUatint     Ulan  teUni  mU  JiVdit  iljrf  rrinigntdc  w^ 
fiiun0,  ibttn  titfpn  fltilidicn  ^crn^  fw  ^tbt  *a5  ö^upis  ftnrt  tfi*tttülsättl<i4f  pon  « 
Jl^irr  J^^nntnif  ift  if^t  audj  tmr  5<£r&fTung  bft  allg^lfifitvn  Bttbung  ir«*«  iJ>tfr 
luna  '^i  ^*?f  CnftitTd?*"  CitfCdtnv  Hilft  JftuiiH     l*ol)iM  Ttitfiff  n  öif  ainllid>cii  u (ii^^ltSn: 
£etirattfgaE»ffn  für  ^en  &futfdjfri  Hnkrrid^t»  tiam^mli^  nt  ^It ttta  tm^  C^UtUkun^^ 
^f  l^tTi,    2ll?*r  n>dl7rfii&  in  nfUfret  3^it  inand?r  tii^^tlgrtt  /viTiötildNfr  t>i:aud?&at 
^fT  öctnetiiPfrfldnMid)f  Uarflfüuitflm  Nc  gcrmanifdj^n  *i?ltf r .  uiifr  Äflfrciifa^f  grli 
n  n&d?  ün  htn  crfocdcrlidifti  btlMiilifii  DiifftflluTiöcn  unft  3lit^d?aüunpmUi«tn    m.    . 
irif  ^d]t|jcrr,  5d^■1üm^^,  piti^^li?*  (fL-^rufUiis  u.a.  iffif  rti^fff  aus  tie^tx  äag*  ^fnomiiHn,  i 
Witt  ^emeilöc  fud^cit  ftt  In  üiTi}tr(iiä}in..    ^INr  alle  ^trfc  n^tTki*  Tm^  f lir  ^rn  Unfd^auu 
hu  sdtiuk  i(ljT  fdjircT  411  (»futafffti.  &d  iT?Te  i?l7^to^tapf?hd?cn  P^tttifltdCtiflUrii^rii  für  r 
in  bfT  /itü(k  lyitl  |u  Ttletii  finb.     Um  \ö  banheniwerttt  ift  fs^  ba\^  tjtt^o^ra^tntit  1 

fam  ti*f ■iiisjfugf bcn.    Pic  Bti^fr  ftTiÖ  n&d>  «I7n^iiiakii  i^ön  IPc*t&*mar  Sficöf id»  ^  j 
ffcrmatiTi  l^fn^rld?  uit^  ^Üfvan^^r  ^iäi  m  £icf^t^ruJ[  du^gdüt^rt.     Pk  n^clifg^nti«  €t|if  ^ 
auf  Pief  l^ldttcni  iU'f  PanVuuna:  l.  tfJMn-TPo&an  au\  htm  ^ViU^f}T<ft^ ,  nad^  <6*f?iis»  ^.  S 
Auf  htm  Sioijfni^efpaTni,  rtiidj  <&elirt£,  ^,  j5rifm1^U&  an  Ötr  Cdd^r  5i*gfriffts,  l^aäj  ^"*     ^ 
öuf  ^«'1n  Sdj'Iad^ifelüi?,  «ad?  iftfl^tts.    Pfr  um  i>it  S^römittg  ö«  &fuffcfrfii  uu5  i^^i 

^tdnbe  ht^mmcn  fcT^r  kUm  lm^  fd^arf  ,viim  llusMudii.  bit  iß\ai\q^^W  '04  >,  i^i'r.m)  1. 
(In2'/s  X  rO  cm)  rttd^tn  fiir  ^tn  inM^iii^tn  ^tt>td^  fi^Qig  aut.    Pft  Prfii  rft  im  r 
Äfbotenen  <in   fil^r  iTidftlflrr.    Pas  ffe>i(>fft  t*frtifft  Öurdt?  hur.K,  ^Pfr  irit7öltrffcJ'i 
Irrungen  pcn  Pafyn  Ms  PfTMit^iits  uhb  ^E*  IVürS^igung  &€t  Btlffr,     Pi*  fot^f iii^>  n  r 
Parfkllun^fii  ou=  ?**r  itctMfd^^tt  03tktfage  fcmuf  du=  ftrr  KtbL-Lurtg^fn'.  6u&tuTr<  unö  r 
in    3Uisfl4?t    fl*iTcmmfiii.     }V*h   btqni%i'n   Ms    au4?    vom  ÄJiilgl    PRuftifd^fSi  itultui'  • 
«injpfoljtfTie  aingfäfl4^Tictf  ItJfrfi,  ^^cid}t:i  tintnx  rpufElidjcu  Be^iirfnlfr  rnt^rgfiiAoirimt,  au:  ^J.= 
&iflft*  un^  n'ßnfd?*n  ii?m  hu  xKxbkmt  wiiujtt  PctbtfUung  unb  ben  bc\un  (ttfoi^. 


Ifl   nid?l   tiufjt  ^a5  Sriffhiina  unter  btn  PTiUF^oU^gkii  &ff  fiiTc»piiia)cn   JliiltunviMt,    ':  r 

^Kofjfit  i^tct  l^otttfUungftt"  nur  ,33dr^iitl?iinl<'r"'  i.-r.pfJ)t;  &w  i^^a  ift  nid^t  mi-bt  ^J5  p»».*- 
^(ji  *tft^*n  Ilor&*n",  bfi  ^eff*n  3tnt>lidt  inan  r'<*>  be^rfUitijt     P^i  „biiBtrf  iwrM^d'f  lid 
&lt  ^ctmiiriifd^r  ^air  friif^rr  umgab,  hat  fld;»  gctid^irt  &anh  ^fr  EonnrnrftkiVIrn  5tr 
Urbftt  von  Jndnricnt  nnt  Äritnin,  Ulilanft,  fadimann,  TTlüHrntiijff .  lpfuih(>(&.  ü 
fliolitifr,  1tlei?fr,  tlk-^gh ,  6rting  u.a.    rUan  rrbtidtt  in  ihr  »^tn  3pifgtl  ^ts  ,'ft'  ■ 
d?rttflk(*rs.  ftm  «ftouptub^rrtft  aus  bix  jMgfti&.idt  unffrrs  Palfits,  wddl7fr 

unb  päM^^^\id)4  Pern^crtung  pfT:^if^t.     Jhtt  ^theutunq  x>^n  mn  mti]\a<.  i 

&ran^ptu1ikt  Tfl  uiibeHritrfn,  {\}x  fittlid^fc  itmft  macfjt  tit{ni  i£tnbrud^,  tl?rf  ijuvKi 
(tr*  intt  icr>ttrf  ausiiLpTLi^tcr  JnfttinftiiaUlLtt  tti^tn  ft*n  &*^iiif^fn  Jünirliriij  mit  ' 
bn  ^fuhd?c  Urikni<r)t  ßf^d)idit  gtkitfl  wU>.  Äs  gfljl  un^  nnr  Äart  tTfrnVi^;  nur 
Sage  fiuiTuit  TTin^rlidT  nalK  grlioninifn,  Kann  ntd;^!  mrl^r  von  Ü.tr  Süfjfii.  Hnfcu  pi  ' 
^ejd>ä|r^'n  ftd>  mit  Poüic^t  mit  iT?r.  3tudj  ^tt  t*ljrp[4ne  ron  lilOJ  mit  Ujirm 
^a^  1Iati<»mJk.  ifil^iic^c.  i^btal*  trd^ftt  ihx  im  Mitfd>fn  tditHati  füt  in  un»  Oll 
Pnfud\  nuf  man  ihr*  Stjr&rningrn  *rfiillfn  Hantig  ift  mrinc  „tfirrmamfdjf  <&fltl<r - 
l^Mtfangrei^^rrf  g^itKitiPfritdiiMid^e  rttrfifliuirgfn  (lFr^  bit  llVrttf  Pf*ii  JÄerrmavtn  fin" 
hittfcftt  ^di  frpu^lgf  Bfürd^ciu  bic  ^^nnarufd^f  ^a^f  aiiTrfniuUd?,  aniiihmb,  ircrft.r  1 

h%iiä>  IPort  unb  I^IÄ,     löOC*  cni}un  ^a=  i't*idbtPßli  tllufirtcitt  TPfrh  Pi?fi  Pff^^^If^-^ 
in  Suttiftnin,  unb  nun  bfTfid7£in,  *tn*in  n?trrilid?fn  I^^?^fl^(^lis  fnt^t>r(^<firii&r  C<?h' 
€l}<rtU  Pa^n,    >ifiiner   auf  Mffcm  i&«btflep    utiKtn  lintd^aumiftsupr^t^t  wU   ü 
tfTnffflHufl^ji  ^fs  /lunutiniiiiiifriiiiins  ÖuTdj  itjK  ,lP4iTiM?Ub*i*,  £HMfn  rrilf  H:fri<  üOrU. 
L  OMuilöüE^an  auf  ^^'ln  IP^Utliron,  2.  Ch^-«^ '  P^^nar  auf  Ötm  »^ifafULirfpHiiinji,  3    f 
flicht  rl^'!Jftif^*,  4    ir<tlftürfn  auf  drm  SdJt*|djlffiÖf,  I,  2,  4  itj  ^    '    '  -^       '*'::* 
^rudiMt^ri^  bniiarn  ihrr  (b^^rfiftanbr   ml!  *rf{?tÖfrti<^ft  §0äifi  i 
«tL'i^e   a^Ulfgröfif  04  ;-:  lÖO  trn,   l^ll&Tlid^f  &2«  j  x  7ki  «mi  nilfii. 
3lni^d>auung^btt^rr  h'"^  <ftffif?id?tr,  <rj«'£*ürai?titf  um*^  unb  (jirniigi  dun  ii^ 
[fltdiiigf  ;'*rfis  ftTTit^^lidjt  u**itg*^m&Hi  ^litM?affutia  mtC»  i?f!iiiljMTici  i»  .:  f, 

|C'MEf?"Cil  CElJEitrrT  I^urii)  tnic^*,  aber  nihaUr^ulif  ij.n&  g<-i'>.t-iT! .1^;^-^l,^  y>-'  \ 

\  t-  ■'.  ifitiitnftS'nbe .   fo   bafs,   rm    ri 

L  At  n»***.      PU   fC'tUtM&flT    -i; 

ii  _   '  ,  d>ii^run-  unfr  PiftTi^fjfrtäf !      .  , 

r  Q  E4  i  1.^  ti  ui  f !,?  tf  L  >  p  a  ^t  n  al  1  r  n  ^l  t  E  f  it  t>o  11  5  (f?  u  1  r  11  ü  l »  li  u  ä  ^  c  i  %  1, 4  u  <  i  ü  1  i « i;  r  uu  1 1  <  &  «i  u f 
ba&  TParmrif.  ^  3f f?m<*Sf f ti&4t,    ,. m^Hatt*rtfl  taf  N^m  i#ttlf«*\ 

Jn  wildf  wüfMflfT  31n5ftlt?rung  b!«f*  Bagfüifflt  ^ft  Hugftib  nafK  gtbcA^t  fBlr&,  f(?frm*"ft 

Itatin  ff  mdjt  m<t»t:  f*hfn^     Ährt  wif  C'^JMf.rn  ibi-i  Mi'k  :?lMrLjiun,;  ilUr  ^dE  ^*r^,iti  hhiam      Jn'  /nvm 

lhti0tfiidtfni  Cfirtt^fft  i}ebi>n  >tf  ba.'-  ■ 

Bftiifriiungrn  iu  ^Mt  iMt&i^rn,    T'- 

3|(f)^an^fr  -"^iÄ  ^f  €^^a   unö  ban  ._ 

ipü'ii^hiTi  H^^raii  auf  b*ni  We  IM  J?f  011 "  ifiMfii  ;i. 
irtib^«  ÄTi  if)bt?ms  £rum       lta^^  fd^inn^t  ihn  b*r  tfi 

1l>i>lf  auf  ^*rl  ^Hrhl  ffln<'3  J*.fiTn,  iibpr  f^c^n  ifl  n  ...-  ■ 

^ f  m  ö u g p n  g f  f  p a  Ti  it "  ftfllcll^l' rl ,  dl*  ^f ( cftefviiif (di?tl ,  u 

&fn  ÖTEfiialm*t.    UHUrsl^rnftU  aInKt  fciiti  giiiui  *&rft"*itl,  f, .  ^ 


rPhUid^hfit  aljnen.    3tbft  ftjiaii  flammr  über  tf?t  JIntUU  ^«ii*  £iidfnf^aftti0fedl,  &if  fi*?  4ur  JtÄ*<nu 
ix^r^n  lattt.  —  ,,  Pif  IPalliürf  n   auf  &f  tn  £d>la:d>t  f  f  l&<'*  bidfti  rüi  lfbfnsDPllr:i  15U&.    ÜUc 

I  flffaacncn  ftd&fti  im  ^trrn.  ^en  UiaKjim  SiiU  lln^  fiürr  lit^l  Ijifif  fin  JUtti-gfr,  aud^  Im  Cc*»*  ^fin 
5d?Tü^rt  wiftt  (flfknü,  5ört  fnt  an&tfr«»  üoUfr  tt\>t%,  mit  t>(t&cn  (iiri&en  Mc  tfr&f  fiiffcnö  itn&  &0(l^ 
tel^itfiii&ttgfii  33lk1ic5  (7ir[aLli^1>a^e[|^,  ü&  auttr  if^m  öif  TDalhurf  fld?  nal?f.   —  Jrt  tddcKoffm  pf^ota^ 

^iwffjif^'n  l>d?ti)rudtf  cinpffJjUn  ftJ^  ^\t\t  Bil&fr  fclHL  Öfittn  tat»  neue  Bcrkn  folgen  ii)*rbett. 

Urei  p^n  Öi*ff  n  Bldttf  rn  find  ber  ^.jnlüntitijjsit^ell  Ö*f  4:aM  entnommen  unb  nad^  (»rialnaEeit 
voit  3^17.  <^f>7rt£  in  Ct^tdru^  gr^rbrn,  0&i?tnn)0tr7an  auf  ^yem  tPf  Ittl^tf^n*  JnmaKftÄi 
tifif?fr  Pöf*  mü  £p«t  un^  SLügtlheLnt  tfjri^nt  &tr  etnEfit^ije  cftJciirkt^iti^  bfä  germaiufifefn  <7*u?mp5 
iti  finftimfr.  ft^tPtn&fln^er  ftiSl»^.  tt*df?r*n&  Öie  TO*jnurt  dft  Stulln  ^<5  äl^röiu^s  umn^oam.  Sinnend 
bas  j4init  mit  nHinrn^rm  BatI  tn  dt«  &jnb  i^fftäyt^  TI>jftrY^rU  urt^  igiikunft  «^rfcrfii^rni}.  nMlkt  tt 
1?kt  ÜNr  bii5  5iJ?idifcil  tcr  JlTnu^jen  und  ^H\tt ,  unl>  f^tnc  fr(fi^frt  Kabi'n  ►ia^iiri  unö  ItTm^in  raunm 
ihm  JJ^rttörgfii^  Äun?*  ju,  i^racfjtl^s  tu  Ök  Hüdieni  un>  SctJenU^ni'  ^l's  Cfjroiu=  aus^fftattel  mit 
^ierratfn,  uTir  ipir  nr  an  ben  lötütngfridjiffm  l?eobtu1^t<n.  —  U>atttüt:nt  *jtif  &epn  SL^lad^t» 
ffldf,  Pi*  Sdiildjun^fraucn  hf^fn  öit  (ftfdijLaicnfR  auf  tNrf  Koffc .  iin&  itn  fllän^fn^fu,  rtiufi^fn&di 
^ffJ;iöiii>fT  fliciärn  hit  hcnUdifn  ?fcifi>  mit  i^rej  b*>p(*fUiTi  Bürde  l^c^i^  biird|?J&ic  CilfU  rpj,ll)aU.  b^nt 
^fliilr  (»i&fnns,  fuißf^fn,  l?iU  licrfeudf^kt  üt^n  fltamen&fn  £önn*rtficrtliUn  ^u^erft  t#iji?c*n  ift  büi 
Tped?iflnö^  ^picl  uon  lidjt  un&  Sct^aüf  r  auf  K^n  Jac>r^frn  Der  Tüalhdren  unb  iijKr  Pferöe,  pomp^j 
bat  fben  mu  flie^enber  Tllähne  vom  4£Tbbo^e^  auff^elgenbf  gtänjinb  mfif^e  2{i?tt  Lin^s  im  Poc&tr* 
grun^.  Ilnlildngf  an  t^ie  apohdlTTptifc^^n  Kfitfft  Uürffs  un^  Ci^fiultus*  ftnd  nic^t  au  »erlieitnen.  — 
<[[?ocvr* Donar,  2luf  feinem  mit  ,iiü#i  fd^nnipeifeen  biegen  befpaniitcn  Hingen,  öer  bw  5ornifn  und 
0nfiameTit<  tfines  IDidunjfrfdJ^itfä  ,i<igl+  faufl  &<r  Sd?irml7err  aller  jHultut  buri?  bic  TPc^lFten.  Jn 
femef  fifenbelia«Mdt?uf^ten  Ee<J?tifn  iJ?itJingt  tr  &*n  nie  feljlcnben  TPurf^amm^ir.  Ötin  Sli^e  entfprüfifn, 
[—  2lit£  bem  TItbelunflenUeb  l^at  Sich  bm  Ppnnutf  j^u  ffin^m  hadl^bmmkitifdt^rn  ,<  jftrie ml>ilb  an 
'  ^f ¥  tfidf?t'  :=iegfTie&5"  kjenornsnen.  Angfn  ifl  an  bk  J?ii(?rc  I^Lrjinijftr^ten,  föfort  l'ficftt  bir 
TOunbf  mk\,  unft  25lut  i-ntftr^^mt  it?r,  IVröebenj  niagt  JSrienttjiK*  mll  &rij(?ffi&  ausgeft rechter  Ked^teri 
i^n  beä  fu(d;rt baren  ITIcirbes  an  JÄiii^rns  ^ufkrf  (fKrtait,  auf  da 3  Bdl^rcrerr  gfftilt^r.  bleibt  nniveri^fi^^ 
lidi  ftelif«,  Mn5  Hein*  Regung  biefer  eifccnen  iftefif^tsjüie  p.'frdt  ferne  inneu-  i^eii^cgung,  nii|l;r*n& 
Mc  f^erbektlenben  mattttft  un&  Srau^ri  &ei  ft^jfes  54  fe  Ehen  unb  roil&e  <£mpörung  iu<^i  per  bergen 
kd^nnrn.  Pk  i.jenf,  &ie  in  einem  unterir&ifcfjrtrn  Armidip  fptfU,  ju  &em_^cin*  (Treppe  r^tüiinteiririFKt, 
ereilt  if;T  Ctdjt  Don  jm^i  (öiiellen,  üon  bem  (Creppmeinaang  und  ber  ©lUmpi;^.  hit  am  tfjfTuöil»^ 
flankt;  ^ieröuri^  entrol^ett  f^d?  eht  ötfirtivue»  <ß^0enipi*l  &c*n  tkfitcm  Dunkci  bis  lietlftfin  £idt?t, 
1Pi^t<nti  ilnrmr^ilb  und  Siegfnrb^  Ceii^nam  •oqI  belm[i^leL  ftnb,  \\x  £hj;gen,  brr  den  linkfn  p^n^fLen 
btr  5jime  bilbet,  in  tiefes  Bunhel  gtlyiim,  nut  fein  ^arks,  m(*ngsloirs  (Etfid?t  ifr  malt  tieIeud(?teL 
P te  Üt 0  m p ^  f  i  U c» it  i  ft  ^ l ü  Jr  i i d;.  b  i e  t^ a d^ b  t a  m  a t i  f  c^ e  Stimmung  des  P\> r q a n g e  1  jj  u  nt 
padtenben  2iusdru(k  geirad^t,  ^£5  ^m^  fd^one,  t^an  berufenee  ^i^nflteri'aniä' gefd^jifene  ^ilbet^ 
bie  ttC'I)!  geeignet  flnb,  uni«  Jugfn^  in  bi^  cisentfimh^'  Stimmtingmuelt  dei"  germ^nificn  fiötlet * 
un^  lactamfa^e  fin^ufdf^ten  unb  in  ihr  itebeojiteä  l^erftlnbnis  für  bLe  i>i^r<je|d^Edt;FtLid>e  '3eit  urtffC^ 
ücUtfs  au  nwf<Jifn.  ,,pitbagflfl.  CitfrolurbJall'^ 

€ine  ÖfF  le^t^n,  üieHeli^t  bie  t.'ft(e  Cat  be&  let^ifr  au  ffüf?  tjcrftorfeenen»  um  biis  beutfd^t 

rDMk^tum  mie  um  die  drutid^e  Ju^fnber^jtel^iing  gleid^  ufT&ienkn  Julius  Col^nieiier  ift  5ie  Hn* 

Irc^un^  utia  PL>Elterdiung  3U  einem  tttuWtd?  braui^&artrt  Hniihiuitn^&mitld  für  bie  a^^^'fefft  *'1t<i^t«rt 

tb*r  bfiaid7rn  (THiiter-  unb  §agfnn?elt  ijen^ejcn.    Uafe  ttt  lüf^s  biird>i  Ilutge  ein  n^eit  Ptil teeret  ift  als 

r^ff  bur^9  (!><7T.  ^aft  geff^ene  i£tndfiidte  ütcl  fitärker  n»iTh*n  un&  langet  l^aften  at*  ^elyi^cte,  ifl  einer 

[»fr  n?enigen  unbefintteiten  pdbaa.Hitfi?en  (&rtinbfdl3#,  bfe  t s  gibt     «rial^it  tpirb  uitKret  JaQfnö  leljt 

r^enug  üc*n  öcn  altgefmiiniid^fnipiv^rtrtn  und  ftetben<  aber  |ii  teijen  bfham  fie  dicfe  enime&irt  gariitd!»t 

ober  nur  in  brn  fau  immer  rec^t  maiigell^aftfn  2tb^il&iiTi<^en  oon  aQe^l)an^  Jlugen&lJtlil^ern,'dtf  öi^cJ^ 

Ali*  nie  eint  ganjir  jSlaFk  gUi;d>jdtiii  r>ar  3tu^tn  Ijaben  konnte.    Pi*  pi^Einiarie  unfcrc»  li^>lhei  ift 

fltcfit  f*  ptartifd?  aigelegt  ipie  die  free  (firiei:heu     pdlTic  IjaWn  uuc  feeine  feflftetjcnben  Sennen  für  die 

ttf^cfUlten  unfifrec  ^ermaitifd^en  TTlj;^thotagif  \^rv^  Sa^f  ubedlefrci  beUo'inmfn.  €rfr  dem  (^entii5  m^dtmer 

I^Qufilcr  tfl  *s  gcumgen,  iit\i^  in  tTTatm<)r  unÖ  iarbf  fc*  &aT,^nftdkn.  hi\\  fie  ben  tfinbru*  n?imud?en 

tiL^brns  mat^fw.    11>er  burtj?  &ie  bai^rrifd^en  /lL^ni;g>fd»L(5fftT  geniiin^crt  ift.  ber  roirb  das  be^eu^en 

[lidnntn.    31ber  unlere  Jugenb  kann  fold^e  /itinftt^rtfen  itid^t  mad?ett.    Parum  f iflen  hie  ^TDaubbitöer* 

fiUljmfiyers  ein*  Iali4dt^lid?e  CüAe  aus,     rie  finS*  nad?  eutimalrn  der  ITlaUT  Sriebrtc^,  <Brl?tl&.  i*enbrtd> 

ttnd  öidi  tn  Cld^ti&ni*  atisgefül^rt,  und  äfPar  in  gefd^rnacItooUfr,  n>ül}i:liflft  tf(?niel7mer  Jlu&iltattung 

un^  in  einer  <&r^^e  unb  ^d^tStfc,  ^ic  das  BilJi  and?  aui  diu  bintcriien  Bänh^rt  bn  J^iaiie  teidji 

fi^tl>at  mad?t.     Pie  erile  ^Ceib^  brfkf^r  aus  ül#r  Silbecrt.     Jliif  bem   crften   Ottl  lPi?i)art*cf5?in  auf 

fernem  TDellentf! ton  in  den  rDp^lfieit ,  umgebeti  pjn  [ein^n  KAben  und  TPt^tlfcii  ^  roatjr^n  JdratmijlfeTi. 

Jtuf  dem   vnvitcn  \l\)X\  Pk^nar  €Vf  auf  dradjenfccipfiijem  B«>di^gefpattn  int  djenJitter  ^aijer.    b^f 

.Äa^rc  im  tüinbe  flatternö  un&  in  beL  Ked^ten  deTi  furd?ibaren  »nialmer'  fdS?roin^enb.    Pas  dritte  füllet 

Jtins  ftrirmljilb  an  der  tetdje  iTires  -iegfcieb  uor,  n*tr  fie  mit  furdjlbnrer  Sluklagegebiide  die  feand 

lau»  dem  Bilbe  berausftredit  nad;  bem  im  Pötdergmnb  ftebenben  finftern  ftagen  ju.    Pas  tfijle  enMld? 

■eigt  der  Jug*nd  den  l;>immUfd!7en  t^hx\.  germanif^^cn  li^flbeiitumi.    ^^rad^lPDlIe  tPaUiüren   Jungprauen 

Vben  feie  nod?  tober kunftnien  Sedi.-n  riom  Uidjenoötltn  5d?ladt?tf*lbe  unb   fü|?ren  bie  fdin>eni>un&en 

nWitnfr  auf  mäljnenipunen&en  Jk^tfen  durtft  ITJalUenfturm  genTDal(7aP.    tfs  müf?  freudig  anerkannt 

'werben,  t^is  Mefe  mer  iPan^biider  auf  ied*s  unwcborbem  Änabengentüt  einen  frtjr  ftarHen  *£ln&ruch 

mad^en  niüfffn,  unö  ^njar  in  flUtdjev  lüeiff  nad^  bec  ftünftffrtff^en,  fitthdjeu  uui?i  natiaiiatpairi4>t[f0fii 

^i\\t  fj^in.    l^edldrlit  nod;»  ntirö  ^itfer  ifinbruiii;  tperben  bürc^  ba^  erkldien&e  iPoct  be&Cehrer5,  Bern 

^as  xt<?n  Seltj^  Pabn,  dem  \^%\  £iebii^[dbvujeii,  und  feiner  «attire  Cfiercfe  gi?mei«[im  ivrfa(jEe  a:eiiF?eft 

\ji%  fetne  Uorbfceitung  jur  <»runMiiaf  v^ienen  künn,    5rtil3d)  ü'bi  ötes  nui  diu  tstoff,  Me  Sage,  aber 

_i*f  feljt  knapper  unb  —  irie  e=  bei  fo^ld^em  ITlfiiier  ber  PirfuQung  feLbfiPcrftunbETd^  ift  —  anfpred?fT*&er 

■  ^i^rm.    Pie  J>eutung  unb  TPürSisjung  der  Bilder  mn^?  df r  Lel^reir  au^  nd?  \^\h\\  }><L\xi  geben      Diefer 

rtfien  JJeibe  njer&en  tta^  jntfi  an&ere  fctlaen,  ipeld^e  sjenen  aur  der  „<lOba",  „Pi:etri(J?rf  uje*.  „(feabrun" 

Itnb  .nibtiiingen"  bririgen  trttrben     ds  ift  bfä  Pankes  w^i^  ^fr  3lnerkennunij  ineei,  djft  öas  Preufeifdje 

Änttiisminlftfrium  das  lüorli  nidji  nur  burd?  tlmpfef^lung.  fonbern  ^^^  bard?  Unterfiiiijung  ^ffSebert 

bat.    Bei  d^m  für  das  irk'b.?teRe  fef^r  bilhgen  prrts  n?üröe  e*  of?ne  \^\^i  S^rberung  einen  »djntecen 

=|und  lyabept.  ,,ffiägtid?e  HnuM^öii^ 


^n(ü%  hn  ^u^^auhtfm%  hta  j^tifnif mfe»  im  «fidte  c  ^. 


^lier,  Aaxi  Sriebrid^,  friAffnngf«  aas  to  aflem  flcfl  für  Me  Jugend. 

©rtginalausgabe.     19.  2luflagc.     lllit   6rei   StahlfHchcn   un^    jfbn   ^I)* 

fi^iiitten.  Ji  3.60;  in  (f)n0tnalbdn5  .-Ä  »,— . 

^orr,  K.  C  31itt(Tftt<6ttitfifii  ttSrr  brn  fltfi^ntitg  ii«b  bie  ^Iwitfkrmac  to 

'Slidcrnitdrtifage.  I.  Banb  Jt  S,—  ;  II.  2?anb  unter  6cr  Preffie. 

'^Ötti^etj  (b.,  I)irchtor.  un6  A  (Attttrr,  profeffor,  ^rf^i^te  ^rr  UMAn 

Literatur  mit  c'mcm  2lbrig  6er  (5efd^idi^te  6er  beutfchen  5f>rad|^e  unb  nTetrih. 

(Elfte  pcrbeffertc  Jluflage.  jn  i^alihoban5  ^  1,80. 
JtnbenUißes  Xefe6tti(.  Jn  üalihobanb  ^  2.— . 

Dir  tibfrfi(^t(td>f  (£inricf?tung  un6  (f)rupptcrung  ^(5  Stoffes  ift  ^ur(^us  nru. 

Unter  ^en  örci  Hubrificn:  2lus  bcr  Ur  jcit,  aus  bcr  /»rlörnjf  it  un5  aus  der  Kiitrri 
^tit  VDXxb  b«m  Sd^ülrr  alles  in  ben  .(rhrpldnm  un^  Ccl^raufgabcn*  von  1901  ^efi^rdcrtc  ii 
überftd^tlid^er  2lnor6nun0  geboten. 

^bba:  ?ie  Xieber  ber  ^ba.     /herausgegeben  un6  erklärt  vom  25.  Sijmons 
un6  /^.  <öering. 
(Erfter  25an6:  (Eejrt.    /der  aus  gegeben  pon  B.  Sijmons. 

1.  (EeiL    ()[)ötterlie6er.  ^5,—. 

2.  iEeil.    /&cl6cnlie6er.  ^  äi.60. 

3.  (Teil.    (Einleitung.  etn?a  .^  9,40. 
Zweiter  25an6:   PoUftdnbiges  lüörtcrbuch   ui   6en  fiebern   6fr 

(E66a  von  /&ugo  (öering.  ^  24,—. 

^Itbnttt,  herausgegeben  ron  (Ernft  JUartin.    (Tertabörucfe  mit  6en  Cesarten 

6er  l^an 6f(J?rift  un6  25e3eid?nung  6er  echten  (Teile.  .^  2,40. 

f?crausgegeben  un6  erklärt  pon  (Ernft  Hlartin.     ömcite  burchgefehen« 

2luflage.  ./f  7,—. 

—  —  übertragen  un6  erläutert  ron  Dr.  |a.  jCöfc^^horn,  profeffor,  3.  2luflagf. 

.4  -.00;  hart.  .A  l.Oä. 

^artttt,    (Entft,   iiönig  l)ieid($   von  Bern   nnb   Teilte  ^rnoflrett.     llach   ^er 

(Ehibreltfage  er3ählt.  kart    .a  2,— . 

*^t6e(tttt({enrie6,    I>as,  im  5lus3uge  nach  6cm  Urtert  mit  ^cn  cntf^rccfrenben 

2lbfchnitten  6er  IDolfungenfage  erläutert  unb  mit  ben  nötigen  /Hilfsmitteln 

pcrfe^en  i?on  Dr.  <B.  256ttic()er  un6  Dr. /i.  J^injel.    rechfte   xvn^  fiebente 

rcrbcfferte  2luflage.  '    .^  1.20;  hart.  .M  j^ 

^firrtnafb,   f\.  TP.,  (5r)mnartal6irehtor,  ^^affnngen  ans  ber  äffe«   benffAei 

|»efl  für  jung  unb  alt.    (öefamtausgabc  in  3  23änben.    Hlit  /Nolvchnitt- 

Cafcln.  .Ä  10,—  ;  in  6rei  /Äalblcinbänben  ./»  12.-. 

^ac^,   Dr.  3liig.,   profcffor,    ^etttfifies  ^ie0rit   in   ber  ^erflangenOeif.     ^n«et 

Bänbc.  ,M  12,—  ;  in  };ivei  (?>riginalbän6en  .^  \hH>. 

Reifer,  Dr.  Srtcbrtch,  (^nrnnaftalbirchtor.  l)ie  t^ttoiffifnnfl  ber  bentfiftcn  icnff« 

im  Spiegel  bcs  bcutfchen  jCehnn^orts. 

I-  I>ie  öcit  bis  3ur  (Einführung  ^cs  (E^riftentums.    2.  21  uf läge. 

Ji  2J0. 

II.  Pon  ber  (Einfüf^rung  bes  (Ehriftentums  bis  3um  23cginn  ber 

11  eueren  5c it.  j$  2,f^. 

^C^fctf,  Dr.  23ernharb,  (Dbcriehrcr ,  ^irberan^ang  unter  }?crü(hricf)tigung  ber 

J'iultur.  unb  /iunftgefcfnchtc.    370  :>lbbilbungcn  mit  crldutembrm  (Eert. 

gebunben  .*  3,—. 

Die  Jluswdbl  fin^e  i£h  portrefflid?  unb  ebeitfo  Me  tflnrid^tunfl  6es  ^n^en.  Cehtit  fi^  2«s 
25ucb  aud)  an  Ueubaucrs  <&efd7id7t£büd7er  an.  fo  ift  es  ^od)  audf^  ol?nf  bide  vrnoni5bar.  2>ir 
3IU:füf7ruitg  ^rr  meiftcn  Tlbbil^ungen  in  n^ol^l  gelungen;  ^eT  preis  ifl  ubenrafdiini^  MBig. 

Ce^rproben  unb  ttift^nqß. 

I5ud}bTuditrt\  bes  IDaifen^ufes  in  AoOr  a.  S. 


Tfrla?  der  Biiehliandlun;  üc^  Wal**eijlintt<ies  in  !l»IIr  a.  S. 


ITntüi^ueh äugen  Aber  den  Ursprung  und  die  Eutwicklung 


der 


Nibelungensage* 


Von  E.  C,  Boer. 

Erster  Band.    gr.  8.    geh.  Ji  8,—. 

Xweitr5r  Bajiil,     —  nr,  S.     geh.  etwa  .4  8,—.     (Unter  der  Presse*, ) 

Diifi  Biicli  l^rlns^t  i«<*!ir  fiel  Keiies  und  Gtitcs.  Boor  tritt  r*hm  alle  Vonirteilo 
tri  dio  Überlieferung  lieran,  dertjn  Aufbim  tuid  Fartbildüüg  er  voii  vMlig  neuom 
Jümdfnmkt  uuü  botiüchtHL  Nach  dlefiem  örtdl  deüi  „Utei*ar,  Zentralbküeä''  igt  mi* 
ItmnbiniMK  daB  der  zweite  Band,  der  das  Nibeltingenlied  von  dem  neu  gewünrwmen 
fcilgvb«is  Miu  belimidelt,  eino  gieiüh  günstige  Äufnalirae  er^^iirteti  darf. 

in  feiner 
et^nogtap^tl^^ett  imb  nationalen  (Sutmicfelung. 

11 1.  Ibteilung  (Si^luls  ht$  Unhi). 

p.  8.    gel).  €tma  *4f  S,— . 

^em  nun  abaefilofim  Dorfiiflenben  ml  bii  oufbie  ÖJefltnmoH  (cttötjö|rlert  Serl 
tbij^u  eme  ©rbeutujif?  fih  bie  'S|>tocf)ßcM)id»tc  ÖNrtiau^n,  ln^6tfi)n^frt  für  ben  ©|>vq4* 
pcdlfcl  öom  ^tfVfrbeutUlKii  aum  4;yüd)bcut(ctj«n. 

Ziffer  ?ibtciumfl  ift  ein  auifüljrüdjei  isaftregifki  uüir  bfl«  flün^c  Sert 
rigecieben. 

t»Dn 
DbfdcJjT:ci:  tu  ^cUüwifl. 

Poetik,  Ehetorik  und  Stilistik 

AkademiBcbe  Vorlesungen 


Wilhelm  Wackemagel 

Dritte  Auflage.  —  §r.  8,     g^h,  Ji  10.—. 

^enn     *nn    Gfilnbiter    ww    Wuckernag^U    der    selbf^t   ein    trefflicher    Stilist, 
KliinÄerubr   RkIhmi    uijil    fikrmgpi«aridti^r  Dichter    war,    über   Po'^tik,    Klu^torit    iinü 
-  wrirliT,  so   darf  man   euw  Mptsterlei.stung  i»nvarteii.     Bus  ButU  bt 
von   deij   subtilsten   p[ido^u|jhisc:lH.'n  Kri>rtrnifi|^en  liti   bis  jcu 
^  lubrn  iius  litn  Tüg<*öblÄltein,  unti  d*^r  BfifalJ,  düii  dietnj  Sar^ 
ftn    bei   W  ;trkcrrii|rL*lb   alradt-rnfsHifui   H-ir^'m    fandMu    wiitl    dem  lluühe  rmcli 
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I>lo  /i-Jt^^hrirt  fllr  ilcniftchr  (thtloilogrf«   t^rtrhumt   ttt   bUn^i^it  iron   \*^  i  (.f.ftm^    hl  Jur.r.H 
ttmtnns   »"  n  jiroinm  Von  .*  lÄJ,  —  prn  bwid.    Zii  b«t«j(fKitn  du  imi 

di»  |MJiii  ij'  .'ti*  HNt^t).    Einffilji»  üiifto  w«tit»n  mir  Im  üwdi!  utim 

Allo  rnftinwerli»!«  tinili  mJdtodl  uriiffiifii  ^  «»»ift  Fiomtil4jii.Bex»mpLiro  ütDd  «n  don  biiriiiitftj0>|»«r , 
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tu   «i'r^i'tilMM     4«uM|rh   iint]  iji,  ..ittdof  blHtUH  m  »filuwtbia  und   «tnnti 

t^f,    rit^rmi    MtTfli:**    mit  ^m  ?o.—   ftir  rfpd   driir!.NoifMi  bOoerUrt  wr^^mi 

^hi    *»ji«r»tiii 

M 

4it  npiiinticni  lEvtMW. 
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